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Vorrede. 


Nachdem  ich  vor  zehn  Jahren  eine  Stndie  Über  Ignatiraa 
Loyola  in  den  Sebrifteo  des  Vereins  ftir  Reform atiousgeachiehte 
veröffentlicht  habe,  gehe  ich  jetzt  eine  eingehende  DarBtclliing 
seines  Lebens,  des  Werdens  nnd  der  Aufthreitung  der  Gesell- 
flchaft  JesiK  leli  durfte  mich  hiermit  nicht  begnil^n.  Die 
Gründung  des  Jesuitenordens  ist  nur  eine  einzelne,  freilich  die 
folgenreichste  Erscheinung  der  Gegenrcfomiation;  sie  mtisste 
im  Zusammenhang  mit  der  Kulturgeschichte  dieser  ganzen 
Epaehe  dargestellt  werden.  So  will  denn  dieses  Werk  in 
vorderster  Linie  eine  Kulturgeschichte  der  fTegenreformation 
sein,  die  es  im  ersten  Buch  in  ihrer  Genesis,  im  dritten  in 
ihrer  Ausbreitung  bis  zum  Ahselihiae  deß  Tridentiner  Konzils, 
behandelt.  Nur  in  dieser  Umrahmaog  kann  auch  die  Gestalt 
Loyolas,  kann  die  Gesellsebaft  Jesu  in  ibrer  Bedeutsamkeit 
richtig  hervortreten.  Ich  hal>e  mehr  eigentliche  Theologie  in 
die  Darstellung  hineinziehen  müssen,  als  dem  Historiker  lieb 
sein  wird;  der  Theologe  würde  vielleicht  noch  mehr  wltnschen; 
ich  habe  mir  stets  gesagt,  dass  man  bei  der  Darstelhing 
von  Zeiten«  in  denen  die  religiösen  Fragen  in  theologischer 
ZoBpitzung  die  bewegenden  Mächte  sind,  diesen  Charakter 
nicht  ungestraft  verwischen  darf.  Ranke  hatte  in  unerreichter, 
viellGieht  uuerreich barer  Weise  in  der  Geschichte  der  Päpste 
die  politische  und  die  Kulturgeschichte  der  Zeit  ineinander 
verflochten;  Maurenbrecher  hat  einen  grossaogelegten  Versuch 
aebun  in  den  Anfängen  aufgegeben;  seitdem  hat  die  politische 
Geechichte  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Oberhand  bekommen. 
Hau  beachte  z.  B.  nur,  wie  die  Geschichte  des  Konzils 
immer  mehr  als  eine  Reihenfolge  politischer  Verhand- 
hingen   dargestellt  wird,    und    wie    man    sich    deshalb    auch 
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immer  mehr  vom  Vör«täi]dniR  dieser  wiclitigeten  Vorgänge 
der  restaurierten  Ktrehe  entfernt.  Die  grossen  Qtiellen- 
publikationen  kommen  ebenfalls  liberwiegend  der  politischen 
Geschiehte  zu  Gute.  Nun  felilt  es  freilich  uieht  an  dankens- 
werten Arbeiten,  die  aueb  die  tbeologisehe  Seite  der  Entwiek- 
lung  ins  Auge  fassen,  aber  bei  ihnen  tritt  fast  immer  entweder 
eine  apologetische  oder  eine  polemiaehe  Teudens!  hervor;  wie 
sie  denn  meistens  von  Theologen  der  verschiedenen  Kon- 
fessionen gesehrieheu  sind,  denen  man  ihr  gutes  Keeht  hierzu 
aueh  gar  nicht  streitig  machen  kann.  Gerade  auf  dem  Gebiet, 
auf  dem  sich  Rankes  Meisterwerk  bewegt,  hat  man  Rankes 
Gesinuung  verlassen.  Es  schien  mir  darum  wünschenswert, 
von  Neuem  den  Versuch  zu  wagen,  eine  Kulturgeschichte  der 
Gegenreformation  zu  geben,  in  der  die  politische  Geaehielite 
der  Zeit  nur  soweit  zur  Behandlung  kommt,  als  sie  Kirehen- 
pulitik  istj  in  der  dagegen  im  Zusammenhang  mit  der  religiösen 
Entwicklung  alle  Kulturthatsachen  berücksichtigt  werden,  die 
auf  diese  Einiluss  gewinnen,  Üaas  ich  dabei  an  die  bedeut- 
samste Gestalt  dieser  Kultiirepoche  anknüpfe,  ist  eine  nicht 
ungewühnliehe  Form, 

Seit  einiger  Zeit  wächst  das  Qnellenmaterial,  namentlich 
für  die  Geschiclite  des  Jeftuitenordens,  nachdem  es  lange  stabil 
gei>liehcn  war.  Der  Edition  der  Briefe  Loyolas  sind  diejenigen 
Fatiers  gefolgt;  das  neue  Unternehmen  der  Monumenta  historica 
S.  J,  hat  als  erste  erwünselite  Gabe  die  Chronik  des  Folanco, 
die  nun  in  Zukunft  den  Orlandinus  ersetzen  wird,  gebracht, 
die  Monumenta  Germaniac  paedagogica  haben  die  Sammlung 
der  Schulordnungen  fast  zu  auHfithrlich  —  immerhin  gerade  für 
die  Anfänge  des  Ordens  nicht  ausreichend  —  gebracht.  Die 
neue  Angabe  des  de  Baker  giebt  einen  vollstäudigen  lieber- 
blick  über  die  titerarische  Thatigkeit  des  Ordens.  Obwohl  das 
Archiv  des  Ordens  niemals  gleich  dem  des  Vatikans  der  freien 
Forschung  geöffnet  worden  ist,  haben  doch  die  Biographien 
idcr  Genossen  Loyolas  von  Bocro  auch  aus  ihm  vielfech  unbe- 
kanntes Material  herbeigebracht  Daneben  aber  ergab  mir  die 
Durchforschung  gerade  der  älteren;  immer  vernachlässigten 
Biographien  des  Ignatius,  der  Linck,  Bartoli,  Nolarci  eine  Hher- 
rasehend  reiche  Ausbeute,  namentlich  durch  die  in  ihnen 
zahlreich     enthaltenen    Bruchstücke    von  Memoiren    der   Zeit- 


f^enosseo  und  nächaten  Freunde  Loyolas.  Voq  proteytautiaelier 
Seite  hat  die  Geßebichte  des  ProtestantismiiH  in  den  roniaDi- 
scheo  Lüudem  eine  gaux  neue  Quellengnmdlage  erhalten  durch 
die  Publikationen  iu  der  Rivista  Cristiana,  die  Arbeiten  Ben- 
ratha  und  anderen  Filr  den  ProtefliantisinuB  in  Spanien  volleoda 
i«t  dureh  die  rastiose  Arbeit  Ed.  Böhmers  beinahe  VoUatändig- 
keit  erreicht  worden. 

Das  alles  liberhob  mich  aber  nicht  der  Pflicht,  dnrch  archi- 
valische  Forschungen  da^  imiuerhia  lückenhafte  Quellenmaterial 
zu  ergänzen.  Das  Mtinehener  Archiv,  das  DOllinger,  Dniftel, 
Knöpfler  schon  so  reichlicb  benntzt  haben,  bot  mir  bei  genauer 
Durcliinußternng  seiner  JesuitenbeHtiinde  noch  eine  FUlle  neuen 
Materials,  das  weit  mehr  als  die  urkundliche  Grundlage  Air 
die  Geschichte  des  Ordens  in  Baiern  liefert  Unter  anderni 
war  mir  hier  ein  Codex  mit  Auszllgen  ans  Briefen  Loyolas, 
die  fast  iusgeaamnit  unbekannt  sind,  von  höcbsteni  Wert  An 
Bedeutung  tritt  dennoch  das  Mtinehener  Archiv  für  diese  Zwecke 
hinter  das  Kölner  zurück.  Hier  hat  sieh  das  Archiv  einer  der 
wichtigsten  Provinzen  des  Ordens  unversehrt  erhalten,  und 
gerade  für  die  Anfänge  der  Geaellscbaft  finden  sich  die  Briefe 
und  Berichte  aus  allen  Ländern,  wo  sie  wirkte,  nahezu  voll- 
ständig. Das  Kölner  Archiv  kaue  in  der  That  als  ein  Ersatz 
ftir  das  des  Gesii  dienen.  Wenigstens  diejenigen  Akten,  welche 
Bezug  auf  niederrheinische  Verbältnisse  nehmen,  wird  J.  Hansen, 
dessen  Sachkunde  und  freundsebaftlieher  Forderung  ich  viel 
verdanke,  demnächst  veröffentlichen*  Die  Archives  nationales 
in  Paris  boten  mir  das  wohlgeordnete  Material  fllr  die  Oe- 
sebiehte  der  Eintltbruug  des  Ordens  in  Frankreich,  das  dem 
neuesten,  gründlichen^  französischen  Darsteller  der  Geschichte 
der  Jesuiten  in  Frankreich,  Piaget,  ebenso  wie  den  älteren,  Prat, 
Cretiueau-Jüly  u.  s.  w.  entgangen  ist  Zu  wiederholten  Malen 
habe  ich  die  italienischen  Archive  aufgesucht  Dabei  glaubte 
ich  von  den  römischen,  so  oft  ausgenutzten  Archiven  und  lÜblit*- 
tfaeken  absehen  zu  können  und  beschränkte  mich  auf  Venedig 
und  Florenz.  Icli  habe  mich  bald  Überzeugt,  dass  das  Floren- 
tiner Archiv  und  die  Palatina  fllr  die  Geschichte  der  Gegen- 
reformation eine  geradezu  nnerschöpflicbe  Quelle  ist  Benutzt 
ist  eigentlich  aus  ihnen  bisher  nur  der  Nachlass  des  Kardinals 
Cervini   für   die  Geschichte   des  Trideutiner  Konzils   und   die 
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Rililioteoa  CTuiceiartliiii  fttr  die  Geschichte  des  italieHiseUen 
Protestantismus.  So  bot  mir  auch  in  Veiiodig  die  Marciana 
eine  Handschrift  der  iinentbchrlicheu  Biographie  Paula  IV.  von 
Caraceioli  und  die  Lebensbeschreibungen  des  Miaai.  Im  Archiv 
habe  die  sämtlichen  Protokolle  des  Senats  und  einen  grossen 
Teil  derer  des  Rats  der  Zehn  von  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts biß  zum  Pontitikat  Gregors  XIII.  durebgenommen  und 
auf  sie  die  Darstellung  der  kirchlichen  Verbriltnisse  Venedigs 
gegründet,  die  freilich  in  diesem  Znsammenhang  nur  eine 
Skizze  bleiben  konnte,  die  aber  wie  ich  holfe,  über  das^  was 
Ceechetti  giebt,  merklieh  hiuansgeht.  Aus  Neapel  hesass  ich 
von  früher  her  manches  Material  Der  Wunsch,  Spaniens 
Bibliotheken  und  Archive  iu  gleicher  Weise  zu  durebforsehen, 
blieb  leider  nnerflillt  Ich  habe  mich  um  so  energischer  in 
das  ganze  komplicierte  Gedankeu-  und  Gefühlsleben  der  Spanier 
hineinzudenken  und  bineinzuempfioden  versucht,  nmsste  doch 
gerade  die  spanische  Kulturgeschichte  das  Fundament  meiner 
ganzen  Arbeit  bilden.  Neben  einem  Meisterwerke  wie  Leas 
Chapters  of  religious  history  ofSpiiin  wird  treilieh  meine  Dar- 
stellung des  Humanismus  und  der  Mystik  in  Spanien  immer 
in  den  Schatten  treten.  Mit  Absieht  hat»e  ich  dagegen  die 
Gesebiebte  des  eigentlichen  Protestantismus  sowohl  in  Italien 
wie  in  Spanien  nur  so  weit  als  nötig  gestreift.  Sie  ist  oft 
ausführlieh  dargestellt  und,  wie  mir  scheint,  etwas  einseitig 
bevorzugt  worden. 

Nationalokonomiöche  Lehrthätigkeit  und  wirtscbaftsge- 
Bchicbtliehe  Arbeiten  haben  mich  seit  Langem  vorwiegend  in 
Anspruch  genommen,  niemals  aber  mich  ausscbliesslich  ge- 
fesselt. Möge  dieses  Buch  als  Zeichen  gelten,  dass  die  Er- 
forschung der  geistigen  und  religiösen  Bewegungen,  von  der 
ich  einst  ausgegangen  bin,  mir  auch  jetzt  die  höchste  Aufgabe 
der  Kulturgeschichte  ist. 


Bonn. 


Eberhard  Gotbein. 
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nahme des  Racenkampfes.  Die  Inquisition  32—35.  Staat  uod  Kirche 
in  Spanien  35.  36.  Königtum  und  Fapsttuui  :n— 39.  Die  kifL-hliche 
Reform  des  Ivardinal  Ximeues  ML  11.  Die  Spanier  In  Tneut  4L  42. 
Alfonso  Valdea  42.  43.  Popularität  der  Tbeolngie,  der  Dominikaner- 
orden 44—46.  Die  Universitäten  und  die  spanische  Reform  der  Scbola- 
Bilk,  Cano.  40 — 4tk  Bibelstudium  49.  5ü.  Der  IIunianiBrnua  tn  Spanien^ 
Erasmus  und  die  Erasmianer  bü — 52.  Juan  Valdes  52 — 55.  Der  Prote- 
stantiamuä  in  Spanien  65.  56.  Die  ispanische  Mystik,  Eremiten  und 
Beaten  57— liK  Mystik  und  Zauberwesen  61.  Die  Alumbrados,  ketao- 
riscbe  und  orthodoxe  Mystik  01  —  64.  Die  h.  Teresa  und  die  Vollen-- 
dnng  der  Mystik  64— 7  L  Die  praktische  Religiosität  71.  72.  Die 
Religion  und  die  Kunst  72.  73.  Ignatius  liU  Vermittler  des  spanischon 
religiösen  Geiste*  für  das  TTbrlge  Europa  74—76. 

Zweites  Kapitel.    Die  religiüse  Bewegung  in  Italien. 

Religiöser  Charakter  der  Renaissanceaeit  77.  7  b.  Die  VolksreligiöBitlit 
7b^80.  Die  religiösen  Zuatäude  des  Mittelstandeß  Sü— S3.  Die  Stel- 
lung der  Eeligioa  in  der  Eeuaiasancebilduug  S3 — 9<>.  Verhältnis  der 
deataahen  Röformation  zur  italienischen  Renaissanec  91.  92.    Die  Umkehr, 
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Charakter  der  Oegenrefurniatiou  ?»2— 9B.  Bie  Piipste  Clemens  VII .  und 
Paul  IIL  *lt5— tlO.  Die  HudalitUt  der  giHtliclieD  Liebe  *I9— luo.  Die 
fn  mimen  Kreise  und  der  Einfluss  der  Frauen  H)«>— IrtS.  Der  Kapnziiier- 
urden  als  Ihr  Schoosskind,  Oclnno  tfiti— Hiy.  Refunuen  der  Beuedtktiner 
Gre^orio  Cortese  luö — II 4.  Folengo  114.  11  «i  Versuehr  einer  kireli- 
lieheii  Ktvstaimttiim  auf  (Inmdtage  des  Ilmnam*smuSt  Versükuunj^  der 
chrbllicbeii  und  kla&aisclii'n  Bildung  Beuibu,  Sadolet  117  — Uü.  Die 
Versuche  einer  kireijUeheu  Keform  durch  Versiihnnug  mit  dem  Prof estau- 
tismus,  Cnutariui  t90 — 141.  Cuütarinis  Naehfolger  und  das  Reehtfertignuf^a- 
dogma.  Morune  141—145.  Reginald  Pole  145— läli  Die  italieuisdieu 
Kutxer  156.  157,  Oehiuü,  Vergerio,  de  Dominis,  Sueinti,  Carneseeelit, 
Paleario  157  — 16L  Brueeitili  HM.  ItiH.  J,  Valdes  in  Neapel  Hü^. 
Flaminio  IßS-  \m. 

Drittes  Kapitel.  Die  II  eratelluug  des  katliniisch-kirchlieben 
Lebens. 
Die  reaktinnäre  Partei  an  der  Knrie  ini.  Oiovanni  Pietro  CaralTa  (Papst 
Paid  IV.)  I(;s— 171K  -  Jugpnd  und  politische  Stellung  IHS— 171,  CajetJin 
Thiene  nud  der  Tbeatiuerordeu  171  —  173.  Caraffa  lu  Venedig  17:t— 17fe>. 
Die  Reform kunuuissiim  17s  -17il.  —  GibertL  Die  vurhildliehi*  lleretellnug 
der  kircliliiheai  Disciplin  uuH  die  religiäise  Vulkstirgaiiisalion  1711  ISd, 
Gibertis  Verüueser  Knnstltudoneu  IMJ — \MlL  Volkstlluiliche  Reliinneu 
auf  deju  Gebiet  der  praktiadieu  Relignisitat^  Miani  und  die  Somaaea 
19:j— ll»s.  Filippt»  Nori  und  die  ( »rat u rianer.  Vidkmduug  der  vulkn- 
tlUnlielieu  t>rfjuriisati«m,  katholisehe  Wissenschaft  llis— 2(t7> 

Itiich  IK    IgnatiiiB  Loyola  nnil  die  GeHellseliafl.  JoHfi* 

Erstes  Kapitel  Ignatius  Loyula  bis  zur  BestUtiguug  der 
G  e  seil  seh  aft  Jesu. 
Der  'r:ig  von  r*amphiua  208*  Ignatius'  Kraukeulager  mid  der  Entscbluaa, 
mit  deu  Heiligen  m  wetteifern  2<rj— 213.  Der  Ritt  naeli  dem  Mous errat» 
Aufenthalt  iu  Manresa,  SetleukHmpfe  213  220.  Wallfahrt  nach  PaliiHtiua 
22n— 222.  .Stndiuui  in  Alcalä  und  Salamanca,  Versuelie  praktiseher  Wirk- 
samkeit und  Vcrt\>lgnugen  gegen  ihn  als  Alumbrado  222  —  227.  Die 
Exereitia  spiritualla,  der  geistige  Niederselilag  dieser  Epoebe,  das  Gruml- 
-^-bueh  des  Jesuitisnius  227—240.  Handhabung  tb^r  Exereitieü  im  (Jrtkm 
241  -  244.  Die  Zustände  der  Pariser  UniversitHt  während  Ignatius 
Aufenthalt  244-  2r*L  Ignatius  Pansrr  Studienjahre  2h'-=2*;5.  Die 
Stift uug  der  Gesellsdaft  Jesu:  Peter  Faber  2l>5  — 2»>8»  Fnuiz  XaviiT 
21ih— 209^  Lainez  und  Salnierun  27tl,  271,  Bobadilla,  Rodriguez,  Brüt't, 
Codure,  Jay  27L  272.  Die  GeHlbde  auf  dem  M^uit  Martre  272-275. 
Luyiilas  Rückkehr  iiaeli  Spanien  ^  Verbältiiis  zu  Fannlie  und  Vaterstadt 
275— 27H.  Iguatiris  in  Venedig.  CuntJirini  UQd  Caratfa  27^— 2S0.  Seine 
GenoBScn  bi  Rom,  Vereitlung  des  MisMi<>usi)lanes.  Wirksamkeit  als 
Gaasenprediger  2sl  — 2sä.  Reise  naeh  Rum.  Der  Nanu":  Gesellsebaft 
Jesu  2H4  -2sri.  Erste  Wirksamkeit  in  Rom.  Pruces.s  uud  FreiH|irerhuug. 
Ignatius  imd  Paul  IIL  2hii—2\H.  Beratung  der  Gt^uussen  Über  die  Ver- 
fassung 291—294.      Bestätigung  der  Qaselischaft  Jesn  2»5— 2U7. 
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Zweites  Kapitel,    Die  Ansbilditiir  d  er  TbÜti^keltder  GosoU- 
schaft  Jesu. 

Vorläufige  Bestirotnungen  über  die  Verfassung  29S,  RtSiiiißcht!  Tbjitigkeit: 
Judeomissrioü  2Ö9.  300.  Innere  Mission:  Marthahau«,  Bettler,  Waiseii- 
liiiuser,  Leihhäuser,  Friedensstiftimgen,  Bekiiiiipfiiüg  der  Dueüo  30i>-  .S(M. 
Visitation  von  Noncenkltistcm  :i04.  305.  Der  Zwist  iiiit  Isiibella  Roser 
und  die  Ansachltessnug  der  Frauen  aus  der  Gesellschaft  H05  — 3(>n, 
Organisation  von  Bruders e haften  HtMl  — riTJ.  Ersatz  der  verdüebtlj^en 
Prediger,  ReorganisatioD  der  rGmisehen  Inquisition,  Zusanimenisrehen  mit 
CanfiTa  312 — 31 B.  Predigtwirksanjkei^  der  Jesuiten,  Ignatius  Regeln 
dafür  3Hi —S22.  Ausbreitung  der  häufigen  Kornnjunion  und  Beielite 
322  —  324.  Die  BeicLtwirksanikeit  der  Je^^niten,  daä  Direkturium  dos 
Tolanco  324— S2s,  Die  Morallebre  der  Jesuiten  TIH—'S^h.  Die  (Gesell- 
schaft Jesu  und  die  Politik :  Internatioimler  Charakter  der  Hrnuatlusigkeit 
335—337.  Beteiligung  au  der  Politik  Im  Auftrag  des  Papstes,  Instruk- 
tion filr  Salraeron  und  Bruet  m.  33^.  Fiirstliehe  Beiehtvater  3:i"J— 341. 
Vorschriften  für  politisches  Verhalten,  Verbot  der  Schriften  Savonarolas 
341—343.  Heidcninisaion343.  341.  Ausbildung  derUnterrichtsthütigkeit : 
Frühere  Ansätze,  Hindernisse  dauernder  Wirksamkeit  344.  34 Ti.  Ausblldiuig 
der  eigenen  Sehol&ren  34fi — 34s,  Ausdehnung  der  Lehrtliätigkeit  auf 
Auswitrtige,  Franx  Borgiaa  Eiuduss,  Uebernabme  der  UniversitUt  (xandia 
34S— 35U.  Ausbüdang  der  Schulthiltigkeit  in  8icilien  3r>ii  -352,  Das 
CoUegium  Romanum  352—354,  Special* Erziehungsanstalten  355.  Soü. 
ZufUgung  der  Coadjutorenk lasse  35ti.  357.  Die  Klasse  der  Indifferenten 
und  die  geheimen  Jesuiten  357—363.  Verhältnis  der  Gesellschaft  zum 
VVeltklems.  Ablehnung  geistlicher  Würden,  Versuche  die  Weltgeist- 
liehen  itt  ersets&en  3(13  — 37<L  Die  Ausw:üd  der  Jesuiten:  Vc»rnehme 
Leute  37 L  372.  Gelehrte:  Wilhelm  Postell,  seine  Aufnahme  uod  Ana- 
stossuDg  372  —  3711*  Am^liildnng  der  Verwaltung  3s*J— ;is4.  fJcr 
Briefverkehr  3S4— 3bS.  Die  Zentralisation  und  die  In-neralktiugregationeu 
3»H,  ag^K  Die  AemterverteÜung  3110  —  31)4.  Die  pUpsMiehcn  I*rivi- 
legieHf  Versueh  dim  Bette!ordeu  darin  naehyjikouuuen,  deren  Eifersucht 
3tM— 3it0,  Das  Verb-ot  des  Singeus  im  CImt  4un.  4[IL  Die  GesiVIl- 
sehaft  Jesu  als  der  Orden  der  j traktischen  That   Ui\,  4U2, 

I»rittes  Kapitel.    Die  Verfassung  der  Gesellschaft  Jesu. 

Unterschied    dieser   Verfissung    von    den    Uegelu    anderer   Orden    In3. 
VorläüHge    Bestinunungen   und    ihre   Aliiindenmg    lo\.    -lur».         l^natius 
Methode  Iw^i  Ausarheitung  der  Verfassung   4U5  — 4ns.        Gxujiditeibyjke - 
ios,  4uiK        Bestimmungen  über  Aufnahuje  und  Ausstossung,   Verwick- 
lungen wegen  Aufnahme   von  Knaben    401^     414.        Die  Probationsjabre 
414*  415.         Ignatius  VerhJUtnis  zur  Askese    und   Bestinimungeu   über- 
Askcse,  Meditatitm  und  Mortitikatiou  4  LH— 422.        Die  wisseuschaftliehe 
Ausbildung   in   den  Knllegien    422  —  425.         Die    liuuianistische    Bildung. 
als   Mittel,    VersfÜmmelung   derHclhen,    Bileherzensur   VI'*  —  43ti.        Die 
praktische   Ausbildung   431.        l>ic  Srhultliütigkeit   und   ihre   vorläufige 
Regelung,     Die  Lchrpläoc   der  Ciymnasleu    bis   zum   Erlass   der   Ratio 


Bhulionim  431— 43S.  Pötisiormte  4ns,  im,  Pie  Jesiiiten-nniYOrRitÄt, 
llirt?  UTgaßi»atioii  nh  Hellllk^  K;irD|)to  mit  den  altrii  UDiv»3rsitüt(*n  4 10— 
447,  LcjbüJiNregdu    oud    Haus<irdDiiJi{^i*ii.     Relative    Freiheit    liier  in. 

447-450.  Dif  tielior»anisdt)ktri«,  tlire  Quellen  ^  ütc  Dorchnilirung, 
Ihis  Opfer  dea  Inttdlekt;«,  Iiie  Furdemiig  der  IridtiTeronz  45*1  —  45^1. 
I^aj*  Keuaehlicit^f^elübde  1511,  Ulis  Antiiitsgeliibde,  die  Uneutgeltliehkeit 
:dler  Leistunffen  4ri9.  4iUi.  AiiseiüsinderBetzuni^  mit  dem  (ielübde  nm 
zum  Besitz  zu  ^elanjsfcu  4ti(J— 4i>4.  lle^ebmtf  der  Venvaltimg  bi  deo 
Konsdtutii>nca  4*)(^— 4tilJ,  Die  autükratiseho  Leitiiiig  diireii  den  Oeiieml 
lind  seine  Beaafsicbtigung  durch  die  Gesellsebaft  4<)r>,  467, 

Hit^'b  111. 
lllc  Ausbreitung:  der  (leNelltiehiift  ,lcf?ii   nnd   iler  iTJegenreforniÄtlon. 

Erstes  Kapitel  Die  Gesellscbaft  Jesu  an  der  Kurte  und  auf 
dem  Konzil 
Ij^natius  und  die  Kardinale  Carpi^  Morone,  Pnle.  Sein  VerliUltuis  zur 
n'hnischen  (JesellsehalY,  Miebel  Angeln  4iis  — 470.  Gunst  Pauls  III, 
VerhältDis  zu  den  Nep«*ten  47i>  -472.  JuUufl  lll.  472.  473.  Ignatius 
iiu  Kmikbve  genannt  473.  Pontitikat  MarcellusHl,  Wahl  Pauls  IV. 
47:^-475.  Scbwierigc  läge  unter  Paul  IV.  175  479.  Die  Jesuiten 
und  das  Konzil  4*^0.  Lainej  iind  8almeron  als  Tiieologen  des  I^apstes 
in  'rrieut,  Canisius  und  Jay  4SI— 4S4,  l>as  Reehtfertigungsdogiua  auf 
dem  Konzil  Seripando  und  Lainez  4S4— 490.  Die  Auftnige  der  le- 
gater j,  Vorbereitung  der  doguiatiseheu  Regelung  der  Sakramenten  lehre 
durcli  Lainez  400  —  4!ri.  laluez  in  der  zweiten  Epoehe  des  Konzils 
ii)5H.  Ignatins  Absiebt  die  Cesellsebaft  vnm  Kons!!  heetatigen  zu  la.^sen 
492—494.  Lainez  Vorsebhigo  in  der  vorbereitenden  Kommission  unter 
Pius  IV.  4!M— 411S.  Lainez  als  General  auf  dem  Koneil  m  der  letzten 
Epoelie  4l)S.  Vie  Frage  des  Laiejikelches ,  Lainez  und  Salmeron  au 
der  Siiitr^e  der  Vonveigerer  498— 3o;i  Feststelbing  der  lehre  von  der 
Messe  unter  Salmerons  und  Lainez  Einliuss,  l'rotest  .Seripaudos  ri04.  505. 
Der  Streit  über  die  Ptesidenz  und  den  Charakter'  der  geistlichen  Juris- 
diktion 51*5—00*1,  Lainez  als  Fllhrer  der  pape^tllehen  Partei.  Die  Au.h- 
bihiimg  der  Infallibilitiiislehre  äOtl  — J?15.  Beilegung  des  Streit*  unter 
Morones  Präsidimü  515-— 517  'Zustandekommen  der  Tridentlner  Dekrete 
017-520.        Morune  und  Lainez  &19, 

Zweites  Capitel  Die  Gesellschaft  Jesu  in  deu  romanischen 
Ländern  und  den  Misaiouen, 
Die  Geselbehaft  In  Venedig.  Entwiekelnng  des  veoetianischen  tStaats- 
kirehentnmi  wahrend  der  Uenaissanee  und  bis  zum  Streit  mit  Paul  V. 
52(1— i"»10.  Aufnahme  der  (iesdlsdiaft  in  Venedig  und  Padna  und  ernte 
Reibuiigi^n  541—543.  Lainez  Denkschrift  über  den  Biftlieljen  Charakter 
der  Zolldefrauden  544,  54  ^.  Zwist  mit  dem  Patnarehen  54ri  Ue!t- 
gii>ser  Znstand  v<ui  Fh>renz.  Herzog  Cosimü  und  die  Piagnonen.  Dte 
Stiftung  eines  geistlielien  liitferordeus  in  Toskana  54«i  -554,  Verhalten 
der  (iesellsehaft  Jesu  in  loskana  554— S'ii*.  Lainez  iu  Geinia  550.  557, 
Die  Jesuiten  in  deu  italieuiBchen  KieinstaAteu,  in  Bologna,  ia  Modeua 
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557*  558.  Die  Jesuiten  iq  Fetrara.  ßearbeJtuug  der  Herzogiu  Renata 
558—561.  Dte  religiciseu  Zustiindt*  SUditaliena  Mll— 5«):!  Salmerou 
üi  Neapel  563.  564.  Die  Jt^Müteo  in  Sidliea.  ruterstützun^  d^a  Vice- 
kiinigs  Vega  564—566.        Beteilipmg  ao  deu  MaiireuküTiipfen  5ß7.  56S. 

Die  Jesiiiteu  in  Spanien.  Arai^z  iiu  Baskenlaüd«  und  am  Hofe  508—570. 
Anfänge  in  Alcalit  und  SalaxuaiK^a  570.  57  L  Anfänge  in  Katatonien. 
Fran«  Borgias  V< »rieben  und  Beitritt  571—575,  Die  Ansbreifung  unter 
dem  Ebfliiss  Borgias  375— 57S.  Streit  mit  Melclijor  Cano  578— 5Si2, 
Streit  mit  Erzbiaehi>f  Siliceo  vun  Toledo  582  -5*i5.  Zwistigkeiten  mit 
den  alten  Orden  585.  oSti. 

Die  Jesuiten  in  FrankreiclL  Fortbestebeu  der  nrsprrmgllchün  Vereluigtuig 
5«6,  5S7.  Bischüf  Wilhelm  du  Prat  von  Clermont  und  Kardinal  Guise 
für  die  GesellachÄlTt  bHH.  Parlament  und  Sorbonne  gegen  sie  580—592. 
Die  Jesuiten  in  der  Auvergne  5^2—51*4.  Lainez  in  Frankreich-  Be- 
teiligung am  Gespriich  von  Poissy  594— IM  Hj.  Zuhissung  in  Frankreieh 
600— *>U1.        Wirksamkeit  in  den  Hugenotten  kriegen  602.  603. 

Die  Jesuiten  in  Portugal.  Religiöse  Zustande  des  Landes.  Inquisitions- 
streit mit  Rom  603  — 607.  Rodrigucz  und  das  Kolleg  von  Coinibra 
60*5—610.  Ignatiua  VerbültniH  zu  Konig  Johann,  \'cnnittlung  im  In- 
quisitionsstreit 611,  612.  Abberufung  von  Rodriguez,  Neugestaltung 
des  Ord en s  in  P ort ugal  612  —  614.     Bede tit u ng  P o rtngaln  fl l r  d e u  Ord en  615. 

Die  Missionen.  Franz  Xavier  615  -  621.  Die  Feindschaft  des  Islam, 
Fometzung  des  alten  Kampfes  621  —  624.  Die  Zustände  der  Por- 
tugiesen in  Indien  und  die  Hindemisise  der  Missiim  623^626.  Xavier 
und  die  Bisehofe.  Organisation  der  Gesellschaft  in  den  Missionen.  Die 
Leitung  von  Rom  aus  626  — fi:iu,  Auknllpfung  der  Mission  an  die 
Thoniasehristeu  630—633,  Xavier  und  die  Bnihmaneu.  VolkstÜuiUehe 
Mission  in  Indien  und  auf  den  Sundainseln.  Seminarien  für  die  Inder. 
Antonio  Gomez  6:14 — iVM,  Xavier  in  Japan,  Auseinandersetzung  mit 
dem  Buddhismus  637—643.  Die  ehinesisehen  Pläne  und  Xavlers  Tod 
643  —  646.  Barzäus  in  Onnns  616  — C4^  Gcwaltmassregeln  uod 
Entartung  der  indiaeben  Mission  64h  6:i0.  Reform  durch  Nobili  6f>n. 
65  L  Vergewaltigung  der  Tluunas Christen  651  -  65:L  Die  Je!*mten 
in  Ostjksieu  653—656.  Ignatius  abessynisebe  Pläne  und  ihr  Seheitern 
C56— 658.        Die  Jesuiten  in  Brasilien  und  Paraguay  65S— ß60. 

Drittes  Kapitel.  Die  Gesellsehaft  Jesu  in  lieutsehland. 
Auffassung  der  deutsehen  Wirksamkeit  als  Mittelpunkt  der  Ordensthätig- 
keit  Ignatius  der  Anti- Luther  661.  662.  Faber  auf  den  Reielistagen 
und  bei  den  ReJigionsge.spriieben  66K — 66 j,  Morone  entsendet  Faber^ 
B*)badilla,  Jay  666.  Faber  iu  Speier  und  Mainz,  i'anislns  Beitritt, 
Fabers  «^rundsätie  fUr  die  Ketzerbekebrung  666  —  674.  l»ie  Jesuiten 
in  Köln  gegen  Hennann  von  Wied  674  — 67s,  Ganisius  in  Italien, 
Mckkehr  67!5-6Sü.  Bobadilla  auf  den  Reichstagen:  von  Karl  V.  des 
Landes  verwiesen  6Sü— 6S3.  Jay  anf  deu  Reiebstagen,  auf  der  Salz- 
burger Synode,  bei  Otto  M'rnchsess  tiSH- 6s7.  Vesuehe  Jays,  feste 
Mcderlassungen  zu  erwerben  l>ii7.  6S9.       Erstes  Auftreten  der  Jesuiteu 
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in  Ingolstadt  689—694.  Scheitern  der  Verhandlungen  über  Errichtung 
eines  Kollegs.  Abberufung  694— 69S.  Versuche  Albrechts  von  Baiem. 
Berufung  der  Jesuiten  698—707.        Wirksamkeit  in  Baiern  707—719. 

Die  Jesuiten  in  Oesterreich.  Ferdinands  Kirchenpolitik  719.  720.  Berufung 
nach  Wien  720  —  723.  Jay^s  und  Canisius  Wirken  in  Wien.  Der 
Katechismus  des  Canisius  723  —  730.  Ignatius  Plan  einer  deutschen 
Gegenreformation  731—734.        Die  Jesuiten  in  Prag  734— 73S. 

Die  Ausbreitung  am  Niederrhein.  Sonderstellung  der  Kölner  und  Lüwener 
Genossen  738—742.  Errichtung  des  Kölner  Kollegs  742—746.  Wirk- 
samkeit in  Köhi,  Fulda,  Trier  746—753. 

Die  Einfuhrung  in  den  Niederlanden.  Vergebliche  Versuche  753  —  755. 
Sendung  R^dadeneiras  an  Philipp  II.  und  Zulassung  der  Gesellschaft 
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Einleitung. 

Ignatius  Loyola  im  Wandel  der  Zeiten. 


Der  Katholicismus  der  Gegenwart  beruht  auf  der  Gegen- 
reformation des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Alle  Aendernngen, 
die  er  seitdem  erfahren  hat,  haben  nicht  mehr  in  die  Tiefe  ge- 
reicht ;  ja  sie  sind,  soweit  sie  Frucht  getragen  haben,  nur  eine 
Ausführung  des  Programms,  das  damals  festgestellt  worden  ist. 
Die  Bestrebungen,  die  Richtungen,  die  in  der  Zeit  der  Neu- 
gestaltung von  den  Trägern  der  Entwicklung  eingeschlagen 
wurden,  besitzen  noch  jetzt  eine  Wichtigkeit,  die  über  die 
historische  Erkenntnis  einer  abgeschlossenen  Vergangenheit 
hinausreicht.  Hier  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Kultur- 
geschichte der  Gegenreformation  anzuknüpfen  an  eine  einzelne 
Gestalt,  die  des  Stifters  der  Gesellschaft  Jesu.  Nicht  als  ob  er 
in  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  eine  solche  Ftthrerstellung 
eingenommen  hätte.  Man  mag  im  Gegenteil  erstaunen,  wie 
wenig  im  Ganzen  sie  ihn  beachtet  haben  — .  Erst  nach  seinem 
Tode  hat  sich  die  Bedeutsamkeit  seines  Werkes  ganz  heraus- 
gestellt. Da  erst  hat  auch  seine  Gestalt  fUr  Freund  und  Feind 
erhöhte  Bedeutung  erlangt  und  sie  bis. heute  nicht  verloren. 

Denn  in  der  Gesellschaft  Jesu  hat  der  mächtigste  Ent- 
wieklangstrieb  des  Katholicismus  der  Gegenreformation  Gestalt 
gewonnen;  und  sie  ist  von  ihrem  Gründer  ins  Dasein  gerufen 
worden  mit  dem  vollen  Bewusstsein  dessen,  was  sie  werden 
sollte.  Mit  genialem  Blicke  hat  Ignatius  Loyola  scheinbar  un- 
vereinbare Widersprüche  zu  verschmelzen  und  einem  Zwecke 
dienstbar  zu  machen  gewusst:    Er   hat  unbedingte  Entsagung 
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verlangt  und  doch  die  Askese  abgewiesen,  die  Schwärmerei 
künstlich  verwertet  and  sie  zugleich  von  jeder  selbständigen 
Wirksamkeit  ausgeschlossen,  die  Knechtschaft  alles  Wollens 
und  Denkens  als  unverbrüchliche  Pflicht  hingestellt  und  die 
vollkommenste  Ausbildung  aller  Fähigkeiten  und  Seeleneigen- 
schaften ebenso  unabweislich  gefordert;  er  hat  sich  ftir  das 
unantastbare  System  der  mittelalterlichen  Kirche  schärfer  als 
irgend  ein  anderer  zum  Verteidiger  aufgeworfen  und  zugleich 
die  ganze  moderne  humanistische  Bildung  in  den  Kreis  der 
Ordensbestrebungen  gezogen ;  er  hat  unbekümmert  alle  Regeln 
fallen  lassen,  durch  die  andere  religiöse  Genossenschaften  eine 
äussere  Gleichheit  erzwingen  wollten,  und  doch  eine  Consti- 
tution gegeben,  deren  ausgesprochener  Zweck  es  war,  in  allen 
'  Ländern  und  Völkern  die  Jesuiten  zu  einer  gleichgesinnten  und 
gleiehgeübten  Körperschaft  zu  machen.  So  hat  er  eins  der  merk- 
würdigsten Kunstwerke,  die  der  menschliehe  Geist  ersonnen,  plan- 
voll und  folgerichtig  aufgeführt.  Die  Lösung  der  Frage  aber, 
wie  ihm  ein  solches  Werk  gelungen  ist,  liegt  durchaus  in  seiner 
Persönlichkeit,  vorzugsweise  darin,  dass  er  stets  blieb,  was  er 
gewesen  war:  der  spanische  Militär,  für  den  die  Organisation 
aller  Machtmittel  und  die  stete  Kampfbereitschaft,  die  Schlag- 
fertigkeit in  jedem  Fall,  den  Sieg  bedeutet,  für  den  aber  auch 
der  Sieg  das  einzige  Ziel  ist. 

Ignatius  hat  einmal  bemerkt,  dass  sich  im  Leben  der 
Ordensstifker  das  Wesen  dieser  Orden  selber  abspiegele,  da 
jedes  Mitglied  denselben  Weg  durchzumachen  habe,  wie  sein 
Vorbild.  Für  ihn  und  seine  Stiftung  wenigstens  gilt  dieses 
Wort  Er  hat  durch  seine  Persönlichkeit  in  der  That  einen 
solchen  Einfluss  auf  seine  Gründung  geübt;  er  hat  sie  gewisser- 
massen  nach  seinem  Bilde  geformt.  Dadurch  ist  seine  Indivi- 
dualität für  die  katholische  Kirche  wichtiger  geworden  als  die 
irgend  eines  anderen  Mannes  der  neueren  Zeit.  Auch  die 
Gegner,  welche  die  Gesellschaft  Jesu  bekämpften,  haben  ihre 
Waffen  immer  zunächst  gegen  den  Stifter,  als  ihr  Vorbild,  ge- 
richtet. 

Ignatius  hat  inmitten  des  Dranges  der  Geschäfte  doch  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  noch  Sorge  getragen,  dass  ein  ge- 
naues Bild  seines  Entwicklungsganges  erhalten  bleibe.  Er  hat 
ihn  einem  jungen  Gefährten,  Loys  Gonzalez,  bruchstückweise  an 
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wenigen  Nachmittagen,  aber  mit  jahrelanger  Unterbrechung 
zam  Zwecke  baldiger  Niederschrift  erzählt.  Trotz  dieser  ge- 
legentlichen Art  der  Entstehung  ist  das  Ganze  als  eine  Selbst- 
biographie aus  einem  Gusse  zu  bezeichnen ;  Gonzalez  versichert, 
dass  er  kein  Wort  hinzugesetzt  habe.  Ignatius  habe  jene  Art 
der  Erzählung  beobachtet,  die  seine  Erörterungen  stets  auszeich- 
nete: Die  Anschaulichkeit,  vermöge  deren  er  die  Vergangen- 
heit wie  gegenwärtig  vor  den  Zuschauer  zu  stellen  verstand. 
In  der  grossen  Reihe  eigener  Lebensbeschreibungen  ist  diese 
eines  der  merkwürdigsten  Zeugnisse  für  den  Ablauf  und  die 
Aufeinanderfolge  von  Seeienzuständen  und  für  die  Fähigkeit 
mancher  Menschen,  von  einem  später  erreichten  Standpunkte 
aus  sich  selbst  zum  Gegenstande  der  Beobachtung  zu  machen. 
Selbstbeobachtung  war  für  Ignatius  von  jeher  gleichbedeutend 
mit  Selbstschulung  gewesen;  so  war  es  ihm  ein  Leichtes,  wie 
beiläufig  das  Resultat  seines  Lebens  zu  geben.  Wir  fühlen, 
dass  wir  hier  einem  Menschen  gegenüberstehen,  der  sich  ganz 
selber  besass,  der  wohl  eine  Rolle  annahm,  um  anderen  gegen- 
über seine  Zwecke  zu  erreichen,  der  aber  nie  vor  sich  selber 
ein  Heuchler  war;  und  trotz  der  überlegenen  Ruhe,  mit  der 
Ignatius  auf  sein  Werden  zurücksieht  wie  auf  einen  abge- 
schlossenen Prozess,  sehen  wir  unter  dieser  AsehenhüUe  noch 
die  Gluth  einer  Leidenschaft;,  der  zum  Fanatismus  nur  die  Ver- 
blendung fehlt. 

Auch  nachdem  die  Briefe  des  Ignatius  in  ausführlicher, 
wenn  auch  keineswegs  vollständiger  Sammlung  uns  vorliegen,^ 
werden  wir  doch  immer  auf  diese  Selbstschilderung  das  Urteil 
über  Ignatius  Werdegang  gründen;  denn  nur  wenige  unter 
jenen  Schriftstücken  erlauben  uns  einen  Einblick  in  die  Seele 
des  Schreibers  und  noch  wenigere  verraten  uns  etwas  von  seiner 
Entwicklung.  Nur  für  die  Kenntnis  seiner  Thätigkeit  bieten 
sie  selbstverständlich  den  sicheren  Leitfaden. 

Jedoch  die  Acta  antiqnissima  ~  unter  diesem  Titel  haben 
die  Jesuiten  die  Niederschrift  des  Gonzalez  erst  spät  in  einem 
Bande  der  Acta  Sanctorum  veröffentlicht  —  gaben  nur  ein 
Seelengemälde;  für  eine  Biographie  bedurfte  es  auch  der 
äusseren  Thatsachen  und  Leistungen.  Diesem  Mangel  half 
einer  der  talentvollsten  unter  Ignatius  jüngeren  Genossen, 
Kibadeneira,  ab.    Von   seinen  Kinderjahren   an   war  er  unter 


den  Augen  des  alten  Generals  erwaeUßen ;  den  trotzigreu  Kunben 
hatte  Ignatins  blos  durch  den  Eindruck  seiner  rnhigen  Persfin- 
liehkeit  gebändigt;  er  war  sein  IJebliogssehUicr  geworden; 
kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  ihn  mit  der  wichtigBten  Mission 
beauftragt:  die  Zulassung  des  (Ordens*  in  den  Niederlanden  hei 
Philipp  II.  durehzueetzen.  Ribadeneira  war  wie  kein  anderer 
befähigt,  der  Biograph  seineö  Meisters  xu  werden.  Es  ist  vor 
allem  der  alte,  welterfahrene  und  der  Herrsehaft  über  die 
Geister  gewolmte  Ordeosgeueral,  den  er  anfteliaulieh  vergegen- 
wärtigt Die  Pauegyrik  ist  namentlieb  in  der  ursprllngüehen 
Fassung  noch  durchaus  massvolL 

Vor  allem  ist  merkwördig,  wie  sieh  Ribadeneira  aufäng- 
lieh  geseheut  hat,  einen  Mann,  desaeu  Leben  im  hellen  Licht 
der  Gesehiehte  verlaufen  war,  mit  der  Hülle  des  Wuuder baren 
XU  umgehen,  die  mm  einmal  flir  die  katlioliwehen  Rumänen  das 
erforderliche  Gewand  des  Heiligeü  ausmaeht.  Warum  hat,  so 
fragt  er  am  Behlues  seiner  Üarstellung  sieh  seiher,  dieser  grosse 
Mann  keine  Wunder  gewirkt?  Und  er  giebt  die  Antwort:  Weil 
W^under  nur  die  mtiglieheu  Folgen,  nicht  aber  die  notwendige 
Vorbedingung  der  Heiligkeit  sind.  Welche  Wunder  erzähle  man 
denn  von  Augustin,  Hieronymus  und  den  andern  grossen 
Kirchenlehrern?  Die  Stiftung  und  Ausbreitung  der  Gesellschaft 
Jesu,  so  unerklärlich  sehnell,  wie  sie  erfolgt  sei,  könne  als  das 
grösste  aller  Wunder  gelten.  In  dieser  Gesinnung  erklärt 
Kibadeneira  denn  auch  die  Heilung  eines  besessenen  Genossen 
auf  natürliche  Weise,  durch  die  Macht  des  Geistes  und  Wortes, 
die  Ignatius  über  das  niedergeschlagene  GemUt  jenes  anderen 
ausgeübt  habe. 

Diese  Darstellung  entsprach  nur  der  skeptischen  Autfasaung, 
die  Ignatius  selber  von  den  Wundern,  wo  sie  ihm  bei  Zeitge- 
nossen entgegentraten,  liegte,  So  «ehr  es  ihm  zur  täglichen 
Gewohnheit  geworden  war,  mit  dem  Uebersinnlichen  gleichsam 
persönlich  zu  verkehren,  so  misstrauisch  war  er  gegen  alle 
äusseren  Wirkungen  desselben.  Heftig  tadelte  er  den  Rektor 
von  Coimbra,  der  ihm  emphatisch  von  den  Wundern  der  ver- 
zückten spanischen  Nonne  Magdalena  dela  Cruz  berichtet  hatte: 
Eine  solche  Meinung  sei  eines  Mitgliedes  der  Gesellschaft  Jesu 
unwürdig;  und  vou  einer  anderen  stigmatisierten  Jungfrau  be- 
merkte er  ironisch:  Von  dem  ganzen  Berieht  sei  ihm  ein  Zug 
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allein  zweifellos,  dass  nämlich  die  Verzückungen  aufhörten,  so- 
bald man  ihr  dies  beim  heiligen  Gehorsam  geböte.  Er  sprach 
Ribadeneira  gegenüber  seine  Meinung  dahin  aus:  Gott  erflllle 
allerdings  bisweilen  die  Seele,  die  er  geheiligt  habe,  so  sehr 
mit  den  Gaben  seiner  Gnade,  dass  diese  innere  Fülle  auch 
nach  Aussen  hervorbreche;  aber  dies  geschehe  überaus  selten. 

Der  Mann,  von  dem  ein  Zeitgenosse  halb  bewundernd,  halb 
entschuldigend  sagte:  seine  grösste  Heiligkeit  bestehe  darin, 
dass  er  die  Heiligkeit  zu  verhehlen  wisse  ^),  Hess  sich  in  der 
That  schlecht  in  ein  Wundergehäuse  stecken ;  auch  die  nächste 
Biographie,  die  auf  Veranlassung  des  Generals  Eberhard  Mer- 
cnrian  von  Maffei  im  elegantesten  ciceronianischen  Styl  als 
Lektüre  für  litterarische  Feinschmecker  geschrieben  wurde, 
steht  noch  auf  diesem  Standpunkte.  Allein  als  es  sich  nun 
wirklich  darum  handelte,  fllr  Ignatius  die  Heiligsprechung  zu 
erlangen  und  ihn  dadurch  den  anderen  grossen  Ordensstiftem 
in  der  kirchlichen  Rangordnung  ebenbürtig  zu  machen,  erschien 
diese  Zurückhaltung  plötzlich  als  Versäumnis.  Sie  lies  sich 
rasch  nachholen.  Ribadeneira  selber  fand  kein  Bedenken  i.  J. 
1604  auf  des  Generals  Aquaviva  Veranlassung  seine  Lebens- 
beschreibung in  diesem  Sinne  umzuarbeiten  und  mit  der  er- 
forderlichen Fülle  von  Wundern  auszustatten.  Er  fand  es  kaum 
für  nötig,  mit  einigen  Redensarten  diese  frivole  Handlungsweise 
zu  vertuschen.^)  Seitdem  Hessen  die  Jesuiten  reichHch  das 
SchHngwerk  der  Legende  die  historische  Gestalt  Loyola's  um- 
wuchem,  und  es  war  schon  viel,  wenn  sie  in  seinen  Lebens- 
beschreibungen der  DarsteHung  und  der  P'abel  verschiedene 
Plätze  anwiesen. 

Eine  grosse  Reihe  der  zeitgenössischen  Berichte  über 
Ignatins  kennen  wir  nur  durch  die  Anführungen  und  Excerpte, 
die  spätere  Darsteller  aus  ihnen  geben.  Als  in  den  letzten 
I^bensjahren  des  Ordensgenerals  seinen  Schülern  jedes  Wort, 
jede  Handlung  merkwürdig  wurde,  haben  sie  von  Tag  zu  Tag 
darüber  Buch  geführt.  Gonzalez,  Ribadeneira,  Nadal,  Miron, 
Manaräus  haben  dies  in  verschiedener  Weise  gethan.  Die  weit- 
schichtigen Anführungen  aus  ihnen  geben  allein  einer  langen 
Reihe  späterer  jesuitischer  Darstellungen  einigen  Wert.  Wich- 
tiger als  diese  Aufzeichnungen  müssen  aber  die  Eintragungen 
gewesen  sein,  die  Ignatius  Gclieinisehreiber  Polanco  unablässig 


milchte,  war  diesem  doch  ein  grosser  Teil  der  laafeiidey  Ge- 
sehäfte  Uherhaupt  Hberlaswen.  Aus  der  Mas^se  der  einkommeo- 
den  und  abgeliendeu  Selireiben  .stellte  er  mit  peiülieher  Sorg- 
falt seine  Komiiieiitare  her.  Sie  habeu  alsdann  zur  Grundlage 
der  grossen  Gesebielite  des  Ordens  gedient,  die  etwa  50  Jahre 
nach  der  GrUndung  desselben  der  Jesuit  Orlandinns  bis  zu 
Ignatiuö  Tod  verfasste.  Hier  haben  wir  einen.  t\h'  die  wei- 
testen Kreise  bestimmten  Herieht  liber  die  Thätigkeit  der  Ge- 
geliscbaft,  ein  Generalstabswerk  über  die  ersten  FeldzUge  dieses 
streitbarsten  Corps  der  *^treitendeo  Kirche,  Er  teilt  Vorzüge 
und  Mängel  mit  jeder  oftixiellen  Kriegsgesehiehtschreibnng.  Es 
liegt  etwas  Gro^sses  in  diesem  Untern elimen  der  niäehtigen 
Genossensehaft.  deren  stärkste  Leidenschatl  nach  dem  Aus- 
spraehe  Myutes<(nieu's  die  Hnhmessebnsucht  war»  so  bald  in  um- 
fassender Weise  ihre  Thätigkeit  darzulegen  in  einem  Style, 
der  sieh  hiilb  an  Livins  römischer  Oeseliichte  und  halb  an  der 
Apostelgeselviehte  gebildet  hat;  auch  Fehler,  die  begangen 
worden  sind,  unterdrückt  und  besehöuigt  man  nieht,  nur  mltssen 
es  nieht  gerade  die  des  Oberhauptes  sein  ;  aber  in  dem  Wunsche 
jedes  einzeliRi  Verdienst  zu  buchen  und  der  Nachwelt  aufzube- 
wahren, erliegt  diese  Oeschiehtschreibuni::  Sie  kann  eine  wahr- 
hafte Scheidung  zwischen  dem  Bedeutenden  und  dem  Be- 
deutungslosen nicht  vornebmen.  Die  Absieht  des  Orlandinus 
und  seiner  Fortsetzer  gebt  vornehmlieh  dahin,  ein  überirdisehes 
Walten  in  dieser  noch  kurzen  und  doch  schon  so  erfolgreichen 
Geschichte  des  Ordens  nachzuweisen.  Anch  das  Wunder  wird 
von  diesem  Standpunkte  nicht  versehmäht  Wenn  man  sieh 
soast  gewrduit  hat,  den  Gesebichtschreibern  dieser  Fpoche 
einen  geringen  Wert  als  Quelle  beizulegen,  so  muss  man  Or- 
landini  und  seinen  Fortsetzer  Saeehiui  ausnehmen.  Niemand 
wird  den  Urteilen  solcher  Parteisehriftsteller  Wert  beilegen; 
aber  in  der  Mitteilung  der  Thatsachen  sind  sie  vollständig  und 
zuverlässig,*) 

Das  gilt,  wenugleieh  im  geringeren  Masse,  auch  von  den 
Provinzialgesehicbten  des  Ordens,  die  insgesammt  nach  dem 
Master  der  Orlandini  und  Saechini  verfasst  sind.  Freilieh,  sie 
alle  erscheinen  der  Forschniig  nur  ah  ein  Notbehelf,  den  sie 
überall,  wo  sie  es  vermag,  durch  die  Originahlokunieute  zu  er- 
setzen sucht.     In  allen  aber  lebt  die  Gesinnung,  die  Ignatius 


selber  beseelte,  die  er  fleinem  Orden  und  der  Kirche  der  Gegen- 
reformation mitgeteilt  bat:  die  Ueberzeugang,  dass  jeder  Jesuit 
ein  auserwähltes  Rttstzeug  Gottes  sei,  wie  sie  sich  gleichzeitig 
in  dem  sehr  wirkangskrUftigen  Glauben,  dass  kein  Jesuit 
verloren  gehen  könne,  ausspricht.  Man  irrt  sich  durchaus, 
wenn  man  der  landläufigen  Ansieht  huldigt:  die  Schriftstellerei 
der  Jesuiten  äussere  sich  besonders  im  Beschönigen  und  Ver- 
stecken. Der  Kampf  gegen  die  Ketzerei  gilt  ihnen  als  so  ver- 
dienstlich, dass  sie  kaum  jemals  die  Mittel,  die  sie  anwandten, 
in  der  Darstellung  abschwächten.  Um  so  mehr  ergehen  sie 
sieb  in  einer  prunkvollen  Ruhmredigkeit.  Diese  hatte  bereits 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  als  der  Orden  zur  Zeit  seiner 
höchsten  Machtentfaltung  als  Säkularfestschrift,  „das  Gemälde 
des  ersten  Jahrhunderts  der  Gesellschaft  Jesu*"  herausgab.  In 
diesem  Werk,  das  die  Gesellschaft  in  ihrer  Entstehung,  ihren 
Arbeiten,  ihren  Triumphen  darstellt,  ist  die  Vergötterung  des 
Stifters  auf  den  Gipfel  getrieben.  Nicht  als  Quelle  für  That- 
sachen,  wohl  aber  als  Programmschrift  ist  dieses  Werk  zur 
Kenntnis  der  Gesinnung,  die  in  der  ehrgeizigen  Corporation 
lebte,  eines  der  wichtigsten.*) 

Wie  in  Ignatius  selber  die  Lektüre  von  Heiligenleben  den 
entscheidenden  Umschwung  hervorgerufen  hatte,  so  mussten 
fortan  wiederum  seine  Lebensbeschreibungen  zu  erbaulichen 
Zwecken  dienen.  Die  Betriebsamkeit  des  Ordens  hat  sieb  auch 
dann  gezeigt,  dass  er  mit  immer  neuen  Darstellungen  dieser 
Art  den  einzelnen  Geschmacksrichtungen  entgegenkam.  We- 
nigstens einigen  dieser  Werke  kann  man  litterarisches  Verdienst 
nicht  abstreiten,  so  dem  italienischen,  sehr  reichhaltigen,  im 
Ausdruck  zierlichen  und  lebhaften  aber  weitschweifigen  Werke 
des  Bartoli  und  dem  eleganten  und  anschaulichen,  aber  nicht 
gerade  sorgfältigen  des  Franzosen  Bouhours.  Und  als  Maximen 
und  Reflexionen  zu  einer  Lieblingslektüre  feingebildeter  Welt- 
leute, die  sich  mit  Lesen  nicht  viel  aufhalten  können,  wurden, 
fand  man  eine  solche  Fülle  der  schlagenden  wie  der  erbau- 
lichen Worte  bei  dem  Meister  spanischer  Redeweise,  dass  man 
ganze  Sammlungen  von  „Apophteguiata  sacra''  und  „Scintillae 
Ignatianae'*  zusammenstellen  konnte.  Auch  in*s  Deutsche  war 
schon  1612  Ribadeneira's  Biographie  von  dem  Jesuiten  Bieder- 
mann übertragen  worden.    Aber  schon   vorher  hatte   das  Er- 


rti'Ueiiicü  dieser  ergteii  aiithctitist'beu  Scliiideriiu^'  des  vielbe- 
rufeneu  und  vielgetUnditeten  Maiiues  groR«e8  Aufsehen  erre;j:t. 
Die  proteötiiiiti8elje  Puleoiik  bemäeWtigte  sieh  ihrer  nicht  ohne 
Geschick.  Elias  Hasenmöller,  der  ausgetretene  Jesiiit,  und 
Polykarp  Leyser,  der  Wittenberger  Pfarrherr,  haben  ihr  die 
heflteii  Waifen  eotnoniinen ,  an  ilir  die  Art  des  JewiiitiHcben  He- 
horsiiniö  und  die  soldatischen  Gewohnheiten  des  , blutdürstigen 
Kriegskoecbtes'*  err^rtert.  Der  flfhlagfertigste.  wenn  aneli  nielit 
bedeutendste  Polendker  des  (»rdens,  Gretser,  siah  sich  veratilat*Ht 
(1599)  dieser  Darstellung  Satz  um  Sat7.  eine  Entgegnung  an 
die  Seite  zu  stellen,  das  interessanteste  Dokument  jener  Jesuiten- 
polemik,  welche  die  ganze  Generation  vor  dem  dreissigjährigen 
Kriege  beschäftigt. 

Wie  aber  stellte  sieb  ein  abwägendes,  kntisehes  Urteil, 
so  weit  sich  ein  solches  im  Streite  der  Partden  vernehmlieh 
maehen  konnte?  Eiustweilen  war  ein  solehcg  nur  denen  mog- 
lieh,  welche  von  einem  skcptiseh-rationaliBtischen  Standpunkt 
die  religiösen  Kampfe  der  unmittelbar  hinter  ihnen  liegenden 
Zeit  nur  als  einen  Tummelplatz  des  Fanatismus  und  der  Phan- 
tastik  betraehteteu.  Ihnen  konnte  Igoatius  weder  als  der 
Heilige  noch  als  der  eingefleischte  Teufel  erseheinen;  er 
schrumpfte  vor  ihren  ntlchteroeo  Blieken  zusammen  zu  einem 
gewohnliehen  Tboren.  Schon  im  10.  Jahrhundert  hatte  ein  Hol« 
länder  Loyola  als  den  geistliehen  Don  Quixote  bezeichnet;")  dieses 
Bonmot  wurde  fortan  zur  stehenden  Charakteristik,  hls  findet  sich 
bei  Stillingfleet,  dem  Vater  des  englischen  Uationalismus  in 
seinem  Werke  Über  den  Fanatismus  der  katholischen  Kirche 
wieder;  es  wurde  iu  geistreicher  Weise  von  dem  eintlussreiehsteu 
aller  Sehriltsteller  des  17,  Jahrhunderts,  von  Bayle^  ausge- 
sponnen.  Bayles  Artikel  über  Loyola  ist  ein  Meisterstück 
feiner  negativer  Kritik*  Welche  Gelegenheit  auch,  die  histo- 
rische Skepsis  triumphieren  zu  lassen  und  die  Urteilslosigkeit 
der  Parteisebriftsteller.  die  Leichtgläubigkeit  der  Menge  hüben 
und  drüben  zu  verhöhneu!  Nur  muss  es  bei  einer  solchen 
Betrachtungsweise  rätselhaft  bleiben,  wie  von  einem  solchen 
Halbnarrcn,  als  welcher  Iguatius  bei  Bayle  erscheint,  eine  be- 
deutende Wirksamkeit  ausgehen,  eine  leistnngsfiihige  Organi- 
sation geßchaffeu  werden  konnte.  So  gelangen  denn  diese 
klugen  Kritiker  von  Bayle  bis  Spittler  zu  der  gezwungensten 
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aller  Verlegenheitserklärungen :  Hinter  den  kaum  zurechnungs- 
fähigen Ordensstiftern  haben  regelmässig  kluge  Leute  als  die 
eigentlichen  Anstifter  gentanden  und  sich  so  gut  zu  verstecken 
gewusst,  dass  sie  auch  der  Historiker  nur  ahnen,  aber  leider 
nicht  benennen  kann.  Der  Rationalismus  vermag  nun  einmal 
nicht,  sich  einen  anderen  Grund  bedeutender  Leistungen  als 
die  nüchterne  Vernunft  zu  denken. 

Unser  Jahrhundert  hat  dann  den  Jesuitenorden  nicht  nur 
wieder  aufleben  und  mächtig  werden,  sondern  auch  ganz  die 
alten  von  seinem  Stifter  vorgezeichneten  Bahnen  einschlagen 
sehen.  Allein  die  romantische  katholische  Geschichtschreibung, 
die  zuerst  auf  dem  Platz  war,  auf  diesem  Gebiet  vor  allem 
durch  den  Franzosen  Cr^tineau-Joly  vertreten,  hat  sich  wenig 
befähigt  gezeigt,  mit  ihren  Hyperbeln  die  Gestalt  des  Mannes 
zu  erfassen,  der  die  Romantik  seiner  eigenen  Jugend  wie  eine 
Schlangenhaut  abgestreift  hatte.  Ihre  Stärke  war  das  poetische 
Nachempfinden  und  Umdeuten;  und  dieses  war  bei  Ignatius 
schlechterdings  unanwendbar.  Weit  untergeordneter  noch  ist 
der  deutsche  Nachahmer  Buss.  Die  Darstellungen,  die  aus 
dem  Jesuitenorden  selbst  hervorgehen,  bewegen  sich  in  den 
alten  Geleisen.  Diejenigen,  welche  für  das  Publikum  der  ro- 
manischen Länder  bestimmt  sind,  bringen  die  Wunder  in  breiten 
Ausftlhmngen,  die,  welche  für  deutschen  Geschmack  berechnet 
sind,  wie  Genellis  Leben  des  Ignatius,  im  Uebrigen  eine 
ganz  solide  Leistung,  verstecken  sie  etwas  vorsichtiger.  Der 
Orden  als  solcher,  indem  er  mit  der  modernen  Wissenschaft 
von  Neuem  rüstig  den  Kampf  aufnahm,  wollte  eben  auf  die 
Wunderkräfte  seines  Stifters  nicht  verzichten.  Er  hat  sie  bis- 
weilen wie  zum  Trotz  herv  orgehoben.  In  der  Zeit  ihres  unbe- 
dingten Einflusses  haben  sich  die  Jesuiten,  als  der  Gebrauch 
von  Wunderwassern  wieder  Mode  wurde,  die  Zauberkräfte  des 
Ignatius- Wassers,  das  durch  Eintauch ung  einer  Reliquie  des 
Ordensstifters  hergestellt  wird,  von  Pius  IX.  wiederholt  in  feier- 
lichen Bullen  approbieren  lassen.  Es  ist  wie  ein  Protest  gegen 
das  Unterfangen,  Wesen  und  Wirken  ihres  Heiligen  auf  natür- 
liche Weise  begreifen  zu  wollen!  Da  ist  es  denn  der  grösste 
protestantische  Historiker,  Leopold  Ranke,  gewesen,  der  wie 
für  die  Geschichte  des  modernen  Katholicismus  überhaupt,  so 
auch  für  die  Gestalt  des  Ignatius  das   historische  Verständnis 
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erschlossen  hat.  Ranke  hat  namentlich  zuerst  an  der  Hand 
jener  autobiographischen  Acta  antiquissima  den  psychologischen 
Proeess  der  Umwandlung  des  Ritters  zum  Ordensstifter  mit 
künstlerischer  Meisterschaft;  dargelegt;  er  hat  die  Keime,  aus 
denen  sich  die  Gesellschaft  Jesu  folgerichtig  entwickelt  hat, 
im  Geiste  ihres  Stifters  aufgedeckt.  Was  sich  auch  seitdem 
an  neuem  Material  gesammelt  hat,  es  bleibt  den  Späteren  kaum 
etwas  ttbrig,  als  die  Fäden  weiterznspinnen,  die  Ranke  ange- 
schlagen hat 

Denn  das  soll  der  beste  Ruhm  der  protestantischen  Ge- 
schichtschreibung sein,  dass  sie  Werden  und  Wesen  jenes  merk- 
würdigsten Phänomens  der  Weltgeschichte,  welches  wir  „katho- 
lische Kirche^  nennen,  am  Unbefangensten  zu  würdigen  wisse, 
zugleich  von  künstlerischem  Wohlwollen  und  psychologischer 
Kritik  erfüllt,  wie  sie  jener  grosse  Meister  unserer  Wissenschaft 
zu  verbinden  verstanden  hat.  Nur  so  wird  der  Historiker  der 
Gegenwart  seiner  Zeit,  die  mit  der  ungebrochenen  Macht  des 
Katholicismns  auf  Schritt  und  Tritt  zu  rechnen  hat,  den  ihm 
zukommenden  Dienst  zu  leisten  vermögen. 


Buch  I. 

Die  Genesis  der  Gegenreformation. 

Erstes  Capitel. 

Die  religiöse  Entwicklung  des  spanischen  Volks. 

Aus  zwei  Qaellen  ist  die  Gegeureformatioo  entspraogen: 
aus  der  Bpanischen  und  aas  der  italienischen  religiösen  Caltnr. 
Was  die  anderen  Lünder  beigetragen  haben,  kommt  hierneben 
weniger  in  Betracht.  Frankreich  wie  Deutschland  haben  sich 
in  der  Gegenreformation  mehr  empfangend  als  gebend  ver- 
halten. Aber  auch  unter  jenen  beiden  Völkern  hat  der  mäch- 
tigere Impuls  bei  den  Spaniern  gelegen.  Das  Resultat  der 
Gegenreformation  ist  in  gewissem  Sinne  die  Hispanisieruug  i 
der  katholischen  Kirche  gewesen.  Immerhin  hätte  das  ab- 
geschlossene, einseitige,  spanische  Wesen  nicht  für  sich  allein 
seine  Erfolge  erringen  können.  Es  bedurfte  des  mildernden, 
italienischen  Zusatzes.  In  Ignatius  eigenem  Leben  und  Wirken 
hat  sich  dies  aufTallend  gezeigt  Seine  ganze  menschliche 
Entwicklung  gehört  seinem  Mutterlande,  der  Hauptteil  seiner 
W^irksamkeit,  ja  überhaupt  seine  Entwicklung  als  Ordens- 
urganisator  Italien  an.  Von  der  Würdigung  der  religiösen 
Mächte,  wie  sie  sich  auf  den  beiden  Halbinseln  entfaltet 
hatten,  haben  auch  wir  auszugehen. 

Die  Geschichte  des  spanischen  Volkes  ist  die  Geschichte 
seines  religiösen  Lebens.  Aus  dem  Religionskampfe  ist  diese 
Nationalität  hervorgegangen,  in  ihm  fand  sie  ihr  Ziel;  so 
oft  er  stockte,  war  dies  ein  Zeichen,  dass  die  Reiche  der 
Halbinsel  durch  innere  W^irren  gelähmt  waren.  Ein  Racen- 
gegensatz,  der  mit  den  religiösen  Gegensätzen  zusammenfiel, 
ist    ebenso    der   Antrieb   wie   späterhin    das    Verhängnis   der 
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öpaiiiacheu  Cultur  gewesen.  Mehr  noch  als  bei  jedem  andern 
Volke  deö  Mittelalters  spielt  bei  dem  spanischen  jede  Aeusyening 
des  geistigen  Leheos  in  eine  religiöse  Sebattierung  hinein. 
Keineswegs  aber  war  dieee  llerrHcherstelluug  der  Religion  im 
s]>ani8chen  Lehen  mit  dem  Fanatisman  von  vornherein  not- 
wendig verbunden ;  und  noch  weniger  sprach  me  sieb  etwa  in 
der  Herrschaft  der  Kirche  au«.  Im  Gegenteil:  so  imbezweifelt 
war  die  Katholieitnt  der  Spanier,  so  selbstgewiss  trotzten  sie 
auf  ihre  Verdienste  um  die  Christenbeit,  dass  sie  sich  ohne 
alle  Scrupel  mehr  erlaubten  als  die  andern  abendländieehen 
Völker,  Was  deutsche  Fürsten  nie  erlangten,  was  die  fran- 
zösischen Könige,  obwohl  unter*^tUtzt  von  der  Znetimmiiog  der 
Nation,  nur  zeitweise  und  niemals  ohne  Kampf  genossen :  die 
Unabhängigkeit  der  nationalen  Kirche  in  Verfassung  und  Ver- 
waltung, und  dem  entsprechend  auch  die  Macht  des  Staates 
über  sie^  —  den  Spaniern  ist  es  kaum  jemals  ernsthaft  von 
den  Päpsten  bestritten  worden.  Die  spanische  Gescbiehte  weiss 
genug  von  anfrilhreriscben  Prälaten,  aber  sie  weii^s  nichts^  von 
einem  zerrüttenden  Kircheustreite  zu  berichten.  So  trat  nicht 
nur  der  spanische  Staat  sondern  ebenso  die  spanische  Religiosität/ 
als  eine  geschlossene  Macht  in  das  sechszebnte  Jabrhundertj 
ein;  sie  drängt  sich  den  übrigen  katholischen  Volkern  auf;  und 
schwankend,  wie  diese  waren,  griffen  sie  nach  dem  festen  Halt, 
der  sich  ihnen  hier  bat. 

An  der  Spitze  der  apaniseheu  Religionsgesebichte  steht, 
wie  es  dem  Mittelalter  geHlihrt,  die  Idealgestalt  eines  Heiligen, 
ein  Mythus,  vermöge  dessen  man  das  eigene  Streben  an  das 
Jenseits  anknüpfen  konnte  und  sieb  eines  unmittelbaren  über- 
irdischen Schutzes  versichert  wusste :  die  Legende  des  National- 
heiligen San  JagoJ)  —  Frühzeitig  hat  sieh  die  Sage  von  einem 
Aufenthalte  des  älteren  Jakobus  im  Abeudlande  und  besonders 
in  Spanien,  ausgebildet,  ohne  einem  andern  Grunde  ihren  Ur- 
sprung zu  verdanken,  als  dass  man  auch  den  frühesten  Märtj^rer 
unter  den  Aposteln  noch  als  Glaubens  boten  nach  dem  Worte 
des  Herrn  in  alle  Welt  gehen  lassen  wollte.  Aber  erst  im 
*t.  Jahrhundert,  in  der  Zeit,  als  der  Kampf  gegen  den  Islam 
etwas  grössere  Dimensionen  annahm,  knüpfte  sich  an  diese 
Reminiscenx  eine  locale  Sage  und  ein  zu  ihr  gehörender  Cultus. 
In  Gallieien,  wo  noch  in  der  Westgothenzeit  der  heilige  Martinus 
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VOD  Bragar  die  Reste  heidnisch 'runiisehen  Glaubens  hei  der 
LandbevolkernD^  bekämpft  hatte,  wo  jetzt  der  Widerstand  gegen 
die  maaridchen  Bedränger  seiDen  llaiiptsitz  hatte,  ist  sie  ent- 
standen. Eg  seheint,  als  ob  es  die  Dioskuren  gewesen  seien,  die 
dort  aof  dem  ^campiis  stellae'*  (CompoBtella)  nahe  der  Küste, 
wo  der  Abendstern  in  die  Finten  des  <.>eeanH  üiukt,  alte  Ver- 
ehrnng  genossen  haben  mögen,  welche  dem  Apostel  jetzt  ihre 
Zöge  liehen.  Denn  als  die  .filii  tonitrni*,  wie  «ie  die  moz- 
arabisehe  Litnrgie,  den  Tadel  Jesu  zum  Lobsprueh  umwandelnd, 
nennt,  gehören  die  Söhne  Zebedäi  zusammen,  der  eine,  Jo- 
haDoea,  dem  Orient,  der  andere.  Jaeobus,  dem  Oeeident  als 
Schützer  vorgesetzt ;  und  ak  die  Beziehungen  San  Jagos  zu 
Johannes  znrUcktrateu,  er«eheint  er  doch  immer  noch  in  den 
•historjseben  Ralladen  des  Volkes  im  SchlaehtgetUmmel  in 
Gemeinschaft  mit  einem  gleichgestalteten  Helfer,  zumeist  San 
MillaD,  dem  Sehntzheiligen  von  Leon. 

Wie  dem  aneh  sein  mag,  jedenfalls  trägt  8an  Jago  die 
ZUge  eines  amtr/i*,  eines  Notbelfers,  den  der  Bedrängte  in  der 
Stande  der  Gefahr  anruft,  und  der  dann  plötzlich  erscheinend 
ihm  seinen  Beistand  leiht  Als  sieh  erst  Über  seinem  Grabe, 
das  man  in  (Jebltaeh  versteckt  gefunden  zu  haben  meinte,  ein 
Heiligtum  erhob,  ging  die  IMachricht  durch  das  ganze  Abend- 
land, das»  der  Heilige  persönlich  seinen  sehützenden  Schild 
darüber  halte,  und  im  fernen  Schwabenlande  berichtete  Wala- 
frid  iStrabo  in  zierlichen  Versen  von  diesem  beständigen  Wunder. 
So  wurde  Compostella  zum  geistigen  Mittelpunkte  des  nationalen 
Glauben skampfes,  San  Jago  zum  Führer  in  demselben.  Ein 
bekehrender  Prediger  und  ein  kämpfender  Ritter  zugleich,  aua- 
gerUntet  mit  der  Kreuzesfahne  und  der  Lanze,  so  gestaltete  er 
sich  zum  religiösen  Ideal  des  Spaniers;  so  zeigen  alle  bedeu- 
tenden Gestalten  der  spanischen  Kirchengescbichte  forlan  diese 
Verbindung:  jene  kriegerischen  Bischöfe  der  Maurenschlachten 
ond  der  bedeutendste  Philosoph  der  Halbinsel  im  Mittelalter, 
Kaimundus  Lullos,  der  grosse  Cardinal  Ximenes  und  iler  origi- 
uellste  der  spanischen  Ordensstiften  Ignutius  Loyola. 

Die  Legende  berichtet,  wie  der  heilige  Jacobus  dem 
Frc luden,  der  seine  Zweifel  äussert,  mit  welchem  Recht  das 
Landvolk  den  Fischer  vom  See  (»euezareth  ah  „Hitter*'  an- 
rufe,  augenscheinlich    von  dieser   seiner   Eigenschaft   belehrte. 
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Auf  weissefn  Rose,  mit  tiherirdisph  «tTtihieudem  Antlitz,  reitet 
en  begleitet  von  seinem  Genoöseu,  verderfjeü bringend  und  uo- 
wider8telilich  wie  ('astor  in  der  Seblaeht  ara  8ee  Regillns  auf 
die  Feinde  ein ;  dem  Feldherrn,  der  ihn  in  der  höchsten  Ciefabr 
deg  KamjifcB  anruft,  erncheint  er  in  aoleber  Gestalt  plot/Jieh 
öichtbar  iti  den  Wolken.  Von  einer  der  grossen  Maiiren- 
Bcblachten  zur  andern,  von  jener  gagenbaften  ersten  des  Don 
liamiro  an,  wiederholt  sieh  die  Sage ;  unzählige  iMale  sind  die 
Schaaren  der  Spanier  mit  dem  Hufe  San  Jago,  auf  den  Bei-^ 
stand  des  Apostels  vertrauend,  in  die  Sehlaebt  gestUrzt  Als| 
der  grösste  Feldherr,  den  die  spanischen  Moslemin  heseeeen 
haben,  Almansor,  in  seineTti  Alter  den  Widerstand  der  Christen 
in  den  DÖrdliehen  Gebirgen  dauernd  zu  brechen  dachte,  galt 
sein  Zug  dem  National  bei ligtura*  Er  zerstörte  die  Kirche  des 
Apostels,  aber  die  Kraft  der  Ueberzeugung»  die  sich  an  sie 
knüpfte .  war  damit  nicht  eineo  Augenbliek  beeinträchtigt. 
Jegliche  spanische  Clironik  weiss  davon  zu  beriehten,  wie  San 
Jago  den  Frevler  an  seinem  Heiligtum  durch  einen  Jähen  Tod 
alsbald  bestrafte. 

So  waltete  San  Jago  11  her  Spanien,  nicht  als  ein  FUrhitter, 
sondern  als  ein  Heerftlbrer  und  König.  Weit  nmher  in  allen 
christlichen  Liindern  aber  erscholl  der  Huf  von  seiner  Wiinder- 
kraft  und  lockte,  je  länger  je  mehr,  die  Schaaren  der  Wall- 
fahrer zu  seinem  Heiligtume,  So  wurde  er  der  eigentliche 
Pilgerheilige,  Oompostella  „das  dritte  Heiligtum  der  Christeo- 
heit*"  neben  Jerusalem  und  Hom.  Denn  der  Erbe  der  Dioskuren 
war  auch  der  Retter  in  den  Gefahren  der  Heise,  zunuil  auf  der 
See.  So  batte  sein  Stern  scbon  das  ScbiÜ',  das  die  Leiche 
trug,  sicher  bis  an  die  Küsten  Spaniens  geleitet  Unersehopflieb 
ist  die  Legende,  die  zum  grössteu  Teile  aus  Pilgersagen  zu- 
sammengesetzt ist,  in  den  Berichten,  wie  der  Heilige  den 
Reisenden  bald  ans  der  Sturmesnot,  bald  aus  den  Gefahren 
der  Landstnisse  oder  verräterischer  Gastwirte  durch  unmittel- 
bares Eingreifen  gerettet  hat. 

Diese  Pilgerzllge  waren,  wenn  nicht  das  einzige,  so  doch 
das  wichtigste  Mittel,  wodurch  das  ahgescblossene  Land  ndt 
dem  llbrigen  Enrofia  in  Verbindung  trat.  Sendlinge  aller 
Nationen»  zu  ansehnlichen  Schaaren  vereinigt,  drängten  sich^ 
in   den  Hallen   des  Domes   von  CJornpostella,   wo  von  der  gc 


waltigen,  romanisclien  Pforte,  der  ersten  grossen  Kunst- 
änssernng  des  spanischen  Geistes,  die  Gestalt  des  Apostels  sie 
begrüsste,  mit  dem  Wanderstabe  des  Pilgers  in  der  Hand,  wie 
er  zu  Füssen  seines  Herrn,  gesondert  von  den  llbrigen  Aposteln 
and  Evangelisten,  thronte.  Die  Nacht  an  seinem  Altar  za  ver- 
weilen, womöglich  im  Schlafe  seiner  Erscheimng  gewürdigt 
zu  werden,  war  das  Ziel  ihrer  Reise  gewesen i^)  oft  gerieten 
sie  im  Eifer  sich  zu  verdrängen  mit  den  Waffen  hart  an- 
einander und  befleckten  den  geheiligten  Boden  durch  Rlut- 
vergiessen.  Noch  Alfonso  XI.  hat,  ehe  er  zum  Maurenkampf 
auszog,  die  Nachtwache  am  Altar  San  Jagos  gehalten  und 
Schwert  und  Krone  von  ihm  genommen.^) 

San  Jago  war  als  Nationalheiliger  das  Symbol  des  spa- 
nischen Stolzes.  Selbst  die  Balladen  wissen  es  zu  rtthmen, 
dass  Spanien,  um  es  vor  allen  andern  Ländern  des  Abend- 
landes, zumal  vor  dem  benachbarten  Frankreich,  zu  ehren,*) 
einen  Apostel  zum  Stifter  und  Herren  seiner  Kirche  erhalten 
habe.  Wieviel  vergebliche  Mühe  gaben  sich  nicht  die  Fran- 
zosen, um  ihren  heiligen  Dionysius,  gehe  es  wie  es  wolle,  zum 
Gastfreund  des  Apostels  Paulus  zu  machen,  und  so  ihre  Kirche 
wenigstens  an  einen  ApostelschUler  anzuknüpfen!  Den  Spa- 
niern war  dieser  Rechtstitel  auf  nationale  Selbständigkeit  ihrer 
Kirche  von  selber  zugefallen.  Ungern  freilich  sahen  ihn  die 
Päpste;  geflissentlich  ignorierte  Gregor  VII.  den  Apostel  und 
erinnerte  die  Spanier  daran,  dass  Paulus  der  erste  Verkünder 
des  Christentums  in  ihren  Landen  gewesen  sei,  und  dass  sie 
dadurch  unmittelbar  an  Rom  geknüpft  seien.  Und  es  bedurfte 
grosser  Klugheit  und  langer  Verhandlungen,  ehe  der  Argwohn 
Roms  beschwichtigt  wurde,  als  Compostella  zum  Erzbistum  er- 
hoben zu  werden  begehrte.  Hatte  man  doch  in  der  That  nichts 
geringeres  im  Sinne  als  ein  Patriarchat  zu  errichten,  wie  es 
die  andern  Städte  besässen,  in  denen  ein  Apostel  ruhte.  Auch 
hätte  sich  die  Curie  wohl  nie  entschlossen,  den  Selbständigkeits- 
gelüsten der  spanischen  Kirche  solchen  Vorschub  zu  leisten, 
wenn  nicht  Compostella  mit  seinen  Ansprüchen  ein  nützliches 
Gegengewicht  gegen  die  gleichen  des  mächtigen  Erzbistums 
Toledo  gebildet  hätte.  In  der  That  bewegt  sich  die  spanische 
Kirchengeschichte  des  Mittelalters  fortan  zum  grossen  Teil  um 
die  Eifersucht  und  den  Gegensatz  dieser  beiden  Metropolen. 
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Das  Bistum  von  Conipostella,  immer  wieder  hiDeiDgezogen 

in  die  bhitig^en  Fehden  der  rohen  Oallegos,  konnte  anf  die 
Dauer  8w*ine  politii^ehe  Bedeutung  iiiebt  beliaupten;  San  Jago 
aber  blieti  der  Patron  Bfianiens.  Das  Land^  das  Volk  schien 
seine  Scbojifung.  So  hat  ihn  der  grö«8te  religiöse  Dichter 
Spaniens  Luis  Ponee  de  Leon  in  einer  seiner  Oden  gefeiert. 
Alle  Erinnerungen  der  spaniBehen  Grösee,  der  ßpatiiaeben  Ge* 
schichte,  verbinden  sieb  ihm  mit  diesem  Culi  Aber  die  Zeit 
der  Mauren  kämpfe  ging  vorüber,  und  statt  der  ritterlieheu 
Glaubensbegeistening  wurde  weihliebe  Kkstase  die  bewunderte 
religiöse  Gesinnung.  Es  ist  bezeichnend,  dass  damals  unter 
eifriger  Beteiligung  der  Hof  kreise  die  heilige  Teresa,  das 
Kind  der  unmittelbaren  Gegenwart  dem  uralten,  mythischen 
Heiligen  als  Schutxpatroiiin  Spaniens  zur  Seite  treten  sollte. 
Dagegen  bäumte  j^icb  das  altspanisehe  Bewusstsein  auf  und 
setzte  es  in  langem,  hartnäckigen  Process  in  Rom  durch,  dass 
San  Jagu  doch  der  einzige  Patron  Spaniens  blieb.  Im  Lande 
Don  Qiiixotes  hat  der  Streit  um  solche  Symbole  einen  tieferen 
Sinn  als  anderwärts. 

Die  Verehrung,  welche  die  fremden  Nationen  ihrem  Schutz- 
heiligen  bezeigten ,  haben  die  Spanier  immer  als  einen  ge- 
bührenden Tribut  in  Empfang  gemaumen.  hu  wie  sie  sieh  von 
Zeit  tu  Zeit  die  Unterstlltznng  der  AnsUiuder  in  ihrem  nationalen 
Glaiibenskampfe  gefallen  liessen,  ohne  sie  ihnen  doeb  zu  danken. 
Namentlich  den  Castilianern  war  es  immer  ein  peinliches  Gefühl 
dass  sie  den  Fremden  irgend  etwas  seliiilden  sollten.  Fllr 
dieses  Volk,  dessen  bestimmende  Leidensebaft  bis  in  die  Re- 
ligion hinein  der  Stolz  war,  lag  etwas  tief  besebäniendes  in 
der  Anerkennung  solcher  Thatsachen.  In  den  wüsten  Schmä- 
hungen, mit  denen  schon  der  älteste  namhafte  Historiker  Spa- 
niens, der  Mönch  von  Silos,  das  Andenken  Karls  des  Grossen 
belastet,  spricht  sich  dieser  Zug  gleich  in  seiner  ganzen  Schroff- 
heit aus.  Den  Nachbarn  ncirdlich  der  Pyrenäen  gegenüber  gab 
man  sich  sogar  gern  den  Anschein,  als  ob  es  sich  bei  dem 
Kampf  mit  den  Mauren  nur  um  eine  Art  von  spanischer  hiius- 
lieber  Angelegenheit,  um  einen  Bruderzwist,  handle.^)  Auch 
die  KreuzzUge,  die  gröaste  aller  international -religiösen  Be- 
wegungen, haben  hieran  nur  wenig  geändert.  Als  die  Wogen 
der  Begeisterung  im  Verlaufe  des  ersten  Kreuzzuges  aufs  hiichste 
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gingen,  rissen  sie  wohl  auch  einmal  eine  Sehaar  von  Spaniern 
mit  sieh.  Aber  es  kam  beinahe  zum  Volksaufstand,  als  diese 
dem  Vaterlande  ihren  Arm  entziehen  wollten,  und  der  Papst  ^ 
selber  billigte  ihr  Unternehmen  nicht.  Schon  aus  Italien  sandte 
er  sie  wieder  heim. 

Um  so  eifriger  haben  zeitweilig  fremde  Kreuzheere  den 
Spaniern  Beistand  geleistet.  Aber  was  berichten  die  spauischen 
Annalen  von  den  ruhmreichen  Fahi*ten  der  Kölner  und  Fla- 
mänder  gegen  Lissabon,  der  Genuesen  gegen  Tortosa?  Kaum 
die  nackte  Thatsache.  Die  Kreuzfahrer,  die  den  Spaniern  die 
Hauptschlacht  von  las  Navas  gewinnen  halfen,  bezeichnet  König 
Alfons  X.  verächtlich  als  Canaille.  Der  treffliche  Bischof  Don 
Sodrigo  von  Toledo  erzählt  uns  in  seinem  Geschichtswerke, 
wie  viel  Eifer  er  darauf  gewandt,  einen  Kreuzzug  der  besten 
Sitter  zu  Stande  zu  bringen;  dann  muss  er  mit  Schmerz  be- 
richten, wie  viel  vergebliche  MUhe  er  habe  opfern  müssen,  um 
die  Eintracht  der  Fremden  unter  einander  und  mit  den  Spaniern 
aufrecht  zu  erhalten;  und  schliesslich  erfüllt  es  ihn  doch  mit 
Stolz,  dass  seine  Landesgeuossen,  von  jener  fremden  Hilfe  vor- 
zeitig verlassen,  den  Feind  allein  bewältigt  haben.  Immer  mehr 
steigert  sich  diese  Empfindung,  dass  Spanien  keiner  Hilfe  be- 
dürfe. Sie  spricht  sich  in  Hamon  Muntaners  katalonischer, 
behaglich  breiter  Ruhmredigkeit  ebenso  aus  wie  in  den  knappen, 
stolzen  Worten  der  Castilianer.  Und  im  15.  Jahrhundert  zieht 
der  Chronist  Alfonsos  XL  die  Schlacht  von  Tarifa  jeder  anderen 
der  früheren,  durch  die  der  Boden  Andalusiens  von  den  Mauren 
befreit  worden  war,  vor,  weil  ihr  liuhm  den  Castilianem  allein 
zustehe,  kein  Papst,  kein  fremder  Herr  ihnen  geholfen  habe.^) 

Den  Spaniern  selber  war  die  Gesinnung  des  Glaubens- 
krieges so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  sie  sich  bei 
ihnen,  sobald  sie  sich  erst  einmal  im  eigenen  Laude  etwas 
rühren  konnten,  auch  niemals  auf  dieses  allein  beschränkt  hat. 
Ohnehin  sind  während  des  ganzen  Mittelalters  die  Geschicke 
der  mohammeddanischen  Beiche  in  Spanien  und  Nordafrika  so 
eng  verflochten,  dass  auch  die  Christen  ihre  Gegner  hier  wie 
da  aufsuchen  mussten,  um  vor  ihnen  sicher  zu  sein.  Während 
dieses  ganzen  Zeitraums  hat  die  Geschichte  Spaniens  viel  mehr 
Beziehungen  über  die  Strasse  von  Gibraltar  hinüber  als  über 
den  Kamm  der  Pyrenäen.    In  dem  ersten  grossen  Prosawerke 
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der  Bpanisdien  IJtteratar,  öer  Chronik  des  Ramon  Mnutacer, 
ist  es  der  dnrchgeliende  Oedauke,  daws  diese  Bekämpfun^^  des 
Islam  in  dem  andern  Erdteil,  an«  dem  sitdi  immer  ueue  faiia- 
tisierte  Völkerborden  nach  .Spanien  ergossen,  die  Aufg:abe  des 
aragonii^ehen  Küni^turiiö  sei,  Dass  der  Pa]>st  diese  Aufgabe 
verkennt,  dass  er  die  f^ehiildige  Hilfe  verweigert,  gilt  ihm  als 
der  Grund  aller  der  Missverstandnisae  und  Zerwlirfuiese,  die 
er  8CJ  ansebaiilieh  und  patrioti.^eh  anseinandersetzt.  So  stehen 
wieder  im  15.  Jahrhundert  die  afrikauieehen  ITuternebnumgen 
im  Hintergrund  der  Pläne  des  grossen  Alfonso;  mitten  zwisehen 
seineu  Kriegen  in  Sllditalien  bricht  er  wohl  mit  seiner  Flotte 
gegen  Tunis  auf  Die  Portugiesen  hat  der  fortgesetzte  Kampf 
gegen  die  Feinde  ^  denen  sie  ihr  Land  abgerungen  hatten, 
Schritt  tl^r  Schritt  an  der  Kliste  Afrikas  weitergeleitet;  er  hat 
ihre  Grösse  als  Seefahrervoik  begründet,  ebenso  wie  er  zuletzt 
die  Katastrophe  ihres  Königshauses  herauf hesebworen  bat 
Aber  aueh  mit  den  Castilianern,  dem  ahgesehlossenen  Volke 
der  Hochebene,  ist  es  nicht  anders  hewandt  Rastete  einmal 
der  Landkrieg  an  der  Grenze,  alsbald  waren  Freisehärler  bereit, 
mit  Flottenzügen  die  Küsten  der  Berberei  beimzusuehen.  '*)  So 
hat  dann  Cardinal  Ximenes,  „der  einzige,  allmächtige  Minister, 
den  das  Volk  zugleich  als  einen  Heiligen  verehit  hat*",  so  hat 
dann  Karl  V.  erst  mit  den  afrikanisehen  Heerzügen  in  den 
Augen  der  Spanier  den  Gipfel  des  Ruhmes  erklommen. 

Einen  Namen  mögen  wir  hier  vor  allen  nennen,  den  des 
grossen  Italieners,  der  Castilien  den  Weg  zu  einer  neuen  Welt 
er«>ffnet  hat:  Christoph  Columbus, '  Es  w^ar  die  Tragik  seines 
Lebens,  dass  er  so  ganz  unspanisch,  seinen  neuen  Landgleuten 
80  schlechthin  unverständlich  war,  in  seiner  Grösse  wie  in  seinen 
Schwächen.  Aber  in  einen»  Punkte  wurde  er  verstanden,  in 
jener  seiner  tiefsten  Seeleustrümung,  die  diesem  weiblicb- 
»cbwachen  und  nachgiebigen  Geist  heroische  Stärke  gab:  in 
seiner  religiösen  Ueberzeugung.  Die  Bekehrung  der  ganzen 
Menschheit  zum  Glauben,  die  Erfüllung  der  Weissagungen,  die 
Eroberung  Jerusalems,  sie  sind  doch  die  idealen  Triebfedern 
des  grossen  Entdeckers  gewesen.  Haben  solche  gute  Absichten 
schon  bei  ihm  manche  Gewaltsamkeit  zudecken  müssen,  so 
ist  der  Bekehrungseifer  bei  seinen  Nachfolgern  vollends  wieder 
nur  die  Begleitersebeinung  der  Eroberung  und  Unterdrückung 
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geworden.  Damals  schrieb  ein  so  gemässigter  Mann  wie  der 
Historiker  Sepulveda,  unter  den  spanischen  Humanisten  der 
am  meisten  italienische,  eine  Vertheidigung  der  Religionskriege 
and  der  Zwangsbekehrungen.  Die  beiden  grössten  Universi- 
täten verwarfen  die  in  ihr  ausgesprochenen  Ansichten;  es  ge- 
schah aber  nur,  weil  der  Historiker  den  Begriff  des  Zwanges 
weiter  ausgedehnt  hatte,  als  sich  mit  den  scholastischen  Defi- 
nitionen vertrug.  —  Doch  es  wäre  Überflüssig,  einzelne  Aeusser- 
nngen  dieser  Verbindung  nationaler  und  religiöser  Kampfge- 
sinnnng  aufzählen  zu  wollen  —  liegt  sie  doch  eben  der  ganzen 
spanischen  Geschichte  zu  Grunde. 

Das  Vertrauen  auf  den  überirdischen  Schutz  im  nationalen 
Glanbenskampfe  hat  bei  dem  Spanier  aber  nicht  nur  die  un- 
erschütterliche Sicherheit  seines  Mutes  in  der  Schlacht  noch 
verstärkt;  sie  hat  auch  die  beispiellose  Skrupellosigkeit  in  der  \ 
Wahl  seiner  Mittel  grossgezogen.  In  diesem  ununterbrochenen 
Kampfe  schien  alles  erlaubt,  wie  man  sich  auch  vom  Gegner 
aller  Dinge  gewärtigte:  Grausamkeit,  Betrug,  offenkundiger 
Treubruch.  Es  war  eine  notwendige  Folge,  dass  man  auch 
in  jedem  Zerwürfnis  mit  dem  Landesgenossen  in  Anwendung 
brachte,  was  man  dem  Feinde  gegenüber  tagtäglich  übte.^) 
Die  Spanier  haben  sich  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
viel  mit  ihrer  Treue  und  ihrem  Edelmute  gewusst,  wie  sie  denn 
ftir  jeden  Zug  des  Erhabenen  die  feinste  Empfindung  besassen, 
während  ihres  Mittelalters  aber  ist  wohl  in  keinem  anderen 
Volke  die  Treulosigkeit  so  gleichgiltig  betrachtet,  ja  verherrlicht 
worden;  und  wo  die  Religion  mit  ins  Spiel  kam,  sind  ihnen 
auch  später  immer  diese  Züge  der  leidenschaftlichen  Grausam- 
keit und  des  kalt  geplanten  Verrats  eigen  geblieben.  In  ihren 
Augen  hat  das  nie  viel  auf  sich  gehabt:  es  verschmolzen  sich 
diese  Eigenschaften  mit  der  alles  heiligenden  Frömmigkeit. 

Auf  einem  der  üblichen  Raubzüge  ins  maurische  Gebiet 
sab  sich  eine  Schaar  Spanier  den  Rückweg  verlegt.  Hierauf 
beichteten  sie  einander,  nahmen  andächtig  das  Abendmahl,  und 
nachdem  sie  sich  so  würdig  zum  Tode  vorbereitet  hatten,  er- 
würgten sie  zunächst  alle  mitgeschleppten  maurischen  Weiber 
und  Kinder  samt  dem  Vieh,  um  dann  tapfer  fechtend  bis  auf 
den  letzten  Mann  zu  fallen.  So  berichtet  der  Chronist  das 
Ereignis  als  etwas  ganz  Selbstverständliches.    Und  was   be- 
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sagten  beachworeDe  Veiiräge  im  Vergleich  mit  dem  Ubermäeh- 
tigen  Drang  die  Mauren  zu  vertreibeü!  Der  bedeutendste  unter 
den  oftieiellen  Chronisten  K;i8tilien8,  Lopez  de  Ayala,  hat 
höchst  anschaulich  den  abenteuerlichen  Zug  des  Meisters  von 
Alcantara  i.  X  \^VM  gegen  Granada  —  ein  echtes  Stück  »pa* 
üischen  Lebens  —  geschildert«)  Vergeblich  lässt  der  König 
den  Grossmeister  anf  seinem  Marsch  an  den  beschworenen 
Waffenstillstand  nicht  minder  wie  an  die  Schwierigkeit  des 
Uüternebmens  eritinern:  Dieser  baut  auf  die  Weissagungen  eines 
Einsiedlers^  der  ihm  prophezeit  hat,  er  werde  die  Reiche  der 
Heiden  erobern  ohne  einen  Mann  zu  verlieren,  zugleich  aber 
auf  die  Naehrichten,  die  ihm  ein  Begleiter  andrer  Ali,  sein 
Astrologe  giebt  „Uebrigena  war  das  Fussvolk^  das  ihm  zu- 
gelaufen war,  einfältiges  Volk  und  kümmerte  sieh  um  nichts 
uh  zu  rufen:  Wir  gehen  im  Glauben  auf  Jesus  Christus", 
öchliesst  der  halb  humanistische  Dichter,  Gesehichtschreiber 
und  Htaatsraann  seinen  Bericht  Und  doch  setzte  sich  keine 
Stadtj  kein  Beamter  dem  abenteuerlichen  Zuge  dieses  Narren 
entgegen,  der  in  stockender  Zeit  allein  den  Gedanken  weckte, 
der  in  der  Seele  jedes  Spaniers  Bchlummerte;  und  sein  wohl- 
verdienter Untergang  übte  im  Augenblick  die  Wirkung,  Bltrger- 
zwist  und  Rebellion  im  gan/.eu  Reiche  vergessen  zu  machen. 
Mit  welcher  Naivetät  man  aber  im  spanischen  Mittelalter 
die  Arglist  betrachtete,  wenn  sie  sich  gegen  den  Feind  des 
Glaubens  riehtete,  das  zeigt  die  Geschichte  des  Königs,  der 
der  Liebliugsheld  des  Volkes  war,  mit  dem  sieh  Dichtung  und 
Sage  am  liebsten  beschäftigten :  Alfonso's  VL  Schon  sein  Zeit- 
genosse, der  MOncb  von  Silos,  preist  es  als  eine  besondere 
Fügung  Gottes,  dass  er,  als  Verbannter  gastfrei  in  Toledo  auf- 
genommen, während  dieser  Zeit  die  Stadt  mit  alten  Wällen 
und  Mauern  gründlich  habe  kennen  lernen.  Diese  Vorstellung 
malen  nun  die  Volksballaden  "'J  mit  Behagen  aus.  Der  gote  mau* 
riaehe  Sultan,  der  trotz  aller  Warnnngszeichen  den  gefährliehen 
Gastfreund  hegt,  besehwört  das  eigne  Schicksal  seines  Volkes 
herauf;  bei  Alfonso  aber  erscheint  selbst  die  heiodicbe  reser- 
vatio mentalis,  als  die  beiden  beim  Abschied  Eide  tansehen,  nur 
natürlich.  Die  spanisehe  Litteratur  hat  später  mit  Vorliebe 
den  Typus  der  findigen  Verschlagenheit  gezeichnet;  sie  hat 
den  Lazarillo  neben  dem  Don  Quixote  geschaffen ;  sie  hat  da- 
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mit  die  Zöge  nur  |i:etreiiDt,  die  im  Charakter,  namentlicli  des 
mittelalterHefaen  Spaniers,  vereiniürt  ßind. 

Aus  der  beBtändi^en  Kanipfesßtimniung  hat  sich  frühzeitig 
die  seltsame  WertacbUtziing  der  Keinheit  des  BluteB  entwickelt, 
anf  die  der  Spanier  von  einer  Generation  zur  andern  immer 
erhöhten  Naehdruek  legte,  jener  Waliu,  in  dem  das  öpaniache 
Volk  sieb  selbst  zerWeiaebt  und  imlieühare  Wunden  gesehlagen 
hat.  Wenn  irgendwo,  so  hat  es  sich  hier  um  einen  unausrott- 
baren, der  Diseiplinieriing  diireb  die  Vernunft  unzugiingliehen 
Volksinstinkt  gehandelt.  Den  oberen  Sehicbten  der  Hpanigehen 
Bevölkerung  ist  er  erst  hmgsani  eingeflosst  worden,  und  sie  haben 
ihm  merkwürdig  lange  widerstanden.  Den  kaHtiüaniflehen  wnd 
aragonisehen  Königen  nnd  Granden  war  die  Verbindung  ihres 
Blntes  mit  dem  der  Mauren  und  später  aueh  der  Juden  dureb- 
ana  nicht  anstöt^sig,  dem  Volke  aber  war  sie  ein  Grauel;  nnd 
in  der  oft  wiederholten  Erzählung  von  der  ebriftlllehen  Prin- 
zeesin.  die  über  ihren  mohammeddanisehen  Gatten  den  Fluch 
dea  Himmels  herabheschwurt,  weil  er  wagt  sie  zu  berühren, 
hat  es  seinem  Abscheu  Ausdruck  gegeben.  Desbalb  tritt  auch 
daa  Gefhhl  für  die  ,rliinpi62£L'^  ^^^  stärksten  bei  dem  Volks- 
tQmliehsten  Historiker,  bei  liamon  iMuntaner  auf;  er  versäumt 
nichts,  um  zu  beweisen,  dass  die  Bewohner  von  Mallorca  und 
Valencia  reinster^  christlicher  Abstammung  sind,  vielleicht  um 
so  entschiedener,  je  weniger  glaubhaft  die  Sache  war.*') 

Die  ganze  Art  der  Eroberung  bat  dahin  gewirkt,  diese 
Empfindung  gross  zu  ziehen.  Denn  im  Volkskriege  handelt  es 
sich  ursprünglich  immer  um  völlige  Verdrängung  des  Gegners. 
Ein  menschenleerer  WUstenstreifen  trennt  die  christliche  Be- 
völkerung der  nördlichen  Küste  und  die  maurische  in  den 
Thälem  des  Ebro  und  Andalusiens;  Toledo  erscheint  lange  nur 
wie  der  vorgeschobene  maurische  Aussenposten.  Dann  erfolgt 
gehrittweise,  in  der  Art  römischer  Militärkolonien,  die  Besied- 
lung des  Landes,  die  „poblacion"  mit  den  „pueblos*,  wie  der 
charakteristische,  spanische  Ausdruck  lautet.  Der  Christ  duldet 
weit  und  breit  keinen  Moslem  neben  sieb.  Als  nun  aber  das 
grosse  Toledo  gefallen  war  und  seine  alte  Stelle  als  Reichs- 
hatiptiitadt  wieder  einnahm,  musste  es  das  Streben  der  Könige 
setii^  ein  friedliches  Znsanimenwobnen  der  glaubens-  und  stam- 
mesgetrennten Untertbanen  einzuleiten.    Aber  nur  dadurch  war 


tlie»  möglich,   tliiös  jede  religiös^e   und   natioDale  Gmppe   der 

Bevölkerung,  Chri8ten,  Juden,  Mnslenim  als  eigene  Gemeindeu 
ihre  Gesetze,  ihre  Richter  «od  ilire  Selbs^tverwaltuDg  behielten; 
uud  um  den  Frieden  zu  wahren,  war  die  räomliehe  Trennung 
überall  erforderlich.''-) 

Als  Andalusien  erobert  wurde,  trat  von  neuem  die  Auf- 
gabe an  daa  KOnigtuoi  heran,  die  wider8tre!>eoden  Volkaele- 
mente  zur  Keichseinheit  zu  verliinden,  Jedoeh  jcerade  an  diesem 
grossgedaehten  und  uupraktisL'h  eingeleiteten  Unternehmen 
»cheiterte  uaeh  glanzvolleoi  Beginnen  die  Regierung  Alfonso's 
de8  Weisen.  Es  war  nnmöglieh  eine  Gesetzgebung  zu  maehen, 
die  das  römische  Reeht  zur  Grundlage  habeu,  das?  Gewohn- 
lieitsreeht  dev  Fueros  in  sieh  aufnehmen,  mit  arabiöeher  Philo- 
sophie entwickelt  mit  hebräiseher  Spruebweishcit  verbrämt  sein 
sollte,  Nieht  nur  tör  sieh,  auch  tlir  Juden  uud  Heiden  ver- 
laugten die  aufständischen  Granden  die  alten  Gcwobuheiteo 
zurUck*'-^)  Das  System  persönlieher  Rechte,  das  sieb  sonst  im 
Abendlande  nur  vorübergehend  hat  Geltung  verscbaften  können, 
schien  hier  bei  den  uuüberbrüek huren  Gegensätzeu  des  Glaubens 
und  der  Natioualität  dauernd  das  einzige  AuskunftsmitteL  So 
blieb  denn  iSpanien  iu  alleo  seinen  Teilen  bis  zum  Regierungs- 
antritt der  katholischen  Könige  durchsetzt  mit  diesen  fast 
selbständigen  Resten  der  früher  herrschenden  Bevölkerung,'*) 
Sie  verhielten  sich  rnhig,  aber  der  Argwohn  und  die  Abneigung 
waren  um  nichts  geringer  geworden,  als  da  man  in  Waffen 
gegen  sie  gestanden  hatte.  Kampfesstimmung  und  Bekehrungs- 
eifer, die  nach  aussen  hin  so  mächtig  wirkten,  schärften  sieb 
bestUndig  im  Innern. 

Ein  völlig  rätselhaftes  Völkergemisch  zeigte  die  Halbinsel 
dem  Ausländer,  der  sieh,  etwa  ant  dem  Wege  nach  ComposteUa, 
genötigt  sah,  das  unwirtliche  Land  zu  durchkreuzeuJ^)  Einem 
solchen  erschien  wohl  das  ganze  spanische  Volk  im  Gegensatz 
zum  übrigen  Abendlande  ein  halborientalisebes.  In  der  That: 
Jener  Zwist  der  Bevölkeriingsgruppen  hinderte  während  des 
ganzen  Mittelalters  nicht,  dass  sie  sich  wechselweise  aufs  Tiefste 
beeintlusst  habeu.  Sie  bertihrten  sich  und  rieben  sich  an  einander 
Tag  für  Tag,  während  die  Beziehungen  der  christlichen  Spanier 
zu  ihren  Glaubensgenossen  jenseits  der  Pyrenäen  und  des 
Meeres  im  Vergleich  hierzu  nur  gelegentlieh  waren.    Die  gaosf» 
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Caltarentwicklaog  Spaniens  im  Mittelalter,   ihre   Originalität, , 
ihr  Einflass  auf  andere  Völker  ruht  auf  dieser  Zwisehenstellung  j 
zwischen  Orient  und  Oeeident;  und  wie  das  spanische  Volk/ 
nur  allmählich  das  semitische  Element  ausgestossen  hafc,  so 
auch  die  spanische  Kultur  —  die  eine  wie  das  andere  nicht 
zu  ihrem  dauernden  Vorteil. 

Spanien  erscheint  auch  hier  als  das  Land  der  grossen 
Contraste.  Mitten  im  Beligionskampfe  scheint  es  doch,  als  ob 
die  christlichen  Staaten  ganz  in  die  Reihe  der  maurischen  ein- 
getreten seien.  BUndnisse  und  wechselseitige  Tributpflichtig- 
keit von  Christen  und  Mauren  sind  etwas  alltägliches  und 
werden  als  etwas  selbstverständliches  betrachtet  —  freilich  ist 
ebenso  selbstverständlich  der  willkürliche  Vertragsbruch.  Was 
merkwürdiger  ist:  das  Gefühl  der  Spanier  gerade  in  den  höhe- 
ren, der  maurischen  Einwirkung  besonders  unterliegenden 
Schichten  stumpft  sich  völlig  dafür  ab,  dass  es  ein  schändender 
Verrat  sei,  gemeine  Sache  mit  dem  Glaubensfeind  gegen 
Glaubensgenossen  zu  machen.  Das  alte  Gedicht  vom  Cid,  wie 
die  Chronik,  die  darauf  gebaut  ist,  haben  es  noch  gar  kein 
Arg,  dass  dieses  Muster  des  Nationalhelden  zu  den  Mauren  von 
Saragossa  übergeht;  sie  lassen  ihn  auf  dem  Wege  dahin  noch 
eine  besondere  göttliche  Stärkung  und  Offenbarung  erfahren;  i^) 
erst  der  allbekannte  Romenzencyklus  aus  dem  15.  Jahrhundert 
hat  sorgfältig  diese  Erinnerungen  getilgt,  die  jetzt  zum  Bilde 
eines  Glaubenshelden  nicht  mehr  passen  wollten. 

Aber  noch  bis  in  den  Anfang  jenes  Jahrhunderts  war  der 
Maurenstaat  im  Süden  der  Zufluchtsort  jedes  Unzufriedenen 
gewesen ;  und  die  Granden,  die  sich  an  der  Grenze  angesiedelt 
hatten,  unterhielten  dauernde  Beziehungen  zu  den  Nachbarn.  ^^) 
Die  kastilianischen  Chronisten  wissen  nicht  genug  die  Helden- 
thaten,  die  solche  abgefallene  Infanten  oder  christliche  Söldner- 
scharen im  Dienst  des  Glaubensfeindes  vollführt  haben,  zu 
rühmen.  Während  die  Kriege  mit  barbarischer  Grausamkeit 
geführt  werden,  der  altorientalische  Brauch,  den  Todten  die 
Köpfe  abzuschneiden  und  die  Gefangenen  niederzumetzeln,  auch 
bei  den  Spaniern  gang  und  gäbe  geworden  war,  erkannte  man 
den  vornehmen  Mauren  die  Kitterschaft  ohne  Weiteres  zu,  und 
der  Codex  des  ritterlichen  Kampfes  und  der  Courtoisie  wurde 
als  selbstverständlich  verpflichtend  hier  wie  dort  anerkannt. 
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Maiirisclie  FürMten  haben  au  ebristlichen  Höfen  den  Ritter- 
schlag"  em]>taugen,  "*)  und  ehnBHii*be  Herren  an  den  maurisebeo; 
die  iinabliigöigen  Orenzkiiege  der  Ritterorden  nehmen  nahezu 
den  Charakter  eines  heatänditiren  TiiruierH  an;  ja  so  wenig  der 
ahendländisehe  Frauendienst  ziioi  orientaliseheu  Harem  zn 
passen  sehien,  gerade  in  ihm  räumte  man  dem  Mohren  fast 
die  chevalereske  Ueberlegenheit  ein;  und  nachdem  das  letzte 
Maurenreieh  schon  neh  einem  Jahrhundert  untergegauo^en  war, 
während  die  äpauischeu  Könige  sieh  zur  Vertreibung  der  letzten 
Reste  der  aemitischen  Bevölkerung  rLlsteten,  verklärte  uoeh  die 
Diclituug  die  Maureukampfe  zu  einem  Idealbild  des  Wettstreites 
von  Minnedienöt  und  Ritterlichkeit,  eine  letzte  Huldignng  an 
jene  entschwundene  Cultiir,  von  der  man  einst  selber  die  besten 
Elemente  entlehnt  hatte,  Nicht  minder  waren  die  Mauren  von 
dieser  Gemeinsamkeit  und  ihrem  Wert  ertlUlt  Eh  int  seit  Lupez 
de  Ayala  —  gewiss  ein  nüchterner  Berichterstatter  —  oft  erzählt 
worden,  wie  sie  freiwillig  WafiTenrnhe  hielten,  als  AUbnao's  XL 
Leiche  vorllberzog,  um  den  Knnig  zu  ehren,  der  auch  ihnen 
als  würdiger  Feind  zn  hoher  ritterlicher  Ehre  verholfen 
habe,  i^') 

Welch  tiefgreifenden  Einfluss  unter  solchen  Umständen 
Sitte,  Lebensanschauung,  Dichtung  uud  Kunst  der  Araber  auf  i 
die  der  christlichen  Spanier  geübt  haben,  das  kann  hier  nnr'H 
angedeutet  werden.  Vergebens  hatte  sieh  der  heilige  Euhigius 
gegen  diesen  Einfluss  gestemmt;  er  war  gewissermassen  nicht 
nur  tlir  die  Kirche,  sondern  auch  für  Virgil  und  Jnvenal  zum 
Märtyrer  geworden;  zn  seinem  Erstaunen  musste  der  Gesandte 
Otto's  des  Grossen,  Johann  von  Gorze,  sehen,  wie  ganz  anders 
die  Lage  nnd  die  Gesinnung  der  ehristliehen  Unterthanen,  im 
Onnnejadenreiehe,  der  Mozaraben,  sei,  als  man  sich  am  Kaiser- 
hofe vorgestellt  hatte;  nnd  wie  anerkennend  rühmt  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  Bischof  Rodrigo  von  Toledo  die 
arabische  Gelehrsamkeit  und  sehriftstellerische  Tüätigkeit  seiner 
Vorgänger  auf  dem  8tubl  des  Primas  in  nisuiriseher  Zeit  Kaum 
dürfte  ein  spanischeg  Werk  des  14.  Jalirhunderts  gleichen  An- 
spruch an  Vollendung  erheben  können  wie  das  Sprnehgedicht 
des  Kabbi  Sehetn  Tob;  es  würde  tHr  sich  allein  genügen,  um 
zu  erweisen  wie  die  spanische  Sprache  nnd  Litteratur  ihren 
hervorstechenden  Zug,  die  sentenziöse  Si)itzlindigkeit,  die  Liebe 
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zum  gesuebteü  Bilile,  zum  scharfen  Witx  uud  zur  milden  Weis- 
heit vüo  dcD  Orientalen  lil^erkumnieo  hat. 

Das  waren  lokale  Einwirkungen;  wie  hliehen  heBchninkt  aof 
den  Umkreis  der  Halbinsel :  durch  die  arabiseh-jltdinclie  Philo- 
sophie hingegen,  deren  Einflnss  sich  znuäeliBt  hei  den  Spaniern 
und  durch  diese  i>ei  den  tilirigeo  Nätiuuen  geltend  niaeht,  wird^ 
wie  mau  von  jeher  erkannt  hat,  die  ganze  Geschichte  de»  mittel- 
alterliehen Denken«  in  zwei  grosse  Ahechnitte  zerlegt.  Wie 
aneh  im  einzelnen  Falle  die  AiiseinandersetÄung  mit  diesem 
fremden  Biidungselemente  anstiel  oh  sie  eine  Kniftignng  oder 
eine  Zersetzung  der  Orthodoxie  zur  Folge  hatte,  immer  war  es 
doch  wieder  das  Oebiet  des  religitisen  Lehens,  auf  dem  sich 
die  hauptsächlichen  Wirkungen  änsaei-ten.  Besser  als  jede 
Analyse  der  einzelnen  Erseheinimgen  gewahrt  ein  gesehlosse- 
nei*  Lebensbild  einen  Einblick  in  diese  spanische  Misehknltur, 
die  erftillt  von  entschiedener  Feindacbaft  gegen  das  semitische 
Wesen,  sich  doch  ganz  und  gar  in  seinen  Bahnen  bewegte 
und  den  Feind  nur  mit  seinen  eigenen  Waflen  bekämpfen 
konnte.  Ihren  vollkommensten  Ausdruck  ündet  diese  GesinnuDg 
in  dem  Manne,  den  man  als  das  bedeutendste  Talent  und  die 
originellste  Persönlichkeit  bezeichnen  muss.  welche  das  christ- 
liche Spanien  überhaupt  im  Mittelalter  hervorgebracht  hat:  in. 
Kaimondns  Lnllns  ,Den  Heros  des  Kampfes  gegen  Averroes*  \ 
hat  man  ihn  genannt ;-«)  und  in  der  Tbat  bezieht  sieh  in 
seinem  abenteuerlichen  Leben  und  seiner  abenteuerlichen  Wissen- 
seliaft  alles  auf  das  eine  Ziel:  Kampf  gegen  die  beiden  semi- 
tischen Religionen  mit  den  Waßen  des  Krieges  und  der  Wissen- 
aehaft.  Den  Ignatius  Loyola  des  Mittelalters  könnte  man  ihn 
ebensowohl  nennen. 

Den  Ritter  und  Grossseneschall  des  kleinen  Königreiches 
Matlorea  erfasst  plötzlich  mitten  im  weltlichen  Leben,  in  eif- 
riger Verfolgung  des  Minnedienstes,  das  GefUhl  der  Nichtigkeit 
aller  Dinge  und  zugleich  damit  das  Bewusstsein  einer  grossen 
geistigen  Mission.  Als  Einsiedler  in  der  Felsenwildnis  des 
Berges  Randa  unter  wirrt  er  seinen  Geist  der  seltsamsten 
Sehtünng:  Während  er  sieh  in  die  Gedanken  der  Eremiten  der 
Thebais  hineinlebt,  bis  er  sieh  selber  einer  von  ihnen  zu  sein 
seheint,  sinnt  er  sich  zugleich  eine  Methode  aus,  die  ihn  in 
Stand  setzen  soll,  alles  zn  ergründen  und  zn  beweisen,  was  im 
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Himmel  Uüd  auf  Erden  ist,  jeden  Bef!:rirt'  aiiHznscLopfen,  jede 
IdeenkombiDation  zji  vollfliljreD,  dem  zweifeliideu  Verstand  keine 
Ausrede,  keine  Äiisflutdit  zu  lassen.  Eiae  gottlii'he  OlTenbaruug 
ericheint  sie  ihm  selber,  und  mit  ihr  iiusgestattet  zieht  er  aus, 
um  die  Welt  zn  llberzengen  und  zu  überwinden,  in  dem  festen 
Ctlaubeu,  dasö  der  Sieg,  den  er  in  Hedauken  bereits  errnngeu 
bat,  ihm  auch  in  der  Wirklichkeit  unfehlbar  zn  Teil  werden 
müsse.  Dies  ist  seine  viel  bewunderte  und  vielgesehmähte 
^grosse  Kunst  %  die  sieh  fortan  an  seinen  Namen  heftet 

Es  seheint  nieht,  als  ob  er  jemals  in  den  geistliehen  .Stand 
getreten  sei,  als  oh  er  sieh  an  irgend  eine  kirch liehe  Kurfier- 
sehaft  angeschlosfien  habe,  anders  als  wie  es  damals  jeder 
fromme  Laie  zu  tbun  pflegte,  ak  Tertiarier  der  Franziskaner.-^ 
Er  fühlte  sich  nicht  dazu  geselialfen,  zu  dienen  und  sieh  ein- 
zuordnen, sondern  zn  lierrschen,  zu  organisieren  und,  wie  es 
ihm  der  Augenblick  gebot,  zu  wirken.  Wohl  aber  hat  er  den 
Jlinoritenorden,  an  den  ihn  ein,  wenn  aueb  noch  so  lockeres 
Band  knllpfte,  die  Wendung  zur  Miasionsthatigkeit  zu  geben 
gesucht.  In  der  Epoche,  in  der  die  Kreuzzltge  ihren  endgil- 
tigen  Absehluös  finden,  nimmt  er  ihre  Gedanken  aufs  Lebhaf- 
teste auf  und  erwa^itert  sie  zum  nmfasseuden  Ideale:  Kampf 
gegen  Islam,  Judentum,  Heidentum,  Unglauben  —  Kam|>f  auf 
der  ganzen  Linie.  80  wird  ihm  der  Glaubenskrieg  nur  zn 
einem  nnterstUtienden  Mittel  einer  universalen  Missionsthädg- 
keit  Einen  Papst  nach  dem  andern,  alle  Konige  des  Abend- 
landes, die  Handetsrepubliken  Italiens,  die  Universitäten,  die 
Orden,  das  Volk  sucht  er  für  diesen  Gedanken  zu  gewinnen; 
unersehöptlich  ist  er,  um  Mittel  und  Wege  zu  ersinnen.  Er 
selber  grtlndet  in  seiner  Heimat  das  Missionsseminar  in  Miramar, 
nimmt  in  Syrien,  Armenien,  an  der  afrikanischen  KUste,  durch 
keinen  Misserfolg  abgeschreckt,  freilieh  auch  nirgends  zu  stetiger 
Wirksamkeit  geneigt,  die  Bekehrungspredigt  auf,  und  sucht 
schliesslich,  als  er  daran  verzweifeln  muss,  die  kirch liehen  nnd 
weltliehen  Gewalten  mit  sich  fortzureissen,  den  Märtyrertod, 
den  einzig  mögliehen  AbschUiss  tllr  ein  solches  Leben,  frei- 
willig auf.  Untrennbar  verschlungen  mit  dieser  einen  Lebens- 
arbeit  ist  eine  zweite :  die  Bestreitung  des  arabischen  Unglaubens. 
den  er  in  der  Philosophie  des  Ahendlandes  triumphieren  8iebt[ 
^-  gilt    es    doch    auch    hier  denselben   Feind   mit  denselben 
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WaflFen  zu  besiegen.  Bei  seiner  letzten  grossen  Anstrengung, 
der  Christenheit  seine  Wünsche  nnd  Zwecke  anfznnötigen,  auf 
den  Concil  von  Vienne  i.  J.  1311,  hat  er  seine  Vorschläge  dahin 
znsainmengedrängt:  Grtlndung  von  Collegien  fllr  die  semitischen 
Sprachen,  Vereinigung  der  Ritterorden  zu  einem  einzigen,  heiligen 
Krieg  oder  wenigstens  zur  Verteidigung  der  Christen  in  Armenien 
und  im  heiligen  Lande,  Verbot  der  Lehre  des  Averroös  und 
Aufnahme  seiner  eigenen  Kunst  als  Lehrgegenstand  in  allen 
Universitäten. 

Aber  dieser  unermüdliche  Gegner  arabischer  Wissenschafk 
ist  eben  doch  zugleich  in  weit  höherem  Masse  als  irgend  ein  i 
anderer  Scholastiker  ihr  Schüler;  ja  man  darf  ihn  wohl  über- 
haupt eher  einen  arabischen  Philosophen  im  Dienste  des  Chris- 
tentums als  einen  christlichen  Scholastiker  nennen.  Die  vielbe- 
rnfene  lullisehe  Kunst  selber,  mit  ihren  Buchstaben bezeichnungen 
fUr  alle  Begriffe,  mit  ihren  concentrischen ,  sich  drehenden 
Begriffskreisen,  mit  ihren  Kreuz-  und  Querliuien,  alle  diese 
spitzfindigen  Combinationsweiseu,  dieser  ganze  Versuch,  den 
möglichen  Umkreis  des  Denkens  in  geometrischen  und  arith- 
metischen Figuren  zu  schematisieren,  ist  durchaus  orientalisch; 
nnd  orientalisch  ist  es  auch,  wenn  Raimundus  diese  dürre 
Phantastik  ebenso  gern  in  die  blühende,  in  das  Bild  des  Baumes 
der  Erkenntnis  oder  der  Liebe  umsetzt,  dessen  Wurzel,  Blätter, 
Blüten  ebenso  viele  Begriffe  und  Beziehungen  vorstellen.  ^2) 
Ebenso  ruht  seine  Mystik  —  obwohl  diese  Geistesrichtung  bei 
allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  ähnliche  Gestalt  annimmt  —  vor- 
wiegend auf  solchen  Grundlagen.  Die  Cabbala,  über  die  er 
besonders  geschrieben  hat,  und  islamitische  Schwärmerei  haben 
an  ihrer  Wiege  gestanden,  und  es  scheint,  dass  sein  Hauptwerk 
dieser  Richtung,  der  liber  contemplationis  zuerst  überhaupt 
arabisch  geschrieben  gewesen  sei.  Darum  versenkt  sich  seine 
Theosophie  am  liebsten  in  die  hundert  Namen  Gottes;  und 
seltsam  verknüpfen  sich  in  diesen,  bald  in  Prosa,  bald  in  Reimen 
verfassten  Lobpreisungen  der  Hymnenschwung  des  Abendlandes 
mit  der  Wortgrübelei  des  Morgenlandes. 

Lullas  lehnte  die  Folgerung  des  arabischen  Skepsis  aufs 
Entschiedenste  ab,  dass  ein  und  derselbe  Satz  religiös  wahr 
and  philosophisch  falsch  sein  könne,  aber  er  thut  gerade  dies 
mit  jenem  Mittel  der  arabischen  Wissenschaft,  das  der  Christ- 


Hclieu  Anffassuüg  noeli  ferner  steht  als  der  Verzieht  auf  Er- 
keontnis:  Die  Gedatikennüissig^keit  der  Welt  inaeht  es  aneh 
dem  iMeiiflcheii  mö^Hieh,  Jeden  Widersprneh  gedankeumiissig: 
zu  heben.  Von  diesem  Standpnnkt  aus  wird  der  sehwärmerisehe  \{ 
Myetiker  -/Ann  Bannertniger  des  Rationalismus,  der  weit  eifrii^er  ' 
fllr  das  ausschliessliehe  Rceht  des  Intellektes  in  die  8ehranken 
tritt,  als  jene  nanxcnkisen  PariHer  Magister,  deren  skeptische 
Thesen  er  widerleijte;--^)  Wenn  er  heftig  genug  die  1- hilosophie 
tlir  die  Magd  der  Theok^gie  erklärt,  so  gilt  ihm  doeh  der 
(ilanhc  nur  als  die  Vorhereituug  'mm  Verstiindüis:  er  sehurzt 
die  Knoten,  die  jeues  lost;  und  so  verwandelt  sich  für  Lullus 
die  Theologie  zuerst  zur  Theosophiö  und  sehliesslich  zur  Philo- 
sophie. 

Welehe  kliigliehe  Rolle  spielt  niebt  die  j,Seh wester  Glaube" 
neheu  dem  „Bruder  Intellekt"  io  der,  mit  einem  Anflug  llber- 
mutiger  Laune  gesehriebeuen  Dispiitatio  fidei  et  in  teil ee- 
tiis!  Sie  bemliht  sich  auf  alle  Weise,  sieh  der  Bedrängung  des 
Verstandes  zu  entziehen,  der  ihr  seine  Unenthebrliehkeit  darthnt; 
sie  möchte  der  Disputation  ausweichen,  da  sie  den  Gründen 
nur  Autoritäten  entgegenzweetzen  hat;  sie  tiüebtet  sieh  zuletzt 
zam  Einsiedler,  einer  stehenden  Figur  der  Lullischen  Halb- 
romane wie  seiner  arabischen  Vorbilden  um  von  ihm  den  Rieht- 
sprueh  zu  hören:  Der  Glaube  sei  gut  und  notw^endig  —  für 
die,  welche  nicht  begreifen  könoeD.  Schon  in  der  „grossen  Kunst'* 
hatte  Lullus  erörtert:  Der  Glaube  schwimme  auf  dem  Wissen 
wie  das  Oel  auf  dem  Wasser.  Wer  zum  Wissen  durchdringt, 
veroiehtet  damit  noch  nicht  den  Glauben,  dieser  bleibt  wie  die 
Oelsehicbt,  wenn  das  Wasser  unter  ihr  wächst  Wenn  das 
Verständnis  auf  einer  Stufe  angelangt  ist  bereitet  der  Glanbe 
es  zur  nächsten  vor,  bis  in  der  Erkenntnis  des  höchsten  Gegen- 
standes beide  zur  Ruhe  gelangen.'^^)  Hier  ist  der  Rationalismns 
etwas  mystisch  versüsst;  aber  der  Grundgesehmaek  ist  der 
gleiche,  herbe. 

Diese  Zuversichtliehkeit  des  Verstandes  lässt  es  Lullua 
verschmähen ,  irgendwelche  Autorität,  wäre  es  auch  die  der 
Bibel,  jemals  in  seinen  Schriften  anzuführen.  Er  will  ja  auch 
für  Ungläubige  schreiben,  die  keine  Autoritäten  anerkennen, 
und  die  ein  Recht  zu  dieser  Ablehnung  haben: 
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,3^UBiier!  Illsat  kein  Be\ve{j$  sich  ftlr  den  Ghuben  finden, 
So  mnss  der  Christen  8chnld  an  Gott  alsbald  verechwitjden, 
Wenn  sie  Üngliin bitten  dei»  Olaiibön  uk-lit  verkünden, 
Des  Vorw'urfs  darf  sich  dann  der  fluide  iintiTwindeD: 
Die  huchate  Wahrheit  lass'  Oott  seiher  nicht  begründen, 
Deno  die  Erkenntnis  hilft  den  filaiibun  erst  entzUntlen» 
Ztir  Trinitüt,  darin  sieh  Gott  und  Mensch  verliinden*'» 

antwortet  er  im  „Deseonorfc"  «ehrot!"  dem  Einsiedler,  der  ihn  mit 
der  Unfähigkeit  dcB  Emiliehen  luid  Eraehafteneu  du8  Uoeud* 
liebe  und  Ewige  zu  begreifen,  veiirösteu  will.  Die  Virtuosität 
dieser  dialektisclieu  Fechtergitiige,  iu  denen  von  der  Dreieinig- 
keit bis  zu  den  Sakrainenteu  nichta  unbewiesieü  bleibt,  bat  anf 
daa  katholisehe  Dogma  wohl  nur  geriDgen  Eiotiusfl  geUbt^  wie 
es  hei  einer  so  vollständigen  AiisscbliesKung  des  Olauhens  nl» 
Erkenntüis^grundee  nieht  anders  sein  konnte;  aber  durch  Hiü- 
mnnd  von  Sabunde,  der  nieht«  anderes  gethan,  als  Lullus  in 
ein  minder  auffallende»  Gewand  zu  kleiden,  hat  er  mittell>ar 
auf  Montaigne  nnd  Ba} ie  und  durch  Giordano  Bruno,  den  letzten 
begeisterten  Herold  der  Inlliseben  Kunst,  hat  er  unmittelbar 
einen  weittragenden  Einfluss  auf  die  Entwiekelnog  der  Philo- 
sophie und  Theologie  gewonnen. 

Einen  Einfluss  andrer  Art  hatte  Lullus  beabsiehtigt.  Seine 
Schriften,  so  weitsehiehtig,  so  abstrus  sie  sind,  wollen  doeh 
alle  populär  sein,  mit  denselben  Mitteln  aber  in  noch  höherem 
Masse,  als  gleichzeitig  Dante  im  Convito  die  Heholaatik  popu- 
lär machen  wollte.  Er  will  an  jeden  herankommen,  mit  einem 
jedem  in  der  Weise  reden,  wie  er  zu  denken,  wie  er  sich  aus- 
zudrücken gewöhnt  ist  Er  hat  begriffen,  dass  diese  Anpassung 
die  Voraussetzang  aller  Missiouserfcdge  ist.  Daher  jenes  Drängen 
anf  da»  Studium  der  orientalischen  Sprachen,  daher  die  erstaun- 
liehe  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  er  beherrscht  und  die 
ihm  in  der  Litteraturgeschichte  einen  Rang  anweist,  der  weniger 
bestritten  ist  als  sein  philosophischer  und  naturwissenschaft- 
licher. Orientalische  Spruebweisheit  und  katalanische  Schlag- 
worte verbinden  sich  ihm  iu  den  Proverbien,  deren  gedrängte 
Rdnte  man  dem  Erfinder  der  ^^grossen  Kunst^  kaum  zu- 
trauen sollte;  die  Gestalt  seines  Zeitgenossen,  dem  er  selber 
einige  Schriften  gewidmet  hat,  des  heiligen  Papstes  Coelestinus, 
and  alte  Novelleustoffe  mdischen  Ursprungs   diessen   ihm   zu* 
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Bamiiien  xu  dem  phaDtastiacli-religi^iseQ  Roman  BlaEquerna; 
in  seinem  Buch  der  Wunder  mÜBsen  ihm  arahisehe  Märehen 
nud  die  nordische  Tiersage  von  Reiahart  dem  Fnchs  gleieb- 
mäsßig  dienen,  die  Vorschriften  seiner  Logik  nnd  die  Beweise 
der  Glaubensartikel  zwängt  er  in  Memorirverse  wie  die  Sebnl* 
grammatik  die  Genuöregelo,-^-')  während  er  in  der  Klage  der 
Maria  die  Tüne  echter  Lyrik  anzuschlagen  weiss;  und  wenn 
er  am  Seblusse  seines  Lebens,  KurUckgeworfen  in  alle  die 
quälenden  Zweifel  an  der  Ausführbarkeit  seine»  Beginnens,  die 
Summe  seines  Lehenswerkes  zieht,  so  thnt  er  es  mit  einem  so 
mächtigen  individuellen  Pathos,  das«  diese  Gedichte,  Deseonort 
nnd  Caucion  de  Hamou^  trotz  ihrer  ungelenken  Form  zum  Be- 
deutendsten gehören,  was  philüsophisclie  Poesie  hervorgebracht 
hat  2») 

Vor  allem  aber  drängt  ihn  seine  Begabung  und  sein  Stoff 
zum  Streiti^espräch.  Die  Antinomien,  die  sich  bei  dem  Ver- 
snehe,  die  Welt  und  die  Gottesordnuüg  zu  erklären  und  in  Ein* 
klang  mit  einander  zu  bringen,  ergeben,  bilden  ja  den  eigent- 
lichen GegeuBtand  der  Philosophie  des  Mittelalters.  ^2^)  Die 
endlosen  Quäationen  der  Scholastik  mit  ihren  Thesen  und  Anti- 
thesen gewinnen  bei  Lullus  bisweilen  eine  ganz  persunliche 
Färbung:  Sie  sind  der  Niederseblag  seiner  Missionserfahrungen 
und  sollen  anderen  den  Weg  weisen,  auf  dem  die  Bekehrung 
der  Ungläubigen  zu  erreichen  ist  Da  tritt  als  Mitunterredner 
bald  der  Tatar  auf,  der  noch  an  keine  positive  Keligiun  ge- 
bunden ist,/^*)  und  der  deshalb  besonders  leicht  zu  gewinnen 
scheint,  bald  der  nuibainmeddaniache  Gelehrte,  der  den  ge- 
fangenen Raimund  im  Kerker  besucht;  bald  sind  es  nach 
orientalischem  Brauch  die  sieben  weisen  Meister,  oder  es  nehmen 
die  Kräfte  des  Verstandes  und  Gemütes,  die  pbilosophisehen 
Prindpien,  es  nimmt  der  iStreit  der  Gedanken  selber  leibliafte 
Gestalt  au;  denn  die  Allegorie,  die  uns  heute  als  ein  frostiges 
Hilfsmittel  des  Verstandes  gilt,  isfc  jener  innerlieh  mächtig  er- 
regten Generation  der  einzig  adäquate  Ausdruck  eines  abstrakten 
und  doch  nach  bildlicher  Gestaltung  ringenden  Denkens. 

Musste  nun  al>er  bei  diesen  Debatten  das  Christentum 
durchaus  nnd  immer  siegen  V  Wer  sieb  so,  wie  es  LuHus  tbat, 
mit  seinen  Gegnern  auf  den  gleichen  Kampfplatz  begab,  nmsste 
der  nicht  auch  einmal   der  Ergebnislosigkeit  des  Streites   mit 
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VernunftgiUncleu  inne  werden?  Unter  deo  Gcspräclien  unseres 
Philosophen  ilörfte  woiil  jenes  das  hedeiiteiiste  fteiu,  welches 
den  wabrbeit8iieheDden  Heiden  mit  deji  \'ertretern  der  drei 
geoffenbarteo  IteligioDOü  /jiBimniieufÜlirt.''')  Jeue  drei  sind  am 
frllheu  Morgen  ausgegangen,  um  über  deu  Vorzug  ibrer  Be- 
kenntnisse zu  streiten;  jetzt  vereinigen  sie  sieh  wetteifernd, 
nm  dem  entzückt  lauscbendeu  alles  das  kund  zu  tbun,  was 
ihnen  gemeinsam  ist  Frei  lieb  stürzen  sie  jbu,  als  er  nun  arg- 
los nach  den  Versebiedenbeiten  ihrer  Gesetze  fragt,  in  um  so 
heftigere  Betrübnis;  denn  leidensehyftlieh  besireiteu  sie  sofort 
einander  den  Besitz  der  Wabrhcit  und  die  Aiih^sieht  auf  die 
Seligkeit  Als  sie  jedoeb  der  Heide  auft'ordert,  einzeln  iliren 
Glanben  und  seine  Gründe  mitzuteileu ,  findet  er  bei  ihnen 
allen  nnr  Anlass  (Jott  z«  preiseu.  Und  so  herrlich  und  wahr 
empfunden  strUmt  sein  Dankgebet  für  die  Erkenntnis,  dass 
Gott  in  so  Überselnvänglicber  FtUIe  sieb  dreifach  der  Welt  ge- 
offenbart  habe,  dass  die  Herzen  jener  drei  Weisen  tiefe  Be- 
gehämung  erfasst  Stillsebweigend  geben  sie  von  danuen,  als 
der  fromme  Heide  sieb  für  eine«  der  drei  Gesetze  entsebeiden 
will  —  denn  ein  völliges  Abgeben  von  einem  Bekenntnis  ist 
dem  Mittelalter  natürlieb  nndenkbar.  Keiner  will  seinen  Bruder 
durch  seinen  Sieg  besebänien  und  ein  günstiges  Vorurteil  t\lr 
seine  Meinung  erweekcn ;  aber  auf  dem  Rückwege  bekennen 
sie  sieh,  dass  auch  ihnen  eine  Erkenntnis  aufgegangen  sei:  dass 
jeder  glaube,  was  ibra  von  seinen  Vätern  als  glaubenswert 
ttberliefert  worden  sei ;  und  wie  sie  ausgegangen  waren,  um  zu 
streiten,  so  besebliessen  sie  beinikebrend,  fortan  in  Liebe  zn 
wetteifern,  damit  einst  Gott  entscheiden  möge. 

Noch  war  damals  niebt  lange  Zeit  vergangen,  seitdem  in 
Spanien  nnter  dem  Eindruck  der  Hcligioosge^ensatze  und  der 
Bevolkerungsmisehnog  die  Parabel  von  den  drei  Hingen  ent- 
standen war  Sie  hat  vun  hier  aus  ihren  weltgesebicbtlicben 
lAuf  genommen,  oft  entstellt  nach  der  einen  wie  nach  der 
andern  Seite,  bald  zum  Spiel,  bald  zur  Polemik  gewandt,  um 
doch  immer  wieder  in  ibreni  reinen  Gebalt  vorzutreten  —  in 
ihrer  Art  eines  der  welterlösenden  Priueipien.  Raimundns 
Lullus,  der  sieb  keiner  Anregung  seiner  Zeit  verscbloss.  hat 
aoch  ihr  gerecht  zu  werden  gewnsst,  und  gewiss  ist  sein  Geu- 
tilis,  dieser  Nathan  des  13.  Jahrbimderts,  eine  der  besten  Be- 
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handlnngen  des  ewigen  Pfobletns*  Dennoch  müssen  wir  nnfi 
hUteu,  ihn  als  den  Äbaehlass  seines  Gedankenlebens  aufÄufasseü; 
er  zeigt  nur  eine  flliehtige  Abweieliiin^,  eine  fienule  Anwandlung, 
der  er  nicbt  nachgeben  durfte,  weil  sie  die  Grundlage  zerstört 
hätte,  auf  der  sein  Leben  ruhte,  und  die  deshalb  für  ihn  mora- 
ligches  Gesetz  war 

Immerhin  hat  der  Vorwurf  des  Indifferentismue,  der  glei- 
eben  Wertung  aller  Religionen,  mit  sehr  genauen  Belegen  aus 
seinen  Schriften  seinen  Platz  neben  der  Vermesseulieit,  alle 
Glaubenslehren  beweisen  zu  wollen,  in  den  leidensehaftliehen 
Angriffen  gefunden,  die  der  Inquisitor  Eymerieh  wenige  Jahr- 
zehnte nach  LuUus  Tode  gegen  diesen  richtete;  denn  mehrere 
seiner  Anhänger  hatten  sich  gerade  durch  diese  Seite  seines 
Denkens  angezogen  gefühlt  Aber  die  Verehrung  für  LuUus 
war  bei  seinen  Landsleuteü  so  fest  eingewurzelt,  man  sah  in 
ihm  so  sehr  den  eigentlichen  Vertreter  Spjiniens  im  Umkreis 
der  scboiastischen  Wissenschaft,  dass  nicht  nur  damals  der 
Inquisitor  vor  allem  um  dieses  Sakrilegs  willen  aus  Aragon 
weichen  und  der  Papst  den  bereits  eingeleiteten  Prozess  ein- 
stellen muöste,  sondern  dass  auch  später  die  spanischen  Könige 
und  das  spanische  Volk  für  die  Rechtgläubigkeit  und  den  lleiligen- 
rang  Raimunds  wie  für  eine  nationale  Ehrensaehe  eingetreten 
sind.  Sie  haben  damit  in  der  That  die  religiöse  Ueberlieterung 
ihrer  eigenen  Vergangenheit  verteidigte^'') 

Die  Entwicklung  des  Verhältnisses  der  spanischen  zur 
semitischen  Rasse  bewegt  sieh  nicht  in  den  Bahnen,  die  Rai- 
mund ihr  hatte  vorzeichnen  wollen.  Die  Tendeuz  zur  Bekelirung 
der  Mauren  und  Juden  blieb  dauernd  schwächer  als  die  zu 
ihrer  Vertreibung,  Es  waren  elementare  Volksbewegungen,  un* 
bezähmbare,  wilde  Instinkte,  die  auch  die  oberen  Classen  vor- 
drängten, mochten  sie  noch  so  lange  zögeru.  Als  die  wilden  Hirten 
aus  den  Pyrenäen  i  J.  1356  pltitzlieh  hervorbrachen  und  die 
Städte  Castiliens,  die  Juden  mordend,  durchzogen,  da  traten 
noch  alle  Gewalten  mit  äusserster  Strenge  gegen  diese  zügel- 
losen Banden  auf;  als  wenig  später  ein  fanatischer  MOneh  in 
den  Strassen  der  andalusiseben  Städte  den  Pöbel  aufhetzte, 
und  sich  die  Judenverfolgung  wie  ein  Lauffeuer  durch  alle 
Städte  Spaniens  verbreitete,  machten  die  Regierungen  schon 
ßch wachere  Anstrengungen,  aber  wenigstens  üel  keine  Mitsehuld 
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auf  sie  UDd  die  gebildeten  Glasflen.  Mit  kubier  Riilie  entliHllt 
Lopez  de  Ayala  die  wahren  Beweggründe  der  Verfolgim^^'^); 
nn<\  als  jetzt  die  wolilbaheoden  Judeo  aeliareDweise  zum 
CliristcDtum  UhertrateD,^^)  öttnete  sMi  ihnen  der  Adel  wie  die 
Ilierarehie  vorurteilsfrei  und  bereitwillig.  Ja  es  schien,  als  oh 
dnreb  diese  „Marranen*  dem  semitiHcben  Element  io  Spanien 
nnr  eine  noch  erweiterte  Wirksamkeit  versehatl't  werden  wlhde. 
Id  den  wiebtigsteu  Stellen  des  Staates  nnd  der  Kirche  begegnen 
wir  ihnen  während  des  IT».  Jahrhunderts,  die  bedeutendsten  spa- 
nischen Theologen  und  Kanonisten  wie  der  Cardinal  Turre- 
eremata  gehören  ihnen  an;  und  sie  bewahrten  hier  ihre  be- 
sondere Art  von  Stolz,  ninehten  sie  aln  Feinde  oder  u\b  Gönner 
ihrer  früheren  GlanbensgeDussen  auftreten.  Mit  naiver  Gläubig- 
keit berichtet  der  böhniisehe  Herr  Leo  von  Rozndtal  von  dem 
hertihmteu  Bischof  Santa  Maria  von  Burgog  und  seinen  Brüdern, 
dase  sie  nicht  nnr  lauter  Heilige  gewesen  seien,  sondern  anch 
ans  der  Familie  der  heiligen  Jungfrau  abstammten! 

Die  höheren  Schichten  Spaniens  gewannen  durch  diese 
Uebertritte  nuzweifelbaft  einen  grossen  Zuwachs  an  Intelligenz, 
aber  in  demselben  Masse  verloren  sie  an  Popularität.  Und 
wieder  wird  der  Eifer  tllr  Reinheit  des  Blutes  nnd  des  Glanhens 
eine  Forderung  des  Volke«.  In  den  Statuten  der  Städte 'wird 
sie  zuerst  dnrehgesetzt,  während  sich  der  Adel  «nbedenklich 
mit  jüdischem  Blut  auffrischt.  Und  indess  Bischöfe  jUdiscbcr 
Herkunft  im  Ilate  der  Könige  und  auf  den  Throusesseln  der 
Kathedralen  sitzen,  hetzen  bereits  Prediger  der  populären 
ßettelorden  gegen  die  Marranen,  wächst  der  Argwohn,  dass  sie. 
nur  zum  Schein  Christen  geworden  seien,  etwa  wie  der  zweite 
Moses,  wie  Maimonides  selber,  seinerzeit  zum  Heheine  Moham- 
meddaner  geworden  war,  So  kam  es,  dass  man  zur  Zeit^  als 
die  zersplitterten  Kräfte  Spaniens  von  kiäftigen  Händen  ge- 
sammelt wurden,  ab  die  Begründung  der  Macht  im  Innern  nnd 
ihre  Entfaltung  nach  aussen  nur  durch  die  begeisterte  und 
ungeteilte  Zustimmung  des  Volkes  möglicli  wurde,  dieser  Volks- 
Btimniung  im  Punkte  der  Raeeu-  und  Religion sfrage  nachgab. 
Denn  darüber  kann  angesichts  der  Quellen  kein  Zweifel 
»ein,  dass  die  katholiselien  Köniiie  im  höchsten  Masse  populär 
handelten,  als  sie  die  Marranen  unter  die  Btaatlieb-kirchbebe 
Ik-anfsiehtignng  der  Inquisition  stellten,  als  sie  die  Juden  ver- 
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triebeij,  damit  wie  fortao  der  vöUigeD  Hisiianigiernng  der  Mar* 
raneo  nicht  im  Wege  sttlnden,   als   sie   den   ereten  Anlnf^H  er- 
griffeD,  um  die  Zwang8bekeLniug  der  Mauren  von  Graoada  aller^ 
entgegenstellenden   VerBpreebuugeö    ungencbtet   in's  Werk   zi0^| 
Betzen.     Man  vergleiche  nur  die  kühle  Objektivität  des  Lopez 
de  Ayala,  so  oft  er   auf  die  Juden   zu  sprechen  kommt   mit^ 
der  faüatischen  Glut  des  Ciira  de  Palaeios,  des  Clirooisteii  Fer-^| 
dinandfl  und  lsal»ellaB,  um  zu  ermessen,  wie  sehr  sieh  die  An- 
wehten seit  eiflem  Jahrhundert  p:eämiert  hatten.     War  die  In- 
quisition in  Aragonicu  miDder  populär  als  in  Castilien,  so  lag 
es  eben  ntir  daran,   dasB   hier  alle  Sebiehten   des  Adels  sieli^| 
dureh  die  Wut  eines  Fanatikers  wie  Peter  Arhties  bedroht  sahen.^l 
Die  Marranen  der  höheren  Stände  aber  haben   dadnrelu  dass 
sie  den  Sturm  zu  beschwören   dachten   und  von  dem  Rechts- 
mittel Gebrauch  machten,  sich  selber  anzugeben  und  ^Versöh- 
nung" mit  der  Kirche  zu  suchen,  den  Argwohn  nur  ins  Unge- 
messene gesteigert  ^M 

Wie  gut  haben  doch  damals  die  wenig  beteiligten  italieni-  " 
sehen  Zuschauer  diesen  Zusammenhang  der  Dinge  durchschaut! 
Der  neapolitanische  Historiker  Tristan  Carracioli  hat  bereits 
die  Inquisition  als  das  stärkste  Machtmittel  der  Krone  erkannt 
und  •escbildert,  „Ruhiger  habe  seitdem  Ferdinand  geherrscht*', 
lautet  sein  Schlnssurteil;  oh  auch  vorteilhafter  ftir  sein  Land,  lässt 
er  dahingesteUt^^)  In  der  That  bat  diese  capitis  deminutio, 
der  die  christlichen  Abkömmlinge  der  semitischen  Race  verfielen, 
Spanien  nur  zum  Unsegen  gereicht;  sie  hat  den  Argwohn,  die 
Splirerei,  die  willkürliche  und  unverantwortlicbe  Justiz,  die 
frivole  Verwendung  religioHer  Mittel  zu  politischen  Zwecken, 
sie  hat  den  kindischen  Blutstolz  erst  recht  grossgezogen  nnd  I 
mit  ihnen  alle  jene  Schäden  wachsen  lassen,  au  denen  das  reich- 
begabte  Volk  sieb  verblutet  hat. 

Andrer  Art  war  die  Abneigung  gegen  die  Moriscos,  die 
Nachkommen  der  rasch  getauften  Mauren,  Denn  sie  blieben 
in  der  That  eine  abgesonderte,  nur  dem  Namen  nach  cbrist- 
liehe  Bevölkerung,  ebenso  nutzbar  dureh  ihren  Fleiss  als  Acker- 
l^auer,  wie  verdächtig  wegen  der  drohenden  Nachbarschaft  der 
Barbareskenstaaten.  Sie  sind  machtlos  und  doch  blickt  dec 
Spanier  noch  immer  auf  sie  mit  geheimer  Furcht.  Man  hassK 
sie  noch  als  offene  Feinde,  wo  man  die  Juden  und  Marranen 
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als  ein  schleicUendes,  inneres  Uebel  beargwohut  Die  Inqui- 
sition bekümmert  sich  kaum  um  sie,  und  aiidi  diejenigen, 
welche  sich  wie  der  lieilige  Bisehuf  Thomas  Villauueva  vou 
Valencia  im  16.  Jahrhundert  um  ihre  Bekebrun«:  bemlihen,^^) 
halten  offenbar  ihre  Entwaffnung  fllr  dm  Wielitigere.  So  sind 
denn  doch  auch  sie  zuletzt  dieseni  religiös  oationalem  C4eflihl 
znm  Opfer  gefallen;  man  l>ekämpfte  auch  den  Schatten  einer 
Gefahr,  als  die  Gefahr  Belber  vereeb wunden  war.  Sellmt  die 
grossen  Dichter  der  Zeit,  welche  uoehraale  araljisehe  Leiden- 
#ebaft  und  Kitterlichkeit  tragisch  darzustellen  und  zu  verherr- 
licbeo  sachten,  feierten  zugleich  die  Vertreibung  der  Moriseos 
als  die  Vollendung  des  Werkes,  das  San  Pelayo  begonnen:  der 
Befreiung  des  spanischen  Bodens  von  den  Ungläubigen. 

Dergestalt  Itlieb  die  AnHeinandersetxung  mit  dem  orien- 
talisch^semitiseben  Element  der  Bevölkerung  und  der  Gultur 
auch  noch  während  des  Hl.  Jahrhunderts  in  den  Augen  des 
spanischen  Volkes  eine  der  wichtigsten  Aufgaben;  aber  diese 
Aosdinaudersetzung  war  die  gewaltsamste,  einseitigste  geworden. 
Moeh  immer  griffen  diese  Fragen  in  alle  religiösen  Verhältnisse 
eio;  auch  Iguatius  Loyola  bat  in  Spanien  wie  in  Portugal  mit 
ihnen  rechneu  ralissen;  er  hat  es  mit  der  Doppelseitigkeit  und 
Doppelzüngigkeit  getban,  die  der  Spanier  von  alter  Zeit  her 
gerade  in  seinem  Verhalten  xu  der  stammfremden  Bevfilkerung 
zor  Anwendung  brachte. 


Mehr  der  Glaubenskampf  als  die  Kirebe  war  es,  was  im 
Mittelpunkt  aller  Interessen  stand.  In  der  Westgothenzeit  hatte 
die  Organisation  der  Kirche  sieb  das  arianische  Köuigtum 
schliesslich  unterworfen;  eine  Mitherrscbaft  der  Biachrite,  wie 
sie  in  allen  andern  Ländern  unerhört  war,  ist  damals  in  Spa- 
nien eingerichtet  worden;  auch  für  die  Mozaraben  blieb  das 
Erzbistum  Toledo  der  feste  Punkt,  an  den  sich  ihre  Gedanken 
Qnd  ihr  Best  von  Selhstverwaltung  anknüptlien,  aber  im  ehrist- 
lichen  Spanien  war  fortan  das  Königtum,  nicht  das  Bistum 
der  xMittclpunkt  der  neu  sich  bildenden  Nationalitäten  und  ihres 
religiösen  Kampfes  gegen  die  Un^nänhigen,  Die  Herrseher  der 
verschiedenen  Reiche  der  Halbinsel  verfuhren  womöglich  mit 
mich  etwas  mehr  Willkür  bei  Besetzung  der  kirchlichen  Stellen 
nad  bei  Benützung  der  geistlichen  Einkllnfte  als  die  anderen 
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Fürsten  des  Miüeltilters;  aber  zu  Streitigkeiten  über  Simonie 
und  Investitur  ist  es  uiebt  gekommen.  Eines  der  iüteaten  Werke 
der  spaDiscbeu  Dicbtung,  die  Legende  des  heiligen  Domingo 
von  Silos,'**)  feiert  wolil  den  Widergtawd,  den  ein  iiiutiger  Abt 
den  Dügerceliteii  Anforderungen  des  Königs  eutgegeuMtellt;  aber 
wie  der  Held  dieser  Kr  Zählung  sieb  zwar  nieht  ftigt^  jedoeli 
schliesslieb  das  Fehl  riinmt  und  auswandert,  so  war  es  gewöhn- 
licb  der  Fall  Der  gewaltige  Cardinal  Albornoz,  der  in  Italien 
die  Maeht  des  Papsttums  herstellte,  wagte  es  als  Erzbiscbof 
von  Toledo  niebt,  einem  Peter  dem  Grausamen  mit  Energie 
entgegenzutreten;  er  veränderte  lieber  den  Sebaüplatz  seiner 
Wirksamkeit  Wenn  eine  widerreebtlicbe  Besteuerung  vorüber- 
gebend  ein  päpstliebes  Interdikt  auf  Konig  und  Land  gezogen 
hatte,  80  lag  die  Beilegung  immer  höehst  nahe:  das  Geld  wurde 
im  Glaubenskampf  verwandt  Daflir  aber  war  aueb  dieses 
Königtum  so  devot  wie  kein  uDüeres;  es  war  der  Stolz  der 
Träger  der  Krone,  bei  Jeder  möglielien  Gelegenheit  die  niederen 
Dienstleistungen  de»  Gottesdienstes  bis  zum  Amte  des  Büttels 
beim  Auto  da  Fe  auf  sieh  zu  nehmen.  Scdebe  Züge  einer 
leidenscbaftlieben  Demut  berichtete  man  bewundernd  immer 
wieder  von  dem  heiligen  Ferdinand.  Das  Königtum  trug  seinen 
religiösen  Charakter  im  kleinsten  wie  im  gröasteu  zur  Öebau. 
Es  war  späterbin  kein  besondrer  Uebermut  der  Inquisitoren, 
wenn  sie  bei  den  Autos  da  Fe  der  köuiglieben  Familie  nied- 
rigere Plätze  anwiesen,  als  sie  selber  einnahmen;  es  entsprach 
das  nur  von  der  hergebraebten  Auffassung  von  der  Rolle,  die 
der  Herrseber  bei  eigentlieh  kireblieben  Handlungen  zu  über- 
nehmen  habe.  Sie  war  doeb  uur  der  Entgelt  dafür,  das«  diese 
Kirebe  ihrerseits  wieder  dem  Königtum  diente. 

Wiederholt  haben  einzelne  Erzbistümer  naeb  einer  über- 
ragenden Metro])olitanstellung  gestrebt.  Cnmpostella,  Toledo 
vor  allem,  aueb  Sevilla  bisweilen»  haben  diesen  Ehrgeiz  gehegt. 
Aber  kein  einziges  bat  dem  Papsttum,  dem  Königtum,  den 
andern  Bistümern  gegenüber  einen  soleben  Anspruch  durebzu- 
setzen  vermocht,  wenn  sie  auch  zeitweise  von  der  einen  oder 
andern  dieser  Mäebte  darin  gefördert  wurden.  Welche  hoch- 
fliegenden  Wünsche  die  Hüter  des  Nationalheiligtums,  die  Bischöfe 
von  San  Jago,  hegten,  haben  wir  gesehen,  aber  schon 
in  der  nächsten  Nachbarscbaft  traten  ihnen  die  Erzbischöfe  von 
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Bragar,  deren  Obergewalt  sie  8ich  selber  erst  entzogen  hatten, 
entgegen.  Toledo  konnte  dem  Grabe  Sed  Jago's  hoehsteDS  das 
des  heiligen  leidorns,  des  ^doetor  ilispiiniae'*,  den  man  hier 
wie  ein  Symbol  der  ßpaDiBeheo  Kirehe  verehrte,  an  die  Seite 
stellen,  UTU  90  eifriger  pflegten  geine  Bischöfe  die  Erinoernngeu 
aa  die  llberrugende  Stellung  ihres  Stnlilcs  iii  der  westgothisehen 
Zeit  Sie  haben  in  der  That  die  Anerkennung  eioer  Art  von 
Patriarehat  nieht  um  über  Spanien,  aoodern  selbst  über  da« 
einet  westgothische  Aqiiitanien  vun  den  Püpsten  erlangt;  aber 
gie  haben  davon  wenig  mehr  als  den  leeren  Titel  genossen, 
nnd  den  Päpsten  würde  am  w^enigöten  daran  gelegen  haben, 
daas  eine  wirkliehe  geistliehe  Oentralgewalt  diesem  Titel  In- 
halt gegeben  hätte.  Das»  aber  die  Erzbisehöfe  von  Toledo  die 
geborenen  Kanzler  von  Castilien  waren,  dase  sie  als  solebe 
bald  dan  Gewicht  ihrer  AutoritiU  für  den  Konig  in  die  Wag- 
scbale  warfen,  bald  bei  den  endlosen  politisehen  Zwistigkeiten 
»ich  gegen  ihn  erklärten,  das  hat  ihnen  jenen  bestimmenden 
Einflnss  an  der  Spitze  des  Episkopates  veraehafft,  den  sie  als 
Oberhirten  nicht  behaupten  konntea. 

Bei  allen  diesen  Fragen  kam  es  in  erster  Linie  immer 
auf  das  Verhältnis  zu  Rom  an;  und  hier  zeigte  sich  denn  auch 
der  Charakter  der  spaDiaehen  Nationalkirehen  nnd  der  spanischen 
Religiosität  aufs  deutliehste.  Man  kann  ihn  dahin  bestimmen: 
V^erehrnng  fUr  den  heiligen  Stuhl,  die  den  übersehwängliehsten 
Ansdrnck  suchte,  so  lange  er  den  Spaniern  zu  Willen  war, 
völliges  Ignorieren,  sobald  sich  die  Interessen  im  Widerspruche 
mit  einander  befanden*  Das  Nationnlepos  des  15,  Jahrhunderts, 
der  llomaneero  del  Cid,  hat  dafttr  den  köstlichsten  Ausdruck 
gefunden  in  der  Romanze,  wie  der  Cid  vom  Papste  Absolution 
fom  Bann  erhielt,  nachdem  er  gegen  dessen  Befehl  seinem 
Vaterlande  den  Vorrang  bei  den  Ceremonien  verschafft  nnd 
den  Einspruch  in  handgreiHicher  Weise  zitrllckge wiesen  hatte: 
Er  fällt  dem  heiligen  Vater  zu  Füssen,  iudem  er  zugleich  die 
kräftigste  Drohung  ausstösst,  falls  er  ihn  nicht  absolvieren  wolle.^^) 

Muntaner,  der  trene  Spiegel  des  katalouisehen  Wesens, 
weiaa  gich  gar  nicht  genug  zu  thmi,  um  die  Päpste,  die  seine 
Heimat  and  sein  Königshaus  bedrohen,  mit  den  schwärzesten 
Farben  der  Unklugbeit,  Undankbarkeit,  des  Rechtsbruches  und 
der  Immoralität  zu  schildern  und  zu  alledem  über  die  Abhängig- 
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kcit  ZB  »potteiu  in  die  sicli  der  lieilige  Stiili!  Fraokreieh  gegen* 
über  he^"el*en  habe.  Er  sehildert  aneh  mit  patiiotiet^liem  Stolze, 
wie  König  Pedro  von  dem  iingerechten  Statthidter  Gottes,  der 
sogar  von  gescliworeüen  Eiden  gkubt  entbiDden  zn  können, 
an  den  Herrn  selber  appelliert;  aber  er  siehert  sirU  aneh  nach 
der  andern  Seite:  ,Man  sagt,  dass  niemals  vom  heiligen  Stuhl 
ein  Sprnch  erging,  der  nicht  gerecht  gewesen  sei,  und  so  müssen 
wir's  auch  glauben/ ^^^)  Das  ist  nicht  blos  als  Hohn  gemeint, 
öQ  wenig  wie  man  es  Gläubigkeit  nennen  wird ;  aber  auch  Fri- 
volität werden  wir  ee  nicht  schlechthin  schelten  können;  es  ist 
von  allen  dreien  etwas  darin  enthalten.  Der  Grundsatz,  so 
denkt  der  biedere  katalonische  Kitter,  mag  richtig  sein,  aber 
die  Dankesschuld  der  Christenheit  und  besonders  des  Papst- 
tums gegen  Aragonicn  hebt  jeden  Grundsatz  auf:  „Ohne  Bei- 
stand der  Kirche,  ohne  Kreuzzug  bat  allein  Konig  Jaime  Länder 
erobert,  in  denen  man  heut  20000  Messen  täglich  liest,  aus 
denen  die  Kirche  so  viel  zieht  wie  aus  fünf  Königreichen.  So 
sollte  denn  die  heilige  Kirche  zu  Rom,  oder  die  dort  herrschen 
des  Wachstums  gedenken,  das  ihr  durch  das  Haus  Aragon  ge* 
worden,  und  daftk  erkenntlich  sein.''  Er  tröstet  sich:  „wenn 
der  Papst  und  die  Kardinäle  auch  nicht  dankbar  seien,  so 
werde  der  König  der  Könige  immer  dessen  gedenken  und 
Aragnn  beistehen/' ^^) 

Während  des  eigentlioben  Mittelalters  herrscht  namentlich 
in  Castilien  beinahe  ilisstrauen  gegen  den  römischen  Stuhl  und 
wurde  von  dort  aus  ungefähr  mit  der  gleichen  iMupfmdung 
erwidert.  Aber  nach  Spanien  schrieb  ein  Gregor  VII.  nur  mah- 
nende Briefe,  wenn  er  nach  Deutschland  Bannbullen  schlenderte. 
Hier  waren  es  die  Fürsten,  die  den  engeren  Anschluss  an  Korn 
sucliten,  weil  nur  über  Rom  der  Weg  ging,  um  die  Streitkräfte 
und  die  Geldmittel  des  übrigen  Abendlandes  ftir  Spanien  mobil 
KU  machen.  Die  grosse  geistliehe  Organisation,  die  für  das 
Mittelalter  das  leistete,  was  Ignatius  Loyola  für  die  Neuzeit 
zu  leisten  unternahm,  die  Cluniacenser,  die  Scbiklknappen  der 
päpstlichen  Autorität,  übernahmen  auch  hier  die  Vermittlerrolle* 
Sie  erfreuten  sieh  schon  der  königlichen  Freigebigkeit  Ferdi- 
nands L;  Alfonso  VI.  haben  sie  das  neu  gewonnene  Toledo  ein- 
richten helfen,  liier  erregte  die  alte  Selbständigkeit  der  spa- 
nischen Kirche,  wie  sie  sich  im  Besitze  einer  eigenen  Litnrf^' 
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aUBHpraeb,  bei  ibnen  Anstoss;  war  doirb  diese  formale  Einheit 
oder  Vcrsehiedenbeit  weit  mehr  als  eiu  bkwses  Symbol  Die 
Volkgballiide,  deren  Reste  um  der  Erxbistrbof  Rodrigo  von 
Toledo  aiifbewabrt  hat^  weiss  immutig  zu  erzäblen,  wie  immer 
wieder  das  aogernfene  Gotlesnrteil  zu  Gunsten  des  beimiseben 
Branehes  anafällt,  nnd  wie  docb  der  Köuig,  angeataebelt  von 
seiner  ansländiaeheii  Gemablin  nnd  ibrem  Landsmann,  dem 
neuen  elnniaeenBiseheu  Erzbineliof,  den  romineben  Rittia  auf- 
driingt,  IHeses  plötzliebe,  sebrofFe  Auftreten  von  Männern,  die 
man  als  Fremde  betraebtete,  maebte  den  grüssten  Eindruck. 
Aach  die  dürftigen  Zeitgesebicliten  vergeegen  uicbt  zu  erwäbnen, 
dasa  damals  die  „lex  Rom  au  u"  in  Spanien  Eingang  gefunden 
habe;  man  betraebtete  das  „rümißehe  Geöet/.''  offenbar  als  etwaH 
ebengü  Entgegengesetztes  zum  spaniaeben  wie  das  jUdiscbe  und 
mohammeddaniHcbe.'*«»)  Wieder  bat  dann  das  Königtum  nach 
der  zweiten  beträcL fliehen  Erweite iung  des  Reiebesi  engeren  An- 
seblu8S  an  Rom  geöuebt,  weil  es  Rom  zu  der  neuen  Organiaatiou 
branebte.  In  dem  Gesetzbuebe  Alfonso'a  des  Weisen  ward  jede 
Selbständigkeit  der  spaniscben  Kirebe  preisgegeben.  Aber  das 
Unternehmen  des  gelehrten  Königs  sebeiterte  und  gewiss  nicht 
zuletzt  an  dieser  Klippe. 

Gerade  über  dem  Reebte,  das  Alfonso  X,  hatte  opfern 
wollen,  wachten  die  Reiehsversammkmgen  eifersliebtig :  Sie 
wollten  es  nie  dulden,  dass  Fremde  in  den  Besitz  eines  spa- 
niseheu  Bistums,  einer  8pani»eben  Pfrllnde  gelaugten;'^'*)  der  Car- 
dinal Ximenes  selber  mnsste  als  Jüngling  in  langer  Kerkerhaft 
erfohren,  was  es  heisaen  wolle,  einem  Erzhischofe  von  Toledo 
mit  einer  päpstlichen  Pf rWndenan Weisung  entgegenzutreten ;  und 
er  hat  die  Lektion  gut  gelernt.  Als  Ferdinand  der  Katholisebe 
i.  J.  1482  das  Conkordat  von  dem  päpstlieben  Stuhle  zugestanden 
erhielt,  das  der  Krone  die  Besetzung  aller  höheren  geistlichen 
Stellen  einräumte,  erlangte  er,  soviel  wir  wissen,  diesen  denk- 
bar grfSaaten  Erfolg  ohne  besonderes  Widerstreben ;  keine  For- 
derung hatte  wie  diese  die  einmütige  Zustimmung  der  Nation 
hinter  sieb.  So  war  auch  die  l^inrichtung  der  Inquisition  von 
Rom  nur  gerade  zugelassen  worden,  und  ala  das  benaebharte 
Portugal  dasselbe  begehrte,  hat  man  es  durch  Kreuz-  und 
QuerzUge  Jahrzehnte  lang  hingehalten.  Die  ganze  Gesebiebte 
der  spanisehen  Inquisition  gipfelt  darin,  dass  der  römische  Stuhl 
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immer  wieder  EiiifliiH«  auf  ilire  Prozesse  zu  erlangen  «achte. 
Weit  weniger  die  GelüiHdi!:keit  des  Verfahrena  al«  die  UiikoD- 
trolierbarkeit  dieses  staatlieli  religiüfien  Tribiiualö  uod  der  natio- 
nale Nimbus,  mit  dem  es  io  den  Angeo  der  Spanier  umgeben 
war,  bat  ihm  bei  der  itimificlieu  Kurie  geöchadet.  Auf  diesen 
Grundlagen  begann  nun  die  Neugestaltung  der  kirehliebeu 
Verhältnisse  durch  Isabella  und  Ximenes  —  denn  für  Fer- 
tliuand  selber  scheint  die  Kirebe  nie  viel  mehr  gewesen  zu 
sein  uls  ein  bedeuti^amer  Faktor  in  dem  politischen  Spiel, 
das  er  mit  Meisterschaft  handhabte.  Man  hat  sie  wohl  eine 
„katholisdie  Reformation'^  genannt  Der  Ausdruck  ist  irre- 
fllhrend;  denn  in  Wirklichkeit  bandelt  es  sich  nur  um  eine 
Jener  Auffrischungen  des  kirchlichen  Lebens  auf  der  Grund- 
lage der  Askese  und  der  praktischen  Betätigung,  wie  sie  wäh- 
rend des  ganzen  Mittelalters  bei  jeder  lebliaften  religiösen 
Bewegung  vurgekommen  sind  und  immer  im  Fluge  erreicht 
schienen.  Wenn  diesmal  der  Erfolg  etwas  nach  baltiger  war,  so 
lag  es  daran,  ünm  der  8taat,  in  einer  Zeit,  ab  das  Papst- 
tum völlig  verweltlicht  war,  diese  Aufgabe  mit  allen  seinen 
Machtmitteln  in  die  Hand  nahm.  Wer  wollte  bei  Ximenes, 
der  das  Scepter  des  Regenten  und  das  Seh  wert  des  Feldlierrn 
führte,  der  wilhreud  er  mit  dem  Purpur  des  Primas  bekleidet 
war,  darunter  die  härene  Kutte  des  Bettelmönebes  trug,  so 
genau  unterscheiden,  in  welcher  dieser  Kolten  er  auftrat  und 
handelte?  Das  wusste  und  sah  man,  dass  er  ein  Mann  aus 
einem  Gusse  war.*^*) 

Ein  Bettel möneh,  dessen  Familie  vor  ihm  unbekannt  war^ 
noch  ihm  bedeutungslos  blieb,  hatte  diese  Keform  vollzogen. 
Der  Cardinal  Mendoza,  der  Minister  der  früheren  Jabre  laa- 
bella^s,  hatte  selber  den  Rat  gegeben,  fortan  die  Granden  von 
dem  Stuble  von  Toledo  fernzuhalten.  Dieser  Rat,  der  von 
dem  Sprössling  des  mächtigsten  und  begabtesten  Uauses  des 
hohen  Adels  ausging,  ist  das  untrtlglicbe  Zeichen,  welche 
Stärke  der  Staatsgedanke  damals,  als  Spanien  sich  soeben  erst 
der  völligen  Verwirrung  entwunden  hatte,  erworben  hatte.  Eine 
gewisse  Deraukratisierang  des  Episkopates,  dem  die  Bettel- 
orden fortwährend  üire  besten  Männer  stellten,  trat  damals  ein. 
Die  Ergebenheit  dieser  Hisehofe  gegen  die  Krone  nahm  noch 
fortwährend  zu.    Spanien  wnrde  immer  klerikaler  und   imme^ 
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weniger  ultramoutnii.  Selbst  die  Luft  der  rümisehen  Curie  ver- 
mochte je  länger  luu  m  wenig^er  auf  diese  GeBiDniiog  ihrer 
spaniscIieD  Mitglieder  EiDfliiss  zu  gcwiuueu.  Die  Borgias,  die 
doeli  dem  Hanse  Aragon  ihr  ganzes  Empürkommen  verdankten^ 
liatten  sich  sofort  mit  ihrem  alienteuerlieh-verbrefherischen 
Ehrgeiz  gegen  ihre  Wyhlthäter  und  ilir  lleimatlaud  gewandt; 
in  der  folgenden  Zeit  konnte  Cardinal  Oarvajal  noeh  zeitweise 
seine  Politik  entgegen  der  EerdiiiandH  de»  Kathülisehcn  treil>en; 
2$eitdeni  aber  versteht  es  sit-li  für  jeden  Beriehterstatter,  der 
die  Stärke  der  Parteien  im  Cardiuatskullegiiim  abmisst^  ganz 
von  selbst,  dass  die  Spanier  alle  wie  ein  Älanu  Htehen,  und 
alle  eingesehworen  sind  auf  das  Interesse  ihres  Vaterlandes. 
Nur  die  Venetianer  hatten  in  frllhereu  Zeiten  etwas  Achnliehes 
an  Diseiplin  geleistet 

xVIs  ein  geschlossener  lleerbauu  tritt  dieses  spanisebc 
Episkopat  dann  am  Trideutiner  Corr/Jl  auf;  das  verlieh  ihm 
seine  Macht  daselbst.  Die  Forderungen,  die  es  da  erhob,  sind 
im  Grunde  immer  die  Grundsätze  der  alten  Reform  des  Xi- 
menes:  Unersehlitterliehes  Beharren  auf  dem  dogma tischen  Lehr- 
gebäJide  der  Scholastik,  einsehneidende  Besserung  des  kirch- 
lichen Lebens,  Die  feingehildeten  Italieuer,  die  Cerviui  und 
Morone,  waren  zur  Leitung,  zur  Vermittlung  der  Gegen siltze 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Versammlung  die  herufenen  Per- 
sönlichkeiten ;  die  treibende  Kraft  hat  aber  doch  bei  den  Spa- 
niern gelegen*  Auch  in  Trient  hat  das  spanische  Episkopat 
nicht  nur  in  Uebereinstiniraung  mit  dem  Konige,  sondern  auch 
geradezu  nach  seinen  Wüusehen  gehandelt.  Es  kam  und  ging, 
e«  blieb  oder  verlegte  seineu  Sitz  viel  mehr  mit  Rücksicht 
darauf,  wie  es  Kaiser  und  KOnig,  als  wie  es  der  Papst  be- 
gehrte* Ein  einzelnes  Beispiel  sei  hier  anget\lhrt:^')  Der  Erz- 
biachof  von  Valencia,  Thomas  von  Villanueva,  den  die  Kirche 
bald  nach  seinem  Tode  zum  Hange  eines  Heiligen  befördert 
hal,  war  nach  Trient  einberufen,  ging  aber  mit  Erlaubnis  seines 
K5ntgs  nicht  dahin.  AU  er  deshalb  zur  Verantwortung  gezogen 
werden  sollte,  rief  er  wiederum  den  Schutz  des  Monarchen  an 
itod  stellte  sich  mit  Entschiedenheit  auf  den  Standpunkt,  dass 
er  zu  gehen  und  zu  bleiben  habe,  wenn  es  der  König  erlaube 
and  befehle.  Noch  am  Ende  des  IG,  Jahrhunderts  hat  Thomas 
mpanella  die  Weltherrsehatltsideen,  wie  sie  noch  mehr  in  den 
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Kopfeil  der  Freiiudc  der  »paniscUen  Monardiie  al«  id  deDen 
der  Spanier  selber  gäbrten,  iu  jeDeiii  Werke  cutwjekelt,  dag 
filleo  Oegnero  Spauien«  wie  die  EnthiilluDg  der  letzten  Flaue 
Philipps  IL  galt;  aber  wie  weoig  verstand  doeb  der  geistreiche  i 
Italiener  die  eigCDtlieheü  Grundlagen  dieser  spaniselien  Monar- 
ehie,  wenn  er  vor  allem  immer  wieder  die  völlige  Entstaat- 
Hchang  der  Kirche,  die  unbesebrUnkte  Verftlgangsfreiheit  Roma 
über  sie  verlangte! 

Die  Fiktion,  das«  die  Interessen  der  uberöteo  kirchlichen 
Gewalt  und  des  katholischen  Kunigtnma  immer  zueammen- 
tielen,  erlitt  im  Kl  Jabrhnodert  einige  unliebsame  IStorimgeu. 
Die  spanischen  K("mige  haben  sieh  niebt  einen  Augenhliek  he- 
daebt,  die  Päpste  in  solchem  Fall  naebdrlicklieh  das  Ivecbt  des 
»Stfirkeren  fliblen  zn  lassen.  In  solchen  Jahren  ergriff  wohl 
eine  ratlose  Verwirrung  die  Gemitter  und  erinnerte  die  Könige 
daran,  dass  sie  niebt  zu  iveit  geben  dürften;  aber  eine  wirkliebe 
Opposition  hat  doch  weder  Karl  V.  nach  dem  ^saceo  di  Roma* 
noeh  Philipp  II  bei  dem  Ilcerzuge  gegen  Paul  IV.  erfahren. 
War  dann  der  Friede  gesehlosaen,  so  geliel  sich  der  Herrscher 
vor  seinen  Untertbaneu  in  der  Rolle  des  Jakob^  der  den  Engel 
des  Herrn  nicht  Hess,  er  segnete  ihn  denn. 

Niemal»  bat  die  StaatBkirehengesiunnng  der  Spanier  einen 
entschiedeneren  Ausdruck  gewonnen  als  in  dem  Dialog  Lae- 
taneio,  den  Alfonso  Vakles,  der  Sekretär  Karls  V,,  zur  Recht- 
fertigung der  Eroberung  Roms  sebrieb.*-)  Freilieh  ist  iu  ihm  aueh 
der  Finllnss  der  hnmanistisehen  Invektivenlitteratur  ebenso  wie 
der  deutseben  Kritik  bemerkbar;  der  normale  Spanier  hätte 
sich  doch  nicht  ganz  so  schrotr  ausgedruckt  Dass  aber  eine 
solche  Schrift  aus  der  Umgehung  des  Kaisers  hervorgehen 
konnte,  dass  sie  den  Anspruch  auf  volle  Katholicitilt  erbeben 
durfte,  ist  merkwürdig  genug.  Sebon  iu  der  Einleitung  pro- 
testiert der  Sekretär  gegen  talsche  Auslegungen*  „Kr  sehreibe 
für  Christen I  deren  Vullkommenheit  eben  darin  bestehe,  von 
den  siebtbaren  Dingen  abzusehen  und  die  unsichtbaren  zu 
lieben,  und  tllr  Spanier,  die  aneb  die  sehwierigsten  Probleme 
leicht  verstünden/'  Während  der  Mitunterredner,  ein  Archi- 
diakon,  der  in  weltlicher  Kleidung  mit  knapper  Not  dem  saeeo 
di  Roma  entkommen  ist,  noch  voll  der  Gränel,  die  er  miter- 
lebte, leidensebaftlicbe  Anklagen  gegen  den  Kaiser  schleudert, 
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der  in  goleher  Weii*e  das  Amt  eiiicw  Seliützers  der  Kirche  ver- 
walte, erbietet  »ieli  ilini  Laetaneio-ValdcH  zweierlei  zu  be- 
weiseo:  Üass  den  Kaiser  keiue  8i*buld  treffe,  und  dasa  es  sieh 
bei  der  Verwüstung  Roms  um  ein  uomittelbares  Strafgericht 
Gotteti  handle.  Schon  bei  der  Rechtfertigung  den  Kaisers  er- 
örtert er  aber  sehr  kritisch  das  Amt  des  Papstes  selber.  Aus- 
flebliesslicfa  in  autoritativer  SchriftausIeguDg  und  iu  dem  Beit^piel 
eioes  christlichen  Lebens  besteht  ihm  dieses.  Alles  was  diese 
Thätigkeit  stiiren  k(5nute,  wird  von  vornherein  abgelehnt.  Da- 
hin gehört  alle  politische  Thätigkeit,  eiDsehlicsHlich  des  An- 
spruchs anf  das  Sehiedsnehteramt  zwischen  streitenden  Fürsteu, 
dahin  scliliessHch  die  ganze  Tcrritoriiilherrsehaft  des  Papstes; 
denn  das  sei  sicher,  dass  sie  ihn  in  der  Ausübung  seines  Amtes 
nnr  hindere. 

Öo  stellt  sich  Valdes  dann  völlig  auf  den  Standpunkt  der 
hnodert  Gravamina  der  deutschea  Nation,  die  docli  auch  in 
Spanien  einen  gi'ossen  Eindruck  gemaelit  hatten;  er  schildert 
aufs  Lebhafteste  die  Habgier  der  Curie,  die  Dispens-Wirtschaft, 
die  Anwendung  ungleichen  Masses  für  Reich  und  Arm.  Je 
anschaulicher  er  die  grauenhaften  Einzelheiten  der  Plünderung 
zu  vergegenwärtigen  weiss,  um  so  mehr  tindet  er  iu  ihnen  den 
Finger  Gottes  —  gleich  anzufangen  mit  dem  Tode  Hourbons, 
der  allein  Manneszucht  zu  halten  im  Stande  gewesen  sein 
würde.  Dabei  aber  wird  immer  Karls  entschiedene  Keltgiositiit 
und  die  über  jeden  Zweifel  erhaltene  Frömmigkeit  der  Spanier 
betont,  und  eifrig  die  Anwesenheit  von  Lutheranern  im  Heere 
io  Abrede  gestellt  Freilich,  Nonnen  und  Frauen  zu  schänden, 
meint  er  einmal,  sei  altüblicb  bei  Soldaten. 

Es  ist  begreiHich,  dass  eine  solche  Gesinnung  den  Päpsten 
kaum  weniger  gefährlich  erschien  als  die  lutherische  Ketzerei. 
Mit  der  devoten  Anerkennimg  ihrer  Lehrautorität  allein  war 
ihnen  wenig  gedient.  Ein  seltsames  Spiel  des  Schicksals  ist 
es  aber,  dass  damals  gerade  einer  der  mildesten  und  aufge- 
kJärtesten  Geister  Italiens,  Bahlassare  Castiglionc,  im  bigotten 
Spanien  als  päpstlicher  Nuntius  gegen  diese  AngritIVj  kraft 
seines  Amtes  auftrat  und  mit  hochfahrender  Heftigkeit  Droh- 
angen  gegen  Valdes  ausstiess,  die  nWh  bis  zum  Scheiterhaufen 
versteigen. 

Die  Stellung  der  Kirche  im  spanischen   nationalen  Leben 
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hcrabte  zum  Teil  darauf,  dass  die  SflieiduDg  zwieehen  Clems 

ymtl  Laien  hier  viel  vun  ilirer  Sebrott'heit  verloren  hatte.  Ein 
geistlit'li  tbeulogincber  Zug  geht  durch  das  ganze  V'olk  und 
wird  iu  den  höhereu  Claasen  geradezu  zu  einer  theologischeB 
Bildung,  wclehe  diejenige  des  gewähnliehen  CleruB  Übertrifft, 
So  war  et*  hier  von  jeher  gewesen.  Uie  Notwendigkeit,  mit 
Andersgiiiubigen  zu  debattieren,  sieh  vor  ihnen  zu  rechtfertigen 
oder  sie  zu  bekehren,  hatte  dem  Volke  diese  eigenttimliehe 
Richtung  gegeben.  Seine  natürliche  Begabung  zum  spitztiii- 
digen  RUsonnement  kam  ihr  entgegen  und  wurde  selber  wie- 
derum dun'h  sie  geschärft.  So  8tellt  sich  die  spanisehe  Bil- 
dung im  13.  Jahrhundert  bei  Älfe>n8o  dem  Weiaeu  und  liaimund 
Lull  dar,  80  trägt  im  14.  Jahrhundert  das  schöne  Lehrgedicht 
des  Lopez  de  Ayala,  der  ,kimado  del  Palacio*,  nicht  mir  einen 
weit  individuelleren,  sondern  aueh  einen  viel  theologischeren 
Cbarakter  ab  die  entsprechenden  Erzeuguisae  der  dentsehen 
didaktiöchen  Poesie  ans  gleicher  Zeit^  so  setzte  im  lö^**"  König 
Alfonsü  in  Neapel  die  Humanisten  durch  seine  theologische 
(irelehrsamkeit  und  seinen  dogmatischen  Scharfsinn  in  Erstaunen, 
Uttd  so  ward  volleuds  im  sechzehnten  die  theologische  Dis- 
kusaion  zu  einer  leidensebaftlieh  Ijetriebenen  Liebliugsbeschäf- 
tigung.  Ein  Hinwei«  auf  die  Li tteratur  genügt:  Welche  Kennt* 
nig  theologischer  Begriffe,  welche  Freude  an  ihrer  Entwicklung 
und  Versinnbildlichung,  «etzen  allein  die  „iVutoa  sagramentales* 
voraus.  Schon  eines  der  ältesten  spanischen  Gedichte,  des 
Gonzalode  Berceo  .,Sacrificio  dela  missa''  trägt  diesen  Charakter. 
Die  mystischen  Erbau  ungeschritlten,  grossen  teils  von  halben 
I^aien  geschrieben^  nehmen  ihren  Platz  neben  den  Werken  des 
Cervantes  als  Zeugen  der  goldenen  Zeit  der  spanischen  Prosa  ein. 
Diese  Grundrichtung  des  spanisehen  W^esens  wurde  be- 
ständig dadurch  gefordert,  dasa  die  geistlichen  Cor]*oratiouen 
eine  Art  von  Vermittlung  zwischen  Clerus  und  Volk  darstellten. 
In  keinem  Lande  sind  die  geistliehen  Ritterorden  so  wie  hier 
Mittel-  und  Sammelpunkt  des  Adels  überhaupt  gewesen,  Ihre 
von  der  Krone  fast  unabhängige  Stellung  ist  bis  auf  Ferdinand 
dem  Katholischen  kaum  beetritten  worden.  Es  kam  wohl  vor, 
dass  fremde  KrenzJahrer  den  Platz,  den  sie  erstürmt^  nicht  dem 
Kiinige,  sondern  einem  der  Ritterorden  tiberwiesen.  Auf  diesen 
drei  Orden  beruhte  der  Krieg  an  der  Grenze,  wo  ihre  Festungen 
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sich  an  einander  reihten,  alfl  die  Forts  einer  einzigen  Linie. 
Es  war  ein  Meisterzag  der  Politik  Isabellas,  dass  sie,  ge- 
tragen von  der  Volksstimmung,  im  letzten  grossen  Kampfe  gegen 
die  Ungläubigen  ihren  Gemahl  zum  Grossmeister  aller  drei 
Orden  ernannte,  nnd  so  auch  diese  reichen  und  mächtigen 
Korporationen  in  das  Interesse  der  Krone  zog. 

Bedeutender  war  (lennoch  der  Einflnss  der  beiden  grossen 
Bettelorden.  Der  Orden  der  Dominikaner  gehörte  mit  zum 
nationalen  Ruhme.  Seine  Machtvollkommenheit  vermehrte  sich 
durch  die  Einrichtung  der  staatlichen  Inquisition  ins  Unge- 
messene. Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  die 
Dominikaner  darauf  bestanden,  dass  ihre  besonderen  Lehr- 
meinungen die  einzigen  in  Spanien  zugelassenen  sein  und 
bleiben  sollten.  Kein  König  hätte  sich  dieser  Uebermacht  des 
Ordens  entziehen .  können.  Bei  seinem  Tode  wünschte  Hein- 
rich von  Trastamare  in  der  Kutte  der  Dominikaner  begraben 
zu  werden:  „Denn  San  Domingo'',  so  erklärte  er,  „war  ein  Sohn 
dieses  meines  Reiches,  und  die  Könige  von  Castilien,  meine 
Vorgänger,  hatten  immer  Beichtiger  aus  diesem  Orden''.  Als 
Graf  und  Prätendent  hatte  er  einen  Franziskaner  zum  Beicht- 
vater gehabt,  aber,  sobald  er  König  wurde,  den  Dominikaner 
angenommen.^3)  Nicht  nur  als  Tertiarier  mit  dem  Recht  auf  dem 
Sterbebette  die  Ordenskleidung  anzulegen,  wie  es  allerwärts 
Sitte  war,  auch  als  wirkliche  Mitglieder  traten  fortwährend  ge- 
rade ans  den  angesehenen  Ständen  die  Männer  im  höheren  Alter 
in  die  Orden  und  den  Clerus  über.  Wie  anderwärts  wohl  die 
Witwen,  so  gingen  hier  die  Witwer  ins  Kloster,  aber  oft  nicht 
um  sich  von  der  Welt  zurückzuziehen,  sondern  um  nun  erst 
recht  in  dieser  geistlichen  Organisation  und  durch  dieselbe  eine 
bedeutende  Wirksamkeit  zu  üben,  und  sie  brachten  aus  ihrem 
Laienstaude  meistens  die  genügende  theologische  Wissenschaft 
bereits  mit.  Die  grossen  Dichter  Spaniens  sind  fast  alle  diesen 
Weg  gegangen,  und  in  hohem  Masse  ist  ihre  Dichtung  hier- 
durch bestimmt  worden.  Melchior  Cano  war  seit  langem  der 
angesehenste  Professor  und  das  einflussreichste  Mitglied  des 
Dominikanerordens  in  Spanien,  als  sein  Vater  noch  —  er  zur 
Abwechslung  den  Franziskanern  —  beitrat  und  binnen  Kurzem 
die  wichtige  Stellung  als  Beichtvater  der  Damen  des  Kaiser- 
hauses erhielt 
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Diese  Orden  batten  nun  wieder  die  einflussreichste  Position 
an  den  groRseo  Universitnten,  die  in  SpaDien  wahrhaft  Staaten 
im  Staate  waren.  Die  K<iniga^ewalt  nelber  fand  an  den  Slauern 
der  Coüegien  eine  Schranke,  freilich  anch  keine  Feindeehaft 
Ale  Ferdinand  der  Katliolische  die  neugegrUiidete  UDiversität 
von  Alcalä»  Ximenes  Sehopfnng,  besuchte,  trat  ihm  der  Rektor, 
begleitet  von  den  eeeptertrageDdeu  Pedellen  entgegen,  und  trotz 
aller  Proteste  der  Höflinge,  das«  in  Gegenwart  der  MajesUit 
iiieniand  das  Seepter  zu  fuhren  habe,  behielten  diese  das  Sym- 
bol der  Herrschaft  und  Unabbängigkeit,  schliesslich  mit  Za- 
stimnxung  des  KtJnigs,  in  der  Hand.  Auch  hatten  die  Konige 
geringe  Verdienste  um  die  Universitäten;  sie  waren  kirehlicbea 
Ursprungs  und  genossen  eine  Freiheit  der  Selbstverwaltung^ 
die  selbst  Über  diejenige  von  Bologna,  geschweige  denn  von 
Paris»  hinausging.  Noch  wählten  hier  die  Studenten  w^ährend 
des  16.  Jahrhunderts  ihre  Lehrer  und  immer  nur  auf  wenige 
Jahre.  Die  Parteiungen  der  Orden,  die  Eifersucht  beliebter, 
durch  das  Vertrauen  ihrer  Zuhörer  oft  berufener  theologischer 
Lehrer  fanden  hier  ilire  Nahrung;  sie  wurden  bisweilen  wich- 
tige Angelegenheiten.  In  dem  sensationellsten  aller  Inquisitions- 
proeesse,  dem  des  Erzhischofs  Carranza,  ist  schliefislieh  der 
alte  Groll  seines  akademischen  Nehenhuhlers  Melchior  Cano, 
ist  eine  eingewurzelte  Professoren  fei  ndsehatt  die  treibende  Kratt 
gewesen.**) 

Die  spanischeu  Universitäten  waren  Jederzeit  mit  einem 
nationalen  Stolz  erfüllt,  der  den  internationalen  GelehrtensUidten 
Paris,  Bologna,  Padua,  aber  aueli  unseren  deutschen  floclmchulen 
bis  zur  Reformation  ganz  fremd  war.  Mau  muss  den  Brief- 
wechsel des  Melchior  Cano  mit  Sepnlveda  lesen,  um  sieh  an 
einem  drastisclien  Beispiel  dsivon  zu  überzeugen.*^)  Der  feinge- 
bildete Humanist,  den  doch  Karl  V.  erlesen  hatte,  um  der 
ofiizielle  Herold  seines  und  des  spanischen  Ruhmes  zu  sein,  wird 
von  dem  hoehfaiirenden,  scholastischen  Professor  wie  ein  Ab- 
trünniger abgekanzelt  weil  er  es  w^agt  sich  auch  einmal  auf 
die  Anerkennung  der  Itabener  zu  berui^u.  Und  dass  er  den 
Vorschlag  gemacht  habe,  die  zwischen  ihm  und  den  Universi- 
üiten  streitige  Frage  Uber  die  Berechtigung  des  Glaut^enskrieges 
dem  königlichen  Rat  zum  Sehiedspruche  zu  unterbreiten^  weil 
Bie  doch  wesentlich  eine  juristische  sei,  wird  ihm  vollends  als 
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ein  Attentat  auf  die  Unabhanpg:keit  der  Universitäten  ausge- 
legt Ganz  vergebens  nuielit  Sepiilveda,  der  Hieb  «elbst  rlieöem 
Ton  gegenüber  ganz  besebeidentlieb  verbält^  den  Einwurf:  er 
vertrete  doch  eigentlii^b  mit  seiner  Ansiebt  gerade  eine  alt- 
spaniscbe  Aaffassung.  Nur  eine  Instant  niacbt  sieb  aufb  den 
Tniversi täten  gegenüber,  bald  dnreb  die  [dunipe  Handhabung 
der  Büchereensur.  bald  indem  aueb  sie  »ich  in  den  Dienst  der 
Profeßsorenintriguen  stellt,  nnangenebm  fliblbar:  die  Inqnisition. 
Da  das  tbeolugisebe  Denken  nud  niebt  nur  das  reli- 
giöse Empfinden  einen  so  grossen  Raimi  im  Hpani^elien  Oeistes- 
leben  einnahm,  waren  die  Universitäten  von  besonderer  Be* 
dentnng.  Will  man  die  wigsenHcbaftliebe  Kicbtung,  die  in  ihnen 
seit  dein  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zur  Geltung  kam,  zu- 
sammenfassend bezeiehnen,  so  mag  man  sie  eine  Renaissance 
der  Scholastik  nennen.  Von  Spanien  war  einst  die  Strnmung 
ausgegangen,  welehe  die  christliche  Pbilosophie  mit  arabischen 
Elementen  versetzte,  hier  hatte  sie  ihren  Hohenpimkt  in  Rai- 
mnndus  Lnllua  erreicht  Reitdem  war  im  ganzen  Abendlande 
der  Averroismufi  zwar  immer  itekämpft,  aber  immer  mächtiger 
geworden»  Er  hatte  seinen  Teil  an  der  8ke]»8ifi  des  Nomina- 
lismns;  er  beherrschte  in  Heiner  reinen  Geatalt  die  italienischen 
Universitäten  zu  gleicher  Zeit,  als  der  Humanismus  in  seinen 
entschiedeneren  Vertretern  alle  Scholastik  ignorierte  oder  be- 
kämpfte. Da  waren  es  gerade  die  spanischen  Universitäten, 
die  mit  diesen  arabischen  Elementen  in  Philosophie  und  Theo- 
logie völlig  brachen;  selbst  dem  Lullismus  blieb  nur  in  seiner 
Heimat  Mallorca  ein  beselicidenes  Plätzeheu  gewahrt,  überall 
sonst  werden  die  Classiker  der  Scholastik  ausscbliesslicbes 
Vorbild.  Auch  in  Deutsehland  und  Italien  habeu  gerade  solche 
Scholastiker,  welclre  Fühlung  mit  dem  Humanismus  suchten, 
eine  Reinigung  von  .^barbarischen  Furmelu  und  Wörtern''  er- 
strebt. Der  Realismus  eines  Thonias  von  Aqnino  schieu  nach 
Inhalt  nnd  Form  wohl  vereinbar  mit  den  Forderungen  der 
oeoen  Bildung.  Aber  nnr  in  Spanien  sind  schon  am  Beginn 
des  IG.  Jahrhunderts  diese  Bestridjiingen  znm  Siege  gelangt. 
Hierin  besteht  die  Bedeutung  der  Vittoria,  Soto  und  Cano;  sie 
haben  der  Scholastik  wohl  kaum  eine  neue  Wendung  gegeben, 
Aber  sie  haben  sie  vollständig  behandelt,  sie  halten  ein  (lefühl 
d&ftorf  das»  man  den  SyllogismuH  nicht  gar  zu  spitzlindig  aus- 
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arten  hissen  dürfe,  und  sie  sclireiben  ein  korrektes  Latein.  Sie 
säumten  nielit,  flieh  dieser  ilirer  Verdienste  zu  rUbnieD.  und  sie 
namentlich  der  Verwahrlosung  der  Seljuhistik  in  Italien  ent- 
gegenzuhalten. Zumal  Melchior  Caiio,  der  ßtreitharate  anter 
ihnen,  tlnit  dies.  Wenn  Italien  einen  Mann  wie  seinen  Lehrer 
Vittoria  besessen  hätte ^  meint  er,  würde  dort  die  ehristhehe 
Philosophie  nicht  so  heriintergekommen  eein,  Sa  stark  wie  die 
theologischen  Interessen  waren,  konnte  es  nicht  fehlen,  daas 
diesen  Miiunern  auch  eine  ausgebreitete  niid  tiefgreifende  Wirk- 
samkeit eingeräumt  wurde,  Melchior  Cano  redet  immer  mit  der 
bochtoneudcD  Ueberzeugung,  das»  es  ihm  zukomme.  Spanien 
und  die  reine  Lehre  ztigleieh  zu  %^ertreten,  mag  er  nun  gegen 
den  Humsmiaten  Sepülveda  oder  den  Mystiker  Oarranza  oder 
den  Ordeusötifter  Loyola  in  die  Sebranken  treten. 

Durch  diese  Männer  wurde  die  Herrschaft  der  Theologie 
an  den  Universitäten  dauernd  aufrecht  erhalten.  Die  hnma- 
mstische  Bildung  war  hier  nur  zum  Dienen  berufen.  Dasg  sie 
in  dieser  bescheidenen  Rolle  gute  Dienste  leisten  könne,  hat 
der  spaDisrhe  Scharfblick  richtig  erkannt.  Von  dem  kindischen 
Widerstände  und  von  der  dürftigen  Art,  kleine  Concessionen 
zu  machen  1  wie  sie  in  Deutschland  bei  den  Vertretern  der 
Scholastik  üblich  waren,  ist  hier  so  wenig  die  Rede,  wie  von 
der  naiven  Unwissenheit,  mit  der  die  Faduaner  A^'erroisten 
ebenso  wie  die  Canonisteu  der  Cnrie  alles  ignorierten,  was  die 
Kenaissancebilduug  Italiens  dicbt  neben  ihnen  geschaflen  hatte. 
Man  lernte  eifrig  das  Neue,  um  es  zu  benützen;  aber  man 
lernte  es  auch  fast  nur  zu  diesem  Zwecke. 

Das  gilt  freilich  noch  nicht  von  der  Reibe  hochbegabter 
Männer,  die  eine  besondere  Gruppe  der  Frührenaissance  in 
Spanien  bilden,  die  mit  Lopez  de  Ayala  schon  im  14.  Jahr- 
hundert beginnt  und  mit  dem  Marquis  von  Santillana  bis  an 
die  Schwelle  der  Hegieruug  Isabellas  reicht  Sie  haben  sich 
bemüht,  eine  ganz  originell  spanische  Bildung  und  Litteratnr 
zu  schaden,  indem  sie  alle  Bildnngselementc,  die  ihnen  zu- 
gänglich waren,  vereinigten.  Dazu  gebärt  auch  die  Antike 
und  die  italienische  Litteratnr.  Gleich  der  erste  von  ihnen, 
Ayala,  hat  eifrig  aus  dem  Ijateinischeu  übersetzt  aber  voll- 
berechtigt stellt  neben  diesen  Stoften  die  Bildung  der  Mauren 
und    Juden    und    namentlich    die    provenealisehe    Litteratnr, 


4 


i 


49 

Sie  haben  das  «gay  saber'*  erst  noch  recht  in  ein  System  ge- 
bracht, als  es  in  seinem  Heimatlande  verklungen  war ;  sie  haben 
sich  selbst  Dante  dnrch  Vermittelung  der  proven^alischen  Litte- 
ratnr  genähert  Hiermit  hängt  es  wohl  zusammen,  dass  sie 
alle  in  religiöser  Beziehung  entweder  ziemlich  gleichgültig  oder 
geradezu  frei  gesinnt  sind;  das  provcn^^alische,  arabische  und 
klassische  Element  trugen  hierzu  bei.  Mehr  als  einer  von  ihnen 
stand  geradezu  im  Rufe  des  Unglaubens;  keiner  zeigt  einen 
Funken  spanisch-religiöser  Glut. 

Als  diese  synkretistische  Bildung  überwunden  war  und  das 
Altertum  strenger  als  die  vornehmste  Bildungsquelle  betrachtet 
wurde,  verbindet  sich  diese  klassisch  gelehrte  Richtung  viel 
enger  mit  der  Kirche  und  der  Orthodoxie.  Auch  hier  hat  der 
Kardinal  Ximenes  den  Ton  angegeben.  Seine  Stiftung,  die 
Universität  Alcala,  und  die  grosse  wissenschaftliche  Leistung, 
an  deren  Förderung  sich  sein  Name  knüpft,  die  Polyglotte, 
sind  recht  eigentlich  der  Ausdruck  dieser  Richtung.  Die  Philo- 
logie ward  hier  zwar  entschiedener  als  irgend  aoderswo  als 
gleichberechtigt  mit  den  alten  Universitätsfächern  anerkannt, 
aber  sie  mnsste  diese  ihre  Berechtigung  vor  allem  durch  die 
Dienste  erweisen,  die  sie  der  Theologie  erwies.  Sobald  sie 
einen  etwas  freieren  Schritt  wagte,  verfiel  sie  dem  Argwohn 
der  Inquisition. 

Was  eifriges  Bibelstudium  anlangt,  wurde  damals  sicherlich 
kein  Land  von  Spanien  übertroflfen.*«)  Schon  die  weitverbreitete 
Teilnahme  an  der  Theologie  drängte  dazu.  So  war  es  hier 
von  Altersher  üblich  gewesen.  Nur  die  waldeusischen  Bibel- 
übersetzungen hatte  einst  König  Jaime  I.  verboten,  während 
sein  Zeitgenosse  Alfonso  der  Weise  den  alten  Wunsch  nach 
einer  kastilianischcn  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften  be- 
friedigte. Und  ein  Grossmeister  des  Ordens  von  Calatrava  war 
es,  der  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einen  Rabbi  beauftragte 
eine  verbesserte  Uebersetzung  des  alten  Testaments  unter  Bei- 
hilfe einiger  Ordensbrüder  anzufertigen  —  diese  Unbefangen- 
heit ist  schon  allein  geeignet,  den  Unterschied,  welchen 
das  nächste  Jahrhundert  machte,  ermessen  zu  lassen.  Es  war 
der  Bruder  des  heiligen  Vincenz  Ferrer,  den  die  Spanier  als 
eine  Art  apokalyptischen  Propheten  verehrten,  welcher  eine 
neue  katalonische  Uebersetzung  anfertigte.    Besonders  zur  Ver- 
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breitung  der  Bibel  in  der  Volksspracbe  wurde  hier  alsbald  der 
Bochdrack  verwandt  Freilich  war  gerade  Kardinal  Ximenes 
diesen  Uebersetznngen  abgeneigt;  der  Argwohn  des  Kirchen- 
fbrsten  gegen  eine  allzu  weit  gehende  Beteiligung  des  Volkes 
an  der  Theologie  und  die  ausschliessliche  Schätzung  f&r  den 
authentischen  Grundtext  die  er  von  den  Humanisten  entlehnt 
hatte,  wirkten  zusammen.  Doch  ist  noch  während  des  ganzen 
sechszehnten  Jahrhunderts  die  Bibel  in  der  Hand  der  Laien, 
namentlich  auch  der  Frauen,  geblieben. 

Zu  Nutz  und  Frommen  der  eigentlichen  Theologie  hat 
Ximenes  mit  jener  Energie,  die  allen  seinen  Handlungen 
eigentümlich  ist,  an  seiner  Universität  das  grosse  Werk  der 
Polyglotte  durchfuhren  lassen,  gleichsam  als  ein  Zeugnis  vor 
allen  andern  Nationen,  was  dieses  fast  vergessene  Castilien  zu 
leisten  vermöge.  Schon  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  hatte 
im  Dienst  und  auf  Anregung  eines  Spaniers,  Alfonso's  des 
Grossen,  Lorenzo  Valla  mit  unerhörter  Kühnheit  die  Bahn  ftlr 
die  philologische  Kritik  der  Bibel  gebrochen,  Manetti  seine 
neuen  Uebersetzungen  und  Commentare  aus  dem  hebräischen 
Text  begonnen;  jetzt  liess  auch  Ximenes  in  der  Vorrede  zur 
Polyglotte  Grundsätze  über  das  Verhältnis  von  Uebersetzungen 
und  Urtext  aussprechen  und  deckte  sie  mit  seinem  Namen  auch 
gegen  die  Feindseligkeit  des  Grossinqnisitors  Deza,  die  denen 
der  Reformatoren  genau  entsprechen,  und  die  50  Jahre  später 
in  katholischen  Ländern  unmöglich  gewesen  wären.  Dennoch 
hat  schon  Erasmus'  noch  entschiedeneres  Vorgehen  die  Oppo- 
sition Stufiiga's,  eines  Hauptmitarbeiters  der  Polyglotte,  und 
die  Bedenken  sogar  eines  Humanisten  wie  Sepülveda  hervor- 
gerufen.4^)  Selbst  der  leiseste  Schatten,  als  ob  die  humanistische 
Bildung  in  Widerspruch  mit  der  Theologie  treten  könne,  sollte 
vermieden  werden.  Der  Humanist  wurde  gewissermassen  immer 
um  seine  theologische  Beglaubigung,  um  die  Stütze,  die  er  der 
kirchlichen  Wissenschaft  gebracht  habe  oder  bringen  werde, 
befragt. 

Und  doch   schien   es   eine  kurze   Zeit  lang,   als    ob    die , 
Dienerin  die  Rolle  der  Herrin  im  Hans  übernehmen  solle,  damals 
als  die   Begeisterung  ftlr  Erasmus  in   Spanien   ihre  höchsten 
Wogen  schlug.     Mit  Erasmus  hat  eigentlich   die  Renaissance- 
bildung in  Spanien  erst  vollen  Einzug  gehalten.    Es  lag  etwas 
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10  diesem  iüternatioDalen  Geiste,  was  den  Spaaieru  congenial 
war:  der  ruhige  Erust  ebensowobl  wie  der  kaustisebe  Witz 
fanden  bei  ihnen  vollen  Verständnis,  und  wenn  die  Glut  der 
BegeiBterang,  die  der  Spanier  unter  der  kalten  Oberfläche  birgt, 
Era&Dius  wirklich  mangelte,  so  wurde  das  eiüstweileii  nicht 
bemerkt  oder  absiehtlieh  übersehen.  Seihst  die  Unahhängigkeit 
von  den  antiken  Stylmustern,  die  ihm  von  den  Italienern  bbel 
vermerkt  wurde,  war  in  den  Augen  des  Spaniers   ein  Vorzug. 

Vor  Allem  aber  begleitete  man  die  Thätigkeit  des  Era^^ujus 
in  den  Fragen  der  Religion  in  Spanien  mit  voller  Sympathie. 
Und  hier  waren  die  KirchenfUrsten,  Jen  Grussinquisitor  Maori^iue 
an  der  Spitze,  fast  noch  eifriger  als  die  eigentlichen  humanis- 
titjchen  Frennde.  Sie  traten  für  Krasmus  gegen  die  Angrüle 
der  Miinche  ein,  sie  erklärten  ilrn  beinahe  für  eine  sakrosankte 
Persönlichkeit,  verpönten  jeden  Angriff  gegen  ihn  im  Voraus; 
hatte  doeh  schon  Ximeues  Stufiiga  verhindert,  mit  seiner  Oppo- 
sition offen  her\'orzu treten.  Nichts  ist  charakteristiseher  als 
jener  Biief  des  Grosskanxlers  Gattinara  an  Erasmns,  in  dem 
er  ihm  die  löbliche  Anwendung  der  präventiven  Censnr  zu  seinen 
Gunsten  hoflich  mitteilte  und  zugleich  bedauerte,  dass  Deutsch- 
land nicht  ähnliche  Einrichtungen  besitze,  welche  Luthers 
Erhebung  gleich  im  Keime  erstickt  haben  würden, 

Glaabt  man  den  eniphattsehen  Aeusserungen  des  Erasmus 
selber,  so  ist  ihm  Spanien  als  das  Musterland,  die  Heformation 
de^  Ximenes  als  das  kirchliche  Vorbild,  die  Förderung  der 
hnmanistisehen  Bildung  von  den  massgebenden  kircliliehen  und 
politischen  Stellen  als  ein  leuchtendes  Beispiel  fllr  alle  anderen 
Natifmen  erschienen.  Mit  schmerzlichem  Bedauern  vergleicht 
er  niebt  selten  die  deutsciien  Verhültnisee  mit  den  spanischen 
Dass  diese  Kichtung  in  Spanien  erhalten  bleibe,  hat  ihm  aufs 
Uuehste  am  Herzen  gelegen;  denn  dass  sie  stark  bedroht  sei, 
darüber  hat  er  sich  Angesichts  des  Sturmes,  der  sieh  über  die 
spanisehe  Uebersetzung  des  Enchiridion  militis  Christiani 
und  der  CoUoquien  bei  den  Mönchen  und  dem  niedemClerus  er- 
hob, und  den  sein  alter  englischer  Gegner  Lee  auch  hier  anfachte, 
uieht  verblenden  können.  Darum  geht  er  gegen  seine  sonstige 
Gewohnheit,  wo  es  sieh  um  Spanien  bandelt,  immer  aufs 
Sanfteste  vor;  er  lägst  sieh  seihst  durch  die  dringenden  Auf- 
forderungen  Sepülvedas,  ihm  und  Stuülga  zu  antworten,   nicht 
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ans  der  höflielien  Ruhe  bringen.     ,Eb  ist  obtiehin   genug: 
Streites  io  der  Weif"  ut  uud  bleibt  nein  SehliiBswort.*^) 

Um  die  Stellung,  die  Enisinos  zum  Kaiser  und  hierdureli 
auch  zar  Reforrnatiou  eiüiiahin,  billig  zu  beurteilen,  wird  man 
immer  in  Betracbt  zieheti  Tntl88eij,  dans  er  in  Spaiiieo  fWv  sidi 
und  die  Bildung,  die  er  vertrat  das  grtisBte  Wiikuii^üfelderotVoet 
sab,  daSB  hier  sein  Ideal  ~  Staat  und  Kirehe  in  vollem  Einklang 
mit  einander  und  beide  bemüht,  ja  wetteifernd,  die  Forderungen 
der  Humanisten  zu  ertlilleo  —,  in  seinen  Augen  erreicht  war, 
dass  aber  alle  diese  Erruugensehaften  diireb  die  missliebigo 
Störung,  welche  die  deutsche  tnmultuarigcheKirehenverliesBerung 
veranlasste,  wieder  in  Frage  gestellt  wurden.  In  Wirklielikeit 
hatten  aber  die  spanischcD  Clönner  auch  in  Erasmua  nur  eine 
Stütze  gesebeD,  wie  sie  die  Kirelie  eben  in  jenen  Zeitbiuften 
brauche.  Als  sie  bald  naeh  dem  Tode  des  grossen  Humimiöten 
sahen^  dass  sie  sieb  getaiiscbl  hatten,  Hessen  sie  ihn  gkicbgiltig 
fallen,  und  die  Befebdung,  die  llnterdrUeknng  der  Erasniischen 
Schriften  wurde  hier  bald  schlimmer  als  irgend  anderswo.  Das 
hatte  einst  der  Hi.'^toriker  Sepiilveda,  der  sieb,  obwobl  halb  zum 
Italiener  geworden^  einen  richtigen  Blick  flir  die  Eigenart  seines 
Volkes  bewahrt  hatte,  vorausgesehen.  Der  alte  Gegner,  der 
sieh  der  spanischen  Auffassung  der  Askese  und  des  Moncbs- 
thams  gegen  den  deutschen  Sputter  angenommen  hatte,  bemerkte 
jetzt  mit  einer  Jliscbung  von  Traner  und  Genugtbnung,  dass 
seine  Warnungen  eingetroflen  seieu.  Er  hatte  eben  Enismua 
seinerzeit  zngemuthet,  aufzuhören  Erasmus  zu  sein. 

So  stellt  der  Kreis  der  Erasmianer  in  H^>anien  nur  eine 
Episode  dar;  und  ihr  Streben  nach  einer  rationalistischen 
Aufklärung,  die  doch  mit  einer  innigeren  Vertiefung  der  Frömmig- 
keit Hand  in  Hatid  gehen  sollte,  bat  lauge  nicht  so  tief  gereicht 
als  früher  der  entsprechende  Einibiss  der  orientalischen  Phiol- 
Bophie.  Darum  hatte  auch  die  Bekämpfung  mit  ihr  leichteres 
Spiel.  Bald  schien  es  in  Spanien,  als  ol>  derselbe  Erasmus, 
den  man  Luther  entgegenzustellen  tl achte,  seine  Anhänger  viel- 
mehr zu  jenem  nur  hiuUberleite.  Schon  AHonso  Valdez  hatte 
in  jenem  Dialog  Lactaocio  eine  gewisse  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Männern  aufgestellt  Er  hatte  auf  Erasmus  liin- 
gevviesen  als  den  Mann,  den  Gott  in  diese  Zeit  gesandt  habe 
wie  einstmals  andere  grosse  Prediger  und  Propheten;  aber   er 
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hatte  zugleich  bemerkt:  Auch  Luthers  Erhebung  habe  Gott 
zugelassen,  damit,  was  das  überzeugende  Wort  in  der  Kirche 
nicht  gethan,  nun  die  Furcht  vor  dem  Abfall  vollbringe.  So 
richtig  diese  Weissagung  das  Wesen  der  Gegenreformation 
kennzeichnet,  so  nahe  lag  es  für  jene  Spanier,  die  sich  in  der 
lebhaften  Opposition  gegen  den  römischen  Stuhl  befanden, 
Luther,  das  Werkzeug  des  Zornes,  auch  einmal  als  ein  Werk- 
zeug der  Gnade  aufzufassen.  Jenen  Dialog  finden  wir  jetzt  in 
der  Sammlung  der  „Reformistas  espaiioles";  und  er  gehört 
dahin,  so  sehr  sich  auch  sein  Verfasser  wundern  möchte,  sich 
in  solcher  Gesellschaft  zu  sehen. 

Schon  sein  ihn  überlebender  Bruder  macht  den  Uebergang. 
Es  ist  jener  Juan  Valdez,  den  man  wohl  an  die  Spitze  aller 
spanischen  Reformatoren  stellt.  Sein  Dialog  Caron^^)  knüpft 
unmittelbar  an  den  Lactancio  seines  Bruders  an,  aber  was 
dort  noch  politischer  Gegensatz  war,  ist  nun  ganz  auf  das 
religiöse  Gebiet  übertragen.  Die  Idee,  dass  eine  Rückkehr  zu 
echter,  alter  christlicher  Gesinnung  von  Nöten  sei,  durchzieht 
das  ganze  Gespräch.  Mercur  hat  sich  vergebens  nach  einem 
Lande  umgesehen,  wo  wirklich  Christi  Lehre  befolgt  werde, 
und  indem  er  nun  zugleich  mit  dem  philosophischen  Todten- 
fährmann  —  dessen  Gestalt  übrigens  bei  Pontanus,  dem  Vor- 
bild des  Valdez,  weit  besser  durchgeführt  ist,  —  die  an- 
kommenden Seelen  um  ihr  Leben  befragt,  gelangt  er  auch 
hier  fast  überall  zu  dem  glci(fhen  negativen  Ergebnis.  Auch 
in  diesem  Dialog  fehlt  es  nicht  an  scharfen  politischen  Streif- 
lichtern. Die  Ankunft  eines  Sekretärs  des  französischen  Königs 
giebt  Anlass  zur  Schilderung  einer  beutegierigen  Verwaltung; 
ja  der  Tyrann  selber,  der  unter  dem  Pseudonym  eines  Königs 
der  Galater  sich  deutlich  als  der  feindselige  Nachbar  Spaniens 
kundgiebt,  muss  seinen  Hochmut,  seine  Lüste,  seine  Ausnützung 
des  Volkes  beichten.  Hauptsächlich  aber  sind  es  die  Geist- 
liehen, denen  hier  arg  zugesetzt  wird.  Da  erscheint  der  fürst- 
liehe Beichtvater,  der  immer  nur  die  Sünden  rügt,  von  denen 
er  sieht,  dass  sie  seinem  Herrn  selber  bereits  missfallen,  und 
ihm  die  andern  ourchgehen  lässt;  da  der  vermeintlich  heilige 
Mönch,  der  sich  als  ein  „Vollendeter"  vorstellt,  um  bei  dem 
peinlichen  Kreuzverhör  schliesslich  zu  bekennen,  dass  er  nicht 
einmal    die  Keuschheit   rein  habe   bewahren  können.     Ihnen 
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wird  der  wirklich  Fromme  eDtgegengestellt  Es  ist  das  von 
Erasmiid  so  oft  gezeicbnete  Btld  des  zurUckgezogeDeo ,  in 
eifriger  Pfliehterftillnng,  ohne  Leidenschaft,  ohne  Askese  und 
ohne  Selbstvorwtirfe  lebenden  Laien  und  EhemanneB  —  das 
rationalistisch  bllrgerliche  Ideal.  Sein  ganzes  Leben  war  Beten 
und  Fasten,  weil  er  die  Glticksgüter  D)it  Sparsamkeit  nnd 
Dank  genoss,  aber  Fische  hat  er  nicht  vertragen  und  deshalb 
auch  Freitags  lieber  Fleisch  gegessen.  An  sein  Sterbebett 
lässt  Valdez  zwar  auch  Priester  und  Mönche  kommen,  einmal 
weil  ein  ausdrücklicher  Gegensatz  zur  Kirche  nicht  beabsichtigt 
ist,  mehr  aljcr  noch,  um  recht  kräftig  die  Übliche  katholische 
Art  des  Abschiedes  vom  Leben  ironisieren  zu  könnem  Jener 
Fromme  hat  bei  Lebzeiten  den  Amien  und  der  Kirche  ge- 
geben, jetzt  aber  will  er  von  dem,  was  er  nicht  gemessen 
kann,  auch  nichts  verschenken;  und  in  der  Fnvnziskanerkutte^J 
zu  sterben  weigert  er  sieb,  weil  er  Gott  nicht  heiligen  will      ^| 

Valdez  berichtet  uns,  das»  er  den  Dialog  vor  der  Ver- 
öffentlichung berühmten  Theologen  gezeigt  habe.  Sie  fanden 
es  zwar  nicht  tadelnswert,  aber  doch  unvorsichtig,  dass  er  von 
allen  anlangenden  Seelen  nur  eine,  und  gerade  die  eines  Ver* 
heirateten,  in  den  Himmel  gelangen  lasse.  Er  entsehnldigt 
sieh  damit:  Er  hahe  nur  einem  Stande  die  ihm  gebührende 
Ehre  erwiesen,  weil  dieser  sie  nötig  habe  und  man  sie  ihm 
zu  Gunsten  anderer  meistens  versage;  aber  er  ftlgte  doch 
einen  zweiten  Teil,  der  nicht  am  Ächeron  sondern  an  den 
Pforten  des  Fegefeuers  spielt,  hinzu;  und  hier  erscheinen  auch 
der  würdige  MOncb  und  der  Bisehof  nach  dem  Herzen  des 
Humanisten.  Au  seinem  Bilde  sieht  man  so  recht,  wie  auch 
für  diesen  Radikalen  die  Gestalt  und  die  Wirksamkeit  des^ 
Ximcncs  eine  Reihe  von  Zügen  gegeben  haben.  Sein  Hiecbof 
hat  die  Armenpflege  und  den  Arbeitsnachweis  in  seiner  Diözese 
organisiert;  er  sorgt  für  eine  Ueberaetzung  des  neuen  Testa- 
nieutes  nnd  verbreitet  sie  sowie  andere  nützliche  Schriften 
unentgeltlich;  als  guter  Humanist  lässt  er  sieh  aber  auch  bei 
Strafe  alle  schlechten  und  entstellten  Uebersetzungen  ausliefern. 
Doch  ist  das  alles  für  Valdes  auch  hier  wieder  nur  Vor- 
bereitung, um  zum  Hehluss  das  Idealbild  der  frommen  Frau 
zu  schildern,  Sie  hat  gerade  um  des  hoberen  Ruhmes  willen, 
der  der  Ehe  gebübrtj  diese  gewählt,  ihren  verwahrlosten  Mann 
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zur  Tugend  gebracht,  ist  eine  treffliebe  Mutter  und  Scliwieger- 
niutter  geworden,  EraBmus  C'olloquien  haben  aiieh  liierbei  die 
Farben  geÜeben, 

Wo   aber  liegt   neben   dieser  Empfelihmg  einer  veruunft- 
gemässen   Lebenpgestältung    das    reli^öse   Motiv V      Es    dUrfte 
xanäehst    in    der   Empfcblimg    einer  völligen   Gottgclaösenheit 
liestehen,  die  einen  stark  fatalistischen  Beigeschmaek  hat.     Sie 
etammt  uieht    von    Eraamu«    sondern    ans    der    Mystik.     Jede 
energische  Bethiitigang,  selbst  die   der  Frömmigkeit,  ist   hier 
i:;igentlieh   ausgescblüBsen^  da  sie  ja  einen   leidensehaftlichen 
Aufdruck  annehmen  würde.     Selbst  der  Krieg  gegen   die  Un- 
gläubigen   wird   im  Prinzip   abgelehnt:  Man   soll  dem  Tttrken 
mit  Sanftmnt  eliristlicbe  Religion  predigen,   ihm  zeigen,  dass 
man    gegen    seine    weltlii*be    Herrschaft    uiebts    einzuwenden 
tiabe,  ihn  nur,  wenn  er  baitnäckig  bleibe,  und  uur  uuter  \' Gl- 
icht auf  welttiebe  Erfolge  bekriegen.     Dieser  Quietismus   will 
im    Christentum    nur    die    Religion    der   Liebe    sehen.      Selbst 
Luther    kann    nicht   sebärfer,    als   es   Valdez  thut,    diejenigen 
geissein,   welche   sich   auf  äusserliehe  Werke   verlassen;   aber 
nicht  der  Glaube  sondern  die  Caritas,  die  Paulus  ausdrlieklieh 
als   das   Höchste    erklärt    habe,    ist    ftlr   Valdez  damals  noch 
I     Fandament  und  Vollendung.    Man  möchte  sagen:  er  will  seine 
^■Lehre  nicht  auf  den   Romerbrief  sondern   auf  den  Coriotber- 
^Mrief    begrUüden.      Diesen    Gedanken    wird    man    überall    bei 
^BTaldez  wiederbegegnen;  sie  babeu  in  den  vuruebmen  trommen 
I     Kreisen,  die  in   Valdez,  seitdem   er  sieb  in  Neapel  heimisch 
gemacht  hatte,  ilireu  Proj>beten   verehrten,  gelebt;  sie  bilden 
fortan    die    immer    wiederkebrcndeu ,    immer    neu   gestalteten 
Lehren    der  Männer,   die    man    die    spanischen   Refoimatoren 
DeDDi     Wo  der  Protestantismus  iu  Spanien  Eiugang  fand,   da 
war  er  vorbereitet  durch  den  lluijmnismus,    und  da  schlug  er, 
gehr    im    Gegensatz    zu    dem    l^enachbarteu    Frankreich,    die 
iboen  des  Pietismus  ein,   die  er  in  Deutschland  erst  so  viel 
Iter  betreten  sollte. 

Die  Geschichte  der  Reformation  in  Spanien  ist,  wie  keine 

ädere  Seite  der  Kulturgescbiehte  jener  Halbinsel,   mit  durch- 

ingender    Gelehrsamkeit   erforscht    worden;   und   wer  in  der 

Tergangenbeit  Bilder  des  tragischen  Schicksals  sucht,  wer  von 

der  Geschichte  sittliche  Erhebung  begehrt  und  den  Beweis,  dass 
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die  Verniclituug  und  die  ausserste  Schmach  liher  Seelengröj 
und  feine  riildiiDg  nichts  vermögen,  der  wird  meh  ihr  mi 
stmderer  Vorliebe  zuwenden,  Icli  weiss  jedoch  nicht,  ob  eine 
Bolehe  protestantische  Martjrologien-Gesinünng  auch  nur  der 
Eigenart  ihrer  Helden,  gesehwetge  denn  ilirer  hifttorischen 
Stellung  gerecht  werden  kanu.  Der  feste  MaBsstab  protegtan- 
tischer  Dogmenfestigkeit  dürfte  selbst  für  diejenigen  S]>aiiier 
kaum  pasBen,  die  fllr  Luthers  Lehre  ihr  Leben  gelassen  haben. 
Der  individualistiache  Zng,  sich  seineu  eigenen  Weg  m  snehen, 
der  bei  dem  bedeutendsten  der  spaniHchen  Ketzer  bei  Servet 
zum  tra^nselien  Ende  in  Genf  geftihrt  hat,  ist  schliesslich  bei 
allen  diesen  Protestanten  vorhanden.  Diese  Kiebtnng  wird 
dadurch  noch  befördert,  dass  es  sieh  bei  den  spanischen 
Lutheranern  immer  nur  um  Mitglieder  der  hijchsten  GeBell- 
schaftsschiehten  handelt,  Männer  und  Damen  in  einfliiss- 
reichen  Stellungen,  zumal  aus  der  nächsten  Umgebung  des 
Kaisers,  sind  hier  zu  nennen.  Darum  war  die  Bestürzung 
und  Erbitterung,  sobald  wieder  eine  solche  Entdeckung  ge- 
macht wurde,  besonders  gross,  darum  die  Wiit^  mit  der  sich 
die  Infiuisition  an  den  Ueberftihrten  rächte,  besonderH  heftig, 
und  darum  war  schiiesslicU  doch  keine  geistige  Bewegung  für 
die  spanische  Kirche  gefahrloser  wie  diese.  Aus  diesen  kleinen 
Kreisen,  die  aich  insgeheim  wechselseitig  erbauten,  konnte  bei 
einem  Volke  wie  das  s]>ani8che  nie  eine  populäre  Wirkung 
hervorgehen.  Die  Inquisition  erluihte  nur  ihre  Popularität, 
wenn  sie  jetzt  auch  gegen  die  Lutheraner,  wie  schon  längst 
gegen  Marranen  und  Morisken  den  Vernic.htungskam|»f  führte; 
denn  wie  jene  galt  der  Protestant  als  nationaler  Feind,  als 
Verräter;  war  doch  in  der  That  die  Bekämpfung  des  Pro- 
HtantiHnms,  wu  und  wie  er  sieh  zeigte,  die  von  der  ganzen 
Nation  anerkannte  Aufgabe  des  Königtums  der  Habsburger 
gew(>rden. 

So  weit  der  Prütestantismus  in  Spanien  einen  nationalen 
Charakter  besass  und  nicht  blosse  Uebeilragung  der  grossen 
deutschen  Bewegung  war,  war  er  Mystik;  und  in  zahlreichen 
Fällen  nebtet  sieh  die  Anklage  der  hHiuisition  gleicherweise  auf 
Anhängerschaft  an  Luthers  Lehre u  und  an  die  der  Alunil>radoa. 
Eb  gab  während  des  ganzen  sechszehnten  Jahrhunderts  auch 
in  Spanien  eine  Ketzerei,  die  aus  den  einheimischen  religiösen 
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Bewegungen  hervorgegangen  war,  und  die,  wie  C9  bei  Ketzereien 
so  häufig  der  Fall  ist,  nur  als  eine  Spielart  einer  orthodoxen 
Richtung  erseheint  Es  war  jene  Ausartung  der  Mystik,  deren 
Anhänger  sich  selber  als  „die  Erleuchteten''  bezeichneten,  oder 
80  von  anderen  bezeichnet  wurden. 

Die  religiöse  Mystik  hat  zu  allen  Zeiten  einen  stark-indi- 
vidnalistisehen  Zng  gehabt.  Auf  die  persönliche  Heiligung 
hat  sie  überall  ihr  Absehen  gerichtet;  sie  stellt  den  einzelnen 
Menschen  unmittelbar  der  Gottheit  gegenüber;  wie  die  grösste 
unter  den  mystischen  Schriftstellern  Spaniens,  die  heilige 
Teresa,  es  ausdrückt:  Alles  Gebet  kommt  darauf  hinaus,  dass 
der  Betende  sich  Gott  als  seinen  Freund  und  sich  als  Gottes 
Freund  betrachtet  und  in  unmittelbaren  Verkehr  mit  ihm  tritt. 
Aber  so  stark  auch  die  Mystik  diese  individuelle  Seite  des  reli- 
giösen Lebens  ausgebildet  hat,  so  kann  man  doch  sagen:  keine 
der  bedeutenden  Geistesrichtnngen  tritt  mit  so  typischen  Ge- 
stalten bei  allen  christlichen  Völkern,  ja  selbst  über  deren 
Umkreis  hinaus  auf,  wie  eben  die  Mystik.  In  ihrer  reinsten 
Vergeistigung  ebenso  wie  in  ihren  abenteuerlichsten  sinnlichen 
Ausschreitungen,  in  der  gelasseneu  Beschaulichkeit  wie  in  der 
gewaltsamen  Ekstase  —  überall  sieht  sie  sich  ähnlich,  mögen 
wir  uns  nach  dem  Italien  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  nach 
Deutschland,  in  dem  die  Mystik,  wenn  auch  in  verschiedener 
Stärke,  stets  eine  der  massgebenden  religiösen  Strömungen 
gebildet  hat,  nach  dem  England  und  Frankreich  des  17.  Jahr- 
hunderts begeben.  Oft  hat  zwischen  diesen  in  verschiedenen 
Jahrhunderten  so  ähnlichen  Richtungen  ein  historischer  Zu- 
sammenhang bestanden;  notwendig  aber  war  er  nicht,  denn 
solche  psychologische  Thatsachen  können  überall  völlig  sclbst- 
wüchsig  entstehen.  So  ähnelt  auch  die  spanische  Mystik  ihren 
Schwestern  ausserordentlich;  immerhin  wird  man  in  ihr  nicht 
vergeblich  nach  den  Zügen  der  nationalen  Eigenart  suchen. 

Gleich  dem  ganzen  Leben  der  Spanier  trägt  auch  ihre 
Mystik  im  Mittelalter  einen  energischen  Zug.  Die  Contem- 
plation  kann  nicht  kühner  und  schwungvoller  sein  als  bei 
Baimundus  LuUus;  die  Erhebung  des  Gemütes  zu  Gott  bis 
zur  völligen  Vergottung  des  Menschen,  das  Grübeln  über  die 
Tiefen  des  Ewigen  und  Göttlichen,  die  doch  der  schauende 
ond    zergliedernde   Verstand   zu    erschöpfen   vermag,   ist   hier 
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durch  alle  ToDarten  durdigeftllrrt;  aber  solche  Gedanken  be- 
feuern nur  den  rastlosen  Tbatendrang:.  Kahel  und  Lea  —  nni 
in  der  synibuliöcheii  S|»raehe  des  Mittehilters  zu  lileiben  ^ — 
Btehen  hier  in  sehweftterlicher  Einheit  vor  uns.  Chiliastisehe 
V*ir9telhiiig:eu  ßiud  der  spanischen  Mystik  jener  Epoche  all- 
täglich; sie  ünden  hei  den  Kegenten  »elher,  namentlich  denen 
Aragoniens,  vollen  Glauben;*^*]  aber  aueh  eie  wirken  nicht 
lähmend  auf  die  Thatkraft,  sie  spornen  vielmehr:  Man  mnss 
die  kurze  Spanne  Zeit  benutzen,  damit  die  Weissagungen  uoeh 
alle  vollendet  werden.  War  doch  diese  Empfindung  auch  die 
echte  urehrifitlich'eHchatologiöehe!  Noch  einmal  tritt  dieae 
Oeöinnung  bei  dem  grössten  aller  Chiliasten  als  eine  un wider- 
stehliebe Gewalt,  die  ihm  eine  Pflicht  auf  die  Seele  legt  zu- 
gleich mit  der  Offenbarung,  das«  er  sie  erfüllen  könne  und 
mliöse,  auf:  bei  Christoph  Columbus^  der  zwar  in  seinem  Ge- 
mlUsleben  ein  echter  Italiener  geblieben  war,  aber  doch  spanisch 
denken  und  sehreihen  gelernt  hatte. 

Eben  in  seiner  Zeit  vollzieht  sich  aber  in  der  spanischen 
Mystik  eine  grosse  Wandlung:^')  sie  wird  zu  einem  Seeleo- 
prozess,  der  sich  in  den  engen  Grenzen  des  Individuums  ab- 
spinnt, der  den  Menschen,  der  sich  ihr  hingiebt,  auch  so  völlig 
in  Beschlag  nimmt,  dasa  er  gar  nichts  anderes  mehr  thun 
kann,  als  um  seiner  Seele  Seeligkeit  und  um  seines  Geistes 
Sehauen  zu  sorgen.  Da  alle  Mystik  grübelnd  und  haar^paltend 
ist,  so  äussert  sich  dies  oun  in  peinlicbem  Beobachten  des 
eigenen  Zustandes,  in  der  Manie,  immer  nur  von  diesem 
in  tausendfiiltigen  Wendungen  und  schliesslich  doch  mit  er* 
tijtendcr  Einförmigkeit  zu  reden.  Die  Hysterie  wird  schliess- 
lich, sei  es  nun  Ursache,  sei  es  notwendige  Wirkung  dieser 
Mystik.  Sie  hat  vielleicht  ihren  höchsten,  in  ihrer  Art  be 
wundernswerten  Ausdruck  in  den  Schriften  der  heiligen  Ten 
gefunden. 

Die  Bewunderung  des  spanischen  Volkes  hat  von  jeher 
dem  Absüüderlichen,  Abenteuerlichen  geliört.  Das  Abenteuer 
ist  auch  die  Seele  der  spanischen  Askese  und  Mystik.  Sie 
hat  etwas  Gewaltsames,  Ueberiegtes,  Gewolltes  an  sich.  Eine 
religiöse  Naivitiit  wie  die  des  heiligen  FranziskuH  wSire  hier 
undenkbar.  Man  vergleiche  nur  die  Art  des  Ausdrucks  bei 
Katharina   von  Siena   und  bei  Teresa,   um  diesen  Unterschied 
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xn  ermessen!  Auf  xXhentener  kann  aber  jeder  Einzeloc,  der 
es  sieh  zutrant,  aiiflzielien;  es  bedarf  dazu  keiner  beson- 
deren kireliliclien  Weihe;  und  eo  machen  denn  diese  Freigeharler 
der  Askese  dem  Klerus  erfolgreiche  Konkurrenz;  jn  diesen 
originellen  Gentalten  pjebört  sogar  die  besondere  Zuneigung 
des  Volkes,  ähnliidi  wie  damals  in  Üeutsehland  üruder  Klans 
von  der  Flühe  die  eiDfliigsreiehste  nnd  äeltsamete  Heiligen- 
gestalt ist  Hierher  gehören  die  Einsiedler  nnd  Beaten,  die 
ohne  viel  Gelehrsamkeit  anf  eigene  Hand  den  Weg  zur  Er- 
leuchtung und  Heiligkeit  sueheu,  die,  wenn  es  hoch  kommt, 
den  Grad  als  Tertiarier  eines  Ordens  genommen  haben.  Die 
heilige  Teresa  berichtet,  das«  sie  sehou  im  viiterliehen  Garten 
eine  Klause  zu  bauen  versueht  habe;  , Kloster'*  habe  sie  aber 
mit  den  Freundinnen  weit  veeniger  gern  gespielt  Schon  vor- 
her hatte  sie  als  mebenjähriges  Kind  mit  dem  vtenig  älteren 
Bruder  auf  geistliche  A[)entener,  zur  Predigt  nnd  womöglieh 
zum  Märt>rertode  ins  Maurenland  ziehen  wollen.  Dann  haben 
auf  einige  Zeit  bei  dem  erwachsenden  Mitdehen  die  Ritter- 
romane die  Heiligengeschiehten  abgelöst,  bis  sie  an  der  Hand 
der  Schriften  der  Mystiker  in  sieh  selbst  ein  viel  grösseres  Feld 
geistlicher  Entdeckungsreisen  erschlossen  fand. 

Jenen  Eremiten  und  Beaten  fiel  eine  grosse  Rolle  oft 
angesucht  zu.  Der  Einsiedler  traute  es  sieh  zu,  in  den  Gtau- 
nskämpfen  die  Rolle  des  Peter  von  Amiens  zu  tibernehmen; 
und  die  Beata  gab  ihren  vornehmen  Bewunderern  aucli  po- 
litische Ratschlüge.  Der  Sendbote  des  italienischen  Humanis- 
mus in  Spanien,  Petrns  Martyr,  kann  sieh  nicht  genug  Ülier 
den  Einflass  verwundern,  den  man  solchen  Personen  ein- 
räumte. Er  hatte  es  sieh  sonst  zum  (iesehäftsprinzip  gemacht» 
in  Spanien  alles  zu  bewundern  und  zu  loben,  aber  hier  hält 
er  doch    mtthsam   den  Spott   znrltck,   wenn  er  von  der  Beata 

Ivou  Pedrahita  erzählt,  ,der  Tochter  eines  beliebigen  tana- 
Üschen  Bauern,  von  Jugend  an  mit  gleichem  Fanatismus  er- 
Jhllt*,  aber  bewundert  gleicher  Weisse  um  il»rer  Hnngerktlnste 
brie  um  der  Gabe  der  Weissagung  willen.  Er  vermag  nur 
^hwer  ein  Lächeln  zn  unterdrücken ,  dass  König  Ferdinand, 
der  doch  eines  gesunden  Geistes  sei,  an  sie  glaube,  sie  be- 
suche, und  dass  Kardinal  Ximenes,  in  dessen  Lehen,  wie  wir 
on   seinen  Biographen  wissen,   s^hon   trüber  die  Weissagung 
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eioer  Beata  bestimmend  eingegriffen  hatte,  von  ihrer  Propheten- 
rolle fest  überzeugt  sei.  Als  eine  Untersnehnngskommission, 
die  Papst  Julius  II.  angeordnet  hatte,  sie  für  tadellos  findet, 
begleitet  er  dieses  Ereignis  —  für  die  gläubigen  Spanier  war 
es  zweifellos  ein  solches  —  mit  den  abschätzigen  Worten: 
,,Sie  mögen  gemerkt  haben,  dass  die  Frau  durch  ihre  Ein- 
fältigkeit getrieben  werde,  oder  sie  mögen  auch  ihr  Verhalten 
gebilligt  haben,  oder  sie  mögen  glauben,  dass  man  sich  um 
solche  Kindereien  überhaupt  nicht  kümmern  müsse.  Wie  e» 
auch  sei,  —  sie  haben  sie  freigesprochen.**  ^2) 

Die  Beata  von  Pedrahita,  von  der  man  glaubte,  dass  sie 
als  völlig  nngelehrte  Frau  alle  Geheimnisse  der  Theologie 
durch  Erleuchtung  besser  verstehe  als  die  gelehrten  Theologen 
selber,  war  im  eigentlichen  Sinne  eine  Alumbrada.  Auf  dem 
mystischen  unmittelbaren  Verhältnis  zu  Gott  beruht  ihre  Er- 
kenntnis; das  ist  ihr  Stolz,  den  sie  echt  spanisch-ceremoniell 
äussert.  Petrus  Mart>T  amüsiert  sich  über  die  hochmütige 
Höflichkeit,  mit  der  die  Beata  beim  Eintritt  in  eine  Thür  mit 
der  Madonna,  die  sie  sich  zur  Seite  glaubt,  Komplimente  aus- 
tauscht —  jede  will  der  andern  den  Vortritt  lassen.  Für  den 
Spanier  aber  war  der  Höflichkeitsaustansch  keine  äusserliche 
Nebensache. 

Mit  noch  grösserem  Erfolg  spielte  die  Rolle  der  Beata  von 
Pedrahita  unter  der  nächstfolgenden  Regierung  die  Franzis- 
kaneruonne  Magdalena  de  la  Cruz.  Ekstase,  Selbstbetrug  und 
bewusster  Betrug  waren  bei  ihr  in  ein  völlig  unentwirrbares 
Knäuel  geschlungen.  Niemand  hätte  daran  Anstoss  genommen, 
wenn  sie  nicht  selber  in  schwerer  Krankheit  gegen  sich  die 
Anklage  der  Betrügerei  und  der  Besessenheit  erhoben  hätte; 
denn  auch  bei  dieser  Selbstanschuldigung  wirkten  noch  mora- 
lisches Gefühl  und  Hallucinationen  zusammen.  Der  Fall  dieser 
durch  eigenes  Bekenntnis  entlarvten  Heiligen  machte  in  Spanien 
ungeheures  Aufsehen;  man  wurde  argwöhnischer  gegen  Qualität 
und  Herkunft  der  Visionen  und  Weissagungen  der  Erleuchteten, 
aber  man  wurde  um  nichts  aufgeklärter.  Kipalda,  der  Bio- 
graph der  heiligen  Teresa.  berichtet,  welchen  Eindruck  auf 
seine  Heldin  der  Sturz  der  Magdalena  de  la  Cruz  gemacht 
habe;  und  deren  eigene  Schriften  zeigen  nicht  nur,  wie  man 
sie   mit  Vermutungen   dieser  Art,   die   bis  zur  Androhung  des 
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Exorcismiig  gingen,  geqnält  hat,  sondern  anch,  wie  viel  sie 
selber  grübelt,  ob  es  sich  um  dämonische  Täuschungen  oder 
um  wirkliche  Erleuchtungen  bei  ihren  Visionen  handle. 

Es  war  immerhin  eine  humane  Anwandlung  der  spanischen 
Inquisition,  dass  sie  zwischen  der  Besessenen  und  der  Hexe 
einen  scharfen  Unterschied  machte  und  jene  milde  behan- 
delte, auch  wo  sie  durch  teuflische  Einflüsse  falsche  Wunder 
und  Weissagungen  gewirkt  hatte.  Aber  auch  die  Hexe  selber, 
das  dämonische  Gegen bild  zur  Beata,  sowie  den  Magier  hat 
der  Spanier  nicht  mit  der  fanatischen  Angst  betrachtet  und 
verfolgt  wie  der  Nordländer.  Auch  da  hat  der  abenteuerliche 
Sinn  mitgesprochen.  Es  war  gar  zu  verführerisch,  etwas  die 
Decke  zu  lüften,  die  die  dunklen  Geheimnisse  barg,  als  dass 
man  nicht  diejenigen,  welche  diese  Kunst  professionell  be- 
trieben, milder  hätte  beurteilen  sollen.  So  war  denn  Magie 
und  Zauberwesen  seit  den  Zeiten  des  arabischen  Einflusses 
nicht  erloschen;  *3)  gerade  die  Männer,  welche  eine  Früh- 
renaissance in  Castilien  heraufführten,  haben  ihr  noch  be- 
sonders gehuldigt,  und  die  Meisterwerke  der  spanischen 
Bühnendichtung,  von  der  pathetischen  Tragödie  bis  zum 
scherzhaften  Entremes,  lehren  noch  aus  einer  viel  späteren 
Zeit,  welcher  Sympathie  sich  der  Zauberer,  wenn  er  sich  mit 
grossen  Dingen  abgab,  und  welcher  humorvollen  Betrachtung 
sich  die  Hexe,  wenn  sie  ihre  kleinen  Dienste  und  Getällig- 
keiten  leistete,  beim  Volke  und  bei  den  Dichtern  erfreute.^*) 

Betrüger,  Besessene,  Zauberer,  —  dieser  ganze  Schwärm 
von  Marodeuren  neben  und  hinter  dem  Heerbann,  —  sie  zeigen 
doch  nur,  wie  tief  und  allgemein  das  Bedürfnis  der  Spanier 
damals  war,  durch  unmittelbares  Schauen  dem  Ueberirdischen 
nahe  zu  kommen.  Zu  ihnen  gesellen  sich  nun  die  als  ketze- 
risch betrachteten  Alumbrados.  Will  man  aber  diese  nach 
ihrer  Lehre  und  Eigenart  genau  schildern  und  von  den  ortho- 
doxen Mystikern  sondern,  so  stösst  man  auf  eine  unüberwind- 
liche Schwierigkeit;  denn  es  giebt  hier  nur  Grade  und  keine 
Sach unterschiede.  Die  Alumbrados  sind  nie  eine  Sekte  ge- 
wesen; sie  haben  nicht  einmal  ein  Konventikelwesen  in  dem 
Sinne  ausgebildet,  dass  dieses  in  Wettbewerb  mit  dem  kirch- 
liehen Gottesdienst  treten  sollte;  selbst  wo  sie  sehr  zahlreich 
verbreitet  waren,  wie  in  der  ganzen  Diözese  von  Toledo,  sind 


Bie  doch  ebeo  nur  unBern  ^Stillen  im  Lande"  im  vorigen  Jahr- 

hundert  vergleichbar.  Auch  aus  dem  gröasten  der  gtgen  sie 
gef^lhrteii  Prozesse,  dem  gegen  die  llluminaten  von  Pastrana, 
scheint  uieht  hervorzugehen^  daes  sie  auch  nur  die  Idee  einer 
Bektirerigchen  Ahsonderung  gehegt  haben.  Bei  den  anderen 
Prozessen,  wie  demjenigen  gegen  Maria  Cazalla  oder  dem  gegen 
Franziöca  Hernandez  und  ihren  Freund  Ortiz  handelt  es  sich 
um  fromme  Vereinigungen,  die  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen angeboren,  und  die  in  ihrem  mystiseheü  GefUblgaus- 
tanseh  unwissentlich  die  schwankende  Grenze  llberscbritteo 
hatten,  welebe  die  Kirche  der  Kontemplation  gezogen  hatte. 

Von  diesen  Verurteilten  gebt  eine  Stufenleiter  bis  zu  den 
visionären  Heiligen,  die  im  Einzelnen  ganz  unmerklieh  ver- 
Hiuft.  Diese  M eiligen  sind  alle  einmal  hart  am  Auto  da  Fe 
vorbeigestreift  und  der  bedingten  Verurteilung  mit  uacli folgender 
Revision  ist  kaum  einer  entgangen;  d.h.  ihre  Schriften  sind 
zeitweise  auf  den  Index  gekommen.  Man  gewinnt  den  Ein- 
druck, das»  es  damals  in  Spanien  ein  blosses  Siiiel  des  Zu- 
falls gewesen  sei,  oh  ein  Mystiker  unter  die  Ketzer  oder  unter 
die  Heiligen  kam.  Auch  maebten  die  Oegner  der  Mystik,  die 
Vertreter  der  sebolastiselieo  Logik  in  Dingen  der  Theologie, 
wenig  Unterseh ied.  Melchior  Cano  witterte  die  Scbwarmerei 
der  Alumbrados  Uheralb  wo  er  jene  Kultivierung  des  Gemüts- 
lebens vorfand,  die  ftlr  die  Mystik  kennzeichnend  ist  Er 
h;is8te  sie  nieht  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Gelehrter;  er 
legte  in  seine  Bekämpfung  etwas  von  dem  naticmalen  Pathos^ 
das  er  auch  den  Humanisten  gegenllber  bervorkebrte:  sie  galt 
ihm  als  eine  Verweicblicbuug  und  Eutnervung  der  alten 
Bimnisebeu  Mannhaftigkeit  Der  Katalog  von  Irrlehren,  die  er 
aus  den  Kommentarien  seines  alten  Gegners  Carrauza  zog, 
kann  uns  als  das  vollstiindige  Verzeicbuis  der  Meinungen  der 
Alumbrados  gelten.  Der  Hass  maehte  ihn  sebarfsichtig,  und 
hei  einem  unklaren  Scbriftsteller,  wie  Erzbisdiof  Carranza  es 
war^  ging  es  leicht  an,  begrenzte  Sätze  als  absolute  heraus- 
zuhebcQ. 

Die  Freunde  des  Erasmus  haben  hingegen  öfters  eine 
Neigung  zum  Wesen  der  Alumbrados  gehabt.  Juan  Valdez  im 
Caron  spricht  sie  geradezu  aus:  Sein  Merkur,  der  auf  der 
Sache  nach  dem  echten  Christentum  ist,  beklagt  sich:   nWenn 
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irgend  jemaDd  sich  bemllhe,  die  Vollkommenheit  des  Ohristen- 
tnma  knndzuthuu,  so  wllrdeo  aeiiie  Worte  raißödeutet,  er  werde 
aogekla^,  Dinge  gesagt  zo  haheii,  die  er  üie  gednebt  liahe, 
er  wtlrde  als  Ketzer  verdaiumt^  so  dass  kanm  jemand  wage 
als  goter  Christ  zu  leben'*.  Und  Maria  Cazalla  iUiSBert  sieh, 
ganz  als  ob  wir  eine  PietiHtiu  h*3rtcn,  die  mit  dem  KanHiBtorium 
in  Differenzen  gekommen  ist;  ^Der  Name  Ahimbrado  werde 
jedem  gegeben,  der  etwas  in  si<di  gesammelt  (recojido  der 
teehnisehe  Ausdrnck  des  spanisehen  Mysticismns  für  den,  der 
sich  dem  Gebet  der  Seele  hingiebt)  sei,  nnd  der  etwas  mehr 
den  Berübrnngen  mit  den  Lastern  der  Welt  ausweiche" .  Maria 
Ca^alia  verband  wie  Valdez  die  eruemianiseben  mit  den  my- 
stiecheo  Tendenzen,  Erzbistdiof  Manrique,  der  den  ProzesB 
gegpen  eie  als  Grog^inqnisitor  leitete,  der  til>erijunpt  zuernt  ein 
Edikt  erlassen  hat,  dass  neben  anderen  Ketzern  aneb  den 
Alnmbrados  nachgespllrt  werden  solle,  war  doeh  zugleich  nicht 
nur  der  eifrigste  Beseblltzer  des  Erasmiifl,  sondern  auch  ein 
entsehiedener  Gönner  der  Mystik.  Es  wird  bericlitet,  dass  er 
selber  zn  Osnna,  dem  einttüHsreicbsten  Tlieoretiker  der  spanisehen 
Mystik  gesagt  habe:  ,, Fasten  sei  niebtg  im  Vergleieh  mit 
der  Liebe,  mündliches  Gebet  nichts  im  Vergleich  mit  der  Be- 
trachtung*.  Das  aber  war  die  Grnndlehrc  auch  der  Alnm- 
bradofl. 

Sobald  wir  ins  Einzelne  des  Gedaukeu])roze88es  gehen, 
tritt  die  innere  llebereinstimnHing  der  orthodoxen  und  ketzer- 
isehen  Mystik  noeh  mehr  vor  Angen.  Das  gemeinsame  Ziel 
aller  Mystik  ist  die  Vereinigung  der  Seele  mit  der  Gottlieit; 
sie  will  die  Seele  in  einen  Stand  der  Vollkommenheit  ver- 
9etzeii,  in  dem  sie  gleiehsam  nur  noch  eine  Inkarnation  des 
göttlichen  Geistes  ist  Diesen  Aufschwung  des  Geistes  he- 
seiebnet  die  spanische  Mystik  selber  immer  als  „Gebet  der 
Seele*,  das  so  dem  Gebete  des  Mundes  entgegengesetzt  ist 
Den  Geist  zu  dieser  Fähigkeit  vorzubereiten,  ihn  anzuleiten, 
trieb  in  einen  solchen  Znstand  zu  versetzen,  ist  nnn  der  eigent- 
liche Zweck  aller  mystischen  Schriftsteller  Spaniens.  Ihre 
Absieht  ist  die  , Askese''  im  eigentlitdien  Wortverstande:  Aus 
bUdllog.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  besteben,  dasn 
kter  der  religiilse  Eintlns«  des  Orients  vorliegt.  Denn  die 
orientalisebe  Mvstik    bei  Indern    und  Arabern    ist  eine  Kunst- 


lehre,  eine  Technik,  Bich  durch  äusnere  nnd  innere  Kunst- 
griffe in  einen  Znstand  zu  versetzen,  in  dem  man  der  Gottheit 
dem  UebersiuiilicheD,  dem  Unbewussteu,  oder  was  es  sei,  oabe 
komme  bis  zur  Vereinigung.  In  dem  origiuellsten  Werk  der 
iirabisch-spiiuischen  Litteratur  iu  Ihn  Trjfail«  Roman  vom  selbst- 
gelehrten  Philosophen  war  sie  zuerst  zum  System  erhoben 
worden.  Durch  die  spaniBche  Mystik  ist  diese  ganze  orien- 
tali^elie  Selbstbeüiuhuiig  erst  in  den  neuzeitlichen  Katholizismna 
gekommen. 

Es  wird  hierzu  die  Sammlung  —  jenes  recojimcnto —  er- 
fordert,  vermöge   dessen   alle   OcisteHkräfte   zugleidi   auf  das 
Sehauen    des    Göttliehen    gerichtet    werden.      Im    Jahre    1521   ^ 
hatte  Osuua  das  Grundbuch   dieser  Hichtung    ^da»   geistliche  JH 
Abc"  (Abecedario  espiiitual)  herausgegeben,  eine  Unterweisung,  ^ 
wie  mau  zur  hOehsteu  Ruhe  und  Gelassenheit  gelangen  könne, 
zu  jenem  Punkte,  wo  die  Seele  im  Strome  des  Friedens  unter-       . 
gehe.     „Die  Liebe  schlaft  daun  niidit,  aber  der  Intellekt  schläft  H 
und   der  Wille   ist   beendet;   dann  ist  die  Seele  wahrhaft  ver-       ^ 
einigt   mit  Gutt   und  wird  ein  Gei«t  mit  ihm".     Üsuna  rät  die 
Sammlung,  die  Befreiung  von  den  Fesseln  des  Fleisches  durch 
asketisi*he  Futlialtung,  dureli  Verweilen  im  Dunkeln,  mehr  aber 
dadureii,  dass  der  Betende  sich  ganz  auf  Gott  und  die  Leidens- 
gesehichte  Christi  richte,  zu  unterstützen.     Andere  Werke  dieser 
Art,  deren   bald  eine   ganze  Litteratur  hcrvorsprosste,  rieten 
weitergehend,  dass  der  Geist  sieh  ganz  allein  der  Betrachtung 
der  Gottheit  hingeben  und  sich  nichts  krirperliches  in  der  Ein- 
bildungskraft   vergegenwärtigen    solle.       So   allein   st'hien   die 
Reinheit  der  lutuitiou   gewahrt  zu  bleiben.     So    maehte    man 
es   auch    den   Alumbrados   zu    besonderem  Vorwurfe,  dass  sie 
bei   der  Wandlung   der  Hostie   die  Augen   schlössen    oder  ab- 
wendeten, nicht  etwa  aus  Verachtung  sondern  um    das  Myste- 
rium so  reiner  zu  erfassen. 

Gegen  solche  Auffasung  hat  die  beilige  Teresa,  die  für 
ihre  Landslcutc  dcu  Kanon  der  Mystik  festgesetzt  hat.  pole- 
misiert; denn  sie  führe,  meint  sie,  zu  der  Konsctiuenz,  Christi 
Mensehheit  sell>er  für  Überflüssig  zu  erklären,  während  gerade 
diese  und  ihr  Leiden  sich  zu  vergegenwärtigen  das  beste  Hilfs- 
mittel des  Gebetes  sei.  Aber  sie  selber  giebt  zu,  dass  sie 
lange  nach   der  Anleitung   dieser  Büeher  zum    vollkommenen 
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Gebete  zu  gelangen  gesncbt  habe.  OsuDa^s  Abcbuch  hatte  sie 
zngleieh  mit  Augustins  KonfeBsioneu  einst  erweckt;  es  diente 
ihr  durch  20  Jahre  als  Leiter,  obwohl  sie  nicht  alle  Einzelheiten 
genau  nach  seiner  Vorschrift  befolgte ;  kein  Beichtvater,  so  oft 
sie  naeh  einem  solchen  suchte,  vermochte  es  ihr  zu  ersetzen. 
Freilich  schwankt  sie  in  ihren  Ansichten,  ob  denn  diese  Kunst 
des  inneren  Gottesdienstes  wirklich  lehrbar  sei.  Meistens  scheint 
es  ihr,  als  ob  jedes  geistige  Gebet  eine  freie  Gabe  Gottes  sein 
müsse,  die  sich  der  Mensch  umsonst  zu  geben  versuche; 
sie  teilt  die  einzelnen  Stufen  des  Gebetes  eben  danach  ein, 
wie  weit  eine  Anstrengung  des  Menschen  oder  eine  Spendung 
der  Huld  Gottes  dabei  mitwirke.  Andererseits  aber  hat  sie 
doch  ihre  ganze  litterarische  Wirksamkeit  dazu  bestimmt,  andere 
auf  den  Pfad  des  richtigen  Seelengebetes  zu  fuhren ;  auch  ihr 
merkwürdigstes  Werk,  ihre  Autobiographie,  hat  sie  nur  zu 
diesem  praktischen  Zwecke  auf  Verlangen  ihres  Beichtigers 
geschrieben  und  auch  sie  ist  in  ihren  wichtigsten  Teilen  eine 
Theorie  des  Gebetes. 

Immer  handelt  es  sich  bei  ihr  um  das  Verhalten  der  einzelnen 
Geisteskräfte.  Nur  bei  der  niedersten  Form  des  Gebetes  gilt 
es  harte  Arbeit,  wie  wenn  der  Gärtner  Wasser  schöpfen  und 
giessen  müsse.  Da  richtet  man  Wille,  Gedächtnis,  Verständnis  mit 
Anstrengung  auf  das  Ueberirdische,  aber  schon  auf  der  nächsten 
Stufe,  dem  „Gebet  der  Ruhe  und  Sammlung '^  „hat  die  Seele 
nichts  weiter  zu  thun,  als  stille  zu  sein  und  keinen  Lärm  zu 
machen*;  auch  der  Weiseste  darf  sieh  hier  seines  Wissens 
nicht  bedienen;  der  Wille  muss  völlig  in  Ruhe  bleiben;  er  darf 
„gleich  dem  Zöllner  im  Evangelium  nicht  die  Augen  aufschlagen.'* 
Dennoch  ist  auch  diese  Stufe  noch  niedrig  im  Vergleich  zu  dem 
„Gebet  der  Vereinigung";  denn  in  ihm  stirbt  die  Seele  der 
Welt  und  gehört  Gott  allein.  Sie  kann  sich  nicht  bewegen; 
man  könnte  sie  selbst  mit  Anstrengung  nicht  zu  andern  Ob- 
jekten abziehen;  alle  Geisteskräfte  sind  in  sich  gesammelt,  nur 
das  Gedächtnis  nicht;  doch  dies  ist  gefesselt  von  den  höheren 
Kräften.  Weit  überragt  aber  wird  auch  das  Gebet  der  Vereinigung, 
„das  doch  immer  in  unserem  Lande,  auf  unserer  Erde  bleibt", 
von  der  Ekstase,  der  Verzückung,  die  den  Menschen  entrückt, 
die  Teresa  als  ein  unmittelbares  Eintreten  der  Gottheit  in  die 
Seele  auffasst    Teresa  legt  gerade  den  höchsten  Wert  darauf, 
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daas  in  der  Ekstase  die  Wülenlosigkeit  aueh  den  Köri>er 
g^riffen  hat,  dass  dieser  iii  der  Entzltekung  wie  verstorben 
denn  so  erst  ist  der  ganze  Menseli  aufgehängte u  im  Oottlielien. 
Solche  EDtzUekungen  hat  sie  dann  mit  dem  ILaftiuenient  eines 
verfeinerten  geistigen  Genusses  eingehend  besehrieben  nnd  nur 
2u  sehr  damit  Schule  gemacht  ^ 

Das  Opfer  des   Intellekts  und  des  Willens  also   bringen  H 
Znstand  der  ^Gelassenheit*  zn  Wege,  nach  dem  man  die 
Mystiker  Spaniens   mit  demselben  Worte   wie  unsere  Pietisteu 
die  ^GelasseDen*"  ^los  Dejadüs**  genannt  bat     Der  Gelassene 
glaubt  völlig  leidensehaftHlos,  ja  itn  eigentlichen  Sinn  willenlos 
zu  handeln,  allein  unter  dem  Antrieb  der  innewohuendeu  gött- 
lichen  Stimme.     Im   Grössten    wie   im    Kleinsten   spricht   sich 
dann  diese  Gal)e  aus:  ja  im  Kleinsten  vielleicht  am  deutlichsten.       > 
Da  erscheint  sie  als  das  „dem  de  eousejo",  als  die  Gabe  des 
Rates    „darin   düss   wir  in   allen    vortalleuden  Geschäften   die 
Wahl  treffen   können,   nicht  nur  in   denen,  die  zur  Seligkeit 
gehören,   sondern  aueh  in    den   menschlichen   Geschäften,   um       i 
uns    in    ihnen    zu    vergewiBsern**^   wie  Carranza   wieder  ganz       I 
pietistiseh  sagt     Im  Quietismus  des  Molinos  und  seiner  An- 
hänger erreicht  diese  Stimmung   ihren  Höhepunkt;   aber  ganz 
übereiustinmiend  mit  ihm  sagt  schon    Juan  de  la  Cruz:  Selbst 
der,   welcher  seinen  Willen   der  Tugend   weihe,   suche   einen 
lieber  Huss;  denn  was  Gott  wolle,  sei  die  Negation  aller  Fähig-  ^M 
kciten  und  die  Vernichtung  des  Willens.  ^ 

Soleber  ehristlieher  Nihiliemiis  zeigt  in  der  üebertreihung 
ein  Prinzip,  das  doch  überall  vorhanden  ist  Gelassenheit 
und  Inspiration  fallen  zusammen.  Daraus  aber  folgt  dass  der 
Vollkommene,  der  nur  noch  Werkzeug  Gottes  ist,  auch  süudlos 
ist  Diese  Lehre  hat  manchmal  als  rrubstein  gegolten,  oh  die 
Mystik  ketzerisch  oder  orthodox  sei ;  nnd  d*^ch  sind  aueh  hier 
nur  Gradunterschiede  vorhanden.  Denn  auf  der  einen  Seite 
schreibt  selbst  der  Inquisitioaskatalog  dem  Alnmhrado  nicht 
schlechthin  diese  Meinung  zu,  —  nur  etliche  Fanatiker  zogen 
hier  diese  änssersten  Konsequenzen  und  auch  diese  nicht  in  dem 
Masse  wie  etwa  unsre  Wiedertäufer,  —  auf  der  andern  haben 
grade  die  heiligsten  unter  den  IMystikern  ihr  ziemlich  nahe 
gestanden.  Schon  Osuua  fUhrt  die  Ansicht  aus,  dass  bei  der 
Einigung  mit  Gott,  sich  die  beiden  Willen,  der  Gottes  und  der 
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des  Menschen  dauernd  decken.  —  Die  heilige  Teresa,  die  ihrem 
auf-  und  abschwankenden  Geftihlsleben  beständig  den  Puls 
fühlt,  für  die  die  Skrupeln  mit  zur  geistigen  Verfassung  gehören, 
lehnt  zwar  von  sich  selber  diese  Qualität  weit  ab;  aber  sie 
sehnt  sich  doch  nach  ihr.  Sie  meint  wohl:  eben  daran  fühle 
sie,  dass  sie  keine  Heilige  sei;  denn  der  Heilige,  wenn  er 
einmal  von  Gott  berufen  und  erleuchtet  sei,  falle  in  keine  Sünde 
mehr  zurück.  Ihr  Schüler  und  Freund  Juan  de  la  Cruz  aber 
ging  weiter.  Er  hatte  bei  seiner  ersten  Messe  Gott  etwas 
Termessen  gebeten,  dass  er  fortan  in  keine  Todsünde  mehr 
verfallen  möge;  er  fühlte,  dass  er  erhört  worden  sei  und  trug 
seitdem  diese  Ueberzeugung  in  sich.  Des  Breiteren  führt  seine 
alte  Lebensbeschreibung  aus,  dass  er  sich  das  „Privileg^  ver- 
dient habe  in  den  Stand  Adams  vor  dem  Süudenfall  zurück- 
zukehren. Wenn  Carranza  lehrte,  dass  sich  der  heilige  Geist 
in  der  Seele  des  Gerechten  verkörpere,  so  dass  er  durch  die 
Gnade  das  werde,  was  Christus  von  Natur  war,  so  mochte  er 
immerhin  an  andern  Stellen  die  Sündlosigkeit  verneinen,  in 
jenem  Satze  lag  sie  doch  ausgesprochen. 

Welcher  Instanz,  welcher  Autorität  brauchte  sich  dann 
aber  der  Erleuchtete,  der  eine  solche  Beglaubigung  in  sich  trug, 
noch  zu  fügen?  Die  Lehre  von  der  Freiheit  eines  Christen 
gegenüber  dem  Gesetze  war  hier  in  Spanien  keineswegs  ein 
Kennzeichen  des  Luthertums;  sie  war  auch  dem  Alumbrado 
vertraut,  sie  lag  bei  jedem  Mystiker  im  Hintergründe  verborgen. 
Sie  alle  sind  von  einem  hohen  Gefühl  ihrer  religiösen  Selb- 
ständigkeit durchdrungen.  Die  Erleuchtung  schliesst  die  Ver- 
mittlung des  Priesters  nahezu  aus.  In  allen  Theorien  des 
Seelengebetes,  in  allen  Gebrauchsanweisungen  desselben,  tritt 
,der  Priester^  als  solcher  in  den  Hintergrund,  so  erwünscht  auch 
oft  eine  verständnisinnige  Leitung  des  Seelenprozesses  durch 
einen  „Seelsorger"  erscheint.  Wie  viele  solcher  Leiter  ihrer  Seele 
hat  nicht  die  heil.  Teresa  angenommen  und  wieder  gewechselt! 
Es  finden  sich  Laien  ebenso  wie  Priester  darunter.  Sie  äussert 
sieh  manchmal  in  einer  Weise,  als  ob  sie  zweifele,  ob  es 
überhaupt  notwendig  und  gut  sei  einen  solchen  Leiter  zu 
haben,  da  der  Unerfahrene  voraussichtlich  nur  Schaden  stifte; 
und  wenn  sie  im  Ganzen  doch  Wert  darauf  legt,  so  geschieht 
es,  weil  dadurch  eine  grössere  Regelmässigkeit  des  Fortschreitens 
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verbürgt  ist;  wir  können  binzutUgren:  weil  in  Boleben 
erregten  Zufltiinden  die  fortwUlirende  wecliBclseitige  Aiisspraehe 
nnt  einem  Arzt  der  Seele  BeclUrfnis  wird,  IJer  Frieöter  mt  liier 
nur  Freond,  die  Beachtung  seiner  ViU'eelinftcn  und  die  der 
kirebliclien  Gebote  nur  eine  Diätetik  des  Innenlebens.  ^ 

Carrauza  batte  in  den  Niederlanden  nnd  in  England  sieb^" 
vor  allem  in  der  Verfulgnog  der  Ketzer  bervor^j^etlian;  er  batte 
ßieb  bier  noch  mehr  als  auf  dem  Lehrfltnbl  in  Salamanka  den 
Rang  des  Primas  von  Spanien  verdient  aber  selbst  ein  wieder- 
tänferiseher  Seb wärmer  würde  sieb  kaum  anders  aiisgedrltekt 
haben  als  er,  wenn  er  vom  ewigen  Sabbatb  der  Seele  spricht, 
der  ein  Voi'sehmaek  der  Seligkeit  sei  und  in  der  Gelassenheit 
bestehe,  die  dem  heiligen  Geiste  den  Eintritt  in  den  Meuseben- 
geist  bereite.  Für  diese  Vollkommenen  habe  der  äussere  Sabbath 
keinen  Zweek  mebn  so  wenig  wne  das  Gebet  des  Mundes  sich 
mit  dem  der  Seele  meösen  könne;  nur  nm  Aergernis  zu  ver- 
meiden, heiligen  sie  ihn  vor  andern  Tagen.  Bei  sämtlichen 
Mystikern  findet  sich  aneb  in  Spanien  die  nnkatliolisehe  Gering- 
schätzung aller  Werke;  diese  können,  da  der  Erdensfoff  an 
ihnen  klebt,  gar  nicht  denn  weltbeireiten  Schauen  an  die  Seite 
gestellt  werden.  Dies  Freibeitsgefllbl  bescb rankt  sieb  bei  den 
Mystikern  auch  nicht  auf  das  religiöse  Gebiet  allein ;  die  An- 
ziehungskraft der  Mystik  bentand  gewiss  zum  gnteo  Teil  darin, 
da8S  sie  einen  Anhalt  zu  einer  individuellen  Lebensgestaltnng 
bot,  während  die  Sehranken  sozialer  Konvention  in  Spanien 
inmier  höher  und  nnübersteiglicber  wurden.  Die  heil  Teresa 
verweilte  einst  längere  Zeit  bei  einer  Dame  aus  den  Granden- 
gescbleehtern,  die  ihres  Trostes  bedürftig  war.  Es  erschien 
ihr  dieses  Leben,  das  so  gauzlicb  abhängig  war  vom  Ceremoniell, 
welches  auch  die  kleinste  Aeusserliebkeit,  die  Verwendung  jeder 
Minute  regelte,  völlig  nnertraglicb.  Sie  sehnte  sich  naeb  der 
Freiheit  ihrer  Klosterzelle,  So  empfand  die  Stifterin  des  streng- 
sten Nonnenordens,  des  der  unheBchubten  Carmeliterinneu! 

Es  ist  nun  eine  weitere  Stute,  dass  diese  subliniicrte  Ueber- 
sinnliehkeit  plötzlich  in  die  Sinnlichkeir,  in  der  sie  vielleicht 
von  jeher  gewurzelt  bat,  umscblagt.  Seihst  Ortiz.  der  doch 
ein  ganz  reiner  und  aufrichtiger  Sebwäraier  ist,  glaubt  seine 
Freundin  Franziska  Hernandez  nicht  höher  erbeben  zn  können, 
als  wenn  er  erklärt,  sie  sei  zu  solcher  Vollkommenheit  gelangt. 


class  Keii^chlieit  für  eie  iiieht  inebr  nötig  sei.  Dae  war  theoretisch 
gemeiüt,  aber  es  gab  aueli  minder  harmlose  Erleuehtete,  die 
diese  Ansieht  ins  Leben  übertrugen,  wie  jener  Fraile,  den 
Kardinal  Ximenes  einkerkern  liess,  weil  er  sieh  durch  eine 
innere  Offenbaning  beHtimmt  glaubte,  niit  heiligen  Nonnen 
Prüjiheten  zu  erzengen  —  einer  der  vielen  Fälle  dieses  Wahnes, 
die  in  jener  Zeit  in  ganz  Europa  hegegnen. 

Vor  solchen  Ausartungen  wird  das  hohe  Moralprinzip  der 
Willensantonoiuie  nie  sielier  sein,  w^eun  es  von  rohen  Händen 
erfasst  wird;  vollends  von  der  Ansieht,  dass  der  Geist  die 
Fähigkeit  besitze,  zu  hcUierer  Einsieht  auf  dem  Wege  des 
Sehauens  statt  auf  dem  des  Denkens  zu  gelangen,  war  die  Aus- 
artnog  überhaupt  unzertrennlich.  Auch  in  diesem  Punkt  unter- 
scheidet sich  der  orthodoxe  und  der  ketzeri.^ehe  Mystiker  um 
nichts.  Bei  Juan  de  la  Cruz  herrschte  schon  beinahe  ein  Hass 
gegen  alles  begriffliehe  Denken.  Zu  seinem  Caimeliterkloster 
in  Pastrana,  dem  alten  Heerlager  der  Alnnibrados,  kamen 
die  Studenten  von  Alcalil  her  in  Schaaren,  so  dass  er  in  der 
Universitätsstadt  selber  ein  Collegium  zu  ihrer  besseren  Aus- 
bildnng  in  der  Contemplation  einrichtete.  Da  warnte  er  sie, 
in  ihre  religiösen  Betrachtungen  Verntinftschlllsse  der  Scho- 
lastik einzumengen,  denn  Gott  wirke  weit  besser  unmittelbar 
auf  die  Seele.  Argnmente  der  spekulativen  Vernunft  unter  die 
Erleuchtung  zu  mischen,  sei  einer  der  schlimmsten  Fallstricke 
des  Satans.  Carranza,  der  doch  selber  ein  Gelehrter  war, 
tneiote,  dass  der  Erleuchtete  durch  Intuition  alle  Dinge  begreifen 
kOnne,  und  Ortiz  ordnete  sich  der  recht  zweideutigen  Franziska 
Heruandez  völlig  unter,  Sie  konnte  zwar  weder  lesen  noch 
schreiben,  loste  aber  spielend  alle  Schwierigkeiten  der  Theo- 
logie, wußste  den  Inhalt  aller  verschlossenen  Briefe  und  lenkte 
mit  ihren  Weissagungen  den  ganzen  frommen  Kreis*  —  Doch 
alles  das  sind  Erscheinungen,  die  mit  völliger  Kegelmässigkeit 
tti  der  Mystik  aller  Zeiten  auftreten  I 

Die  Mystik  als  die  intellektuelle  aßX7}6tc  lOst  gewisser- 
massen  die  krirperliche  Askese  auf;  diese  versank  als*  eine 
niedere  Stufe  vor  ihr;  aber  die  völlige  Herrschaft  des  Geistes 
Ober  den  Körper  bei  einem  echten  Asketen  alten  Stylcs  riss 
doch  auch  den  sjdrituellötcu  Schwärmer  zur  Bewunderung  hin; 
nod  was  konnte  es  ilür  den  ubentcnerlichen  Sinn  des  Spaniers 
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überhaupt  Anziehenderes  geben  als  die  Askese  in  ihren  härteren, 
augenfälligeren  Fonnen  ?  So  begegnet  uns  denn  die  Glorifikation 
der  Selbstpeinigung  auf  Schritt  und  Tritt;  in  den  Gestalten  des 
Lebens  wie  in  denen  der  Kunst.  Nichts  anderes  hat  dem 
Kardinal  Ximenes  die  Macht  über  die  Gemtiter  der  trotzigen 
Castilianer  verliehen,  als  dass  er  der  strenge  Bettelmönch  blieb, 
auch  als  er  der  Regent  des  Reiches  geworden  war.  Wo  sich 
aber  solche  Askese  mit  der  Verzückung  vereinigte,  da  war 
das  religiöse  Ideal  des  Spaniers  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
vollendet  Die  heilige  Teresa  ist  viel  zu  sehr  beschäftigt  mit 
sich  selber,  als  dass  sie  Zeit  gewönne,  viel  auf  andre  einzu- 
gehen, aber  sie  macht  eine  Ausnahme,  um  San  Pedro  de-Alcan- 
tara  zu  schildern,  den  Bettelmönch,  der  das  Wenige  von  Schlaf, 
das  er  sich  noch  nicht  hatte  abgewöhnen  können,  in  seiner 
Zelle,  die  zu  eng  zum  Niederlegen  war,  sitzend  besorgte,  der 
fast  nur  noch  aus  Knochen  und  dunkelgebräunter  Haut  bestand, 
der  aber  zugleich  der  ekstatischen  Nonne  allein  die  überirdischen 
Tröstungen  geben  konnte,  deren  sie  bedurfte. 

Zu  dieser  Bewunderung  der  Askese  mag  man  nun  auch 
jene  leidenschaftliche  Demut  rechnen,  die  vielleicht  der  erste 
auffallende  Zug  der  spanischen  Frömmigkeit  ist  Um  der  Er- 
habenheit der  Gottheit  inne  zu  werden,  setzt  sich  der  Mensch 
selber  in  seiner  Vorstellung  so  tief  wie  möglich  herab  und  weiss 
sich  nicht  genug  zu  thun  in  der  Beteuerung  dieser  seiner 
Gesinnung.  Fassen  wir  auch  hier  wieder  allein  das  neben 
Ignatius  Loyola's  Aufzeichnungen  bedeutsamste  Denkmal  des 
spanischen  religiösen  Lebens  jener  Zeit,  die  Schriften  der 
Teresa,  ins  Augel  —  Unermüdlich  ist  die  Heilige,  von  ihrer 
Lauheit  und  Sündhaftigkeit  zu  berichten,  sich  als  das  ver- 
worfenste Geschöpf  darzustellen.  Ihr  Beichtvater  und  Biograph 
Ripalda  muss  sich  alle  erdenkliche  Mühe  geben,  um  diese 
Selbstanklage  in  den  Augen  seiner  Leser  zu  vernichten  und 
namentlich  jene  berühmte  Vision  zu  entkräften,  in  der  Teresa 
den  ihr  in  der  Hölle  bestimmten  Platz  sah  —  er  war,  nach 
dem  "Masse  Dantes  gemessen  immerhin  noch  erträglich:  eine 
enge,  schmutzige  und  übelriechende  Sackgasse,  wie  man  sie 
in  Toledo  und  Burgos  wohl  reichlich  finden  mochte. 

Die  Demut  ist  für  Teresa  Grundlage  und  Vorbereitung 
jeder  Tugend  und  des  Seelengebetes  selber;  aber  sie  wird  auch 
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zar  grössten  Gefahr,  sobald  sie  zum  Kleinmat  wird,  der,  wie 
der  verzagte  Ritter  vor  dem  Abenteuer,  so  vor  dem  kühnen 
Aufsehwung  zu  Gott  zurttckbebt,  weil  er  sich  unwürdig  solcher 
That  fUhlt.  Dieser  «falschen  Demut^  und  der  „Dürre  der 
Seele",  die  sie  veranlasst,  Jahre  lang  verfallen  gewesen  zu 
sein,  beschuldigt  sieh  Teresa  vor  Allem;  über  keinen  ihrer 
Zustände  hat  sie  mehr  gegrübelt  als  über  diesen. 

Diese  Demut  mnss  sich  auch  in  Handlungen  äussern.  Der 
Spanier,  dessen  Stolz  schon  durch  den  Schatten  einer  Herab- 
würdigung tötlich  verletzt  wird,  fühlt  doch  das  religiöse  Bedürfnis, 
manchmal  diesen  Stolz  völlig  zu  verläugnen.  Schon  die  alten 
kastilianischen  Könige,  vor  Allem  Ferdinand  der  Heilige,  setzten 
ihre  Ehre  darein,  den  Priestern  beim  Gottesdienst,  beim  Auto 
da  Fe,  bei  der  Tafel  mit  niederen  Dienstleistungen  an  die  Iland 
zu  gehen.  Das  war  wohl  eine  Erbschaft  der  Westgothenzeit, 
bedeutete  aber  jetzt  keineswegs  mehr  die  Unterwerfung  des 
Königs  unter  die  Hand  des  Priesters.  Auch  die  aragonischen 
Könige  übten  die  Sitte,  durch  welche  sich  das  Oberhaupt  der 
Kirche  einmal  jährlich  als  servus  servorum  bekannte:  am 
Gründonnerstage  wuschen  sie  zwölf  Armen  die  Füsse.  Alfons 
der  Grosse  übertrug  dieses  fromme  Ceremoniell  auch  nach 
Neapel  — ;  es  ist  mit  anderweitigem  spanischen  Hofbrauch 
seitdem  in  allen,  katholischen  Ländern  heimisch  geworden.  Er 
machte  seinen  neuen  Unterthanen,  deren  Frömmigkeit  einen 
vom  spanischen  Ernste  so  verschiedenen  Charakter  trägt,  näm- 
lich den  rauschenden,  lärmenden,  naiven  und  auch  etwas  burlesk- 
frivolen, hiermit  nicht  geringen  Eindruck ;  und  mehr  noch  viel- 
leicht wurde  er  bewundert,  wenn  er  nach  seiner  heimischen 
Sitte  das  Sakrament,  so  oft  er  es  auf  der  Strasse  begegnete, 
bis  in  die  Wohnung  des  Armen  begleitete,  zu  dem  es  der 
Priester  trug.  Misst  man  einem  religiösen  Symbol  überhaupt 
Wert  bei,  so  besitzt  ihn  gewiss  dieses,  das  die  hochmütigste 
aller  Nationen  beständig  daran  erinnert,  dass  in  der  Verehrung 
des  Göttlichen  die  Höchsten  und  Niedersten  einander  gleich  sind. 
Unter  allen  Lehren  der  christlichen  Ethik  war  dem  Spanier 
keine  so  sehr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  wie  die,  dass  im 
Bettler  Jesus  selber  dem  Gläubigen  gegenübertrete.  Schranken- 
lose und  oft  gedankenlose  Wohlthätigkeit  ist  aber  zugleich 
einer  der  Züge,  die  ihn  mit  den  Mauern  und  den  Juden,   mit 
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denen  er  die  längste  Zeit  die  Halbinsel  hat  teilen  rnttssen 
verband.  Man  möcbte  hier  manchmal  von  einem  Cultns  des 
Almosens  sprechen:  Mignel  del  Manara,  der  Stifter  der  Kirche 
der  Caridad  in  Sevilla,  hatte,  so  erzählt  Jasti,  nach  einer 
stürmischen  Jagend,  wo  er  Babylon  gedient  nnd  den  Kelch 
der  Lust  getrunken,  die  Pflichten  der  Christenliebe  mit  heroischer 
Hingebung  von  Person  und  Habe  erftlllt.  Bei  seinem  Tode  be- 
stimmte er  sein  Vermögen,  wie  er  es  schon  bei  Lebzeiten  ganz 
in  den  Dienst  der  Armen-  und  Krankenpflege  gestellt  hatte, 
für  den  Neubau  eines  Hospizes,  das  ein  Haus  für  Trost  nnd 
Zuflucht  der  Pilger  und  Armen  und  ein  Hospital  für  Unheilbare 
sein  sollte.  Seinen  Resten  bestimmte  der  Stifter  den  Platz 
der  Armen,  im  Portikus,  und  die  Tafel  erklärt,  ,dass  hier 
Knochen  und  Asche  des  schlechtesten  Menschen  ruhen,  den 
die  Welt  gesehen/  In  den  Räumen  dieser  Kirche  hat  Murillo 
jenen  Gemäldecyklus  geschaßten,  in  dem  er  versucht  hat,  das 
Wesen  der  christlichen  Ethik  in  allen  ihren  Aeusserungen  zu 
schildern,  wie  einst  Rafael  den  ganzen  Umkreis  des  Denkens 
und  Schaffens  der  Renaissance  im  grossen  symbolischen  ZOgen 
in  den  Gemächern  der  Päpste  beschrieben  hatte. 

In  der  spanischen  Kunst  lebt  heute  ftir  uns  die  spanische 
Religiosität.  In  ihr  mag  man  jene  Züge,  die  wir  hier  aus  dem 
Leben  im  Einzelnen  zusammenstellten,  anschaulich  mit  ewig 
gültigen  Zügen  sehen.  Wer  bedürfte  auch  vor  Velasqnez 
Christus  an  der  Staupsäule  noch  eine  Erläuterung  darüber, 
was  der  Spanier  unter  dem  Gebet  der  Seele  verstand?  Wenn 
wir  die  Verbindung  von  Askese  und  Verzückung  als  das  reli- 
giöse Ideal  der  Spanier  erkannten,  so  steht  es  leibhaftig  vor 
uns,  wenn  Murillo  den  verwitterten,  grauen  Bettelmönch  malt, 
dem  sich  auf  seinem  nächtlichen  Gange  durch  die  Strassen 
plötzlich  die  strahlende  Schönheit  des  Christuskindes  offenbart, 
das  sich  ihm  selber  zum  Kusse  in  die  Arme  giebi  Nieht 
immer  hat  die  spanische  Kunst  den  Geist  der  Religiosität  in 
solcher  idyllischen,  schlichten  Weise,  in  der  das  Wunderbare  als 
ein  Selbstverständliches  erscheint,  gegeben,  auch  die  Sprache 
des  Pathos,  der  gewaltsamen,  selbst  verzerrten  Anstrengung 
redet  sie  oft  genug.  Und  in  noch  höherem  Masse  gilt  dies 
von  der  Poesie,  zumal  dem  Drama.  Der  Zug  zum  Erhabenen, 
oft  Pomphaften   lebt  in   ihr,   wo  sie  einen  religiösen  Inhalt 
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anstrebt  Die  Ader  des  burlesken  Humors,  die  doch  sonst  bei 
dem  Spanier  noch  reicher  fliesst  als  bei  dem  Italiener,  darf  sieh 
in  der  religiösen  Poesie,  ja  überhaupt  in  der  Religion,  nicht 
geltend  machen.  Hier  wird  der  Spanier  sofort  ernsthaft;  das 
fröhliche  Fabulieren,  dem  der  Italiener  auch  hier  huldigt,  ist 
ihm  fremd.  Alle  spanischen  Heiligenlegenden  sind  langweilig. 
Auch  jene  herzgewinnende  Einfachheit  und  Natürlichkeit  des 
religiösen  Empfindens,  die  uns  sofort  mit  Murillo,  neben  Rafael 
dem  liebenswürdigsten  aller  Maler,  vertraut  macht,  sucht  man 
vergeblich  im  heroischen,  religiösen  Drama  und  im  Hymnen- 
schwung eines  Luis  de  Leon;  wohl  aber  wird  man  sie  in 
manchen  der  religiösen  Volkslieder  und  der  Autos  sagramen- 
tales  finden.  Dass  in  diesen  selbst  die  theologische  Allegorie 
oft  zum  einfachen  und  sinnvollen  Lebensbilde  umgesehmolzen 
wird,  mag  man  dem  künstlerischen  Vermögen  wie  der  reli- 
giösen Innigkeit  dieser  Dichter  hoch  anrechnen.  Der  Ver- 
fasser des  , standhaften  Prinzen"  kann  auch  das  anmutige 
Bild  des  jungen  Gutsherrn  geben,  der  mit  zärtlicher  Sorgfalt 
an  die  schlummernde  Gattin  denkt,  indess  er  am  frühen  Morgen 
seinen  Dienern  die  Befehle  erteilt  und  die  Bestellung  des 
Ackers  ordnet,  ohne  dass  wir  doch  einen  Augenblick  bei  diesem 
Stück  frischen,  gegenwärtigen  Lebens  vergessen,  dass  Christus, 
die  Kirche  und  allerlei  allegorische  Tugenden  mit  diesen 
Personen  gemeint  sind.  Es  ist  noch  einmal  der  tiefliegende 
Zug  orientalischen  Wesens  und  Empfindens,  der  uns  hier  in 
seiner  reinen  Aeusserung  anspricht.  Der  Hauch  des  hohen 
Liedes  weht  durch  solche  Dichtungen. 

So  mag  man  bis  zuletzt  in  allen  Gebieten  des  spanischen 
I^bens  —  und  in  welche  spielte  die  Religion  nicht  hinein 
—  diese  Gegensätze  und  Widersprüche  finden;  das  Rätsel, 
wie  alle  diese  widerstreitenden  Elemente  dennoch  einen 
Volkscharakter  ergeben,  der  sich  durch  seine  Geschlossenheit 
vor  allen  anderen  auszeichnet,  wird  nur  immer  unlösbarer. 
Denn  welche  Kunst  der  Analyse  vermöchte  es,  die  Tiefen 
eines  Volkswesens  zu  ergründen,  und  welche  Kritik  vollends 
dürfte  sich  unterfangen,  zu  entscheiden,  was  hier  notwendig 
und  was  zufällig  war  oder  was  zum  Segen  oder  Unheil  aus- 
geschlagen ist?  Die  Geschichte  spricht  ihre  Urteile,  aber  wir 
müssen  uns  begnügen,  sie  zu  erläutern. 
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Ueberschaut  man  diese  Gesamtentwicklang,  die  so  ver- 
scbieden  von  der  des  übrigen  Europa  trotz  aller  Parallelen  im 
Einzelnen  verlaufen  ist,  so  mag  es  auffallen,  wie  gering 
bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ibr  Einfluss  auf  dieses 
übrige  Europa  gewesen  ist.  Nur  die  Vermittlung  der  arabiseben 
Wissenschaft  steht  als  das  einzige  bedeutsame  Faktum  da. 
Damit  ein  neuer  tiefgreifender  Einfluss  auf  das  Abendland 
ausgeübt  werde,  bedurfte  es  nicht  allein  der  Machtstellung, 
zu  der  die  spanische  Nation  plötzlich  emporgewachsen  war, 
es  bedurfte  auch  einer  Persönlichkeit,  in  der  sich  diese  spa- 
nischen Eigentümlichkeiten,  alle  Elemente  dieser  religiösen 
Entwicklung,  vereinigten,  und  die  ihnen  eine  Richtung  auf 
eine  allgemeine  Wirksamkeit  gab.  Eine  solche  Persönlichkeit 
ist  Ignatius  Loyola;  ein  wahrer  Microcosmus  der  spanischen 
religiösen  Kultur.  Seine  Originalität  als  Denker  war  nur 
gering,  aber  er  besass  in  höchstem  Masse  die  Oqginalität  des 
Organisators.  Er  verstand  es,  sich  der  verschiedenen  Elemente 
dieses  spanischen  Lebens  zu  bemeistem,  weil  er  an  ihnen 
allen  Anteil  hatte,  und  er  gab  ihnen  von  Neuem  die  Richtung 
zur  Thai  Man  wird  niemals  durch  ein  einzelnes  Wort  die 
historische  Stellung  eines  Menschen  erschöpfen  können,  aber 
man  kann  sie  dadurch  in  ihrem  hervorstehenden  Zuge  charak- 
terisieren, und  so  mag  man  von  Ignatius  Loyola  sagen:  durch 
ihn  und  durch  seine  Schöpfung,  den  Jesuitenorden,  ist  die 
Herrschaft  des  spanischen  Geistes  in  der  katholischen  Kirche 
entschieden  worden. 

In  ihm  lebt  jener  nationale  Zug:  den  unablässigen 
Glaubenskampf  nach  Aussen  und  Innen  als  die  unabweisbare 
Forderung  der  Religion  anzusehen.  Das  Abenteuer  ist  der 
Ausgangspunkt  seines  religi()sen  Wirkens  und  die  straffe  mili- 
tärische Organisation  ist  ihr  Resultat  gewesen.  Die  Ziele 
dieses  Glaubenskampfes  hat  er  sich  so  phantastisch  hoch,  so 
erhaben  wie  möglich  gesetzt.  Die  Begeisterung  und  die  Rück- 
sichtslosigkeit des  Glaubenskampfes,  zumal  die  skrupellose 
Verwendung  lauernder  Arglist,  —  wir  haben  sie  zur  Genüge 
kennen  gelernt,  wir  werden  diese  nationalen  Eigenschaften 
alle  bei  Ignatius  wiederfinden.  Aber  auch  von  ihm  und  seinen 
Schülern  gilt  es,  dass  sie  im  Kampfe  selber  fortwährend  und 
mit  Absicht  dem  Einfluss  ihrer  Gegnet  unterliegen,  dass  m 
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sich  ihrer  Waffen  bedienen  und  deshalb  ihrer  formalen  Bildung 
bemeistern.  Nur  ist  jetzt  nicht  mehr  mit  der  orientalischen 
Kultur  allein  die  Auseinandersetzung  nötig;  die  Weltwirksam- 
keit des  Ordens  erweitert  auch  dieses  Feld  der  Aneignung. 
FUr  Ignatins  selber  ist  die  Auseinandersetzung  mit  den  semi- 
tischen Religionen  und  Völkern,  ist  ihre  Zurtlckdrängung,  Be- 
kehrung, Benützung  noch  immerhin  eine  wichtige  Aufgabe 
gewesen.  •* 

Freilich  mag  man  einen  Widerspruch  darin  finden,  dass 
es  gerade  ein  Spanier  war,  der  den  internationalen  Charakter 
seiner  Stiftung  und  der  Kirche  Überhaupt  aufs  Schärfste 
heraushob;  doch  that  er  es,  indem  er  seine  Genossen,  die  er 
ihre  Nationalität  aufzugeben  beinahe  verptlichtete,  gleichsam 
hispanisierte.  So  hat  er,  der  Schüler  von  Paris,  auch  die 
Formen  der  spanischen  Neoscholastik  aufgenommen;  erst  in 
seiner  Gesellschaft  sind  sie  fortgebildet  worden,  und  hierdurch 
erst  zur  Herrschaft  in  der  Kirche  gelangt.  Weit  enger  aber 
waren  seine  Beziehungen  zur  Mystik.  Sein  eigenes  Denken 
war  und  blieb  Überwiegend  in  ihren  Formen  befangen,  keine 
Richtung  derselben,  die  nicht  auch  auf  ihn  Eintluss  gewonnen 
hätte,  aber  auch  keine,  die  er  nicht  in  neuem  und  originellem 
Sinne  zu  verwenden  gewusst  hätte,  in  einem  Sinne  freilich, 
der  die  Mystik  selber  aufhob,  der  den  sittlichen  Kern  in 
ihr  beinahe  vernichtete.  Hier  vor  Allem  liegt  der  Schlüssel 
zu  seinem  Wesen.  Was  ihm  aber  persönlich  ganz  zu  eigen 
ist,  das  ist  die  durchgehende  klare  Zweckberechnung,  die 
nach  Aussen  wohl  kalt  erscheint,  im  Innern  aber  doch  den 
Impuls  einer  lodernden  Leidenschaft  birgt. 

Man  mag  Ignatius  in  allen  diesen  Beziehungen  mit  der 
Charakterfigur  des  spanischen  Mittelalters,  mit  .Raimundus 
Lnllns,  vergleichen:  die  beiden  bekehrten  Ritter,  deren  einer 
zuvörderst  in  der  Zurückgezogenheit  das  Exerzierbuch  der 
Empfindung  als  seine  Waffe  ausdenkt,  wie  der  andere  das 
Exerzierbnch  des  Verstandes  als  die  seinige,  die  beide  V^on 
Missionsgedanken  ausgehend  durch  sie  dazu  gedrängt  werden, 
die  jeweils  neueste  Ketzerei  in  der  Christenheit  selber  mit 
ihren  eigenen  Mitteln  zu  bekämpfen,  die  beide  alles  Wissen 
nur  als  Vorbereitung  für  die  That  ansehen,  aber  eben  deshalb 
auf  die  Ausbildung  des  Wissens  den  höchsten  Wert  legen,  die 
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kalb  Mystiker  balb  Rationalisten  die  Wissenschaft  von  ihren 
EmanzipationsgelUsten  abbringen  und  sie  schärfer  als  znvor 
in  den  Dienst  der  Kirche  stellen  möchten,  beide  endlich  rast- 
lose Organisatoren,  unerschöpflich  in  Plänen,  um  ihre  Ideen 
in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen. 

Unter  den  Legenden,  die  der  verwundete  Ignatius  auf 
dem  Schlosse  von  Loyola  las,  war  wohl  kaum  eine  Erzählung 
von  Ramon  LulFs  Thaten  und  Ende.  Was  dem  katalonisehen 
und  dem  baskischen  Ritter  gemeinsam  ist,  zeigt  sie  vielmehr 
beide  nur  als  Spanier;  was  sie  trennt,  lässt  den  Unterschied 
der  Zeiten  ermessen.  Denn  Raimund  blieb  Zeitlebens  der 
fahrende  Ritter  der  Scholastik  und  ein  Dichter  obendrein. 
Seine  Stetigkeit  hielt  nicht  gleichen  Schritt  mit  seinem  Er- 
findungsreichtum und  die  Disziplin  des  Denkens  ersetzte  nicht 
die  des  Willens,  welche  der  spanische  Soldat  des  16.  Jahr- 
hunderts seinem  Orden  mitteilte. 


Zweites  Capitel. 

Die  religiöse  Bewegung  in  Italien. 

Eine  MaoDiehfaltigkeit  der  religiösen  Erscheinungen,  weit 
verwirrender,  als  sie  Spanien  aufweist  —  dies  ist  der  Ein- 
druck, den  Italien  in  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  macht  Zunächst  fällt  die  grosse  Anzahl  jener 
Gebildeten  ins  Auge,  die  gleichgiltig  gegen  die  Religion,  feind- 
selig gegen  die  Kirche  gesinnt  sind,  sie  aber  als  ein  not- 
wendiges Uebel  und  als  einen  Faktor  im  politischen  Spiel  mit 
Interesse  betrachten.  Dies  sind  die  Varchi  und  Guicciardini 
und  die  ganze  Schar  der  Weltleute.  Man  geniesst  eine  fast 
schrankenlose  Freiheit  der  Debatte;  die  äusseren  kirchlichen 
Rücksichten  sind  damals  in  Italien  im  Vergleich  zu  anderen 
Ländern  bedeutend  abgeschwächt,  und  die  Entartung  der 
kirchlichen  Ordnung  fordert  geradezu  die  Kritik  heraus.  An 
dieser  beteiligen  sich  ebenso  diejenigen,  die  an  Religion  und 
Kirche  nicht  nur  äusserlich  festhalten,  sondern  auch  wahrhaft 
glauben.  Auch  bei  ihnen  ist  der  Wunsch  weitverbreitet,  über 
alles,  was  das  Menschenherz  bewegt,  Erörterungen  und  Re- 
flexionen ergehen  zu  lassen.  Der  Einzelne  mag  nach  einer 
Art  allgemeiner  Uebereinkunft  im  Punkte  der  Religion  wie 
auf  jedem  Gebiete  der  Bildung  zusehen,  was  er  sich  von  reli- 
giösem Stoff  zueigne,  wie  er  sein  Empfinden  ausbilde.  Eine 
Fttlle  verschiedenartiger  geistiger  Interessen  stürmt  auf  den 
Elinzelnen  ein  und  verlangt  eine  Berücksichtigung,  die  auch 
das  in  der  Tiefe  des  Gemütes  ruhende  religiöse  Bewusstsein 
amgesialten  mnss.  Rechnen  wir  hinzu,  dass  neben  den  Kreisen, 
*m  (UnAQ  eine  rasche,  fieberhafte  Bewegung  des  geistigen  Lebens 
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herrschte,  andere  standen,  die  abseits  dieses  Treibens,  un- 
berührt und  nnersehütterlieh  in  ihrem  althergebrachten  Gange 
beharrten,  so  ergiebt  das  Alles  das  Bild  eines  bunten  Durch- 
einander der  Meinungen  und  Bestrebungen,  wie  erst  unser 
Jahrhundert  es  wieder  in  ähnlicher  Weise  zeigt. 

Der  Kultur  der  Renaissance  in  Italien  haftet  ein  Ver- 
hilnguis  an,  das  nur  halb  verschuldet  war:  Ihre  Wurzeln 
reichten  nicht  in  die  Tiefe  des  Volkes.  Auch  von  einer  wirk- 
lichen religiösen  Bewegung  der  Massen  des  Landvolkes  und 
der  niederen  städtischen  Bevölkerung  ist  nicht  die  Rede;  selbst 
wenn  die  grössten  Veränderungen  in  den  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft  stattgefunden  hätten,  bis  in  diese  Tiefen  wären 
sie  nicht  gedrungen.  Denn  entwicklungsloser  als  irgend  ein 
anderes  europäisches  Volk  ist  die  Masse  der  Italiener  von  je- 
her gewesen;  eine  unveränderliche  Naivetät  im  Guten  und 
Schlechten  lässt  sie  beharren,  wie  sie  immer  war,  gewähr- 
leistet ihr  selber  Zufriedenheit  und  Gesundheit,  bewahrt  den 
höheren  Klassen,  die  sich  leicht  ab-  und  aufbrauchen,  eine 
Quelle  der  Verjüngung,  aber  schliesst  sie  auch  von  allem 
Fortschritt,  von  jeder  neuen  Errungenschaft  des  geistigen 
Lebens  aus. 

Das  christlich-katholische  Ideal  der  Heiligung  des  Ge- 
mütes durch  die  Entsagung  hat  sich  dem  italienischen  Volke 
tief  eingeprägt.  Es  hat  immer  ehrlich  daran  geglaubt  und 
sich  durch  alle  Enttäuschungen  im  Einzelnen  nicht  irre  machen 
lassen.  Aber  auch  zur  Entsagung  gehörte  die  Naivetät,  wenn 
sie  volkstümlich  werden  sollte.  In  diesem  Sinne  ist  der  heilige 
Franziskus  die  eigentliche  Verkörperung  der  italienischen  Volks- 
religiosität; gerade  die  naiven  ZUge  seines  Wesens  nahm  die 
Legende  mit  Vorliebe  auf  und  spann  sie  weiter;  die  Naivetät 
konnte  hier  bis  zur  Tändelei  gehen.  Der  Phantasieeindrnck, 
den  der  heilige  Asket  machte,  war  immer  unwiderstehlich; 
wenn  bei  den  anderen  abendländischen  Völkern  die  mit  ele- 
mentarer Gewalt  auftretenden  Bussbewegungen  immer  nur  ge- 
legentlich, als  Zeichen  tiefgehender  Erschütterungen,  erscheinen, 
so  reissen  sie  bei  den  Italienern  eigentlich  nie  ab.  Der  letzte 
Bussprediger  von  europäischer  Wirksamkeit,  der  überall,  wo 
er  erschien,  die  Massen  zu  packen  wusste,  ist  eben  ein  Italiener 
gewesen:  der  Sohn  einer  bäuerlichen  Republik,  der  sieh  in 
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seiner  Heimat  darin  geschalt  hatte,  Bauernfehden  zu  versöhnen, 
Blatsehnid  zu  sühnen,  Obrigkeiten  zu  reformieren,  harte  Ge- 
müter zu  zermalmen  und  Eifer  zu  guten  Werken  zu  entzünden : 
Johann  von  Capistrano.  Er  blieb  Zeitlebens  der  Bauer  aus 
den  Abruzzen. 

Im  Uebrigen  aber  war  und  ist  die  italienische  Volks- 
religiosität ein  leicht  verschleiertes  Heidentum.  In  einem 
solchen  fanden  nun  einmal  Phantasie  und  Naivetät,  die  Grund- 
eigenschaften  dieses  Volkstums,  ein  unvergleichliches  Feld  der 
Bethätignng.  Jenes  ursprüngliche  religiöse  Bedürfnis  herrscht 
hier  unverändert:  das  Ueberirdische  irdisch  zu  gestalten,  es 
mit  aller  Fülle  des  Lebens  auszustatten  und  es  deshalb  auch 
fortwährend  ins  Leben  zu  mengen;  es  ist  der  antike  Zug  der  Re- 
ligiosität Ein  ängstlicher  Fetischismus,  der  mit  Beschwörungen, 
Amuletten  und  Zeichen  die  überall  lauernden  dämouiscben  Ge- 
walten und  Einflüsse  abwehren  will,  und  ein  bunter  Heiligen- 
dienst, der  sich  am  Liebsten  in  burlesken  und  grotesken 
Wendungen  ergeht,  finden  hier  ganz  gut  neben  einander  Platz. 
Es  herrscht  die  Vorstellung  eines  nahen,  persönlichen  Ver- 
hältnisses, das  denn  auch  Scherz,  Zank  und  gelinden  Zwang 
nicht  ausschliesst,  zu  dem  jeweils  bevorzugten  Heiligen.  In 
der  Ausgestaltung  des  Kultus,  sei  es  zu  feierlichem  Pomp,  sei 
es  zn  lautem  Festjnbel,  sei  es  zur  Schaustellung  der  Busse, 
jedenfalls  aber  immer  zum  reichen,  gerundeten  Bilde,  hatte 
der  Italiener  die  Antike  sogar  überboten.  Jedes  Dorf  bewährte 
in  diesem  Punkte  künstlerische  Begeisterung.  Hierzu  trat  nun 
als  weiteres  Element  der  volkstümlichen  Religiosität  die  un- 
bedingte Priesterverehruug.  Sie  geht  über  das,  was  die 
spanische  Religiosität  zeigt,  weit  hinaus.  Der  Italiener  ist 
nicht  fanatisch  wie  der  Spanier,  der  Glaubenskampf  ist  ihm 
keine  Tradition,  aber  sein  Zutrauen  zu  dem  Vermittler  der 
göttlichen  Geheimnisse  ist  schrankenlos.  Man  sieht  nicht,  dass 
während  der  Renaissance  trotz  der  beispiellosen  Verwahr- 
losung der  Pfarr-  und  Klostergeistlichkeit  sich  deren  Einfiuss 
auf  die  Massen  im  Geringsten  vermindert  hätte.  Nur  die 
immer  schwache  Kenntnis  des  christlichen  Glaubens  beim 
Volke  schrumpfte  damals  auf  ein  Minimum  ein  oder  verlor 
sich  ganz.  Aus  dem  hochgebildeten  Toscana  hören  wir  später 
von  den  Jesuiten,  dass  sie  ganze  Schichten  der  Bevölkerung, 
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vom  cbristlielien  GlaobcB  hatten^  uoeli  sieli  einefi  Heilsmifctela 
der  katholi^elien  Kirche  bedienten. 

Mit  beha^licliem  Gleichmut  salien  die  gebildeten  Htimde 
wilbrend  der  gauzcD  ReuaissaDeezeit  auf  diese  Zustände,  Wenn 
Humanifiteu  nnd  Novellisten  auf  den  Aberglauben  »rhelfeu,  so 
gesebielit  es  meistens  mit  hrdinischem  AcbBelzueken  oder 
mit  lachendem  Munde;  uod  die  Freibeit  des  Spottes  gegen  die 
Geintliebkeit  wurde  wohl  wescntlieh  auch  deebalb  zugehisseu, 
weil  sie  für  die  Verspotteten  so  nngefahrlieli  war.  Nnr  in 
Neapel  miBcht  sieb  bittere  Klage  in  die^e  Sehilderungen  nod 
versetzt  selbst  die  iinmoralisclje  Novelle  noeb  mit  sittlieher 
Entrüstung  über  Mönche  und  Priester,  weil  hier  der  Volks- 
abergUiube  eine  lastig  empfundene  Macht  war,  mit  der  ein 
jeder  rechnen  musste^  wenn  feie  ihn  nicht  bedrohen  Bollte. 
Aber  nirgends  findet  sich  der  loiseate  Versuch,  an  diesen 
Dingen  etwas  zn  ändern.  Und  schliesslich  leistete  dieses  naive 
Heidentum  des  Volkes  dem  beabsichtigten  der  Humanigteu 
den  grüösten  VorsehulK  Es  verhalf  ihnen  dazu,  dass  das  Ge- 
wand der  klassischen  Mythologie,  dessen  sie  für  ihre  StoÖe 
bedurften,  nicht  bloss  erlogeue  Draperie  war.  Sie  können 
ihre  Scliiitzheiligen  und  deren  Feste  anmutig  besingen,  ohne 
dabei  weder  der  christlichen  Gegenwart  noch  der  heidnischen 
Vergangenheit  etwas  zu  vergeben»')  Sie  können  sogar  gleich 
der  antiken  Mystik  in  vollem  Ernste  die  Heidengötter  reci- 
pieren  und  ihnen  als  Gestirngeistern  in  den  reineren  lichteren 
Sphären  ihren  Platz  an  weißen/-)  Ja,  in  einer  seiner  wichtigsten 
Gedankenreiben  über  Schicksal,  Glück  und  Weltregierung 
taneben  bei  dem  Führer  des  süditalieni sehen  Humanismus,  bei 
Pontan,  die  volksmassigen,  religiöseo  Antriebe  des  christia- 
nisierten Heidentums  auf:  Frtther  die  Heiden  und  jetzt  ebenso 
die  Christen,  urteilt  er,  haben  ganz  klug  daran  gethan,  von 
den  einen  Göttern  dies,  von  den  andern  jenes  zu  erbitten,  und 
wenn  sie  es  erlangt,  ihnen  dafür  zu  danken.  Sie  seien  über- 
zeugt gewesen,  dass  jeder  Gottheit  ihre  Aufgabe  und  besondere 
Macht  innewohne.'^) 

Das  Bild  ändert  sich,  sobald  wir  uns  zn  dem  geistigen 
Mittelstand  wenden,  zu  jenen  Schichten  der  Bevölkernng,, 
die  vom   gewerbetreibenden   Kleinbürger   bis  zum  stlldtise 
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Patriciat  reichen.  Die  Adligen  der  Seggi  in  Neapel,  die  Mebr- 
zahl  der  Nobili  und  des  begüterten  Handekstandes  in  Venedig, 
die  alten  Florentiner»  die  so  konservativ,  ziib  niid  stolz,  au 
den  rejnitilikanischeD  Traditionen  ihrer  Heimat  festhalten,  die 
erhgesessenen  Bürger  der  Landstädte,  die  von  der  sehmalen 
Rente  ihrer  zum  l'eilbau  auegetbaueu  Güter  leben  —  so  ver- 
gehieden  iu  Lebensstellung  und  LebeüBauffaHsung  diese  Kreise 
sind,  sie  besitzen  doch  alle  ein  gewisses  gleichmässiges 
geistiges  Niveau.  Für  sie  stehen  die  religiösen  Interessen 
eDtschieden  im  Mittelpunkt  ihres  Denkens;  aber  gewöhnt  an 
ein  festgeregeltes,  auf  pünktliche  Thätigkeit  gegründetes  Lehen, 
halten  sie  die  Phantasie  strenger  im  Zaume  als  die  Stände 
über  und  unter  ihnen.  iSehr  lebhaft  und  energiseh  empfinden 
nie  die  Zerrüttung  der  Geistliehkeit  und  fordern  eine  Besserung, 
sei  es  auch  nur  flir  ihre  Stadt^  dafür  spricht  jede  der  zahl- 
reieheu  Chroniken,  die  aus  diesen  Kreisen  hervorgegangen 
sind;  auch  ist  ihr  Blick  weit  genug,  um  sie  zu  vergewissera, 
das«  diese  Verderbnis  von  oben  hcrrühit,  Sie  lachen  wohl 
auch  einmal  mit  den  Novellisten  lUier  diese  Znstände,  aber 
im  Ganzen  ist  es  ihnen  eine  ernste  Sache  darum.  Im  Einzelnen 
giebt  es  hier  zahlreiche  Abstufungen  von  einer  ziemlich  ratio- 
nalistischen Aufklärung  bis  zur  Bigotterie;  nur  irgend  eine 
Neigung  zum  Radikalismus  findet  sieh  nicht  Selbst  die  tradi- 
tionelle Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  hat  in  jener  Zeit  wohl 
kaum  im  ßUrgerstande  abgenommen.  Die  gesehäftsmässige 
pünktliche  Frömmigkeit  war  %on  jeher  in  die  Lebensführung 
mit  aufgenommen,  die  Interessen  der  Kirchen,  Klöster  und 
Stiftungen  sind  zudem  tausendfach  mit  denen  des  Bürgertums 
veiwoben,  ein  grosser  Teil  des  Bildnngsstoffes,  über  den  diese 
Stände  gebieten,  kommt  ihnen  noch  durch  geistliche  Vermitt- 
lung ZU-  In  allem  Besten,  was  die  Bildung  des  BUrgerstandes 
besitzt,  beruht  sie  noch  auf  dem  grossen  nationalen  Gedichte 
Dantes,  das  wie  kein  anderes  die  Fülle  irdischen  Lebens  mit 
den  Idealen  einer  übersinnlichen  Welt  zu  vereinigen,  sie  zu 
ihnen  zu  erheben  weiss.  Wohl  Übte  damals  Dante  in  den 
Kreisen,  die  sich  ganz  der  hnmanistischeu  Bildung  hingegeben 
hatten,  nicht  mehr  denselben  Einfluss  wie  früher,  aber  für  den 
gaeamten  Mittelstand  blieb  die  göttliche  Komödie  das  Bildungs- 
mittel   als  solches.     Und  wie   ihn  liafael  dargestellt  hat,  auf 
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der  Disputa  unter  Papatkrnnen  und  Bisch ofBiiilUzen  allein  mit 
dem  profanen  Lorbeer  geBcbmliekt,  m  stand  er  vor  dem  ße- 
wu88tseiD  deB  Florentiner  BWrgers:  ein  Lehrer  der  gottlieben 
Geheimnisse,  ein  Prediger  ehristlieher  Sitte  und  ein  zürnender 
Prophet  wifler  die  Entartung  der  Kirehe.  Man  m^Jchte  sagen 
ftlr  das  religiöse  Leben  der  Italiener  blieb  während  der  ganzen 
Henaissancezeit  Dante  bedeutsamer  als  die  Bibel 

Unter  solchen  Urastlinden  ist  es  begreiflieh,  dass  auch  im 
Italien  der  Kenaisaanee  niemand  grössere  Verehrung  besitzt 
als  ein  ttlchtiger  Bisehof,  der  seine  Geistlichkeit  in  Zueht  und 
Ordnung  zn  halten  weiss,  das  Kirehenvennogen  mehrt  «nd 
zum  Nutzen  der  Armen  verwendet,  der  seine  Autorität  benutzt, 
um  die  Zwistigkeiten  der  Bürger  einzudämmen  und  den  Maeht- 
habera  Respekt  einzuflöasen,  Männer  wie  der  heilige  Erz- 
bischof Antoninos  in  Florenz.  Es  w^ohute  diesen  Blirgem,  auf 
denen  die  autonome  Verwaltung  der  Städte  beruhte,  meistens 
die  ganz  deutliehe  Erinnerung  bei,  dass  sie  ihre  Stellung  einst 
unter  der  Führung  der  kirchliehen  Gewalten  erkämpft  batten. 
Die  Chroniken,  die  für  sie  bestimmt  sind,  zeigen  die  Ver-  , 
gangenheit  alle  in  guelßseher  Beleuchtung.  ^M 

Auf  diese  Kreise  stützten  sich  daher  auch  jene  grossen^* 
Prediger,  die  sich  nicht  begnügten,  vorübergehende,  mäcbtige 
Gemtttserscblltterungen  auszuüben,  sondern  mit  einer  grUnd*  i 
liehen  Sittenretorm  eine  Ordnung  der  staatlichen  Verhältnisse 
verbinden  wollten,  die  jene  dauernd  verbürge.  Die  Rolle  des 
Epimeuides,  de»  Entstthners  und  Friedenstifters,  der  als  ein 
Gottgesandter  aus  der  Ferne  herbeigebolt  wird,  muss  der  be- 
deutende Prediger  fortwährend  zu  tihernehmen  bereit  sein; 
die  Geschichte  fast  jeder  italienischen  Stadt  zeigt  mindestens 
einmal  eine  solche  Episode  und  fast  immer  wird  sie  als  die 
grüsste  historische  Erinnerung  betrachtet.  i 

In  diesem  Bürgertum  wurzelt  auch  der  grösste  aller  dieserfl 
Buesp rediger  und  religiösen  Staatsordner,  Savonarola.*)  Er 
bat  den  Gedanken  einer  republikanischen  Theokratie,  den  die 
andern  gleichsam  nur  hilfsweise  ergriÖ^n  hatten,  mit  Kon- 
Sequenz  ausgelnldet  und  ist  für  ihn  zum  Märtyrer  geworden. 
Man  mag  wohl  sagen:  er  hat  ein  seblummerndes  Ideal,  dessea 
gieh  diese  wenig  reflektierenden  Meusehen  nie  deutlich 
wusst  geworden   waren,   erweckt.     Darum   ißt  aber  büü 


Biehtakreis  in  allen  audern  D!Dg:en  der  enge,  zugleich  des 
Möücbes  und  des  Kleinbüri^erg,  geblieben;  er  besitzt  noeli 
mehr  soziale  als  religiöae  Intoleranz,  Seine  Anhänger  gehören 
fast  durebaus  dem  Alt-Florentinertimi  an,  welches  sieb  so  xn- 
verBiehtlieh,  gleichsam  von  Dante  beglaubigt,  als  alleinhereebtigt 
in  Beiner  Stadt  ansah.  Darum  hat  auch  dieser  religiöseste 
aller  Italiener  in  dem  irrreligiOsesten,  in  Maccbiavelli,  einen  so 
Kfriehtigen  Bewnnderer  gebäht;  denn  Maeehiavelli  ist  der 
^üsste  Lobredner,  den  dies  Althürgertiim  gefunden  bat.  Tiefer 
war  die  Bedeutung  der  Religion  fllr  ein  Volks-  und  Staats- 
leben, war  die  politisehe  Bedeutung  religiöser  Heroen  bisher 
Die  erkannt  und  nie  höher  gepriesen  worden  als  von  dem 
Florentiner  Staatssekretär;  wenn  er  «^ie  trotzdem  immer  nur 
B|  Mittel  betrachtet,  so  ist  das  eben  die  Ebrliebkeit  eines 
ifenscben,  der  selber  ohne  religiöse  Bedürfnisse  ist 

Von  einem  Mönchskloster  war  die  Reform  Savonarolas 
AQgge^angen;  dass  er  ein  mueterbafter  Mönch  war,  schuf  vor 
Allem  seine  Autorität;  an  der  Lehre  oder  au  den  hergebrachten 
Sittliehkeitsidealen  der  Kirebe  auch  nur  im  Geringsten  zu 
iHtteln,  kam  weder  ihm  noch  seinen  Gesinnungsgenossen  in 
den  Sinn*  Seine  Partei  bestand  weiter  als  eine  religiös- 
politische  Gruppe  von  Miss  vergnügten,  mit  dem  Groll  gegen 
alle  eeistlicben  und  weltlichen  Tyrannen  und  gegen  alle  ge- 
bildeten Freigeister  im  Herzen,  aber  ohne  viel  Kenntnisse  in 
^^  Dogmati k  und  mit  einem  gründlichen  Abscheu  vor  aller 
Jbtxerei.^J  Anderwärts  aber  hat  gerade  in  diesen  bürgerlichen 
Kreisen  die  Anregung  der  Reformation  vielfach  Nachklänge 
gefunden,  zumal  im  nördlichen  Italien.  Viel  tiefer  konnte  sie 
hier  ins  Volk  gehen,  als  das  in  Spanien  der  Fall  war;  denn 
hier  war  die  Orthodoxie  wenigstens  nie  Natioualsaehe  ge- 
wesen. 

Wesentlich    kam    es    aber    in    der   Renaissaneezeit   doch 

imiuer  auf  die  Stellung  der  Träger   des  Bildungsfortschrittes 

auf  die   Humanisten    und   die,    welche   zu   ihnen   hielten. 

ihrer  Entstehung  hatte  diese  neue  Bildung  auch  eine  ent* 

liedene  religiöse  Wendung  genommen.    Sie  hatte  die  Fragen 

Glanliens   keineswegs  bei  Seite  gelassen.     Wenn  Petrarca 

seinem    grossen    Vorbild    Augustin    alte    Schwächen    des 

<!hen  teilt,  so   bat   er  doch  auch  von  ihm  die  ernste  un- 
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abliissige  Arbeit   aD    sieb    seiltet,   um   ein    festes  Verhältnis  zu 
den  liüehsten  Fnigen  zu  gewinnen,  gelernt     Er  hatte  sieh  mit 
Eifer  gegen  jene  Form   der  PbiloBO])hie   gewendet,   die  er  in 
Italien  damals  zur  Herrsehaft  gelaagen  sah,  gegen  die  radikale 
Aufkbiniijg  des  Averroinfiuis.     Er  erblickte  und  bekämpfte  in 
ihr  zunächst  die  Geschmaekloeigkeit;   aber  mit  diesem  ästhe- 
tischen Widerwillen   verband   sich    der  religiöse  Protest  gegen 
die  nitionalistisehc  Behnndlung  der  Thatsaeheu  des  Glaubens. 
Schärfer  als  die   orthodoxen  Scholastiker  trennte  er  die  Ge-  ^ 
biete    des    Glaubens    und    des    Wissens,    und    indem    er    inH 
den  Bahnen  der  Alten  wandelnd  die  ethischen    Empfindungen  " 
zugleich  zn  ergrlindeu  und  zu  veredeln  soehte,  eri reute  er  sieh 
der  Uebercinstimmung  mit  der  chriHtliehen  Lehre,   zu  der  er 
überall  gelangte.     So   empfahl   sich  die  neue,   auf  der  Alter- 
tnniswiüiseusehaft  anfgebante  Bildung  der  Kirche  ausdrlleklich 
durch   ihre  grössere  Ungetahrlichkeit,  Ja  Nntzbarkeit  im  Ver- 
gleich   mit    dem    entarteten    Schooskind,     der    sehoiastischen™ 
Philosophie.  ™ 

Wohl  schlug  der  riumauismus  bald  auch  noch  andere 
Bahnen  ein.  Er  nahm  es  ernst  mit  der  Wiedererweckung  der 
Antike,  er  emanzipierte  sich  von  dem  christlichen  Sittlichkeitf^- 
ideal  der  Askese,  er  verachtete  alles,  was  der  schuneu  Form 
der  klassischen  Diktion  ermangelte,  er  imtersuohte  zweifelnd 
die  Rechtsamnprllche  der  Kirche  selber.  Zur  Herrsehaft  ist 
aber  doch,  auch  nur  innerhalb  des  Uumanismiis  selbst,  diese  i 
radikale  Kiehtung  nie  gelangt  Für  die  Mehrzahl,  und  gerade  ■ 
fltr  die  Bedeutendsten  unter  den  Hnmanisten,  bleibt  die  Religion  ' 
nicht  nur  ein  Gegenstand  der  Ehrfurcht,  sondern  sie  suchen 
auch  wie  ihr  Ahnherr  Petrarca  ihren  eigenen  Studien  die  Be- 
ziehung zu  etwas  Höherem  zu  geben,  indem  sie  ihre  Bedeutung 
für  eine  geläuterte  Auffassung  des  Christentums  betonen.  Das 
ist  der  Grundgedanke  des  Florentiner  Ulteren  Humanisten- 
kreises, Mochte  auch  für  manches  Mitglied  wie  flir  Poggio 
der  polternde  Klerikalismus  nur  eine  Parteisache  sein  und 
mochte  auch  ein  offenkundiger  Heide  wie  Carlo  Marsuppini 
hier  Duldung  und  Freundschaft  hndeu;  die  Grundstimmung 
gaben  doch  die  Frommen,  die  Manetti  und  Traversari,  an. 

Mit  anderen  Mitteln  haben  die  Mitglieder  der  platonischen 
Akademie   von  Neuem   nach   demselben  Ziele   gestrebt;   selbst 
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im  lialbheidDiBchen  Neapel  hat  sich  ein  Pontan  wenigrsteiiö 
iD  seiaem  siiUteren  Leben  der  Auf  fordern  D|2:  nicht  eotzogen, 
seine  AuHeinandersetzimg  mit  der  ehnstlifbeo  lieligion  zu 
treffen,  naebdem  hier  unter  Alfonso  überhaupt  die  theologische 
Seite  noch  Überwogen  hatte;  aueb  in  Venedig  behielt  der 
HuroaDismas  eine  entschieden  ebristliehe  Färbung.  Und  80 
stark  war  ö herall  die»e  Richtung,  dasa  das  Papsttum  mit 
Recht  hoffen  konnte,  sie  zu  einer  neuen,  kräftigen  Stütze  zu 
verwerten.  Auch  sind  die  Humanisten  auf  dem  Stuhle  Petri 
immerhin  die  würdigsten  Vertreter  des  Papsttums  in  jener 
ganzen  Epoche  gewesen.  Es  war  der  einzige  fruchtbare  Ge- 
danke in  jener  Zeit  des  kirchlichen  Verfalles:  das  Papsttum 
an  die  Spitze  dieser  geistigen  Bewegung  zu  bringen.  Audi 
ist  nicht  einzusehen,  was  diese  Rezeption  des  Hnmanismus  in 
der  Kirche  durch  etwaige  weitere  Paganisierung  und  Vcr- 
weltiicbung  geschadet  haben  sollte,  bat  docli  auch  die  Re- 
formation und  das  restaurierte  Papsttum  die  gleiche  Richtung 
festgehalten,  festhalten  müssen. 

Jedoch  nicht  auf  das  grössere  oder  geringere  Mass  von 
Anerkennung,  sondern  darauf  kommt  es  an,  was  die  neue 
RenaissancebilduDg  der  Religion  leisten  sollte  und  was  sie 
leistete.  In  einer  Zeit,  die  den  Xaehdruck  auf  die  s^chonc 
Forra  legte,  und  den  Wert  des  Inhaltes  nach  dem  Gewände 
lienrteilte,  in  dem  er  sich  darstellte,  waren  es  aucli  formale 
Dienste,  die  zunächst  begehrt  wurden.  Ganz  ehrlich  war  man 
davon  tiberzeugt,  dass  die  ästhetische  Läuterung  des  religiösen 
Empfindens  eine  Reform  desselben  bedeute,  und  man  musste 
es  demgemäss  als  ein  bedeutsames  Ziel  ansehen,  die  dichte- 
rische Veredlung  auch  den  christlichen  Htoffen  zukommen  zu 
lasnen.  Selten  ist  ein  Gedicht  mit  grösserer  Spannung  er- 
wartet, von  seinem  Verfasser  selber  mit  geheim nis vollerer 
Wurde  als  ein  Schatz  gehütet  worden  als  Sannazaros  geist- 
liches Epos  de  partu  virginis.  Man  erwartete  die  grossten 
Wirkungen  von  diesem  „Messias*"  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts: ^Ein  Licht,  das  sein  Auge  kaum  ertragen  könne, 
seheine  ihm  von  diesem  Werke  auszugehen"  sehreibt  der 
Aügustinergeneral  Aegidius,  der  sich  selber  um  solche  ästhe- 
tische Gestaltung  der  heiligen  Geschichten  viel  bemüht  hatte. 
Er  stellt  es   hoch   über  alles,  was   die  Alten  je  geschrieben: 


SchmuekloB  sei  die  Bibel  gewesen;  jetzt  erBcheine  auch  das 
Heilige,  wenn  dies  erlaubt  sei  zu  sagen,  schöner/  Das  aber 
beruhe  auf  der  Gesinnung,  mit  der  Sannazar  geaehrieben,  den 
Frümmigkeit,  nicht  Ruhmbegier  getrieben  habe.  Diese  geist- 
lichen Hymnen,  Eklogen  und  Epen  der  Renaiasance  haben 
unter  den  ErzeugnieHen  der  neulateiuiechen  Dichtung  vielleicht 
den  grössten  LefierkreiB  auch  aueserhalb  Italiens  gefanden; 
selbst  ein  Talent  mittleren  Ranges,  wie  Baptieta  Mantuanus, 
konnte  durch  sie  eine  europäische  Celebrität  werden. 

Unmittelbarer  spricht  zn  uns  die  religiöse  Lyrik  in  italie- 
nischer Sprache*    —    Ein   Käme  gelte    hier   für  alle:  Vittoria 
Colonna.      Hire   ganze   Dichtung   ist   ein   einziger   Akkord  in  ^ 
immer   neuen   V^ariationen ,   wie  sie   denn   auch   fast  nur  einfll 
Symbol,  ein  Bild,  das  der  Sonne,  verwendet  hat.     Die  Liebe     ' 
zu   dem    Gatten,  der  Sonne  die   ihr  Leben   durchleuchtet  hat, 
dem  unwandelbaren  Gestirn  zu  dem  sie  aufblickt,   als  sie  ihn 
sieh    entrissen    sieht ^    wird    ihr   zum    8inn1»ild    des    Höchsten. 
Fast  unmerklich   gehen   diese   ernstesten  aller  Liebesgedichte 
trotz   ihrer   äusserlichen  Trennung   von   den  religiösen  über  in 
die  Verehrung  Gottes,   wie  sich  die  irdische  Liebe  selber  ver- 
klärt und   verliert  in   der   himmlieehen.     Dieses  Grundthema 
der  italienischen  Lyrik,  das   von  dem,  der  es  einst  gefunden 
hatte,  von  Dante,  auch  am  vollkommensten  behandelt  worden 
ist,  klingt  überall  nach  in  den  Sonetten  Vittorias  wie  in  vielen 
ihres    Freundes    Michel    Angelo,     in     den    Erörterungen    und 
Hymnen    der  Piatoni ker    wie  in  der  erhabenen  Hede  über  die 
Liel*e    in    Cnstiglioncs   Cortigiano;    und    es    lässt    uns    überall 
empiinden,    dass    in    der   Tiefe    des    italienischen  Oistes   ein     i 
uucrschüttcrlicher,   religiöser   Ideulismus  ruhte,  der,   dem  Ge-fl 
fühl   für   das    Schöne   nahe    verwandt,    wie   dieses  das   ganze 
Leben    zu    veredeln    und    harmonisch   zu    gestalten   vermochte» 
Wie   versinkt  alle  die  grilblerische,  skrupel volle,  gewaltsamefl 
ekstatische   Mystik   der  Spanier  vor   dieser  ruhigen   Klarheit, 
für   die   der  Zw^ang    des    Sonettes   nur   die    feste    krystallene 
Schale   ist.     Teresas   qualmende   Glut    reicht  nicht  hinan   zu 
Vittoria's  lichter  Sonnenhöhe  I  ^ 

Auch  andere  religiöse  Emptindungen  kamen  in  der  Dichtung" 
zur  Aussprache.     Durch  den  leichtgcschdrzteu  Scherz  im  Mor- 
gante   bricht  der  Ernst  der   religiösen   Erörterung    und    selbst 
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die  Innigkeit  des  Gebetes  liiudureU.  Der  Meister  des  Spottes, 
der  Vorgäuger  Kabeki«',  bä!t  wobl  aueii  liier  seine  ätzende 
und  zersetzeude,  oft'ene  oder  vernteekte  Kritik  liereit,  aber  man 
braueht  ihn  nur  mit  seinem  ersten  fran^üsisehen  Naebfolger 
zu  vergleicben,  um  zu  sehen,  was  die  religiösen  Fragen  aueli 
ftir  den  aufgekliirtesten  Italiener  nucb  bedeuteten.") 
^  In  ganz  anderem  Masse  als  der  Üiehtung  fiel  der  bildenden 
Kunst  die  Aufgabe  zu^  die  rcligiOscD  Ideale  zu  gestalteiL  Wie 
sie  diese  Aufgabe  gelöst  hat,  wie  sie  dem  ChriHteutum  ihreu 
Dank  abgestattet  und  welche  Dienste  sie  insbesondere  dem 
Katholizismus  geleistet  hat  und  uoeh  leistet,  das  ist  die  bo- 
kannteste  aller  Thatsaehen.  Gewiss  war  es  nieht  notig,  dass  der 
Künstler^  der  die  Frömmigkeit  malte,  auch  selbst  firommemitrand, 
obwohl  wir  von  den  bedeutendsten  wissen,  dass  ihr  Hehatfen 
und  ihr  Empbndeu  in  Eiuklaug  standen;  aber  was  er  malte 
und  meisselte,  musste  empfunden  und  so  von  ihm  gesehen 
sein.  Öo  hat  denn  die  italienische  Knust  die  ganze  grosse 
y||Lala  der  religiösen  Get^hle  von  deu  schlichtesten  bis  zu  den 
^^babensten  mit  unvergleichlicher  Vollstiiudigkeit  dargestellt, 
rie  bat  aas  den  feststehenden  Seenen,  ~  um  das  Bild  zu 
braueben,  das  Michel  Angelo  vom  Seliallen  des  Bildhauers  an- 
wendet —  die  in  ihnen  enthaltene,  sehkimmernde  8eele  be- 
Hteit^  sie  hat  selbst  die  abstrakten  theologischen  Gedanken 
Tiid  die  gescbichtsphilosojdiische  Betrachtung  des  Christen- 
tams  aufzuschmelzen  und  zu  gestalten  gewusst  Wie  weit  sie 
in  ihrem  Streben  nach  der  höchsten  Vollkommenheit  auch 
plber  fromm  gewesen  sei,  darUl^er  bat  sich  der  gnisste  ihrer 
sister  in  seinen  Sonetten  und  uanicutlich  in  der  berühmten 
dterhaltnug  mit  Vittoria  Colouua  ausgesprochen.  Nur  das 
^ttlielie  in  der  Knecbtsgestalt  dem  menschlieheu  Klend 
itcrliegeud,  der  Gedanke,  welcher  das  deutsehe  religiöse 
swu8st«$ein  und  die  Kunsti  die  ihm  diente,  am  tiefsten  ergritl'» 
freilieh  der  italienischen  Kunst  der  Kenaissauce  fremd  ge- 
ieben.  Auch  der  Gekreuzigte  leidet  hier  als  ein  Gott  Aber  es 
doch  w^ohl  unbewusster  Einwirkungen  lutherischer  An- 
chteu  bedurft,  um  Vittoria  jene  uiederländischen  Darstellungen 
.frömmer'  erseheinen  zu  lassen,')  In  dem  Wunsche  nach 
Her  kirchlich -feierlichen  Friimmigkeit  scheint  man  andrerseits 
pno  auch  nur  ganz  tlUchtig,  seihst  den  rituell^starren  Formen 
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der  Byzantiner  Interesse  zugewandt  zu  haben.  Wenn  die 
Külonie  geflUehteter  Griechen  im  fünfzehnten  Jahrhnudert  ihre 
Kirche  in  Neapel  nach  ihrer  orthodoxen  Weise  mit  der  Bilder- 
wand versah,  so  hat  das  wohl  nnr  wie  allea  Fremdartige  die 
Neugier  erweckt;  etwas  anderes  aber  war  es,  wenn  Jobann 
Peter  Caraffa,  indem  er  die  echten  Eremiten,  die  noch  wie  zu 
Hieronymus  Zeiten  auf  den  Klippen  Dalmatiens  hausten,  nach 
Italien  verpflanzte,  sie  zugleich  veranlasste,  ihre  heimische 
Kunstlibung  mitzubringen  und  zu  pflegen,^}  Die  Kunst  der 
Gegenreformation  ist  dann  freilich  ^  nicht  zuletzt  unter  dem 
Einfluss  der  Jesuiten  —  gerade  den  entgegengesetzten  Weg 
gegangen. 

Tiefer  noch  als  die  Verehrung  für  die  schöne  Form  hat  in 
der  italienischen  Renaissance  das  Bestreben  gereicht,  zurückzu- 
gehen auf  die  ursprünglichen  Quellen  der  Bildung,  und  die 
zwischenliegendcu  Zeiten  und  ihre  umgestaltende  Entwicklung 
zu  Überspringen.  Aber  fast  nur  den  Quellen  der  weltlichen 
Bildung,  nur  der  Betrachtung  des  Altertums^  ist  diese  Richtung 
zu  Gute  gekommen.  Das  eben  war  der  deutschen  Reformation 
vorbehalten,  dieses  Prinzip  in  der  Religion  anzuwenden.  Auch 
was  der  grosse  Humanist,  der  wenigstens  gelegcntlieh  solche 
kritische  Aufgaben  in  Angriff  nahm,  was  Lorenzo  Valla  geleistet 
hatte,  ist  erst  in  Deuischland  als  Saat  aufgegangen,  Seine 
eigenen  Landsleute  glaubten  nicht  an  den  Ernst  dieser  Be- 
strebungen, auch  die  Freigeister  unter  ihnen  setzten  hei 
Valla  nur  einen  herostratischen  Dünkel  voraus.  So  Hessen 
sie  die  Emendatjünen  zum  neuen  Testament  in  Vergessenheit 
geraten  und  sahen  die  kritische  Vernichtung  der  Constantins- 
fabel  nur  als  ein  Gelegenheits-Pamphlet  au.  Auch  weiterhin 
kommt  Ingrimm  und  versteckter  Spott  gegen  die  Kirchenlehreu 
gelegentlich  vor,  Kritik  aber  fast  niemals.  Ein  halber  GriechCj  i 
Antonius  Galateus  in  Lecee,  der  seinen  Sonderstandpuukt  ver-'fl 
teidigen,  der  das  Hecht  einer  Minorität  in  der  Kirche  wahren  " 
musste,  richtete  von  diesem  Staudpunkte  aus  seine  kühne  Kritik 
alsbald  gegen  die  Autori taten  dieser  Kirche  selber  und  snchte 
einen  unabhängigen  Standpunkt,  der  den  Forderungen  der 
neuen  humanistisclien  Biklung  entsprach;")  aber  er  hat  sich 
mit  seinem  merkwürdigen  Dialog  Eremita  nicht  an  die  Oeffent- 
liehkeit  gewagt. 
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Sogar  das  Ideal  der  iirspFünglichen  christliebeii  Gemeinde 
äusserte  in  der  Henaisffaneezeit  nur  greringe  KrniX  Franziskus 
war  einst  von  ibm  ausgegangen,  nnd  neben  dieser  orthod^jxen 
Rückkehr  zur  Armut  und  Einfalt  der  ersten  Christen  hatten 
im  13.  Jahrhundert  ketzerische  SehwUrnierflekten,  das  gleieh© 
Ziel  verfolgt.  Bei  den  jetit  Uhliehen  Reformen,  unter  denen 
die  de^Obsen^antisrnns  von  Italien  ausgehend  im  ganzen  Abend- 
land mit  Begeisternng  anfgenooioien  wurde,  handelt  es  «ieh 
nur  noch  darum,  zu  den  nrsprllnglieheu  Anordnungen  des 
Ordensstifters  zurückzukehren. 

Um  80  tiefer  vtnirzelte  ein  anderen  Bedürfnis:  Die  chnnt- 
liehe  Religion  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Philosophie  und 
biennit  zu  einer  harmonischen  Weltanffassung  zu  gelangen. 
Die  Scheidung  der  beiden  Gebiete  befriedigte  doch  nur  die 
Wenigsten;  die  Versuche  eine  Brlleke  zu  schlagen  geniessen 
eBtfichieden  der  grösseren  Sympathie.  Die  ganze  Philosophie 
der  eigentlichen  Renaissaneezeit  ist  entweder  Ethik  oder  Re- 
ligioDsphilosophie^  also  auch  immer  ausgesprochen  oder  still- 
schweigend Ansei nandersetzung  mit  dem  Christentum.  V'ieles 
war  gerade  hier  überkommenes  Gut  Wo  radikale  Ansichten 
wie  die  Läugnung  der  Unsterblichkeit  bedingt  und  wohl  ver- 
klausuliert auftreten,  sind  gerade  sie  nicht  neu  sondern  die 
Ausläufer  der  grossen  Gedankenhevregung  dm  13.  Jahrhunderts. 
Poniponazzo  ist  nur  der  letzte  einflussrciche  Schüler  des  Avcr- 
roes;  und  averroistisehe  Doktrinen  sind  es,  gegen  die  das 
Lateran-Konzil  nochmals  für  nötig  tindet,  die  individuelle  Un- 
sterblichkeit der  Seele  genauer  zu  formulieren.  Der  etliisebe 
Kadikalismus,  der  die  schrankenlose  Willkür  des  Individuums^ 
die  im  Leben  der  RenaisBance  nur  zu  otlt  herrschte,  als  Prinzip 
auf  den  Thron  setzt  hat  seine  wissensehaftliehe  Behandlung  doch 
nur  als  Problem  gefunden;  auch  Lorenzo  Valla  ist  nicht  weiter 
gegangen.  Der  tietgewurzelte  Schicksalsglaube  vollends  sucht 
immer  noch  einen  AnsehlnsK  an  das  Christentum,  und  die 
Kritik,  die  sich  gegen  ihn  richtet  will  seine  Bekenner  auch 
immer  damit  ttberfllhren,  dass  sie  ihnen  die  Unvereinbarkeit 
ihrer  fat^ilistischen  oder  astrologischen  Ueberzeugung  mit  einem 
theistischen  Christentum  darlegte.  Alles  in  Allem  hat  der 
Hnmanismus  selbst  in  seinen  Unbedingtesten  nie  den  Mut  der 
flick  sichtslosen  philosophischen  Negation  gewonnen,  wie  Jene 
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.Epikiuiier"  des  13.  Jalirliiiuderts  sie  üMen,  die  iu  Dante«  Hölle 
die  Qiialeo  der  Feuergräl*cr  dulden.  Er  liat  uit^bt  einmal  aus 
sieli  eine  recUtsebafTenc  Ketzerei  hervorgebnielit  Er  war  daher 
aueli  kein  Feind  für  die  restauriei-te  Kirehe  der  üegenrefür* 
mation;  er  brauchte  nur  wieder  von  einem  unzuverlässigen 
BundesgenüHBen  ku  einem  geborsamen  Diener  herabgewürdigt  j 
ZG  werden. 

Ein  Buude^genogse  mit  dem  vollen  Geflible  seines  eigeoenJ 
Werte«  und  der  Bedeutung  Heiner  Hilfe,  aber  durb  mit  dem' 
von  vornherein  festateheiiden  Entsehlnsöe  zu  helfen,  war  die 
wiedererwerkte  Plülo.s<i|>hie  des  Altertum«  in  ihrer  glanzvollöten 
Ersebcinuug,  in  dem  Florentiner  Piatuuismus,  gewesen.  8eiEe 
liedeutendBten  Vertreter,  Fieinus  und  Pieo,  wollen  aueli  gar 
keine  neue  PhiluBophie,  öondern  eine  «ynkretistisebe  Theobgie 
HebaHen,  in  der  ausser  der  grieehiseben  Philosophie  auch  noch 
die  TheoBopliie  des  Morgenlandes  in  ihrer  letzten  Umformung,  der 
Kabbala,  Platz  fand;  sie  nehmen  damit  in  der  Tliat  die  Arbeit 
des  NeuplatonismuB  und  der  cbrifltlieheu  Gnoöiw  wieder  auf. 
Wenn  sie  nun  hierbei  das  speeielle  Dogmen  der  Kirehe  ent- 
weder ausser  Acht  lassen  oder  in  einem  idealen  Theismus 
verflüebtigeu,  so  thaten  sie  damit  doch  niehts  anderes,  als 
was  die  spekulative  Religionspbilosophie  zu  allen  Zeiten  gethan 
bat;  irgend  eine,  noeh  so  leichte  Opposition  lag  nieht  in  ihrem 
Sinne. 

DasK  wir  in  allen  vollendeten  Sehö]>fungen  der  diehtenden 
und  bildenden  Kunst  der  Hoidirenaissanee  den  Einttuss  diesem 
PlatoniMiius  entweder  naeimeisen  oder  docb  ahnen  können, 
beweist  uns,  da^s  er  sein  Ziel  erreicht  hat:  eine  WeJtanHehau- 
ung  zu  sein,  die  den  Besten  dieses  ästbetiseheo  Jahrhunderts 
Genüge  that.  Worin  seine  iSehwaebc  bestand,  das  ijahtm  seiue 
ilau])tvertreter  in  ihrem  eigenen  Leiten  tragisch  erfahren  niüssea.' 
Sie  alle  sind  durch  das  Auftreten  Savonarolas  aus  ihrem  Wege 
gebraeht,  entweder  geknickt  oder  unterworfen  worden.  Die 
religiöse  S])ekulation  zerstob^  als  sie  sich  das  religiöse  Erlebnis 
gegenübersah^  mochte  sie  noch  so  weit,  jenes  noeh  so  enge 
sein.  Denn  im  Erlebnis  liegt  die  Quelle  aller  Religion,  und 
das  Christentum  zumal  ist  darauf  gebaut,  dass  die  Thorheit^ 
der  Kinder  Gottes  die  Weisheit  der  Welt  überwinde. 

Wa«  war  es   nun,   was   der  Kenaissancezeit,   während  f 
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^■br  »o  viele  rcligiöBe  Aotriebe  vorhanden  waren,  gefehlt  bat? 
—  Sie  hat  hier  so  wenig  wie  anderwärts  mit  allem  Geist  und 
guten  Willen  vermoeht,  irgend  eine  haltbare,  dauernde  Organi- 
aation  2Q  Stande  zn  bringen;  sie  hat  der  Kirehe  nach  keiner 
Seite  eine  neue,  euteeliiedene  Wendung  zu  geben  vermoeht 
So  viel  Ansprüche  die  neue  humanii^tigebe  Bildung  aueh  sonst 
erbob^  diesen  Ehrgeiz  hat  sie  nicht  gehabt. 

•         Und  lagen  hier  nicht  in  der  That  unvereinbare  Gegensätze 
Vor,  die  man  wohl  neben  einander   dulden   aber  ninimerniehr 
mit  einander   auBgleielien   konnte  V     Sobald   man   e&  mit   der 
■yBerstellung  der  antiken  Rildung  ernst  nahm  und  niebt  nur  bei 
^Ker  Nachahmung  der  Form  stehen  blieb,  musste  man  Hieb  sagen, 
Hdass  das  Christentum  in  seiner  klassischen  Zeit  gerade  gegen 
^kiese  Bildung  gekämpft  und  sie  »eblies^lich  tiber wunden  hatte. 
"Hier  der  scbrankenlose  Individualismus,  in  dem  wir  die  mächtigste 
Triebkraft  der  neuen  Zeit  erblicken,  dort  die  kirchliche  Auto- 
Htität,    welche    kein    persönliches    Belieben    in   Glaubenssachen 
"^üläfist,  hier  die  Kritik,  welche  auf  die  Quellen  zurückgeht,  dort 
die  fortwucbenide  Tradition,  hier  die  EntsUudignng  der  Sinnen- 
welt, dort  die  Askese  —  sobald  diese  entgegengesetzten  Ricb- 
tnogen  auf  dem  Gebiete  der   Religion    zusammenstiessen ,   gab 
es  keine  Versöhnung  innerhalb   des    feststebenden  kirchlichen 
Systema,  des  Katbolizismus. 

Zu   diesem  Zusammenstoss   kam  es  in  Italien  nicht.     Die 
deutliche   Reformation   aber,   welclie    diese  Aulgabcn  aufnulnu, 
baii  nut  einer  LaienbiJdung,  die  in  wesentlichen  Stücken  andern 
geartet  war  als  die  italienische,  zu  recbnen  gehabt.     Sic  konnte 
^ieneti  mäehtigen  Riclituugen    der  niuderuen  Zeit  Genüge  tbun, 
^■ibne  sieb  doch  vom  Buden  der  geoOenbarteu,  suprauaturalistisclien 
"Religion   zu   entfernen,     Luther   hat   die  Freiheit  des  Christen 
vom    Gesetz    und   das   allgemeine  Priestertum  proklamiert,   er 
bat   mit   ausserster  Schroffheit  jede   andere   Quelle  religiöser 
Erkenntnis  als  die  ursprünglichen  Quellenschriften,  das  Bibel- 
wort, abgelehnt,   er   hat   den  entschiedensten  Anlauf  zu  einer 
Moral    genommen^   die   sieb    auf  das  wirkliche  Leben  stützt, 
Jedem  Stande  seine  Ehre  giebt"*.     Dies  alles  hat  er  aber  nur 
_^verraoebt,    weil    er    den    mächtigsten   Impuls    der  christlichen 
^Bl'eltansehauuug    in    der   Rechtfertigungstebre    wieder   belebte. 
^^^|dem  tuibedjngten  Idealismus,  wie  er  sich  in  der  Lehre  von 


der  Gereelitigkeit  durch  den  niauben  allein  aus^praeli,  ging 
der  Wert  der  cntwagcndcii  At^kene  imtcr:  und  durch  ihn  wurde 
der  EiiizclmeDseh,  der  sieb  eioc  persrmliche  Ueherzeiignug  au- 
eignen  mug«,  erst  zur  Freiheit  berufen .  Ihm  gehörte  die  Za* 
kuDft  des  ChristeutumB. 


Durch  die  RefonnatioD  ward  die   alte  Kirche   gezwungen, 
ihre  Kräfte  zusammenzuuehtiien.    Sie  mnsste  früher  oder  spUter  i 
ihr  Lehen  eo  umgefitiilten,   dum  nie  ihren  Gegnern  den  augen- 
fälligsten Anlas»  zum  Tadel  entzog  und  ihre  eigenen  AnhUnger  ^ 
befriedigte.     Sie  musste  ihre  Fundamente  zwar  nicht  neu  legen  fl 
aber  die  alten  auf  ihre  Festigkeit  prüfen.   Der  EDtsehluss  hierzu  ~ 
ging  nicht  aus  ihr  selber  hervor;  sie  sah  sich  in  eine  Notlage 
versetzt;  aber  die  Aufgabe  war  so  gross,  dass  sie  nur  durch  das 
höchste  Aufgebot  der  Kräfte   gelost   werden   konnte.     So   ge- 
rieten denn    je   liinger  je    mehr  alle   anderen  Riclitungen  des 
Denkens   und  SchaflfenH  in  Abhängigkeit   von   dieser  Aufgabe, 
bis  die  religiösen  und  religionspolitisehen  Interessen  in  Italien 
alles    bedeuteten:    ein    eigenartiges   Gemisch   von   Grösse   und 
Dürftigkeit^    wie    es    in    dieser    Weise    niemals    wieder    vor- 
gekouinien  ist    Diese  Epoche   ist  ideenarm   aber   thatenreieh. 

Die  Kenaissanee  des  klassischen  Altertums  in  Italien  und 
die    Kenaissanee    des    Urchristentums    in    Deutsebland    waren 
beide  weit   origineller  gewesen,   als    die  Träger   ihrer   Ideen fl 
es    dachten.      Diesen     hatte    nur    das    Idealbild     einer    ver- 
gangenen Zeit   vor  Augen   geschwebt,   und  sie  hatten  gehofft, 
es  mit  dem  kühnen  Etttseblnsse  zur  Umkehr  nen  zu  gestalten;  fl 
aber  unbewusst  hatten  sie  diesem  Bilde  die  Züge  ihres  eigenen^ 
Denkens  geliehen.    Die  Kenaissanee   des  Mittelalters  dagegen, 
die    wir  insgemein    als   die  Gegenreformation    bezeichnen,  ist] 
von  der  schöpferischen  Kraft  ihres  Vorbildes  weit  entfernt  ge- 
blieben,    Sie  nimmt  nur  das  Inventar  der  Erbschaft  auf,   dasi 
ihr   aus  der  grossen   Entwicklungszeit  religiOs-philoaophisclierl 
Spekulation   überkommen  ist     Ihre  Vertreter  lebten  nicht  nur 
der  Ueherzeuguug,  dass  ein  Thomas  und  Bonaventura  sie  un- 
endlich   überträfen;    sie    begnügen   sich    ancb    wirklich   damit^ 
ihre  Gedankeu    und  Gründe  nochmals  zu  denken  und  zu  ent- 


wickeln.  Dario  aber  besteht  ihre  Eigenart,  dass  sie  zugleich 
mit  deo  Mitteln  zu  rechnen  wiaeeü,  die  ihnen  die  Bildung'  der 
KenaiBsancezeit  au  die  FI  and  giebt,  wahrend  sie  sich  doch 
gegen  den  Inhalt  dieser  Hildnng  feindlieh  kehren,  Die  he- 
dentenden  Männer,  die  nneh  die  goldene  Zeit  der  iialieniHchen 
Knltar  erlebt,  an  ihr  mitgewirkt  hatten,  die  Sadulct,  Hembo, 
Giberti,  Yerauchten  zwar  mit  allem  Eifer,  als  sie  sich  der  religiilsen 
Richtung  zuwandten,  auch  eine  innere  Verschmelzung  xii  »Stande 
zn  bringen.  Vergebens!  Die  b'ormen  der  Eenaisaancehildung 
mnssten  erst  entgeiBtigt  werden,  ehe  sie  für  die  Gegenrefor- 
mation brauchbar  wurden.  Dies  zu  vollftlhren  haben  die 
Jesuiten  vorztlglieh  verstanden.  Formen,  die  ibreH  nrs|irüng- 
lieben  Inhalt«»  entkleidet  mud,  werden  sich  immer  zur  hächnten 
Virtuosität  «teigern  hissen;  und  so  hat  die  (legen reform ation 
mit  den  Waffen,  die  ihr  der  Humanismus  und  die  liefurinatiun 
geliefert  hatten,  bald  gewandter  ah  diese  eelber  gekämpft 

Daher  trägt  das  Geisteeleben  dieser  Epoche  von  ihrer 
ReltgTositHt  an  bis  zu  ihrer  Knnst  den  Charakter  des  For- 
cierten. Aber  auch  diese  Gewaltsamkeit  wirkt  noch  mächtig. 
Mischt  sieh  gleich  ein  Zug  von  Unnatur,  von  bewugster  Ue- 
aktion,  in  alles,  was  dieses  Zeitalter  hervorgebracht  hat,  so 
gprieht  doeb  auch  eine  uneröchi>])fliche  Fülle  von  Kraft  aus 
ihm  und  seinen  Werken.  Gab  es  je  ein  willensstarkes  Ge- 
Bchlecht,  80  war  es  dieses;  und  sein  geistiges  Leben  selber 
gewinnt  das  Interesse,  dessen  sein  Inhalt  entbehrt,  durch  die 
Überlegte  Willenskraft  wieder,  die  alle  Kräfte  der  Seele  nach 
Bedürfnis  bald  zUgelt,  bald  anspannt 

Bei  einer  grossen  Manniehtaltigkeit  von  Bestrebungen  im 
Einzelnen  herrscht  bei  den  Vertretern  der  Gegenreformation 
doch  eine  gemeinsame  Ueberzeuguug,  Dass  es  die  erste  und 
heiligste  Pflicht  des  Einzelnen  sei,  seine  Meinung  dem  Aus- 
sprache der  Kirehe  zu  unterwerfen,  war  und  blieb  für  sie  die 
unerschütterliche  Grundlage  ihres  Christentums.  Und  ebenso 
fest  war  ihr  Glaube,  dass  diese  Kirche  nicht  eine  unbestimmte, 
anfassbare  i,Gemeine  der  Heiligen*",  sondern  diese  wirkliche, 
Torbandene,  historisch  gestaltete,  öiehtljar  organisierte  sei,  dass 
ftie  die  alleinige  Bew^•lb^erin  der  Heilswahrbeit  durch  göttliche 
Verleibung  darstelle.  Eine  Zeitlang  hat  die  Kirche  innerhalb 
der   »o  gezogenen  Schranke  sogar  eine  Man  uieh faltigkeit  der 


Meinungen  geduldet,  die  eher  grögeer  war  als  diejenige,  welche 
die  Gegner  ihren  Anhängern  gewährten.  Bald  liat  die  römische 
Inquisition  den  Umkreis  derselben  enger  und  enger  gezogen; 
aber  anch  nachdem  das  Tridentiner  Konzil  diese  Freiheit,  die 
doch  immer  nur  ein  Notbehelf  gewesen  war,  aafgehoben  hatte, 
ist  doch  noch  eine  Freiheit  der  Bethätignng  gebHebeii,  die 
gerade  die  unruhigen  nnd  schwärmerischen  Köpfe  zum 
Dienste  der  fTesanitheit  am  brauchbarsten  maehte.  Die  Viel- 
heit der  Bestrebungen  rief  hier  nicht  Zersplitterung  sondern 
Mannichfaltigkeit  hervor;  und  schon  der  älteste  Geschichts- 
schreiber der  Jesuiten  hat  diese  Mannichfaltigkeit  in  der  Ein- 
heit an  seiner  Kirche  gerühmt  Es  schien  ihm  ein  besonderes 
Verdienst  seines  Ordens,  das»  er  diese  schöne  und  reiche 
Harmonie  erhöht  habe. 

Hierdurch  wird  von  vornherein  die  Möglichkeit  ausge* 
schlössen,  dass  innerhalb  des  restanrierten  Katholizismus  ein 
einzelner  Mann  zu  einer  äkinlichen,  gebieterischen  Stellung  ge- 
langen konnte,  wie  sie  Luther  innerhalb  des  Protestantisinuß 
einnahm.  Luthers  Persönlich keit  war  so  machtvoll,  dass  sie 
seinem  ganzen  Werk  ihr  Gepräge  aufdrückte;  seine  Mitarbeiter, 
so  Bedenteudes  sie  leisteten,  mussten  sieh  ihm  wie  einem 
Alleinherrscher  fllgen.  Er,  der  geschworene  Feind  aller  meosch- 
licben  Autorität  in  GlaubcDSJiaehen,  der  Mann,  der  die  persön- 
liche Ueberzeugnng  zwar  nicht  zur  Quelle,  w^ohl  aber  zur  not- 
wendigen Vorbedingung  der  Religion,  zn  ihrer  sittlichen  Grond- 
lage  gemacht  hat.  Übte  durch  sein  Wesen,  seine  Schwächen 
und  Härten  mit  einbegriffen ,  einen  bestimmenden  Einfluss  auf 
seine  Kirche  aus,  hinter  dem  alles,  was  der  Katholizismus 
jener  Tage  zeigt,  weit  zurück  tritt  Und  wenn  das  Luthertum 
nach  dem  Tode  des  Meisters  immer  mehr  versteinerte,  wenn 
es  alle  abstiesB,  die  sich  seinem  starren  Schema  nicht  schlecht- 
hin fügen  wollten,  wenn  seine  Kirchenverfassung  die  freie 
religiöse  Hethiitigung  des  Individuums,  auf  die  sie  gebaut  sein 
sollte,  knebelte,  woher  rllhrte  es  im  letzten  Grunde,  als  daher, 
dass  die  machtvolle  Gestalt  des  Stifters  die  Epigonen  zu 
Boden  drückte? 

Der  Katholizismus  der  Gegenreformation  bot  keinen  Raum 
für  eine  Gestalt  von  diesen  Dimensionen.  Er  konnte  keinen 
Luther  brauchen,  aber  auch  keinen  Gregor  VIL     Di©  grossen 
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Ipste    der   GegenreformatioD    gelangten    alg   Greise    auf  den 
Stuhl  Petri,   den    sie   dnrcliselinitüich   5  oder  Ü  Jahre  im  Be- 
sitz hatten;   sie   waren   von   den  Ideen   der  Gegenreformation 
getragen;   sie  haben  ihnen  die  weiteste  Geltung  verschaft't;  — 
asebaffen    haben   sie   sie   nicht     Da»  Konzil  von  Trient  bat 
Ue  nnverbrtiehliehen  Dogmen  der  Kirehe  festgesetzt;  es  durfte 
ör  schwer  sein^  einen  einzelnen  Mann  namhaft  zu  machen,  der 
af  ihn    aueh    nnr  vorübergeliend     eine     Autorität    behauptet 
Itte,  wie  einst  der  Kanzler  Gereon  in  Konstanz.     Dass  keiner 
ler  seharfsiehtigen  Diplomaten  der  Knrie  dauernd  einen  mass- 
sbenden  Einfluss   ancb   nur  fiir  die  Politik  gegenUher  einem 
iazelnen   Lande   gewinnen    konnte,    dafür    bürgte   ßcbon    die 
Zasammensetznng   des    Kardinalkolleglnms    und    der  Wechsel 
ler  Pontifikate. 

Mit    den    Wiederheratellern    des    praktiseben    kireb liehen 
Lebens  verhält  es  sich  nicht  anders,     Auch  nntcr  ihnen  konnte 
kein   Einzelner   zn   einer  aolchen  Machtstellung  über  die  Zeit- 
genossen   gelangen,    wie    etwa    der    beilige    Franziskus    Ober 
die    seinigen.     Auf  den    versebiedensten   Wegen    suchte  man 
^Mich   jenem   Ziele  zu   nähern.     Da    stand   neben  dem  milden, 
^■reriBöbnliehen,  feingebildeten  Venetianer  Contarini  der  glUhend 
^Mnatische  Neapolitaner  Caraffa,  und  neben  diesen  beiden  hoch- 
^■Mristokratischen  Natnren  fand  der  hnmoristiseb  derbe  Plebejer 
^nHlippo  Neri,   der  schltebterne  Kleinbürger  Miani   seine  Wirk- 
samkeit    Kapuziner,  Tbeatiner,  Oratorianer,  Barnabiten,  Jesu- 
en    und    noch    so   viele   andere    gingen    neben    einander  her, 
beiteteu  jeder  auf  seine  Art,   dehnten  ihren  Wirkungskreis 
IS,  so  weit  sie  vermochten,  kamen  sieb  aueh  oft  einmal  ins 
gfaege,   blickten   eifersllehtig  auf  einander  und  auf  die  alten 
)rdeii,  von  denen  sie  wiederum  mit  noch  grösserem  Misatranen 
Btrachtet  wurden,  und  waren  sebliesslicb  doch  alle  überzeugt, 
sie  einander  ergänzten. 

In  der  Reihe  aller  dieser  Träger  und  Förderer  der  Gegen- 
tforoiation,  die  in  jener  ersten  Epoche  derselben  fast  durch- 
weg Italiener,  oder,  wenn  Ausläuder,  doch  balb  italianisiert 
»ind,  fällt  dem  Spanier  Loyola  nur  eine  KoUe  zu;  aber  es  ist 
die  bedeutendste.  Und  wenn  seine  eigene  Wirksamkeit,  alles 
in  allem  genommen,  auf  den  Gang  der  Ereignisse  noch  keinen 
bestimmenden  Einfltiss  gewonnen  bat,  so  hat  er  doeb  die  be- 
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deutoiidsten  Erfolge  voTitereitet  Nur  im  Vergleich  mit  jenen 
audereo  gewiDiit  er  den  richtigen  Platz,  ebenso  wie  seine 
persimliche  Entwicklung  nur  auf  Grund  der  allgemein  8pa- 
niHf'lien  3511  verstehen  ist.  Die  Reihenfolge  jener  merkwürdigen 
IndividualitUteu  mlissen  wir  uns  vergegenwärtigen,  nm  zu 
gehen f  wie  die  Kultur  der  Gegenreformation  ans  derjenigen 
der  RenaisBanee  hervorgeht,  wie  die  katholisehe  Kirche  und 
wie  Italien  BchlieBslidi  konsequent  zum  Jesnitismus  hintreiben. 
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Der  schwere  Schlag,  der  da»  Papsttum  mit  der  ErstlJrmnng 
und   VerwÜHtung   der  ewigen  Stadt   betroffen   hatte,  gab   den 
ersten    Anlaas    zu    einer    inneren    Einkehr      Damals    sehrieh 
Pieriufi  ValeriannH  seinen  Dialog  über  das  Unglück  der  Litte- 
raten;   hier   enthüllt    einer    der    eifrigsten    Anhänger   der   Re- 
naissaneebildung  ihre  Unzulänglichkeit,  ihre  Unftihigkcit,  eine 
feste   Lebensansebauung  zu   geben.     Die   Rolle  eines  Führers 
des   Gespräches ,   der   auf   die  Notwendigkeit    einer  sittlichen 
Umkehr  hinweist^  ist  dem  Manne  zugeteilt,  der  hinnen  Kurzem  ■ 
unter  den   böebsten    Erwartungen   Italiens  vom  Papste   selber 
zur  Refornmtion   der   Kirche   berufen   wurde,   dem  Venetianer 
Contarini.     Tiefer   spricht  sich  dieeelhe  Empfindung,  dass  die 
fröhliche  Renaissancezeit  unwiederbringlich  dahin  sei,  in  einem 
Briefe  Castigliones  an  Vittoria  Colonnu  aus:^*^}    „Das  Unglück 
hat  wie  eine   allgemeine    Sündtlut   das   Leid  jedes  Einzelnen 
eingeebnet;    jetzt    ist    es    erlaubt,    ja    geboten,    alles     Ver-  M 
gangene   zu   vergessen  und  die  Augen  zu  öffnen,  um  aus  der  ■ 
menschlichen   Unwissenheit   bis   zu  jenem  Ziele  zu  gelangen, 
welches   unsere  Bcbwaebe   uns  noch  gestattet,  d.  1.  zu  wissen,  M 
dass  wir  nichts  wissen,  dass  meistens  das,  was  uns  wahr  er-  ■ 
schien,   falsch  ist,   und   im  Gegenteil,  was   uns  falsch   schien, 
wahr^     So   waren   die  Besten  jener  Zeit  entschlossen,   umzu- 
lernen i    Für  die  Männer,  welche  an  der  Spitze  der  litterarischen 
Kreise  Roms   gestanden  hatten,   die  Bembo,  Öadolet,   Giberti, 
bedeutet  das  Jahr  1527   einen  Wendepunkt  in  ihrem  Denken.  ■ 
Fast  von  diesem  Augenblick  an  begann  man  in  Rom  alles  zu 
fördern  und  zu  begünstigen,  was  eine  Auffrischung  des  kireh- 
lieheu  Lebens  versprach. 

Von  Papst  Cleraens  VII.  wusste  freilieh  jedermann,    da 
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ihm  ttber  der  Gewohnheit,  an  allen  Fäden  weiterzuspinnen,  alles 
abzuwägen,  die  Fähigkeit  zum  Entschlnsse  abhanden  gekommen 
war.  In  den  Gesprächen  mit  Contarini,  der  damals  venetia- 
nischer  Gesandter  an  der  Knrie  war,  kommt  er  wohl  immer 
wieder  darauf  zurück,  dass  alles  Unglttck  davon  herrtthre,  dass 
er  bisher  nicht  ausscbliesslich  die  Interessen  der  Kirche  im 
Äuge  gebabt  babe;  an  Eigensinn  lässt  es  der  früher  so  schmieg- 
same Mann  in  diesen  seinen  letzten  Jabren  nicht  fehlen,  sobald 
das  kleinste  Recht  des  Klerus  in  Frage  kommt  ;^*)  für  alle 
Besserungsvorschläge  hat  er  ein  offenes  Ohr,  wenn  sie  nur  seine 
eigene  Autorität  nicht  antasten  —  er  konnte  Contarini  sogar 
ganz  freundlich  anbören,  wenn  ibm  dieser  auseinandersetzte, 
dass  das  Papsttum  ohne  weltlichen  Besitz  seinen  Pflichten  viel 
besser  würde  nachkommen  können  —  über  ein  paar  Breven 
und  Licenzen  kam  er  aber  nie  hinaus.  Kein  Wittenberger  hätte 
sich  ttber  die  Konzilspläne  skeptischer  als  eine  „  Simulation  *" 
aussprechen  können,  als  es  Sadolet  that,  der  langjährige  Sekretär 
der  Päpste,  jetzt  reformeifriger  Bischof  von  Carpentras.  Nach 
allem  Schwanken  gab  schliesslich  das  eine  stärkste  Motiv 
immer  den  Ausschlag  bei  Clemens :  die  Wiederherstellung  des 
Hauses  Medici  in  Florenz. 

Schwanken,  Unklarheit  und  Unentschlossenheit  waren  nun 
die  letzten  Fehler,  die  man  seinem  Nachfolger  Paul  III.  hätte 
vorwerfen  können.  Ein  wirklich  grosser  Politiker  hatte  einen 
diplomatischen  Virtuosen  abgelöst.  Dieser  Mann,  der  nach 
seinem  ganzen  Emporkommen  als  der  Inbegriff  der  Missbräuche 
der  Kurie  erscheinen  musste,  der  sich  gar  keine  Mühe  gab, 
dieses  sein  Vorleben  zu  verläugnen  und  dessen  bodenloser 
Eigennutz  jedermann  klar  vor  Augen  lag,  vermochte  dennoch 
mit  einem  beispiellosen  Erfolg  die  Politik  in  seinem  Sinne  zu 
leiten;  er  konnte  sogar  bisweilen  die  Fiktion  mit  Glück  fest- 
halten, dass  das  Papsttum  eine  höhere,  über  den  Gegensätzen 
stehende,  friedenstiftende  Macht  sei.  Unzweifelhaft  war  Paul 
ein  höchst  origineller  Mensch  und  besass  hervorragende  Geistes- 
gaben. Schlau,  lauernd  und  rücksichtslos,  wie  er  im  Grunde 
war,  mag  man  ihm  bei  der  Immoralität  seiner  Mittel  wenigstens 
eine  behagliche  Naivetät  zu  Gute  halten.  Diesem  Manne  mit 
diesem  listigen  Fuchsgesicht,  das  Tizian  so  frappant  wieder- 
gegeben hat,   wird  doch  von  den  Zeitgenossen  häufig  gerade 
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die  Offenheit  iiaebgerübmt.  Das  machte:  er  wiir  in  vielen 
StÜeken  eine  bocbsiiinige  Natur,  frei  von  aller  Kleioliehkeit 
Das  hatte  er  Fielleieht  am  Meisten  eeineni  heidiiiseli-astra- 
logischen  Schicksalaglaiihen  zu  dankenJ^)  Es  nmss  ein  Ver- 
gnügen gewe&eu  eein,  mit  ihm  zu  verhandeln;  er  tränte  sich 
dabei  auch  immer  zu,  den  groöBten  EiuflusB  persüolicb  aus- 
zuüben. Auch  den  diplomatischen  Gegner  entliess  er  befriedigt. 
Man  siebt  es  in  den  VerbaDdlungen  des  venetianischen  Senates, 
wie  sich  dieser  schon  vor  seiner  Erhebung  mit  Vorliebe  seiner 
Vermittlung  bediente,  wenn  mit  Clemens  gar  nicht  mehr  aus- 
zukommen war.  Sobald  er  nun  «eiber  auf  den  Stnhl  Petri 
gelangt  war,  oahm  er  zwar  in  der  Sache  sofort  den  Standpunkt 
seines  Vorgangers  ein,  aber  er  that  es  in  so  verbindlichen 
Formen,  daes  sie  selbst  diesen  hartgesotteuen  Realpolitikern 
schmeichelten. 

Aueh  beaass  Paul  viel  Wohlwollen,  ja  sogar  eine  gewisse 
Weichheit  des  GemUts,  , Unser  guter  Alter*  ist  die  vertrauliehe 
BeÄeiehnung,  mit  der  ihn  die  Männer  der  Reformpartei  in  ihren 
Briefen  nennen.  ReginaUl  Pole  vergass  es  ihm  nie,  wie  er 
ihn  erschüttert  durch  das  tragische  Schicksal  seiner  Familie 
gesehen  hatte.  Ein  solcher  Mann  musste  einen  Luther  in  seiner 
einmal  erkämpften  Ansicht  vom  Papsttum  nur  be.stärkeu;  die, 
welche  ihm  persönlich  nahe  traten,  bat  er  immer  zu  gewinnen 
gewusst,  mochten  sie  mit  den  Zuatändeu  der  Kirche  noch  so 
niizufrieden  sein.  Freilieh  hoffte  die  Refonupartei  heständig, 
ihu  ganz  flir  sich  zu  gewinnen,  und  diese  Aussiebt  bestärkte 
ihre  Nachsicht  nicht  wenig,  Paul  aber  war  auch  in  den  Fragen 
der  Religion  ausschliesslicb  Politiker.  Von  den  ueu  erwachten 
religiösen  Tendenzen  war  der  Mann,  der  sich  unter  dem  Ponti- 
tikate  Alexanders  VI.  gebildet  hatte,  so  gut  wie  gar  nicht 
berührt,  aber  er  wusste  zu  schätzen,  was  sie  fllr  die  Kirche 
bedeuteten,  tiud  noch  mehr,  welchco  Zuwachs  an  \'eii:raneB 
und  Popularität  schon  eine  massige  BegUnstiguug  derselben  ihm 
bringe.  Die  Einsetzung  der  Reform kommission  i.  J.  153i),  die 
Kardioalsernenuungen,  die  mit  ihr  im  Zuaaumienhang  standen, 
so  gering  der  unmittelbare  Erfolg  auch  war,  hatten  seinem 
Pontifikat  einen  Nimbus  gegeben,  den  er  ängstlich  zu  wahren 
beflissen  war.  Er  biute  es  gern,  wenn  ihn  etwa  Sadolet 
den  grossen  Eiudruek   erinnerte ,  den  jenes   mutige  V< 
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gemacht  habe,  mit  welcher  BewuDderuDg,  welchem  AnfatDieD 
der  IIoftDHDi^  es  von  der  katholischen  ChrietcDheit  he^rÜBst 
wordeu  seiJ'O  Niemals  aher  Iiat  Faul  aiieh  nur  daran  gedacht, 
»ich  dieser  Richtnü^  bedin^^ungglos  hinzugeheo.  Das  bat  sich 
vor  Allem  in  eeioer  KuDzilgpolitik  gezeigt.  Auch  naelidem  der 
alte  Kartenmisieher  seinen  Haupttrtimpf  aus  der  Hand  gegeben, 
bat  er  doch  gerade  das,  was  man  ^Reformation**  nannte,  die 
Kengestaltnng  der  kirehlieben  Verwaltung,  nacl»  Möglichkeit 
auf  dem  Konzil  äu  hindern  gewnsat.  Man  sehe  nur,  wie 
gebUebteru  und  zaghaft  die  Legaten  daran  gehen,  ihm  gegcnhber 
von  den  Wllnsehen,  die  im  Konzil  die  allgemeinen  «ind,  ancli  nur 
zn  reden,  „nm  nicht  vorlaut  zu  sein  und  8.  Heiligkeit  Gedanken 
zu  maeben/'*) 

Um  80  eifriger  war  Paul  darauf  bedacht,  von  der  geistlichen 
und  weltlichen  Herrschaft  des  Fapsttunies  auch  nicht  das  Ge- 
ringste abbröckeln  zu  lassen,  es  wäre  denn  zu  Gunsten  seines 
Sobnes^  seiner  Enkel  gewesen.  Denn  das  Ziel:  seine  Nach- 
kommen, die  Farneses,  zu  einem  souveränen  Fürstengeschlecht 
tn  machen,  verfolgte  er  ebenso  wie  seine  Vorgänger,  aber  trotz 

ter  ficbwierigen  Verbältnisae  mit  mehr  Glück  als  diese.    Unter 
Heu  Missstäntien  der  Kirche  ist  damals  der  Nepotismus  gerade 
erjenige,  welcher  in  den  frumtnen  Kreisen  am  Wenigsten  An- 
toss  erregt  Mau  nahm  es  ruhig  hin,  dass  Paul  bei  den  Kardi- 
alsemennnngen  immer  zugleich  mit  den  würdigsten  Männern 
iflige  seiner  Verwandten,  gewöhnlich  in  den  Kinderjahren,  in's 
heilige  Kollegium  einschmuggelte.     Ueber  seinen  Sohn  Pierluigi 
tiewahren  die  sonst  aufrichtigsten  Männer  ein  so  diplomatisches 
Stillschweigen,  dass  wir  über  den  Umfiing  seiner  Schandtbateu, 
da  ihm  zu  einem  Cäsar  Borgia  nur  das  Genie  fehlte,  niclit  ins 
■£eine   kommen.     Allgemein   hat  man  ungeachtet  des  Hohnes 
^Hier  Dentschen  es  in  Italien  als  das   erfreulichste  Ereignis  be- 
^■trachtet,  als  Papst  und  Kaiser  den  Ehebund  zwischen  dem  ßastard- 
^■Biikel  des  einen  und  der  Hastardtoebter  des  andern   stifteten. 
^^        Von  Anfang   an   ist    es  die  Rücksicht  auf  die  Bewegung 
in   Deutsehland   gewesen,  was  nachdenkende  Männer  bewog, 
Hand  an  die  Besserung  des  geistliehen  Standes  zu  legen.    Schon 
noter  Leo  X.  hatten  sich,   als   man   sich   der  Gefahr,   die   von 
l>eutgcbland  her  drohte,  zuerst  bewusst  wurde,  ein  Kreis  hoch- 
gebildeter und  religiös  gestimmter  Männer  regelmässig  zu  ernsten 
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und  frommen  Gesprächen  znsamtiiengefiiDden;  ala  ihr  Ziel  sahen 
sie  an,  ,den  wankendeu  gei«tliehen  Stand  znr  iVllheren  Reinheit 
und  Würde  zurUekzurnfen/  Männer  der  mildesten  wie  der 
strengsten  Gesinnung  waren  hier  vertreten.  Der  Gehcimftchreiber 
des  Papstes,  zugleich  der  erste  lateinigehe  StyÜBt  Beiner  Zeit 
Sadolet,  der  GroasiRinitentiar  Dathi,  Giovanni  Matteo  Giherti,  ^ 
ein  Freund  der  Medieiier  und  bald  unter  Clemens  der  Leiter  H 
der  päp^itlicheü  Politik,  Giovanni  Pietro  Caraffa,  damals  noeh  ~ 
Bigcliof  von  Chieti,  sein  Freund  Cajetan  Thiene,  ein  Adliger 
von  Vieenza,  und  der  venetianisclie  Nobile  Aloysius  Lipomano, 
später  einer  der  eifrigsten  Beftirderer  der  Gesellscliaft  Jesu, 
werden  uns  genannte '*}  Sie  bezeichneten  sieb  als  die  Sodalitiit 
der  göttlichen  Liebe,  um  eo  schon  durch  iliren  Namen  die 
Gesinnung  anzudeuten,  welche  sie  als  das  Wesen  des  Christen- 
tums verehrten.  Vielleicht  lag  ein  absicbtlieber  Gegensatz  zu 
der  einseitigen  Hervorhebung  des  Glaubens  durch  Luther  in 
dieser  Namengebnng  vor. 

Von  einer  praktischen  Wirksamkeit  im  Grossen  konnte  bei 
einer  solchen  lockeren  Vereinigung  nicht  die  Rede  sein;  ^eiue 
Voriiereitungsanstalt**  nennt  sie  der  Geschicbtscbreiber  des 
Theatinerordens;  und  dies  war  sie  zumal  flir  die  Männer,  die 
ihr  angeburten,  und  die  fast  alle  weiterhin  bedeutende  Uollen 
in  der  Geschichte  der  Kirche  gespielt  haben.  Nach  dem  Muster 
dieser  frommen  Akademie  entstanden  bald  überall  in  Italien 
ahnliehe  Kreise.  Giberti  hat  einen  solchen  in  Verona,  seitdem 
er  sieb  als  Bischof  dorthin  zurückgezogen  hatte,  um  sieh  ge- 
sammelt;  in  Genua  und  an  der  Riviera  bestand  eine  ähnliche 
Vereinigung,  als  deren  Häupter  man  den  Kardinal  Fregoso^ 
Erzbischof  von  Salerno,  uud  den  Benediktiuerabt  Grcgurio 
Cortese  betrachten  kann.  W^eit  bedeutender  war  der  venetia- 
niache  Kreis.  Mit  unbestrittener  Autorität  stand  an  seiner  Spitze 
Gasparo  Contariui,  ihm  znr  Seite  in  voller  Eintracht,  wenn 
auch  bereits  vielfach  auf  anderen  Wegen  wandelnd,  Caraft'a* 
In  den  herrlichen  Gärten,  die  damals  das  Kloster  San  Giorgio 
maggiore,  den  lieblichsten  Punkt  der  Lagunenstadt,  umgaben, 
versammelten  sich  die  Freunde  bei  Cortese,  der  als  Abt  hierher 
übersiedelt  war;  gleichmässig  war  hier  die  Nobilität,  der 
llumauisnme,  die  Geistlichkeit  vertreten*  Nach  Venedig  blickten 
mit  einem  stillen  Einverständnis  alle,  welche  eine  Refonnatioa 
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der  katholischen  Kirche  herbeisehnten.  Hierher  «nm  den  Ver- 
kehr dieser  Männer  zu  geniessen*,  begab  sich  Reginald  Pole 
nach  seiner  freiwilligen  Selbstverbannnng  ans  der  Heimat  zuerst. 

Besonders  aber  sind  es  vornehme,  feingebildete  nnd  fromme 
Franen,  welche  jetzt  erbanliche  Gesellschaften  um  sich  sammeln, 
ihre  Umgebung  mit  der  Anmut  und  Innigkeit  des  Wesens  be- 
herrschen, und  als  geistiges  Oberhaupt  von  ihr  verehrt  werden. 
Caterina  Cybö,  die  Nichte  Leo's  X.,  in  ihrem  kleinen  Fürstensitze 
Camerino,  Renate,  die  Herzogin  von  Ferrara  und  Tochter  König 
Ludwigs  XII.,  Eleonore  Gonzaga,  die  Herzogin  von  Urbino, 
namentlich  aber  Julia  Gonzaga  in  Neapel  und  Vittoria  Colonna 
wirkten  alle  nach  derselben  Richtung.  Nach  Neapel  war  Juan 
Valdes  übersiedelt,  er  hatte  sich  an  Julia  Gonzaga  aufs  Innigste 
angeschlossen ;  sie  hat  seine  späteren  Werke  inspiriert.  So  ver- 
band auch  Reginald  Pole  mit  Vittoria  Colonna  ein  Band  wechsel- 
seitiger Pietät,  engster  Seelenfreundschaft.  Ihr  Kreis  in  Viterbo 
und  Rom  bedeutete  späterbin  seit  1542  das,  was  früher  der 
venetianische  gewesen  war.  Von  Vittoria  Colonna  pflegte 
Giberti  zu  rühmen  ^^):  „Sie  rage  nicht  nur  vor  allen  übrigen 
Frauen  hervor,  sondern  sie  scheine  ihm  auch  den  ernstesten 
nnd  berühmtesten  Männern  gleichsam  von  einer  höheren  Warte 
das  Licht  zum  Hafen  des  Heiles  gewiesen  zu  haben.*  In  ihren 
Sonetten  erkannten  alle  den  edelsten  Ausdruck  der  eigenen 
Empfindungen:  sie  erkor  sich  daher  auch  der  professionelle 
Spötter  Pietro  Aretino,  um  unter  des  Maske  der  ehrfurchtsvollen 
Huldigung  den  raffinierten  Hohn  des  Weltkindes  über  die  Nutz- 
losigkeit dieser  neuen  Frömmigkeit  für  eine  Praxis  in  seinem 
Sinne  und  über  die  Pedanterie,  die  Welt  nach  diesem  Muster 
formen  zu  wollen,  reichlich  auszuschütten. 

An  den  Briefsammlnngen  dieser  Zeit,  für  die  der  schriftliche 
Gefühls-  und  Gedankenaustausch  so  unentbehrlich  war  wie  sonst 
nur  für  das  sentimentale  achtzehnte  Jahrhundert,  sehen  wir, 
wie  alle  diese  Männer  und  Frauen  wieder  untereinander  in 
Verbindung  standen,  wir  bemerken,  dass  sie  sich  als  eine  grosse 
zusammengehörige  Gemeinde  betrachten.  Wo  eine  Gruppe 
Gleichgesinnter  bisher  femer  gestanden  hatte,  freute  man 
sich  um  so  mehr,  wenn  sie  den  Anschluss  an  die  Freunde 
suchte,  wie  Vittoria  Colonna  mit  überströmender  Zärtlichkeit 
die  Hand  ergreift,  die  ihr  Julia  Gonzaga  reicht  und   ihr  den 


Dank  aller  abstattet,  dass  sie  Valdes  Paulns-Konmientar  ver- 
anlasst babeJ")  Ueber  Italien  liinaim  erstreekeo  Hieh  diese 
Verbindungen.  Diireli  Vergerioknllpft  sieh  der  Verkehr  Vittoria'a 
mit  Margarete  von  Navarra  an  und  im  regen  Briefaustanseh 
wetteifern  fortan  diese  l>eiden  bedeutendsten  Franen  ihrer  Zeit 
sich  selbst  zu  demütigen  und  die  Freundin  bewundernd  zu 
verehren.  Fm  war  ein  Lieblingsgedanke  des  Erasmus  gewesen, 
dass  die  Kirebe  dureh  das  stille  Einverständnis  der  Gelehrten 
reformiert  werden  müsse;  etwas  Ubnliches  sah  der  sangninisehe 
Vergerio  sehen  beinahe  erfüllt  w-enn  er  sein  Auge  über  diese 
Reihe  edler  Frauen  in  und  ausser  Italien  sehweifen  liess'^): 
^Wie  aus  einem  langen  Schiale  erwecken  sie  die  trägen  und 
schweren  Augen  und  Geister,  sie  bahnen  den  Weg,  auf  dem 
man  dazu  gelangt  tlie  Kirche  zn  reinigen  und  zu  erleuchten, 
mehr  als  wenn  täglich  alle  Tinte  der  Welt  mit  Reformen  ver- 
sehrieben würde  und  mehr  als  so  und  so  viel  Reich stage  thun 
könnten.*' 

Der  Einfluss  der  Damen,  die  nun  schon  so  lange  den 
Ton  der  Geselligkeit  in  den  italienischen  Höfen  angaben,  macht 
sich  in  der  Art  des  religiösen  Verkehrs  durchweg  geltend.  Es 
herrsebt  in  ihm  eine  weibliche  Weichheit  der  Empfindung,  eine 
Zartheit  des  Ausdrucks,  die  weit  entfernt  ist  ebenso  von  der 
spanischen  Exaltation  wie  von  der  deutschen  männlichen  Heftig- 
keit Diese  ReligiositUt  ist  nicht  weniger  ernst  aber  weniger 
mutig,  weniger  entschlossen  zum  Handeln  als  die  der  kräftigeren 
Nachbarvölker.  Keine  einzige  dieser  Vereinigungen  hat  auch 
nur  den  Versuch  gemacht  ßi^di  eine  festere  Form  zu  gehen, 
über  die  wechselseitige  Erbauung  hinauszugeben.  Es  handelt 
sich  liier  nur  um  eine  neue  Gestaltung  der  Geselligkeit  der 
höchstgebildeten  Kreise.  Es  ist  noch  immer  dieselbe  Gesell- 
schaft, die  uns  im  Cortigiano  des  Castiglione  begegnet;  nur 
ist  die  Rechtfertigungslebre  an  die  Stelle  oder  neben  die  Ideen- 
lehre, Paulus  Episteln  ftlr  Flatos  avfijtooior  eingetreten :  Vor- 
träge, erläuternde  Lektüre  im  engeren  Kreise,  ein  allgemeines 
Gespräch,  das  allmählich  verstummt,  wenn  einer  der  bewun- 
derten Meister  das  Wort  ergreitl,  hier  wie  dort.  Die  Religion fl 
bedarf  für  so  geartete  Menschen,  utn  ihre  volle  Macht  auszu- " 
üben,  des  ästhetischen  Reizes.  Künstler  sind  ihre  vollgültigen 
Interpreten,  so  verehrt  Vittoria  Colonna  Michel  Angelo's  KuM^ 
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firie  eiue  Art  göttlicher  Offenbarung,  eo  ^-ergichert  Pole  von 
■einem  Uerzensfreimde,  dem  l)j(*liter  Marc  Antonio  Flariiiuio, 
Baas  er  nie  einen  vollkoninineren  Christen  gekannt  liabe. 
1  Bei  einer  solchen  Gesinnung  machte  man  Elherhaupt  keinen 
"Unterschied  zwisehen  Priestern  und  Laien,  ja  man  masa  bis- 
weilen dem  frommen  Laien  ein  tieferes  und  reineres  Verständnis 
der  Schrift  bei.  Das  ist  ein  Kennzeichen  des  PietiBnm«  za 
allen  Zeiten  gewesen;  der  Trank,  den  die  berufenen  Vertreter 
der  Kirche  spendeten,  w^ar  schal  geworden,  man  sehnte  sieh 
nach   einem   frischeren  Quell   des  religiösen  Lebens.    Wo  die 

tandessehranken  besonders  enge  und  drückend  waren,  in 
Spanien  damals,  in  Deutschland  während  des  18.  Jahrhiindertg, 
hat  sich  dieser  Wnoseli  darin  geänssert,  dass  man  zeitweilig 
diese  Süindesschranken  ignorierte.  Dort  wuirde  der  Pietismus 
ein  Spiel  der  Aristokratie  mit  demokratisch-religiösen  Anwand- 
langen«  In  Italien  dagegen  wissen  diese  Kreise  nichts  von 
erleachteten  Beaten  und  gottseligen  Handwerkern,  deren  Worten 
die  Vorochmen  lauschen;  es  sind  Mitglieder  dieser  Geburts- 
und Geistesaristokratie  selber,  die  den  Priestern  Konkurrenz 
niaehen.  Auch  Vittoria  Colonna  befasste  sieh  bisweilen  mit 
der  Auslegung  eines  Evangelientextes  J^O  Flaminio's  Psalmen- 
[»araphrase  hat  nicht  mir  als  eine  mustergültige  Leistung  der 
Uebersetznngskanst,  sondern  weit  mehr  als  der  tiefste  Ausdruck 
des  Gefühles  der  Sünde,  als  eine  Predigt  über  die  Kechtfertigung 
gewirkt;  die   beiden  Männer,  welche   den   grössten   religiösen 

intluss  besassen,  Valdes  und  Contarini,  waren,  der  eine  dauernd, 
der  andre  die  längste  Zeit  seines  Lebens,  Laien,  Indem  die 
Kirche  Contarini  aus  dem  Hatsaal  der  Republik  zur  Wllrde 
eines  Kardinals  berief,  ihm  die  Aufgabe  der  Ueform  anvertraute, 
hat  sie  selber  dieser  liiehtung  die  denkbar  grösste  Iluldignng 
dargebracht  Wie  Amhrosius,  meint  Pole,  sei  er  erhoben  worden, 
und  nur  ein  Mann  wie  er  könne  auch  die  Rolle  des  Ambrosius 
gegen  die  Fürsten,  gegen  den  Theodosius  der  Jetztzeit,  Karl  V., 
ttbernehmen.^'») 

Contarini  war  wenigstens  gelehrt  wie  nur  irgend  ein  Theo- 
es  sein  konnte,  —  jedoch  auch  aus  den  Worten  des 
lehrten  Laien  hört  man  nicht  selten  die  Stimme  Gottes. 
Wir  besitzen  einige  übersehwängliche  Briefe  Pole's  an  Camillo 
Oraini   ans  dem  Jahre   1538.'^*)     Er   war  damals  von   seiner 
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gescbeiterten  englischen  Legation  zurückgekehrt;  eine  tiefe 
Niedergeschlagenheit  hatte  sich  seiner  bemächtigt;  der  stolze 
Lord  konnte  die  Demütigungen  nicht  verwinden,  die  er  aller- 
wärts  hatte  erdulden  müssen ;  vergeblich  suchte  er  seinen  Trost 
darin,  dass  es  ihm  wie  dem  Herrn  ergangen  sei,  der  nicht 
hatte,  da  er  sein  Haupt  hinlegte;  er  meinte,  dass  er  nie  eine 
solche  geistige  Leere  in  sich  empfunden  habe.  In  Verona  hatte 
er  gehofft,  sich  im  Umgang  Camillo's  aufrichten  zu  können, 
aber  er  hatte  ihn  verfehlt;  jetzt  traf  ihn  in  Rom  eine  ausführliche 
Deukschrift,  in  der  dieser  die  Lage  der  Kirche,  die  Möglich- 
keiten, die  sich  für  eine  innere  Reform,  für  die  Versöhnung 
der  Ketzer,  für  einen  Türkenkrieg  boten,  darlegte.  Pole  meinte, 
nie  etwas  Aehnliches  gelesen  zu  haben;  hier  sah  er  eine  Ver- 
einigung der  Liebe  und  des  Glaubens,  die  allen  Kleinmut  ans 
seiner  Seele  verscheuchte.  Er  nahm  die  Denkschrift  mit  Gon- 
tarini  und  Garaffa  durch;  und  obwohl  dieser  letztere  schon 
seit  geraumer  Zeit  alle  Beteiligung  von  Laien  auf  dem  Gebiete 
der  Theologie  misstrauisch  betrachtete,  so  schien  ihnen  doch 
allen,  „dass  wohl  Gamillo  diese  Worte  geschrieben,  aber  Gott 
sie  ihm  unmittelbar  eingegeben  habe.''  Sie  teilten  sich  in  den 
Vortrag  über  die  Denkschrift  beim  Papste.  Pole  aber  sieht 
in  Orsino  nicht  nur  den  verheissenen  Feldherrn  im  Glaubens- 
kampfe, der  die  Ungläubigen  zugleich  besiegt  und  bekehrt, 
sondern  einen  Elias  im  feurigen  Wagen,  zu  dem  er  selber  als 
Elisa  nur  aufblicken  könne ;  er  fleht  ihn  an,  sich  nun  aus  seiner 
Wolkenhöhe  auch  herabzulassen  und  zum  Volke  zu  reden. 

Pole  hat  seine  Gefühle  etwas  schwärmerisch  ausgedrückt,, 
die  Schrift  aber,  um  die  es  sich  handelte  und  die  eine  Zer- 
gliederung vor  Paul  IH.  vertrug,  hatte  gewiss  nichts  Exaltiertes 
an  sich.  Die  religiösen  Empfindungen,  so  lebhaft  sie  in  diesen 
Kreisen  sind,  verirren  sich  nie  in  Ausschreitungen  der  Phantasie. 
Ihr  Ebenmass  darf  durch  keine  Leidenschaft  und  keinen  Aber- 
glauben getrübt  werden.  In  allen  diesen,  schier  unzähligen 
Briefen,  Predigten,  Gedichten,  Abhandlungen,  Kommentaren  *«) 
findet  sich  keine  Vision,  keine  plötzliche  Erleuchtung,  kein 
Wunder,  und  selbst  vom  Teufel  ist  nur  wie  von  einem  bösen 
Prinzip,  nicht  wie  von  einer  Persönlichkeit  die  Rede.  Der 
handfeste  Dämonismus,  der  im  Gedankenleben  der  deutsehen 
Reformatoren   ebenso   wie   in   demjenigen   der  Spanier  Loyola 
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nad  Franz  Borgia  einen  breiten  Ranm  einnimmt,  liegt  von  dieser 
kultivierten  Religiosität  weit  ab.  Diese  Generation  niosste  erst 
verseh winden,  volkstttmlicbe  Elemente  mussten  erst  wieder  in 
die  Höhe  kommen  nnd  das  italienische  Geistesleben  der  oberen 
Stände  mnsste  erst  der  Hispanisierang  unterliegen,  ehe  auch 
die  religiösen  Wahngebilde  wieder  Macht  erhielten.  Welcher 
Weg  von  Vittoria  Golonna  zu  Maddalena  dei  Pazzi,  die  sieh  wie 
eine  spanische  Beate  ausnimmt,  welche  man  auf  den  Boden 
von  Florenz  verpflanzt  hat! 

Auch  die  stärkste  religiöse  Regung  des  Mittelalters,  die 
Askese,  fand  in  diesen  Kreisen  nur  massige  Bewunderung. 
Die  Virtuosität  der  Selbstpeinigung  hat  damals  in  Italien  auf- 
gehört; niemand  würde  sie  anerkannt  haben.  Die  Entsagung, 
die  Weltflucht,  üben  freilich  fttr  ein  Geschlecht,  das  so  unzu- 
frieden mit  der  Gegenwart  ist,  noch  eine  starke  Anziehungskraft. 
So  liegt  z.  B.  Vittoria  Golonna  ihr  Nonnenkonvent  in  Viterbo 
eigentlich  immer  im  Sinn,  und  doch  hätte  ihr  lebhafter,  mit 
tausend  Interessen  beschäftigter,  an  den  vielseitigsten  Verkehr 
gewöhnter  Geist  die  Zurückgezogenheit  und  den  Zwang  der 
Regel  sicher  nicht  auf  die  Dauer  ertragen.  Man  geniesst  die 
klösterliche  Zurttckgezogenheit  wie  Horaz  das  Landleben;  es 
ist  üblich,  einmal  im  Jahre  eine  Villeggiatur  im  Kloster  zu 
nehmen  —  namentlich  Benediktinerklöster  scheinen  hierfür 
bevorzugt,  zumal  wenn  sie  so  schön  gelegen  waren  wie  Monte 
Cassino  und  Lerina  — ,  man  stärkt  das  Gemüt  und  scheidet 
wohl  mit  dem  resignierten  Seufzer:  „Maria,  du  hast  das  bessere 
Teil  erwählt.*")  Hier  lag  ein  Bedürfnis  vor,  dem  Ignatius 
mit  der  religiösen  Badekur  der  Exerzitien  vor  Allem  entgegen 
gekommen  ist.  Nicht  selten  scheiden  auch  damals  vielbeschäf- 
tigte Männer  plötzlich  aus  dem  Weltgetümmel.  Ihrem  Begehren 
nach  völliger  Zurückgezogenheit  würde  das  Leben  eines  Bettel- 
mönches wenig  entsprochen  haben;  sie  werden  „Eremiten*, 
d.  h.  Karthäuser  oder  Camaldulenser.  Mehr  als  ein  Staatsmann 
ist  diesen  Weg  gegangen;  selbst  Kardinal  Morone,  für  den 
doch  die  Geschäfte  das  Leben  waren,  fühlt  gelegentlich  diese 
Sehnsucht  in  sich.^«)  Aber  auf  allgemeine  Billigung  konnte  ein 
solcher  Sehritt  damals  nicht  rechnen.  Wir  besitzen  aus  den 
jüngeren  Jahren  Contarini's  einen  Brief  an  seinen  Freund 
Vincenzo   Quirini,   der,   eben  noch   Legat   der  Republik   und 
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vortreffliclier  Sehilderer  der  deutscbea  Verlmlttikse,  unver- 
mutet jeDeu  Efitsehltif^s  gefasst  hatte.  Cootarioi  teilt  ihm 
alle  Vorwurfe  mit,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  fragen  Eremiten- 
uüd  Kloftterleben  in  Venedig  vernommen  hat;  sie  gipfeln  immer 
in  dem  Tadel  der  Feigheit  dessen,  der  sich  dem  Vaterlande 
in  der  Gefuhr  und  der  sieh  der  anstrengenden  Besehäftignng 
mit  den  WisBeusehaften,  deren  die  Kirche  weit  mehr  als  solcher 
egoistischen  ZnrUekgezogenheit  hedüife,  entziehe.  Contarini 
läsöt  durchblicken,  dase  er  diesen  Bedenken  doch  nii-ht  ganz 
ferne  stehe;  jedenfalls  ist  ihm  das  katholisch  -  mittelalterliehe 
Ideal,  dass  der  Asket  in  sieb  selbst  ein  Bild  der  Heiligkeit 
berstelle  und  daaiit  Gott  wohlgefällig  werde,  hier  gauz  ab- 
handen gekommen,^^) 

In  den  unteren  Ständen  war  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  diesem  Punkte  anders  bestellt  liier  Uhteu  die  eigentlichen 
Eremiten,  die  der  gleichen  Bevölkerungsschiebt  angehörten,  die 
gewohnlieben  WaldbrUder,  die  in  Italien  jederzeit  sehr  häufig 
waren,  heträehtliehen  Einfluss.  Auch  für  ihre  Reform  inter- 
essierte man  sieh;  Caraffa  versuchte  eine  solche  durch  Ansicd- 
hing  echter  Eremiten  aus  Üalniatien  in's  Werk  zu  setzen;  imd 
auch  Pole,  damals  noch  innig  mit  ihm  befreundet,  suchte  für 
sie  geeignete  Plätze  aws.-^) 

Weit  tiefer  ging  das  Interesse,  welches  die  religiös  an- 
geregten Kreise  an  einem  anderen  ersten  Versuch,  das  mittel- 
altcrlicbe  Moncbstum  wiederzubeleben,  nahmen:  an  der  Grün- 
dung des  Kapuzinerordens.'^^)  Aber  auch  hier  war  es  gerade 
die  Askese  am  Wenigsten,  was  sie  anzog.  Freilich  hatte 
gerade  diese  zu  der  Abzweigung  des  neuen  Ordens  von  den 
Franziskanern  den  Anstoss  gegeben.  Die  Reform  des  Ol> 
servautisnms,  die  von  einem  Italiener,  Hau  Bernardino  da 
Siena,  ihren  Ausgang  genommen  hatte,  wurde  als  eine  grosse 
nationale  Tbat  angesehen,  vermochte  aber  in  Italien  selber 
niemals  dem  Verfall  der  klösterlichen  Zucht  der  Bettelorden 
zu  wehren.  Vittoria  Colonna  bemerkt  bitter:  Alle  anderen 
Orden  hätten  sich  reformiert,  nur  die  Observanten  hätten  zwar 
selber  wiederholt  die  Notwendigkeit  einer  Reform  anerkannt, 
ohne  doch  die  geringste  Besserung  folgen  zu  lassen.  Sie  schliesst 
daraus,  dass  sie  unverbesserlieb  seien,  und  dass  Kiemand  denen, 
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die  nach  der  echten  Ke^el  des  heiligen  Fraüziskus  leben  wollten, 
die  Trenoong  verwehren  dürfe. 

Der  Anlass   zu   dieBem   Mthiehseehisma  war   uiin   freilieh 

derart,  dass  sich  kein  boshafter  Novellist  eioe  beissendere  Satire 

liätte  ersinnen  können.     Ein  g:anz  liesehrankter  Frate,   Matteo 

Tde  Grassis,  wie  FniDziskns  gelber  ein  Umbrer,  ein  Sohn  jener 

Landsebaft,  in  der  die  volketlimliehen  Traditionen  des  Ordens 

ror  Allem  lebten,  hatte  ee  sieh  nach  einer  gelegentlichen  An- 

r^eutiing  eines  Lfindsinanns  in  den  Kopf  gesetzt,  dass  der  Orden 

von  der  Tracht  .^^eines  Stititers  abgewiehen   sei,  dass    nämlich 

^Bdie  Kapnze   arsprllnglieh   spitz,   nicht  ritnd   gewesen   sei   nnd 

^Bdas  Skapulier  gemangelt  habe.     Er  hatte  den  heil.  Franziskus 

^Püber  sich  rufen  hören:  ^leh  will,  dans  man  meine  Regel  halte 

f       anf  den  Bnchstaben*;   und  das  letzte  Wort   hatte   die  Stimme 

I       dreimal  wiederholt.     Man    niuehte   versucht  sein   anzunehmen, 

1       dass  dem  guten  Matteo  die  Kleiderfrage    nur  als   ein  Symbol 

der  allgemeinen   Verderbnis  des  Ordens   gegolten   habe;   aber 

der  Annalist  der  Kapuziner,  Boverio,  der  doch  ganz  von  Groll 

^^ gegen  die  alten  Fraoziskaner  erfüllt  ist,   wird   nicht  müde  zu 

^■beteoem,  dass  es  ihm  wirklich  nur   auf  diese  AeuBserlicbkeit 

^^angekommen    ^ei.     Matteo   verfolgte   sein  Recht   seine   eigene 

Katte  tragen  zu  dürfen  big  zum  Papste;    aber   er  wäre   unter 

den   Steinwürfen    der   Bauern^    denen    der   uugewOhnte   Ilabit 

verdächtig   erschien,    unter  den   Fäusten  seiner  Ordensbrüder 

and  im  Kerker  seiner  Oberen  zum  Märtyrer  geworden,  wenn 

»ich  nicht  eine  der  frommen  HiretinneD,  Caterioa  Cyb6,  empöit 

Iber  diese  Gewaltsamkeiten,  seiner  angenommen  und  ihm   in 

Plhrer  kleinen  Herrschaft  Camerino  eine  Freistatt  gewUlui;  hätte. 

Bald  gewannen  seine  Genossen  an  Vittoria  Colonna  eine  noch 

rinflussreiebere  Beschützerin.     Unermüdlich  war  sie  zn  Gunsten 

ier  Kapuziner  ihre  Vcrbiuduugen  in  Beweguug  zu  setzeo,  ihre 

/^erteidigung  zn  übernehmen;  durcb  ihre  Vormittlnng  ging  selbst 

[bisweilen  die  Sendnug  der  Prediger,     Der  neue  Orden  konnte 

ginabe  in  der  RicbtUDg,  die   er   fortan   nahm,  als  das  Werk 

ieger  beiden  Frauen  gelten. 

[Matteo,  der  nur  gerade   zur   gewöhnlichen  Bauernprertigt 

trat  bald   in   den  Hintergrund;  aber  Camerino   wurde 

QQn    der  Sammelpunkt  der  Unziifriedeuen   unter  den  Frauzis* 

kaoem,  zumal  seitdem  Caterina  bei  ihrem  Obeim  Clemens  VII. 
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i,  J.  1528  ein  Toleranzedikt  für  die  Kapuze  erwirkt  hatte,-*) 

PciTilk'hste  Beaelitung  der  atteo  Ke^el  war  einstweilen  noch 
das  Ziel,  alm  eine  neue  Auflage  der  alteu  Ankese.  aber  nach- 
dem erst  einmal  bedeutendere  Männer  beigetreten  waren  und 
naelulem  das  Interesse  der  gebildeten  Kreise  auf  »ie  gelenkt 
war,  maebten  sieb  vielmehr  die  Aufordertingen  der  neuen  Zeit 
geltend.  Man  nahm  es  gewiss  ernst  mit  allen  den  Vorsebriften 
der  Eut&agung,  an  denen  die  Franziskanerregel  reieh  war,  — 
das  haben  die  Gegner  dem  berlihnitegteu  der  KapHÄiner,  Oehino, 
nm  60  lieber  zugestanden,  je  greller  sie  seinen  Abfall  erseheinen 
lassen  wollten  —  und  auf  die  Massen  verfehlte  .lueh  jetzt  der 
Anblick  dieser  rauhen  Tuirend  ihren  Eindrnek  nieht  — ;  in  den 
Kreisen  aber,  welche  die  Kapuziner  beschützten,  schweigt  man 
gerade  hiervon.  Die  Predigt,  das  Erbteil  der  Bettelorden,  wird^ 
von  ihnen  mit  Eifer  aufgenommen,  und  seitdem  der  erste™ 
Kanzelredner  Italiens,  eben  Beniardina  Oehino,  ihnen  beigetreten 
war,  lli>erragte  ihre  Wirksamkeit  auf  diesem  Felde  die  aller 
anderen  Orden.  Es  ist  die  Thätigkeit,  der  immer  die  unmittel- _ 
barsten,  aagenftilligsten  und  ttUchtigsten  Erfolge  blühen. 

Wir  sehen  es  an  den  Briefen,  die  Benibo  an  Vittoria 
Colonna  schrieb  und  fast  noch  dentlicher  an  den  emphatischen^ 
Schilderungen  späterer  Gegner  Oehinos  über  den  Empfang  bei 
seinem  Einzug  in  den  Btiidten,  wo  er  predigte,  wie  fascinierend 
seine  Persönlichkeit  und  seine  Rede  auf  die  Zeitgenossen  wirkte, 
Wohl  zeigen  seine  Predigten  nichts  von  der  leidensehaftüehen 
Glut  von  der  Spracbgewalt  Savonarola's ;  er  wirft  nicht  wieM 
dieser  seine  Persönlichkeit  in  die  Wagschale;  im  Gegenteil: 
sie  sind  gar  zu  zahm,  und  man  merkt  es  wohl,  dass  er  Recht 
hat,  wenn  er  von  sich  schreibt,  er  habe  nie  vorsichtiger  aln 
in  dem  letzten  Jahre  gepredigt,  und  wenn  er  sieb  in  dem 
Augenblick,  als  er  mit  der  Kirche  brach,  selber  anschuldigt, 
einen  maskierten  Christus  gepredigt  zu  haben.^^)  Wohl  aber 
lebt  in  ihnen  wie  in  den  Dialogen  seiner  katholischen  Zeit 
die  Innigkeit  und  der  Takt,  der  dem  religiösen  Gespräch  dieser  ^ 
Kreise  eignete.  Wie  fein  weiss  er  gleich  in  der  ersten  Predigt ^ 
über  die  Beichte,  ohne  den  äusseren  Braneh  der  Kirehe  zu 
verletzen  oder  aueli  nur  die  mechanischen  Hilfsmittel  sehleeht- 
hin  zu  verwerfen,  die  Hörer  auf  das  wahre  Wesen  der  Selbst- 
erforschung zu  führen;  wie  gewinnt  selbst  die  gesuchte  Allegorie 
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imeiitbehrlif*he  Piiradestliek  der  italieDiflelien  Predig 
—  bei  ilim  Ausebaulu'hkeit!  Bemho,  der  seine  Worte  immer 
wohl  zü  wählen  weiss,  hebt  herv(»r:  er  predige  mit  mehr  Liebe 
und  Barmhcrzig:keit  und  mit  bessere«  und  heilaaiiiereo  Bei* 
spielen  als  alle  Zeit^enosseiL 

Wo  eine  Predigt  auftrat,  die  das  Volk  erii^reiteu  und  den 
Gebildeten  genug:  tlinn  sollte,  da  mnsste  »ie  sieb  der  Fraj^en 
bemeistern,  welche  die  Gegenwart  ain  Tiefsten  l^ewegten.  St* 
viel  ieh  sehe,  haben  sieh  sowold  die  Kapuziner  wie  die  Prediger 
anderer  Orden  damals  überaus  vorsiehtig  enthalten,  die  Hcbäden 
der  kirehlieben  Verfassung  zu  herlihren;  man  nioebtc  von  einem 
etillen  Einverständuis  reden ^  die  seliwierige  Lage  den  Klerus 
nicht  noch  zu  erschweren;  eher  treten  aneb  jetzt  einmal  nieht- 
berufsniäseige  Frediger,  Eremiten,  uatdi  dieser  Riehtung  bin 
a«f.^*^)  Um  so  eifriger  dinkutiert  man  in  der  Predigt  die  dog- 
muti^cben  Fragen,  die  durch  die  deutsehe  Keforniation  augeregt 
worden  sind  In  dem  Jahrzehnt  von  1530  — 1540  hallen  alle 
Kanzeln  Italiens  von  der  Reebtfertignngslebre  und  den  mit 
ihr  zusammenhängenden  Dogmen  wieder.  Den  Kapuzinern 
warf  man  schon  L  J.  1535  vor,  dass  ßie  Lutheraner  seien^  «weil 
sie  die  Freiheit  des  Geistes  predigten/  Sie  antworteten:  sie 
tbütou  dies  nur  im  Sinne  den  heiligen  Franziskus  und  des 
Schriftwortes,  dass  der  Geist  lebendig  mache  aber  der  Buch- 
stabe tüte.  Es  erinnert  an  die  orthodoxe  spanische  Mystik, 
wenn  sie  die  Freiheit  des  Geistes  als  eine  Herrschaft  über  die 
Laster  bezeichneten^  aber  zugleich  alle  Ordnungen  der  Kirche 
für  verbindlich  erklärten.  Die  Kapuziner  sehen  sieh,  von  den 
mächtigeren,  älteren  Orden  angegriffen,  genötigt  anderwärts 
Schutz  zu  suchen;  dadurch  werden  sie  fast  ohne  es  zu  wissen 
zu  Reformen  gedrängt.  Eine  derselben  machten  die  anderen 
Orden  ihnen  zum  bes^onderen  Vorwurf,  die  doch  jedenfallR  die 
erwünschteste  von  allen  war:  sie  verziebtetcn  auf  jene  Privi- 
legien,  durch  welche  die  Bettelorden  sich  bisher  der  Kontrolle 
durch  die  kirehlieben  Obergewalten  last  völlig  entzogen  hatten, 
wodurch  sie  zu  einer  zweiten  Kirche  innerhalb  der  Kirche 
geworden  waren.  Sie  dagegen  ordneten  sich  den  Biscbofen 
anter,  hielten  jedoch  dabei  eine  l>esondere  Beziehung  zum 
Papste  fest  Sie  gehorchten  jenen  ^nm  des  Oiierhauptes, 
des   Papstes   willen*' ,    nahmen    also   bereits  eine  Powfcion  ein, 
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die   derjenigen    der   Jesuiten   nicht   unähnlieh    war.      YittoriaH 

Colon  na  konnte  zur  Keclitieiiignng  dieses  VerlialtenH  auf  die 
tiiglichen  Aer^aMiiis^ise  Iiiuweisen,  die  in  allen  Diözesen  aas  dem 
Zwist  der  privilegierten  MiVoche  mit  den  BiscbOfen  her\or- 
gingen.  NatUrlieli  bat  der  Orden  Rieh  später,  als  er  die  Stufe 
der  Kinderjahre  hinter  Bieli  hatte,  ebenso  privilegieosilehtig 
wie  seine  älteren  Vorgänger  erwiesen/^')  ■ 

Sehr  verschieden  von  diesen  EeformbestTebnngeu  eines 
Bettelordens  sind  diejenigen  der  äUestcn  italienischen  Mönche, 
der  Benediktiner*  Auch  sie  verfolgten  das  Prinzip,  weleijes 
Macebiavelli  als  das  Wesen  aller  Reformen  bezeiehnet,  das 
^ritoroar  al  segno** ,  die  Wiederbelebung  iler  urspriingliehen 
Intentionen  der  Stifter,  Schon  im  Anfang  des  Jaln-hiinderts 
hatten  sich  die  Benediktiiierabteien,  die  bis  dabin,  jede  t\ir 
sich  vereinzelt,  kleine  geistliebe  Republiken  gebildet  hatten, 
in  Italien  in  eine  Kongregaticm  ziisümmengeschlosseQ  (1504); 
der  Anstoas  war  von  Venetien  ausgegangen,  aber  alöliald  nahm 
die  Vereinigung  den  Namen  de»  ebrwUrdigen  Mutterklosters 
Moute  Cassino  an,  Protektor  war  damals  der  Kardinal  Gio* 
vanni  Medici,  der  spätere  Leo  X.  An  ihn  richtete  in  jenen 
Jahren  ein  Freund  und  irUherer  Haufägenosse,  der  Benediktiner 
Gregorio  C'ortese,  die  Anftbrderung  sich  der  Refonn  der  Abtei 
des  heiligen  Benedikt  anzunehmen  und  sie  von  Neuem  zu  einem 
Sitze  der  Muaen  zu  maehen.^*)  Der  heilige  Benedikt  hatte 
hier  zwar  einst  den  alten  lieidengott.  Apollo,  der  in  seinem 
Bergtempel  noch  als  Teufel  spukte,  gebannt,  für  den  Sohn  de« 
sechszebnten  .Jahrhunilcrts  aber  ist  im  Gegenteil  dieser  Ort 
schon  vor  Christue  durch  die  ^Akademie  des  Varro^  geadelt» 
und  durch  die  die  giittliche  Vorsehung  erlesen,  „danernd  eine 
Werkstatt  edler  Künste  und  aller  Hildnng  zu  sein.*  Benedikt 
und  Thomas  von  Aquino  selber  treten  bei  Cortese  nur  in  die 
Fusstapfen  der  Alten  ein.  In  der  That  begann  fUr  Monte 
Cassino,  nnd  im  Wetteifer  hiermit  in  noch  so  mancher  Abtei 
der  Benediktiner  jetzt  eine  Zeit  feinsinniger  Kunstpilege  nnd 
einer,  wenn  nicht  tiefen,  sio  doch  wohlwollenden  Beschäftignng 
mit  klassischer  Litteratur  und  Dichtung.'^'*)  Man  liemerkt,  duös 
in  Jener  Zeit  die  Benediktiner  in  den  Litteratenkreisen  an- 
gesehener sind  oder  doch  wenigstens  weit  glimpflicher  behandelt 
werden  als  die  andern  Mönche. 
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Jener  Gregorio  Cortese.  dem  wir  als  einen]  der  angegeben- 

"sten  Mitglieder  der   fronHiien    und   geljildefcn  Kreifie   ttegefruet 

lud.  ii^t  aueli  weiterbin  der   bervorragendstc  Vertreter   dicscR 

intern ng^sprozesses  seines  Ordens  geblieben.     Er  selber   war 

in  diesen  eingetreten,  nni  volle  Mosfie  fllr  die  Studien  xu  fiiulen. 

Es  ist  seine  gnindlegjeudc  Idee^  auf  die  er  immer  wieder  zurliek* 

kommt,  dass  die  Beuediktinerabteien  eine  Art   von  Gelebrten- 

akademien  werden  müssten,  um  noeb  Bereebti^ung  zu  besitzen, 

^^^nermüdlich  predigt  er  in  Briefen  and  Unterlialtuu^cn   seinen 

^Bluneben   die  Pfliebt,   die   Studien   zu   pHei^en.     Nur  dadureli, 

^Hass  sie  diese  mit  der  Frömmigkeit  verbänden,  meint  er,  baben 

^'iich  die  grossen  Ordensstifter  llieroDymns,  Gregoriu»,   Basilins 

ihre   Verdienste  erwerben    können.      Wer   die    Wissenschaften 

vergebmähe  und   nur  dem   gemeinen   Oebraacb  der  Menselien 

^^blge,    der   könne   aueb    nie   den   Grund   des    wabreu   Leliens 

^■eiDsehen  und  die  Gesetze  der  Religion  erforsehen/**)  Mit  diesem 

Deoerwaebten  Bildangsstolze  blickte  er  denn  aueh  sofort  etwas 

^U^erUebtlieb  anf  die  fjuiversi tüten,   die    hinter  der  Zeit   zurUck 

^^^ebliebeu  seien.     Wer  sieb  feinere  lateiuiselie  and  grieebiscbe 

Bildung  erwerben  wolle,  Üh'  den  sind  nach  seiner  Ansicht  nicht 

sie   sondern  die   zugleich    ntillen    und    gelehrten   Beuediktiner- 

klöster  die  richtigen  Stätten,    Er  loht   besonders   die  Freiheit, 

die  hier  der  Gelehrte  wie   der   Lernende    geniesse,   w<ährend 

man  sieh  auf  den  Hoehsehuleu    dem  Uuiversitätsbraueb  fligen, 

IÄof  Stand  und  Würde  Kticksiebt  nehmen  und  damit  seine  Zeit 
bergenden  müsse,  wolle  man  nicht  t\ir  mürriKch  oder  zur  Unzeit 
■treog  ausgeschrieen  werden. ^^)  Ebenso  ist  er  ein  begeisterter 
itnnstfrennd,  Ausbau  und  AufisehraUeknug  seiner  Klöster 
giebt  er  sellier  genau  au  und  setzt  seinen  Ehrgeiz  darein, 
seinem  Gönner  Leo  X.  den   gros^sen    Rafael   selber  abspeustig 

tn  machen,  worauf  er  freilieh  i*ald  verziehten  mosste.  Oft 
^nug  mag  es  scliwer  gewesen  sein,  die  verwahrlosten  Kloster- 
üsa^en  zu  solchen  Anschamingcn  zu  bekehren,  galt  doch  die 
tenediktinerkutte  als  die  heqnemste  Zutlueht  fllr  den  Ver- 
ireeber,  der  sieb  der  weltlichen  Gerichtsharkeit  entziehen 
wollte;  aueh  Cortese  wendet  sieb  in  seinen  Briefen  an  Kardinal 
[Jontarini,  öfters  an  seine  Vermittlung  um  den  Erlass  der 
Zensuren  für  Mr»ucbe,  die  Gattenniord  begangen  hatten,  zu 
irken.^^'j 
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An  BewiuHlerung  fehlte  es  Cortese  bei  dem  Versuche,  die  V 
Iiiimanistisehe    Biktiiu^    zur   gemeinen   Haelie    des    Orden 8    zu 
niaebeo,  nicbt.     Bembiij   der  strenge  Stvlkntiker   9chreil»t   an 
Erzbisehof  Fregoso'^'J:  wenn  er  nielit  die  llDtersehrift  in  Corteee's 
Briefen  gelesen  hiltte,    würde  er  nie  geglanbt  haben,   daf<B  mc 
von  einem  Möneb    lierrUbrten:    .Kr  vertilgt  jenen  Makel,   der 
scbon  seit  m  vielen  Jahrhunderten   dieser  ganzen  Menschen-  fl 
klasse  anklebt:  nielit  zierlieh  sehreiben  zu  können/    Nachdem  " 
er  die  Sebönheit  der  Form  in  den  Briefen  gebührend  gewürdigt, 
sefaleppt    noeh    wie   ein    Adiaplioron    die    Anerkennung    nach, 
^LTeberdies   sind   sie   auch    würdig   und    heilig,   was   sie    iioeU 
schöner  und  wertvoller    macht''      Cortese's   herrlicb   gelegenes 
KlüBter  auf  der  Insel  Leriua  an  der  Riviera  biklete  bald  den      , 
Sammelpunkt  jener  Nobili- Kreise  von  Genua,  die  au  der  huma-  ■ 
nistisehen  Bildung  Gefallen  fanden."*)    In  einer  feiugezeiehueteu  ^ 
Skizze  bat  er  auch  die  Erötürnuiug  (lenuaö  dureli  Pesicara,  die 
Vertreibung  der  ihm  befreundeten  Partei  der  Fregosi  dargestellt 
Er  bewegt  sich    mit   Sieherheit  in   den    ül*lieben  Bahnen    der 
huinanistiachen  Sehriftstellerei.     Der  gelehrte  Briefwechsel,  der 
seit  Petrarca  eine  der  wichtigsten  Litteraturgattnngen  geworden 
war,  steht  im  Vordergrund;  seine  besondere  Stärke  waren  hier 
die  Billetö  in  griechischer  Sprache.  —  Auch  wenn  er  die  Macht- 
haber in   Genua  zur   Sittenreform,    etwa    zur  Ahstellung    des 
leichtfertigen  nächtlichen  Treibens  auf  den  Strassen  auffordert 
tliut  er  es  lieber  mit  einem  Aufgebot  von  klassischen  Beispielen  ^ 
und  Citaten  als  mit  christlichen  Argumenten.  ^M 

Sein  Stand  aber  brachte  es  mit  sich,  dass  er  doch  meistens 
einen  geistlichen  Inhalt  für  diese  schöne  Formgebung  suchte. 
Seine  zierlichen  sapphiseben  Oden  sind  meistenteils  Heiligen 
geweiht,  und  seine  philologische  Thätigkeit  war  der  Textkritik 
der  Kirchenväter  zugewandt  So  gehört  er  auch  zu  den  ersten 
unter  den  italienischen  lliiuianisten,  welche  gegen  die  deutsehe 
Ketzerei  in  die  Schranken  traten.  Er  ging  hierbei  den  dog- 
matischen Fragen  wie  denen  der  Kirchenzucht  aus  dem  Wege; 
als  Gelehrter  will  er  lieber  eine  Frage  der  Gelehrsamkeit 
behandeln  und  verspricht  dabei  einen  ruhig- wissensehattliehen 
Ton  beizubehalten,  was  er  im  ganzen  auch  gehalten  bat  Er 
versuchte  es,  die  Schrift  zu  widerlegen,  die  Ulrich  Velenug 
gegen  die  Annahme  gerichtet  hatte,   dass  Petrus  sich   in  Rom 
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aafgehalteo  und  dort  den  Märtyrertod  erlitten  habe.  Auch 
hierbei  will  Cortese  die  Frage  des  päpstlichen  Primates  aus 
dem  Spiel  lassen  und  lehnt  es  ab,  für  die  Echtheit  der  konstan- 
tiniscben  Schenkung  einzutreten.  Die  Vorrede  an  Papst  Adrian  VI. 
zeigt,  wie  klar  er  erkannte,  was  für  die  katholische  Kirche  die 
Ersehtttterung  der  historischen  Tradition  bedeute,  ein  Punkt, 
den  man  damals  über  dem  dogmatischen  Streit  meistens  aus 
den  Augen  verlor;  aber  sein  eigenes  Verfahren  ist  ziemlich 
matt  und  zaghaft.  Er  beschränkt  sich  fast  ganz  darauf,  die 
Argumente  des  Gegners  zu  entkräften;  er  wagt  noch  kaum 
selbständige  Schritte  auf  diesem  Gebiete;  und  seine  Gründe 
sind  manchmal  zweischneidig,  wie  wenn  gegenüber  dem  Beweis, 
den  Velenus  daraus  entnommen  hatte,  dass  Paulus  in  den  aus 
Rom  geschriebenen  Briefen  Petrus  nie  erwähne,  auf  die  Eifer- 
sucht der  beiden  Apostel  verwies  und  hieraus  auf  ein  absicht- 
liches Verschweigen  schloss.  Es  ist  noch  ein  weiter  Weg  von 
hier  bis  zu  der  allzeit  streitfertigen  Gelehrsamkeit  eines  Baronius. 
Als  nun  Cortese  nach  San  Giorgio  maggiore  in  Venedig 
übergesiedelt  war,  vertrat  er  auch  in  dem  frommen  vene- 
tianisehen  Kreise  das  humanistische  Element;  er  stellte  gewisser- 
massen  das  Bindeglied  zwischen  ihm  und  Bembo  dar.^^) 
Vor  allem  aber  fühlte  sich  seine  anschmiegende  Natur  durch 
Contarini's  mächtige  Persönlichkeit  angezogen,  während  ihn 
Caraffa's  Strenge,  sein  Ausforschen  und  Spionieren  in  Unruhe 
versetzten.  Als  Contarini  sieh  nach  Rom  verpflanzt  sah,  gilt  den 
Zurückgebliebenen  Cortese  als  Ersatz  „als  ein  Teil  seiner  selbst, 
als  sein  lebendiges  Abbild", ^°)  und  auch  an  der  Kurie  wusste 
man,  dass  er  des  Kardinals  „rechter  Augapfel"  sei.  Man  dachte 
hier  zunächst  an  ihn,  als  es  sich  darum  handelte,  Contarini 
einen  Begleiter  nach  Regensburg  mitzugeben,  denn  er  sei  mit 
seiner  klassischen  Gelehrsamkeit  und  Formgewandtheit  am 
besten  geeignet,  Melanchthon  die  Spitze  zu  bieten.^*)  Auf 
Contarini's  ausdrücklichen  Wunsch  wurde  er  in  die  Reform- 
kommission des  Jahres  1536  berufen  und  später,  im  Jahre  1541 
auf  das  besondere  Andringen  Sadolef  s  an  Stelle  seines  ver- 
storbenen Freundes,  des  Erzbischofs  Fregoso,  in  das  Kardinal- 
kolleginm  berufen.  Er  hatte  sich  lange  nach  Rom  gesehnt, 
nach  seinen  Altertümern,  den  grossen  historischen  Erinnerungen 
ans  der  heidnischen  Zeit,  denen  er  erst  an  letzter  Stelle,  „als 

Oothein,  Ign.  T.  L070U.  ^ 


Tu 


'^ 


das,  was  unaerm  Orden  noch  angeinesscüer  ist*,  die  alt(?linRt- 
liehen  Monumente  aDreiht,^'^)  aber  der  llumanist  im  Mönchs- 
kleide  heaasa  hei  aller  Begeisterung:  ft^r  die  Lehre  von  der 
Gnade,  nicht  die  sittliebe  FeBÜgkeit  seines  Freunden  Contarini, 
Caraffa,  der  ihn  noch  von  Venedig  her  wegen  Lesens  verbotener 
BUcher  im  Verdacht  hatte,  hat  ihm  hier  einmal  eine  öffentliebe 
Demütigung  bereitet,  weil  er  das  veqiilnte  Buch  Über  die  Wohl- 
that  Jesu  besessen  oder  gelobt*  im  Übrigen  echeint  es,  dass 
er  hier  im  Getriebe  der  Kurie  Pauls  aufgegangen  ist;  wir  sehen 
ihn  auf  der  tibliehen  PfrUndenjagd,  und  er  schied  aus  dem 
Leben  mit  einem  Seufzer  der  Sehnsucht  nach  seinem  Leben 
im  Kloster,  wo  so  viel  weniger  Ver&uehung  zur  Sünde  ge- 
geben sei. 

Wir  haben  von  den  Bewegungen,  die  sich  damals  im  Orden 
des  heiligen  Benedikt  abspielten  und  die  Einleitung  zu  einer 
Neugeataltiing  bildeten,  deren  reiche  Frtlchte  für  die  Wissen- 
schaft freilich  erst  betraehtlieh  später  und  nicht  vorwiegend  in 
Italien  gereift  sind,  auch  ein  stürmischeres  Bild,  als  es  das 
Leben  dieses  humanistischen  Feinschmeckers  gewährt,  in  den 
Schicksalen  und  den  Werken  des  Dichters  Teofilo  Folengo.  j 
Seine  wiederholte,  freiwillige  Entfernung  aus  dem  Kloster  — 
was  übrigens  damals  häufig  vorkam,  und  nicht  als  Apostasie 
iingesehen  wurde  —  steht  in  engem  Zosammenhang  mit  den 
Schwankungen,  denen  der  Orden  unterlag.  Die  kecken  Reden 
seines  Orlandino  sind  das  getreue  Spiegelbild  der  Art  Debatte, 
wie  sie  in  den  aufgeklärten  Kreisen,  die  mit  Luther  vor  allem 
als  dem  Feind  der  hcrgebracliten  Pfaifenwirtsehaft  sympathi- 
sierten, gepflegt  wurde,  eine  Gesinnung,  wie  sie  in  ernsterer  und  j 
bedäehtigerer  Weise  etwa  Guicciardiui  in  jenen  Memoiren,  die 
er  selber  unterdrlickte,  zeigt.  Folengo  ist  hier  noch  ganz  der 
Schüler  seines  bewunderten  Meisters  Pulci,  Wer  seine  Ketiercien^J 
mit  V^orliebe  seinen  komi sehen  Personen  in  den  Mund  legt,^^ 
dem  ist  es  noch  nicht  ganz  Ernst  damit  Als  Folengo  den  ~ 
Orlandino  schrieb,  hielt  er  sieh  in  einem  der  frömmsten  Häuser 
des  damaligen  Ihiliens,  bei  Camillo  Orsini  auf;  hier  ging  die 
Wandlung  mit  ihm  vor,  die  er  ausführlieh  in  dem  allegorischen 
Selhstbekenutnis  ^Ohaos"  und  kursier  in  der  Einleitung  seines 
grossen  geistlichen  Epos  über  die  Menschwerdung  Christi  dar- 
gelegt bat.   Weder  der  Freude  an  der  weltliehen  Dichtkunst  noch 


seinen  freien  religiäaen  An8ii»!»teii  entnagt  er,  wie  ja  aneh  in 
den  Kreisen,  denen  er  jetzt  beigetreten  war,  diese  InteresBen 
sieb  auf's  beste  mit  einer  vertieften  Frnriimigkeit  vertrugen. 
Er  preist  Ariost  gerade  am  des  Inhalts,  nielit  um  der  Form 
8eiue8  Orlandt*  willen,  ak  den  liolien  Sänger  der  Wallen  und 
jeder  edlen  ritterlichen  That:'"'^)  er  verdammt  sieh  selber  haiifit- 
Bäcblieli  nur  wegen  der  skurrilen  BehaudlnngBweise  ernster 
Dinge,  wozu  er  die  Entstellung  des  eigenen  Namens  in  ein 
lustiges  Pseudonym  mitreehnet. 

Der  keeke  Parodist  wurde  nun,  nachdem  er  wieder  ein 
frommer  Benediktiner -Prior  geworden,  auch  der  eigentliche 
Epiker  der  reformfreundliehen  Kreise,  wie  Vitturia  Colonna  und 
Flaminio  ihre  Vertreter  auf  den  Gebieten  der  italienischen  Lyrik 
und  der  lateinischen  Dichtkunst  sind.  Auf  die  venetianisehe 
und  die  neapolitanische  Vereinigung  weist  er  selber  als  auf  die 
hin,  welche  die  Kunst  Virgils  auf  die  heiligen  Gegenstande 
anwenden;  zamal  Cortese  teilt  er  eine  der  ersten  Stellen  zu.^*) 

Was  Foleugo  als  Dichter  merkwürdig  macht,  ist  der  starke 
volkstümliche  Zug  in  seinem  Weaen.  Er  belebt  die  ernsten 
religiösen  Epen  seiner  späteren  Zeit  wie  die  tolle  Ausgelassen- 
heit seiner  früheren  niakaronischeu  Poesie.  Der  ^Menschwer- 
dung Christi*'  liat  er  ein  Motto  vorgesetzt^  das  für  sich  allein 
ein  ganzes  Programm  ist: 

.Nichts  soll  das  Volk  vom  Evangelium 
In  seiner  eignen  Mimdfirt  Lauten  wissen, 
Ein  Vorbang  liat  in  Gölte»  Heiligtum 
Das  Aüerbeiligste  verb<.rgcn  müssen''  — 
Die  Weisen  sagen^s  — ^  ich  erwiedrc  dnunr 
Der  Vorhiing  ist  bei  Cliristi  Tod  zerrisaeii! 
Gleich  aei  diu  Gnade  lioth"  nnd  niedern  Sündern, 
Tataren,  Uomern^  Griechen,  Juden,  Indem." 

Diesem  Zwecke  entspricht  das  ganze  Gedicht  Er  weist  wohl 
bewundernd  auf  Sannaif:aro  nnd  Vidii^^)  bin,  aber  von  der 
studierten  Eleganz  ihrer  lateinischen  Hexameter  sind  seine 
italienischen  Stanzen  weit  entfernt.  Um  so  eindringlicher  sind 
sie!  Er  maclit  gelegentlieh  von  den  Kunstmitteln  Dante's  nnd 
der  Trionfi  des  Petrarca  Gebrauch  ;*8)  er  ist  nicht  ohne  Gnisse, 
w^enn  er  die  Versammlung  der  h<illisehen  Geister  schildert  und 
er  hat  mit  solchen  Szenen  iinniitteli>ar  anf  Tasso  Eintluss  ge- 
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Wonnen,  Aiieli  dem  Einflnss  des  Platonismns  unterliegt  er:  im 
„Ideenhimmel*  versamniela  sieh  die  abstmkten  Tugenden  und 
unter  dem  Vorsitz  der  Waljrheit  gleieljen  bier  Gereebtigkeit 
und  Gnade  ihre  widerspreelieüdeu  Forderungen  aus.  Das  alles 
aber  ist  gelegeotliehes  Beiwerk;  auf  die  Erzählung  der  Er- 
eignisse kommt  es  ihm  an,  und  aller  Kachdruek  iöt  auf 
die  Parabeln  und  Lehrreden  Jesu  gelegt  Diese  sind  bei 
engem  Ansehluss  an  den  Wortlaut  oft  unüljertretflieb  aehön 
wiedergegeben,  so  die  grosse  Strafrede  an  die  Pharisäer  im 
acbten  Gesang.  Man  sieht  an  dieser  Paraphrase,  ebenso  wie 
au  Flaminio's  PsalraenUbersetÄung  und  ao  Brueeioli's  italie- 
nischer Bibel  —  alles  Werke,  die  denselben  Jahren  und  dem- 
selben Kreise  entstammen  — ,*')  wie  tief  und  innig  hier  die 
Beßchäftigung  mit  der  Bibel  war. 

Die  Gesinnung,  in  der  Folengo  dichtet,  wird  man,  so  wenig 
er  von  einem  Bchisma  wissen  will,  doch  eine  ganz  protestau* 
tische  nennen  niÜBsen.  Aus  dem  Munde  seines  Christus,  wenn 
er  Über  Werke  und  Glauben  gewaltige  Worte  redet,  ^^)  spricht 
in  Wirklichkeit  weit  mehr  Paulus;  selbst  die  Jungfrau  Maria 
findet  der  Engel  bei  der  Ueimsucbung,  wie  sie  über  falsche 
Werkheiligkeit  der  PhariRäer,  Über  das  unerträgliche  Jocb  des 
Gesetzes  und  liber  die  Erfüllung  der  Verheissung  der  Gnade 
nachsinnt  Es  ist,  ganz  der  Weise  der  ronianischen  Nationen 
zuwider,  nein  Beatrehen,  die  beiligen  Geschichten  so  gegen- 
ständlich, so  schlicht  und  natürlich,  wie  möglich,  ohne  alle  über- 
irdische Verklärung  und  ohne  allen  mystischen  Sehleier,  vorzu- 
führen. Er  liatte  sich  damit  in  seinem  ersten  Epos  noch  nicht 
genug  gethan  und  dichtete  während  seines  Aufenthaltes  in 
Sizilien  noch  ein  anderes  unter  gleichem  Namen  in  Terzinen. 
Hier  wird  ihm  die  Geschichte  von  Christi  Geburt  ganz  zum 
pereönlicben  Erlebnis;  sein  Glaube  versetzt  ihn  selbst  gegen- 
wärtig in  die  biblischen  Ereignisse;  er  kommt  zur  heiligen 
Familie,  verweilt  bei  ihr,  nimmt  an  ihren  häuslichen  Freuden, 
an  Josephs  Befichäftigungen  teil,  speist  mit  ihm  und  der  Madonna 
an  ihrem  Tische,  lässt  das  Kind  tiuf  seinem  Esel  reiten. -*'*)  Wenn 
die  Maler  die  Donatoren  mit  auf  das  Bild  brachten,  so  greift 
ihre  rituelle  Andacht  doch  nur  selten  in  die  beilige  Idylle  mit 
ein;  hier  verschmilzt  sie  vollständig  mit  ihr, 
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bandelte  es  sich  dämm,  die  hamanistiscbe  Bilduug  dauernd  in 
Elinklang  mit  dem  asketischen  Leben  zu  setzen.  Dass  über- 
haupt kein  Erwerb  der  grossen  geistigen  Bewegung  der  letzten 
Jahrhunderte  bei  der  erstrebten  Christianisierung  des  ganzen 
I^bens  verloren  gehe,  war  ein  Gegenstand  beständiger  Achtsam- 
keit der  Männer,  die,  den  litterarischen  Kreisen  entsprossen, 
sieh  nun  mit  aufrichtiger  Ueberzeugung  an  der  Auffrischung  des 
religiösen  Lebens  beteiligten.  Sie  waren  nicht  so  sorgenvoll 
wie  Erasmus  in  Deutschland,  brachten  doch  die  Päpste  selber 
dem  Humanismus  noch  unablässig  ihre  Huldigungen  dar.  Ein 
bedeutendes  litterarisches  Verdienst  verschaffte  immer  noch 
eine  Anwartschaft  auf  den  roten  Hut.  Es  gehört  mit  zu  Pietro 
Aretino's  Art,  in  der  er  alle  Ehren,  die  dem  Litteraten  zu- 
gänglich sind,  unverschämt  beansprucht  und  zugleich  alle  zu 
parodieren  liebt,  dass  er  sich  wiederholt  den  Anschein  giebt, 
als  ob  es  nur  von  seinem  Willen  abhänge,  einen  Platz  im 
heiligen  Kollegium  einzunehmen. 

Die  entschiedenste  dieser  Huldigungen  war  unzweifelhaft 
die  Ernennung  Bembo's  zum  Kardinal.  Wir  mögen  es  ihm 
glauben,  dass  es  ihm  schwer  wurde,  von  seinem  idealen  Ge- 
lehrtendasein in  Padua  Abschied  zu  nehmen,  schwerer  noch 
als  es  Contarini  geworden  war,  aus  dem  Staatsleben  seiner 
Heimat  zu  scheiden,  da  er  nicht  wie  jener,  eine  bedeutende 
Thätigkeit  in  Rom  vor  sich  sah.  Und  zumal  für  diese  Zeiten 
—  das  fühlte  er  —  war  er  nicht  mehr  die  berufene  Persönlich- 
keit «Im  ruhigen  Meere  könne  ein  jeder  schiffen**  schrieb  er 
an  Paul  IIL  „aber  in  den  Stürmen  der  Gegenwart  bedürfe  man 
erfahrener  Steuerleute".  ^0)  Das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit 
und  der  eigenen  Unwürdigkeit  erfasste  ihn  in  diesem  Augen- 
blick tief,  er  eröffnet  sein  Inneres  ganz  vor  Vittoria  Colonna 
und  vor  Ochino;  aber  die  religiöse  Stimmung  geht  bei  ihm 
nicht  entfernt  so  tief  wie  bei  seinen  Freunden.  Dieser  letzte 
und  feinste  Vertreter  einer  vorwiegend  formalen  Geistesbildung 
hatte  einst  in  seinem  Sinne  seinen  Teil  zur  Kirchenverbesserung 
bereits  geliefert,  indem  er  den  Breven  Leo's  X.  die  Schönheit 
einer  reinen  Form  gegeben  hatte,  die  von  dem  üblichen  über- 
ladenen und  salbungsvollen  Stil  der  Kurie  angenehm  absticht; 
er  hatte  sich  dabei  nicht  die  Gelegenheit  entgehen  lassen,  das 
Lob  der  Wissenschaft  in  schönen  und  selbst  tiefen  Worten  zu 
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siDgeD.  Er  war  seitdem  kein  andrer  geworden,  and  er  sab! 
aach  ttieht  gern,  wenn  sifh  seine  Frennde  za  tief  mit  der  Theo- 
logie einließsen.  8eberzend  schreibt  er  an  Sadolet  wie  er  mit 
Pulas  debattiert  habe,  welcher  Gattung  der  Sehriftstellerei  sich 
ihr  Freand  nun  zunächst  zuwenden  solle,  ob  dem  Paulus- 
Kommentar  oder  dem  Hurtensins,  dem  Dialog  über  Xntzeu  und 
Sehaden  der  Philosophie.  Polus  habe  mit  Eifer  ftir  den  Paulus 
gestimmt,  er  aber  sei  natilrlicli  andrer  Meinung  gewesen.^ ^) 

Kein  Zeitgenosse  bat  sich  mit  grosserem  Ernst  und  Eifer 
der  Aufgabe  hingegeben,  eine  Vermittlang  zwischen  lliimaniS' 
mu6  und  Theologie  zu  finden  als  dieser  älteste  Genosse  Benilto's. 
Ganz  wie  Erasmue  hoffte  auch  er,  dass  sich  die  streitenden 
Parteien  wieder  auf  diesem  Boden  würden  vereinigeu  lassen. 
Und  doch  ist  es  ein  nicht  unverdientes  Schicksal,  welches 
Sadolet  dem  Verhängnis  verfallen  Hess,  das  der  Hiimanismns 
verschuldet  hat:  Er  ist  der  Nachwelt  fast  nur  als  ein  glänzendes 
Stilmuster  im  Gedächtnis  geblieben. 

Wie  Bembo  war  Sadolet  ein  Sohn  der  Zeit  der  Politiau 
und  Fontan;  er  war  bereits  ein  Maou  von  anerkannter  littera- 
rischer  Autorität,  als  er  unter  Leo  X.  zum  Sekretär  der  Kurie 
bestellt  wurde.  Als  solcher  hat  er  alle  die  hefti^^en  Erlasse 
gegen  die  Aufäuge  der  Keformation  verfaest  uud  gegengezeichnet* 
aber  unterdessen  bildete  sich  in  ihm  die  Ueberzeuguug,  dass 
der  Weg,  den  man  hiermit  besehritt,  zum  Unheil  fllbre.  Er 
hat  später  oft  versichert, ^^)  er  habe  von  Anfang  an  zur  Milde 
und  zur  Abstellung  der  Missbräucbe^  namentlich  im  Ablas«- 
wescu  geraten;  er  leitete  hieraus  sein  Recht  her,  auch  später 
unumwunden  von  der  Verderbnis  der  alternden  Kirche  zu 
reden,  und  das  nicht  nur  still  im  Kreise  gleichgesiuuter  Freuudo 
sondern  auch  vor  den  Gegnern.  Er  wollte  nichts  verteidigen, 
wo  nichts  zu  verteidigen  war.  Auf  Clemens  VIL,  „den  besten 
Mann^  wenn  er  es  vermocht  hätte,  auf  einer  Ansicht  und  einem 
Fhm  zu  bestehen"  hatte  er  seine  Hortnuugen  gesetzt;  als  er  ihn 
auf  seiner  unseligen,  schwankenden  Politik  beharren  sah,  almto 
er  das  nahende  Verhäugniö.  Er  legte  sein  Atiit  nieder,  verliesa 
Kom  und  zog  sich  auf  sein  kleines  Bistum  Car])entras  in  der 
Provence  zurück.  Die  Verheerung  Roms  durch  die  kaiserlichen 
Truppen,  die  bald  darauf  erfolgte,  verwuudcte  sein  Uerz 
auf's    tiefste.     Ein    unersetzlicher   Schaden    tllr    das    gesamte 


; 


¥ 


119 


Mensclieugesohleeht,  Belineh  er  an  den  teilnelmieudeo  Erasmtis, 
sei  der  Stnns  dieser  Stadt ^')  Vod  der  zerkniröiditeii  Stimiuung 
eines  Pierins  Valerianus  i.st  er  weit  cötfeml:  Dm  Gute  «clieiot 
ilim  im  Rom  Leo's  X.  weit  überwogen  z»i  habeu,  sowenig;  er 
sich  über  das  Schleehte,  da«  ilim  auhaftete,  verbleudeii  will 
Nie  sebreibt  er  benser,  alö  wenn  er  sieb  der  Klk-kerinuerimg 
an  diese  Zeit  weiht,  die  Scbatten  aller  DahiugegaDgenen  be- 
wört  und  noebmak  mit  Eützliekeii  deti  ganzen  Zauber  des 
^jTerkebres  in  einer  anvergleieb  geistreicbeii  und  feingebildeteu 
Ge^lläcbaffc  üaebeuiptiudet  Es  scheint  ihm  oft  nninoglieb^  in 
ein  Rom  zurückzukehren,  das  alle8  dieses  Glanzes  entbebren 
soll;  lieber  rettet  er  sieh  nud  sein  Rom  in  das  Reich  der  Ge- 
danken. 

,Dcn  Flkaten  habe  er  gelebt,  den  Freundeü  —  wann  solle 
er  an  der  Öehwelle  der  FUnfzige,  sich  selber  leben?**  fragt  er 
in  einem  solcben  t^chreiben  den  alten  Genossen  Angeliiö  Colotius, 
Jetzt  endlich  in  seinem  idyllisebeii  Bistum  glaubt  er  aus  dem 
Sturm  in  den  Hafen  gelangt  zu  sein.  ZUrtlieli  bat  er  seine 
neue  Heimat  geliebt;  er  wird  nie  nilklc,  ihre  Öehünheit  zu 
preisen  nnd  sein  I.ehenj  das  er  zwiscben  Geschllften,  Studien 
und  Gartenbau  teilte,  zu  verberrlieheu.  „leb  glaube,  dass  das 
glückliche  Leben  in  der  Freiheit  des  Geistes,  in  der  Ruhe  des 
Gemlltes  und  in  der  Mügliehkeit  zu  thun,  was  nur  von  unserm 
freien  Willen  abhangt,  besteht*,  so  schreibt  er  an  Coutarini, 
als  ihn  dieser  wieder  in  die  Geschäfte  zu  ziehen  versuehte*^^) 
Ea  war  ihm  Ernst  mit  seinem  immer  wiederholten  Wunsche, 
ancb  nachdem  er  Kardinal  geworden,  dem  Kollegium  und  der 
ewigen  Stadt  fern  zu  bleiben.  Freilieh  Uossen  auch  seine 
Mittel  hierzu  nicht  reich  lieh  genug.  Die  zahlreichen  Briefe, 
in  denen  er  von  Paul  IIL,  Kardinal  Farnese  und  andern  ein- 
llussreichen  Persünliehkeiteu  mit  berechtigtem  Selbstbewusstsein 
eine  Aufbesserung  verlangt,  gehöreu,  obwohl  sie  niemals  würde- 
los werden,  doch  ganz  in  die  Gattung  ähnlicher  Sehreiben, 
die  seit  Petrarca  ein  stehendes  und  wenig  erfreuliches  Capitel 
der  hnmaniötiacheu  Epiatolographie  bildeten. 

Erst  von  Carpentras  aus  begann  Sadolet  den  umfassenden 
Briefwechsel,  der  ihn,  wie  sonst  nur  noch  EnismuSi  mit  den 
verschiedenartigsten  Jleuscheu  und  fast  mit  allen  Ländern 
Enropas  in  Verbindung  setzte*    Drei  grosse  Briefwerke  liegen 
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uns  vor,  die  znsanimeDgeaominen  einen  unvergleieliliclien  Ein 
blick  in  die  Interesi?enspliäre  dieser  Zeit  ond  dieser  Kreise 
gewähren,  und  ora  die  sich  alle  andern  Quellen  nur  wie 
Satelliten  schaaren.  Sie  staminen  von  drei  eng  verbundenen 
Freunden :  Bembo,  Sadolet^  Pole.  Bembo  ist  gewiss  der  glätteste, 
gewandteste,  aber  eben  darum  wird  er  oft  conventioneil  und 
inbaltsleer.  Pole's  Briefe  ziehen  vor  allen  andern  dadnreb  an^ 
dass  der,  welcher  sie  sehrieb,  ein  Uberans  merkwürdiger  Mensch 
war,  der  seine  ganze  Seele  in  seine  Worte  zu  legen  wusste, 
aber  die  englische  Breite  ist  er  selten  ganz  los  geworden.  In 
Sadolet's  Briefeii  steht  die  reine  eieeronisehe  Form  und  ihr 
fast  immer  bedeutender  Inhalt  am  Schönsten  im  Einklang;  sie 
gewinnen  unsere  Sympathie,  ohne  uns  zur  Uelierschatzung  ihres 
Verfassers  zu  verführen. 

Den  Gegenstand  dieser  Korrespondenz  bilden  je  länger  je 
mehr  die  bewegenden  kirchlichen  Fragen.  Sadolet  hat  sieh 
ein  für  allemal  entschlossen^  ihnen  sein  Hauptinteresse  zu- 
zuwenden, weil  er  dies  als  eine  Notwendigkeit  erkannt  hat 
Diese  Erkenntnis  und  nicht  der  Zug  des  Herzens  hat  ihn  zum 
Theologen  gemacht  Auch  gewährte  er  der  Theologie  nur  eben 
einen  Platz  in  dem  System  seiner  weisen  Lebensführung,  ,»Von 
diesen  meinen  Studien  kann  ich  Dir  zunächst  nichts  weiter  ver- 
spiechen',  schreibt  er  einmal  an  Pole,  ,die  Sommerhitze  steht 
bevor  und  diese  Zeit  pflege  ich  mit  den  sanfteren  Wissen- 
schaften hinzubringen *,"'^)  Er  klagt  fortwährend  über  die 
grossen  und  schw^eren  Aufgaben,  in  die  er  sieh  da  eingelassen 
habe;  aber  er  resigniert  sich:  „wer  soll  es  thuu,  wenn  nicht 
die,  welche  dazu  berufen  sind,  iveuigstens  Salben  und  Umschläge 
für  die  offenkundigen  Wunden  der  Kirche  zu  bereiten  ?"•  Ein 
Mann,  der  in  dieser  Stimmung  an 's  Werk  ging,  konnte  auf  die 
Dauer  nicht  durchdringen!  Nach  wie  vor  hielt  er  den  Bildungs- 
wert  der  Theologie  ftlr  gering.  Er  kam  darüber  in  eine  freund- 
sehattliche  aber  lebhafte  Auseinandersetzung  mit  Pole,  der  ihn 
getadelt  hatte,  weil  er  iu  seiner  feinsinnigen,  piidagogiecben 
Schrift  über  die  richtige  Erziehung  zwar  der  Philosophie  einen 
grossen,  der  Theologie  aber  gar  keinen  Platz  eingeräumt  hatte. 
Ein  Erziehungsplan,  so  meinte  der  Engländer,  der  wühl  flir 
Plato's  und  Aristoteles'  Zeiten,  aber  nicht  für  die  uosern  passe, 
in  denen  die  Theologie  das  Fundament  aller  Bildung  abzugeben 
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habe.  Ihm  gegenüber  verteidigt  Sadolet  die  führende  Rolle  der 
Philosophie  und  der  Formgebung,  der  Rhetorik,  zugleich :  Was 
man  Theologie  nennt,  igt  in  Wahrheit  Philosophie,  bleibt  es 
auch,  wenn  man  sie  äusserlich  von  jener  sondert.  Die  Theo- 
logie habe  ihr  ganzes  Fundament  in  der  Philosophie,  ohne  diese 
könne  sie  sich  nicht  einen  Augenblick  halten.  Beide  aber  zu- 
sammen können  ihr  Amt  nicht  verwalten,  wenn  sie  von  der 
Fülle  und  Schönheit  der  Rede  absehen:  „Soll  die  Anmut  aus 
der  Rede  verbannt  werden,  warum  dann  nicht  auch  aus  den 
Sitten?*  Er  warnt  vor  einer  Richtung,  die  alles  vermeintlich 
Unnötige  amputieren  will,  um  nur  das  eine,  was  Not  thut, 
zurückzulassen:  „Wenn  wir  ganz  und  gar  göttlich  werden 
wollen,  so  möchten  wir  bald  keinen  Teil  mehr  an  echter 
Menschlichkeit  haben*  (Doppelsinn  von  humanitas  =  Mensch- 
heit und  Bildung!)  Und  nur  darin  sieht  er  das  unwandelbare 
Wesen  der  Religion,  dass  wir  alles  Höhere  und  Bessere,  was 
wir  in  uns  finden,  auf  Gott  als  Ursprung  und  Ziel  zurück- 
führen. 

Solchen  Anforderungen  an  die  Philosophie  entspricht  die 
kirchliche  Scholastik  freilich  am  Wenigsten.  Er  hasste  sie  mit 
dem  vollen,  hergebrachten  Ingrimm  des  Humanisten.  Diese 
moderne  Wissenschaft  (d.  h.  nicht  antike  oder  antikisierende) 
mit  ihren  unendlichen  Bänden,  ihren  ungesalzenen  und  streit- 
süchtigen Büchern,  was  könne  sie  zur  Lösung  wirklich  tiefer 
Fragen  beitragen?  Den  Glauben  an  Gottes  Milde  und  Güte 
schöpfe  man  doch  ohne  alle  Spitzfindigkeiten  aus  der  Bibel. 
In  seinem  Briefe,  den  er  an  die  Genfer  während  der  zeit- 
weiligen Verdrängung  Calvin's  schrieb,  um  sie  der  Kirche  wieder- 
zugewinnen, meint  er  wohl  gar:  Diese  Art  von  Behandlung 
der  theologischen  Dogmen,  die  er  auch  bei  Calvin  wiederfand, 
sei  eben  jene  Philosophie,  vor  deren  Verführung  der  Apostel 
Paulus  gewarnt  habe.  Es  ist  jenes  Schreiben,  auf  welches 
Calvin  mit  seiner  glänzenden  Gegenschrift,  schriftstellerisch 
vielleicht  das  bedeutendste,  was  er  geschrieben,  geantwortet 
hat  Diese  Abneigung  teilte  Sadolet  mit  jenen  Mitgliedern  der 
frommen  Kreise,  die  jeder  Anwendung  der  Philosophie  auf  die 
religiösen  Geheimnisse,  jeder  Auslegung  der  heiligen  Schrift 
nach  ihren  Rubriken  abhold  waren ;  es  waren  dieselben,  welche 
nnbewusst  oder  bewusst  zur  Sinnesart  der  Reformatoren  hin- 


neigteiL  Aber  ihre  Konsequciizeii  leimte  Sadolet  eifrig  ab;  vn 
imtaer  ilim  die  Ansieht  eutgegentrat,  dass  die  Philoöopliie  an 
der  Verderbiiig  der  Theologie  Sebuld  sei,  trat  er  fUr  sie  in  die 
Selirankea,  in  mündlicbcr  Debatte  am  Hofe  Köoig  Franz'  1.^^] 
wie  lü  seineu  Briefeu,  Er  ^ab  jenen  zu,  da^a  alle  l'Dsterhlieb- 
keitöbüflluimg  allein  anf  der  Verbeisönrig  der  SL'brift  beruhe, 
aber  im  übrigen  fand  er»  dass  die  Philosophie  und  die  Bibel 
sieb  zusanNnenllli;'teu  wie  ein  BauBtein  zum  andern,  wie  der 
(liebel  itnr  Maner.  Die  Philosophie,  welehe  er  im  Atige  hatte, 
war  ein  PlatonisimiB  etwa  iu  Cieero'a  Weise:  d,  i»  eine  Ethik,  die 
auf  Selhslkenutnis  und  SenmtbelierrsehnDg  beruht  und  einen 
Aiiiüildiek  anf  eine  Welt  der  Ideale  eröffnet,  alles  Grübeln  über 
Naturpliilosophie  ebenso  wie  über  Metaphysik  aber  ablehnt 
So  hat  er  sie  in  seinem  Dialoge  über  den  Sehaden  und  Nntzeii 
der  Philosophie  dargestellt,  mit  dem  er  den  verkirenon  llorten- 
eiuB  Cieero*9  ersetzen  wollte.  Die  Anwendung  auf  die  ehriat- 
liehe  Theologie,  auf  die  er  immer  verwies,  blieb  er  aber 
schuldig. 

In  jenen  Debatten  mit  Folus  legt  er,  der  alte  Uimiauidt, 
noch  größseren  Wert  auf  die  Wohlredeuheit  als  auf  die  Welt- 
Weisheit  Er  rlVhmt  von  seinem  P^almenkommentir  ausdrüek- 
lieh,  dass  er  in  ihm  zeige,  „wie  man  aueh  beilige  Gegeu- 
stäude  lateiniseb  und  sehniuekreich  darätellcD  könne/ ^')  Eine 
zugleich  elegante  und  wort^j^eti-eue  Uebersetziiug,  wie  er  sie 
selber  vom  KOmerhrief  gab,  erseheiut  ihm  auch  saehlieh,  und 
mit  Recht,  von  grüsster  Wichtigkeit,  weil  ja  die  proteBtantiseben 
Gegner  gerade  mit  den  Worten  dea  Urtextes  ihre  Meinungen 
belegen  wollen.  Wie  emstliaft  er  es  mit  der  Formgebung  nahm, 
zeigt  sein  theologisches  Hauptwerkj  der  Kommentar  zum  Römer- 
brief Selbst  diesen  sprüden  Stoff  hat  er  in  einen  platonischen 
Dialog  umgewandelt  Dalier  blieb  ihm  auch  die  humanistiöehe 
Abneigung  gegen  die  hebräisehen  Studien;  gegen  die  Be- 
mühungen seines  Freundes,  des  Erzbiscbofe  Fregoso^  auch  dem 
alten  Testameut  die  unmittelbare  Quellenforschung  zukomnien 
zu  lasseUj  verhielt  er  sieh  ablehnend,-'**) 

In  diesem  seinem  Bestreben,  humanistische  Rhetorik  und 
christliche  Theologie  zu  verschmelzen,  findet  Sadolet  seine  Vor- 
bilder überhauitt  viel  mehr  bei  den  griechischen  Kirchen vatern 
als  hei  den  lateinischen.     Aus   seiner  geringen  Zuneigung 


* 


d 


12S 

Augustinus  maclit  er  kein  Helil;  er  wittert  eleu  alten  Advokateü 
bei  ihm  und  wirft  ibm  gelegeutliirb  ^nielir  streitbare  Lust  am 
Disputieren  als  überlegte  und  nibige  Hegrllndiiug'*  vor.^^)  Sein 
Mann  ist  Jobaunes  Chrys*^8tiKniu8,  tlcu  er  oft  übersebwäuglich 
lobt,  und  Basilias.  Diesen  Gescluuaek  teilt  er  mit  dem  ganzeu 
Kreise  seiner  Vertrauten.  Naeh  dieser  Riebtuug  batte  Cortese 
seine  Studien  gewaudt,  Giberti  hatte  ganz  besondern  für  Kditiou 
tind  Uebersetzung  der  grieebiseben  Kirebeuväter  seine  Veroneser 
Gelehrtenakademie  und  Presse  befitinnut  In  kurzer  Zeil:  gingen 
aus  dieser  Cbrynostomits,  DamaseiuH,  Eutbyniiuä^  liervur  und 
Würden  von  Sadolet  und  von  Erasmus  freudig  begrÜsstJ^**)  Die 
Uebersetzung  des  Basilius,  die  Giberti  ebenfalls  veranlasste, 
ist  Vittoria  Colonna  gewidmet,  die,  als  sie  die  ersten  Proben 
vernommen  batte,  ganz  von  ihnen  bingerissen  war,"^')  Diese 
verwandten  Naturen  zog  die  etwas  sentimentale,  innige,  im 
Gennss  der  Natur,  der  Einsamkeit  und  der  frommen  Empfindung 
schwelgende  Sinnesart  der  letzten  grossen  Stylisten  Grieehen- 
tands  gewiss  ebenso  wie  ibrc  blUbendc  Beredtsamkeit  an. 

Der  besondere  tlieologisebe  Inhalt  der  Werke  Sndolet'ß 
ist  neben  diesen  äusseren  Vorzügen  beinahe  Nebensaehe.  Er 
gehörte  zwar  von  Anfang  an  als  nächster  Freund  in  den  Kreis 
der  Männer,  die  in  der  Vertiefung  des  Erlosnngsbewusstöeius  ihr 
Ziel  erblickten;  er  bat  Freguso  zärtlieh  geliebt,  Contarini  ver- 
eint, Pole  hat  in  der  schwersten  Zeit  seines  Lebens  bei  ibm 
in  dem  haromisehen  Dasein  von  Carpentras  das  Gleiebgewiebt 
seiner  Seele  wiedergefunden;  und  um  aueli  zwei  zu  nennen, 
die  von  der  Kirche  ansgestossen  wH)rden  sind:  er  bat  Galeazzo 
Caraeeinli,  das  spätere  Oberhaupt  der  italienischen  Eniigranten- 
kolonie  in  Genf  gepriesen  und  Aouio  Paleario  mit  der  Freude 
des  älteren  an  dem  gleiebgesinuten  Jltugereu  in  die  gelehrte 
Welt  eingefUbri  Bis  in  die  Tage,  da  Paleario  den  beim- 
tückischen  Nachstellungen  der  Inquisition  verliel,  blieb  tlir  ihn 
die  Erinnerung  an  Sadolet  und  die  schone,  hoffnungsfreudige 
Zeit  seiner  Jugend  der  Sonnenblick  seines  Lebens.  Von  allen 
diesen  Männern  war  aber  Sadolet  eigentlich  innerlich  getrennt 
Das  Fundament  seiner  Bildung,  und  deshalb  seine  Auflassung 
des  Christentums,  ja  der  Keligiou  lil)erbaiipt  war  verschieden 
von  der  ihrigen.  Auch  schlüpfte  man  über  diese  Dinge  keines- 
wegs in  Briefen  und  Debatten  leicht  hinweg;  man  sprach  sieh 
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grüDdlich  aas,  aber  man  (gestand  sich  wechselseitig  eine  Frei- 
heit der  Meinungen  zu,  wie  sie  auch  hier  nur  aus  der  tief- 
gewurzelten  Achtung  vor  der  Persönlichkeit  und  vor  der  indi- 
viduellen Bildung  hervorging.  »Was  liegt  daran,  auf  welchem 
Wege  ein  jeder  geht,  wenn  er  nur  dahin  gelangt,  wohin  man 
kommen  soll?*  sehreibt  er  gelegentlich  seiner  Meinungs- 
verschiedenheiten mit  Fregoso  an  diesen.  Er  vergleicht  den 
Kreis  dieser  Gleichstrebenden  mit  einer  Kriegsschaar,  in  der 
sich  jeder  aufs  Beste  zu  watfnen  sucht,  wo  denn  auch  der 
Befehlshaber  einem  jeden  sich  den  eigenen  Zierrat  auszuwählen 
gern  gestattet  und  auf  die  Uniform  verzichtet.«) 

In  Sadolet  liegt  ein  entschieden  rationalistischer  Zug. 
Darin  gleicht  er  Erasmus,  dem  er  sich  auch  steta  am  Nächsten 
verwandt  gefllhlt  hat,  über  den  er  aber,  obwohl  er  ihn  ge- 
legentlich von  Polemik  abmahnt,  noch  hinausgeht.  Von  Grund 
aus  rationalistisch  ist  gleich  seine  Auffassung  der  Inspiration. 
In  dem  Sendschreiben  an  die  Stadt  Genf  hatte  er  in  getreuer 
Nachahmung  der  apostolischen  Redeweise  die  Wendung  ge- 
braucht: „Mir  und  dem  heiligen  Geist  hat  es  gefallen*'.  Das 
erregte  bei  den  Freunden  doch  einigen  Anstoss,  aber  ganz  ktthl 
philologisch  setzte  er  ihnen  den  Sprachgebrauch  der  Bibel 
auseinander,  dem  zu  Folge  alles  aus  dem  heiligen  Geist  ge- 
schehe, was  mit  richtiger  und  frommer  Gesinnung  gegen  Gott 
vollführt  werde*.  Er  hat  diese  wohlüberlegte  Ansicht  öfters 
wiederholt. «3)  Kationalistisch  ist  seine  ganze  Art  des  Kom- 
mentierens.  Ein  weniger  dogmatischer  Kommentar  zu  einem 
biblischen  Buche  ist  sicherlich  im  sechszehnten  Jahrhundert 
nicht  geschrieben  worden  als  der  seinige  zum  Römerbrief.  Die 
grossen  Streitfragen  der  kirchlichen  Parteien  verflttchtigen  sich 
vor  dieser  nüchternen  Philologie  fast  zu  nichts.  Man  begreift 
sehr  wohl,  dass  diese  Auslegungsart  seinen  protestantischen 
Gegnern  höchst  oberflächlich  erschien,  dass  sie  ihm  vorwerfen 
konnten,  er  habe  ihre  Ansichten  gar  nicht  einmal  verstanden; 
heutige  Theologen  würden  vielleicht  eher  überrascht  sein,  wie 
nahe  er  oft  au  das  Richtige  gestreift  ist  Seinen  Freunden 
schien  die  Art,  wie  er  sich  über  die  Autorität  der  früheren 
Ausleger  von  den  Kirchenvätern  bis  S.  Thomas  hinwegsetzte, 
als  eine  allzu  gewagte  Neuerung.  Die  Veröffentlichung  stiess 
deshalb  anfangs  bei  dem  Magister  sacri  palatii,  Badia,  einem 
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enteelnedeneD  Anlianger  Coutarini's,  »iif  Scliwierigkeitcu.  In  der 
Uebenßwtirdigsteo  Weise,  aber  sehr  ODtseliiedeD,  balt  aticb  Rtnnii 
ihm  vor,  dass  er  am  WeuigHteu  Grund  habe,  anderen  die  Ab- 
weiebung  von  alten  Traditionen  und  keeke  NeueruD^seuebt 
Jorzuwerfen,  da  er  eidi  dieser  Sliode  in  seinen  Commentaren 
[11  Meisten  selmidig  gemaebt  Der  Strasöburger  Iluuianist 
will  ihm  das  nielit  verargen,  sondero  ihü  nur  von  aller  pereön- 
liehen  Polemik  abbringen* 

RatioDaliBtiseh  ist  e«,  dasa  bei  Sadolet  die  Erl(»aung  fast 
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z  aus  dem  Mittelpunkt  der  Religion  gedrängt  ist,  dass  ihm 
Jesns  fast  immer  nur  aly  der  göttliche  Lehrer  zu  eineDi  seligen 
Leben  erscheint  Selbst  die  JohanneiBche  Logoslehre  niusB  ihm 
hierbei  Dienste  leisten*  Die  ganze  Lehre  von  der  Gnade»  der 
Angelpunkt  der  Ueberzeugungen  seiner  Freunde,  sehrnmpt^  bei 
ihm  zu  einem  Moralprincip  ziisammeu.  Er  will  es  in  diesem  Punkte 
mit  der  Auffassung  des  ChiTSostomus  und  aller  älteren  Lateiner 
halten.  Ihnen^  meint  er,  habe  es  genug  geschienen,  alles  insgesamt 
auf  Gottes  Gnade  znrllekzufllhren»  und  erat  Augustin  habe  in  frei- 
lich bereehtigter  Opposition  gegen  die  Werkheiligkeit  des  Pela- 
US  diesen  Begriff  allzu  sehr  versehärft»  Die  Bekämpfung  der 
illensfreibeit  durch  Augustin  tadelt  er  aufs  Schärfste,  während 
Ibst  Erasmus  diesem  gegenüber  mit  der  Sprache  nicht  recht  her* 
aus  will  Augustinus  habe,  eo  urteilt  er,  in  dem  Wunsche  Gottes 
Kohm  aufs  Höchste  zu  erhöhen  ihm  vielmehr  Abbruch  getan. 
Er  dagegen  hält  an  dem  freien  Willenseutschluss  des  Menschen, 
der  am  Anfang  jeder  Handlung  steht,  fest;  so  will  er  ^etwas 
was  unser  ist*"  retten ^  und  dann  erst  alles  Uebrige  der  Gnade 
überlassen^  »dass  sie  uns,  nachdem  wir  uns  Gott  gehorsam 
ond  zugäuglich  erwiesen,  bilde  und  beuge,  wohin  sie  will,  so 
SS  jede  vollendete  Handlung,  jede  Frucht  eines  guten  Werkes 
OD  ihr  herrtlhH''.^!)  Die  chriRtliebe  Gerechtigkeit  aber  ist 
ihm  schlechthin  nichts  anderes  als  die  Caritas,  die  alle  andere 
ngenden  umfassende  Liebe,  die  dann  freilich  nur  durch  gött- 
icheu  Fjinfltiss  iu  das  Menschenherz  gelangt,  die  himmlische 
Liebe«  nach  der  sich  jene  erste  röunsche  Vereinigung  benannt 
hatte.  Hadolct  hat  oft  versucht^  seine  Anschauungen  mit  denen 
iitariui's  in  Einklang  zu  bringen;  wenn  ihm  aber  von  dritter 
ite  eine  entschiedene  Bestreitung  der  Kechtfertignng  durch 
den  Glauben  allein  entgegentrat,  bat  er  sich  doch  der  lieber- 


126 


"6j 


eioßtimmnDg  mit  dieser  erfreot.    Selbst  in  dem  Fanatiker  C\ 
lariDo  Politik  der  tiberall   AnalngicD  und  EintiUsse   der  Intfa 
rtcK^hen  Keclitfertigangslehre  deDouciertc,  glaubt  er  einen  Ge- 
mDnaogsverwaadteD  zu  fiodeD. 

Tief  lag  diese  ganze  Anffassung  in  dem  llumanismns  be 
grtiodet  Wer  nocli  einen  Funkeu  der  antikeo  I/ebeDsauffaesuug 
tD  0ieli  rerspürte,  fbr  den  blieb  die  Antonomie  des  Willens  di 
VoraassetzuD^  aller  MensebenvTUrde.  Sie  hatte  Pieo  von  Minm- 
dula  auf  der  Höhe  der  Uenaissanee  begeistert  gepriesen,  sie  i 
hatte  Erasmus  gegen  Lnther  ins  Feld  geftihrt,  sie  haben  spate^f 
die  klassisch  gebildeten  Arniiöianer  vertreten.  Und  von  dieser  " 
Aosicbt  lag  wiederum  die  Lehniieiauug  der  Jesaiten,  diejenige 
Loyola*8  selber  nicht  weit  ab.  Jenes  Sadoletische  Begehren 
nach  , etwas,  was  unser  ist'  kehrt  mehr  oder  minder  deutlich 
ausgesprochen  bei  ihnen  allen  wieder.  Darum  hat  auch  eine 
Frümmigkeit  die  auf  alles  verziehten  will,  was  unser  ist,  inner- 
halb der  katholischen  wie  der  protestantischen  Kirche  sieh  immer 
gegen  diese  Auffassung  aufgelehnt  nud  einen  Rest  Heidentum 
in  ihr  gewittert 

Doch  nicht  in  der  Neiigestaltnng  der  Dogmen  sondern  in 
der  Debatte  mit  denen,   die  sich  von  der  katholischen  Kirche 
entfernt  hatten,  erblickten   seine   Zeitgenossen  Sadolet's  Ver- 
dienst   Und  dieses  Verdienstes   rtthnite  er  sieh  auch  selber, 
wenn  er  einmal  gleich  dem  Apostel  Paulus  ^thöricht  von  siel 
reden*  wollte.    Er  schreibt  an  den  Cardinal  Famese^^):  ,Icl 
werde  von  den  Lutheranern  so  sehr  wie  kaum  sonst  jemand 
gefürchtet;  sie  messen  mir  die  Fähigkeit  und  das  (iesehiek  zu, 
sie  mit  ihren  eigenen  Watl'en  zu  besiegeu.     Ich  bin  es,  auf  den 
die  guten  Köpfe  Italiens  und  der  anderen  Länder  ihr  Aufsehen 
haben»   und   wenn  sie  den  Wunsch   hegen,   dem    Namen   der 
Päpste  und  des  apostolischen  Stuhles   den  Kücken  zu  kehren, 
wie  es  heute   an   so   vielen   Orten   geschieht,  so  ist  es  mein 
Credit,  mein  Ausehen  bei  ihnen,  was  sie  zurllckhiilt-     Er  blieb 
dem  Grundsatz,  den  er  unter  Leo  X.  gefasst  hatte,  milde  und 
versOlinlieh  zu  sein,  in  der  Polemik  treu.    Nur  einen  nahm  er 
davon  aus:  Luther  selber.     Er  hat  llir  alles  in  der  deutsehei 
Kefonnation  Hymputliie,  was  humanistisch  au  ihr  ist;  aber  d 
Reformator  selber  gilt  ihm  als   ein   ungebildeter  Mensch.     K 
appelliert  geradezu  au  die  gemeinsame  humanistische  Bildung 


n 


127 

bei  den  Stürm,  Melaochtlion  und  Bueer,  um  sie  %'on  ihrem 
Führer,  den  er  als  ausserhalb  dioset*  Bildimi^,MkreiBea  stehend 
betrachtet,  zu  trenoeo.  Das  ist  aueh  der  Siuu  des  herlthiuteu 
Hchreibeos,  daa  er  an  Sturui  erlies»,  als  dieser  den  Ratschlag 
der  KotumisBiou  zur  Verbesserung  der  Kirche  publicicrt  und 
mit  scharfer  Kritik,  namentlich  auL*h  Sadolet's  begleitet  hatte. 
Er  fliegst  von  Liebenswürdigkeit  gegen  Stunn  und  Melanehthon 
über  nnd  versichert,  dass  er  Diemal»  au  eineo  uuderen  als 
Luther  bei  seinen  Ängritfen  gedacht  habe.  Man  würde  irren, 
wenn  man  hierin  nur  Berecbuuug  siilie;  es  igt  ihm  vielmehr 
Bedürfnis,  hei  der  Zerklüftung,  die  er  vor  sich  sieht  wenigstens 
diese  eine  Gemeiusamkeii  welche  durch  die  klassiselie  Bildung 
hergestellt  wird,  festzuhalten. "^^^J  Ein  vergebliches  Bemühen! 
Aber  doch  ist  diese  Gesinnung  nicht  ganz  frnchtlos  geblieben. 
So  oft  sich  Vertreter  der  streitenden  Kirchen  vorurteilsfrei  anf 
dem  Boden  wissenschaftlicher  Untersuchung  gegenli herstanden, 
bat  man  sich  auch  Sadolefs  erinnei-t'^') 

Zauäehst  kam  Sadolet  mit  dieser  V^ersönlichkeit  gerade 
bei  den  verbitterten  detitschen  Veiireteru  des  Katholizismus, 
die  sich  vorher  an  ihn  gedrängt  hatten,  den  Coehläus  und 
Nausea  übel  an,  Nausea  schrieb  ihm  einen  Brief,  in  dem  er 
ihm  Abfall  zu  den  Ketzern  vorwarf.  Sadolet  war  erstaunt: 
,Ieh  liebe  das  Talent  des  Mannes  (Sturm's),  ich  lohe  seine 
Gelehrsamkeit,  seine  Meinungen  liillige  ich  doch  gewiss  nicht" 
antwortet  er  ihm;  nnd  vor  Cochläus  und  Herzog  Cteorg  von 
Sachsen  rechtfertigte  er  austlihrlich  seine  Grundsätze:  „Uns 
ziemt  es  nicht,  ihre  Insolenz  mit  Schmähungen,  worin  sie  selber 
ausschweifen,  noch  zu  erliittern,  sondern  nrit  Milde  auf  sie  ein- 
zngeheD.  Das  ist  die  erste  Pflicht  eines  Christen"  schreibt  er 
an  Cochläus,  der  freilich  die  wenigst  geeignete  Adresse  für 
eine  solche  Emtahnnng  war.'*'*) 

In  diesen  Debatten  —  wir  können  hier  das  Sendsebieiben 
an  die  Genfer  und  die  Rede  an  die  deutschen  Fürsten,  die 
mit  Contarinis  Wirksamkeit  in  Regensbiirg  gteieblaufend  wirken 
sollte,  hinzuziehen  —  wich  Sadolet  der  Erörterung  der  strei- 
tigen Dogmen  aus.  Er  verurteilt  hier  ihre  Bekämpfung  eigent- 
lich nur  deshalb,  weil  sie  so  eng  mit  der  Uelniug  christlicher 
Tugenden  verknüpft  seien,  oder  den  Glauben  an  unerlässliehe 
Sätze  befördern:   Die  Beichte  mit  der  christlichen  Demut^  die 
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Fürbitte  der  Heiligen  mit  dem  Glauljen  an  indindoelle  ün- 
.sterbliebkeit.  Allen  Wert  legt  er  dagegen  auf  die  Einheit  der 
Kirche.  Der  Manu,  der  sieh  selber  so  viel  Freiheiten  innerhalb 
dieses  grossen  umspannenden  Rahmens  nahm,  ist  von  der  un- 
bedingten Notwendigkeit  der  obersten  Autorität  der  Kirehe 
tief  durchdrungen.  Dabei  aber  lässt  er  den  Papst  sehr  in  den 
Hintergrund  treten.  Er  ist  der  eifrigste  Förderer  des  Conzil- 
gedankeus.  und  setzt  wohl  einmal  Herzog  Georg  treffend  ans- 
einander.  warum  es  ohne  Conzil  mit  einem  blossen  Einver- 
ständnis  von  Papst  und  Kaiser  nicht  gehe.^^)  Um  so  miss* 
trauiseher  ist  er.  der  alte  Cnriale.  gegen  das  Spiel,  das  Paul  III. 
ebenso  meisterlieh  wie  Clemens  VII.  verstand:  Konzil  und  Re- 
formen in  der  Ferne  sehen  zu  lassen,  um  sie.  sobald  man  ihnen 
näher  rllekte,  wieder  verschwinden  zu  machen.  Er  sagt  nicht 
nur  Männern  seiner  Partei,  sondern  auch  solchen  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  wie  Cardinal  Cajetan  geradezu,  wie  es  hier- 
mit stehe. 

In  solcher  Gesinnung  ging  er  an  das  Buch,  welches  sein 
Hauptwerk  werden  und  von  dem  Aufbau  der  Kirche  oder 
ihrem  Neubau  den  Namen  fUhren  sollte.  Er  sah  damals  noch 
in  Hermann's  von  Wied  Schriften  und  seinem  Kölner  Koniil 
sein  Vorbild.  Auch  Cortese  und  der  venetianische  Kreis  be- 
grllssten  diesen  deutschen  Versuch  einer  katholischen  Refor- 
mation mit  rückhaltloser  Bewunderung.  '^")  Mehr  als  einer  dieser 
Männer  sollte  an  sich  dieselbe  Erfahrung  wie  der  Kölner  Erx- 
bischüf  machen,  dass  diese  ernsthafte  Beschäftigung  mit  den 
Schäden  der  Kirche  ihn  folgerichtig  ins  Lager  der  Gegner 
führte.  Vor  dieser  Versuchung  fühlte  sieh  Sadolet  bewahrt;  er 
fand  es  sofort  unvorsichtig  von  Hermann,  dass  er  vom  Fege- 
feuer schwieg  und  den  Lutheranern  damit  einen  Schritt  ent- 
gegen kam.  Gerade  auf  dieses  Dogma  und  auf  die  Sakramenten- 
lehre —  Grundlagen  der  kirchlichen  Praxis  —  legte  er  den 
höchsten  Wert  Im  Uebrigen  aber  äussert  er  sich  mit  solchem 
Freimut,  dass  er  sich  sieh  selbst  vor  Coutarini  glaubte  recht- 
fertigen zu  müssen.  „Vielleicht  könnte  meine  Freiheit  im 
Schreiben  dem  einen  oder  andern  lästig  sein,  aber  dass  ich  in 
christlicher  Gesinnung  die  Kirche  gereinigter  zu  sehen  wünsche, 
als  sie  jetzt  ist,  darum  wenigstens  wird  mau  mich  doch  nie- 
mals schelten.    Und  das  ist  mein  heissester  Wunsch,  dass  der 
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Rahm  und  die  Frucht  dieses  herrlichen  Werkes  denen  zu  Gute 
komme,  die  ich  am  höchsten  verehre*  schreibt  er  an  Marcello 
Cervini,  den  späteren  Papst  Marcellus  III."')  Er  will  zugleich 
die  Warnungsstimme  erheben ;  denn  er  sieht  die  Kirche  bereits 
wieder  von  den  vielversprechenden  Anfängen  am  Beginne  von 
Pauls  Pontifikat,  abweichen. 

Der  ganze  Freundeskreis  begleitete  den  Fortschritt  des 
Werkes  mit  Interesse,  Sadolet  glaubte  sich  dadurch  zu  sichern, 
dass  er  es  Männern  der  verschiedensten  Richtungen  von  Bembo 
bis  zum  Kardinal  von  Burgos  zur  Prüfung  vorlegte."^)  Aber 
die  Zeit  ging  rasch  vorüber,  in  der  einem  Kardinal  gestattet 
war,  eine  solche  Sprache  zu  führen.  Der  Sturm,  welcher  alsbald 
nach  Erasmns  Tode  gegen  dessen  Andenken  losbrach,  war 
ein  Vorzeichen  dafür,  was  Sadolet  selber  eventuell  zu  befahren 
hatte.  Er  war  tief  verletzt  durch  dieses  Verhalten.  „Alles 
bricht  jetzt  los  auf  das  Haupt  und  den  Namen  des  Mannes, 
den  wir  verehren  und  lieben,  und  dessen  Wohlthaten  wir  aufs 
Höchste  verpflichtet  sind*  schreibt  er  au  Pole.  „Das  ist  klar 
und  deutlich:  Welches  Uebel,  welche  Widerwärtigkeit  sich  in 
der  Christenheit  ereignen  mag,  die  Menschen  sind  bereit,  auf  uns 
die  Schuld  zu  schieben,  gegen  uns  die  Anklage  zu  erheben  *"^) 
Während  Contarini's  Autorität  noch  unbegrenzt  erschien,  rich- 
teten schon  die  Feinde  jeder  Nachgiebigkeit  ihre  Angrifte  auf 
Sadolet.  Auf  Grund  herausgerissener  Stellen  seines  neuen  Werkes 
erhoben  sie  offen  den  Vorwurf  der  Ketzerei."  Pole  war  ent- 
rUsiet,  dass  so  etwas  gegen  eine  Säule  des  KardinalkoUegiuuis 
vorgebracht  werden  könne;  er  sah  eine  geraeinsame  Beleidigung 
desselben  in  diesen  Angriffen;  aber  das  Schlussergebnis  war 
doch,  dass  das  Buch  nicht  gedruckt  werden  durfte.  Noch  viel 
später,  mehr  als  zwanzig  Jahre  nach  Sadolets  Tode  hat  sein 
getreuer  Neffe  und  Schüler  Paul  Sadolet  den  Versuch  gemacht, 
durch  Vermittlung  eines  der  gewandtesten  und  unzuverlässigsten 
Diplomaten  der  Gesellschaft  Jesu,  des  vielberufenen  Pater 
Possevin,  das  Werk  in  Rom  wieder  zu  Gnaden  zu  bringen. 
Umsonst!  Resigniert  und  verbittert  schreibt  Sadolet  in  seinen 
letzten'' Lebensjahren  an  Cortese:  „Du  siehst  die  Zeiten,  du 
sielist  die  Sitten  der  Menschen:  Sobald  einer  von  uns  etwas 
veröffentlicht,  was  gegen  die  falschen  ReligionsmQinungen  oder 
für  die  wahren  geschrieben  ist,  so   bekämpfen   uns  nicht  nur 
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unsre  offenen  Gegner  —  sie  würde  ich  wohl  weniger  fllrchten  — 
sondern  auch  die  Lentc  nnsrer  Partei  kommen  plötzlich  wie  aas 
dem  Hinterhalt  hervor,  umstellen  uns.  klagen  nns  an.  bezich- 
tigen nns  des  Verrates;  und  nichts  ist  in  dieser  Zeit  gefähr- 
licher als  über  gute  und  heilige  Dinge  Erörterungen  anzustellen, 
lind  wenn  wir  uns  von  dieser  Gattung  des  Schreibens  enthalten 
wollen,  so  wird  man  uns  vielleicht  ftlr  vorsichtiger  und  weiser 
halten;  gerechter  und  besser  werden  wir  gewiss  nicht  sein."'*) 
Nur  ungern  kehrte  Sadolet,  so  oft  Paul  III.  auf  der  An- 
wesenheit der  Kardinäle  bestand,  nach  Rom  zurück,  wo  sein 
früherer  Genosse,  jetzt  sein  Antipode,  Caraffa  schon  die  Zügel 
führte.  Hier  starb  er  siebzigjährig  im  Jahre  1545.  Der  Mann, 
der  seine  eiserne  Hand  auf  die  zarten  Blüten  dieses  ganzen 
hoffnungsfreudigen  Frühlings  legen  sollte^  Caraffa  hielt  ihm  die 
Lobrede  im  nächsten  Konsistorium.  —  Es  war  die  Leichenrede 
der  humanistischen  Bestrebungen  in   der  katholischen  Kirche! 


Nicht  den  Namen  Sadolet's  nennt  man,  wenn  man  sich 
der  Versuche  erinnert,  die  Gegensätze,  welche  der  Kirche  den 
Untergang  drohten,  friedlich  auszugleichen.  Ein  Grösserer  hat 
den  seinen  in  Schatten  gestellt:  der  des  Kardinals  Contarini. 
Denn  um  jener  Aufgabe  gerecht  zu  werden  und  wenigstens 
eine  Zeit  lang  den  Schein  des  Erfolges  aufrecht  zu  erhalten, 
bedurfte  es  einer  tieferen  Persönlichkeit,  einer  festergegrttndeten 
Ueberzcugung  und  auch  eines  verständnisvolleren  Eingehens 
auf  die  ethischen  Grundgedanken  der  Gegner,  als  sie  Sadolet 
besass.  Contarini  vereinigte  diese  Eigenschaften  in  sich:  er 
war  eine  grössere  Natur  als  jene  Humanisten  im  Kardinals- 
pnriiur,  die  wir  bisher  betrachteten. 

Gasparo  Contarini's  Charakter  fand  eine  feste  Grundlage 
in  seiner  Stellung  als  Nobile  von  Venedig  „Der  beste  Edel- 
mann der  Republik",  wie  ihn  ein  politischer  Gegner  im  Augen- 
blick seiner  Ernennung  zum  Kardinal  im  Katsal  selber  nannte, 
wusste  sehr  wohl,  was  er  seiner  Heimat  schuldete.  Er  hat 
ihr  seinen  Dank  nicht  nur  durch  seine  Dienste  als  Staatsmann 
sondern  auch  durch  das  trefflichste  seiner  Werke  abgestattet: 
Seine  Schrift  über  die  venetianische  Staatsverfassung  verfolgt 
den  patriotischen  Zweck,  Venedig  als  das  Muster  des   besten 
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Staates  anfzustellen.  Wenn  andere  im  Altertnm  nach  dem  Staats- 
ideal  sachten,  wenn  sein  florentiniseher  Zeitgenosse  Macchiavetli 
eine  vergleichende  Methode  anwandte,  um  VorzUge  und  Schwä- 
chen aller  einzelnen  Formen  und  Massregeln  des  politischen 
Lebens  abzuwägen,  so  ist  dieser  Venetianer  von  vorn  herein  seiner 
Sache  sicher:  Er  ist  im  Besitz  des  Besten  und  macht  anderen 
ohne  üeberhebung  aber  mit  dem  ruhigen  Bewusstsein  seiner 
üeberlegenheit  hiervon  die  Mitteilung.  Auch  als  Kardinal  blieb 
Contarini,  wie  man  dies  übrigens  von  den  venetianischen  Mit- 
gliedern des  heiligen  Kollegiums  immer  gewöhnt  war,  nach 
dem  Ausdruck  seines  Freundes  und  Biographen  Beccadelli, 
«ebensogut  ein  Edelmann  der  Republik  wie  Kardinal."^)  Man 
verfolgt  es  in  den  Verhandlungen  des  Senates,  wie  Contarini 
bei  allen  Differenzen  mit  der  Kurie,  zumal  über  die  Besteuerung 
des  Klerus,  der  Fürsprecher  seiner  Vaterstadt  ist.  Ich  finde 
einen  Beschluss  der  Signorie,  ihm  von  Staatswegen  zu  danken 
und  zu  sagen:  „Jene  Erwartung,  die  sie  bei  seiner  Beförderung 
zum  Kardinal  gehegt  hätte,  bleibe  auch  jetzt  so  fest  in  ihrem 
Geiste,  dass,  so  gross  ihr  Missfallen  sei,  sich  des  trefflichsten 
Senators  beraubt  zu  sehen,  doch  ihr  Wohlgefallen  um  so  grösser 
sei,  je  mehr  sie  sich  von  ihm  in  dieser  Würde  Gunst  und  Vorteil 
für  ihre  Angelegenheiten  versprächen;  was  denn  auch  zu  ihrer 
grössten  Genugthuung  und  Zufriedenheit  jetzt  geschehe. ""^ö) 

Das  Papsttum  hatte  seine  Hilfe  gesucht;  ein  neues  Ponti- 
fikat  hatte  mit  seinem  Kamen  ein  günstiges  Vorurteil  für  sich 
selber  zu  erwerben  gewünscht.  Schon  ehe  er  Kardinal  gewesen, 
hatte  er  vielen  als  der  erste  der  Italiener  gegolten  und  selbst 
dem  kühlen  Varchi  den  Ausruf  entlockt:  ^ein  Mann  an  Gelehr- 
samkeit und  Tugend  mehr  göttlich  als  menschlich;''  das  verlieh 
Contarini  ein  stolzes  Bewusstsein  seiner  Unabhängigkeit  auch 
dem  Papste  gegenüber.  Es  war  die  Aufgabe,  zu  der  er  nach 
Rom  berufen  war:  Die  Dinge  gerade  heraus  zu  sagen,  wie  sie 
sind;  nur  dass  dieser  Freimut  in  Rom  auf  die  Dauer  nichts 
als  eine  Kuriosität  blieb.  Man  bemerkte  von  ihm:  „Diese  Un- 
sobald  und  Güte,  die  nicht  in  den  Intrignen  von  Rom  verhöfischt 
war,  bewirkte,  dass  man  ihn  übermütig  schalt.'*^')  Galt  doch 
schon  eine  bescheidene  und  thatsächlich  wirkungslose  Be- 
merkang  gegen  die  Anfänge  der  Nepoten  -  Politik  Pauls  als 
eine   beispiellose  Kühnheit     Der  berechtigte  Stolz  dieser  auf 
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sich  gegründeten  Persönlichkeit  ertrug  es  nicht,  wenn  man  ihn 
mit  dem  Masse  des  gewöhnlichen  Schlages  der  Kardinäle  masfl, 
und  ihm  seine  Worte  nach  dem  kleinlichen  Ehrgeiz,  wie  er  an  der 
Kurie  üblich  ist,  auslegte.  Verblüift  sagte  er  in  solchem  Falle 
wohl  dem  Papst  selber  in's  Gesicht:  „Ich  flir  meinen  Teil 
glaube  nicht,  —  die  Wahrheit  zu  sagen,  —  dass  der  rote  Hat 
meine  grösste  Ehre  ist."  Er  hat  eine  eigene  Schrift  geschrieben, 
in  der  er  mit  den  üblichen  Gründen  aus  den  Worten  Jcsn  die 
Einsetzung  des  päpstlichen  Primates  erwies,  aber  er  konnte 
ebenso  auch  scharfe  Worte  finden,  um  den  Schaden  zu  kenn- 
zeichnen, den  die  Uebertreibung  dieser  päpstlichen  Ansprüche 
und  die  unwürdige  Schmeichelei  ihnen  gegenüber  in  der  Kirche 
angerichtet  habe. 

Wer  die  Schule  des  venetianischen  Staatsdienstes  dnreh- 
gemacht  hatte,  hatte  gelernt  feste  Formen  zu  respektieren, 
jede  grundsätzliche  Reform  als  gefährlich  abzulehnen,  aber 
auch  scharfe  Kritik  an  entstellenden  Missbräuchen  zu  üben; 
aus  der  Schule  der  Diplomatie  aber  brachte  Contarini  eine 
billige  Würdigung  entgegenstehender  Interessen  mit  Nach 
derselben  Richtung  wirkte  die  gelehrte  Bildung,  die  er  sieh 
gegeben  hatte.  Auch  in  ihr  herrscht  durchaus  das  Prinzip 
einer  konservativen  Vermittlung.  Darum  sind  seine  Schriften 
durchweg  so  vernünftig  und  klar,  und  deshalb  auch  weit  weniger 
originell,  als  man  bei  einem  Mann,  der  mit  einem  so  ernsten 
Wahrheitsinne  nach  einer  vollständigen  Bildung  strebt,  erwarten 
sollte.  In  erster  Linie  bleibt  Contarini  immer  der  Scholastiker, 
der  Zögling  der  Universität  Padna;  hier  hat  er  zu  finden  geglaubt^ 
was  ihm  die  humanistische  Schulbildung  nicht  genügend  ge- 
liefert hatte:  Die  Dinge  statt  der  Worte.^*»)  Er  glaubte  an  die 
Sachlichkeit  derselben  Scholastik,  in  der  seine  humanistischen 
Freunde,  Allen  voran  sein  alter  ego,  Cortese,  nur  leeren  Wort- 
kram sahen.  Deshalb  war  er  aber  doch  nie  geneigt,  die  blinde 
Cicfolgstreue,  wie  sie  hier  üblich  war.  mitzumachen.'^»)  Gerade 
der  Opposition  gegen  seinen  Lehrer  Pomponazzo  verdanken  wir 
die  Schrift  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  letzte  nam- 
hafte Lebensäusserung  der  scholastischen  Philosophie.  Dies 
Begehren  nach  dem  Sachinhalt  machte  ihm  die  Naturphiloso])hie 
zum  LicblingHgogenstand  seiner  Studien.  Freilich  ist  er  anch 
hierin  nicht  weiter  gelangt,  als  in  eine  saubere  Darstellung  der 
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her^brachten  Lehren  einige  Naturbeobaebtungen  einzuflechten, 
zu  denen  ibm  seine  Gesandtschaftsreigen  den  Anlass  gaben. 
Immer  gevdnnt  man  ans  seinen  Werken  den  P^indruek  einer 
peinlichen  Gewissenhaftigkeit;  in  der  Befolgung  der  strengsten 
Methode,  die  kein  Zwischenglied  vernachlässigt,  sah  er  allein 
das  Heil  der  Wissenschaft.  Alle  Irrtümer  in  ihr  seien  ent- 
standen, weil  man  eilend  vieles  übersprungen  habe,  pflegte  er 
za  sagen. 

Damm  war  er  auch  dem  humanistischen  Redeschwall  ab- 
hold; er  hat  nichts  gemein  mit  den  Versuchen,  die  scholastische 
Philosophie  wohlredender  zu  machen;  im  Gegenteil:  er  erklärt 
in  der  Schrift  über  die  Unsterblichkeit,  deren  Gegenstand  ihm 
hierzu  die  beste  Gelegenheit  gegeben  haben  würde,  ausdrück- 
lieh, dass  er  sich  bemüht  habe,  genau  den  Styl  der  Pariser 
Magister  zu  treffen.  Gerade  hier  schien  ihm  der  Stoff  eine 
solche  Redeweise  zu  verlangen;  im  Uebrigen  konnte  sein  Freund 
Beccadelli,  nachdem  er  seine  Geringschätzung  der  schönen 
Form  zugegeben,  entschuldigend  bemerken:  man  sehe  doch 
aas  seinen  Schriften,  dass  er  kein  Barbar  gewesen  und  sich  an 
den  Styl  der  Alten  aus  den  besten  Jahrhunderten  angelehnt 
habe.  In  den  Augen  aller  seiner  Freunde  war  es  aber  gewiss 
eine  arge  Ketzerei  am  Geiste  des  Humanismus,  wenn  er  in 
seiner  Schrift  über  die  Pflichten  eines  Bischofs  zu  diesen  Pflichten 
auch  rechnet,  die  formal  -  heidnische  Bildung  im  Jngendunter- 
riehte  zurückzudrängen  und  statt  der  heidnischen  Autoren 
christliche  Stylmuster  in  den  Schulen  zu  bevorzugen.^^*)  Jedoch 
entzog  auch  er  sich  jener  Richtung  der  humanistischen  Kritik 
Dicht,  welche  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurückzugehen 
verlangte.  Er  war  wie  jedermann  in  Padua  von  den  lateinischen 
nnd  übersetzten  arabischen  Aristoteles  -  Kommentaren  ausge- 
gangen, und  ihr  Inhalt  war  am  Festesten  bei  ihm  haften  ge- 
blieben; aber  er  studierte  die  griechischen  Kommentare  eifrig, 
sobald  er  ihrer  habhaft  werden  konnte;  auch  sein  Kompendium 
der  Metaphysik  zeigt  ein  redliches  Bemühen,  sich  über  Plato's 
und  Aristoteles  Ansichten  aus  dem  Urtext  zu  unterrichten  — 
nar  dass  auch  hier  wieder  diese  Beschäftigung  mit  den  Quellen 
geringen  Einfluss  auf  seine  Ansichten  gewann.  Auch  für  Sadolet 
war  Aristoteles  der  grösste  Philosoph,  aber  es  ist  ein  ganz 
anderer  Aristoteles   als    der   seines    scholastischen   Freundes; 
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und  vulleudM  vun  der  Plato-Schwärnierei.  zu  der  sein  nächster 
Frennd  Keginald  Pole  nei<rtc.  ist  Cuntarini  weit  entfernt. 

Alfl  Scholastiker  und  nicht  als  Humanist  aber  auch  nicht 
als  eigentlicher  Theologe,  trat  er  den  Fragen  der  Theologie 
eut^regen.  Er  hat  wohl  ein  richtiges  Geflihl  ftlr  die  philologische 
Behandlung  der  heiligen  Schriften:  überall,  wo  ein  Zweifel 
obwaltet,  giebt  er  dem  griechischen  Texte  den  Vorzug,  und 
sein  Pauluskommentar  beginnt  gleich  mit  einem  Tadel  der 
Vulgata:  im  Uebrigen  aber  ist  gerade  dieser  sein  schwächstes 
Werk  und  kaum  mehr  als  eine  Inhaltsangabe.  Seine  Xeignog 
geht  viel  mehr  dahin,  ein  Dogma  philosophisch  zu  entwickeln 
und  es,  wo  das  angeht,  vemnuftgemäss  zu  begründen.  Niemals 
vergisst  er  jedoch  über  der  formalen  Behandlung  den  religiösen 
Kern  der  Frage;  eben  das  nähert  ihn  auf  katholischer  Seite 
Melauchthon  auf  der  protestantischen.  Freunde,  wie  Pole,  die 
gegen  die  den  Geist  tötende  Philosophie  ihren  Argwohn  nicht 
Überwinden  konnten,  sprachen  oft  ihre  Yenvunderung  aas,  wie 
ein  so  gelehrter  Philosoph  die  Religion  in  solcher  Reinheit 
erfassen  könne;  sie  massen  das  einer  besonderen  Gnade  Gottes 
zu.  Mit  seinen  theologischen  Schriften  wollte  Contarini  un- 
mittelbare Fragen  lösen  oder  ihre  Lösung  vorbereiten.  Sein 
Buch  über  die  Sakramente  war  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  zukünftige  Konzil  geschrieben;  eine  Vorarbeit  fUr  dieses 
war  auch  die  Zusammenstellung  früherer  Konzilsbesehlttsse,  für 
deren  Sammluug  Cortese  in  seinem  Auftrag  das  venetianische 
Archiv  durchforschte.  Namentlich  l)eschäftigt  ihn  aber  die 
Auseinandersetzung  mit  den  neuen  Lehren.  Contarini  ist  hierbei 
unzweifelhaft  billiger  verfahren  als  irgend  ein  andrer  Katholik. 
Als  er  Pomponazzo  gegenüber  die  Erweisbarkeit  der  persön- 
lichen Unsterblichkeit  behau])tet  hatte,  war  er  gegen  seinen 
alten  Lehrer  mit  der  Ehrfurcht  des  Schülers  vorgegangen,  so 
deutlich  er  auch  zum  Schluss  zu  erkennen  gab,  dass  er  diese 
Philoso])hie  für  höchst  gefährlich  halte.  Solcher  Rücksichten 
bediente  er  sich  zwar  gegen  die  Lutheraner  nicht,  aber  er 
suchte  doch  gern  nach  den  Punkten  der  Ucbereinstimmnng 
oder  nach  der  Möglichkeit  einer  Vereinbarung. 

Das  hat  er  nicht  nur  dadurch  bewährt,  dass  er  Luther 
gelegentlich  lobte^  wo  er  mit  seinen  Aussprüchen  sympathisierte, 
—  seinen  ultranioutancn  llalb-Bewundereru  ist  dies  noch  heute 
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noch  ein  Aergernis  — ,  gondern  namentlich  durch  die  ernste 
Arbeit  an  seinen  eigenen  Prinzipien.  Er  rückte  allmählich  der 
protestantischen  Auffassung  der  Rechtfertigiingslebre  immer  niiher. 
^ie  hat  er  sie  freilieh  als  solche  aufgenommen ;  dazu  fehlte  bei 
ihm  die  notwendige  Voraussetzung,  die  verschärften  Ansichten 
von  der  Prädestination  und  von  der  Unfähigkeit  des  Willens. 
Darum  fühlten  Calvin  und  er  sich  durch  eine  unüberbrückbare 
Kluft  getrennt  Das  Erscheinen  der  Institutio  hatte  das  grösste 
Aufsehen  erregt.  Cortese  schrieb  sofort  an  Contarini,  dass 
noch  nie  ein  bedeutenderes  und  gefährlicheres  Buch  von  den 
Lutheranern  ausgegangen  sei,  so  sehr  sei  darin  das  Gute  mit 
dem  Gift  vermischt.  Gegen  Calviu's  ^ staatsgefährliche  Para- 
doxien**,  ans  denen  folge,  dass  Gott  der  Urheber  auch  unserer 
bösen  Handlungen  sei,  hat  dieser  seine  heftigste  Kontroversschrift 
gerichtet  Er  glaubte  damals  dieselbe  Ansicht  auch  bei  Luther 
zn  finden.  Sie  ist  seitdem  ein  Lieblingsthema  der  katholischen 
Polemik  und  nicht  nur  dieser  geblieben;  auch  Spinoza  hat  sich 
gegen  diese  unberechtigte  Folgerung  aus  seiner  Philosophie 
verteidigen  müssen.  In  derselben  Schrift  wirft  aber  Contarini 
nicht  minder  scharf  den  eifrigen  Vertretern  des  alten  Glaubens 
vor,  sie  seien  aus  Katholiken  Pelagianer  geworden,  die  sich 
auf  den  schlüpfrigen  Weg  des  freien  Willens  und  der  Werke 
verliessen. 

Die  Beeinflussung  durch  die  protestantische  Lehre  tritt 
jedenfalls  bei  ihm  in  den  Hintergrund  neben  der  inneren 
logischen  Konsequenz,  mit  der  sich  ihm  seine  Anschauung  von 
der  innewohnenden  und  der  zugerechneten  Sünde  und  den 
entsprechenden  Arten  der  Gerechtigkeit,  wie  sie  sich  in  seinen 
ersten  Schriften  findet,  zu  der  Kechtfertigungslehre,  wie  er  sie 
in  Regensburg  niederschrieb,  entwickelte.  Es  war  doch  mehr 
als  eine  scholastische  Spitzfindigkeit,  wenn  er  aus  jener  Unter- 
scheidung folgerte,  dass  der  Glaube  nicht  ein  dauernder  Znstand 
sondern  eine  immerwährende  Handlung  sei,  und  weil  jede  Be- 
wegung unvollkommen  bleibe,  wenn  sie  nicht  zu  ihrem  Ziel 
gelange,  so  auch  der  Glaube  zur  Liebe  gelangen  müsse,  um 
vollkommen  zu  sein,  dass  er  also  erst  durch  jenes  Ziel,  die 
Caritas,  Wesen  und  Wirksamkeit  erhalte.  Als  es  sich  viel 
später  um  die  Edition  der  Gesamtwerke  Contarini's  handelte, 
bat  die  Zensur-Kommission  den  Satz  getilgt:  „Niemand  handelt 
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deshalb  gut.  damit  er  die  Gnade  empfange,  sondern  weil  er 
sie  em]»fnngen  hat;  denn  wie  kann  der  gereeht  leben,  der 
nicht  gerechtfertigt  worden  ist?  Das  erste  also  ist  die  Gnade, 
das  zweite  die  gnten  Werke.* 

Bis  zum  Scheitern  der  Regeusbnrger  Handlang  galt  offen- 
bar gerade  diese  Ansicht  als  die  echt  katholische,  wie  die 
frenndschaftliche  Aaseinandersetzung  Contarinis  mit  Sadolet 
und  die  Schwierigkeiten,  die  dieser  bei  Badia,  dem  Ver- 
trauten Contarini*s.  vor  der  Publikation  des  Paulas  -  Kommen- 
tars fand,  erkennen  lassen.  Unermüdlich  ist  damals  Contarini 
in  Schrift  und  Wort,  die  angegriffenen  Prediger  zu  verteidigen, 
die  es  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  vom  Ortsheiligen  zn 
schweigen  und  nur  auf  Christus  zu  verweisen.  Während  er 
in  Rom  noch  kaum  Widerspruch  fand,  entbrannte  bereits  in 
seiner  venetianischen  Heimat  und  in  den  Nachbardiüzesen  der 
Streit,  und  Cortese  erhebt  seinen  Notschrei  um  Hilfe.  Er  fleht 
ihn  an,  die  grosse  Autorität,  die  er  in  der  BeschUtzung  der 
göttlichen  Gnade  gegen  ihre  Bekümpfer  bcsUsse,  anzuwenden, 
damit  man  alle  Punkte  nach  reiflicher  Ueberlegung  entscheide. 
Dann  würden  die  armen  Laien,  die  jetzt  aus  den  Kontroversen 
nur  Unsicherheit  ihrer  selbst  schöpfen,  wissen,  was  sie  glaal>en 
und  hoffen  sollen.  —  Nicht  nur  das  Bestreben,  eine  Ver- 
einbarung mit  den  Protestanten  zu  suchen,  und  nicht  nur  der 
Wunsch  des  Kaisers,  sondern  auch  ein  Notstand  der  katho- 
lischen Kirche  in  Italien  selber  hat  ihn  nach  Regensbnrg  geführt 

Auch  in  manchem  anderen  Punkte  hat  Contarini  die  Ver- 
mittlung gesucht.  So  lebhaft  er  in  seiner  Schrift  über  die 
Sakramente  für  die  katholische  Auffassung  in  ihrem  vollen 
Umfang  eintritt,  so  erscheinen  ihm  doch  auch  hier  die  Meinungs- 
verschiedenheiten nicht  unüberwindlich.  Indem  er  die  Trans- 
substantiation  im  eigentlichen  Wortverstande  festhält  glaubt 
er  doch,  dass  die  Abweichung  Luthers  bedeutungslos  geworden, 
dieser  Streit  bereits  gestillt  sei,  um  sich  desto  entschiedener 
gegen  Zwingli  zu  wenden.  Seine  Kenntnis  der  gegnerischen 
Lehren  blieb  freilich  sehr  unvollkommen;  er  gicbt  in  seiner 
polemischen  llauptschrift  selber  an,  dass  er  Luthers  Buch  de 
servo  arbitrio,  also  gerade  das  massgebende  Werk,  nur  ans 
Erasmus  Antwort  kenne. 

Schon   die  nächste  Generation   fand,   dass  Contarini   sieh 
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mehr  in  der  Philosophie  als  in  der  Theologie  ansgezeiehnet 
habe.  Das  war  das  ungerechte  Urteil  einer  Zeit,  die  sich  von 
jedem  Vermittlungsversuche  losgesagt  hatte;  soviel  aber  ist 
richtig:  seinem  ganzen  theologischen  Wirken  haftet  etwas  dilet- 
tantisches an.  Das  entging  auch  dem  scharfblickenden  Äuge 
der  Zeitgenossen  nicht;  sie  haben  bald  schärfer,  l)ald  wohl- 
wollender darauf  hingewiesen.  Bei  ihm  aber  rUhrte  die  Dilet- 
tanten-Eigenschaft, die  schwierigsten  Aufgaben  immer  schon 
halb  gelöst  zu  sehen  und  unbelehrbar  durch  den  Misserfolg  zu 
Bein,  aus  einem  wahrhaft  tapferen  Optimismus  her.  „0  dass 
du  dich  doch  in  deinem  Unternehmen  nicht  täuschtest",  schreibt 
ihm  der  zaghaftere  Sadolet  aus  seinem  stillen  Carpentras, 
als  er  des  Freundes  grosse  Reformideen  erfährt,  „noch  wirst  du 
durch  deine  ausserordentliche  Gttte,  durch  wahre  Klugheit  und 
Reinheit  zu  der  Hoftnuug  geleitet,  dass  du  vertrauest  und 
fest  meinest,  das  werde  auch  geschehen,  wovon  du  einsiehst, 
dass  es  am  besten  geschehen  möchte,  denen  zum  Heile,  für 
die  du  besorgt  bist.  Und  doch  ist  das  ganz  anders  —  o  wäre 
es  doch  nicht  so!  —  Wenn  auch  das  Haupt,  der  Papst,  die 
besten  Absichten  hegt,  er  vermag  weniger  als  die  Verderb- 
nis der  Zeiten.  Denn  der  ganze  Körper  des  Gemeinwesens 
krankt,  er  krankt  an  einem  Leiden,  das  fUr  den  Augenblick 
jedes  Heilmittel  zurUckstösst;  auf  langen  Umwegen  muss  man 
ihn  wenigstens  zu  einem  Teil  seiner  Gesundheit  zurttekfWhren, 
wie  er  in  einem  langen  Zeitlauf  in  diesen  Zustand  des  Verfalls 
geraten  ist." 

Das  war  im  Tone  der  Liebe  und  Verehrung  gesagt;  in 
Rom  aber  spottete  man:  Dieser  Mann  wolle  die  Kurie  refor- 
mieren und  kenne  noch  nicht  die  Namen  der  Kardinäle.  Con- 
tarini  Hess  sich  alle  solche  Bedenken  nicht  anfechten.  Wenn 
die  Venetianer  Freunde  besorgt  fragten,  ob  sich  noch  etliche 
Männer  gleicher  Gesinnung  in  Rom  fänden,  die  einige  Hoffnung 
anf  die  Wiederherstellung  der  Kirche  gäben,  so  meinte  Contarini 
sanguinisch:  „Fast  alle  Kardinäle  sind  der  Reform  gUnstig; 
das  Antlitz  des  Konsistoriums  beginnt  sich  zu  verändern'^;  er 
glaubt  immer,  dass  die  Wendung  zum  Besseren  unmittelbar 
bevorstehe,  und  die  vielen  einzelnen  Erfolge,  die  er  errang, 
indem  er  seine  hinreissende  Persönlichkeit  einsetzte,  bestärkten 
ihn  nur  in  dieser  Ansicht.    Niemand  versicherte  aufrichtiger  als 
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er,  dass  das  Kuuzil  alsbald  zosanimentreteu  werde,  während 
die  Freunde  ihn  M^keptinch  warnen:  In  Venedig  glaube  man 
nicht  daran,  bis  man  es  sähe.  Dann  aber  erscheint  ihm  auch 
wieder  ein  kleiner  Aufschub  des  Konzils  unbedenklich,  weil 
Jii  unterdessen  die  Ketbrnikomniission  um  so  gründlicher  arbeiten 
könne. 

Diese  optimistische  Gesinnung  hat  ihn  auch  nach  Kegens- 
burg  begleitet.  Er  selber  hatte  noch  vor  Kurzem  au  dem 
Nutzen  der  Religionsgespräche  gezweifelt.  An  dem  Ende  seiner 
Widerlegung  der  lutherischen  Artikel  hatte  er  das  Auftreten 
der  Protestanten  gegen  die  Missbräuche  der  kirchlichen  Ver- 
waltung nahezu  gebilligt  und  daran  die  Bemerkung  geknüpft: 
Zur  Bekänii)fung  des  Luthertums  bedürfe  es  keiner  Religions- 
gespräche,  keiner  dogmatischen  Unterscheidungen,  keiner  cieero- 
nischen  Beredtsamkeit,  sondern  nur  der  Herstellung  der  christ- 
lichen Tugenden,  der  Selbstreformation ;  dann  werde  alles  andre 
von  selbst  konmien.  Contarini  hat  vielleicht  geglaubt:  nun, 
da  diese  Besserung  der  Kirche  durch  die  Kommission  nnd 
ihre  Vorarbeit  für  ein  Konzil  ins  Werk  gesetzt  worden,  sei  es 
möglich  mit  Erfolg  an  die  Ausgleichung  der  Lehrunterschiede 
zu  gehen.     Die  zweite  Arbeit  schien  leichter  als  die  erste. 

Es  ist  hier  nicht  des  Orts,  die  Aussichten  und  die  Zwischen- 
fälle des  grossen  Kcligionsgespräclies  zu  erörtern,  das  einen 
Uuhcpunkt  in  der  ungestüm  vorwärts  drängenden  Geschichte 
der  Keformation  und  Gegenreformation  bildet;  so  viel  aber  mag 
betont  werden,  dass  Contarini  auch  hier  wieder  gemäss  jener 
Charakteristik  Sadolet's  handelte:  Er  glaubte,  dass  auch  ge- 
schehen müsse,  was  am  Besten  geschehen  wäre.  Wer  hatte 
eigentlich  in  Italien  Vertrauen  zu  diesem  siegesgewissen  Ver- 
mittlungsversuch V  —  Den  Unversönlichcn  war  er  ein  Aergemis; 
die  politischen  Kreise  der  Kurie  sahen  nur  mit  Sorge  auf  das 
Experiment  —  wie  ängstlich,  wie  engbegrenzt  ist  nicht  die 
Instruktion,  die  man  ihm  mitgab!  Zwei  Dinge  sind  es  eigent- 
lich nur,  auf  die  in  ihr  der  Nachdruck  gelegt  wird,  beide 
negativer  Art:  Der  Legat  soll  auf  alle  Weise  verhindern,  dass 
ein  National -Konzil  zusammentrete,  und  er  soll  dem  Kaiser 
klar  machen,  dass  die  Auseinandersetzung  mit  den  Protestanten 
derart  sei,  dass  nicht  der  eine  oder  andere  Legat,  ja  kaum  der 
l^apst  in  Person  ohne  grosses  Aergernis  und  Gefahr  der  Seelen 
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so  tamultuarisch  festsetzen  könne,  was  sieb  auf  die  allgemeine 
Kirche  beziehe,  ohne  dass  er  die  übrigen  Nationen  befrage. 
Contarini  hat  das  falsche  Spiel,  das  die  Kurie  einstweilen  noch 
mit  der  Konzilsidee  trieb,  niemals  durchschaut. 

Nun  trafen  die  andern  offiziellen  Briefe  aus  Koni  ein,  in 
denen  er .  nur  belobt  wurde,  wo  er  den  Protestanten  Widerstand 
geleistet  hatte,  in  denen  ihm  l)emerkt  wurde:  Der  vereinbarte 
Artikel  über  die  KechtfertigUDg  sei  eben  so  zweideutig  wie 
jene  Artikel,  die  er  um  dieser  ihrer  Zweideutigkeit  willen  mit 
Recht  verworfen  habe,  in  denen  ihm  unverblümt  gesagt  wurde: 
Schon  jetzt  entstehe  ein  grosser  Skandal  daraus,  dass  sich 
die  Protestanten  zu  Gunsten  einiger  ihrer  Dogmen  auf  Con- 
tarini beriefen.  Der  beste  Kenner  der  deutschen  Verhältnisse, 
Morone,  sein  vertrauter  Freund,  war  seit  den  Wormser  und 
Hagenauer  Verhandlungen  von  der  Nutzlosigkeit  aller  Keligions- 
gespräche  überzeugt  und  sprach  jetzt  diese  Uebcrzeugung  gerade 
gegen  Contarini  aus;  über  Frankreich  bekam  er  durch  den 
Kardinal  Gonzaga  ausser  allen  den  bösartigen  Nachreden,  die 
am  Hofe  Franz's  I.  über  ihn  gingen,  auch  zu  hören ,  dass  die 
deutschen  Katholiken  schlechthin  verzweifelt  seien  über  sein 
Verhalten  gegen  die  Protestanten,  er  sah  es  mit  an,  dass  Eck 
von  Granvella  beinahe  gezwungen  werden  musste  zur  Unterschrift 
der  vereinbarten  Artikel,  —  kurz,  uirgcnds  fand  sein  Wirken 
einen  begeisterten  Wiedcrhall  als  im  Kreise  der  Nächststehenden, 
bei  Pole  and  den  Seinigen.  Es  liegt  gewiss  etwas  Grosses  in 
dem  Vertrauen  auf  sich  und  seine  gute  Sache,  dass  er  dem- 
angeaehtet  den  Mut  behielt;  die  Gewähr  des  Erfolges  aber 
barg  diese  Stimmung  nicht.  Wie  er  dachte,  das  zeigen  am 
liesten  Pole's  Antwoi-ten  auf  seine  Briefe.  Der  englische  Kardinal, 
dem  doch  das  Leben  hätte  lehren  könuen,  weniger  hotlnungs- 
freudig  zu  sein,  weiss  seinem  Entzücken  kaum  Worte  zu  leihen, 
als  er  von  Contarini  die  Vereinbarung  über  den  Ilechtfertigungs- 
artikel  vernimmt  Alles  scheint  ihm  hiermit  geleistet;  denn 
alle  andern  Fragen  führen  sich  auf  diese  eine  zurück,  und 
nachdem  der  Herr  seine  Diener  zu  solcher  Einstimmigkeit 
gelenkt  habe,  werde  er  auch  das  Gebäude  vollenden.  Nur 
wünscht  selbst  er,  in  einer  berechtigten  Anwandlung  von  Furcht, 
dass  Contarini  in  Kegensburg  heftigere  Gegner  gehabt  hätte, 
damit  er  den  Anschuldigungen  massgebender  Männer  über  Naeh*» 
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gieliigkcit  nnd  Einführung  eines  neuen  Dogmas  wirksamer  ent- 
gegentreten könne.  Scllmt  diese  leise  Warnung  verhallte  angehört 
bei  Coutarini,  ebenso  wie  Benibo's  noch  behutsamere  Aensse- 
ruugen.  Sein  Sekretär  und  Biograi)h  Beeeadelli  hat  es  ge- 
Hchildert,  wie  unvermutet  ihn  der  Sehlag  traf,  als  er  von  dieser 
Ojiposition  und  den  bittereu  Reden  ,  grosser  Kardinäle"  bei  seinem 
Eintritt  in  Italien  unzweifelhafte  Kunde  erhielt,  wie  ihm  das 
alles  zuerst  als  eine  Pasquinade  erschien,  bis  ihm  die  schmen- 
lielie  Erkenntnis  aufging,  ^mit  welcher  Münze  er  fUr  seine 
Dienste  bezahlt  sei.* 

Aufgegeben  hat  er  gewiss  so  wenig  als  Pole  seine  Hoff- 
nungen, stand  doch  das  Konzil  noch  immer  in  Aussicht  Eüos 
aber  hat  er  erleben  müssen,  dass  er  gearbeitet  hatte  IfUr  die 
Gegner  seines  eigenen  Werkes.  Als  einst  er,  der  Laie,  den 
Kardinalshut  empfangen  hatte,  wählte  er  Johann  Peter  Caraffa 
als  den  Priester,  der  ihn  in  den  Klerus  aufnehmen  sollte; 
seiner  unablässigen  Bemühung  hatte  es  der  finstere  Neapolitaner 
zu  danken,  dass  er  in  die  Keformkommission  nnd  in^s  Kardinal- 
kollcgium  gelangte;  nun  konnte  er  schon  erkennen,  dass  er 
hiermit  seinen  Freunden  und  seiner  Richtung  die  furchtbarste 
Zuchtrute  gebunden  habe.  Gegen  Caraffa  hatte  er  noch  vor 
wenig  Jahren  auch  Ignatins  Loyola  in  Schutz  genommen;  er  hatte 
alle  Widerstände  besiegt,  die  sieh  der  Zulassung  eines  neuen 
Ordens  in  den  Weg  stellten.  Vielleicht  hat  er  nicht  erfahreOf 
dass  sich  Jetzt  Loyola  mit  Caraffa  verbunden  hatte,  am  in 
Rom  ein  Tribunal  zu  errichten  nach  dem  Muster  der  spanischen 
Inquinition,  gegen  die  einst  Contarini  schon  als  Gesandter  der 
Republik  in  Spanien  seinen  Abscheu  ausgesprochen  hatte. 
Ignatins  und  seine  Gesellschaft  haben  freilich  Contarini's  An- 
denken hoch  gehalten,  um  so  eifriger  sind  sie  bemüht  geweses:^ 
zu  untergraben,  was  er,  wenn  nicht  gebaut  so  doch  hegonntM^ 
hatte. 

An  das  Lager  des  sterbenden  Mannes  schlugen  noch   di^ 
ersten   Wellen    der   verfolgenden    Strömung,    in   welche  jett* 
die   Kirche  trieb.     Ocliino   hat   nach   einem   kurzen  Gespräcb 
mit  ihm   den   Kntschluss   gefasst,  sich   dem    Verhöre  in  Rom 
zu   entziehen,     lieber   seinem   Grabe   entbrannte   alsbald    der 
Streit,  ob  er  ihm  eine  Warnung  habe   zukommen   lassen   oder 
nicht  —  wie  ein  Symbol,  dass  fortan  jede  der  beiden  Religions- 
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Parteien  sich  auf  ihn  zu  bernfen  bereit  sein  werde.  Contarini  selber 
aber  scheint  den  ganzen  letzten  Abschnitt  seines  Lebens  wie 
eine  Episode  ohne  Ergebnis  angeschen  zu  haben.  Es  sind 
uns  die  Worte  aufbehalten,  mit  denen  er  von  den  Seinigen 
Abschied  nahm.  Sein  unerschütterlicher  Optimismus  verliess 
ihn  bis  zum  Ende  nicht:  Er  zieht  die  Bilanz  seines  Lebens 
und  findet  sie  günstig.  —  „Ich  bin  in  einer  Stadt  geboren, 
die  zu  den  ersten  der  Welt  gehört,  und  nicht  unter  den  letzten 
in  jener  Republik;  ich  habe  Ehren  im  Vaterlande  und  draussen 
gehabt,  die  selten  sind,  ich  habe  meinen  Teil  studiert  und  ge- 
wirkt, ich  bin  jetzt  59  Jahre,  ein  Alter  zu  dem  wenige  ge- 
langen.'' Hier  spricht  nur  der  venetianische  Nobile;  seine 
Thätigkeit  als  Kardinal  ist  kaum  angedeutet.  —  Sie  war  ihm 
auch  jetzt  noch  nicht  seine  höchste  Ehre. 


Unter  den  vielen,  die  Contarini's  Einfluss  erfaiiren  haben, 
hielten  zwei  Männer  am  Entschiedensten  an  seiner  Richtung 
fest  und  führten  sie  noch  einige  Male  bis  nahe  zum  Siege: 
die  Kardinäle  Giovanni  Morone  und  Reginald  Pole.  Unmr>g- 
lieh  zwar  würde  es  sein,  die  Gestalt  Morone's  im  Rahmen 
einer  kulturgeschichtlichen  Darstellung  zu  zeichnen;  das  Wirken 
dieses  klügsten  aller  Politiker,  welche  damals  die  römische 
Kurie  besass,  gehört  der  allgemeinen  Geschichte  an.  Er  besass 
im  höchsten  Masse  die  auszeichnende  Eigenschaft  des  Diplo- 
maten: den  Takt  für  das  Erreichbare.  Er  hat  Zeitlebens  viel 
bittere  Feinde  gehabt,  aber  so  ofk  er  eine  Unterhandlung  auf 
sich  nahm,  hat  er  immer  seinen  Auftraggeber  ebenso  wie 
die  Macht,  mit  der  er  verkehrte,  zufriedenzustellen  gewusst. 
Erst  jetzt,  wo  uns  eine  Reihe  seiner  Nuntiatnrberichte  vorliegt, 
lernen  wir  seinen  Scharfblick  und  seine  vollendete  ))olitische 
Virtuosität,  die  schon  bei  dem  Jüngling  ebenso  wie  bei  dem 
Greise  hervortritt,  vollauf  würdigen.  Bei  dem  Neubau  der 
katholischen  Kirche  hat  kein  anderer  Mann  so  lange  und  so 
erfolgreich  mitgewirkt.  Hier  aber,  wo  es  nur  darauf  ankommt, 
die  Stufen  der  religiösen  Entwicklung,  die  zu  diesem  Neubau 
führten,  zu  schildern.,  genügt  es,  seine  Stellung  kurz  zu  kenn- 
zeichnen. 

Morone  war  von   seinen   Knabenjahren  an  in  der  Diplo- 
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matie  anfgewar-hsen:  er  erbte  Talente  nnd  Verbindangen  seines 
Vater«),  de^  bertthmten  mailändisehen  Politikers,  der  Dacbdem 
er  ««einen  Plan  der  Befreinng  Italiens  gescheitert  sah  und 
beim  Kaiser  Amnestie  erlangt  hatte,  den  Rest  seines  Lebens 
flieh  bedingungslos  an  das  Hans  Oesterreieh  angeschlossen 
hatte.  Auf  das  Vertranen,  das  die  habsbnrgischen  Fürsten 
in  ihn  setzten,  hat  der  Sohn  seine  ganze  Laufbahn  gebaut 
In  der  ausschliesslichen  Weltbildung,  welche  die  Geschäfte 
geben,  war  seine  litterarische  und  wohl  auch  seine  theologische 
Bildung  etwas  zurückgeblieben.  Freimütig  gestand  er  dies 
selber  Cortese,  als  er.  um  eben  dies  Versäumte  nachzuholen^ 
dessen  Freundschaft  suchte.  So  gelangte  er  in  diese  Kreise 
und  sehloss  sich  der  hier  vorherrschenden  religiösen  Auffassung 
mit  Wärme  an.  Es  währte  nicht  lange,  dass  der  Mann,  der 
in  Deutschland  mehr  als  irgend  ein  anderer  gegen  die  Aus- 
breitung des  Protestantismus  gewirkt  hatte,  in  Rom  als  Ketzer 
galt.  Das  machte  nicht  allein,  weil  er  entschieden  das  Recht- 
fertigungsdogma  im  Sinne  Contarini's  und  Polens  vertrat, 
sondern  mehr  noch  die  überaus  gelinde  Art,  mit  welcher  er 
den  Ketzern  begegnete.  Morone  war  zwar  weit  davon  ent- 
fernt jener  Heros  der  Toleranz  zu  sein,  als  welchen  ihn  Ochino 
in  einer  seiner  letzten  Schriften  feierte,  aber  seine  Methode 
bestand  darin,  überall,  wo  er  eine  Zuneigung  zum  Luthertum, 
eine  Mfiglichkcit  des  Abfalls  sah,  zu  beschwichtigen  und  den 
Schwankenden  eine  bequeme  Brücke  zur  Orthodoxie  zu  bauen. 
Hierzu  hatte  er  in  seinem  Bischofssitz  Modena  die  beste 
Gelegenheit  Die  gute  Stadt  Modena  war  nicht  wenig  stolx 
auf  ihren  Oberhirten  und  auf  ihre  zwei  Söhne,  die  beide  um 
Ulibestrittener  Verdienste  willen  zum  roten  Hut  gelangt  waren: 
Sadolet  und  Cortese.  Als  Cortese  und  Morone  Kardinäle 
geworden  waren,  gab  es  hier  grosse  Illuminationen,  Prunk- 
rcdcn,  Volksfeste  zu  Ehren  dieser  drei,  aber  gerade  damals 
stand  Modena  im  übelsten  Kufe  bei  den  Strenggesinnten. 
Seine  Akademie,  die  freie  Vereinigung  der  Gebildeten,  hatte 
sich  mit  Eifer  auf  Keligionsdisputationeu  geworfen,  die  weit 
über  die  Kechtfertigungslehre  hinausgingen,  die  Autorität 
der  Kirche  und  des  Priesterstandes,  die  christliche  Freiheit 
und  die  Sakramente  in  ihren  Bereich  zogen.  Namentlich 
hatte  man  sich,  gew(>hnt  an  eine  auserwählte  geistige  Speise, 
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gegen  das  hergebrachte  Predigtwcsen  der  Bettelraönehe  er- 
klärt. Es  war  zu  einem  Bruch  gekommen;  kein  Bruder  der 
Bettelorden  wollte  mehr  Modena  betreten;  sie  verbreiteten  in 
ganz  Italien  die  Kunde,  dass  die  Stadt  zum  Luthertumc  ab- 
gefallen sei.  Eine  solche  Nachrede  war  den  drei  modane- 
sisehen  Kardinälen,  die  gegen  die  reaktionäre  Partei  an  der 
Kurie  so  wie  so  einen  schweren  Stand  hatten,  höchst  peinlich. 
Contarini,  dem  von  Morone  der  Sachverhalt  dargelegt  worden 
war,  schob  zwar  die  Schuld  „auf  die  grosse  Unwissenheit  der 
Mönche,  die  sich  bei  ihnen  mit  viel  Frechheit  und  wenig  Liebe 
verbindet";  jedoch  Morone  war  fest  entschlossen,  das  Aerger- 
nis  ans  der  Welt  zu  schaffen,  ebenso  aber  auch,  mit  der 
grössten  Milde  zu  verfahren.  Er  hat  Contarini  von  seinem 
Vorgehen  genauen  Bericht  erstattet.  Wir  sehen  aus  seinen 
Briefen,  dass  er  die  bischöfliche  Autorität  ganz  ans  dem 
Spiele  liess,  dass  er  nur  als  gebildeter  Mann  mit  Gebildeten 
debattierte.  Er  schlug  den  Verdächtigen  vor,  eine  Konfession 
ihres  Glaubens  zu  unterschreiben,  um  sich  hierdurch  nach 
allen  Seiten  sicher  zu  stellen.  Anfangs  dachte  er  hierzu  den 
kleinen  Katechismus  zu  benutzen,  den  Giberti  fUr  den  Schul- 
nnterricht  in  seiner  Diözese  zusammengestellt  hatte;  doch 
passte  derselbe  für  die  gelehrten  Männer  nicht.  So  that  ihm 
Contarini  den  Gefallen,  ein  geeignetes  Bekenntnis  aufzusetzen. 
Man  muss  diesen  Katechismus  als  eine  Gelegenheitsschrift  zu 
einem  unmittelbar  vorliegenden  Zweck,  nicht  als  dogmatische 
Darlegung  betrachten.  Es  kommt  in  ihm  ein  liberaler  Katho- 
lizismus zum  Ausdruck,  der  seine  Schranken  so  weit  als 
möglieh  steckt.  Von  der  Rechtfertigungslehre  ist  darin  nicht 
die  Rede,  aber  nur  weil  die  Contarini  und  Morone  so  wie  so 
an  der  Fassung,  wie  man  sie  in  Modena  bekannte,  keinen 
Anstoss  nahmen.  Um  so  eingehender  ist  die  Sakramenten- 
lehre in  dem  Sinne  wie  in  Contarini's  grösserem  Werke, 
namentlich  aber  die  kirchliche  Ordnung  behandelt.  Hierbei 
wird  nun  die  Notwendigkeit  des  Priesterstandes,  aber  doch 
viel  mehr  im  Sinne  eines  Amtes  als  einer  Weihe,  und  die  Ver- 
bindlichkeit der  Ceremonien  und  kirchlichen  Gebote  betont. 
Aber  in  diesem  letzten  Punkte  hütet  sich  der  Verfasser,  dem 
Prinzip  der  christlichen  Freiheit,  das  auch  er  anerkennt,  irgend 
etwas  zu  vergeben;  er  dringt  nur  auf  die  Notwendigkeit  einer 
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äiiHserlieh  erkennbaren  Ordnung.  Morone  fand  bei  den  Aka- 
demikern nur  geringe  Schwierigkeiten,  sie  zur  Unterschrift 
zu  bewegen.  Einige  der  Herren  fanden  sich  geschmeichelt 
dass  ein  Mann  wie  Cont.irini.  auf  den  damals  die  gaose 
Christenheit  ihr  Augenmerk  gerichtet  hatte,  sieh  so  eingehend 
mit  ihren  privaten  filanbensmeinangen  beschäftige.^!) 

Für  Morone  aber  hat  diese  Modaneser  Angelegenheit  noch 
15  Jahre  später  ein  bedenkliches  Nachspiel  gehabt  Als 
Faul  IV.  endlich  den  Groll,  den  er  als  Kardinal  lange  gegen 
den  verbassten  Mann  aufgehäuft  hatte,  entlud  und  ihn  als 
Ketzer  zu  vernichten  unternahm,  da  musste  die  Nachsicht  und, 
wie  man  annahm,  versteckte  Zustimmung  zu  den  Ketzereien 
seiner  Diözese  die  besten  Beweisgründe  liefern.^^)  Unter  aller- 
lei Ubier  Nachrede,  wie  sie  von  solchen  Aktenstücken  unzer- 
trennlich ist  und  sich  z.  B.  in  der  Denunziation  der  Mönche 
von  Capodistria  ge^en  Vergerio  als  bösartiger  Klatsch  dar- 
stellt .^=^j  bieten  diese  Anschuldigungen  doch  etwas  Greifbares. 
Morone  war  freilich  gerade  hier  am  leichtesten  in  der  Lage, 
sein  Verhalten  zu  rechtfertigen. 

Oll  hat  man  in  allen  gemässigten  Kreisen  gewünscht 
dass  dieser  Mann  die  Zügel  der  Kirche,  welche  er  schon  im 
(■cheimen  gelenkt  hatte,  auch  ofleu  ergreife.  Freilich,  die 
(jCricliicke  der  (regenreformation  hätten  sich  auch  so  erfüllt! 
Kin  Pontifikat  Morouc's  würde  auch  nicht  anders  verlaufen 
sein  als  dasjenige  Pins  IV.,  in  dem  er  tbatsächlich  die  mass- 
gebende Persimlichkeit  war,  oder  das  Clemens  VIII.  Die  Be- 
richterstatter üi)er  die  Kouklaveu,»^)  die  so  gern  das  iSchwanken 
des  Züngleins  beobachteten,  je  nachdem  die  Gewichte  in  diese 
oder  jene  Wagschale  fallen,  haben  diese  Misserfolge  Morone^s, 
die  ihnen  das  interessanteste  Problem  stellten,  eingehend  be- 
handelt. Nach  dem  Tode  PauFs  III.  hatten  ihm  nur  wenige 
Stimmen  gefehlt;  damals  meinte  man,  dass  die  alten  Kardi- 
näle nur  deshalb  auf  ihn  erbittert  seien,  weil  er  noch  so  jung 
zu  allen  Ehren  und  zum  bedeutendsten  Kiufluss  gelangt  sei. 
Wiederum  stand  er  im  Konklave  PauFs  IV.  in  erster  Reihe. 
Man  gestand  ihm  die  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  zu,  aber 
jetzt  schadete  ihm  der  liuf  der  Ketzerei.  Damals  hat  er  mit 
falscher  Berechnung  alles  gethan,  um  seinen  Todfeind  Caraffa 
durchzubringen.    Nach  dessen  Tode  berief  ihn  wohl  das  Kar- 
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dinalskolleginm  sofort  ans  dem  Gefängnis  ins  Konklave,  aber 
anf  den  Stuhl  Petri  konnte  man  den  Mann,  Über  dessen  Ilanpt 
noch  ein  unansgetragener  Inquisitionsprozess  sehwebte,  fUglieh 
nicht  setzen.  Endlich  nach  Pias  IV.  Tode  schien  es  kaum 
anders  möglieh,  als  dass  er  die  klug  eingeleiteten  Geschäfte 
auch  weiter  führe,  die  Nepoteu  des  letzten  Papstes  thaten  das 
Aeusserste  itir  ihxi;  aber  jetzt  Hess  ihn  Philipp  IL,  dem  seine 
Orthodoxie  trotz  seiner  Ergebenheit  gegen  das  Haus  Habsburg 
verdächtig  war,  im  Stich  und  ermöglichte  die  Wahl  des 
heiligen  Fanatikers  Pius  V.  Nochmals  nannte  man  Moroue  nach 
Gregor's  XIII.  Tode  an  erster  Stelle;  aber  der  erfahrene  Be- 
richterstatter fUgte  sogleich  hinzu:  Wenn  er  entschieden  Partei 
nehmen  wolle,  so  werde  zwar  sein  Ansehen  von  grossem  Ein- 
flnss  sein;  er  selber  aber  sei  schon  zu  oft  geschlagen  worden, 
als  dass  die  Wunde  nicht  unheilbar  wäre;  und  noch  immer 
galt  von  ihm  dasselbe  wie  in  jüngeren  Jahren:  ^Alle  mass- 
gebenden Personen  schätzen  ihn  sehr  und  lieben  ihn  wenig" 
—  ein  Schicksal,  dem  ein  allzu  kluger  Politiker  selten  ent- 
geht. Noch  ein  Menschenalter  nach  seinem  Tode  war  der 
Haas  der  Unversöhnlichen  gegen  ihn  nicht  erloschen.  Caracciolo, 
der  Biograph  Pauls  lY.  giebt  deutlich  zu  verstehen,  dass  durch 
seine  Schuld  Modena  das  ärgste  Ketzernest  in  ganz  Italien 
geworden  sei,  und  dass  der  Inquisitionsprozess  gegen  ihn,  den 
Mann,  der  sich  die  Verbreitung  der  Schrift  über  die  Wohlthat 
Christi  angelegen  sein  liess,  der  sich  bei  seinen  heimischen 
Ketzern  geradezu  entschuldigt  habe,  wenn  er  auswärts  einmal 
gegen  ihre  Gesinnungsverwandten  habe  auftreten  müssen,  mit 
vollem  Rechte  eingeleitet  worden  sei.  Und  doch  hat  dieser 
Mann  nicht  den  Protestantismus,  wohl  aber  die  Gesellschaft 
Jesu  gefördert.  Wie  kein  anderer  Aussenstehender  hat  er  auf 
sie  Einfluss  gewonnen.  Ueberall  werden  uns  die  Spuren  eines 
solchen  begegnen. 


Eigenschaften  anderer  Art  waren  es,  die  Keginald  Pole 
bis  an  sein  Lebensende  in  Rom  wie  in  allen  frommen  Kreisen 
Italiens  ein  Ansehen  verschafften,  das  sich  bei  vielen  bis  zur 
hingebenden  Verehrung  steigerte.  Wie  bei  Contarini  war  es 
der  Eindruck  einer  eigenartigen  und  liebenswürdigen  Persi)n- 
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liebkeit,   der  die»  bewirkte,   nieht  zuletzt  aber  aueh  der  ein* 
tragiseb  düftteren  Schieksales,  daß  diese  soost  so  hannoDiseli 
Natur  beschattete.     Wie    keiner  seiner  Zeitgenossen   hüt  nni 
Re^nald   Pole   einen   Einblick   in   seine  Seele  verstattet;   ans 
seinen    Brieten    nnd  Reden  gprielit  immer  seine  Persimlicbkeit 
weit  mehr  als  die  Saehe  zn  uns;  die  lateiniaehe  Spraelie  wird 
ibm   zn  einem   mäebtigen  Organ,   das  der  »(Irnenden  Beredt 
samkeit  ebenso   wie   der   weichen   Empfindung   nnd  dem  ver 
traulieben  Gedankenaustanseh  dient.  Seine  erbittertsten  Gegner 
haben    nicht  «mhin  gekonnt,  seine  Meistersebaft  der  Form  zn 
bewnudern;  Buruet,  indem  er  ihn  aufs  He ftigntc  angreift,  unter- 
drückt doch  den  nationalen  Stolz  nicht,  dass  dieser  Engländer 
zur  Zeit  der  höchsten  Blüte  der  Beredtsamkeit  in  Italien  selbst 
den   Preis  vor  allen   Zeitgenossen   davon   getragen   habe* 
Polens    Zeit    wollte    die    Schönheit    der   Form    noeb    viel    ans 
machen.     Wir   befinden    nns   wieder  ganz  anf  bumanistiscbem 
Boden,  wenn  wir  den  Kardinal  Carpi  hören,  wie  er  Pole  am 
das  Scbreiben   Über   seine   geaebeiterte  englische  Legation, 
ein  Brief  aus  dem  die  tiefste  innere  EiTegung  nnd  Indignation 
spricht,  —  zum  Tröste  mitteilt:  Auf  Papst  Paul  IlL  habe  das- 
selbe einen  solchen  Eindruck  gemacht,  dass  er  sogleii*b  seinem 
Enkel  eine  Abschrift  als  Styhnuster  übergeben  habe.     Flaminjo, 
der    strengste    Rieliter    der    Latinität    findet,    dass    Pole    dei 
einzige    Nicbt-Italiener    sei,    der   zur    völligen    Klassicität   gi 
langt  sei. 

Freilieb  war  Flaminio  Pole's  vertrauter  Freund;  wir 
würden  vielleicht  eher  tiuden,  dass  Pole  seiner  Bildung  nae 
ursprünglich  ganz  in  jenen  geistreichen  englischen  Ilumanisteo- 
kreis  gehört,  der  von  Erasmus  und  Tliomas  Morus  angere, 
war  nnd  die  Vorstufe  zu  der  einzig  dastehenden  Entwicklung 
der  englischen  Kultur  im  Elisabetbaniseben  Zeitalter  bildet 
Aber  schon  als  Jüngling  war  er  den  besten  Kräften  unter  den 
italienischen  Humanisten  nahe  getreten,  war  von  ihnen  äu  den 
Ihrigen  gezählt  worden.  Als  er  nnn  später,  zunächst  um  der 
Entscheidung  in  seiner  Heimat  auszuweichen,  dann  in  er- 
zwungener Verlmnuung,  ganz  nach  Italien  Übergesiedelt  war. 
bat  er  sieb  hier  völlig  beimi**ch  gefUblt;  und  da  vielleicbt 
seine  grösste  Begabung  war,  Freundschaft  zw  pflegen  und  /ai 
geniessen,  bat  er  das  Beste,  was  Italien  bieten  konnte,  vollauf 
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empfanden  nnd  gewürdigt.  Doch  erkannte  man  auch  jetzt  an 
Beiner  Lebensweise  den  Engländer.  Nicht  immer  traf  er  seihst 
bei  seinen  Frennden  auf  das  Verständnis  fUr  englisches  Wesen, 
wie  es  ihm  erwünscht  gewesen  wäre.  Wenn  Contariui  in 
seiner  vornehmen  Ruhe  den  heftigen  Ton  und  die  Weit- 
schweifigkeit seiner  ersten  Streitschrift  gegen  Heinrich  VIII. 
tadelte,  entgegnete  er:  „Er  habe  nicht  nur  auf  den  König  und 
auf  gelehrte  Widersacher  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  auch 
auf  das  Volk.  Das  seien  keine  scharfsinnigen  Athener,  die 
immer  auf  die  Sache  gespannt  nnd  unleidlich  gegen  jede 
Abschweifung  seien,  sondern  Engländer,  denen  man,  wenn 
man  sie  überzeugen  wolle,  noch  vielerlei  ausser  der  Sache 
sagen,  vieles  insinuieren  müsse;  —  das  schliesse  alle  Hoffnung 
auf  Kürze  aus."^^)  Aber  andererseits  fand  er  auch  für  die 
eigentümliche  Grösse  des  englischen  Volkes  bei  den  Italienern 
kein  rechtes  Verständnis:  Immer  wieder  hat  er  Thomas  Morus, 
seinen  Freund  und  Lehrer,  begeistert  gepriesen,  eben  in  jener 
Streitschrift  über  die  Einheit  der  Kirche  hat  er  sein  Martyrium 
gefeiert,  nnd  Heinrich  VIII.  durch  dieses  Bild  zu  zerknirschen 
gedacht.  Aber  den  Italienern  schien  die  Verteidigung  des 
ehemaligen  Lordkanzlers,  der  sich  so  ruhig  jedes  ihm  zu- 
stehenden Rechtsmittels  bediente  und  eben  dadurch  das  Ver- 
fahren als  beabsichtigten  Justizmord  blossstellte,  lange  nicht 
theatralisch-heroenhaft  genug,  nicht  so  wie  man  es  von  einem 
Märtyrer  aus  dem  Brevier  gewöhnt  war;  man  stellte  sogar  an 
Pole  das  Ansinnen,  der  Wahrheit  in  diesem  Punkte  etwas  Ge- 
walt anznthun;  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  er  mit  seiner 
sacfagemässen  Darlegung  die  Freunde  überzeugt  hat.  Ebenso 
wenig  hat  Pole  gewissen  Seiten  des  italienischen  Wesens  Ver- 
ständnis abzugewinnen  vermocht.  Das  zeigt  am  Besten  seine 
erbitterte  Polemik  gegen  Macchiavelli.  Man  stritt  damals  in 
Italien  wohl,  was  der  kluge  Staatssekretär  mit  seinem  Principe 
eigentlich  beabsichtigt  habe,  besondere  sittliche  Entrüstung 
hatte  aber  noch  niemand  in  Bereitschaft.  Anders  Pole.  Er 
hatte  das  Buch  durch  keinen  andern  als  Cromwell  kennen 
gelernt,  der  es  ihm  als  die  wahre  realistische  Staatslehre  ge- 
rühmt hatte ;  seitdem  erblickte  er  darin  den  Ursprung  der  eng- 
lischen Staats-Kirchenrevolution ,  ein  Werk,  unmittelbar  vom 
Teufel  inspiriert  und  gesehrieben,  sah  er  doch  hier  die  heuch- 
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leriscbe   Benutzung   der  Relig-ioo   zu   politiscbeo  Zwecken  und 
die   Gleiebgiltigkeit   gegen  jeden  Gewaltakt  des  FUrsten  zoiu 
Syetem    erholjeD.     Jetzt   verkündigte   er   nh   erster   in    Italieu     i 
lant  die  Verderb! icUkeit  des  Werkes   und  begann  jene  Fehdifl 
gegen   Maccbiavelli   nnd  den   Maeehiavellisüius,   die  dann  mit 
Eifer     während     der     ganzen     Gegenreformation     fort^^esetzt^ 
worden  ist.  ■ 

Es  war  ein  tragiaebev^  Verbängnis,  dass  dieser  Mann,  der" 
im  Grunde  eine  stille  Gelebrtennatnr  war,  sieb  fortwährend  in 
VerhUltnisBe  hineingezogen  sah,  die  ihn  entschieden  Partei 
zn  nehmen  zwangen,  «ud  dass  die  Folgen  deg  Eutsebhisses 
immer  gerade  anf  sein  Haupt  zurückfielen.  Er  h;itte  dem 
Sturme,  der  sieh  aus  der  Ehesebeidnügssaehe  Heinrichs  VIIL 
erhob,  ans  dem  Wege  gehen  wollen,  aber  der  König  gelber 
veranlasste  ihn,  seine  Meinung  zu  der  bereits  vollzogenen 
Kirebenänderung,  die  Gründe,  warum  er  ihr  widerstrebe,  mit- 
zuteilen. So  entstand  seine  Sebrift  über  die  Einheit  der  Kirehe^H 
die  dnrebweg  als  eine  Anrede  an  Heinrich  VIH.  gedaeht  ist 
—  von  ihrer  Breite  abgegeben  ein  rhetorisches  Meisterw^erk, 
in  dem  er  alle  Sebleusen  einer  zornigen  und  eindringlichen 
Reredtaatnkeit  aufzieht,  um  den  König  vor  sich  selber  durch 
das  liild  seiner  Frevel  zu  zermalmen,  zuletzt  aber  doch  dem 
Renigen  die  Gnade  der  Mutterkirehe  in  Aussiebt  zn  gtellen. 
In  ihrem  positiven  Teile  aber,  wo  er  den  Primat  des  römigcheu 
Stulilea  zu  erweisen  sucht  nnd  sich  gegen  die  litterari sehen 
Vertreter  der  engliseben  Staatskirche  wendet,  ist  sie  merk- 
würdig sebwaeb.  Er  will  seine  Argumente  allein  der  Bibel, 
als  der  einzig  unbestrittenen  lustauz  entnehmen  nnd  bedient 
sieb  hierbei  ausser  den  bekannten  Einsetzungsworten  aneb  aller- 
lei geauchter  Allegorien.  Es  kann  nach  seinen  oben  ange- 
flilirtcn  Aeusseruügen  kein  Zweifel  sein,  dass  er  ursprllnglieh 
die  Schrift  für  das  ganze  englisebe  Volk  bestimmte,  aber  er 
hielt  mit  ibr  zurück,  widerstrebte  den  Wünsebeu  der  Eiferer, 
die  ihn  zur  Verotfeutlichimg  drängten,  nnd  entscbloss  sieh  erst 
naeb  Heinrichs  Tode  da/.u,  als  sie  von  anderer  Seite  bereits 
in  Aussicht  gestellt  war.  Er  meinte,  dass  er  auf  solche  Weise 
seinen  Zweck  besser  erreiche:  denn  Heinrieb  sei  ein  lebhaftes 
Gefühl  für  die  «itTentlicbe  Meinung  geblieben;  die  Furcht,  in^ 
der  Gestalt,   wie  er   von  Pole   gescbiklert  worden,   vor  dieser 
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zu  erscheinen,  sei  ein  letzter  Zügel  fHr  ihn  gewesen.  ^♦^)  Auf 
diese  ZartiekhaUnng  beruft  Pole  sich  auch  später,  als  er  sich 
Eduard  VI.  zu  nähern  versuchte  und  ihm  eine  Darstellung 
seines  ganzen  bisherigen  Verhaltens  übersandte.  In  diesem 
meisterhaft  geschriebenen  Rückblick  bemüht  er  sich  wiederum, 
zu  zeigen,  wie  er  überall  nur  gezwungen  gehandelt  habe;  er 
schränkt  seine  eigene  Initiative  auf  das  denkbar  kleinste 
Mass  ein. 

In  der  That,  Pole  bedurfte  immer  eines  energischeren 
Treibers  zu  seiner  Seite.  Wie  solche  viel  reflektierende 
Naturen  es  pflegen,  wünschte  er  den  Impuls  des  Entschlusses 
von  Aussen  an  erhalten.  Sein  ganzer  Briefwechsel  mit  Con- 
tarini  legt  Zeugnis  dafür  ab,  mit  welcher  Hingebung  er  sich 
dieser  grösseren  Natur  unterordnete.  Damals  aber,  als  er  an 
der  Schrift  de  unitate  arbeitete  (1535—36)  war  Contarini  be- 
reits von  Venedig  entfernt;  er  stand  jetzt  unter  dem  Einfluss 
Caraffa's  und  der  Theatiner,  s^)  Sie  feuerten  ihn  an,  so  oft  er 
selber  Bedenken  hegte:  „Es  sei  nicht  seine,  sondern  Christi 
und  der  Kirche  Sache,  die  er  führe*.  Sie  erweckten  jetzt  die 
Ueberzeugnng  in  ihm,  dass  gegen  Heinrich  nur  die  äusserste 
Schärfe  helfe:  „Wenn  er  nicht  aus  der  Kirche  getrieben  werde, 
so  werde  er  nie  in  der  Kirche  bleiben.  Hätte  man  das  an- 
fangs gethan,  er  würde  längst  zurückgekehrt  sein^^ 

Und  doch  war  ihm  diese  entschlossene  Gesinnung  nur 
eingeflösst;  er  hatte  ein  Vaterland,  eine  Familie  und  Freunde 
zu  verlieren;  jeder  Brief  aus  England  erschütterte  ihn  aufs 
Tiefste,  wenn  auch  die  Aufforderungen:  er  möge  nicht  mit- 
wirken, das  befreite  Vaterland  wieder  unter  das  Joch  der 
päpstlichen  Knechtschaft  zu  beugen,  an  seiner  einmal  ge- 
fassten  Ueberzeugung  abprallten.  Da  traf  ihn  die  Berufung 
Paal's  in  die  Reform-Kommission;  es  war  in  dem  Schreiben 
ansdrttcklieb  gesagt,  dass  er  an  diesem  Vorkonzil  als  der  Ver- 
treter der  englischen  Nation  teilnehmen  solle.  Für  alle  andern 
Mitglieder  jener  denkwürdigen  Versammlung  bedeutete  ihre 
Berufung  die  Erftillung  der  freudigsten  Hoffnung,  für  Pole 
barg  sie  die  grösste  Gefahr:  „Es  scheint  —  schrieb  er  —  der 
Papst  will  mich  auf  die  Probe  stellen,  ob  ich  die  Meinung 
von  seiner  Autorität  und  dem  Bande  unseres  Gehorsams,  die 
ich  mit  Worten  so  entschieden  behauptet  habe,  auch  mit  der 


150 

Tbat  bewähren  will*.  Sebon  war  er  entsehlossen,  dem  Rnfe 
gegen  den  Willen  seines  Königs  niebt  Folge  zu  leistCD;  er 
war  Überzeugt,  dass  ibn  der  Papst  freilassen  würde.  Da  legte 
er  seine  Zweifel  Carafta  und  Giberti  vor,  und  wieder  riss  ihn 
der  unbeugsame  Theatiner,  für  den  die  Hewäbrung  dareh  die 
That  alles  war,  unterstützt  von  dem  weit-  und  menseben- 
kundigen  Staatsmann  Giberti  fort:  «Wie  von  Gott  zu  mir  ge- 
sandt hielten  sie  mieh,  der  ich  schon  den  Rücken  wandte, 
beide  mit  einer  Stimme  auP.  Er  beschloss  die  Gefahr,  der 
er  die  Seinigen  aussetzte,  nicht  mehr  zu  achten.  Als  dann 
Heinrich  VIII.  in  der  That  sein  Geschlecht  vertilgte,  gleich- 
zeitig von  Hass  gegen  Pole  und  von  Besorgnis  gegen  die 
Prätendentenansprttehe  seiner  Familie  erfüllt,  hat  jener  das 
furchtbare  Schicksal,  das  ihn  tief  beugte,  mit  bewundernngs- 
wUrdiger  Stärke  ertragen.  In  jener  Zeit  hat  sich  das  Band 
seiner  Freundschaft  mit  Vittoria  Colonna  aufs  Festeste  geknüpft. 
Er  nahm  sie  in  der  etwas  empfindsamen  Weise,  wie  sie  in 
den  frommen  Kreisen  Sitte  war,  zu  seiner  Mutter  an  Stelle 
der  verlorenen  an.  Die  beiden  wetteiferten,  welcher  von 
ihnen  sich  der  geistlichen  Leitung  des  andern  überlassen 
sollte. 

Immer  hat  die  Sorge  Pole's  zur  grösseren  Hälflie  seinem 
Vaterlande  gegolten.  Als  er  die  Kardinalswürde  erhält,  ver- 
gleicht er  sich  mit  Tobias,  dem  die  Braut  zugeführt  wird,  die 
so  vielen  gefährlich  geworden;  aber  wie  jener  habe  er  einen 
gottgesandten  Engel  neben  sich,  der  ihn  in  allen  Zweifeln  er- 
mahne und  leite:  Contarini,  und  wie  jener  lebe  er  der  Hoff- 
nung, einst  seinem  erblindeten  Vaterlande  Licht  bringen  zu 
können.  An  dem  Versuche,  wiederum  in  England  Einfloss  za 
gewinnen,  als  Legat  dort  Eintritt  zu  erlangen,  seheitert  er. 
Heinrich  VIII.  antwortete  mit  der  Achtserklärung  Pole's,  auf 
dessen  Kopf  er  einen  enormen  Preis  setzte.  Damals  hat 
Kegiuald  Pole,  aufs  Tiefste  erbittert,  den  Plan  entworfen,  nach 
dem  die  Kurie  im  nächsten  Jahrhundert  unablässig  England 
zu  revolutionieren  gesucht  hat,  den  die  Gesellschaft  Jesu  mit 
skrupelloser  Energie  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Pole,  der 
seine  Engländer  kannte,  sah  wohl,  wo  die  Gefahr  für  den 
Katholizismus  lag:  Wachse  eine  neue  Generation  in  den  jetzt 
verbreiteten  Ueberzeugungen  heran,  so  sei  alle  spätere  Arbeit 
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vcrgehlielK     Dartim  darf  nian  England  nielit  znr  Ruhe  koiumen 
lassen.     Er   sehlägl;   vor,   dasa   ein   eDergiöoIier,  opferbereiter 
MaDn,  in   der  Nähe,   am   besten   in   den  Niederlaüdeu  seinen 
Site  Dcbme,  am  den  Widerstand  hestiladig  zn  schüren.    Einst- 
weileu,  deutet  er  an,  fehlen  wohl  die  Gelegenheiten  zum  Ein- 
g:reifen,  aber  sie  sind  in  der  Hand  Gottes,   der  sie  oft  gegen 
alle    Erwartung   herbeitllhre.     Eine   solche   ßei  der  letzte  Auf- 
lüd  gewesen;  die  Ruhe,   die  jetzt  in  England  ben-ache,   sei 
"öur  scheinbar;  denn   die   Ursachen    der  Unzufriedenheit  seien 
nicht  gehoben,  und  wenn  man  nur  eine  Hoffnung  auf  Ftthrung 
zeige,  80   würden   sieh  neue  Gelegenheiten   bieten.     Vielleicht 
worden   auch  sie  noch  nicht  zum  Ziele  führen;  aber  wo  auch 
uur  ein  Schimmer  von  Hoffnung  noch  vorhanden  sei,  da  warte 
man   nie  zu   lange,  —  Angesichts  solcher  Aeusserungen  kann 
kein   Zweifel   sein,   dass   die  Politik  der  Guisen,   des  Kollegs 
I      ¥on    Donaj    und    des    Kardinal   Allen,    jenes   ganze    unselige 
■kSystem    von   Versehwörnngen    und   geheimer  Minierarbeit,   in 
^seinen  Anfäogen  auf  Reginald  Pole  zurückftlbrt, 
I  Dennoch   war  dieser  selbe  Manu   im  wichtigsten  Punkte 

des   Dogmas   mit  den   Protestanten   einverstanden:  eeioe  An- 
I      siebten   von    der   Rechtfertignngslehre    gehen   über   diejenigen 
Contarini^s  noch   hinaus.     Nachdem   die   Regensburger  Unter- 
bandlung  geseheitert  und   die   Entscheidung   über  die  Recht- 
^pfertignngslehre    aufgesebohen    ist,    wird    sie    erst    recht    zum 
HSymbol,  nm  das  sieb  die  frommen  Kreise  scharen.    Pole's  und 
HVittoria   Colouna's    Kreis   in  Viterbo    wetteifert    mit   den  An- 
f     hängern    von  Valdes  in  Neapel,  sieh  in  dieses  Mysterium  zu 
versenken   und  es  gleichsam  loszuschälen  von  allem  Aeusscr- 
lieben,  was   ihm  in  der  kirchlichen  Dogmatik  und  Praxis  an- 
haftet    Noch  immer,  auch   nachdem   es   zu  Rom   wieder  ein 
Inqaisitionstribunal  gab  und  Ocbino  und  Petrus  I^Eartyr  bereitB 
hatten  flüchten  müssen,  galt  hier  diese  Richtung  als  die  eigent- 
lich  katholisch  reformatorische.     Sie  galt  es  auch  dann  noch, 
als   das  Trideotinum   keineswegs   nach    den  Wünschen   Polens 
dem   Reehtfertigungsdogma   eine  Fassung  gegeben  hatte,   die 
eher   dem   Sinne   Hadolet's    als    dem    Contariui^s   entsprochen 
haben    würde.      Vittoria    Colouna    hielt    mit    offenem    Tadel 
nicht   zurück;  sie   fand,   dass  Pole   glücklieb   zu  schätzen  sei, 
reil    er    bei    der    entscheidenden    Abstimmung    nicht    mehr 
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|irä.^idiert  hal^e:  and  ihre  Freande  hegten  die  eleiehe  bittere 
F^fipfindnn^.  Da.«  Crneifix.  dsLS  Miehel  Angelo  damals  filr  sie 
meir'-elte.  trug  die  Umers^^hrift:  ^Nessano  pensa.  qnanto 
^an^ae  costa*.  e«  ist  ein  Ver«  aaff  dem  Gelange  Dantes,  in  dem 
er  die  Entartong  der  Kirehe  and  der  Predigt  die  von  Fabeln 
nnd  .Schnarren  «trotze  statt  aaf  Christi  Blat  and  Tod  hinzuweisen, 
am  heftigsten  geisselt  Man  glaabte  in  diesen  Kreisen  aneh 
jetzt  noch  anbeschadet  des  Gehorsams  gegen  die  Kirehe  sei 
e«  an  eine  Ke\ision.  sei  es  an  eine  günstige  Aaslegnng  des 
Konzilsbe$chla!ise<.  ebenso  wie  später  die  Jaosenisten  an  diese 
M^iglichkeit  geglaubt  haben:  and  aaf  Pole  setzte  man  nach 
wie  vor  alle  Hoffnangen. 

Da  stiessen  im  Konklave  nach  Paals  III.  Tode  die  Gegen- 
sätze aafeinander.  Pole's  Sieg  schien  zaerst  anzweifelhaft; 
noch  weit  s]iäter  haben  sich  Konklansten  seines  Beispieles 
liedient.  am  den  Satz  za  beweisen,  dass.  wer  ins  Konklave 
als  Papst  gehe,  als  Kardinal  heraaskomme;  er  selber  aber  hat 
später  in  einem  langen  Briefe,  einem  merkwürdigen  Stflek 
Seelencrforschnng,  seine  Gedanken,  seine  Niedergeschlagenheit, 
seine  Zweifel  dargelegt.  Wohl  hat  er  im  Konklave  eine  Pro- 
grammschrift,  wie  er  sich  die  Pflichten  des  Papsttams  denke, 
aufgesetzt,  aber  im  entscheidenden  Moment,  als  ihn  bereits 
die  Majorität  des  Kollegiums  zur  Adoration  in  die  Kapelle 
fbhreu  wollte,  hat  er  den  einzig  möglichen  Augenblick  ver- 
schoben und  dadurch  verloren.  Auf  der  Gegenseite  aber  stand 
jetzt  Caraifa,  unermüdlich  Pole's  Rechtgläubigkeit,  seinen  Ver- 
kehr mit  den  Ketzern  verdächtigend. 

Seine  Freunde  aus  dem  Kreise  des  Valdes,  Galeazzo  Carae- 
eioli  an  der  Spitze,  waren  schon  vom  Katholizismus  abgedrängt 
worden  und  ins  Lager  der  entschiedensten  Gegner  gegangen; 
an  ihn  heftete  sich  der  Vorwurf  nnd  erhob  sich  immer  lanter, 
dass  er  die  Gesinnung  in  ihnen  gepflegt  habe,  deren  Kon- 
He(|uenzen  sie  alsdann  gezogen  hätten.  Der  Mann,  der  der 
Verteidigung  der  päpstlichen  Autorität  alles  geopfert  hatte, 
war  aber  ganz  im  Gegenteil  geneigt,  überall  mit  seinen  An- 
sichten zurückzuhalten  und  andern  Zurückhaltung  zu  empfehlen. 
Höchst  ungern  war  er  als  Legat  in  Trient  daran  gegangen, 
Paul  111.  überhaupt  mitzuteilen,  dass  die  Versammlung  ent- 
schieden  begehre,   dass  vor  allem   andern  das  Keformations- 
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werk  in  ÄDgriff  genommen  werde;  und  doch  beseh werte  er 
sich  in  vertranten  Briefen  bitter  darüber,  ^dass  das  ganze 
ReformationBwerk  zugleich  mit  dem  Konzil  nicht  nur  unter- 
brochen sondern  abgebrochen  sei**,»*»)  Selbst  ein  Cochliius  er- 
schreckte ihn  mit  seinen  Neuerungen.  Er  bat  ihn  dringend, 
das  kritische  Resultat  seiner  Forschungen,  dass  die  alte  Kirche 
das  Abendmahl  auch  Kindern  gereicht  habe,  nicht  zu  ver- 
öffentlichen, damit  nicht  auf  die  jetzige  Kirche  ein  schwerer 
Tadel,  sei  es  der  Nachlässigkeit,  sei  es  der  Unwissenheit 
falle.  *^)  Nur  an  dem  Angelpunkte  seiner  Ueberzeugung,  der 
Rechtfertigungslehre,  wollte  und  konnte  er  nicht  rütteln  lassen. 
Ein  Mann,  der  den  Zwang  dieser  seiner  Stellung  überall 
empfand,  und  für  den  der  Kleinmut  nur  zu  oft  das  Ergebnis 
seiner  Selbstprtifung  war,  musste  auf  die  Dauer  im  Nachteil 
stehen  zu  einem  rücksichtslosen  Eiferer  wie  Caraffa,  der  sich 
in  allem,  was  er  that,  als  das  erwählte  Rüstzeug  des  Herrn 
anfTasste.  Er  beklagte  sich  jetzt,  das  man  Caraffa  seinen  Haupt- 
feind nenne,  müssten  doch  dann  Personen,  die  ihm  wie  jenem 
die  nächsten  Freunde  gewesen  seien,  in  diese  Feindschaft 
einbegriffen  werden.  Nochmals  hält  er  Caraffa  die  Erinnerung 
an  Contarini  vor,  an  den  sich  nun  zehn  Jahre  nach  seinem 
Tode  ebenfalls  die  Denunziationen  heften;  aber  schon  war 
dieser  Schatten  machtlos.  Noch  einmal  hat  Caraffa  im  Jahre 
1553  eine  Aussöhnung  durch  eine  Mittelsperson  gesucht;  Pole 
nahm  sie  gerne  an;  aber  die  Art  wie  er  dies  that,  indem  er 
dem  Gegner  sein  Unrecht  zn  Gemüte  führte,  musste  den 
Stachel  in  eine  Seele  wie  die  Caraffa's  nur  noch  tiefer  senken ; 
sagte  er  ihm  doch:  Nur  die  Rücksicht  auf  den  Ruf  des  Kar- 
dinalkollegiums habe  ihn  vor  einer  offenen  Widerlegung  des 
früheren  Freundes  zurückgehalten.  Das  war  natürlich  auch 
Papst  Julius  ni.  Ansicht  gewesen,  dem  Pole  die  Angelegen- 
heit vorgelegt  hatte  —  der  Mann  und  sein  ganzes  Pontifikat 
war  nur  eine  Verlegenheitsauskunft.  Was  verfing  bei  einem 
Caraffa  die  Erinnerung  an  die  Schicksale  Polens,  die  ihm 
dieser  mit  unmutiger  Beredtsamkeit  vorhielt?  Der  Grundsatz 
aber,  zu  dem  Pole  sich  bekannte,  war  in  seinen  Augen  die 
schlimmste  Ketzerei.  „Was  mich  betrifft,  um  Dir  meine  innerste 
Gesinnung  zu  enthüllen'^,  schrieb  dieser,  „wenn  es  mir  ge- 
schähe,  dass  ich,  wie  in  meinem  Vaterlande  um  eines  ver- 
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njcintliehen  VcrbreeliCDs   an  der  meflselilichen  Majestät,  so  zu 
Korn    nni   eines  golehen   an   tler  götilieUeD  Majestät  verurteilt 

würde,    wabrend    ich    iiiir    doch    selbst   meioer  vullkommenett     i 
Treue,    Liebe,   Arbeit   flir   beide  bewnsst  bin,   eo  würde  idifl 
nicbt  üiir  Dicht  flkebteii,  das»  mir  aus  dieser  Verurteilung  eifl 
Hebimpf  erwachse,   sondern    —    bei   Gott!    —    icb  wUrde  sie 
allen   Thronen    und   Öeeptern    vorziehen»     Aber  je   grosseren 
Lohn    ieb    aus   dieser   Verdanimuiig  vun   Gottes  Güte   zu  er- 
warten   hätte,    um    so    schwerere    Gerichte    Gottes    und    der 
Menseben  hätten  die  zu  flirchten,  die  mich  verdammt  hättea 
—   So   sprachen   die    Ketzer   auf  dem    Seheiterbaafen    aacb! 
Was  wollte  es  nach  dieser  ni annhatten  Berufung  auf  die  eigeurf 
Ueberzeu^^UDg   besagen,  wenn  Pole  meinte:   Israel  habe  wohl 
die   Propheten   getötet,  gegen  die  römische  Kirche  aber  habe 
der  Satan   so  viel   nie  vermocht,   so   oft  er  es   auch  versucht 
habe  und  jetzt  wieder  versuche.  ^*^) 

Damals   verfiel  Pole   dem  Schieksal  schwächerer  Naturei 
die  zwischen  die  entbrannten  Degenspitzen  zweier  Gegner 
raten.    Die  offenen  AngriOe,  welche  die  deutsehen  Protestan 
gegen  ihn  richteten,  wogen  jenen  heimlichen  Caraffa^s  gleich. 
Die   Zeit,   in   der   J.   Sturm    vor  Sadolet    nud    Contarini   ei 
aciue  Hochachtung  beteuerte,  ehe  er  sie  angriff,  war  auch  hi 
vorbeigegangen;  jetzt   schrieb    Vergerio,   als   er   Marc   An 
Hamiuio   fllr  den  Protestantismus   reklamierte,  dass  von  dem 
offenen   Bekenntnis    ihn    wie   viele    andere    nur    Pole    zuriiek- 
geh alten  habe:  »Es  sei  entsetzlieh  zu  denken,  welchen  SchadcD 
der  Satan    dem   Evangelium    unter   der  Pereon    und   mit  der 
llilt'e  dieses  Engländers  gethan  liabe*^.     Aber  auch  dem  rubigea 
Sleidan   gilt  Pole   ebenso  wie  dem  leidenschaftlicben  Vergerio 
als  ein    Heuchler,   der  die  Wahrheit  kenne  und   nicht  zu  be- 
kennen wage.     Lob  und  Tadel  von  jener  Seite  war  Pole  gleich 
nnangenehm.   In  einem  Briefe,  der  indirekt  flir  Caraffa  bestimmt 
war,  verteidigt  er  sich:  „Man  könne  ihm  doch  kein  Verbrech 
daraus  machen,  dass  sich  die  Ketzer  auf  ihn  beriefen.     Wcüi 
das   cuisclieide,  sei   auch    der  Apostel  Paulus  kein  Katholik^; 
(tegen  Vergerio's  Vorwurf  bekennt  er  sich  vor  Otto  Trucbse 
dem    Kardinal   von   Augsburg,  zu    der   Lehre    von  der  Recht 
fertigung   durch   den  Glanbcn   allein,  aber  gerade  Petrus  und 
Johannes,  meint  er,  haben  sie  ihn  recht  verstehen  lebreu.'*'^) 
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Beargwohöt  vou  beiden  Seiten  trat  Pole  die  Aufgabe 
seiner  letzteD  Lebensepoelie  an,  dieselbe,  welelic  er  eine  lange 
Zeit  der  V'erbanooDg  bindiireli  Iiei^s  ersehnt  liatte,  mehr  als 
die  päpstliche  Tiara.  Die  Mugliehkeit  war  ibm  erIVrtuct,  sein 
Vaterland  zur  alten  Kirebe  znrllekziiflihreü.  Sie  ward  zar 
Kata8tropbe  seines  Lebens.  Er  hatte  auf  dem  Tridentiuer 
Konzil  immer  auf  den  Grundsatz  gedrungen:  eo  oft  eine  Sentenz 
gegen  die  Ketzerei  llir  niitig  befimden  werde,  Bollten  sieh  die 
Hänpter  der  Kirehe  sagen,  dass  sie  zunäehat  Väter  dann  erst 
Richter  seien,  nnd  darum  die  Ketzer  nicht  als  Rebellen,  sondern 
als  entfremdete  Söhne  bebandeln  nilisaten.  Dies  Wort  machte 
er  sich  auch  zur  Verhaltungsregel,  als  er  das  Oberhaupt  der 
englischen  Kirche  wurde,  er  hat  sogar  in  der  langen  Glaubens- 
aciseinandersetzung  mit  dem  gefangenen  Cranmer  danach  zu 
bandeln  versucht  Nicht  nur  sein  Biograph  versichert  uns, 
dass  er  das  Regiment  der  blutigen  Maria  zu  mildern  suchte, 
0  es  anging;  —  was  half  esl  Er  musste  doch  z«ni  Mit- 
sehaldigen  einer  Verfolgung  werden,  die  England  dauernd  dem 
Katholizismus  entfremdet  hat  Höhnisch  gratuliert  ihm  da- 
mals Vergerio  dazu,  dass  er  nun  der  Mann  nach  den  Wlinscben 
Caraffa'fi  sei,  der  ihn  einst  um  die  Papstwürde  gebracht  habe. 
Aber  gerade  Carafta  glaubte  jetzt  als  Papst  die  Zeit  ge- 
kommen, seinem  alten  Groll  gegen  den  Mann,  den  er  als  den 
I schlimmsten  Ketzer  im  Schosse  der  Kirehe  betrachtete,  den 
Zägel  schiessen  zu  lassen,  Gegen  ihn  selber  war  er  macht- 
los;  er  musste  sieh  mit  empfindlichen  Kränkungen  begnügen, 
die  bei  dem  unbedingten  Vertrauen  Marias  in  Pole  wirkungs- 
los blieben;  aber  dieser  wusste  es  sehr  wohl,  dass  der  Papst 
ihn  in  seinen  Freunden  treften  wollte;  er  empfand  den  In- 
quisitionsprozess^  den  Paul  IV.  über  Morone  verhängte,  als 
einen  Schlag,  der  gegen  ihn  gerichtet  sei.  In  den  unmutigen 
Briefen,  die  er  an  Paul  richtete,  in  denen  er  ihm  die  Gehässig- 
keit und  Unklagheit  seines  Verhaltens  vorhielt,  bat  er  die 
mannhafte  Sprache  gegen  den  Papst  gefunden,  die  ihm  bis- 
her gemangelt  hatte;  aber  das  kränkende  Hewusstsein  blieb 
m  nicht  erspart,  dass  er  ein  MärtjTcr  fllr  die  Autorität  des 
'apsttume  sei.  In  seiner  Todesstunde  erfuhr  er,  das^s  auch 
Jlaria  soeben  gestorben;  er  sab  das  unabänderliche  Scheitern 
leiner  Lebenshoffnung   in  England   vor  Augen.     In  Rom   war 
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bei  den  EDtsehiedenen  sein  Xame  der  eines  Ketzers;  man  wasste 
e«)  schon  damals  iu  Deatsebland.^V^  ^^^  ^^  sehen  es  jetzt 
Diit  aller  Dentliehkeit  aas  den  Registern  der  Inquisition,  dasa 
e^  vor  dem  heiligen  Ofßziam  als  der  sehlimmste  belastende 
Verdacht  galt,  mit  Pole  näher  verkehrt  zn  haben.  Er  mnsste 
wiiisen.  dass  dies  alles  so  kommen  werde;  es  ist  gewiss  etwas 
Gro8?*es.  dass  die  Harmonie  seiner  Seele  bis  znletzt  nngetrttbt 
blieb.  Begeisterte  Verehrung,  die  er  wie  wenige  genossen, 
blieb  ihm  über  das  Grab  hinaus  treu,  aber  fortan  konnte 
niemand  mehr  den  Versuch  wagen,  den  religiösen  Gebalt  der 
Reformation  für  die  katholische  Kirche  fruchtbar  zfl  machen. 


^Pole  ist  in  Rom  im  Verdacht  des  Lutheraners,  in  Deutsch- 
land in  dem  des  Papisten,  am  Hof  von  Flandern  in  dem  des 
Franzosen,  am  französischen  in  dem  des  Kaiserlichen  ge- 
blieben'*, so  spricht  sich  Carnesecchi  vor  dem  Inqnisitions- 
triliunal  ans,  als  dieses  alle  erdenklichen  Anstrengungen  machte, 
aus  den  Aussagen  des  ehemaligen  päpstlichen  Diplomaten 
Beweisgründe  flir  die  Ketzerei  des  ganzen  Kreises  zn  kon- 
struieren. Die  Indices  der  Inquisition  und  die  Schriften  des 
Antonio  Carracciolo  ^-)  enthalten  den  Niederschlag  aller  der 
Verdächtigungen,  die  bei  den  Männern  der  Reaktion  im 
Schwange  gingen;  es  ist  kaum  ein  Kreis  von  gebildeten 
Männern  oder  Frauen  in  Italien,  auf  den  hier  nicht  ein  mehr 
oder  minder  schwerer  Makel  der  Ketzerei  fiele,  und  wo  es 
nicht  zn  einer  ausdrücklichen  Verurteilung  gekommen,  da, 
giebt  uns  der  eifrige  Theatiner  zn  verstehen,  sei  dies  nur 
dem  vorbeugenden  Eingreifen  seines  Helden  Caraffa  und  seiner 
Ordensbruder  zu  danken. 

Dieser  blinde  Eifer  versuchte  die  katholische  Kirche  ihrer 
besten  und  oft  selbst  ihrer  Uberzengtesten  Mitglieder  zn  be- 
rauben; es  würde  unrichtig  sein,  ihn  beim  Worte  zu  nehmen 
und  nun  wirklich  alle  jene  als  Lutheraner  Denunzierten  der 
Reformation  in  Italien  zuzurechnen;  aber  so  viel  ist  richtig: 
die  Grenzlinie  zwischen  den  Frommen  und  den  Ketzern  ver- 
läuft auch  in  Italien,  geradeso  wie  in  Spanien,  wenn  auch  aus 
andern  Gründen,  ganz  unmerklich,  und  der  Uebergang  vollzog 
sich   bisweilen   mit  Gedankenschnelle.     Prediger  der  Bettel- 
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orden,  welche  das  Volk  tiefer  zu  fassen  suchen,  als  es  bisher 
ttblieh  war,  aristokratische  Zirkel,  die  sieh  geschmackvoll  er- 
bauen wollen,  Disputiervereine,  Akademien  genannt,  welche 
die  interessanteste  aller  Tagesfragen  vor  ihr  Forum  ziehen  — 
hier  wie  dort!  Das  erschien  als  die  Hauptgefahr,  dass  diese 
ganze  Bewegung  in  die  Bahnen  entschiedener  Opposition  ein- 
lenke. Ihr  haben  Caraflfa  und  sein  Schiller  Pius  V.  durch 
gleiehmässig  blinde  Verfolgung,  Ignatius  Loyola  und  sein 
Orden  weit  klüger  dadurch,  dass  sie  sich  scheinbar  mit  jener 
Richtung  befreundeten  und  ihr  ganz  unmerklich  eine  Wendung 
entgegengesetzter  Art  zu  geben  wussten,  zu  begegnen  versucht. 
Von  allen  jenen  frommen  Kreisen  ist  schliesslich  doch  nur  der 
neapolitanische  in  der  Mehrzahl  ins  Lager  von  Wittenberg  und 
Genf  abgedrängt  worden,  ausserdem  nur  noch  einzelne,  wenn 
auch  bedeutende  Personen  oder  einige  bis  zu  jenem  Moment 
wenig  bedeutende  Gemeinden  in  den  Alpenthälern ,  wo  von 
jeher  ein  Zug  zu  pietistischer  Absonderung  vorhanden  war. 
Die  Geschichte  des  italienischen  Protestantismus,  so  reich  an 
hervorragenden  Individualitäten,  ist  doch  im  wesentlichen  nur 
ein  Capitel  aus  der  Geschichte  der  katholischen  Reformation. 
Die  Zahl  der  offenen  Ketzer  in  Italien  ist  immer  verschwindend 
klein  gewesen,  die  der  geheimen  schon  grösser,  zumal  seit- 
dem die  Verfolgung  die  Erbitterung  wachsen  Hess;  weitaus 
am  zahlreichsten  aber  sind  diejenigen,  welche  Ketzer  waren, 
ohne  dass  sie  etwas  davon  wussten.  Die  Entrüstung,  die  sie 
zeigen,  sobald  ihnen  diese  Vermutung  entgegentritt,  ist  un- 
geheuchelt  und  aufrichtig.  Ja,  auch  jene  berühmten  italie- 
nischen „Häresiarchen'^,  welche  die  katholische  Kirche  damals 
fast  mit  grösserem  Hasse  als  selbst  die  deutschen  gebrand- 
markt hat,  sie  sind  alle  erst  unter  dem  Zwange  der  Not  von 
der  Kirche  abgefallen,  sie  haben  sich  lange  mit  der  Hoffnung 
geschmeichelt,  gleich  ihren  Freunden,  den  Contarini  uud  Pole, 
in  der  Kirche  zum  Segen  wirken  zu  können,  bis  ihnen  die 
Alternative:  Opfer  der  Ueberzeugung  oder  Abfall  gestellt  war. 
Dann  haben  sie  freilich  in  einem  Momente  alles  Versäumte 
nachgeholt  In  die  Atmosphäre  von  Genf  versetzt,  erkannten 
sie,  wie  viel  von  dem,  was  sie  bisher  festgehalten,  ihnen  that- 
sächlieh  bereits  entfremdet  war.  Selbst  dann  aber  hat  fast 
jeder  von  ihnen  einmal  das  Misstrauen  seiner  neuen  Glaubens- 
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genosseu  erfahren  müs^sen;  deon  es  verleugnete  sieh  niemals, 
daes  sie  einen  audero  Weg  als  jene  zu  ihrem  Bekenntnis  ge- 
gangen »eien. 

Oebino,   der  erate,   welcher  floh,  ist  der  Typus    für  alle 
Ulirigen.     Seine  F'lnelit   selber  ist  ein  monientimer  EntRehlaHg; 
er   hemiilit  sieh  noeh  Ins  zuletzt  den  Knoten  /u  lösen,   ehe  er 
ihn    durehliaut      Aueh    iat    sie   jedermann    Uherrasrehend   ge* 
konnnen;   nud   mau    sah   offenbar  diesen  Sehritt  uieht  al«  iin- 
widerriiflieh  an.     Der  Brief,  den  sein  Hauptgegner  Caratla  an 
ihn   »ehrieh,    so   lioehfahrend   er  nns   seheiweii   will,   ist  doch 
aieherlieh  die  mildeste  Aeiisserun^,  die  sieh  der  spätere  Paul  IV, 
jemals  hat  zn  Selinlden  kommen  lassen;  selbst  er  glimbt  offen- 
bar  uoeh    an    die    Möglichkeit    Ochiuo    ziirüekznzieheu.      Un- 
zweifelhaft hat  Oehino*g  Hehritt  die  Lage  seiner  Freunde,  der 
katholisehen  KeJormpartei,  melir  als  alles  andere  versehlimmert;  — 
er   fühlt  das  selber,   und   iu   dem  Briefe,   den  er  naeh  seiner^ 
Flucht  an  Vittoria  Colonna  sehrieh,   kommt  dieses  Gefllhl  in 
Eütschnldigungen  und  Keehtfertiguugsvcrsuehen  znm  Ausdruck; 
zugleich  aber  bricht  überall  die  Uebcrzeugung  durch,   dass  er 
nicht  anders  konnte.     Das  ist  das  Grosse  in  seinem  Leben.    Mit 
den   bedeutendsten  Wirkungen   hat  dieser  merkwürdige  Ma 
begonnen,   je   länger   er   lebt^   um    so   kleiner   wird  der  KreiJ 
seiner    Thätigkeit;    der    grosse    Redner    war   nnr   ein    mittel- 
massiger   Schriftsteller   und   die   Polemik,   zu   der  er  sich  ge- ' 
drängt  sah,   war  am   allerwenigsten  sein  Faeb;  aber  in  dem- 
selben Masse,  wie  sich  die  Bedeutung  seiner  Wirksamkeit  ver- 
liert,  wäehst   seine   innere  Freiheit     Heine  ziemlieb  harmlose 
Aeusserung    über   die   sittliche   Möglicbkeit   einer   Doppelehe^ 
die  hinter  deoj^   was  Luther   Über  diesen  Punkt  gelegentlielH 
gesagt  und  geseilrieben  bat,  zurliekbleibt,  kann  nur  den  äusse- 
ren Anlass  zu  seiner  Verstossung  aus  Zürich  gegeben  haben;  ein 
langgehegtes   Misstraucu    muss    hier    zu    Grunde    liegen.     Als 
alter  Manu,  von  Land  zu  Land  gehetzt,  bis  er  und  die  Seinen 
der  Not  erliegen,  hat  er  erHt  die  Sprache  gefunden,  in  der  er 
sein  Eigenstes,  mochte  es  angehört  verhallen,  mitteilen  konnte. 
Und    merkwürdig    —    in    einer    seiner    letzten    und    reifsten 
Schriften   wendet  er  sich   wieder  an   die   katholische   Kirche, 
nicht    um    sich    irgend    welche    Brücke    zu    ihr    zu    scblagen^^ 
sondern   um   sich   nochmals  Gehör  in  ihr  zu  verschaffen. 
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er  wirklieb  geglaubt  bat,  dass  unter  Piu8  IV.  und  Morone  die 
alte  Kircbe  eine  Stätte  der  Toleranz  werden  könne?  Jeden- 
falls: die  letzten  Sorgen  des  Mannes,  der  sieh  fast  auf  seine 
Person  isoliert  sab,  gehören  ihr  an. 

An  die  Gemtttstiefe  eines  Ochino  reicht  der  geistliehe 
Diplomat  Vergerio,  der  immer  etwas  vom  Parteigänger  an  sich 
gehabt  bat,  nicht  entfernt  heran;  seine  Verdrängung  aus 
Italien  ist  denn  auch  noch  weit  weniger  freiwillig.  Aus  dem 
Geschwätz  der  Denunziationen,  die  man  gegen  ihn  angebracht 
hat,  ist  zu  ersehen,  dass  er  sich  zwar  fllr  die  Rechtfertigungs- 
lehre aber  keineswegs  für  das  Luthertum  kompromittiert  hatte; 
man  machte  ihm  sogar  eine  Neigung  zur  Indifferenz  zum  Vor- 
wurf. Er  könnte  recht  wohl  gesagt  haben:  das  Beste  wäre, 
alle  Werke  des  Augustin  und  Paulus  wären  verbrannt,  denn  sie 
seien  doch  nur  die  Ursache  aller  dieser  Streitigkeiten.  Ganz 
getraut  bat  man  ihm  auch  im  protestantischen  Lager  nicht, 
so  einflussreich  er  dort  auch  zeitweise  gewesen  ist. 

Wie  ein  abtrünniger  Kirchenftlrst  noch  später  glaubte, 
den  Rückweg  nach  Rom  finden  zu  können,  zeigt  das  Beispiel 
des  Marc  Antonio  de  Dominis,  des  früheren  Erabischofs  von 
Spalato;  und  wie  man  mit  vornehmen  Verbindungen  und  klug 
gewählten  Worten  selbst  in  den  schlimmsten  Zeiten  der  In- 
quisition durch  Italien  kommen  konnte,  das  beweist  der  fort- 
geschrittenste und  klügste  aller  Ketzer:  Sociuo.  Er  muss  sich 
darüber  klar  gewesen  sein,  dass  sein  rationalistischer  Deismus 
mit  dem  Katholizismus  unvereinbar  sei,  aber  zum  Bruche  hat 
er  es  hier  so  wenig  wie  in  seinen  Verhältnissen  zu  Führern 
des  deutschen  Protestantismus  kommen  lassen  wollen.  In 
dieser  Geschmeidigkeit  haben  bald  alle  eifrigen  Bekenner  nur 
Heuehelei  gesehen,  aber  Socino  war  in  diesem  Punkte  nur 
glücklicher  oder  geschickter  als  andere  Landsleute.  Die  not- 
wendige Auseinandersetzung  hat  erst  die  Sekte  vorgenommen, 
die  sich  nach  seinem  Namen  nannte. 

Die  Männer,  welche  in  Italien  der  Inquisition  zum  Opfer 
fielen,  haben  sich  vollends  vom  Katholizismus  nur  selten  mit 
mit  vollem  Bewusstsein  abgewandt,  sie  sind  meistens  ihrer 
Katastrophe  arglos  entgegengegangen;  man  wird  oft  kaum 
eine  geringe  Differenz  mit  Ansichten,  wie  sie  Pole  vertrat, 
finden.    Als  sich  Caraffa  in  Venedig  aufhielt,  verfolgte  er  mit 


he«onderer  Heftigkeit  den  Franziskaner  Girolamo  Galateo  und 
hetzte  .seiue  wiederholte  Verbaftnug  durch.     Galateo  starb  im 
(ietangois.  ehe  seine  Verurteilung  erfolgen  konnte;  in  seiner 
Apologie,  die  er  an  die  »Signorie  richtete,  ist  nichts,  was  nicht 
einer  der  Männer  gesehriehen  haben  könnte,  die  damals  neben 
CarafTa  in  Venedig  in  religiösen  Angelegenheiten  den  Ton  an- 
gaben.   Seine  Ansichten  über  Gnade  and  freien  Willen  stimmen 
ganz    mit   den   ihrigen   überein:   er  will  das  Fegefener  nicht 
leugnen,   sowenig   wie   die    Fürbitte   der   Heiligen;    nur  dem 
Missbraneh   eigentlicher    Bilder\'erehrang   will   er   steuern;  er 
liekennt    sich    zur    korrektesten    Transsubstantionslehre,    nnd 
wenn   er  auch   erklärt  nur  solche  Sakramente  anzuerkeuDen, 
welche  in  der  heiligen  Schrift  angeordnet  seien,  so  bleibt  doch 
die  Frage  oflen,  ob  sich  nicht  alle  sieben  dort  finden  lassen. 
Man   hatte  es  ihm   verdacht,  dass   er  zur  Predigt  stets  naeh 
der  Weise   der   lutherischen   Prädikanten  eine  Bibel  auf  die 
Kanzel   mitgenommen   habe;    er  enviderte:   er  habe  es  nicht 
gethan,   um   den    «heiligen  Ordnungen   der  Kirche*  zu  wide^ 
streben,   sondern   nur,  weil  er  die  Unkenntnis  des  Volkes  m 
der   heiligen  Schrift  gesehen.     Das  war  ein   Grundsatz,  den 
damals  jeder,   der   nicht   in   starrer   Reaktion  das  Heil  sah, 
vertrat. 

Zwei  grössere  Namen  brauchen  hier  nur  genannt  sa 
werden:  Carncsecchi  und  Aonio  Paleario.  Die  Meinungen  und 
das  Schicksal  dieser  Männer  waren  allbekannt;  sie  haben  kein 
Hehl  daraus  gemacht.  Caruesccchi  war  im  Kreise  Pole's  und 
Vitt(»ria's  immer  am  weitesten  gegangen:  er  hatte  seine  Be* 
wuuderung  fttr  Bucer  schon  damals  oflen  ausgesprochen,  aber 
er  spendete  sie  dem  Vermittler  und  Friedensstifter,  nicht  dem 
ausgetretenen  Dominikaner.  Wenn  es  der  Kardinal  nicht 
merkte,  las  er  auch  wohl  einmal  eine  Predigt  Luthers  mit 
dessen  Gefolge  und  steckte  sie  auch  Vittoria  zu,  ohne  ihr  den 
Verfasser  zu  nennen.  Seiner  etwas  ironisch  beanlagten  Katnr 
machte  es  ofl'enbar  Vergnügen,  sich  davon  zu  überzeugen,  wie 
schmackhaft  man  die  Früchte  fand,  wenn  man  ihren  Ursprung 
nicht  kannte;  aber  ein  Lutheraner  war  der  Freund  und  Pro- 
tonotar  Clemens  VIL,  der  Tischgenosse  des  Grossherzogs  von 
Toskana,  deshalb  entfernt  nicht.  Und  wenn  Aonio  Paleario, 
am   Abend   eines  langen  Litterateulebens,  während  dessen  er 
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eine  ebenso  entschiedene  wie  massvoUe  Opposition  gegen  die 
Knrie  und  gegen  die  kirchliche  Reaktion  gemacht  hatte,  sich 
freiwillig  auf  die  Citation  desselben  Inquisitionstribunals,  das 
er  einen  Dolch  in  der  Hand  der  Unwissenden  gegen  die  Ge- 
lehrten genannt  hatte,  nach  Rom  begab,  so  suchte  er  doch 
gewiss  nicht  das  Märtyrertum,  so  ruhigen  und  erhobenen 
Sinnes  er  es  auf  sich  nahm,  als  er  ihm  nicht  entgehen  konnte ; 
sondern  er  war  der  Ueberzeugung,  dass  sich  jene  Opposition 
durchaus  im  Riihmen  des  Katholizismus  bewegt  habe.  In  der 
That:  in  ihm  wie  in  Carnesecchi  traf  eine  verspätete  aber  um 
so  hartnäckigere  Rache  die  überlebenden  Genossen  Sadolet's 
und  Pole's. 

In  den  Jahrzehnten  der  Neugestaltung  hatten  weit  radi- 
kalere Elemente  offenkundig  ihre  Hilfe  anbieten  können,  und 
sieb  wohl  gelegentlichen  Untersuchungen  ausgesetzt  aber  ohne 
damit  einer  Verurteilung  zu  verfallen.  Antonio  Bruccioli,  der 
Florentiner,  war  eine  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit,  ein 
Mann,  der  in  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  populären  Wirk- 
samkeit ftlhlte,  einer  jener  Agitatoren,  die  das  Volk,  dem  sie 
sich  opfern,  zugleich  beständig  schelten,  um  es  aufzurütteln. 
Seine  Feindschaft  gegen  die  Medici  hatte  ihn  schon  unter 
Leo  X.  in  eine  Verschwörung  verwickelt  und  aus  der  Heimat 
getrieben.  Als  er  nach  der  Befreiuung  der  Stadt  nach  Flo- 
renz zurückkehrte,  machte  er  lebhafte  Opposition  gegen  die 
Hönchs-Tyrannis,  die  er  Savonarola's  wiedererweckte  Partei 
hier  ausüben  sah.  Sie  verwickelte  ihn  von  neuem  in  einen 
Staatsprozess  und  gerne  hätten  ihn  seine  geistlichen  Gegner, 
die  sich  bisher  nur  von  der  Kanzel  in  drohenden  Anspielungen 
gegen  ihn  ergangen  hatten,  auf  die  Folter  gebracht.  Die 
Sympathie  der  klugen,  kühlen  Politiker,  die  wie  sein  Freund 
Varchi  seine  Antipathie  gegen  die  ^Piagnonen''  teilten  ohne 
diesen  in  der  Bearbeitung  der  Bürgerschaft  die  Spitze  bieten 
zu  können,  half  Brucioli  wenig;  er  begab  sich,  von  neuem 
verbannt,  nach  Venedig,  wo  sich  trotz  Caraffa's  Späheraugen 
für  einen  Mann,  der  sich  des  Luthertums  verdächtig  gemacht 
hatte,  immerhin  am  leichtesten  zu  leben  war. 

Statt  verbotener  Korrespondenzen  hatte  man  bei  der  Haus- 
suchung in  Florenz  die  Anfänge  einer  italienischen  Bibel- 
übersetzung  bei   ihm   gefunden.     Diesem  Werke  hat  er  nun 

Ootbein,  IgD.  V.  LojoU.  ]| 
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einen  grossen  Teil  seines  Lebens  gewidmet,  znr  gleichen  Zeit 
als  Folengo  und  Flaminio  ihre  poetischen  Naehbildangeti  unter- 
nahmen.   Als  onermtidlicher  Baehbändler  bat  er  seine  Werke 
cnd    diejenigen   Gleichgesinnter    nach    aUen    Seiten    bin   ver- 
breitet    Denn   eine  grosse  popnläre  Wirksamkeit,   die  tiefer J 
gehen  sollte  als  alle  Predigten,  hat  er  dabei  beständig  im  AugeJ 
Er   malt   sieh   in    der  Vorrede   znr   üebersetzong   des   nenen 
Testamentes   aus,   wie  der  Pflüger  bei   der  Ackerarbeit,  derj 
Steaermaiin    am    Kader    die    Psalmen    iu    der   Muttersprache 
singen,  wie  sieb  der  Weber  bei  seiner  hai-ten  Arbeit  mit  dem 
Evangelienlmehe,  das  neben  ihm  auf  dem  Stuhle  liegt  trösteo 
werde.     Das   schöne   Bild,   da»   einst   Dante   von   der  floreu* 
tinischen  Matrone  der  guten  alten  Zeit  gezeichnet  hatte,  findet 
vor  seinen  Augen   keine  Gnade   mehr:   In  Zuknnft  soll  aaeh 
sie   im    Kreise    der  Kinder    und   Enkel  nicht   mehr   von  Tro- 
janern, von  Ficsole    und    Rom   Fabeln  erzählen,  sondern  das 
Evangelium  erUiutern.     Im  puritanischen  England  würde  dieser  fl 
Radikale   sein  Ideal   verkörpert   gesehen   haben.     So  sucht  er 
durch    Kommentare,    durch    Uebersetzungen    auch    weltlielier 
Schriftsteller,  namentlich  des  unentbehrlichen  Aristoteles  immer 
wieder  auf  ein  grosses  Publikum  zn  wirken.     Damit  steht  efl  ^ 
aber  nicht  im  Widerspruch,  dass  er  alle  seine  üebersetzuogen  " 
und  Hehriften  vornehmen  katholischen  Persönlichkeiten  widmet 
Eben   sie   will   er  der  »Sache  der  Reform  gewinnen,  wenn  sie 
ihr    nicht   schon   angehören,     Margarethe    von   Navarra,    ,die  ^ 
Zuflucht   der   bedrängten  Christen*',  Renata,  die  Herzogin  voa^ 
Ferrara,    „die  solche  und  Jihnliche  Lehren  Hebt  nnd  sehätzt*, 
der  Marchese   von  Vasto,   der  Schwager  und  Freund  Vittoria 
Colonna's,   gehören    von   vornherein   zu   den   Einverstandenen; 
aber  auch  von  Kardinälen   wie  Hippolyt  von  Este,  glaubt  er 
«ich  Zustimmung  zu  versprechen;  und  neben  seiner  Schwester 
erscheint  auch  Konig  Franz  L  und  später  sogar  Cosimo  I.  und 
Katharina  Medici.     Viel  Erfolg   hatte  er  bei  solchen  OtmnerD 
freilieh   nicht,   und  Pictro  Aretino   konnte   sieh    darüber  Instig 
machen,  wie   viel   hesser  ihn   der   allereliristliehste  König  für 
seine    „Buhlerin"    als   den   Gevatter    Hraccioli   fltr   die  ganz 
Bibel  gelohnt  habe:   Heit  flinf  Jahren  hatte  er  ihm  noch  nieli 
einmal  geantwortet.     Oft  bat  wohl  auch  die  Flagge  die  Ladung 
decken   sollen*     Solange   freilieh  der  Index   und   das  Triden- 
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tiner  KoDzil  deo  Gehraiicb  der  Bibeluberaet/juvgett  nicht  aufs 
Aensserste  eingescliriinkt  hatten,  bot  Bruccioli  den  Aügritien 
Dicht  viel  Fläche. 

Rraceioli  scheiot  einige  Beziehungen  zu  Melanchthon 
gehabt  zu  haben;  Heine  geiBtliehen  Gesänge,  iirilh  Selbatge- 
g|iräcbe,  halb  Psahiieu,  ntbmen  eäueii  prutestantischen  Geist, 
aber  im  Übrigen  hielt  er  nieh  doch  ganz  zum  Kreise  Coiitarini'g, 
lesen  macht  er  zum  Helden  eines  der  Gesprllclie,  die  er  in 
'üiieees  Kloßtergarteii  verlegt.  In  seinen  Kommentaren  geht 
der  alte  Gegner  der  PricHtcr  um  die  lieiklc  Frage  der  Be- 
deotung  von  Petri  rierntung  /Jemlich  vursiebtig  herum,  ganz 
wie  efl  hier  llblieli  war  Die  IJntcrBuchuiig,  die  gegen  ihn 
verhängt  wurde,  verlief  reaultatlus,  wie  sehr  er  auch  AnlaBB 
haben  mochte,  siel»  in  den  Vorreden  seiner  späteren  Ueber- 
Setzungen  ill>er  die  Verfolgungen  zu  beklagen. 

Bruccioli    hatte   vor   aller   Augen   gekämpft,    eben    darum 
musBte  er  mehr  Vorsicht  Üben,  als  Beiner  Natur  wohl  gemäss 
ar;    nur  auf  personlicher  Einwirkung  beruhte  die  ThUtigkeit, 
e  Juan  Valdeö,  seitdem  er  Hieh  Spanien  entzogen,  in  Neapel 
übte;   aber  sie  erschien   als   die  wichtigste   und   bald  als  die 
gefährlichBte  von  allen.     Valdes,   dessen   frühere  Wirksamkeit 
in  Spanien  wir  kennen  gelernt  halten,    Imtte  von  dieser  einen 
enißchieden  anti päpstlichen  Zug  nnd  von  seiner  erasmiani sehen 
Schulung  eine  sclüirfcrc  kritische  l^ctrachtung  den   geistlichen 
^^tandes  als  solchen  mitgebiaeht,  als  sie  bei  «einen  Gesinnungs- 
^Benosseu  in  Italien  Üblich  war.    Erni  in  Italien  hat  er  sieh  in 
^Hie  Rechtfertignngslcbre  ganz  vertieft  und  sie,  etwas  verniiseht 
P^it  «panischer  Mystik  vorgetragen.     Der  Reiz,  den  sie  für  die 
I     Gemüter  edler  Frauen   bcsass,   ist  durch   diese  Fassung  nur 
noch  vermehrt  worden.    Aus  seiner  Umgehung  ist  das  Schrift- 
cheu   über  die  Wohlthat  Chriyti  hervorgegangen,  der  Thomas 
a  Kempis  jener  Tage,  dazu  bestimmt,  die  gereinigte  und  doch 
katholische    Lehre   in    alle  Schichten    des   Volkes    zu  tragen. 
Teilgenommen   zu    haben  an  der  Verbreitung  dieses  Btlchleins 
hat    binnen    Kurzem    der    luiiuisition    als    das    unzweifelhafte 
Kennzeichen  der  Ketzerei  gegolten,  das  sie  in  keinem  Einzel- 
ne   hervorzuheben    vergisst      Dennoch    hat   sich   seihst   vor 
rcn  Späheraugen   die  Person   und   der  Name  des  Verfassers 
in   die   Dunkelheit  entzogen;    Vergerio   konnte   darüber 
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Bpotten,  das»  der  Autor  des  vervehmten  Bliebleius  ruhig  üod 
uubekatint  m  It*ilien  lebe.  Erat  dnreh  den  Prozess  des  Carae- 
secehi  liat  niao  erfahren^  dasg  er  eio  Möuch  von  Monte  Cassino 
Benedikt  sei,  ein  naher  Freund  des  Valdes  und,  wie  es  scheint 
aneli  Pole'«.  Marc  Antonio  Flaminio  hatte  bei  der  AbfassHDisr 
derSehrift  mitgewirkt,  und  derselbe  C^cist  wie  in  seinen  Psalmen 
ued  Kommentaren  atmet  in  ihn 

Oft  schon  flind  wir  der  Pergoo  dieses  liebenswürdigeu 
Dichters  begegnet  An  seinen  Schicksalen,  bei  Lebzeiten  aml 
nach  dem  Tode,  sieht  man  am  Besten,  wie  doch  die  religiös 
tiefsten  Gemliter  Italiens  hin  und  her  schwankten  nnd  wie 
darum  aucli  die  Nachwelt  in  ihrer  Beurteilung  geschwankt  hat 
In  den  konventionellen,  graziösen  Formen  der  huniaDisti&cheu 
Lyrik  hat  Flaminio  zu  dichten  begonnen,  und  er  mischt  diese 
tändelnden  Anreden  an  fiönuer  und  Freunde  auch  später  iu 
seine  ernsteren  Studien.  Unter  dem  Kindruek  der  Wirksamkeit 
Giberti's  in  Verona  hatte  er  sich  diesen  zugewandt,  nnd  hier 
war  ihm  sein  MeiHterwcrk,  die  PsalmcnUbersetzung,  gelungen, 
vielleicht  das  einzige  religiöse  Werk  dieser  Zeit,  das  gleieh- 
mässfg  Bewunderung  und  Nachahmung  in  der  proteeümtischen 
wie  in  der  katholischen  Welt  fand.  In  der  Erläuterung,  die 
er  selber  hinzufögte,  fühlen  wir  uns  ganz  auf  prutestantiscliem 
Boden:  Die  Last  der  Sünde,  das  niederdrückende  Gefühl  der 
Eutfi-emdung  der  menseblichen  Natur  von  Oott  geht  ihm  ül>erall 
nach;  der  Glauben  an  die  Erlösung  durch  Jesus  ist  der  einzige 
Lichtstrabi  in  dieser  Nacht.  So  schön  er  aucli  jene  Psalmen 
llbersetzt  hat,  die  ein  heiteres  Vertrauen  auf  den  Schutz  Gottes 
ausdrücken,  und  jene,  welche  fromme  Lebensweisheit  lehren. 
80  ist  sein  Herz  doch  am  Meisten  bei  den  zerknirschten  Buss- 
psalmen, in  denen  er  die  Sehnsuebt  nach  Erlösung  findet 

Damals  sali  Flaminio  in  Carafta  sein  Ideal;  in  schwerer 
Krankheit,  die  mit  einer  tiefen  geistigen  Deprension  verbuuden 
war,  hatte  ihn  die  energische  Persönlichkeit  des  Theatinei's 
aufgerichtet;  er  hatte  in  einer  dichterischen  Verherrliehuug 
dieser  seiner  Macht  über  die  Geister  ihm  seinen  Dank  abgestattet; 
bald  schloss  er  sieh  ihm  als  Hansgenosse  an.  Allein  CaraiTa 
duldete  keinerlei  Abschweifungen;  er  fand  bei  Flamiuio  ketze* 
Tische  Bücher,  deren  Lektüre  damals  iu  Venedig  gang  nnd 
gäbe  war,  und  er   machte  die  Sache  anhängig.     Wenn   dies 
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Verfahren  für  den  Diehter  auch  keine  weiteren  Folgen  liatte 
als  deo  Verlust  jener  BUelier,  m  jagte  es  dodi  den  Venetianer 
Freunden  einigen  SL4ireeke!i  ein,  die  damals  zuerst  salien,  dasö 
ihr  vielbewuuderter  Oaratla  die  öehroile  Seite  öeines  WesenB 
aucli  gegen  «ie  hervorkehren  könne.  Die  Trennung  Flaniinio's 
von  CaraÖa  vollzog  sich  demungeaelitetfrcnndsehaftlich;  solange 
er  lebte,  hat  sieh  keine  Nachrede  der  Ketzerei  an  ihn  geheftet, 

Aach  widerstrebte  er  den  Lutheranern  mit  Ausnahme 
jenes  Grunddogmag  überall  Als  ihn  Contariui  als  seinen  Sekre- 
tär nach  Regenshurg  mitnahm,  erteilte  er  sieh  zwar  ganz  mit 
der  sanguinischen  Hoffnung  auf  Versöhnung,  aber  er  vertrat 
iD  ansfübrliehen,  jedenfalls  für  die  Oeflfentliclikeit  bestimmten 
Briefen  die  katholische  Auffassung  der  eigentlich  streitigen 
Dogmen  nnd  Gehranehe.  Seinem  Freunde  Carneseceln  ging 
er  lange  nicht  weit  genug.  Flaminio  bat  hier  Beinen  und 
seiner  ganzen  Partei  Standpunkt  deutlich  au^^geaproehen:  ^Wir, 
wenn  wir  nicht  an  den  getahrliebsten  Klippen  Sehiffljrueh  leiden 
wollen,  mögen  uns  demtttig  vor  Gott  nnsrer  selbst  entiiussern,  und 
wir  wollen  nns  durch  keinerlei  Grund*  wie  wahrscheinlich  er 
tiüB  auch  entgegentrete,  dahin  bringen  lassen,  uns  von  der 
katholischen  Kirche  zu  trennen**;  aher  er  verbindet  damit  zu- 
gleich die  Klage:  ^In  diesen  streitsüchtigen  Zeiten  ordnen  wir 
an»  einer  Partei  so  unter,  hassen  nnd  verfolgen  wir  die  andere  so 
»ehr,  das«  wir  Urteil  und  Liebe  ganz  verlieren  und  das  Lieht 
fttr  Finsternis,  die  Finsternis  fllr  Licht  halten." 

Tiefer  aber  als  Contarini*s  Einflusa  ging  bei  Flaminio  in 
Beinen  spateren  Lehensjahren  der  des  Juan  Valdes.  Nach  dem 
Scheitern  der  Unionshoffnungen  hatte  er  sich  tief  verstimmt 
uacb  Neapel  begehen,  ,mit  der  Absieht  sich  doii  xu  verbergen 
und  zu  schweigen."  Aber  er  änderte  bald  diese  Absieht  und 
h  nun  seine  Aufgabe  darin,  im  Sinne  der  mystischen  Frömmig- 
keit zu  wirken.  Er  eignet  sich  in  Neapel  bald  die  Redeweise 
der  spanischen  Alumbrados  au:  Gefangennahme  der  Intelligenz 
nnter  dem  Gehorsam  des  Glaubens,  eine  Gabe,  die  von  Gott 
unmittelbar  ertleht  werden  muss,  ist  nun  sein  Ziel  in  einer 
Ausschliesslichkeit,  wie  sie  der  halb-rationalistische  Contariui 
nie  gebilligt  haben  würde.  Das  Iluehste  aber  ist  auch  ihm  die 
völlige  Gottgelassenheit  in  allen  Lehenshigen,  der  Vorschnuick 
iwler  schon  ein   Teil   der  ewigen   Seligkeit,  nur  dass  er  sie 
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weniger  iin  Seelengcliet  als  iu  der  festen  Ziiversicht  auf  den 
Gekreiuigteii    iiaeh    protestantiöelier  Weise   tioilet.      II ud    auch      | 
die  metliodisehe  SeluiUing  des  Gomlitos   ist   ihm   nielit    freriid; 
aoeli  er   entwirft  eine  Anweis^iuiig   zur  Meditation,   auf  weleb 
Weise  der  Geiet  ganz   allein   auf  die  Betrachtung  Gottes  und 
seiner  Vollkommenheit  gelenkt  werden  köiiDe;  in  der  Weise,  wie 
CS  aueh  Ignatiua  Loyola  tbat.  soll  der  Geist  dadiireli   gesell nlt 
werden^  dass  er  sieh  bald  auf  den  erniedrigten  bald  auf  dei 
verklärten    und    leidenalo^en    Cliristua    riehtct      Das    re 
Emplindcu  der  Italiener,   moelrte  es  aieli  in  etreug  kirehlieheii, 
nuichte  es  sieh  iu   li albketzerischen  Bahnen   bewegen,   begai 
sieh  zu  hispanisieren 

Wenn  nun  aueh  Klaminio  mit  Pole  zugleich  das  Haupt  des 
Kreises  von  Viterbo  blieb,  so  war  er  der  Kirche  doeh  so  weit 
entfremdet,  dass  er  sicli  seheute  das  Amt  eines  ersten  Sekretär» 
am  Konzile  anzunehmen.  Dennoeh  entging  er  selbst  jetzt  dem 
Späherbliek  CaraffaV  Dieser  war  als  Freund  am  Sterbelager 
Flaminio's  zugegen  (1550);  erst  der  Papst  Paul  IV.  hat  gegen 
das  Andenken  seines  früheren  Hausgenossen  gewütet.  Damals 
war  in  Deutsehland,  wo  man  den  verehrten  Psalmendichter 
gerne  völlig  für  den  Protestantismus  in  Anf^prueh  genonimco 
hiitte,  die  Nachricht  verbreitet:  Paul  wolle  die  Gebeine  Flaminio's 
dem  Scheiterhaufen  tibergeben.  Der  feinste  Geist  unter  deo 
Protestanten  der  zweiten  Generation,  Camerarius,  zu  dem  dies 
Gerücht  gedrungen  war,  setzte  üim  ein  Ebrendenkmal  E« 
war  im  Binne  des  ifalieniseben  Dichters,  wenn  ihn  der  geistes- 
verwandte Protestant  als  den  Rekenner  der  reinen  Keligion, 
wie  er  sie  verstehe,  ansieht:  ,Da  er  das  Fundament  des  christ- 
lichen Glaubens  stark  und  unersebüttert  festhielt,  so  mag  man 
immerhin  über  ein  oder  das  andere  Gebäude,  das  er  darauf 
errichtete,  zweifeln.  In  diesem  Punkte  wäre  es  sehr  zn  wünschen, 
dass  wir  wohl  achtsamer^  aamentlieh  aber  milder  wurden.*  — 
Ein  toleranter  Protestantismus,  der  sieh  freilieh  der  Gegner 
im  eigenen  Lager  kaum  erwehren  konnte,  rechnete  fortan  <lie 
Häupter  der  dahingeschwundenen  katholischen  Reformpartei 
sich  zu.  Jene  aber  war  zu  Grunde  gegangen,  wie  stets  eine 
halbe  und  unentschiedene  Bewegung,  sei  sie  mit  noch  so  viel 
Geist  nnd  Gemüt  vertreten,  von  einer  entschiedenen  und  ener 
gisehen  wird  verdrängt  werden. 


Drittes  Capitel. 

Die  Herstellung  des  katholisch-kirchlichen  Lebens. 

Niemals  hätte  eine  Riehtnng  wie  die  Contariurs  und  Pole's 
an  der  römischen  Knrie  selber  das  nnmerisehe  Uebergewieht 
erlaDgen  können,  selbst  wenn  sie  gelegentlieh  das  moralische 
errang.  Im  Rom  Pauls  IIL  war  das  unmöglich;  aber  auch 
abgesehen  von  leichtfertigen  Nepoten  und  wetterwendischen 
Höflingen  —  es  lag  im  Wesen  der  Kurie,  dass  die  konservative 
Richtung,  für  die  Aenderungen  mit  Nachgiebigkeit  und  Nach- 
giebigkeit mit  Selbstvernichtung  zusammenfiel,  die  Mehrheit 
aasmachte.  Unter  diesen  alten  Kanonisten  und  Dogmatikem 
war  kein  Mann  von  grösserer  Bedeutung,  aber  sie  lebten  der 
rahigen  Ueberzeugung,  dass  man  ungeachtet  aller  Schwan- 
kuDgen  im  Einzelnen  zuletzt  auf  sie  zurückkommen  müsse;  sie 
waren  die  Erbgesessenen  und  jene  anderen  nur  die  Empor- 
kömmlinge. —  Das  ist  die  Macht  der  bestehenden  Institution. 
In  Rom  mochte  alles  andere  in  Unordnung  geraten,  die  Rota 
and  die  Kanzlei  gingen  ihren  regelrechten,  pünktlichen  Gang 
weiter.  Auch  die,  welche  dieses  ganze  Verwaltungssystem  als 
vexatorisch  und  habgierig  bekämpften,  konnten  nicht  umhin, 
seine  musterhafte,  formale  Ordnung  anzuerkennen.  Luther  hat 
noch  in  seinen  Tischgesprächen  die  Promptheit  der  Rota  gerühmt. 

Auch  diese  Partei,  die  das  starre  Beharren  im  Dogma  und 
in  der  Verfassung  der  Kirche  zu  ihrer  Losung  machte,  musste 
sich  jedoch  zu  Reformen  der  kirchlichen  Praxis  entschliessen; 
gerade  solche  nannte  man  damals  in  katholischen  Kreisen  mit 
Vorliebe  „Reformation.*  Schwer  genug  wurde  ihr  und  dem 
Papste  der  Entschluss;  das  sieht  man  zur  Genüge  aus  den 
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Verluindhuigen  des  Konzile;  aber  immerhiu  ist  es  so  viel  leichterj 

ei ü^^e wurzelte  Gewübulieiteii,  zumal  weDu  mau  sie  selber  kaum 
recbtfcrtigeD  kano,  als  ein  Prinzip  aufzugeben.  So  geeebab  es^ 
dass  ein  energiddier  Mauo,  der  unbeugsam  im  Puukte  des 
Dogmas,  zuglcieh  ein  Eiferer  gegen  die  Auswlielise  der  kirch- 
licben  Praxis  war,  Giovauni  Pietro  Caraffa,  je  länger  je  mehr 
den  bestimmenden  Eiufluss  m  der  katbobseben  Kirche  erbielt, 
dag8  er  sie  in  die  Richtung  der  eigentbehen  Gegenreformation 
trieb:  Verteidigung  und  womöglich  Ausdehnung  jedes  klerikalen 
Alaehtanapriichs,  Veruicbtuug  der  Ketzer,  aber  zugleich  »clio- 
nung^slose  Reinigung  der  Kirche  dureb  die  Rückkehr  zur  Zucht 
des  Mittelalters.  Er  stellt  ein  verkörpertes  Prinzip  dar:  da«  ^ 
der  Zeit  Gregors  VII.  f 

Man  sagt  wohl,  dasa  die  Zeiten  die  Charaktere  bilden; 
meistens  aber  ziehen  sie  nur  diejenigen  hervor,  deren  sie  be- 
dürfen; sie  geben  Männern  ein  Wirkungsfeld,  die  unter  anderen 
Verhältnissen  nicht  hätten  zur  Geltung  gelangen  könneß.  So 
ist  es  mit  Caraffa  bewandt.  Seine  Entwicklung  liegt  ganz  io 
jenen  Jahren,  als  die  Verhältnisse  der  Halbinsel  durch  die 
fremden  Invasionen  umgestaltet  wurden,  in  den  Tagen  Alexan- 
ders VI.,  Julius  IL,  Ferdinands  des  Katholischen;  auch  hatte ^ 
er  von  Jugend  auf  eine  gewisse  Rolle  gespielt;  aber  er  warS 
65  Jahre  geworden,  ehe  er  als  Kardinal  dazu  gelangte,  seinen 
Vorstallungen  von  kirchlicher  Reformation  Kachdruck  zu  leihen; 
weitere  15  Jahre  vergingen,  ehe  er  als  Papst  die  Schreckens- 
herrschaft der  Reaktion  beraufflihrte  und  zugleich  noehinals 
versuchte,  die  Politik  der  Päpste  seiner  Jugendzeit  zu  tühren. 

Johann  Peter  Carafla  stammt  aus  der  lierUhmten  neapoli- 
tauisehen  Familie,  sein  Oheim  war  jener  Erzbischof  Oliver,  der 
zuerst  der  geschickteste  Staatsmann  des  aragonesischeo  Königs- 
hauses gewesen  war,  dann  als  Kirchenfürst  und  glänzender 
Gönner  der  Humanisten  und  Künstler  eine  den  Konigen  fast 
ebenbürtige  Rolle  gespielt  hatte,  üie  Caraffa's  standen  au  der 
Spitze  des  Stadtadels  und  zählten  zugleich  zu  den  stolzesten 
Baronengeschlechtern.  Darauf  beruhte  ihre  Machtstellung  im 
Königreiche,  mit  der  sieh  keine  andere  Familie  vergleichen 
konnte.  Sie  beanspruchten  seit  einer  Reihe  von  Generationen 
das  Erzbistum  Neapel  als  ihr  Eigentum  und  übten  dadurch 
eine  Art  geistlicher  Nebenregierung  aus.     Als  Karpinal  Oliver 
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Caraffa  den  Leichnam  des  heiligen  Januarius  nach  Neapel 
übertragen  and  fttr  das  Idol  der  neapolitanischen  Bevölkerung 
die  herrliche  Marmorkapelle  des  Tesorovecchio  gebaut  hatte, 
in  deren  Mitte  seine  eigene  Statue  zu  sehen  ist,  Hess  er  das 
Patronat  über  diese  Kapelle  dauernd  seiner  Familie,  die  hier 
neben  dem  Stadtheiligen  allein  ihre  Grabstätte  haben  sollte, 
übertragen.  Es  war  das  Symbol  einer  besonderen  Zugehörig- 
keit, eines  besonderen  Bandes  zwischen  der  Stadt  Neapel  und 
den  Caraffa's.  In  den  Sturz  des  hohen  neapolitanischen  Adels 
dnrch  die  Baronenverschwörung  war  die  Familie  nicht  mit 
verwickelt  gewesen,  aber  als  die  Franzosen  im  Jahre  1494  vor 
Neapel  standen,  war  sie  es,  die  zar  Rache  für  jene  Unthat 
den  Strassenaufstand  erregten  und  die  Thore  öffnete.*)  Der 
damals  neunzehnjährige  Johann  Peter  Caraffa  wird  dabei  nicht 
gefehlt  haben.  Als  nun  aber  würdigere  Vertreter  des  Hauses 
Aragon  dem  Vaterlande  Ruhe  und  Wahrung  der  Selbständigkeit 
yersprachen,  haben  auch  die  Caraffa's  wieder  zu  ihnen  gehalten, 
ond  als  sie  sich  Ferdinand  dem  Katholischen  anschlössen,  dies 
in  der  Hoffnung  gethan,  sich  doch  noch  das  alte  Herrscherhaus 
als  Nebenlinie  des  spanischen  Königshauses  zu  erhalten. 

Unter  solchen  Eindrücken  war  Giovanni  Pietro  erwachsen. 
Er  besass  die  leidenschaftliche  Frömmigkeit  dieser  neapolita- 
nischen Bevölkerung;  schon  als  Kuabe  hat  er  sich  mit  einer 
älteren  Schwester  flir  das  Klosterleben  begeistert  und  ist 
einmal  auf  eigene  Hand  zu  den  Dominikanern  gegangen  ; 
aber  er  hatte  auch  im  Kreise  der  Neapolitaner  Humanisten 
zugleich  mit  dem  jüngeren  Ferdinand  die  sorgfältige,  klassische 
Bildung  erhalten,  die  noch  den  Greis  befähigte,  geläufig  Grie- 
chisch zu  reden.  Dann  hatte  er  seinen  Weg  an  der  Kurie 
gemacht,  von  Alexander  VI.  begünstigt,  von  Julius  IL  bereits 
i.  J.  1504  zum  Bischof  von  Chieti  ernannt.  Hier  in  der  ver- 
wilderten abruzzesischen  Bevölkerung,  die  jetzt  unter  dem  Ein- 
flnss  der  Bürgerkriege  vollends  zerrüttet  war,  hatte  er  zuerst 
seine  geistliche  Macht  aufzurichten  gesucht.  Sein  Biograph 
Caraccioli  berichtet,  wie  er  Anfangs  zwischen  den  Parteien  zu 
vermitteln  gesucht,  bald  aber  eingesehen  habe,  dass  er  hiermit 
nicht  weit  komme  und  nun  zu  dem  schärferen  Schwert  der 
Zensuren  und  Kirchenstrafen  gegriffen  habe.  Mit  der  äussersten 
Strenge  reformierte  er  seinen  entarteten  Klerus,  der  ganz  kriege- 
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riaeh  lebte;  uDerbittlieb  besüiüd  er  auch  auf  deu  Aeusserlieh- 
keiten:  seiueni  ArebitliakouiiH  schnitt  er,  naebdem  er  iIjd  nielir- 
niala  vergeblicb  erniabot  batte,  eigcDbäudig  iu  der  Kirebe  den 
Bart  ab.  AI»  eitie  Stadt,  die  »eine  UUrte  fUrcbtete,  ibu  oieht 
S5ur  Vimtation  einlassen  wollte,  zog  er,  die  Worte  Cbristi  getrca 
befül^eud,  vor  deu  versebloBßeiien  Tlioreu  die  Sebiibe  aus  und 
seb  litte Ite  deu  Staub  vuu  den  FUööen. 

In  dieHen  engen  Verbältnissen  litt  ce  il»n  trotzdem  nie! 
lauge.  Er  giug  als  Legat  nacb  England,  uaebdem  er  am 
Lateraukouzil  teilgenuntnien;  dann  war  er  längere  Zeit  Mit- 
glied de«  Uaten  Ferdinaudfl  iu  Spauieu.  Hier  fat^ste  er  «eine 
Stellung  nur  dahin  auf,  für  die  UDabhäugigkeit  seines  Vater- 
landcö  zu  wirken.  Er  bestürmte  den  König  mit  Vorstellungen, 
um  ihn  zur  freiwilligen  WiedereingetziiDg  des  neaiuilitaniseben 
Kouigsbauses  zu  bewegen.  Xinienes,  dem  als  Castilianer  die 
besonderen  Eroberaugen  des  Hauses  Aragen  wenig  am  Herzen 
lagen,  gewann  er  wohl,  aber  bei  Karl  V.  kam  er  damit  sofort 
in  Ungiinst  Dem  jungen  König  gegenül^er  kehrte  er  den 
ganzen  Stolz  des  Priesters  heraus;  als  er  einst  vor  ihm  Messe 
esen  sollte  und  der  König  ihn  warten  hiess,  schickte  er  diefl 
Antwort  zurllek:  Mit  den  lieiligen  Gewändern  bekleidet,  warte 
er  nieht,  xlls  ein  erklärter  Feind  Spaniens  und  des  habs* 
burgi sehen  Hauses  schied  er  aus  seinem  Dienste,  und  der 
Kaiser  wusste  recht  wohl,  wessen  er  sieh  fortan  von  ibni 
versehen  habe.  Caraffa  verstand  es,  die  Spanier  anfs  Tiefsi 
zu  kränken,  wo  sie  am  Emplindliehsten  waren;  er  nannte  si 
mit  Vorliebe:  J leiden,  ein  unehristliebes  Volk,  das  von  Jod« 
und  Maaren  abstamme."  Die  eine  grosse  Leidenschaft  seiiiea 
Lebens,  der  Hasa  gegen  den  spanisehen  Namen,  die  Sebnsueht 
Italien  von  ihm  zu  befreien,  hat  sieh  damals  entschieden. 

Es  schien,  als  ob  er  für  sie  vergeblieh  auf  Befriedigung 
werde  harren  müssen.  Selbst  die  Verwaltung  seines  Abruzzeu- 
bistums  konnte  er  Angesichts  des  Argwohns  der  Regierung 
nicht  mehr  aufnehmen;  als  es  sich  später  darum  handelte, 
eine  Niederlasseing  des  Theatinerordens  nach  Keapel  zu  legen, 
bat  es  CarafTa  nach  langer  Weigerung  erst  dann  gethan,  al^fl 
ihn  Clemens  in  einem  eigenen  Breve  da/ji  aufforderte,  „damit 
es  nicht  scheine,  als  ol>  du  dich  deinem  Vaterlande,  dae^_ 
dieli    liebt   und   dich    bittet,    versagt   habest*      Und    a 
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Kardiual  geworden,  in  R<>ni  fiereits   eine  der  eiidlussreiehöteii 

Rollen  spielt,   wachst  auch  der  Affj^wohu  Karls  V.  ge^eo   ihn, 

bis   er  dann  echliegslieh   doeli   nicht  im  Htande  ist^  ihn   vod 
rder  höelisten  Würde  auszuHchliessen. 

"  Heiner  Jo^endhiklung  entsjireehend  hatte  Caratl'a  hißher 
in  der  Begünstigung  der  humauiHtigchcn  Studien  und  ihrer 
Verwendung  zum  Nutzen  der  Tlieulogie  die  wlinsehenswerte 
Beform  gesehen.  Er  war  ein  Bewunderer  desselben  Erasmiis 
gewesen,  den  er  siiUter  unter  allen  Neuerern  niiehst  Luther 
am  meisten  gehasstf  dessen  Andenken  nnd  Schriften  er  am 
Leidenschaftlichsten  bekämpft  hat.  Auf  seiner  englischen 
Legatioü  hatte  er  Erasnius  personlich  aufgesucht  und  dieser 
bat  ans  geschildert,  w^elehen  imponierenden  Eindruck  der  junge 
Legat  auf  ihn  gemacht  hat  Caraffa  feuerte  ihn  an,  die  halb 
aufgegebene  llieruuymusausgabe  wieder  aiifzuneliiueu,  uud  er 
BS  den  widerstrebendeu  hin.  Erasmtis  weiss  nicht  Worte 
genug  zu  tiudeu,  diese  sttlrmisclie  Beredtsanikeit,  die  Verbindung 
^^von  Würde  uud  Lici>euswlirdigkeit,  von  theologischer  uud  |>hilo- 
^Bogiseher  Gelehrsamkeit  tu  rllhmeu.  Erasmus  konnte  damals 
^■vou  Caraffa  nicht  eben  viel  Forderung  erwarten;  seine  Lob- 
^'»prUcbe  sind  aufrichtig,  Wir  begreifen,  wie  es  mtiglich  war, 
dass  Caraffa  noch  lange,  als  er  schon  die  entschiedene  Reak- 
tion predigte,  von  den  IMannerUi  tue  auf  denj  Btnlcu  des  Hunia- 
uismne  standen,  von  Freunden  wie  Sadolct  und  von  Gegnern 
wie  Sturm,  der  fortschreitenden  Kicbtung  zugerereehnet  wurde. 

In  der  Epoche,  als  Papst  Hadrian  mit  unzulänglichen 
Mitteln  eine  Reform  der  Kurie  durehzufUbreu  suchtCi  stand  ihm 
Caiafla  zur  Seite;  er  sollte  Ratschläge  geben  fhr  Besserung 
des  Weltkleras;  sein  Biograph  meiut:  möglicherweise  habe  er 
tüchon  damals  den  Weg  erwogen,  dies  durch  die  Stiftung  eines 
neuen  Ordens  zu  thun.  Wahrscheinlich  ist  ihm  dieser  Gedanke 
aber  erst  durch  seineu  Freund  Cajetan  Thiene  entgegengebracht 
worden.  Auch  dieser,  ein  vornehmer  uud  reicher  Viceutiner, 
war  Mitglied  des  Oratoriums  der  göttlichen  Liebe  gewesen;  er 
hatte  in  seiner  Heimat  eine  ähnliche  Verbindung  gestiftet  und 
ihr  eine  Wendung  aufs  Praktische  gegeben*  Hier  wie  in  Venedig 
hatte  er  bereits  Krankenhäuser  und  Pilgerherbergen  eingerichtet; 
leldiafler  aber  beschäftigte  auch  ihn  der  Gedanke  einer  Reform 
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des  Weltklenis,  da  er  „diese  wiclitigete  Stutze  der  Kirche* 
in«  Wanken  geraten  sali.     Er  fasste  sie  als  eine  Rllekkebr  zar 

apostolisclien  Di8zi]jliu,  wie  sie  seinerzeit  seliun  Angustinns 
bei  dem  oeeideiitaliseben  Klerus  durcUgeAlhrt  habe.  Er  wollte 
keinen  Mönchsorden  gründen,  aber  das  Ziisanimenlebeu  der 
Apostel  selber  ersebieu  ihm  als  eine  Form  des  Klosterlebens, 
und  er  glaubte  den  Vorsatz  der  beitretenden  Kleriker  durch 
ein  ausdriickliebes,  verbindliehes  Gelübde  festigen  zu  niüssen. 
Dieses  ,  apostolische  Institut**  aoüte  namentlich  die  RUekkehr 
zur  ursprünglichen  Armut  in  sieh  sehlieasen;  das  war  einst 
auch  Sankt  Franziskus  Gedanke  gewesen,  aber  genauer  als 
dieser  fasste  Tliieue  die  ursprllngliehe  Einricbtung  dahin 
anf,  dass  die  Mitglieder  von  den  freiwillig  dargebrachten  Gaben 
leben,  sie  nieht  sellier  bettelnd  aufsuchen  sollten.  Einer  Gesell- 
schaft von  Klerikern  1  die  im  Uebrigeu  aus  dem  Beruf  der 
Wcltgeistlichkeit  nielit  ausscheiden,  sieh  vielmehr  nur  in  der 
Stille  Air  ihn  kräfiigen  und  vorbereiten  wollte,  hätte  das  Betteln 
in  der  Tbat  auch  wenig  angestanden* 

Diese  Gedanken  seines  Freundes,  die  einstweilen  noch 
etwas  unbestimmt  waren,  ergriff  Caraffa  mit  dem  ihm  eigenen 
Feuer,  Er  bestürmte  Cajetan  Thiene,  ihn  als  Mithelfer  zuzu- 
lassen; nur  ungern  entsebloss  sich  dieser,  in  seine  Genossenschaft  i 
einfaeber  Priester  einen  Bischof,  der  noch  dazu  an  bei  vorragender  ^| 
Stelle  stand,  aufzunehmen;  auch  Clemens  VII.  machte  Schwierig-  " 
keiten.  Sobald  Caraffa  aber  seinen  Willen  durchgesetzt  hatte, 
ward  er  selböverständlieh  die  erste  Perslmlicbkeit.  Auf  die 
Einkünfte  seines  Bistums,  nicht  anf  dieses  selbst,  verzichtete 
er,  und  Übernahm  die  Stellung  eines  Vorstehei-s  der  Kongre- 
gation ^regulierter  Kleriker",  wie  der  offizielle  Name  war,  ^der 
Theatiner",  wie  sie  alsbald  nach  seinem  Bistum  Cbieti  vom 
Volke  genannt  wurden.  Er  konnte  nicht  daran  denken,  wie 
CS  wohl  im  Mittelalter  wiederholt  geschehen  war,  den  ganzen 
Weltklerus  in  den  Bereich  eines  Miinchsordens  zu  ziehen,  aber 
er  wollte  eine  Auslese,  einen  Generalstab,  um  sieb  sammeln. 
Der  Gedanke  war  aristokratisch,  wie  es  die  Personen  des 
Stifters,  wie  es  ihre  Mittel,  der  stolze  Verzieht  auf  Einkünfte 
ebenso  wie  aufs  Betteln  waren;  aristokratisch  ist  auch  der 
Theatinerorden  geblieben.  Schon  von  Cajetan  Tiene  und  seinen 
Genossen  wird  bemerkt,  dass  sie  nur  selten  aus  ihrem  Kloster 
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gingen;  wo  sie  dann  aber  in  der  Oeffentlichkeit  aufgetreten,  sei 
es  mit  Naeli druck  und  Autc^rität  gcee heben. 

Die  Thätigkeit  des  Ordeiißstifters  war  für  Caraffa  mit  keiner 
Aliwendmig  von  den  Gesebuften  der  Welt  verbunden.  Man 
bemerkt  niclit,  das«  &ieli  in  dieser  Beziehung  etwas  in  seinem 
Leben  verändert  habe.  Er  galt  in  Rf»m  l)ald  als  die  iinersehlitter- 
liehe  Sänie  der  katboliaeben  Orthodoxie;  seioe  Beteiligung  war 
nnerUissHch,  wo  en  sich  um  die  Beiirteihmg  einer  Aiiweiehiing, 
eines  Zweifel«  handelte.  So  hatte  er  mit  Aleander  und  Prieria» 
schon  unter  den  Kiebtern  über  Luthers  Meinungen  gesessen; 
dann  betraute  ihn  ClemeDS  VIK  damit,  gewissen  Irrtllmern  der 
nnierten  Griechen  naehzuspüren  uud  sie  auszugleicheu.  Diese 
waren  ihm  von  SUditalien  her  wohlbekannt;  in  der  Nähe  von 
Chietif  in  Neri  hatten  sie  ihre  Akademie,  und  wenn  wir  von 
ihrem  litterariscbeu  Vorkämpfer  Antonio  Galatco  sebliessen 
dürfen,  hegten  sie  eine  starke  Neiguug  zur  Freigeisterei.  Auch  eine 
dogmatische  Kef(»rmarbeit  wurde  ihm  übertrageo:  er  arbeitete 
ein  kanonisches  Missale  der  Muttergottes  auB  und  beeiferte  sieh, 
die  apokryphen  Breviere,  die  der  Madonneokult  hatte  rcichlieU 
emporwncberu  lassen,  zu  verdrängen.  Er  hatte  eine  Neu- 
bearbeitung des  ganzen  Breviere  in  Aussieht  genommen,  das 
er  heftig  um  seiner  unkrltiseben  und  leichtfertigen  Machart  wie 
um  seines  plebejinicben  Styles  willen  angrifl'.-]  Das  war  die 
Abstellung  der  Missbräuchc  in  der  I>ebre,  wie  er  sie  verstand. 
Aber  wie  wenig  genügte  ibm  solche  Einzelarlieit!  Mit 
Briefen  und  Denkschriften  drängte  er  in  Clemens  und  Giberti, 
insehneidende  Kefornien  zu  wagen.  Bei  einem  Manne  dieser 
Art,  der  rastlos  und  hetitig  alles  selber  thun  wollte,  verschmilzt 
«ich  persönlieher  Ehrgeiz  und  Begeisterung  untrennbar.  An 
I  der  Knrie,  wie  sie  damals  war,  konnte  ein  solcher  doch  nur 
I  wenig  ansrichten.  Denn  von  den  EigeuBchaften  eines  Diplo- 
'  maten  besass  Clemens  VIL  vor  Allen  eine:  das  Misstrauen.  Als 
Caraffa  auf  sein  Bistum  verzichtete,  bemerkte  er  alsbald  arg- 
^^^^f^mseh:  „Der  stellt  seine  Kuteu  auf  den  roten  Hut,  ich  gehe 
^^^^r  nicht  auf  den  Leim/ 

^m        So  verlegte  Caraffa  denn  nach  der  Plünderung  Roms  für  eine 

"fteihe  von  Jahren  seine  Wirksamkeit  nach  Venedig,    liier  allein 

war  ftir  ihn  als  Politiker   wie   als   kirchlicher  Sittenreformator 

der  richtige  Platz.     Immer  hatte  er  seine  politischen  und  seine 
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religiöf^eD  Zwecke  zusammen  j2:efi)rdert  und  ancli  jene  niemak 
verlängnot;  aber  so  hefti|r  trat  damals  die  relTg:iöse  Leiden  sehaft 
bei  ibm  auf,  dasn  man  von  ihm  als  politischem  Parteimanne 
niehtH  zu  bertlrehten  meiate.  Lange  hatten  die  Neapolitojit 
Patrioten  Venedigs  Eroher ungsgelllste  beargwöhnt;  erst  seit  ih 
tletmat  spanisch  gew<n*den  war,  liebten  sie  es.  Caraffa  äprach^ 
nnr  ihre  allgemeine  Ueberzeugnng  aus,  wenn  er  Venedig  ,den  Sit* 
der  Freilieit  Itaüenf^,  ein  Bollwerk  gegen  die  Barbaren'  nannte. 
.Sein  Eifer  für  die  erlauchte  Hepublik  schien  nicht  geringer 
als  der  flir  den  Glaulieo  und  den  heiligen  StuhP,  meint  sein 
Biograph.  In  den  vielen  Missvergtaudnissen,  die  sich  zwiscbeo 
der  Signorie  und  dem  Piijisttum  unter  Clenieua  namentlich  Über 
Besetzung  der  Bistümer  und  Besteuerung  des  Klerus  ergalien, 
suchte  er  immer  zu  vermitteln.  Er  drängte  in  seinen  Briefen 
darauf,  dass  es  ein  besonderes  Interesse  des  apostolischen 
Stuhles  sei^  das  Vertrauen  und  die  Liebe  der  Kepublik  zu 
behalten,  und  jeden  Verdacht  ui  venneideo,  dass  er  ihr  nehmen 
wolle,  was  ihr  gebühre.  Die  Venetianer,  die  immer  nur  ungern 
einen  mit  Amtsgewalt  beglaubigten,  höheren  l*rälaten  als  Legaten 
bei  sieh  salieu  -  denn  sie  konnten  unter  ihrer  zum  Staatggehor- 
»am  erzogenen  Geistlichkeit  keinen  Stellvertreter  des  Papstes 
braueheu  — ,  nahmen  gern  die  Dieustc  eines  freiwilligen  und 
privaten  Vermittlers  in  Anspruch.  Schon  1530  war  Caraflfa  einer^ 
der  Schiedsrichter  in  den  Streitigkeiten  der  Republik  mit  König 
Ferdiuami,  liald  forderte  man  ihn  zu  besonderen  Gutach  teil 
über  innere  kirclilicbe  Verwaltung  und  ihre  Reform  aof;  er 
wurde  das  Orakel  der  frommen  Kreise  der  Nobili,  des  Senates 
selber.  Man  gewahrte  ihm  einen  EiiiHuss,  den  man  dem 
eigenen  Patriarchen  ninmieruichr  eingeräumt  hätte  —  er  wa^f 
ja  nur  eine  Persöuliclikeit,  nicht  der  Träger  eines  AmteB.'^) 

CaraÜa  wusste  auch  die  Grundsätze  der  Ketzerverfolgung 
an  die  der  kirchlichen  Reform  des  geiatliclien  Lebens,  zumal  der 
Bettelordeu,  zu  knüpfen;  er  machte  sie  damit  den  Venetiauern 
genehm,  wälncnd  er  zugleich  mit  der  Leitung  einiger  wichtiger 
Untersuchungen  von  Rom  aus  betraut  wurde.  Er  war  gewiss 
nicht  der  Mann,  ,der  kirchlichen  Freiheit*  etwas  zu  vergeben, 
aber  Venedig  gegenüber,  das  so  gute  Absiebten  zeigte,  mach 
er  gern  eine  Ausnahme. 

Von    hier  aus  sandte  er   nach   Rom    die   grossen   Denk- 
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Bcliriften,  in  denen  er   we^eiitlioh   nacb   semen   venetianisehen 

Erfahrungen  ein  voüslUndigtis  Frogramni  der  Gegenreroriiiatiüo 

entwarf.    Immer  von  Ncueni  e'ümi  er  m\\m\  damals  gegen  jede 

Milde^  gegen  jede  Nachgiehigkeit,  gegen  jedes  Verzeihen.    ,Die 

Walirbeit  wedle  er  ihm  einmal  Hagen**,  sehreiht  er  nnter  Giberirg 

Adresse  an  den  FapBt,  .nnd  die  sei,  daBB  die  Ketzer  aneh  ah 

letzet  behandelt  sein  wollen.     Und  wenn  sieb  seine  Heiligkeit 

lerabwUrdige,  sehmeiehelnd  an  nie  zn  ßehreibeu  mid  mit  ihnen 

zu  reden^  nud  meh  Gunathezeigiiogeu  fllr  öie  nur  ko   ans  den 

Händen  fallen  zu  lassen,   so  m(k*bte  es  viellcieht  sein,  dass  es 

bei   dem   einen    oder   andern    ansehUige,    alier  für  Ciewöhnlieb 

^Bei  das  der  Weg,    sie  nur  schlcehter  zu  niaehcn  und  die  Zahl 

ler  Ketzer  von  Tag  zu  Tag  wachsen   zu   lassen/      „Schon**, 

fahrt  er  grimniig  fort,  „rühmen  sich  die  Schufte  utTentlieh:  das 

^-pei  der  Weg  um  geehrt,  ausgezeiehuet  und  begabt  zu  werden 

^■fon  der  heiligen  Kirebe.     Und   das   ist   das  nnwllrdigste  und 

^fcefäbrliebste  Ding  von  der  Welt" 

^"  Er  weiss  sehr  wohl,  was  hier  helfen  konnte:  der  Mann, 
der  damals  in  Venedig  der  Freund  des  milden  Cnntarini  ist, 
driingt  die  sehlad'e  Kurie  zu  einer  zeitgemässen  Erneuerung 
der  Inquisition:  „liier  könne  man  nicht  verfahren  nach  dem 
gewöbnlieben  Hehleudrian  (seeondü  la  stampa  nsata).  Wie 
man  in  einem  Kriegsrat  täglieh  neue  Anordnungen  treffe,  so 
dUrfe  man  aueh  in  diesem  geiHtlieben  Kriege  niemals  scblafen. 
Jetzt  liege  die  Intiuisifcion  in    den  Händen    der  Bettelorden,   in 

Kenedig   speziell   in   denen   der  Miuoritcn.      Sic   verahsäunien 
'de   Strenge,  den  gegenwartigen  lti([uisitor  kenne   er   kaum." 
tatt  dessen  wUnecht  er  die  Abordnung  von  I*crsonen  mit  dem 
nt^tigen  Ansehen  — ,  natürlich  denkt  er  dai>ei  zunächst  an  sieb 
selbst,     Diese  neue  Inquisition  i^oll  nicht  nur   strafen    und   die 
^^ebciieu  verjagen:   sie  soll  vor  Allem  vorbeugen.     Kr  wieder- 
^Bolt  einen  frllheren  Vorschlag:  es  soll  eine  eigene  Kommission 
^KngeBetzt  werden,  um  alle  GeistlichcD,  die  predigen  und  Belebte 
^^jören  wollen,  auf  ihre  Lebensrilbrung,  ihren  Kul,  ihren  katho- 
lUchen    Glauben    zu    prüfen.     Kein    Privileg   dürfe    hiergegen 
slten,  der  Paj)8t  müsse  jedem  Widerspruch  Stillscliweigen  auf- 
rlegen.     Wer   etwa   glaube     dass   man   diese   FrUfnugen    den 
rdensgeneralen  auftragen  künne,  befinde  sich  in  der  naivsten 
^änsehuDg.    Wenn  man  aber  sage:  Öolebe  Münebe  und  Priester 
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wUrden  znr  Verzweifln ug  getrieben  und  Ketzer  werden  —  flas 
war  die  Zaghaftigkeit,  der  man  in  Rom  naehgegelieo  hatte 
—  «so  kOniie  er  vor  hinter  Ekel  auf  einen  so  ganz  gemeinen, 
unwürdigen,  um  nicht  zu  eagen  ganz  dummen  Vorschlag  nicht 
antworten.     Mit  solcher  Unvernunft  und  Erhärmlicbkeit  würde  ^ 

man  auf  jegliche   Pflicht   des   Hirtenamtes   verzichten "      Waji^ 

thue  CB,  wenn  auch  weniger  approhierte  Prediger  nnd  Beichtiger 
blichen ?     Sein  Grundsatz   ist   vielmehr:    „Wenige  aber  gnte,"^ 
Dann  erst  werde  sich  das  Zutrauen  des  Volkes,   dass  es   dem     . 
heiligen  Stuhle  Ernat  sei,  stärken,  wlirden  auch  die  Orden  wie*M 
der  einen  Sporn  bekommen.    Jetzt  sei  es  ja  so  weit  gekomiuea,^ 
daws  in  den  Klöstern    ungeweihte  Müuebe   um   ein  paar  Soldi 
Beichte  hr>ren  nnd  auch  um  ein  paar  Soldi  Beiebtgeheimnisse 
verraten,  daas  sie  die  schwersten  reservierten  Fälle  gegen  ent- 
sprechende  Bezahlung   vergeben,   um   von    ihren   Fleiaehesver- 
breehen  ganz  zu  sehweigeu.    Was  Wunder,  wenn  das  Amt  de« 
Beichtigers  zu  Spott  und  Verachtung  geworden  sei,  wie  ihm  denn 
die  Sünder,  die  er  zur  Bu^se  ermahne,   oft  genug  geantwortet 
hätten:  Der  Beichtiger  vergebe  ihnen  weit  schwerere  Schnld. 

Der  Mann,  der  seiher  einen  Orden  gestiftet  hatte,  ist  selbst- 
verstäudlich  libei-zeugt,  dass  in  allererster  Linie  eine  Neu- 
helebung  des  Kloster lebens  von  Nöten  sei.  ,Mit  den  Orden 
steht  und  ftillt  die  Welt"  ruft  er  emphatisch  aus.  Wie  wenig 
es  sich  aber  bei  diesen  Bestrebungen  um  eigentlich  Neues 
handelt,  das  zeigen  alle  seine  Vorschläge.  Er  preist  die  Spann- 
kraft der  alten  Orden,  mochte  sie  mit  den  alten  Mitteln  aus  ihrer 
Entartung  zu  diesem  Zustande  zurückfuhren.  Üaruni  wider- 
strebt er  einer  Aenderung  ihrer  Regeln,  einer  Beschränkung 
ihrer  Freiheiten  und  ihrer  Anzahl.  Man  müsse  nur  den  w^enigen 
Guten  auch  Gelegenheit  gehen  wieder  gut  zu  sein.  Die  gelinde 
Praxis  allein  ist  es,  was  ihn  entrüstet  So  eifeii  er  auch  da- 
gegen, mit  welcher  Leichtigkeit  man  aus  einem  Orden  austreteul 
könne.  Die  Praxis  der  Poenitentiaria  in  Rom,  welche  die  Dis- 
pense ÄU  erteilen  hat,  scheint  ihm  ganz  und  gar  verrottet  za 
sein.  Solche  Apostaten  würden  dann  auch  unter  den  Welt- 
geistlichen die  Verdächtigsten  sein,  meinte  er. 

Für  die  Vcrderlinis  der  WeltgeistHehkeit  scheint  ihm  eben- 
falls nur  die  strenge  Handhabung  jener  Prüfungen  zu  helfen.  Aber 
das  Verderben  geht  doch  auch   von   oben,  von   den  Bischöfen 


aus.  Er  greift  aufa  Heftigste  den  Zustaod  an,  den  die  Kurie 
mit  Bo  viel  Eifer  noch  auf  dem  Trideiitinerkouzil  vertrat:  deu 
Mangel  der  Residenzpflielit  der  Hisehöfe:  Kin  Boleher  Hisehof 
hält  sieb,  indess  er  au8  Ebrgeiz  den  IlofeD  naebfolgt,  eiuc 
LumpeDkapuze  von  Möneli  (un  frate  «trazzaeappaj  zum 
Schein  als  Titularbischof  — ;  der  treibt  dann  alle  Sitiiouie  weiter 
und  ,80  sind  die  Weltpriester  in  die  äuöserste  Veraehtiiog  ge- 
raten; die  Ketzer  thtiu  sieb  gross  damit,  sie  zu  verliübuen  und 
zu  verspotten  nnd  sie  als  Bentien  zu  behandeln  und  mau  weiss 
niebt,  was  raao  ihnen  antworten  «nll,  weil  die  Saebe  m  schmutzig 
ist,  dass  sich  der  Gestank  und  Eiter  dureb  die  ganze  Welt 
aosbreitef  Mit  soleben  kräftigen  Pinselstriehen  schildert  er 
dann  weiter  das  Treiben  der  vcrbublten  Hofbisehöfe  und 
Kanälen  in  Rom.  Wenu  das  unter  deu  Augen  des  Papstes 
geschehe,  wie  stehe  es  erst,  wo  diese  fehlen!  So  sieht  er  die 
Welt  voll  von  einer  Sorte  untauglicher,  unwissender  Priester 
and  Mönche;  sie  drängen  sieb,  um  nur  mögliebat  raseb  zu 
ihrer  Handelswaare,  der  Messe,  zu  kommen,  so  dass  man 
schon  Priester  von  10  Jahren  sehe.  Alle  Besserung  erwartet 
er  aueb  hier  von  der  Einsieht  und  vom  energischen  Eingreifen 
des  päpstlichen  Stuhles. 

Man  sieht:  die  Ketzerei  ebenso  wie  die  notwendige  Refor- 
mation sind  ihm  Üherwiegoud  Fragen  der  Disziplin  des  Klerus. 
Em  Hegt  ihm  aber  auch  alles  daran^  dass  sie  dies  bleiben,  dass 
sich  nicht  die  Laien  dareio  mengen,  Darum  gilt  es.  die  In- 
quisition durch  Verschärfung  des  Bücherverhotes  brauch  barer 
zu  machen.  Er  klagt;  Die  verbotenen  Blleher  würden  massen- 
haft, und  oft  aus  blosser  Neugierde  gelesen.  Wenu  er  seinen 
Beichtkindern  Vorwürfe  maehe,  so  entsehuldigen  sie  sieb:  sie 
hätten  Dispens  dazu.  Nun  Hndet  er  es  die  grösste  Thorheit 
jedem  Mönchlein,  geschweige  denn  jedem  Laien  Dispense  zu 
geben;  denn  schlechte  Lektllre  liereite  den  Geist  am  Hiebersten 
zur  Ketzerei  vor.  Mit  dem  Aufsplireu  verbotener  Blicher  hielt 
er  selbst  die  frommen  Kreise  Venedigs  in  Atem.  Cortese  be- 
mrehtete  schon  damals  von  ihm  eine  Zurechtweisung  und  suchte 
durch  Contarini  eine  bescmdere  Erlaubnis  zu  erhalten;  er  konnte 
sich  dabei  auf  eine  mlhidliehe  Weisung  Clemens'  VIL  berufen, 
die   ihm   früher  zu   Teil  geworden:    Das   Verbot   der  Lektüre 
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beKiehe  8icb  auf  keinen  Frälateü  der  Kirche  sondern  nur  auf 
öntergeordnete  Privatleute,  CaratVa  aber  ging  Über  solche 
Vorsicbtsraassregelii  weit  hinaus.  Was  hraucbe  es  fiberhanpt 
viel  Disputationen,  meiute  er.  Das  alles  seien  Ketzereien,  die 
längst  von  den  Vätern  widerlegt  seien,  und  wo  etwas  zn  die* 
Untieren  sei,  bleibe  es  am  Resten  dem  Papst  und  dem  beiligeD 
Kollegium  vorbehalten,  statt  dass  man  den  katholisehen  Glaubeu 
nur  kompromittiere,  wenn  man  ihn  in  die  Hand  ungeschickter 
Rabulisten  lege,  die  sieh  als  rechtmassige  Beschützer  der  Kirche 
aufspielen,  während  sie  selber  eines  Leiters  bedürften. 

Man  wird  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  in  dieser  letzten 
Bemerkung  einen  heimtllckiseben  Hieb  auf  Coutarini  sieht,  der 
eben  jetzt  als  Laie  in  Venedig  uorl  an  der  Kurie  selber  als 
Verteidiger  des  Glaubens  zu  stets  wachsendem  Ansehen  gelangte. 
Noch  arbeiteten  die  beiden  so  verschiedenartigen  Männer  damals 
und  eine  Zeitlang  weiter  zusammen.  Das  war  möglieh ,  weil 
Contarini  bei  Caraffa  nnr  die  Gleichheit  der  Zwecke  sah; 
Caraffa  erblickte  je  länger  je  mehr  nur  die  Ungleichheit  der 
Mittel.  Contarini  und  Giberti  haben  unter  Paul  IlL,  dem  der 
unbequeme  Mahner  so  wenig  wie  seinem  Vorgänger  sympatliisch 
war,  Caraffa's  Berufung  zuerst  in  die  Reformkonimission  und 
bald  darauf  iu's  Kardinalkollegium  durehgesetzt.  Besonderen 
Eindruck  hat  diese  Uneigennützigkeit  auf  ihn  nicht  gemaeht  Er 
war  eine  jener  rücksichtslosen  Naturen,  die  jede  Förderung  auf 
ihrem  Wege  als  selbstverständlich  hinnehmen  ohne  eine  Dankes- 
schuld anzuerkennen.  Die  alten  Theatiner  wollten  sich  später 
erinnern,  als  ihn  die  Deputation  mit  dem  Kardinalshute  in  seiner 
engeu  Zelle  aufgesucht,  habe  Cajetan  Thiene  dem  Freunde  mit 
flehenden  Bliekeu  zugewinkt  das  Zeichen  der  neuen  Würde  zn- 
rUeks&ustossen.  Caraffa  wueste  besser,  wo  er  wirken  konnte.  Das 
Kloster  war  für  ihn  nur  ein  Durchgangsstadium  gewesen. 

Jene  Kefornikommission,  die  als  eine  Art  Vorkonzil  gedacht 
war,  bestand  fast  ausschliesslich  aus  den  Freunden  Contarini's; 
Deunoeh  hat  es  auch  in  ihr  Meinungaversehiedenhciten  gegeben; 
Contarini  selber  glaubte  nicht,  dass  man  zu  eiuein  einheitlichen 
Gutachten  gelangen  könne;  es  bedurfte  der  Vermittlung  Coi^H 
tese^s  und  Pole's^)  um  zu  einem  Kompromiss  zu  gelangen. 
So  wie  jene  berlllimte  Denkschrift  vorliegt,  sieht  es  bei- 
nahe wie  eine  gemilderte  Fassung  des  venetianisehen  Gutachtens 
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Daraffa's  ans;  ängstlich  ist  jede  dogmatische  Anspielung  ver- 
mieden, während  es  sich  doch  wie  jedermann  und  vor  Allem 
Contarini  wusste,  gerade  im  innersten  Grunde  bei  der  drohen- 
den Kirchenspaltung  um  dogmatische  Fragen  handelte.  Wir 
werden  nicht  fehl  gehen,  gerade  hierin  Garafifa's  Einfluss  zu 
erblicken.  In  Deutschland,  wo  man  teils  mit  echtem  teils 
mit  ironischem  Beifall  dieses  Selbstbekenntnis  der  Kurie  auf- 
nahm, erfasste  man  sofort  diesen  schwachen  Punkt  In  Sturms 
glänzender  Schrift  an  die  Kardinäle  der  Kommission  wird  er 
besonders  hervorgehoben;  er  ist  wichtiger  als  der  andere,  dass 
die  Kommission  bei  Besprechung  einer  Reform,  die  das  Papst- 
tum durchsetzen  wollte,  dieses  selber  nach  Möglichkeit  schonte. 
Hier  war  zwischen  den  Zeilen  genug  zu  lesen. 

Auf  Schritt  und  Tritt  wird  uns  CarafiFa's  Wirken  als 
Kardinal  und  Papst  weiterhin  begegnen.  Seine  Thätigkeit 
läuft  derjenigen  Loyola's  parallel.  Man  möchte  diese  beiden 
Männer  die  Brennpunkte  nennen,  um  die  sich  die  Entwicklung 
der  Gegenreformation  bewegte,  sobald  sie  erst  einmal  ihre  Ziele 
klar  erkannt  hatte.  Das  wichtigste  dieser  Ziele  aber  blieb 
die  Wiederherstellung  einer  kirchlichen  Praxis,  die  das  ganze 
Leben  des  Klerus  durchdringen,  das  der  Laien  beeinflussen  sollte. 

Es  war  seinerzeit  Garafi^a  nicht  schwer  geworden,  sein 
kleines  sttditalienisches  Bistum  aufzugeben,  seine  eigne  Wirk- 
samkeit wurde  nur  um  so  ungebundener  und  in  einem  Bistum 
von  weit  grösserer  Bedeutung  fand  sich  Gelegenheit  eine  Probe 
zu  machen,  ein  Muster  ftlr  die  Herstellung  einer  solchen  katho- 
lisch-kirchlichen Disziplin  aufzustellen.  Der  Bischof  Giovan 
Matteo  Giberti  von  Verona  (1495 — 1544),  der  sie,  von  Caraffa 
beständig  aufgemuntert  und  unterstützt,  in  seiner  Diözese  durch- 
ftlbrte,  ist  aber  auch  an  und  ftlr  sich  eine  höchst  merkwürdige, 
an    geistiger  Bedeutung  seinen  Freund  überragende  Gestalt.^) 

Es  giebt  Naturen,  die  nicht  dazu  berufen  sind  an  erster 
Stelle  zu  stehen,  aber  die  überall  den  nächsten  Posten  ein- 
nehmen; ihre  Wirksamkeit  tritt  nur  selten  offen  hervor,  um  so 
häufiger  spürt  man  ihren  Einfluss.  Eine  solche  Natur  war 
Giberti  wie  nach  ihm  Morone.  Mau  begegnet  ihren  Spuren 
hundertmal,  noch  öfter  vermutet  man  sie.  Giberti,  der  Sohn 
eines  genuesischen  Admirals  war  von  Kindheit  an  in  der 
Diplomatie  aufgewachsen.    Er  war  ein  besondrer  Freund  und 
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Günstling:  der  Medieaer,  zumal  Papet  Clemens'  VIL   Schon  anter 
Leu  X.  war  er,  iiOL*h  ein  JliDgling:.  die  ret*hte  Hand  des  dama- 
ligen Kardinals  Giuliano,   dem  Leo  die  eigeotlielie  Arbeit  der 
Staatsgescliäfte  liherliesa,   gewesen,  sein  Haus  der  Mittelpunkt 
eineg  glänzenden  Zirkels  von  Litteraten,  die  dem  einflussreieheo 
Mann  ihre  Huldigungen  darbraeliteu.     Als  Clemens  VIL  selber 
zur  Tiara  gelangte,  war  seine  erste  Handlung^  Giberti  zu  seinem 
Datarios  zu   ernennen.     Gewährte  dieses  Amt  dureh    die  Ver- 
gebung der  Aemter  den  grössteu  persönlichen  Einflnss,  so  übte 
Giberti  als  nächster  Vertrauter  des  Papstes  in  Rom   und   auf 
häufigea   Heieeu    als   Legat   in's  Ausland   auch   den    grössten 
EiuflusB   auf  die  Geschäfte.      Die   Chronique  scandaleuse  von 
Rom,  der  das  unersebUtterliebe  Vertrauen,  welches  der  w^ankel- 
miitige  Clemeos  in  Giberti  setzte,  Stoft  zu   boshaften  GIosscd 
gab.  beschäftigt  sich  mit  Vorliebe  mit  ihm  und  seinen  Zwistig- 
keiten  mit  Nikolaus  Schomberg,  dem  Kardinal  von  Capua,  der 
die  kaiserliebe  Partei  vertrat    Wie  weit  ihm^  wie  weit  Clemens 
selber  die  verhängnisvolle  Politik   der  Kurie   in   jenen  JabreD 
der  Unsicberbeit.  die  zum  Saceo  di  Uoma  fllhrten,   zur  Last 
filUt,  wird  sieb  nie  entscheiden  lassen.     Karl  V.   hat   offenbar 
in  ihm  den  Hauptschuldigen  gesehen;  später  bei  der  Zusammen-;, 
kunft  mit  Clemens   hat  er  ihm   das  in    unverhohlener   Wei 
gezeigt  zu  grosser  Bekümmernis  Contarini's,   der  damals,  nocl 
als  Gesandter  Venedigs,  seine  politischen  und  reformatoriseben 
Ilotlnungen  vorwiegend  auf  Giberti  setzte.     Als  Datar  aber  war 
seine  Führung  tadellos;  denn  dass  Pietro  Aretino  eine   bissige 
Satire    gegen    ihn   losliess,  um    derentwillen   er  eine  Zeitlang 
biß  zur  Abbitte  Rom  verlassen  musste,  dürfte  eher  zu  Giberti 'aj 
Gunsten  sprecben.    Auch  ein  verdorbenes  System,  von   eineidf 
lautereu  Charakter  gebandhaht,  kann  noch  zum  Guten  wirken. 
Giberti  gehört  zu  den  Stiftern  der  GenossenBehaft  der  göttlichen^ 
Liebe:  er  war  der  Vertrauensmann  dieses  Kreises  an  der  Kurie^^ 
man  wandte  sich  an  seine  Vermittlnng,  die  etwa  vorkommenden 
Sebwierigkeiten  zu  heben.     Vittoria  Colonna  bat  er   besonders 
nahegestanden;  ihre  Anliegen  sind  gewöhnlich  an  ibu  gerich- 
tet,  solange  er  in  Rom  weilte;   später  wUnsebte   er,  dass   6tc|H 
ibren  Wohnsitz  ganz  zu  ihm  nach  Verona  verlege.      Contarinl™ 
und    Pole   ist    er   immer    durch    seine    Gesinnung    nahe    ver- 
bunden gewesen;  ihre  Teilnahme  ist  bei  den  Zwistigkeiten,  in 
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die  er  mit  seinem  Kapitel  gerät,  sein  bester  Trost.  Aber  za- 
gleich  hatte  nun  auf  diese  bisher  etwas  unentschiedene,  im 
zerstreuten  Geschäftsleben  aufgehende  Natur  Garafifa's  rück- 
sichtslose Einseitigkeit  einen  imponierenden  Eindruck  gemacht. 
Giberti  hatte  schon,  von  Bewundemng  ftlr  ihn  erfüllt,  bei  Clemens 
seine  Abdikation  als  Bischof  durchgesetzt;  er  hatte  noch  von 
Rom  aus  in  seinem  Bistum  Verona  in  Garafifa^s  Sinne  durch 
seinen  Stellvertreter  zu  reformieren  versucht  und  strenge  Ver- 
ordnungen gegen  die  Zuchtlosigkeit  der  Geistlichen  und  Mönche 
erlassen,  während  ihn  sein  Gönner  zugleich  persönlich  mit  der- 
selben Aufgabe  in  Rom  selbst  betraute.  Aber  wenn  er  seinen 
Pfarrern  ihre  Residenzpflicht  einschärfte,  so  war  das  ftlr  einen 
Bischof,  der  selber  der  seinen  nicht  genügte,  vergebliche  Mühe. 
Da  brachten  die  Schrecknisse  der  Erstürmung  Roms  seinen 
Entschluss  zum  Durchbruch ;  Giberti  war  einer  der  Geiseln,  die 
Clemens  hat  ausliefern  müssen;  während  sein  Leben  von  der 
Soldateska  bedroht  war,  unter  Leiden  des  Körpers  und  des 
Geistes  schrieb  er  einen  merkwürdigen  Brief  an  CarafiFa,  der 
ans  der  Gefangenschaft  befreit  sich  nach  Verona  begeben  hatte. 
Es  tröstet  ihn,  dass  dieser  „seine  verlassene  Gattin"  trösten  werde: 
,Ieh  selber*,  filhrt  er  fort,  „will  gern  diese  Gefangenschaft 
ertragen  und  ich  danke  Gott  flir  die  Ketten,  welche  ich  trage, 
wenn  sie  mir  zum  Anlass  werden,  mich  von  den  andern  Fesseln 
zu  befreien,  die  mir  nicht  weniger  schwer  waren.  Freilich 
werden  Sie  mir  schwerlich  glauben,  wie  hart  sie  mir  schienen, 
da  ich  Gott  nicht  gehorcht  habe,  der  sie  mir  in  jeglicher  Weise, 
wie  ich  vermöchte,  zu  zerbrechen  befahl.** 

Ungern  Hess  ihn  Clemens  nach  Verona  gehen;  die  Briefe, 
die  er  an  ihn  schrieb,  zeugten  auch  weiterhin  von  seiner  Zu- 
neigung, von  einer  beinahe  zärtlichen  Besorgnis.  Es  ist  ftir 
den  Papst  wie  ftir  seinen  Freund  charakteristisch,  dass  Clemens 
ihn  einmal  zurückrief  mit  dem  resignierten  Verzicht  auf  eine 
Reform,  zu  der  sich  der  harte  Boden  Verona's  als  ungeeignet 
erweise,  so  dass  er  sich  nur,  ganz  gegen  seine,  des  Papstes, 
Absicht  nutzlos  aufreibe;  dass  aber  jener  sobald  als  möglich 
anf  seinen  Posten  wieder  zurückkehrte.  In  seiner  Person 
wollte  Giberti  jetzt  ein  Beispiel  strenger  Durcbfllhrung  der 
Residenzpflicht  geben;  jedes  Anerbieten  des  roten  Hutes  lehnte 
er  entschieden  ab,  da  er  in  keinem  Falle  an  die  Kurie  zu- 
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iUekkehreD  wollte.  Uebri^ns  bat  Giberti  die  politisehe  Thitig- 
keit  desbalb  Dicbt  aufgegeben.  Clemens  bediente  sich  wdter 
seines  Kates,  und  aoeh  wiebtige  Gesandtsebaften  ttbemahm  er 
noeb  nnter  seinem  wie  onter  seines  Nachfolgers  Pontifikat,  so 
zosammen  mit  Beginald  Pole  die  vernnglfickte  Legation  nach 
England.  Ich  finde,  dass  i.  J.  1334  Paul  IIL  ihn  zn  seinem 
ständigen  Legaten  in  Venedig  zo  machen  wtlnsehte,  wie  «r 
dort  schon  vorher  Verhandlangen  ttber  den  TQrkenkrieg  in 
seinem  Auftrag  geftthrt  hatte.  Die  Signorie,  die  Männer  tob 
liedeatendem  Ansehen  nicht  gerne  als  Vertreter  des  Papstes  bei 
sieh  sab,  lehnte  ihn  ab  mit  der  verbindlichen  Wendong:  Giberti 
sei  ein  so  vortrefflicber  Bischof,  dass  sie  ihn  keinesfalls  seiner 
DiOzese  entfremden  wolle.*; 

Als  Politiker  galt  er  getreu  seinen  alten  Traditionen  für 
einen  Anhänger  der  Franzosen  in  solchem  Masse,  dass 
ibn  Karl  V.  als  Legaten  zum  Wormser  Religionsgespräeh 
nicht  zuliess,  und  dass  ihn  diese  Zuneigung  auch  in  Venedig 
noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  einen  Staatsprozess  zu 
verwickeln  drohte.  Auch  das  war  ein  Band  zwischen  ihm 
und  Caraffa. 

Weit  bedeutender  war  aber  jetzt  doch  seine  kirchliche 
Tbätigkeit.  Er  galt  in  Rom  als  der  Träger  der  Tradition  der 
ältesten  KeformbestrebungeD  seit  Leo  X.*),  als  unentl>ehrlicher 
Berater,  ao  oft  man  solche  wieder  aufnahm.  Die  Kardinals- 
erneunungen  im  Anfang  des  Pontitikates  Pauls  waren  grossen- 
teils  sein  Werk.  Seine  Bestrebungen  in  der  eigenen  Diözese 
unterstützten  die  Päpste  mit  allen  ihm  nur  erwünschten  Befug- 
nissen. Ausserdem  gebot  er,  was  ebenfalls  nicht  ausser  Acht 
zu  lasHcn  ist,  über  ausserordentliche  Geldmittel.  Ausser  den 
Einkünften  seines  reichen  Bistums  verfügte  er  von  seiner  früheren 
Stellung  her  über  enorme  Pensionen,  selbst  von  Spanien,  dem 
er  feindlich  gesinnt  war.  Er  hat  Caraffa,  der  nicht  Mittel 
genug  besass  um  seiner  Kardinals  würde  gemäss  anzutreten, 
ganz  erhalten  und  ebenso  Pole,  den  er  durch  sein  Testament 
dauernd  sicherte.  Er  konnte  in  Verona  eine  grossartige  Frei- 
gebigkeit gegen  kirchliche  Stiftungen,  gegen  Dichter  und  Ge- 
lehrte entfalten,  sobald  sie  seinen  Zwecken  dienen  wollten, 
—  eine  Ver>veudung  seiner  Reichtümer,  die  Erasmus  in  lautes 
Entzücken   versetzte.     So  wurden  die  Augen   der  ganzen  Be- 
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formpartei   aaf  Verona   als  aaf  das  Versnehsfeld  der  katho- 
lischen Reformation  geriehtet. 

Nachdem  der  römische  Humanistenkreis  nach  der  Plün- 
derung der  Stadt  zerstoben  war,  fand  sich  ein  grosser  Teil 
der  Trümmer  in  Verona  zusammen.  In  den  Gedichten  Fra- 
castoro's  und  Flaminio's  sehen  wir  unter  Giberti's  Schutz  und 
anter  seiner  unmittelbaren  Anleitung  eine  ganze  Gelehrten- 
ond  Dicbterakademie  in  Verona  und  auf  den  schönen  Land- 
sitzen am  Gardasee  vereinigt.  Seltsam  verbindet  sich  der 
halbheidnische  Kultus,  mit  dem  sie  ihrem  Mäcenas  huldigen 
wie  einem  Gott,  und  der  fromme  Hymmnenschwang,  mit  dem 
sie  ihre  christlichen  Stoffe  behandeln.  Fiaminio  und  Galeazzo 
Florimondo  erhielten  von  Giberti  die  dauernde  Wendung  zur 
religiösen  Poesie,  auch  Fracastoro,  der  unter  Leo  X.  in  der 
Erfindung  einer  neuen  Mythologie  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Gegenwart,  das  Aeusserste  geleistet  hatte,  begann  hier  biblische 
Epen.  Giberti  aber  unterstützte  ebenso  seine  natui*wissenschaft- 
liehen  Studien;  die  Homocentrica,  mit  denen  eine  Verstandes- 
gemässe  Behandlung  der  Astronomie  beginnt,  sind  auf  seine 
Veranlassung  geschrieben.  Unmittelbarer  in  Giberti's  praktische 
Zwecke  grififen  die  philologischen  Studien  ein,  welche  er  be- 
günstigte. Um  sieh  von  dem  Leben  und  der  Zucht  der  alten 
Kirche  ein  genaues  Bild  zu  machen,  hatte  er  sieh  nach  seiner 
Uebersiedlung  nach  Verona  eifrig  auf  das  Studium  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Quellen  geworfen.  Er  hatte  eine 
bedeutende  patristische  Bibliothek  zusammengebracht,  und  Hess 
durch  seine  Philologen  in  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  reich 
ausgestatteten  Druckerei,  Editionen  der  Kirchenväter  beginnen. 
Wir  sahen  schon,  dass  er  hierbei  die  Griechen  begünstigte. 
Freilieh,  nicht  jeder  der  alten  Genossen  wusste  sich  der  Ver- 
änderung anzupassen.  Von  ßom,  wo  er  um  Giberti's  willen 
die  Fehde  mit  Pietro  Aretino  begonnen  hatte,  war  ihm  auch 
der  glänzendste  Satiriker  seiner  Zeit,  Francesco  Berni,  nach 
Verona  als  vertrauter  Sekretär  gefolgt.  Wie  er  besass  auch 
Giberti  eine  Neigung  zur  Ironie,  der  er  oft  die  Zügel  schiessen^ 
liess.  Da  hat  nun  Berni  mit  köstlichem  Humor  sich  und  seinen 
Herrn  geschildert  etwa  unter  den  Drangsalen  einer  Visitations- 
reise, im  elendesten  Nachtquartiei ,  wie  er  sehr  wider  Willen 
sieh  von  dem  Feuereifer  Giberti's  mitreissen  lassen  muss.    Die 
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Trennung:  war  nnvermeidlielj,  docb  erfolgte  sie  io  aller  Frenod 
Schaft. 

Ein  Mann  dieser  Art  konnte  kein  Eiferer  wie  Caraffa  sein, 
aber  eine  klar  erftisstc  Ueberzenguug  von  dem,  wa«  der  Kirche 
Not  sei,  drängte  ihn  in  dieselljen  Bahnen.  In  den  Fragen  des 
Dogroas  verhielt  er  sieh  neuti'ul;  er  stimmte  wohl  mit  ContariD! 
und  Pole  tiberein,  bediente  sieh  mit  Vorliebe  der  Prediger  jener 
Richtung  und  gab  in  seinen  Konstitutionen  selber  eine  Au- 
weisung,  dass  die  Prediger  sich  nicht  seheiien  sollten,  die 
Reehtfertignng  dnreh  Chrii^tus  auf  die  Kanzel  zu  bringen;  aber 
dies  gesehab  in  einer  Zeit,  alö  die  Ansichten  und  Standpunkte 
noch  nieht  geklärt  waren.  Gegen  die  Sehrift  von  der  Wohltliat 
Christi  hegte  er  von  vornherein  Misatranen,"")  Den  Grundsatz  der 
Rückkehr  zum  Ultesten  Christentum  verstand  er  wie  Caraffa 
nur  ab  Herstellung  der  kirchliehen  Disziplin,  Sein  Sekretiir 
Zini,  der  eine  ansehauliehe  Schilderung  seines  Wirkens  gegebeo 
hat  rtlhmt  ihm  nach:  Wie  Venedig's  politische  Verfassung  das 
Bild  des  unverfälschten  Altertums  darstelle,  so  sollte  nai'h 
seinem  Sinne  Verona  das  Bild  der  reinen  urchriatliehen  Kirchen* 
Verfassung  werden. 

Giherti  war  zu  sehr  geschulter  Diplomat,  um  nicht  zu  wissen, 
dass  ein  Werk,  wie  er  es  vorhatte,  nicht  mit  einem  Male  voll- 
zogen werden  könne.  Zini  bemerkt,  dass  er  mit  Geduld  und  Mühe 
die  Gelegenheiten  erwartet,  dann  rasch  ergriHen,  nur  mancli- 
mal  sie  auch  selber  hervorgerufen  habe.  Jedoch  selbst  bei 
solcher  Massigung  musste  er  in  Gegensatz  mit  denen  geraten, 
welche  er  reformieren  wollte.  Dazu  gehörte  vor  Allem  seil 
eigenes  Kapitel.  Bis  in  seine  letzten  Jahre  zieht  sich  der  er 
bitterte  Kampf  mit  diesem,  „die  Verfolgung,  die  seine  DomheiTii 
über  ihn  verbängten'*,  wie  er  Pole  und  Contarini  klagt.  Clemens 
hatte  ihn  gleich  Anfangs  mit  einer  Vollmacht  ausgestattet,  die 
jede  Exemtion  von  der  bischöflichen  Gewalt  aufhob,  damit  er 
der  Verwahrlosung  seiner  Kirche  steuern  könne,  ,,denn  alle 
Privilegien  und  Inimunitüten  seien  vom  apostolischen  Stuhl 
nicht  gegeben,  um  Böses  ungestraft  zu  vollfllhren,  sondern  um 
das  Gute  freier  zu  thun/  Als  oberster  Richter  «Her  Kxemteo 
meinte  der  Papst  auf  diese  seine  Gewalt  auch  nach  Beliebej 
verziehten  zu  können;  um  Giberti  auch  vor  den  Vermittlungs- 
versuchen   seines   Metropoliten,    des    Kardinals    Grimani,   des 
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Patriarchen  von  Aqnileja,  sicherzastellen,  ernannte  er  ihn  aaf 
Lebenszeit  za  seinem  bevollmächtigten  Legaten.  Das  Kapitel 
bebarrte  anf  seinen  Freiheiten,  nnd  auch  als  Giberti  diese  zn 
respektieren  versprach,  wenn  es  sich  der  Sittenreformation  nicht 
widersetze,  hörte  der  Zwist  nicht  auf.  Aber  auch  mit  der 
Bürgerschaft  von  Verona  ergaben  sich  Differenzen,  Giberti  ging 
gegen  die  weltlichen  Magistrate  ebenso  mit  dem  Bann  wie  gegen 
die  Kanoniker  mit  der  Sperre  der  Einkünfte  vor.  In  diesen 
Kämpfen  stand  ihm  Carafifa  zur  Seite,  starrer  als  Giberti  selber. 
Als  der  fiat  von  Verona  Nachlass  des  Bannes  suchte  und  der 
Bürgermeister  Giberti  trotzig  gegenübertrat,  herrschte  ihn  Caraifa, 
der  neben  jenem  stand,  an:  „Nieder  auf  die  Kniee  vor  deinem 
Bischof  und  bitte  um  Gnade*  —  und  dieser  verwirrt  und 
erschreckt,  gehorchte.  Waren  die  Geister  gar  zu  erbittert, 
so  wurde  der  sanfte  Cajetan  Thiene  herbeigerufen;  seinen  Pre- 
digten gelang  dann  wieder  die  Beruhigung.  Aber  wenigstens 
bei  den  weltlichen  Obrigkeiten,  bei  den  niederen  Klerikern  und 
beim  Volke  wusste  sich  Giberti  durchzusetzen;  als  er  i.  J.  1542 
die  Sammlung  seiner  Konstitutionen  in  den  Druck  gab  und 
gleichzeitig  seinen  Sekretär  Zini  die  ergänzende  Darstellung 
seiner  Verwaltung  unter  seinen  Augen  ausarbeiten  liess,  konnte 
er  schon  seine  Reform  als  im  Wesentlichen  gelungen  betrachten. 

Diese  Sammlung  ist  eines  der  bedeutsamsten  Dokumente 
der  Gegenreformation;  sie  sollte  den  Bischöfen  bei  der  Her- 
stellung der  Kirchenzucht  als  Handbuch  dienen,  und  hat 
sofort  und  in  rasch  folgenden  Auflagen  demgemäss  gewirkt.  In 
gleichem  Sinne  hat  das  Tridentinerkonzil  sie  zur  Grundlage 
seiner  entsprechenden  Bestimmungen  gemacht,  die  nur  in  der 
Ordnung  der  Ehegesetzgebung  wesentliche  Abweichungen  zeigen. 
Namentlich  aber  hat  sich  der  Mann,  dessen  Gestalt  die  katho- 
lische Kirche  zum  Symbol  der  geistlichen  Sittenreform  erhoben 
hat,  Carlo  Borromeo,  ganz  an  Giberti's  Vorbild  geschult  und 
sich  seine  Mithelfer  aus  den  alten  Genossen  des  Bischofs  von 
Verona  erlesen.*) 

Die  Zustände,  die  dieser  selbst  nach  dem  Tridentinum  im 
Mailändischen  vorfand,  gleichen  denen  der  venetianischen  terra 
ferma,  wie  sie  Giberti  bekämpfte,  auf  ein  Haar;  aber  die 
Zeiten  waren  San  Carlo  doch  viel  günstiger.  Zudem  aber  war 
seiner  in  sich  geschlossenen,  heiteren  und  vornehmen  Person- 
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lichkeit  der  Sieg  leichter  als  dem  anrahigen  Sohne  einer  Ueber- 
gangszeit.  dem  heftigen  nnd  ironischen  Giberti.  Dieser  Mann 
tauschte  mit  Vittoria  Colonna  geftthlvoUe  Briefe,  zeigte  in  dar 
geselligen  Unterhaltung  noch  ganz  die  Urbanität  nnd  den  Witt 
des  Hofes  Leo's  X.,  indess  er  diese  Konstitntionen  erliess,  die 
in  peinlicher  nnd  misstranischer  Ordnung  jeder  Kleinigkeit 
ihres  Gleichen  suchen.  Er  war  noch  eine  zwiespältige  Natur, 
noch  kein  Mensch  ans  einem  Gusse. 

Wir  sehen  hier  ab  von  einer  Schilderung  der  Missstände, 
die  Giberti  bekämpit.  Sie  sind  der  Art,  wie  sie  immer  sein 
werden,  wo  ein  Klerus  verwahrlost  ist  und  doch  Autorität  nnd 
Machtbefuguisse  nicht  eingebttsst  hat.  Nur  die  Mittel  und  Wege 
seines  Vorgehens  beschäftigen  uns.  Da  war  es  sein  ersfenr 
Grundsatz,  dass  der  Bischof  völlig  freie  Hand  haben  mttsae. 
Wir  sahen,  wie  er  von  der  Kurie  ohne  alle  Schwierigkeit  einen 
Verzicht  auf  manche  Sonderrechte  erlangte,  der  einem  anderen 
wohl  nicht  so  leicht  bewilligt  worden  wäre.  Er  sah  es  all 
das  normale  Verhältnis  an,  dass  der  Bischof  „der  geborene 
Legat"  des  Papstes  in  seiner  Diözese  sei.  Ganz  ebenso  sprach 
sich  Pole  aus,  der  den  Bischof  von  Lattich,  welcher  an  der 
Sittenreformation  durch  die  Privilegien  seines  Klerus  gehemmt 
wurde,  auf  Giberti's  Beispiel  verwies.  In  der  That  konnte 
das,  was  er  verlangte  und  erhielt,  nicht  ohne  eine  dauernde 
Schniülerung  der  päpstlichen  Gewalt,  wie  sie  bisher  bestand, 
durchgeführt  werden.  Denn  um  die  nötige  Autorität  bei  den 
Laien  zu  haben,  muss  dem  Bischof  „in  diesen  elenden  Zeiten* 
auch  die  Verfügung  über  alle  reservierten  Fälle  zu  Teil  werden. 
Die,  welche  gegen  sie  Verstössen,  gehen  doch  nicht  bis  zum 
Papst,  so  muss  ihnen  wenigstens  der  Bischof  die  Möglichkeit 
gewähren  können,  sich  mit  dem  Himmel  zu  versöhnen.^)  Um 
so  eifriger  ist  er  darauf  bedacht,  dass  der  Ortsgeistliche  sich 
nicht  in  die  Fälle  mischte,  die  dem  Bischof  vorbehalten  sind.*') 
Auch  die  weltliche  Obrigkeit  ist  ihm  willkommen,  wo  sie  die 
Zwecke  der  bischöflichen  Verwaltung  unterstützt;  bei  allen 
Zuchtiuitteln  der  kirchliehen  Disziplin  ist  vorgesehen  «dass,  wenn 
nötige,  auch  Hilfe  vom  weitlichen  Magistrat  gesucht  werde.*") 
Das  war  von  jeher  veuetiauiseher  Brauch.  Die  scharfe  Ver- 
wahrung der  kirchlichen  Freiheit,  vermöge  deren  ein  Laie 
keinen  Kleriker  verhaften  durfte  oder  in  Fällen,  wo  dies  gestattet 
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wsLT^  ihn  alsbald  dem  Bischof  za  Händen  stellen  niusste,  glaubte 
Griberti  hiermit  Tereinbar.  Die  venetianische  Signorie  hat  aber 
bekanntlich  diesen  Ansprach  nie  respektiert  und  immer  lieber 
einen  kleinen  Konflikt  mit  der  Knrie  riskiert. 

Die  Machtvollkommenheit  des  Bischofs  äussert  sich  vor 
Allem  gegenüber  seiner  Geistlichkeit.  Gibeiü's  Konstitutionen 
zeigen  das  höchstmögliche  Mass  von  Zentralisation  der  Verwal- 
tung. Und  hierin  unterscheidet  er  sich  von  Carlo  Borromeo,  der 
mit  viel  Geschick  gerade  die  Versammlungen  seiner  Diözesan- 
geistlichkeit  zu  benützen  verstand,  um  seinen  eigenen  Eifer 
%n  verbreiten.  Ein  solches  Mittel  hätte  aber  im  Beginn  der 
Gegenreformation  kaum  verfangen  und  eher  der  Opposition  eine 
Handhabe  gegeben.  Giberti  bildet  statt  dessen  die  Visitationen 
zn  einem  System  beständiger  Beaufsichtung  aus.  Jeweils  einer 
Gmppe  von  Kirchen  ist  ein  solcher  Visitator  vorgesetzt,  i-)  alle 
Fäden  laufen  dann  in  der  Hand  des  Bischofs  zusammen,  der 
zudem  auf  häufigen  Reisen  überall  selbst  zum  Rechten  sieht. 
Deshalb  ist  auch  jeder  Pfarrer  gehalten,  über  das  reli- 
giöfie  Verhalten  aller  einzelnen  Pfarrkinder  genau  Buch  zu 
ftlhren,  und  nicht  nur  über  schwerere  Verstösse  sondern  nament- 
lich auch  über  die  mehr  oder  minder  hartnäckige  Nachlässigkeit 
im  Gebrauch  der  Heilsmittel  zu  berichten,  damit  die  Anwen- 
dung der  geeigneten  Zuchtmittel  kontroliert  und  vorgeschrieben 
werde.*^)  Dass  jeder  KoUektant  eine  Erlaubnis  vom  Bischof 
haben  muss  und  die  allgemeine  päpstliche  nicht  genügt,  ist  ihm 
ein  selbstverständliches  Gebot  der  Ordnung;  aber  auch  jeglicher 
Prediger  musste  sich  zuvor  beim  Bischof  melden  und  ward  auf 
seine  Tauglichkeit  geprüft.  Das  war  eine  alte  Forderung 
Caraffa's;^^)  aber  Gibei-ti  ging  weit  über  sie  hinaus;  deon  der 
Prediger  empfing  auch  eine  schriftliehe  Instruktion,  worin  er 
sieh  in  seiner  Rede  bewegen,  was  er  dem  Volk  am  meisten 
einprägen  solle,  je  nach  dem  Bedürfnis  jeder  Gemeinde.  ^^) 
Bei  der  Ausfertigung  derselben  bediente  sich  der  Bischof  des 
Rates  der  angesehensten  Gemeindemitglieder.  Der  Prediger 
sollte  dann  an  den  einzelnen  Tagen  nach  einander  die  Laster 
vornehmen,  die  in  der  Gemeinde  überwögen.  Zum  Schlüsse 
mosste  er  dann  wieder  dem  Bischof  persönlich  Bericht  erstatten. 

An  der  Hebung  des  Standes  der  Weltgeistliehen  ist  Giberti 
am  Meisten  gelegen.    Ihre  Unwissenheit  war  so  gross,  dass  er 
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iio^r  da«  MUftal«  id'«  ItalieDisehe  flbencfzeB 
nni  ]bu«;D  da«  Veretäodniff  der  tätlich  gdmactocK  W«flw  a 
venijittelD.  Er  «aefate  weDig^tens  seine  Domsekmle.  die  ftr  die 
CborkuaF^eii  iHnftinjuit  war.  ab  eine  Vorberamn^sasndi  ik 
Frieifter  za  ^e^talten:  denen,  die  naeh  ibier  AbK-Kieraiff  äek 
aaf  einer  l.'niven^itat  ausbilden  wollten,  rer^raeli  er  Sizpeftdiei: 
da«  einiKrbDeidende  Mittel.  Prie«tergeminarien  einzariehtCB.  d» 
bald  darauf  die  Je^aiten  mit  grö&stem  Erfolg  handkabiea.  w 
ij'>eb  nicbt  in  «einen  Gesiebtskreig  ^retreteu.  Um  so  einreheMier 
fallen  die  Be«tinimnD^en  ans.  dnreb  welcbe  das  AaAreteB  der 
Kleriker,  bis  zum  Verbalten  des  Gesiebtes  und  der  Ai^ci. 
gere^relt  wird.  Seit  langer  Zeit  wird  hier  ram  ersten  Mal 
wieder  der  Ver^neb  ^emaebt  I^ien  nnd  Klenu  geselkehaMick 
Htren;r  za  «rrheiden.  Das  Verbot,  bei  Scbanspielen  and  Geh^ 
anwesend  zn  sein  r^der  in  Wirtsbäusem  einznketiren  wirdcn- 
^esehärft;  für  die  Land^eistlieben.  wenn  sie  naeb  Verona  kommat 
wird  ein  einziger  Gasthof  bestimmt.  Der  Pönalkodex  Ar  die 
sittlichen  Verfehlangeu  der  Priester  wird  gesebärft  aaeh  bierbci 
aber  das  Meiste  in  das  Gatbeiinden  des  Bisebofo  gestellt;  ro^ 
beugend  werden  schon  bei  der  Wahl  der  Wirtsehafterin  aDe 
Cautelen  getroffen,  «da  von  der  Sohle  bis  znm  Sebeitel  keine 
Stelle  an  den  Weibern  ist.  wo  nicbt  ein  Fallstrick,  am  des 
Augen  der  .Männer  nachzustellen  angebracht  sei.**«)  Alk 
andern  Kefornien  waren  aber  davon  abhängig,  dass  die  Sesidenz- 
pfiicht  streng  durchgeftihrt ,  aller  Pfründengennss  ohne  ent- 
siirechcnde  Leistung  abgestellt  werde.  Giberti  hatte,  als  er 
sein  Bistum  antrat  selber  die  Konsequenz  gezogen  nnd  auf 
seine  anderweitigen  Pfründen  verzichtet.  Um  diesen  Missbraaeh 
auszurotten  waren  nicht  nur  vereinzelte  Koustitntionen  sondern 
eine  unablässige,  allmälich  bessernde  Thätigkeit  nötig. 

Nicht  mindere  Sorge  trägt  der  eifrige  Bischof  für  die 
Keform  der  Klostergeistlichkeit,  zumal  der  arg  verwahrlosten 
Nonnen  —  die  schwierigste  Aufgabe  dieser  Zeit  meint  sein 
Sekretär.  Auf  seinen  Antrag  beschäftigte  sich  der  Senat  der 
Republik  besonders  mit  diesen  Missstäuden.  Ans  den  geheimen 
Verhandlungen  desselben  kann  man  die  skandalösesten  Details 
über  den  Verkehr  von  Nonnen  und  Mönchen  in  Verona  ent- 
nehmen. Contarini's  Ausspruch:  ^die  meisten  Klöster  dergott- 
geweiliten  Jungfrauen  in  den  grossen  Städten  haben  die  Stelle 
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der  Bordelle  tibernommen"  sagte  hier  noch  oicbt  zu  viel.  Giberti*a 
BestimmniigeD  über  die  Klausur  sied  von  einem  nur  allz«  berech- 
tigten Misstraueu  ertüllt  al>er  «ie  lieleu  m  scharf  aus,  das«  sie 
doch  lebhaften  Widerspruch  und  wohl  nicht  nur  bei  .leicht- 
ferti^n  Nonnen  und  wollüstigen  Jünglingen'*  erweckten.  Unter- 
Ba^e  er  doch  den  Noaiieij  «ogar  den  Oebrauch  der  Orgel  und 
die  kunstgemäsße  Ausbildung  des  Chorgesange«  aU  eine  Ver- 
loekung  zur  Eitelkeit  Einer  BeteiliguDg  der  Mönche  an  ihren 
re^lmlisBigen  gottesdienstliehen  V'erriohtungen  iwt  er  ganz  ah- 
geneigt;  jedenfalls  aber  macht  er  eine  solche  von  der  Prtifung 
und  der  Erlauhni«  des  Bischoffi  abhängig,  unbekümmert,  oh  er 
aach  hiermit  gegen  manche  Privilegien  Verstösse.  Lieber  ver- 
weist er  die  Mönche  auf  den  DieDst  in  HoBpitalern  uod  anderen 
frommen  Stiftungen.*') 

Es  liegt  Giherti  alles  daran,  dass  der  regelmässige  Gottes- 
dienst und  dass  die  eigentliche  Anitsthatigkeit  des  Pfarrers 
wieder  zur  gebührenden  Geltung  kommen.  Der  Hauptstanim 
des  kirchlichen  Lebens  verkümmerte  bisher,  weil  allerlei  Nelien- 
»chösslinge  wucherten.  Jetzt  hingegen  wird  das  Messelesen  in 
Privathäusem  abgestellt,  id  Bruderschaften  eingeschränkt,  die 
Ansflbung  des  E^orcismiis  den  Ort8|>farrern  vorbehalteUi  um 
den  Unfug,  der  mit  der  professionellen  Hebung  desselben  ver- 
bunden ist,  zn  vermeiden.  Höchst  abgeneigt  ist  er  der  Stif- 
tung neuer  Kapellen .  die  doch  nur  den  Piarrkircheo  Abbriieh 
than  und  das  ^am  Neuen  sich  ergötzende  Volk""  mit  dem  Vor- 
wand neuer  Wunder  abziehen.'^)  Auch  soll  der  Gottesdienst 
wieder  mit  der  nötigen  Würde,  die  er  zum  Teil  eingehUsst 
habe,  begangen  werden.  Hierauf  zielen  die  zahlreichen  Be- 
stimmungen über  die  Aeusserliehkeiteo  des  Hituells.  Die  katho- 
lische Kirehe  hat  immer  wohl  gewusst,  warum  sie  auf  diese 
einen  hoben  Wert  legt  Dem  Bedürfnis  der  Zeit  entsprechend 
tritt  jedoch  weit  mehr  als  früher  die  Predigt  in  den  Vtirdergrund. 
Alle  Pfarrer  sollen,  wenn  sie  geeignet  sind,  an  den  Festtagen 
der  Gemeinde  das  Evangelium  erklären,  während  bisher  nur 
in  den  Fasten  und  Adventswochen  gepredigt  wurde.  An  den 
grameren  Kirchen  stellte  Giberti  zudem  Lektoren  an,  die  sonn- 
täglich  einen  Abschnitt  der  Bibel,  besonders  der  Episteln  Pauli 
erörtern  sollten;  sie  sandte  er  dann  auch  auf  entlegenere  Dörfer 
ohne  Pfarren  zur  Aashilfe*    Der  Ernst  der  Handlung  kam  auch 
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darin  zum  Ansdrnck,  dass  Männer  and  Franen  selbst  in  den 
Dorfkirchen  durch  eine  Zwischenwand  geschieden  worden,  80 
dass  sie  einander  nicht  erblicken  konnten.  Daneben  sorgteer 
doch  anch,  dass  jene  Vorliebe  der  Italiener,  in  den  beiden 
Fredigtzeiten  auswärtige  Kanzelredner  in  znsammenbängenden 
Cyklen  zn  hören,  befriedigt  werde;  and  Zini  rühmt  es  besonders, 
dass  in  dieser  Diözese  „selbst  berühmte  Prediger,  die  in  den  vo^ 
nehmstem  Tempeln  Italiens  geredet,  es  nicht  verschmäben  auf  dem 
I^nde  dem  niedrigen  einfältigen  Volk  das  Brot  des  Evangeliams 
anszateilcn/  Wir  sahen  aber  bereits,  wie  anch  der  fremde  Pre- 
diger sich  darchans  in  das  hier  geltende  System  einordnen  mnsste. 
Wie  die  Predigt,  förderte  er  auch  den  häufigen  Gebraneh  des 
Abendmahles.  Man  bemerkte,  dass  hier  die  Kommunion  schon  xa 
allen  Festen  und  nicht  nur  in  der  Osterzeit  stattfinde,  dass  sie 
von  den  Frommen  mehrmals  im  Jahre  wiederholt  werde. 

Alle  Besserung  des  geistlichen  Standes  mnsste  sieh  doeh 
schliesslich  darin  äussern,  dass  sich  die  Religiosität  des  Volkes 
hob.  Giberti  aber  sah  wohl  ein,  dass  er  hierbei  nicht  auf 
diesem  indirekten  Wege  allein  vorgehen  könne.  Es  ist  der 
merkwürdigste  Teil  seiner  Wirksamkeit,  wie  er  unmittelbar 
das  Volk  zu  beeinflussen,  zu  reformieren  unternahm.  Wir 
erkannten,  wie  streng  er  es  mit  der  Beaufsichtigung,  mit  den 
restriktiven  Massregeln  auch  den  Laien  gegenüber  nahm,  wie 
er  auch  den  Apell  an  den  weltlichen  Arm  nicht  verschmähte. 
Dieser  mnsste  ihm  auch  dienen,  um  eine  strenge  Bücherinquisi* 
tion  durchzuführen  und  ihren  Strafen  Nachdruck  zn  verleiben. 
Er  erklärte  es  ftlr  ein  Hanptunheil  dieser  Zeit,  dass  die  Ex- 
kommunikation gleichgiltig  betrachtet  werde;  er  warunerbittlieb, 
alle  kirchlichen  und  bürgerlichen  Nachteile  des  Bannes  in  Aus- 
fllhrnng  zu  bringen.  Auf  der  andern  Seite  hob  er  einen  Haupt- 
grund jener  Gleichgiltigkeit  gegen  die  kirchlichen  Zensuren, 
indem  er  auf  eigene  Einnahmen  aus  ihnen  und  aus  Sportein 
überhaupt  verzichtete,  die  Gebühren  der  Kanzlei  ermässigte, 
alle  Bussen  den  frommen  Stiftungen  überwies.  Gegen  wie  viele 
Gebräuche  und  Missbräucbe  des  Volkes  hat  er  nicht  in  seinen 
Konstitutionen  geeifert:  gegen  den  Wirtshausbesuch  nach  der 
Predigt  und  die  „stall i^^  die  Spinnstuben  an  den  Wintei^ 
abendcn,  gegen  Maskenzüge  und  gegen  den  Gebrauch  der 
Frauen,  die  Säuglinge  im  Bett  zn  behalten! 
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Sollten  solche  Massregeln  wirken,  so  musste  ihnen  auch 
eine  positive  Tbätigkeit  entsprechen.  Giberti  denkt  noch  nicht 
daran  den  Schnlanterricht  ftlr  die  Geistlichkeit  in  Ansprach  za 
nehmen;  aber  jeglicher  Pfarrer  ist  angewiesen,  bei  seiner  Orts- 
obrigkeit anf  Anstellung  eines  Lehres  zu  dringen. i^)  Sie  selber 
sind  zur  Kinderlehre  am  Sonntag  verpflichtet;  bei  der  weit- 
verbreiteten Unkenntnis  selbst  der  einfachsten  Glaubenslehren 
schien  ihm  das  besonders  nötig;  ^<*)  er  verfasste  selber  hierzu 
einen  kurzen  Katechismus,  wohl  die  erste  Nachfolge,  die  Luthers 
Vorgehen  auf  katholischer  Seite  erfuhr.  Bald  ging  er  weiter 
und  richtete  in  Verona  völlige  Sonntagsschulen  für  die  ärmeren 
Klassen  ein,  in  denen  die  Kinder  den  ganzen  Tag  über  bleiben 
sollten.  Es  waren  zuletzt  15  Schulen;  er  beanspruchte  dazu 
auch  die  Mithilfe  von  Laien,  da  die  Ernte  gross,  der  Schnitter 
wenige  wären.  Nur  musste  er  die  Erfahrung  machen,  dass 
zwar  jedermann  von  der  Schönheit  des  Gedankens  entzückt 
war,  sich  aber  nur  wenige  zur  Hilfe  bereit  und  geeignet  fanden. 
Auch  mit  dem  längst  bestehenden  Hospital  verband  er  ein 
Waisenhaus,  das  er  den  Brüdern  von  der  Somasca  untergab. 
Die  Absichten,  die  Giberti  mit  dieser  religiösen  Volkserziehung 
verfolgte,  gingen  weiter,  als  es  das  Misstrauen  der  herrsehenden 
kirchlichen  Kreise  bald  erlaubte.  Er  hatte  durch  seine  Theo- 
logen auch  einen  Auszug  der  heiligen  Schrift  für  die,  welche 
nicht  Lateinisch  verständen,  bearbeiten  lassen.  Das  Werkchen 
verfiel  der  Zensur  des  Index  in  einer  Zeit,  als  man  alle  andern 
Reformen  Giberti's  feierte  und  nachahmte. 

Das  Probestück  dieser  geistlichen  Reformen  in  Italien  war 
immer  die  Besserung  der  öflfentlichen  Sittlichkeit.  Auch  Giberti 
griff  hier  im  Einverständnis  mit  der  Obrigkeit  ein;  er  stiftete 
eine  Besserungsanstalt  für  reuige  Dirnen,  in  der  stienge  Be- 
sebäfiignng  mit  Handarbeiten  das  Erziehungsmittel  war.  Er 
hielt  sich  hierbei  mit  richtigem  Takt  von  eigentlicher  Nachahmung 
der  Klosterzocht  entfernt:  Man  suchte  die,  welche  sich  gebessert 
hatten  aber  das  abgeschlossene  Leben  nicht  dauernd  ergreifen 
wollten,  als  Mägde  unterzubringen  oder  zu  verheiraten.  Im 
Uebrigen  drang  er  auf  Kasernierung  der  Prostitution  und  auf 
Verweisung  derer,  die  sich  dieser  Anordnung  nicht  fügen 
wollten.**) 

Aneh  jene  Organisationen,  welche  im  Mittelalter  die  Wohl- 
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fahrtspflege    im    christlichen    Sinne    gebandhabt    hatten, 
geistlichen  Brüderschaften,  waren  entartet    Giberti  sab 
dass  ftir  seine  Bestrebungen  hier  ein  Machtmittel  sondergleieltf^ 
gegeben  sei,  dass  er  es  sich   aber  znvor  unterwerfen  nnd  eV* 
neu  organisieren  müsse.    Der  Darsteller  seiner  Thätigkeit  ZU^ 
sieht  in  diesem  Unternehmen  mit  Recht  die  Krone  seines  Weibi^ 
die  Bedingung  der  Dauerhaftigkeit  des  Ganzen.  Zunächst  sekrilfe 
er  streng  gegen  die  Festgelage  der  bestehenden  religiösen  Bruder^ 
Schäften  ein   und  setzte  den  Grundsatz  fest,  dass   keine 
ohne   ausdrückliche  Erlaubnis   des  Bischofs   und   ohne 
Kontrole  gegründet  werden  dürfe.    Nachdem  er  so  eine  Momk 
polisierung  des  Genossenscbaftslebens  im  geistlichen  Sinne  dnrA- 
gesetzt  hatte,  ging  er  an  den  inneren  Ausbau  desselben.    Ii^ 
Verona  bestand  bereits  der  monte  di  pietä;  er  liess  dorek 
die    Pfarrer   überall    auf  dem   Lande   ähnliche   Einrichtung«^ 
und   nicht   bloss   als   Leihhäuser   sondern    als    wechselsdtig^ 
Darlehnskasseu  verbreiten,  um  den  Judenwucher  zu  bekämpfioa^ 
„der  Leib  und  Seele  des  Bauern  gleich  schädlich  sei/ 2^)  UeberdIL 
sah  er  darauf,  dass  eine  Brüderschaft  des  Sakraments  besteke^ 
„die  Priester*,  verordnete  er,   „sollen  ihre  Pfarrgenossen  er — 
mahnen,  den  Herrn  Jesus  als  Genossen  und  llitbmder 
nehmen;  denn  es  wäre  gut,   wenn   alle  Gläubigen  in 
heiligsten  Gesellschaft  sich  befänden.'' ^3) 

Schon  hierbei  tritt  der  Wunsch  hervor,  innerhalb  der  ( 
nen  kirchlichen  Organisation  eine  zweite  freiwillige  zu  schaffe»« 
die  ein  Abbild  der  urchristlichen  Gemeinde  darstellen  solle,  ein 
Gedanke  ähnlich  dem,  welchen  der  heilige  Franziskus  bei  der 
Stiftung  der  Tertiarier  gehegt  hatte.    Deutlicher  und  ausdrück- 
lich  zugestanden  lebte  derselbe  Grundsatz  in  der  Einrichtung 
der  Genossenschaft  der  Caritas.^*)    Sie  sollte  ein  Verband  von 
Mitgliedern  aller  Stände  sein,  der  sich  an  keine  einzelne  Auf* 
gäbe  binden   sondern  alle  Werke  der  Nächstenliebe  je  nieh 
dem  Beruf,   den  Mitteln  und  Fähigkeiten  der  Einzelnen  flbe^ 
nehmen  sollte.    Bei  den  monatliehen  Zusammenkünften  setzte 
der  Vorsitzende  auseinander,  was  seit  dem   letzten  Mal  dureh 
die  Mitglieder  geschehen  sei,  wie  vielen  armen  Kranken  unent- 
geltlich  Arzt   und  Medizin    verschafft,  wie   viele  Mädchen  aus 
den  Mitteln  der  Genossenschaft  ausgestattet,  wie  viele  Prozesse 
fllr  Witwen  und  Waisen  gefllhrt,  wie  viele  Feindschaften  ve^ 
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söhnt  worden  seien.     So  spornte  man  sich   wechselseitig  an. 

Einfacher,  im  Anschlass  an  vorhandene,  unseren  Kttgcgeriehteu 

entsprechende  Einrichtungen   verfuhr   Giberti   auf  dem  Lande. 

Von  der  Gemeinde  wurden   hier   sieben  Männer  gewählt,  die 

mit  dem  Pfarrer  über  Abstellung  der  Missbräuche  und  öflFcnt- 

liehen  Aergemisse  berieten,  auf  die  Jugend  ihr  Aufsehen  hatten, 

Feindschaften  und  Prozesse  austrugen.    Der  Bischof  versprach 

»ieli  yon  diesen  Vorkehrungen  das  Höchste:  „Das  ist  der  Zweck 

dieser  Genossenschaft^  liess  er  seinen  Sekretär  schreiben,  „dass 

niemand  Gott  beleidige,  niemand  den  Nächsten  verletze,  niemand 

ttberhaopt  sündige,  niemand   hungere,   niemand  der  Notdurft 

entbehre,  dass  endlich  jede  Feindschaft,  Hass  und  Groll  gehoben 

werde,  dass  wir  wie  einst  in  der  ersten  und  glücklichsten  Kirche 

Alle  ein  Herz  und  eine  Seele  seien  in  der  Verehrung  und  dem 

Lobe  Gottes."  —  Solche  Worte  zeigen  eine  Siegesgewissheit, 

die  von  der  zaghaften  Weise,  mit  der  man  die  ersten  Defensiv- 

nasBre^eln  gegen  die  Reformation  getroffen  hatte,  weit  entfernt 

18t.  Die  Träume  Savonarola's  waren  von  der  Kirche  recipiert, 

Giberti   hat  in  seinen   letzten   Lebensjahren   noch  mitan- 

gwehen,  wie  die  inneren  Gegensätze  zwischen  seinen  Freunden, 

^  Ms  zum  Jahre  1540  durch  gemeinsame  Thätigkeit  Überbrückt 

^'Ächienen,  zum  Ausbruch  kamen.    Ochino  hielt  sich   bei  ihm 

*J*f  und  konnte  sich  in  Verona  zum   letzten  Male   der  Sonne 

*^Der  beispiellosen  Popularität  erfreuen,  als  ihn  die  Vorladung 

^h  Rom   traf.     Giberti  gab  ihm    noch    einen    ausftlhrlichen 

Goipfeblungsbrief  mit  und  redete  ihm  zu,  sich  alsbald  zu  stellen 

^D  der  Erwartung,  dass  er  sich  durchaus  rechtfertigen  werde. 

Seine  Flucht  erschien  ihm   als  der  verhängnisvollste   Fehler. 

Erwies  auf  ihre  Folgen  hin,  als  er  wenig  später  sich  in  Venedig 

politisch  verantworten  sollte  und  man  ihm  riet  sieh  der  Ladung 

zo  entziehen.    Er  hatte  zwischen  beiden  Richtungen  gestanden, 

der  einen  mehr  durch  seine  Gesinnung,  der  andern  durch  seine 

Thätigkeit  angehörend.    Nur  diese   letztere  sollte  einstweilen 

10  der  Kirche  zur  Geltung  gelangen. 


Was  Giberti  und  Caraffa  erstrebten,  war  eine  Reform  des 
kirchlieben  Lebens  von  oben  her,  durch  die  geordneten  kirch- 
lichen Gewalten.    Konnte  aber  eine  solche  zu  Stande  kommen, 

Ooih«in,  Ign.  T.  Loyola.  13 
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ohne  das8  sich  ihnen  Mächte,  die  ans  der  Tiefe  des  Volks- 
gemUtes  stammten,  zu  Gebote  stellten? 

Caraifa's  Bedentnng  beruhte  weniger  aaf  geistiger  lieber* 
legeuheit  als  auf  der  Kraft  seines  Willens.  Das  zeigt  sieb  am 
deutlichsten  in  dem  beherrschenden  Einflnss,  den  er  auf  die 
Naturen  ausübte,  die  noch  tastend  nach  einem  festen  Ziele 
in  seinen  Rannkreis  kamen.  Und  hier  wenigstens  erwies  er 
sich  nicht  einseitig;  er  wnsste  auch  den  einzelnen  an  den 
Posten  zu  stellen,  wo  er  zu  brauchen  war.  So  kann  man  ihn. 
den  Stifter  des  Theatiuerordens,  zugleich  als  den  iatellektnellen 
Urheber  der  von  jenem  so  verschiedenen  Kongregation  der 
Somasca  bezeichnen.^^)  Der  Stifter  dieser  eigentümlichen  Ge- 
nossenschaft, Hieronymus  Miani,  war  durchaus  keine  originelle 
Persönlichkeit  aber  ein  Mensch,  der  es  verstand  einem  einzigen, 
zwar  naheliegenden  aber  schwer  durchfilhrbaren  Gedanken  in 
leben.  Er  stammte  aus  einer  der  minder  angesehenen  Nobili- 
Familien  in  Venedig,  die  Uhnlich  den  Florentiner  alteingesessenen 
ßUrgerfamilien  einen  mittleren  Handel  trieben  und  damit  gelegent- 
lich kleinere  Staatsämter  verbanden;  als  Proveditoren  in  den 
Unterthanenstädten  waren  sie  dann  immer  noch  Repräsentanten 
der  Würde  der  Serenissima.  Eine  wunderbare  Errettung  ans 
der  Kriegsgefangenschaft  in  den  Kriegen  Kaiser  Maximilians 
mit  der  Republik  hatte  eine  Sinnesänderung  in  ihm  bewirkt; 
er  beschloss  sein  Leben  dem  Dienste  seiner  Mitmenschen  zn 
weihen.  Das  that  er  denn  zunächst  in  echt  veuetianischer  Weise: 
Er  widmete  sich  der  Erziehung  seiner  vaterlosen  Neffen,  bis  er 
ihnen  das  Tuchgeschäft  übergeben  konnte,  unterstützte  achtbare 
ßUrgerfamilien,  die  sonst  ihren  Rang  nicht  hätten  behaupten 
können,  stattete  Mädchen  aus,  deren  Tugend  in  Gefahr  war 
und  gab  den  Bettlern  auf  der  Piazza  und  an  den  Kirchenthttren. 
Als  dann  im  Gefolge  des  Krieges  die  Hungersnot  auf  dem  Fest- 
lande wütete,  flüchteten  die  halbverhungerten  Landleute,  die 
sich  von  dem  Stroh  der  Dächer  nährten,  nach  dem  allezeit 
gegen  Bettlerschaaren  milden  Venedig;  doch  auch  dort  erlagen 
sie  grossenteils  dem  Mangel.  Miani  trug  nach  dem  Vorbilde 
des  frommen  Tobias  die  Leichen  bei  Nacht  nach  dem  Kirchhof 
und  liess  sie  bestatten. 

Dieser  Mann  nun,  ftlr  den  die  schlichte  Selbstentäussernng 
Bedürfnis  war,  gab  sich  Caraffa,  kaum  dass  dieser  nach  Venedig 
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übersiedelt  war,  ganz  hin,  er  unterwarf  sich  seinen  Weisungen, 
blieb  dauernd  unter  seiner  Obedienz.  Doch  lehnte  später 
Caraffa  die  Meinung,  dass  er  Miani  bei  seinen  Plänen  angeregt 
habe,  ab.  Wieder  war  es  ein  besonderer  Notstand,  der  diesen 
zum  unmittelbaren  Eingreifen  bewog.  Er  legte  damals  das 
weite  Aermelgewand  der  Nobili  ab  und  gewöhnliche  Bauern- 
kleidung an,  sammelte  auf  den  Gassen  die  herumlungernden 
Bettelkinder  und  lehrte  ihnen  zugleich  Christentum  und  Arbeit. 
„Denn  das  Betteln",  meinte  er,  „komme  wohl  ganz  Hilflosen  zu 
und  solchen,  die  es  in  heiliger  Absicht  nach  ihrer  Kegel  auf 
sieh  nehmen;  aber  wer  arbeiten  könne,  von  dem  gelte  auch 
das  Wort  der  Schrift;  Wer  nicht  arbeitet,  der  soll  auch  nicht 
essen."  Schon  die  achtjährigen  Kinder  leitete  er  mit  Hilfe 
einiger  gemieteten  Schmiedemeister  zur  hausindustriellen  Arbeit, 
Herstellung  von  eisernen  Gcfässen^«)  u.  dergl.  an.  Er  wählte 
für  seine  Schützlinge  die  einfachste  Lebensführung:  ein  Stroh- 
lager, Brod  und  Obst  waren  die  Bedürfnisse,  die  die  italienischen 
Strassen] ungen  allein  von  Nöten  hatten.  Seine  Virtuosität  aber 
bestand  darin,  dass  er  jedes  Kind  in  seiner  Eigenart  genau 
kannte.  So  stellte  er  sie  dann  einzeln  den  Gönnern  und 
Freunden  vor,  die  er  für  die  Anstalt  namentlich  aus  der  Nobili- 
tät  gewonnen  hatte.  —  Industrielle  Kinderarbeit,  Beschränkung 
auf  das  Existenzminimum  und  etwas  Schaustellung  vor  vor- 
nehmen Kreisen,  das  sind  die  Züge,  welche  wir  gleich  bei  dem 
ersten  Waisenhause  dieses  H.  A.  Franke  des  16.  Jahrhunderts 
finden. 

Miani  hatte  seine  Thätigkeit  bald  ausgedehnt  und  überall 
ftlr  sein  Unternehmen,  dessen  Nützlichkeit  in  die  Augen  fiel, 
Interesse  und  Förderung  gefunden.  Cajetan  Thicne  hatte  damals 
das  Krankenhaus  der  Incurabili  gegründet;  auf  Caraffa's  Geheiss 
übernahm  Miani  auch  dessen  Verwaltung  und  verband  es  mit 
seinen  Schulen.  Aber  eben  diese  strenge  Beschränkung  auf 
eine  Aufgabe,  einen  Ort  befriedigten  Miani  auf  die  Dauer  nicht. 
So  verschieden  der  schlichte  Venctianer,  der  jedes  Ehrgeizes 
bar  war,  auch  sonst  von  Ignatius  Loyola  ist,  in  einem  Grund- 
gedanken begegnet  er  sich  mit  ihm:  die  Werke  des  Caritas 
schlechthin  sollten  seine  Aufgabe  sein.  Er  erklärte,  sich  zu 
keinem  besonderen  Werke  verpflichten  zu  wollen,  sondern  dem 
Willen  des  Herrn  zu  folgen,  wohin  er  ihn  beriefe.    Darin  suchte 
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er  fleiD  GlHek,  helfend  unmittelbar  organisierend  eiuzngreifeü,  obl 
er  auch  über  manelieB  ent|;:egen8tebeiide  Bedenken  sich  hinweg^] 
getzeo  mnsste:    Im  Bergamaskisehen,   wo  Krieg  nnd  Pest   dag^ 
Land  verödet  hatten,   fand  er  einst  die  Ernte  auf  dem  Felde 
stehen   und   nntzlos    verkommen.     Er   sammelte   eine   Scbaar 
Landlente,  Hess  dm  Korn   schneiden   und   verteilte   es  eigen- 
mächtig   unter  die  Armen,     Doch   blieb   ihm   die  Hanptsaehe 
immer,    das  Ilebel    da   anzufassen,    wo   er  seine   Wurzel   er- 
blickte: Waisenhäuser  zu  stiften.     Um  so  in  den  festländischen 
Besitzungen  der  Republik  zu  wirken,  musste  er  gleichgcBinnte 
Genossen  werben.    Nichts  lag  ihm  ferner  als  einen  neuen  Orden  J 
zu  gründen.     Jedermann   war  ibm   willkommeo,   Priester   und] 
Laien,   Gelehrte  nnd   Ungelehrte;    nnr  arm   mussten   sie   seia' 
oder  werden.    Statuten  scheinen  die  Genossen  gar  nicht  verab- 
redet zu  haben;  sie   versammelten   sich   nur  von  Zeit   zu  Zeit 
nächtlieber  weise  in  einer  Hütte  im  Dorfe  Somasca,  um  Über  die 
gestifteten  oder  noch   zn   stiftendeu  Waisenhäuser  zu   beraten. 

Von  der  venetianischen  Terra  forma  verlegte  Miani  eeine. 
gemeinnützige  Thätigkeit    nach    dem   MaiUindischen,   das    siel 
freilich  noch  nötiger  hatte  als   das  Gebiet  der  Republik,   dasj 
doch   immer    von   Kriegen    ziemlich   verschont  geblieben    war.j 
Hier  zog  ihn  der  letzte  Sforza  aus  dem  Krankenhause  hervor;! 
er  fand  eine  Unterstützung  im  Grossen;  von  Genua  bis  Venedig:! 
—  denn  auch  die  Vaterstadt  Hess    er  nie   aus   den  Augen   ^! 
dehnten  sieb  schnell  die  Waisenhäuser  und  Kiuderschnlen,  die^ 
seiner  Leitnng  unterstanden,  aus.     Er  hätte   sich  jetzt  wohl 
kaum  der  Notwendigkeit,  eine  beBtilndigc  Organisation  treffen  zn 
müssen,  entziehen  können.     Wieder  war  es  Caratia,  der  sobald 
er  Kardinal  geworden  war,  Miani  nach  Rom  beschied  und  ihm 
dort  zu   grösaerer  Wirksamkeit  verhelfen   wollte;  aber  Miani 
starb  noch  vor  der  Abreise,  während  er  seine  Kinder  an  einer 
ansteckenden  Krankheit  pflegte. 

Seine  Biographen  haben  Miani's  Stellung  dahin  zu  formn- 
lieren  gesucht:  ^Als  die  lutlicrische  Ketzerei  die  Verdienstliehkeit 
der  Werke  in  Zweifel  gezogen,  habe  Gott  einen  Miani  erweckt 
nm  an  ihm  die  Macht  der  fast  erstorbenen  Caritas  zu  zeigen.* 
Der  80  Gepriesene  selber  hat  wohl  am  Allerwenigsten  einen 
solchen  dogmatäscben  Gegensatz  im  Auge  gehabt:  als  Sinnbild 
seiner  Genossenschaft  hatte  er  das  Bild  des  Gekreuzigten  ge- 
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wählt  mit  der  Umschrift:  ,non  Bis  mihi  judex  sed  salvator''; 
das  klin^  mehr  an  die  RechtfertignDgslehre  an,  wie  sie  in  den 
frommen  Kreisen  Italiens  gepflegt  wurde.  Eher  mag  man 
sagen:  Statt  der  persönlichen  Heiligung,  die  doch  immer,  als 
das  Eine,  was  not  that,  das  Ideal  der  religiösen  Genossen- 
schaften des  Mittelalters  gewesen  war,  trat  das  praktische 
Wirken  ftlr  die  Mitmenschen  als  herrschendes  Motiv  der  neuen 
Verbände  hervor:  Das  war  die  Forderung  der  Zeit,  mag  sie 
klar  wie  von  Ignatius  erkannt,  mag  sie  nur  halb  bewusst  wie 
von  Miani  erftillt  sein.  Der  Gegensatz  zum  Protestantismus 
hat  dann  diese  Richtung,  namentlich  in  der  nächsten  Generation 
bei  Franz  von  Sales,  bei  Vincenz  von  Paula  noch  verstärkt. 
Der  Gedanke  aber,  der  damals  in  Oberitalien  die  religiösen 
Kreise  beseelte,  mochten  sie  der  Neigung  zur  Ketzerei  ver- 
dächtig sein  oder  nicht:  Rückkehr  zum  ersten  Christentum  war 
auch  bei  Miani  der  mächtigste.  Es  ist  uns  das  Gebet,  das  er 
in  seiner  Genossenschaft  einftlhrte,  überliefert:  „Wir  bitten  dich 
Herr  bei  deiner  unendlichen  Güte,  dass  du  die  ganze  Christen- 
heit reformierest  zu  jenem  Stand  der  Heiligkeit,  der  in  der 
Zeit  deiner  heiligen  Apostel  war."  Er  fasste  diesen  Stand  der 
ersten  Kirche  als  den  der  Bedürftigkeit  auf;  er  pries  die  Armut 
an  zeitliehen  Gütern,  weil  sie  Gott  kennen  lehre.  Es  ist  der 
arsprttngliche  Gedanke  der  Bergpredigt,  der  Grundsatz  des 
heiligen  Franziskus,  ehe  er  noch  ein  eigentlicher  Ordensstifter 
geworden  war;  nur  ward  von  Miani  nicht  das  Betteln  sondern 
gerade  die  Arbeit  als  Konsequenz  gezogen.  Wie  es  dem  echten, 
ttberzeugungstrenen  Schwärmer  gebührt,  sah  er  sein  Ziel  in 
einer  Zeit,  in  der  alle  andern  über  den  äussersten  Verfall 
klagten,  doch  schon  der  Erfüllung  ganz  nahe.  „Hundert  Jahre 
des  Herrn,  hundert  der  Lehre,  hundert  des  Verfalls"  —  so 
pflegte  er  die  Zukunft  der  Kirche  zu  prophezeien. 

Bei  diesem  energischen  Drange  nach  Wiederherstellung 
des  christlichen  Lebens  befleissigte  er  sich  als  Laie  einer  ängst- 
lichen Zurückhaltung  in  allen  Glaubenssachen.  Darin  war 
er  ganz  der  Mann  nach  dem  Herzen  Caraifa's.  Selbst  ein 
Exemplar  der  Meditationen  Augustins,  das  er  zum  Geschenke 
erhalten  hatte,  wagte  er  nicht  eher  zu  lesen,  als  bis  er  an  Cara£fa 
geschrieben  and  seine  Erlaubnis  erhalten  hatte. 

Nach  Miani's  Tode  hat  sich  die  Kongregation,  der  sich 


damals  zwei  Mailänder  Grafen  aue  dem  Hause  Graaibarana  an 

geseblüssen  hatten,  eine  Bestätignng;  vun  Paul  11 1.  erbeten,  die 
»ie  fast  gleiebzeitig  mit  der  GeBellöcliaft  Jean  erliielt.  Ihre 
Regel,  wenn  man  Überlmupt  von  einer  soleheu  reden  will,  blieb 
ein  lockerea  Baud;  eine  Zeitlang  hat  Caraffa,  der  die  Sonia^ca 
immer  halb  und  halb  als  seine  Schöpfung  ausah,  eine  Ver- 
einigung mit  den  Tbeatinem  berbcigcflibii;  doeb  wurde  gerade 
unter  Beinern  Foutilikat  dieHelbe  wieder  aufgehoben,  denn  noch 
war  die  Mehrzahl  der  3Iitglieder,  dem  ursprliugliehen  Gedanken 
des  Stifters  getreu,  zu  eigentlichem  Frofess  nieht  entschlogsea 
Sebliesslieb  bat  sieb  doch  die  Kongregation,  noch  unter  Garn* 
baraua's  Leitung  i.  J.  15*18  zu  einem  Mönehsorden  umgestaltet 
Sie  scheint  als  solcher  zeitweise  eine  Art  KimkurrenzstelluBg 
m  der  Gesellschaft  Jesu  eingenommen  zu  haben.  Sie  war  voi 
der  Erziehung  der  Waisenkinder  aueb  znra  höheren  Unterriebt 
Uhergegaügen  —  man  mag  auch  hier  den  Vergleich  mit  den 
Frauekeschen  Stiftungen  ziehen  — ,  und  hatte  eigene  Priester 
Seminare  gcstifet  Als  man  in  Vt^nedig  die  Er/JeliHOgstbätigkei 
der  Jesuiten»  ebeuso  wie  ihre  ganze  Wirksamkeit  beargwöhn 
hat  man  die  Somasca,  fUr  die  mau  aueb  ein  lokalpatriotiscb^ 
Interesse  gehabt  haben  mag»  besonders  bevorzugt, 

Miani»  dessen  Persönlichkeit  eine  gewisse  Befangenheil 
zeigt,  ist  doch  nur  uach  einer  Seite  ein  Typus  italienisch 
Volksreligiosität;  neben  ihm  brauchen  wir  wie  zur  Ergänzanf 
eine  andere,  originellere  Figur  als  den  Abschluss  dieser  viel* 
gestaltigeu  religiösen  Bewegung.  Nebeu  vornehmen  Kirchen- 
fUrsten,  klugen  Staatsuiänueru,  feinflUileudcu  Humanisten,  edlen 
Frauen,  glltbeudcn  Fanatikern  und  ruhigen  Dcukeni,  eiferndeo 
Mönchen  und  schlichten,  bescbeidcncü  Laien  findet  liier  noch 
der  eigenartigste  Charakti^rkopt,  die  volkstlimlichste  Figur  d 
Südens  Platz:  der  cyniHche  Philosoph.  Diese  Kolle  \^t  Filipj 
Neri  zugefallen:  dem  bumüristiseben  Original  uuter  den  Hcibgeo 
der  Kirche/^')  Dass  dieser  derbe  Plebejer  während  der  ganzen 
zweitcu  Hälfte  des  H3.  Jahrhunderts  die  populärste  Gestalt  Koins, 
nm  nicht  zu  sagen  die  einilussreichste  Persönlichkeit,  sein  konnte, 
lässt  uns  den  ganzen  Unterschied  der  Zeiten  im  Vergleich  zur 
Renaissance  ermessen. 

Filippo  Neri  (1515—1504)  war  ein  Florentiner  und  stammte 
dort  ans  einem  altangeseheueu,  reichen  Hause,  in  dem  strenge 


ter- 

4 

lei^j 


ch    . 
p^ 


199 

Bürgersitte  waltete.  In  diesen  Kreisen  war  die  Erinnernng  an 
Savonarola  anverblichen.  Im  Kloster  von  San  Marco  erhielt 
aaeh  Filippo  seine  bestimmenden  religiösen  Eindrucke;  er  pflegte 
zu  sagen,  alles  Gute,  was  er  etwa  besitze,  verdanke  er  den 
Brüdern  von  San  Marco;  er  hat  auch  in  späteren  Jahren  Ver- 
kehr zwischen  seinem  Oratorium  und  dem  Kloster  Savonarola's 
gepflegt  Aber  niemals  war  doch  das  Klosterleben  sein  Ideal, 
weit  eher  lockte  den  „guten  Pippo",  wie  er  halb  scherzend 
halb  spottend  von  den  Florentinern  schon  als  Kind  genannt 
wurde,  das  Einsiedlertum  an;  als  er  bei  einem  alten,  reichen 
Oheim  in  San  Germano  sich  auf  den  geschäftlichen  Beruf  und 
den  Antritt  seiner  Erbschaft  vorbereiten  sollte,  pflegte  er  es  hier, 
wo  ihm  überall  Erinnerungen  au  Sankt  Benedikt  begegneten, 
in  den  Bergen,  so  oft  er  konnte.  Nach  zwei  Jahren  hatte  er 
Oheim  und  Comptoir  überdrüssig  nnd  ging  auf  eigene  Iland 
nach  Rom,  um  den  Studien  der  Philosophie  und  seiner  Idee  von 
Frömmigkeit  zu  leben.  Das  Florentiner  Stadtkind  zog  es  doch 
anter  die  Menschen ;  unter  ihnen  und  mit  ihnen  ein  bedürfnis- 
loses Sonderlingsdasein  zu  führen,  war  seine  Freude.  Da  hauste 
er  in  seiner  Kammer  bei  einem  Florentiner  Landsnianne,  wie 
er  sich  denn  zunächst  mit  Vorliebe  an  diese  hielt.  Auf  einer 
Wäschleine  hingen  als  einziger  Vorrat  au  Garderobe  ein  paar 
Hemden,  die  ihm  seine  Familie  wenigstens  aufgedrungen  hatte; 
Morgens  wusch  sich  der  moderne  Diogenes  im  Hofe  am  Brunnen. 
Am  Tag  aber,  wenn  er  nicht  studierte,  verkehrte  er  am 
Liebsten  mit  den  jungen  Florentinern,  ein  lustiger  Kamerad, 
mit  der  ausgesprochenen  Vorliebe  seiner  lleimatsbevölkerung 
tlir  gute  Schwanke  und  lustige  Lieder  und  ein  vortreffliches 
Stichblatt  für  alle  Neckereien,  eine  von  den  Naturen,  denen 
es  erst  recht  wohl  ist,  wenn  sie  sich  selbst  zum  Besten  haben 
können.  Gerade  die  Allerleichtsinnigsten  suchte  er  sich  als 
seine  innigsten  Freunde  aus;  denn  bei  denen  lohnte  doch  die 
Itekehrung!  Da  gingen  die  Neckereien  und  „burle"  manchmal 
bis  zu  recht  bedenklichen  Verftthrungsversuchen;  aber  er  wusste 
sich  immer  brav  zu  halten,  und  da  er  seiner  eigenen  kräftig 
nnd  sinnlich  beanlagten  Natur  nicht  ganz  traute,  in  solchem 
Falle  rechtzeitig  den  schleunigen  Rückzug  anzutreten.  Wenn  er 
einen  recht  verhärteten  Sünder  zur  Reue  und  gar  zum  Wunsche 
die  Welt  zu  verlassen  gebracht  hatte,  suchte  er  ihm  den  Orden 
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ans,  für  deu  er  am  besten  passte,  während  er  selber  nicht 
daran  dachte  seine  Unabhängigkeit  za  opfern.  «Die  Klingel* 
nannte  ihn  Ignatius  mit  einem  seiner  beliebten  Witzworte  damals, 
sowohl  seines  lauten  Wesens  wegen  als  nm  anzudeuten,  dasa 
er  immer  den  Eintritt  anderer  in  die  Klöster  anzeige  und  selber 
draussen  bleibe. 

Ihm  behagte  diese  Wirksamkeit  so  wohl,  dass  er  bald 
seine  Bücher  verkaufte,  nur  noch  ihr  lebte.  Er  stiftete  eine 
Laienbruderschaft,  die  sich  i.  J.  1550  bei  dem  Jubiläum,  das 
270000  Fremde  nach  Rom  zog  —  ein  erstes  Zeichen,  dass 
die  Kirche  sich  wieder  etwas  zutrauen  könne  — ,  als  freiwilliges 
Komit6  zur  Unterbringung  der  Pilger  aufthat.  Doch  auch  er 
musste  einsehen,  dass  eine  dauernde  Wirksamkeit  nur  möglich 
sei,  wenn  er  sich  in  den  grossen  Organismus  des  Klerus  ein- 
ordne. Freilich  nur  schwer,  nur  auf  ausdrückliches  Geheiss 
seines  Beichtvaters,  entschloss  er  sich  im  nächsten  Jahre  die 
Weihen  zu  nehmen;  auch  jetzt  opferte  er  so  wenig  als  möglich 
von  seiner  Freiheit.  Er  schloss  sich  einer  freien  Vereinigung 
von  Priestern  an,  die  bei  der  Kirche  S.  Hieronymus  zusammen 
wohnten  ohne  gemeinsam  festgesetzte  Lebensordnung  und  einheit- 
liche Thätigkeit,  nur  mit  der  Absicht  den  Werken  der  Caritas 
zu  leben  und  sich  dabei  zu  unterstützen.  Auch  hier  wurde  es 
dem  seltsamen  Manne  nicht  ganz  leicht,  sich  geltend  zu  machen; 
aber  er  drang  durch;  an  jenen  Verband  knüpfte  sich  allmählig 
die  Kongregation  des  Oratorium  bei  der  Kirche  der  Valicella, 
die  originelle  Schöi)fung  des  Filippo  Neri. 

Sein  Schüler,  der  Kardinal  ßaronius,  hat  seine  Absiebt 
dahin  bcstinmit:  „er  wollte  die  Gestalt  der  Apostelzusaumien- 
küufte,  entsprechend  den  Bedingungen  unserer  Zeit  wiederer- 
wecken." —  Derselbe  Gedanke  also,  der  bei  Gibcrti,  bei 
Cajetan  Thiene,  bei  Miani,  aber  auch  bei  Valdes  mächtig  war, 
und  der  bei  Ignatius  Loyola's  ursprünglichen  Missionsidecn 
stark  mitgewirkt  hat.  Origineller  als  alle  fasste  ihn  Filippo 
Neri  als  den  einer  breiten,  volkstümlichen  Wirksamkeit.  Hier 
lag  seine  Virtuosität,  und  seine  geistlichen  Berater  thaten  weise 
daran,  ihn  bei  ihr  zurückzuhalten,  als  ihn  einst  über  dem 
Entzücken  an  Franz  Xavier's  indischen  Briefen,  die  romantische 
Sehnsucht  nach  apostolischer  Thätigkeit  in  Indien  erfasste.  Er 
war  eben   selber  eine  ganz   volkstümliche  Persönlichkeit  aus 
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einem  Gnsse.  Von  jener  etwas  künstlichen  Verschmelzung  einer 
sinnigen  Religiosität  mit  dem  halbheidnischen  Hamanismus,  von 
jenem  feinabgewogenen  Gleichgewicht  der  Bildnngsmomeiite,  wie 
es  die  Männer  der  „Sodalität  der  göttlichen  Liebe"  charakteri- 
siert hatte,  ist  bei  dieser  robusten  Natur  nicht  die  Rede.  Er 
lebte  ganz  im  Uebersinnlichen,  aber  durch  den  beständigen 
Haasgebrauch  hatte  sich  ihm  dieses  zur  krassen  Realität  ver- 
körpert und  wurde  von  ihm  nicht  mehr  als  ein  Jenseitiges 
empfanden.  Der  Dämonenglaube  in  seinen  derbsten  Formen, 
demjenigen  Luthers  sehr  ähnlich,  spielt  bei  ihm  eine  grosse 
Rolle.  Der  alte  Widersacher  stellt  sich  ihm  auf  Schritt  und  Tritt 
entgegen  und  er  muss  sich  herzhaft  mit  ihm  herumschlagen. 
Namentlich  bei  den  Ruinen  des  Altertums,  im  Kolosseum,  bei 
der  Cäcilia  Metella,  an  den  Diokletiansthermen  treibt  er  sein 
Wesen  —  Filippo  betrachtet  diese  Orte  wieder  mit  einem  ge- 
wissen mittelalterlichen  Misstrauen,  während  er  an  den  Stätten 
ältester  christlicher  Erbauung,  den  Katakomben,  mit  Vorliebe 
weilt  Bald  erscheint  er  ihm  oder  seinen  Freunden  als  gewalt- 
thätiger  Dämon,  bald  als  Versucher  in  allen  Gestalten.  Jedes- 
mal, wenn  ihn  etwa  eine  böse  Lust  anwandelt,  verkö]*i)ert  sie 
sich  ihm  greifbar  zum  Teufel,  als  welcher  dann  der  nächste, 
beste  Bettler  herhalten  muss.  So  war  er  denn  auch  als  Tcufels- 
banner  and  zur  Ileilung  von  Besessenen  vielbegehrt.  Sein 
Mittel  war  einfach  —  tüchtige  Prügel,  für  die  er  überhaupt  eine 
Zaneigung  hatte;  oder  er  empfahl  auch  einer  jungen  Wittwe, 
die  innerlich  nicht  zur  Ruhe  kommen  konnte,  dem  Versucher 
blos  mit  der  Drohung  zu  begegnen:  ^Ich  werde  dich  bei  dem 
Schuft,  bei  dem  Esel,  bei  dem  Filippo  Neri  verklagen!"  Dem 
entsprach  auf  der  andern  Seite  die  Vertraulichkeit,  mit  der  er 
das  Heilige  behandelte.  Die  Jungfrau  Maria  liebte  er  ganz 
kordial  als  «die  Mama*  zu  bezeichnen  und  anzureden.  Beim 
Abendmahl  und  Messe  nahm  er  die  Transsubstantiouslehre  in 
der  krassesten  Weise  wörtlich.  Seine  Biographen  wissen  sich 
nicht  genug  zu  thun  in  der  Schilderung,  wie  er  die  Hostie  kaute, 
mit  der  Zunge  schnalzte,  die  Lippen  leckte  und  die  Tropfen  des 
Weins  langsam  hinabgleiten  Hess  „als  ob  ihm  etwas  Fettes 
and  Klebriges  in  der  Kehle  hafte/ 

Für  die  Ekstase,  ja  für  jeden  verfeinerten  Schwung  bliel) 
bei  einer   solchen  Aufifassang  wenig  Raum.     Auch  im  Beten 
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war  er  sehr  energigeli.  Wenn  er  in  seinem  Schlafgemacl 
worin  sieh  seine  Verehrer  ^ern  versammelten,  ilaiuit  antiti^;, 
zitterte  zncrHt  das  Bette  und  bald  da»  gunxe  Zimmer;  aber 
sieh  küustlicli  iu  eine  gehobene  Stimmung  zu  versetzen,  davon 
wollte  er  nichts  wiasen.  Er  verwehrte  es  den  Betenden,  langa 
auf  die  heiligen  Bilder  zu  aeliaiien;  denn  damit,  meinte  er,' 
werde  nur  teaflischeni  Blendwerk  Vorsetiub  geleistet  A!le 
Visionen  scliicneu  ilini  verdaehtig,  er  sah  in  ihnen  nur  die  ' 
Fallstricke,  die  der  Satan  grade  den  Heiligsten  lege.  Einem  j 
Sehtller,  dem  die  Madonna  öfters  erschien,  gab  er  das  GeheiBa»^| 
ihr  resolut  iu'g  Gewicht  zu  spneken,  um  my  das  Gelnlde,  hinter  " 
dem  er  den  Teufel  argwöhnte,  zu  vertreiben. 

Der  Zug  des  Burlesken,  den  er  dergestalt  aueli  in  di 
jenseitigen  Dinge  misehte,  fand  in  den  diesseitigen  natltrlich 
ein  noeh  weit  dankbareres  Feld,  und  hier  verband  er  ihn  mit 
jener  Gesinnung  der  alten  Cyniker,  die  den  Spott  abgiebtlieh 
herausfordern,  alle  Sclbstaehtiing  mit  Nachdruck  verleugnen, 
aber  dies  nur  thun,  um  so  xur  vollkommenen  Freiheit  des 
Geistes  zu  gelangen  Bei  ihm  mischt  sich  dann  noch  die  christ- 
liche Gesinnung  der  Demut  mit  ein:  schlechter  scheinen  zo 
wollen  als  man  ist,  was  die  kirchliche  Disziplin  als  mortifi- 
eatio  bezeichnet,  obgleich  es  schwer  ist  zu  entscheiden,  wo 
er  an  seinen  Kulensidegeleien  selber  Gefallen  fand,  und  wo  ei 
dieser  frommen  Absicht  folgte.  So  vor  Allem  lebte  sein  Bild 
bei  Zeitgenossen  und  Niicliwelt  und  für  jeden  Zug  konnte  mau 
eine  antike  Parallele  heibriugen.  Er  that  immer  so  leichtsinnig 
wie  möglich  und  eine  vcri^ammelte  Volksmenge  ebenso  wie  die 
Anwesen lieit  eines  würdigen  Kardinals  lockten  ihn  gerne  zu 
einigen  Luftspriiugen  oder  einem  kleinen  Tänzchen.  Besonders 
wusstc  er  sich  etwas  mit  seiner  Vorliclie  iWv  Lieder  und  Novellen 
und  seiner  Keunerschuft  hierin;  er  hatte  sie  immer  in  seinem 
Zimmer  liegen  und  nahm  sie  schleunig  vor,  sobald  sich  fremder 
Besuch  aomeldcte,  der  sich  an  seiner  und  seiner  SehilerFriimmig- 
keit  erbauen  wollte.  Wenn  er  sich  dieser  seiner  Neigung  gut- 
gelaunt vor  der  steifen  Gemahlin  de«  spanischen  Gesandten 
rühmte,  so  konnte  er  ganz  ärgerlich  werden,  wenn  ein  Begleit 
entschuldigend  bemerkte:  ^.Das  thust  du  Vater,  weil  du  di 
Glut  der  gottlichen  Liebe  anders  nicht  lindern  kannst/ 

Zu  seiner  Gestalt  müssen  wir  uns  nun  freilich  das  Strassen- 
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leben  des  Sttdens  denken,  das  immer  ein  Stück  improvisierter 
Komödie  ist,  wie  er  bald  ernsthaft  mit  seinem  grossen  Hunde 
—  eine  wichtige  Persönlichkeit  im  Oratorium,  den  die  Brüder 
täglich  waschen  und  kämmen  musstcn,  —  durch  die  Gassen 
geht,  bald  auch  einmal  im  Fastnaehtsaufzuge ,  Haar  und  Bart 
halbgesehoren ,  oder  wenn  er  mit  einem  frommen  Kapuziner- 
pater zum  Ergötzen  des  Publikums  erst  die  Weinflasche  teilt 
und  dann  die  Kappen  tauscht.  Auch  beanspruchte  er,  dass 
man  ihm  seine  Art  überall  passieren  lasse:  zu  den  Gastmählern 
der  Kardinäle  z.  B.  brachte  er  sieh  seinen  Topf  mit  und 
pflanzte  ihn  vor  seinem  Platze  auf.  In  seinem  Wahlspruch: 
spernere  mundum,  spernereseipsum,  spernere  neminem, 
spernere  se  sperni  hat  er  diese  seine  Praxis  in  ein  Schlag- 
wort zusammengedrängt.  Kein  Geringerer  als  Göthe,  der  Freund 
jeder  echten  Originalität,  hat  in  diesem  Ausspruch  eines  der 
höchsten  Moralprinzipien  gesehen. 

Es  liegt  aber  diesem  ganzen  Gebahren  auch  noch  ein 
anderer  Sinn  zu  Grunde.  In  dieser  verdüsterten  und  gedrückten 
Zeit  muss  es  ein  Labsal  gewesen  sein,  wenigstens  einen  Mann 
zu  sehen,  der  mit  Wort  und  Beispiel  predigte,  dass  die  Frömmig- 
keit Fröhlichkeit  sei,  und  der  bei  Allen,  die  mit  ihm  in  Be- 
rührung kamen,  zunächst  auf  diese  Grundeigenschaft  drang. 
Wenn  er  ein  melancholisches  Gesicht  sah,  war  er  sofoi*t  mit 
einer  schallenden  Ohrfeige  und  dem  Ausruf  „Sei  fröhlich'*  bei 
der  Hand.  Dazu  war  er  ein  Mann  von  unerschütterlicher  Gut- 
herzigkeit; kein  Tier  mochte  er  töten  sehen  —  selbst  die  Mäuse 
Hess  er  wieder  laufen  — ,  geschweige  denn  keinen  Ketzer. 

Alle  diese  Eigenschaften  standen  aber  im  Dienste  einer 
darchdringeuden  Mensehenkenutuis,  wie  sie  der  Manu,  der 
sich  von  Allen  unabhängig  fühlt,  wohl  am  Ersten  erlangen 
kann.  Er  war  berühmt  dafür,  dass  er  den  Leuten  ihre  Ge- 
danken, zumal  die  bösen,  an  den  Augen  ansah  und  auf  den 
Kopf  zusagte;  sein  Universalmittel,  die  uu versehene  Ohrfeige, 
fehlte  auch  dabei  nicht,  so  wenig  wie  der  schlagende  Buifonen- 
witz;  oder  er  stellte  eine  einfache  Probe  an  und  löste  damit 
eine  verwickelte  Frage  im  Spiel. 

Aus  alledem  ergab  sich  nun  eine  wunderlich  zusammen- 
gesetzte Wirksamkeit.  Er  klagte  wohl  selber  einmal:  Die 
L»eute  erwarteten  von  ihm  Wunder,   wo  er  keine  thun  können 
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nnd  ein  andermal  entschaldigte  er  sich:  der  Glaube  der  Ge- 
heilten nicht  seine  Kraft  habe  jene  Wunder  vollbracht  — 
die  Hauptsache  ist:  er  that  sie.  Sein  Ansehen  beruhte  nicht 
zuletzt  auf  diesen  Wunderkuren.  Aber  er  gab  auch  guten  Rat, 
wo  man  ihn  begehrte,  selbst  wenn  es  sich  um  Anlage  oder 
Kündigung  von  Kapitalien  handelte.  Jede  praktische  Aufgabe, 
die  er  nicht  vorankommen  sah,  that  es  ihm  an:  er  konnte  sich 
hinsetzen  und  flh*  einen  Gemüsehändler,  der  in  seinem  Kloster 
eingeregnet  war,  den  Kram  verkaufen.  So  sollte  nun  auch  seine 
geistliche  Thätigkcit  durchaus  in's  Leben  eingreifen,  und  hierbei 
zeigt  sich  die  Bedeutung  des  Mannes,  der  uns  sonst  nur  als  ein 
wunderlicher  Kauz  erscheinen  würde.  Aus  dem  apostolischen 
Zeitalter  entnahm  er  sich  hauptsächlich  das  eine,  dass  es  sich 
bei  den  Zusammenkünften  der  Christen  um  einen  täglichen 
Gebrauch,  um  Gedankenaustausch,  Uebung,  ja  selbst  um  Unter- 
haltung gehandelt  habe.  Selbstverständlich  verehrte  er  das 
Mysterium  des  Gottesdienstes,  der  in  der  katholischen  Kirche 
doch  vorwiegend  zum  Symbol  geworden  ist,  aufs  Höchste,  aber 
er  sah,  dass  man  neben  ihm  noch  etwas  anderes  bedürfe.  In 
seinem  „Oratorium"  an  der  Valicella,  nicht  in  der  Kirche, 
versammelte  er  täglich  den  Kreis  seiner  Zuhörer;  regelmässige 
Besucher  und  solche,  die  die  flüchtige  Neugierde  hintrieb,  waren 
gleich  willkonmien.  Hier  hielt  er  selber  Betstunde  und  Katechi- 
satiou,  Unterhaltung  und  Uebung  ab;  er  wusste  das  immer 
eigenartig  zu  gestalten.  Den  Mittelpunkt  bildete  eine  Rede, 
halb  Predigt,  halb  Vortrag,  die  bald  ein  Thema  der  Moral, 
bald  eines  der  Geschichte,  bald  einen  kirchlichen  Schriftsteller 
zu  Grunde  legte;  er  Hess  etwa  in  einem  besondern  Gyklus  die 
Leben  der  Heiligen,  oder  die  Dialoge  des  heiligen  Gregor  be- 
handeln. Er  hielt  auf  flüssigen  Styl  und  gute  Beisjuele,  wo 
er  aber  falschen  Kedeschmuck  und  unnütze  Subtilität  bemerkte, 
hiess  er  den  Redner  sofort  vom  Katheder  steigen.  Er  forderte 
auch  von  den  Studien  den  Nachweis,  dass  sie  praktisch  ver- 
wertbar seien;  darum  liess  er  keinem  zu,  sich  ihnen  ganz 
hinzugeben;  er  meinte:  es  sei  eine  schwierige  Aufgabe  auch 
in  der  Weisheit  Mass  zu  halten.  Jeden  ermunterte  er  zu  den 
Studien  aber  jedem  setzte  er  seine  Grenzen  fest 

Unter  seinen  Schülern  hatte  er  ein  besonderes  Talent  ent- 
deckt, einstweilen  noch  ein  schüchterner  Jüngling:  Caesar  Baro- 
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nius.  Dieser  bezeigte  Liiflt  über  HcUlenstrafcD,  und  himmliscbe 
Seligkeit  erbanlicb  zu  i)rcdigeu,  aber  Filippo  Ncri  nötigte  ibm 
ciaen  Stoif  auf,  der  ibni  wenig  znsagte  und  gar  zu  Hcbwer 
dünkte:  Vorträge  über  Kirchengescbicbte  HoUte  er  halten.  Denn 
der  praktische  Mann  meinte,  als  das  Werk  der  Magdeburger 
Centuriatoren  erschienen  war:  Den  Centurien  der  Hölle  müsse 
man  mit  den  Legionen  der  Kirche  entgegentreten;  und  dazu 
schien  ihm  Baronins  ganz  der  Manu  zu  sein.  Neri's  Gelehrsam- 
keit wog  nicht  allzu  schwer,  wohl  noch  weniger  als  die  Loyola's, 
aber  er  wusste  wie  dieser  die  Bedeutung  der  Wissenschaft  für 
die  Kirche  vollauf  zu  schätzen. 

Mit  unablässigem  Drängen,  mit  Beaufsichtigung  bis  in's 
Kleinste  und  mit  vielen  Ohrfeigen,  die  den  Geist  der  Melan- 
cholie verscheuchten,  wenn  sich  vor  dem  armen  Autor  die 
gelehrten  Schwierigkeiten  schier  unüberwindlich  auftürmten, 
förderte  Neri  das  Riesenwerk  seines  Schülers;  und  noch  nach 
de»  Meisters  Tode  legte  es  ihm  dieser  zu  Füssen  mit  begeisterter 
Huldigung,  ihm,  „der  mit  fremder  Feder  geschrieben." 

Auch  Baronins  anderes  Hauptwerk,  das  Martyrologium 
Komanum  verdankt  die  Wissenschaft  Filipi)o's  Anregung;  es 
scbliesst  sich  ebenfalls  an  die  Vorträge  des  Oratorium  an.  Hier 
sollte  das  Fundament  fUr  die  Kenntnis  der  alten  Kirche  gegeben 
werden;  die  „Gemeinde  der  Heiligen"  sollte  hier  sozusagen 
versammelt  werden.  So  sind  die  beiden  Werke  entstanden,  die 
vielleicht  mehr  als  alle  andern  den  geistigen  Aufschwung  des 
restaurierten  Katholizismus  gefördert  haben,  und  die  uns  das 
Mass  des  Könnens,  der  Selbstkritik  und  des  Wahrheitssinnes, 
welches  er  besass,  anzeigen. 

Nur  wenige  fand  Filippo  Neri  geeignet,  ihn  bei  dieser 
W^irksamkeit  zu  unterstützen;  er  wählte  unter  seinen  An- 
hängern sorgsam  aus  und  sandte  auch  gutbegabte  nicht  selten 
lieber  zu  andern  Orden.  Zwar  hielt  er  streng  auf  Gehorsam 
und  Ordnung  unter  den  Mitgliedern  des  Oratoriums,  dreimal 
in  der  Woche  mussten  sie  beichten  und  nach  dem  jeweiligen 
Entscheid  des  Beichtigers  zum  Abendmahl  gehen,  was  ihm 
offenbar  zum  urchristlichen  Leben  zu  gehören  schien;  aber  sein 
alter  Hang  zur  Unabhängigkeit  war  nicht  erloschen.  »Wer  sich 
der  Kongregation  angehliesse,  der  solle  sich  —  so  bestimmte 
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er,  —  durcli  keinen  Eid,  durdi  keine  Verstrickiiug  eines  Ge- 

lüljdefl,  sondern  nur  durch  die  liaude  der  Caritas  an  sie  kudpfeo 
und  frei  Gott  dienen.  Erfasse  ihn  der  Wuiiscli  nach  einem  voll- 
komnineren  Leben^  so  fehlen  nicht  so  viele  Orden,  denen  sich 
jeder  nacli  Belieben  anschlieasen  könne*"  —  ein  Vertranen  auf 
die  Kraft  gemeinsamer  Thatigkeit,  die  jede  gemeinsame  Kegel 
ersetzen  könne,  das  bis  dahin  beispiellos  war;  denn  Loyola, 
der  damit  vorangegangen  vpar,  von  äusseren  Regeln  abzusehen, 
hatte  dies  nur  gethan,  weil  ihm  andere,  kräftigere  Mittel  der 
Unterwerfung  zu  Gebote  stunden.  Ein  solcher  Gegensatz  hat 
Neri  nicbt  gebindert,  Ignatius  eine  aufrichtige  Bewunderung 
entgegenzubringen;  er  verkündete,  dass  er  ihn  mit  einem  be- 
sonderen Schein  der  Heiligkeit  auf  seinem  Antlitz  sehe  und  soll 
nach  seinem  Tode  ihm  alsbald  als  einem  Heiligen  gehuldigt 
baben.^^)  Später  wollten  die  Jesuiten  auch  wissen,  dass  er 
um  Aufnahme  in  ihre  Gesellscliaft  nachgesucht  habe.  Da« 
könnte,  wenn  es  nicht  absichtliche  Erfindung  ist,  eine  Eni- 
Stellung  der  Tliatsachc  sein,  dass  Filippo  Neri  einmal  Franz 
Kavier  naeheiferu  wollte, 

Anscbluss  hat  Fili])po  Neri  Überhaupt  nicht  gesucht,  aüeh 
an  Caraifa  nicht;  ja  es  sclieint»  dass  diesem  aristokratischen 
Vertreter  der  starren  Autorität  das  Plebejertnm  und  die  etwas 
tumultiiariscbe  Alt  Neri's  wenig  angesprochen  haben.  Als  er, 
endlich  zur  päpstlieben  Würde  gelangt,  rücksichtslos  auf  Gegner 
wie  anf  Freuude,  die  einen  etwas  ahweicbenden  Weg  gingen,  j 
lostuhr,  hat  er  auch  ihn  gröhliefa  gescholten,  ans  dem  Falastefl 
gejagt,  das  ganze  Oratorium  fllr  eine  cbarlatanhafte  Sekteu- 
grüudung  angesehen.  Ein  äbnlieher,  aber  minder  bedrohlicher 
Sturm  erneuerte  sich  ftlr  Neri  unter  Pins  V,  —  diese  beiden 
Heiligen  ijassten  freilieb  schlecht  zn  einander  — ,  aber  so  oft 
unter  den  andern  l'üntifikaten  die  Gegenreformation  mit  dem 
Leben  zu  rechnen  lernte,  war  Filijipo  der  gegebene  Mann 
hatte  öfters  Mühe  die  drohende  KardinalswUrde  von  seinem 
Haupte  wegzuspotten.  Mit  Clemens  VHL,  seinem  Florentiner 
Landsmann,  unter  dessen  Pontilikat  er  starb,  bat  er  einen 
jovialen  Briefwechsel  geflibrt,  der  ihn  uns  noch  als  den  Alten 
zeigt,  und  der  uns  schon  allein  beweist,  dass  es  auch  iümitten 
des  blutigen  Ernstes  der  Gegenreformation^  in  Rom  nie  ganz 
an  dem  Zug  von  Humor  und  Belbstironie  gefehlt  hat,  der  dann 
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später  viel  stärker  hervorgetreten  und  im  18.  Jahrhundert  zeit- 
weilig zum  herrschenden  geworden  ist. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  dies  waren  die  Persönlichkeiten, 
die  in  Spanien  und  Italien  die  innere  Entwieklnng  des  Katholi- 
zismas  bestimmten,  betrachten  wir  nun,  wie  zwischen  ihnen 
ein  Mann,  verschieden  von  allen  bisher  geschilderten  und  doch 
mit  ihnen  allen  durch  einzelne  Seiten  seines  Wesens  verbunden, 
em])orkam,  und  wie  er  seiner  Stiftung,  indem  sie  allen  diente, 
die  herrschende  Stellung  über  allen  erworben  hat. 


Buch  II. 

Ignatius  Loyola  und  die  Gesellschaft  Jesu. 

Erstes  Capitel. 

Ignatius  Loyola  bis  zur  Bestätigung  der 
Gesellschaft  Jesu. 

Im  Jahre  1^21  war  einer  kleinen  spanischen  Schar  die 
Aufgabe  zuteil  geworden,  die  Festung  Pamplona  gegen  einen 
Verstoss  des  feindlichen  Heeres  aus  Sudfrankreich  zn  halten 
und  die  Vereinigung  der  französischen  Truppen  mit  den  Resten 
des  aufständischen  Coniunidades- Heeres  zu  verhindern.  Es 
war  klar,  dass  die  ungenügende  Hesatzung  den  Platz  nicht 
halten  k()une;  alle  Offiziere  stimmten  fUr  Ergebung,  den  jUngsten 
allein  ausgenommen.  Es  war  dies  der  damals  neunundzwanzig^ 
jährige  Don  Inigo  Recalde  de  Loyola  (geb.  31.  Juli  1193). 
Durch  eine  stUnnische  Rede,  der  jene  Ueberzengungskraft  inne- 
wohnte, die  ihm  stets  treu  blieb,  wusste  er  die  anderen  fort- 
zureissen,  sich  mit  ihm  dem  scheinbar  sicheren  Untergange  za 
weihen.  Das  GefUhl  kriegerischer  Ehre  verschmolz  sieh  in 
der  Rrust  des  Spaniers  mit  der  religiösen  Hingebung.  Am 
Morgen  des  Schlachttages  beichteten  er  und  einer  seiner  Kame- 
raden einander  wechselseitig,  *)  da  ein  Priester  fehlte,  und  be- 
reiteten sich  so  zum  Tode.  Dann  stand  er  unersehtttterlicb 
auf  der  Hresche,  bis  ihm  eine  Kugel  das  Rein  zerschmetterte. 
Die  französischen  Sieger  ehrten  seine  Tapferkeit  und  be- 
handelten den  Verwundeten  mit  aufmerksamer  Schonung.  So- 
bald es  sein  Zustand  zuliess,  brachten  sie  ihn  auf  das  Schloss 
seines  Rruders  nach  Loyola,  das  nächst  der  Stadt  Azpeitia 
in  der  baskischen  Provinz  Guipuscoa  gelegen  ist 
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InmitteD  der  prankvollen  Kloster-  und  Kirchenbanten,  mit 
teilen  die  Gesellschaft  Jesu   die   Geburtstätte   ihres   Stifters 
später    gleichsam    übergoldet    hat,    erblickt    man    noch    den 
fliten,  beinahe  fensterlosen  Turm  mit  geborstenen  Mauern,  den 
Stammsitz  des  Geschlechtes.     Von  einem  Hllgel  beherrscht  er 
die  gewerbfleissige,  dichtbesiedelte  Ebene;   noch    im    vorigen 
Jahrhundert  drohten  von  alter  Zeit  her  aus  *den  Schiessscharten 
die  Kanonen;  als  einzigen  Schmuck  sieht  man  über  dem  Portal 
das    Wappen   der  Familie:   zwei  Wölfe,   die   gierig  in   einen 
Kessel  blicken.  2)    Dort,  in  völliger  Einsamkeit,  dem  Getümmel 
des    Kriegslebens  entrissen  aber  die  Seele  voll  von  tausend 
kriegerisehen  Bildern,  lag  er  da  und  nährte  sich  an  immer  er- 
neuter Hoffnung,  dass  bald  wieder  die  Tage  für  ihn  anbrechen 
würden,   die  ihn  auf  die  kaum   betretene  Bahn   des  Ruhmes 
wrHekfllhrten. 

Die  Wunde  heilte  langsam,  und  es  zeigte  sich,  dass  das 

äne  Bein  steif  und  kürzer  als  das  andere  bleiben  werde,  dass 

Cf  zum  Ritterdienste  untauglich  sein  werde.     Mit  soldatischer 

Uneraehroekenheit     liess     er     sich     zweimal    den    Knochen 

breeben,  damit  er  besser  zusammenheile,  und  gewaltsam  die 

Voskeln  dehnen,  damit  sie  die  nötige  Länge  erhielten.     In 

^     ftirebterlichsten   Schmerzen  krampfte  er  nur  die   Fäuste 

f^t     ansammen;  nie  hätte  er  einen  Laut  des  Schmerzes  über 

•em©    Lippen   bringen   mögen.     Später  hat  er  gespottet:   Er 

**bö     das   alles   ertragen   im    Wunsche,   wieder   enge   Stiefel 

^ff«a  zu  können.    Seine  Hoffnung,   sich  der  alten  Laufbahn 

^'''^^ikgegeben  zu  sehen,  war  vergeblich;  sein  Schmerzenslager 

vrar^    dareh  die  Operationen  nur  verlängert     Es  begann  für 

ibn        die    Zeit   einer    langsamen    Genesung,    die    ihn    seinen 

Wttxx^hen  nicht  näher  brachte. 

liiigo   Loyola    war    der  jüngere   Sohn   eines   baskischen 
Kd^lageseblechtes,  das  zu  den  ersten  des  Landes  gehörte,  das 
je&^Bmal   zur   Krönung   durch   einen    besonderen   Boten   vom 
S^^ige  eingeladen  wurde,  um  dessen  Vergangenheit  in  Manren- 
V^^pfen  und  Fehden  sich  die  romantische   Sage  wob;^)   er 
^ar  ein   echtes  Kind   des   rätselhaften,  verschlossenen,  that- 
WMgen  und  phantastischen  Baskenstammes.    Als  Edelknabe 
irir  er  früh   an   den  Hof  Ferdinands  des  Katholischen   ge- 
kommen; der  Geist  des  letzten  Religionskrieges,  durch  den  der 

Oothttln,  Ign.  ▼.  LoyoU.  14 
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spaniBehe  Boden  von  den  Ungläubigen  befreit  wordeu,  batte 
sich  seiüeD  Kiuibenjabren  luitgeteilt  So  früb  wie  müglieb 
widmete  er  «icb  dem  Krie^^sdiengte,  in  dem  zwei  seiner  älteren 
Bruder  sebon  atauden.  Er  sehloss  sieb  als  GefolgBinann  dem 
Herzog  von  Najera  an,  der  Lehosberr  und  entfernter  Ver- 
wandter Beiner  Familie  war.  Unter  deBseo  Leitung  liatte 
er  jetzt  am  Kriegt  der  Communeroe  teilgenommen,  und  kurz 
ehe  ihn  das  verbängnisvoUe  Gresehoss  zu  Pnmplona  traf,  die 
Stadt  Najera  selbst  dureb  eutseblosflenes  Auftreten  bei  der 
Partei  des  Königs  festgehalten.^)  Wie  alle  thatkrUftigcn  Ele- 
mente des  niederen  Adels  batte  er  sieh  mit  Begeisterung  tu 
diesem  letzten  grossen  Zerwürfnis  der  s])anif^eben  Nation  der 
Sache  des  Königsdienstes  angeschlossen,  die  seinem  Ehrgeiz 
eine  unermeasene  Bahn  eröftnete.  Es  war  die  Zeit,  als  den 
Spaniern  nach  Jahrhunderte  langer  Absehliessung  fast  plüit- 
lieh  die  Ueherzeugung  kam,  dasa  sie  znr  Weltherrsehaft  be- 
rufen seien,  und  diese  Ueberzeiignng  war  mäebtiger  als  alle 
aiigenbliekliebe  Unzufriedenheit  rnit  dem  jungen  Karl  W  und 
seiner  niederlilndisehen  Umgebung.  Aueb  Ifiigo  Loyola  erftUlte 
sieh  ganz  mit  dieser  beranschenden  Idee.  Wenn  er  später  in  ^ 
seinen  , geistliehen  Uehungen**  die  Phantasie  zn  der  Vorstellnng^f 
vom  Heerlager  Christi  befliigeln  will  bereitet  er  sie  vor  durch  " 
die  andere  vom  Heerlager  des  Kaisers,  der  seine  Getreuen  zn- 
sammengernfen  bat,  auf  dass  sie  mit  ihm  die  Welt  erobern  und 
sie  dann  selber  als  Beute  hinnehmen,  Solehe  Gedanken  waren 
es,  welche  die  begeisterten,  die  «nter  Pescara  in  Italien  nud^ 
unter  Cortez  in  Mexiko  fochten. 

Die  Bildung,  welche  Ifiigo  Loyola  empfangen  hatte,   war' 
für  einen  spanischen  Edelmann  eine  gute  zu  nennen.     Mit  P^ot- 
ztleken  hatte  er  die  RitterbUcber  gelesen  und  seine  Gedanken 
besehHftigten   sieb   damit,   die  Abenteuer  des  Krieges  nnd  der 
Liebe,  die  er  hier  so  herrlich  geschildert  fand,  in  die  Gegen- 
wart zu   übertragen.*)     Er  verstand  zierlieh  zu  schreiben  und 
die    Buchstaben    mit   Miniaturen    zu    versehen;   er   hatte    sieUJ 
die  büfiscbe  Balladendiehtnng  angeeignet,  und  sein  erster  {U 
sang   batte   dem   heiligen   Petrus  gegolten,**)   dessen   Ililfe  ei 
auch  jetzt  in  seiner  Krankheit  zu  erkennen  glaubte,  und  desseuj 
Verfechter  er  in  anderem  Sinne  werden  sollte,  aU  er  damali 
ahnte. 
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Alles  io  Allem  war  es  doch  ein  recht  beschränktes  Dasein, 
das  er  führte;  wenn  er  später  darauf  zurückblickte,  ist  es  ihm 
wie  ein  traumhaftes  erschienen;  und  doch  können  wir  dem 
jesuitischen  Geschichtschreiber  nicht  Unrecht  geben,  der  in 
ihm  schon  damals  die  Züge  des  fertigen  Charakters  zu  sclien 
meint,  der  er  später  war.^)  Die  unauslöschliche  Ruhmbegier, 
die  Eleganz  seines  ganzen  Wesens,  den  hohen  Geistesschwung, 
der  von  allem  Gleichgiltigen  vornehm  absieht,  die  noble  Art 
des  Gebens  und  Dankens,  den  Ehrgeiz  sich  die  schwersten 
Aufgaben  zu  wählen,  die  Ueberlegung  vor  dem  Handeln  und 
die  unerschütterliche  Beständigkeit  während  desselben,  —  alles 
Eigenschaften,  die  sich  wohl  schon  bei  einem  jungen  Offizier 
entwickeln  können  —  findet  er  bei  Loyola,  ja  sogar  Si)uren 
seiner  späteren  Menschenkenntnis  und  der  Geschickliclikcit, 
die  Geister  in  seinem  Sinne  zu  leiten.  Das  spätere  Leben 
habe  nichts  gethan,  als  diese  Eigenschaften  zu  verinnerlichen 
und  ihnen  ein  bedeutendes  Wirkungsfeld  anzuweisen. 

Zu  allem  besass  aber  Iiligo  Loyola  noch  eine  Eigenschaft: 
eine  glühende  Phantasie.  Er  begehrte  die  gewohnte  geistige 
Nahrung:  die  Kitterromane.  In  dem  baskischen  Schlosse 
waren  solche  nicht  zu  finden;  der  ganze  Hücherschatz  des 
Bruders  bestand  aus  einem  „Leben  Christi"  d.  h.  einer  Evan- 
gelienharmonie, und  einer  „Blütenlese  der  Heiligen ^^  In  sie 
las  sich  nun  der  unbeschäftigte  Kranke  mit  Feuer  hinein. 
Seltsam  verschlangen  sich  diese  neuen  Eindrücke  mit  den 
alten;  von  den  einen  zu  den  anderen  sprang  die  Einbildungs- 
kraft über.  Stundenlang  beschäftigen  ihn  seine  Phantasie- 
gebilde, und  an  einem  besonders  weidet  er  sich  halbe  Tage 
lang,  indem  er  es  immer  von  neuem  durchkostet:  Er  denkt 
sich  aus,  wie  er  der  Dame  seines  Herzens  dienen  wolle,  wie  er 
in  die  Stadt,  wo  sie  wohne,  reiten,  sie  witzig  und  scherzhaft 
anreden,  wie  er  um  ihren  Dank  turniercn  wolle.  Und  so,  er- 
zählt er  uns,  riss  ihn  dieser  Traum  hin,  dass  er  gar  nicht  sah, 
wie  unmöglich  das  alles  sei,  wie  weit  es  seine  Kräfte  über- 
steige; „denn  sie  war* keine  Gräfin,  keine  Herzogin,  sondern 
höheren  Standes  als  alle  diese",  setzt  er  bedeutsam  hinzu. 

Dann  greift  er  wieder  zu  den  Heiligenleben  und  denkt 
bei  sich:  Wie  wenn  ich  nun  thäte,  was  der  heilige  Franziskus, 
der   beilige   Dominikus   gethan   haben?     Er  ersinnt  sieh   die 
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j!chwer*iten.  ungeheaerliehsten   Tebangen  und  erhebt  sieh  iu^ 
•St/jlz.   weil  sie  ihm  alle  leieht  erscheinen,  sobald  er  sieh  bh^ 
vorhält:   Der  heilige   Donjinikas   hat  das  gethan.  also  weid^ 
ieh  ea  auch  than.    Und  dnreh  diese  abenteaerlichen  Legend» 
wird  er  dann  wieder  zurü'.'kgelenkt  znni  Ritterroman,  der  gldeh 
faU:lhaft  wie  jene  ihm  als  gleiche  Wahrheit  gilt    Von  neuem 
»chwelgt  er  in  diesen  Bildern,   und  das  Wechselspiel  der  Ge- 
danken wirft  ihn  hin  und  her.  bis  schlaffe  Ermattung  den  Sieg 
ttl>er  ihn,  den  köqierlich  Kranken,  gewinnt. 

Nie  hat  er  bisher  nachgedacht  über  sich  selber,  Ober  seuen 
Zufftand:  er  hat  sieh  den  Emptindnngen  hingegeben,  wie  sie 
Ulier  ihn  kamen.  Jetzt,  da  er  sich  in  ihrem  Kreise  haltlos 
hin  und  her  getrieben  findet,  sinnt  er  zum  ersten  Male  Ober 
sich  nach.  Eine  sehr  naheliegende  Erwägung  trifft  ihn  eines 
TajTCH  blitzartig:  Die  weltlichen  Phantasien,  die  ihm  das  höchste 
PlutzUcken  bereiten,  enden  doch  immer  mit  Traurigkeit  —  wie 
hätte  CH  in  seiner  Lage  auch  anders  sein  können!  Denkt  er 
sich  aber  ans,  wie  er  nach  Jerusalem  pilgern,  wie  er  von 
Kräntenj  leben,  sich  aller  Unbill  der  Natur  und  der  Menseben 
auHsetzeu  will,  dann  l)leibt  die  Freude  dauernd  in  seinem 
Herzen.  —  es  ist  eine  nuliekannte.  ihm  eben  erst  erschlossene 
Welt,  die  er  da  vor  sich  sieht.  „Das  war  der  erste  Schlnss 
über  gfittlichc  Dinge,  den  ich  zog''  endet  er  diese  Erzählung. 
Der  erste  ist  für  diesen  Mann,  der  niemals  einen  Sehritt  zurttek 
that,  die  Grundlage  aller  übrigen  geworden:  sein  ganzes  Sittp 
lieh keitssy stein  hat  er  aufgebaut  auf  der  subjektiven  Unter- 
scheidung der  Empfindungen,  die  dem  Menschen  Ruhe,  und 
derer,  die  ihm  Erregung  bereiten. 

Jetzt  träumt  ihm  in  einer  Nacht  von  der  Jungfrau  Maria, 
die  den  Jesuskuaben  auf  dem  Arme  hält,  —  er  ist  zu  ehrlieh, 
um  den  Traum  als  eine  Erscheinung  auszugeben  —  aber  schon 
der  Traum  genügt  nun,  um  jedes  andere  weibliehe  Bildnis  ans 
seinem  Herzen  zu  verdrängen.  Zugleich  mit  dem  schwärme- 
rischen Entzücken  crfasst  ihn  der  Ekel  vor  seinem  früheren 
Leben:  er  weiht  sich  der  unbefleckten  Jungfrau,  und  nie  seit- 
dem, so  berichtet  er,  hat  er  der  oft  erwachenden  Begierde  in 
Gedanken  die  Zustimmung  des  Willens  erteilt 

Als  er  dann  das  Lager  verlassen  kann,  sitzt  er  am  liebsten 
bis  tief  in  die  Nacht  am  Fenster  und  blickt  auf  den  Himmel 
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and  die  Sterne.  Während  seine  Gedanken  den  Weltraum 
durchfliegen,  ftlhlt  er  in  seiner  Brust  das  hohe  Bestreben,  sich 
Gott  zu  weihen.  Auch  in  späteren  Jahren,  als  er  sonst  längst 
alle  poetischen  Neigungen  abgestreift  hatte,  hat  er  diese  Ge- 
wohnheit beibehalten.  «Wie  dunkel  ist  mir  die  Erde,  wenn 
ich  auf  den  Himmel  blicke"  pflegte  er  dann  zu  sagen.  Aber 
der  thatkräftige  Soldat  war  fllr  solche  unbestimmte  Mädchen- 
schwärmerei nicht  gemacht;  er  muss  sich  ein  greifbares  Ziel 
setzen:  alle  seine  Gedanken  stehen  nach  Jerusalem.  Er  wünscht 
nur  erst  gesund  zu  sein,  um  den  Weg  sofort  antreten  zu 
können.  Und  was  soll  geschehen,  wenn  er  zurückkehrt?  Zeit- 
weise denkt  er:  dann  wolle  er  in  die  Karthause  zu  Sevilla, 
weit  entfernt  von  der  baskischen  Heimat,  eintreten,  sich  Nie- 
mandem zu  erkennen  geben,  alle  Entsagung  üben.  Aber  als- 
bald sagt  ihm  auch  wieder  die  innere  Stimme,  dass  dies  nicht 
sein  Ziel  sein  dürfe,  und  schöner  dünkt  es  ihm,  durch  die 
Welt  zu  schweifen  und  alle  Proben  und  Leiden  zu  dulden,  die 
sich  ihm  darbieten.  Es  ist  bezeichnend,  dass  in  demselben 
Augenblieke,  wo  die  Askese,  die  Idee  der  Weltentsaguug  und 
innerlichen  Weltvernichtung,  ihre  Kraft  erst  an  ihm  äussert, 
der  zur  That  geborene  Mann  sich  auch  schon  wieder  von  ihr 
abgestossen  fühlt. 

Kaum  genesen  schied  er  aus  dem  Hause  des  Bruders; 
mit  vieldeutiger,  gewundener  Kätselrede,  wie  es  die  Sitte  des 
Spaniers  ist,  gab  er  ihm  Nachricht  von  seinem  Vorhaben  und 
verhüllte  es  ihm  zugleich.  Zuerst  verabschiedete  er  sich  noch 
von  seinem  Lehensherren,  dann  entliess  er  seine  beiden  Knappen 
und  ritt  weiter,  den  einen  Fuss  im  Stiefel,  den  anderen  im 
Pantoffel,  vorwärts  getrieben  von  dem  Gedanken  an  die  geist- 
lieben Tbaten,  die  er  vollführen  wollte.  Auf  dem  Wege  be- 
gegnete er  einem  maurischen  Ritter,  einem  jener  vielen,  die 
änsserlich  Christen  geworden  im  Innern  voll  Spott  über  die 
erzwungenen  Glaubensformen  waren. ^)  Des  Mannes  höhnende 
Rede  über  die  Jungfräulichkeit  Maria's  erregte  Inigo's  tiefsten 
Hass;  er  hatte  sie  erst  ruhig  angehört,  dann  dachte  er  nach, 
ob  er  nicht  doch  dem  Spötter  nachreiten,  ihn  zu  Ehren  der 
Himmelskönigin  niederstechen  solle.  Er  schwankte  und  fand 
kein  Zeichen  in  sich,  ob  sein  Vorhaben  Gott  wohlgefällig  sei; 
da  überliess  er  die  Entscheidung  seinem  Maultier,  wie  es  sich 
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am  Kreuzweg  wenden  wolle,  —  es  fährte  ihn  von  dem  Mord- 
anschlage  hinweg. 

So  kam  er  nach  dorn  Monserrat,  dem  heiligen  Berge  An- 
goniens.  Hier  wollte  er  feierlich,  zwar  nicht  im  Angesichte 
der  Mensehen  aber  des  Himmelreiches,  die  Wendung  seines 
Lebens  vollziehen.  Was  er  im  Amadis  von  Gallien,  diesem 
Idealbuehe  des  Rittertums,  gelesen,  das  wollte  er  hier  im  geist- 
lichen Sinne  wiederholen.^)  Am  Altar  der  Maria  hing  er 
seine  Waffen  auf;  dann  hielt  er  die  ganze  Nacht  stehend  oder 
knieend  seine  Fahnenwacht  in  der  Kirche;  damit  hatte  er  sieh 
zum  Ritter  der  heiligen  Jungfrau  geweiht.  Schon  vorher  hatte 
er  die  dürftige  Tracht  eines  Eremiten  erstanden  und  sie  auf 
sein  Tier  geladen;  jetzt  legte  er  sie  an;  dem  ersten  Bettler, 
der  ihm  begegnete,  schenkte  er  seine  ritterliche  Kleidung  und 
suchte  sich  einen  Platz,  wo  er  weiter  seinem  Vorsatz  leben 
könne  —  nicht  wie  die  spätere  Legende  fabelt,  eine  Felsen- 
höhle in  einem  einsamen  Thale,  sondern  das  Dominikaner- 
kloster zu  Manresa.*")  Hier  begann  eine  neue  Entwicklung 
fUr  ihn,  die  ihm  und  seinem  Orden  als  die  entscheidende  ge- 
golten hat,  sodass  er  selbst  oft  erklärte:  Alles,  was  er  später 
gewollt  und  geleistet,  ftlhre  sich  im  Keim  auf  seinen  Aufenthalt 
in  Manresa  zurück. 

Wem  träte  nicht,  wenn  er  Inigo  Loyola  bis  hierher  in 
seiner  eigenen  Erzählung  begleitet  hat,  das  grosse  Dichterwerk 
vor  die  Seele,  in  dem  Cervantes  die  Wunderlichkeit  nnd  die 
Grösse  seiner  Landsleute  gcsehildei-t  hat:  der  Don  Qaixote! 
In  der  That:  es  Hesse  sich  flir  jeden  Schritt  lüigos  eine  Par- 
allele mit  dem  sinnreichen  Junker  von  La  Mancha  finden;  nur 
dass  Don  Quixotc  ein  hochsinniger  Narr  bleibt  und  Don  Inigo 
der  Stifter  einer  Gesellschaft  wurde,  welche  die  Welt  bewegte. 
Der  Unterschied  liegt  noch  mehr  in  den  Zeiten,  in  die  sie 
fielen,  als  an  den  Personen.  Loyola  lebte  unter  Karl  V.,  ab 
jeder  Spanier  hoffen  durfte,  das  Unglaublichste  verwirklicht 
zu  sehen,  und  sieh  selber  seinen  Anteil  an  dieser  Verwirk- 
lichung zu  erkämpfen.  Als  ihm  diese  Aussichten  dnrch  die 
Kugel  zu  Pamplona  zerstört  wurden,  blieb  er  doch  unter  dem 
Banne  jener  Ideen,  nur  dass  sich  jetzt  dem  von  Ehrgeiz 
trunkenen  Manne  ein  anderes  Ziel  wies.  Cer\'antes  aber 
schrieb  zu  einer  Zeit,  als  eben  dieser  hohe  Flug  des  spanischen 
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Geistes  zwar  noch  nicht  beendet  aber  gelähmt  war;  und  er 
hat  uns  geschildert,  wie  inmitten  einer  gleichgiltigen  Gegen- 
wart, sich  die  tiberspannte  Phantasie  in  ein  Reich  der  Träume 
rettete. 

In  Manresa  fing  nun  Ignatias  —  so  nannte  er  sich  fortan 
gewöhnlich  — ,  **)  das  strenge  Leben  eines  Asketen  an,  und 
bald  wühlten  in  seinem  durch  diese  Anstrengungen  ange- 
griffenen Körper  die  leidensehafklichsten  Seelenkämpfe,  andere 
als  die  er  schon  auf  dem  Schlosse  von  Loyola  durchgemacht 
hatte,  and  doch  ihnen  ähnlich.  Nie  —  so  berichtet  er  uns  — 
hatte  er  Rücksicht  genommen  auf  irgend  einen  inneren  Vor- 
gang, er  wusste  nicht,  was  Demut,  reine  Liebe  und  Geduld, 
vollends  nicht,  was  Selbstbeherrschung  sei,  die  auch  diese 
Tugenden  an  Mass  und  Regel  bindet;  er  kannte  nur  das  eine: 
die  Grossthaten  der  Heiligen  und  den  Wunsch,  mit  ihnen  zu 
wetteifern.  Jetzt  aber  sah  er  sich  gezwungen,  sieh  beständig 
mit  sich  selber  zu  beschäftigen;  und  den  Mann,  der  aller  Re- 
flexion bar  gewesen,  riss  diese  nun  gewaltsam  mit  sich  fort; 
sie  ward  ihm  zum  selbstquälerischen  Fieber;  er  taumelte  zu- 
rück vor  dem  Abgrunde,  als  er  zum  ersten  Male  in  seinem 
eigenen  Wesen  zu  lesen  suchte. 

Leicht  weiss  er  freilich  die  erste  Anfechtung  zurückzu- 
schlagen, den  Zweifel,  ob  er  die  Entsagung,  die  er  erwählt 
hat,  auch  sein  ganzes  Leben  werde  foi-tsetzen  können;  denn 
als  alter  Soldat  weiss  er,  dass  dieses  Leben  ohnebin  jeden 
Augenblick  zu  Ende  sein  kann.  Wohl  aber  stürzt  ihn  nun 
die  Beichte  in  ein  Meer  von  Zweifeln.  Nie  thut  er  sich  hier- 
bei genug,  und  ob  er  auch  in  einer  Generalbeichte  die  kleinsten 
Umstände  seines  Lebens  verfolgt,  er  gelangt  nicht  zur  Ruhe. 
Er  setzt  seine  Bekenntnisse  schriftlich  auf;  vielleicht  wird  er 
so  seiner  Angst  Herr  werden.  Es  hilft  nichts;  die  Zweifel 
kehren  wieder  und  von  Tag  zu  Tag  spitzen  sie  sich  zu.  Er 
weiss  wohl,  dass  sie  seinem  Vorsatze  schädlich  sind,  dass  es 
gut  wäre,  wenn  er  sie  von  sich  werfen  könnte;  aber  er  findet 
nicht  die  Kraft  hierzu  in  sich.  Der  Beichtiger  legt  ihm  auf, 
von  vergangenen  Dingen  nur  das  zu  sagen,  was  ihm  klar  und 
deutlich  ist.  Aber  was  hilft  dasl  —  Es  ist  ihm  alles  klar 
and  deutlich. 

In   seiner   engen  Zelle    betet  er  täglich  sieben  Stunden) 
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gcissclt  sich  allnächtlich  dreimal,  und  stachelt  so  seine  er- 
regten Nerven  nur  noch  mehr  an.  Er  erzählt  uns:  In  seiner 
Angst  habe  er  lant  zu  Gott  geschrieen:  er  müsse  ihm  helfen, 
da  er  bei  keiner  Kreatur  Hilfe  finde;  keine  Arbeit  wolle  ihm 
zu  gross  sein,  wenn  er  wüsste,  wo  er  ihn  finden  könne:  „Herr 
zeige  mir,  wo  ich  dich  finde;  ich  würde  einem  Hunde  folgen, 
wenn  er  mich  den  Weg  zum  Heile  führen  kann.*  Bis  zu 
Selbstmordgedanken  steigert  sich  seine  Verzweitlung;  schon 
ist  er  ans  Fenster  getreten,  um  sich  hinauszustürzen,  als  ihn 
der  Gedanke  an  die  Sünde,  die  er  eben  begehen  will,  zurttck- 
beben  lässt.  Jetzt  fällt  ihm  das  Beispiel  eines  Heiligen  ein, 
der,  um  einen  Wunsch  von  Gott  zu  erlangen,  sich  lange  der 
Speise  enthalten  hatte.  Er  beschliesst  dies  auch  zu  thun,  and 
erst,  wenn  er  sich  dem  Hungertode  nahe  fühle,  etwas  zu  sich 
zu  nehmen.  Er  nimmt  das  Abendmahl  und  fastet  sodann  eine 
ganze  Woche.  Von  Neuem  aber  beginnt  Vorwurf  aus  Vorwarf, 
Erinnerung  aus  Erinnerung  zu  keimen;  und  zuletzt  erfasst  ihn 
ein  Ekel  vor  einem  solchem  Leben  und  der  entschiedene 
Wunsch  es  zu  verlassen. 

Da  wacht  er  wie  aus  einem  Schlafe  auf;  er  denkt  wieder 
an  seine  erste  Erfahrung,  wie  sich  die  verschiedenen  Geister, 
die  in  der  menschlichen  Seele  walten,  erkennen  lassen.  Er 
fasst  den  Beschluss,  einen  Strich  unter  sein  bisheriges  Dasein 
zu  machen  und  nie  wieder  etwas  von  früher  geschehenen 
Dingen  in  der  Beichte  zu  sagen.  Von  diesem  Augenblicke  an 
ist  er  frei  von  Vorwürfen  und  lebt  der  festen  Ueberzengung: 
Der  Herr  habe  ihm  nach  seiner  Barmherzigkeit  verziehen. 

Wie  es  nun  in  der  von  solchen  Aufregungen  durchwühlten 
Seele  nicht  anders  sein  kann,  erfolgt  bei  ihm  ein  plötzlicher 
Umschlag.  Die  lieflexion  über  sich  selber,  die  ihm  bisher 
Qualen  bereitete,  erweckt  nun  in  ihm  Entzücken.  Wenn  er 
den  Tag  über  nachgesonnen  hat  und  dann  Abends  die  vorher 
gedachten  Gedanken  nochmals  nachdenkt,  dann  erfassen  ihn 
„hohe  Erleuchtungen  und  ungeheure  geistliche  Tröstungen*, 
so  das8  sie  ihm  die  knapp  zugemessene  Zeit  des  Schlafes 
noch  verkürzen  und  den  regelrechten  Lebensgang,  den  er  sich 
vorgesetzt  hat,  unterbrechen.  Alsbald  wirft  er  diese  Erleuch- 
tungen von  sich;  er  beschliesst  sie  zu  bekämpfen  and  zu 
schlafen.  —  Jeder  Schritt,   den  er  vonvärts  thut,   ist  durch 
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einen  bestimmten  Willensakt  bezeichnet.  „So  hielt  es  Gott 
mit  mir  wie  der  Lehrer  mit  dem  Schüler,  denn  dass  es  Gott 
gewesen,  daran  will  ich  nicht  zweifeln^^  so  sehliesst  er  den 
Bericht  über  seine  Versuchungen. 

Aber  durchaus  nicht  völlig  ablehnend  verhielt  er  sich 
gegen  alle  Erleuchtungen.  Im  Gegenteil:  in  Stunden,  in  die 
sie  ihm  zu  gehören  schienen,  dienten  sie  ihm  zur  Bekräftigung 
des  Glaubens  an  seine  Berufung.  In  seinen  Zweifelskiimpfen 
hatte  er  viel  mit  geistlichen  Leuten  geredet,  aber  von  allen 
schien  ihm  nur  eine  alte  Frau  etwas  zu  lehren,  die  ihm  sagte: 
Der  Herr  Christus  müsse  ihm  noch  erscheinen.  Jetzt  glaubte 
er,  dass  ihm  diese  Gnade  zuteil  geworden  sei.  Er  sieht 
Christus  bei  der  Wandlung  der  Hostie  als  weissen  Strahl  in 
diese  herabsteigen;  so  erblickt  er  auch  oft  und  lange  mit  den 
Augen  der  Seele  Christi  Menschheit.  Er  giebt  sich  dabei  nicht 
etwa  visionären  Täuschungen  hin,  sondern  sagt  aus:  er  habe 
jene  nur  wie  einen  lichten  Gegenstand  mittlerer  Grösse  ge- 
sehen, an  dem  er  nichts  Einzelnes  habe  unterscheiden  können. 
Und  doch  ist  das  sein  ganzer  Trost,  es  gab  ihm  die  höchste 
Bekräftigung  des  Glaubens  I  Es  ist  seltsam,  wie  er  rein  nach 
Willkür  oder  vielmehr  nach  dem  subjektiven  Eindruck  der 
Freude  oder  Trauer  die  gleichgiltigsten  Erscheinungen  zu 
Kundgebungen  Gottes  oder  des  Satans  stempelt;  denn  eine 
andere  Lichterscheinung,  die  ihm  immer  nur  anfangs  Freude 
bereitet,  erkennt  er  schliesslich  als  die  alte  Schlange.  Plötz- 
lich erschliessen  sich  dann  seinen  wogenden  Gedanken  und 
Gefühlen  die  wunderbarsten  Einblicke  in  das  Jenseits.  Ein- 
mal erkennt  er  so  das  Geheimnis  der  Dreieinigkeit;  laut 
schluchzend  bleibt  er  auf  der  Treppe  stehen  und  kann  während 
der  ganzen  Mahlzeit  von  nichts  anderem  reden  als  von  der 
Dreieinigkeit  Als  er  am  Ufer  des  Llobregat  sitzt  und  in  die 
Wellen  schaut,  glaubt  er,  dass  sich  ihm  der  ganze  planvolle 
Zusammenhang  der  Welt  klar  und  deutlich  enthülle;  nie,  meint 
er,  habe  ihm  Gott  mehr  zuteil  werden  lassen  als  in  diesem 
Augenblicke.  Er  hat  alsbald  versucht,  in  ungelenkem  Style 
die  Enthüllungen,  die  ihm  über  die  Dreieinigkeit  zuteil  geworden 
waren,  niederzuschreiben.*^)  Auch  ein  anderes  Werkchen  aus 
jenen  Tagen,  einen  Dialog  mit  der  Mutter  Gottes  wollte  man 
in  Spanien  handschriftlich  besitzen,  i^) 
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Kein  Geringerer 


i 


Leopold  Ranke  hat  die  Seelenwand- 
lungcn    Loyola's    mit   denen    Luthers    im    Kloeter    verglichen. 
Aber  er  niaelit  aiidi  auf  deo  ganzen  Unterseliied  anfmerksam. 
Dort  Luther,  dem  jede  EracheiuuDg  als  Teufelswerk  gilt,  weil 
er  nie   einen  Antrieb  der  Phantasie   tllr   eine  Erkenn  tu  ig   ein- 
tausehen  nio^^-bte,  der  nur  in  einer  onverrüekbaren,  ein  ftlr  alle- 
mal den   Mensehen   mitgeteilten   Heilsbotsehaft  die  Grniicllage 
fand;    hier    Ignatina,    für   den   Pliautasiebihler,    Erlenehtungen 
und   willklirlidi  ausgelegte  Erseheintmgen  allcH  bedeuten!     Es 
int  im  Wesentlichen    doeh   derselbe   Kreis   von   unfrnehtbaren 
Anschauungen    und    Emplindimgen,    wie    ihn    alle    siiauischen 
Aökctcn   und  Visionare   pflegten,   der   uns   auch    hei    ihm  ent 
gegen  tritt.     Und   doch   ist  Igtiatius  von  Loyola  kein  gewöhn^ 
lieh  er   Seh  wärm  er.     Er   ist   ein   Seh  warmer    mit   Dewnsstsei; 
Unter  den  Tugenden,  von  denen  er  noch  nielits  wusste,  als  er 
seine  Uebung  zu  Manresa  antrat,  ist  ihm  die  wiehtigste  doch 
die   BelbstbehcrrsehuDg,    die  jeder   anderen  Tilgend   ihr  Jfass 
setze.     Diese  alte  Forderung  der  aristoteliselien  Ethik  gewinnt 
hei   ihm   eine  ganz   neue  Bedeutung.     Seihst  die  Erleuchtung 
weist  er  ab,   wenn   sie  sieh  nicht  disziplinieren  lilsst,   wie  eiH 
späterhin   alle  von   der  Gesellschaft  Jean   ansgesehlossen    hÄt,^^ 
welche   sich   zu    frommen  EiupÜndungen  neigen,   die  sieh  der 
Beherrschung   entziehen,    da   solche   nur  die   Quelle   von    l: 
tümern  und  Vcrhleudung  seien. 

Für  die  Mystiker  vor  ihm  sind  solche  scliwärmerischen^ 
Eutztickungen  der  Uobe]uiukt  des  Daseins,  ist  diese  sehaueud^f 
Vereinigung  nnt  dem  Gottlichen  Sclhstzwcck  gewesen;  fttr^ 
Iguatius  waren  sie  nur  Uebung,  eine  notwendige  Vorbereitung 
fUr  seine  Thatigkeit.  Schon  in  Maurcsa  selber  sachte  er,  noch 
ehe  er  mit  sieb  seihst  ins  Reine  gekommcu  war,  solche  Wirk^^H 
aamkeit  auf.'*}  Er  hat  foitan  verlaugt,  dass  jeder,  der  ^ieU^ 
ihm  ansehlicsscn  wolle,  sieh-tlcrselhen  geistigen  Disziplin  unter- 
werfen müsse,  die  er  durcligemaeht  hatte,  dass  er  mit  Rewusst- 
sein  und  in  bestimmter  Ueihcnfolgc  alle  jene  Seelenzustande 
in  sich  liervorrufen  mlissc,  nicht  um  bei  ihnen  zu  verweilen. 
sondern  um  nach  ihrem  Afjhiuf  gekräftigt  zum  Haudelti  daraus 
hervorzugelien.  Aus  seiucm  Aufenthalt  in  Mauresa  sind  ih 
die  exereitia  spiritualia,  das  Exeraierrcglement  des  krie] 
rischen  Ordens,  hervorgegangen.     „Der  müsse  tief  in  die  Ab- 
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gründe  hinabsteigen,  wer  sich  einst  in  die  Höhe  schwingen 
wolle"  pflegte  er  später  zu  sagen.  *5) 

Diese  eigenen  Seelenerfahrungen  hat  er  dann  gern  zu 
Grunde  gelegt,  um  sich  diejenigen  anderer  zu  erklären.  In 
einem  Briefe,  den  man  wohl  einen  Kommentar  zu  den  geist- 
lichen Uebungen  genannt  hat,*^)  setzt  er  einer  spanischen 
Nonne  Teresa  Rejadella  ihre  eigenen  Empfindungen  ausein- 
ander. Völliges,  rückhaltloses  Aussprechen  verlangt  er  auch 
hier  zuerst.  ^Niemand  kann  so  gut  die  Leidenschaften  zu  er- 
kennen geben,  als  wer  sie  selber  duldet."  Den  Menschen  um- 
herzntreiben  zwischen  den  entgegengesetzten  Antrieben  sei  das 
Werk  des  Satans;  darum  müsse  man  immer  das  Gegenteil 
von  dem  thun,  was  er  uns  rät,  „Wenn  der  Feind  uns  erhebt, 
sollen  wir  uns  demütigen,  indem  wir  unsere  Sünde  und  Elend 
aufzählen,  wenn  er  uns  erniedrigt  und  herabdrückt,  sollen  wir 
uns  erheben  im  wahren  Glauben  und  Hotfen  auf  den  Herrn  \ 
So  thue  er  es  selber.  „Hält  mir  der  Teufel  die  Gerechtigkeit 
vor,  so  sage  ich  gleich:  Gnade,  wenn  er  mir  die  Gnade,  so 
ich  im  Gegenteil:  Gerechtigkeit."  Nach  allem  bleibe  immer 
noch  die  schlimmste  Anfechtung:  wenn  der  Mensch  sich  von 
Gott  getrennt  glaubt.  Gerade  eine  zarte  Seele  trifft  der  Feind 
mit  dieser;  ihr  stellt  er  Sünde  vor,  wo  keine  Sünde  ist,  Mangel, 
wo  Vollkommenheit  ist;  und  kann  er  den  Angefochtenen  nicht 
zum  Sündigen  bringen,  so  sorgt  er  doch  wenigstens  dafür,  ihn 
zu  quälen.  Um  so  erquickender  ist  dann  die  innere  Tröstung, 
die  alle  Mühen  zum  Wohlgefallen,  alle  Arbeit  zur  Lust  macht. 
Aber  auch  hierbleibt  die  „Diskretion",  die  Selbstbeherrschung, 
die  Hauptsache;  denn  sie  setzt  auch  der  frommen  Sehnsucht, 
wo  CS  nötig  ist,  am  bestimmten  Punkte  ihr  Ziel.  Die  eigenen 
Empfindungen  dem  Willen  zu  unterwerfen,  ist  und  bleibt  für 
Ignatius  die  wichtigste  Aufgabe. 

Er  hat  später  die  Erörterungen  dieses  Briefes  in  eine  Art 
System  gebracht  als  eine  Anweisung  über  „Skrupeln  und  ihre 
Behandlung*.*')  Von  thörichten  Skrupeln,  die  aus  gleichgiltigen 
Handlungen  abergläubisch  ein  Vergehen  machen,  will  er  über- 
haupt nichts  wissen.  Nur  nachträgliche  Zweifel,  ob  bei  einer 
Handlung  ein  sündiger  Gedanke  mitgewirkt  habe,  möge  man 
nach  den  Worten  des  heiligen  Gregor  als  ein  Zeichen  zarter 
Seelen,  die  da  eine   Schuld  erkennen,  wo  keine  Schuld  ist, 
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nacbsichtig  betrachten  und  zur  Uebnng  jugendlicher  Geister 
benutzen.  Aber  auch  solche  Skrupeln  sind  im  allgemeinen 
nur  das  Mittel,  wodurch  der  Feind  zarte  Gemüter  bedränge; 
darum  auch  hier  wieder  die  Lehre:  stets  das  Gegenteil  von 
dem  thun,  wohin  der  Feind  ziehe:  „Man  mag  das  Gevnssen 
knapp  halten,  wenn  es  sich  zu  sehr  erweitert,  ihm  Spielraum 
lassen,  wenn  es  zu  ängstlich  sich  zusammenzieht".  Bei  Skrupeln 
soll  der  Mensch  seinen  Geist  auf  Gott  richten,  wenn  er  dann 
vor  diesem  zu  dem  Urteil  kommt,  dass  seine  That  oder  sein 
Wort  zu  Gottes  Ruhm  diene,  oder  wenigstens  ihm  nicht  ent- 
gegenstehe, dann  mag  er  alle  Zweifel  niederschlagen  und  nn- 
verzagt  handeln. 

Von  diesem  Standpunkte  aus,  der  in  der  ängstlichen 
Seelennot  eine  unbequeme  Belastung  fUr  die  Energie  des 
Handelns  sieht,  ändert  sich  auch  seine  Schätzung  der  in 
Manrcsa  verlebten  Zeit.  Noch  lange  wollte  es  ihm  scheinen, 
dass  sie  für  ihn  „seine  erste  Kirche",  das  Lebensideal  in 
seiner  Reinheit  gewesen  sei,  später  fand  er,  dass  er  damals 
doch  nur  die  Grundlinien  gezogen,  das  Leben  sie  erst  ans- 
geführt  habe.**) 

Nachdem  Ignatius  in  Manresa  seinen  Zweck  erreicht  hatte, 
liess  er  alsbald  viel  von  seiner  asketischen  Strenge  ab;  anch 
äusserlich  gab  er  die  Eremitenart  auf,  schnitt  wieder  Haar 
und  Nägel.  Der  Gynismus,  mit  dem  manche  Mönche  in  der 
Vernachlässigung  ihres  Aeusseren  eine  Ehre  suchten,  blieb  ihm, 
dem  alten  Offizier,  zeitlebens  unangenehm ;  er  meinte  in  solchen 
Fällen:  Wer  die  Armut  liebe,  brauche  deshalb  nicht  auch  den 
Schmutz  zu  lieben.  Die  Armut  aber  in  ihren  herbsten  Formen 
zu  erdulden,  war  jetzt  seine  Absicht.  Als  er  zur  Ueberfabrt 
nach  Barcelona  wanderte,  legte  er  dort  die  letzten  Knpfer- 
mtinzcn,  die  er  besass,  auf  eine  Bank  am  Hafen;  dann  bettelte 
er  sich  auf  dem  Schiffe  und  hierauf  in  Italien  bis  Venedig 
durch;  dazwischen  beschützte  er  wohl  auch  einmal  nach  Art 
des  fahrenden  Ritters  zwei  Klgerinnen.  In  Venedig  selber 
nächtigte  er  unter  den  Arkaden  der  Prokurazien  auf  dem 
Markusplatze.  Derselbe  Mann,  der  so  entschieden  der  Welt 
zu  entsagen  suchte,  bewies  sich  aber  zugleich  als  der  Kenner 
dieser  Welt.  Wenn  ihn  irgend  ein  spanischer  Landsmann  mit 
zum  Essen  nahm,  blieb  er  während  der  Mahlzeit  still,  gab  nur 
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kurze  Antworten  und  verfolgte  um  so  genauer  den  Gang  des 
Gespräches,  um  im  geeigneten  Augenblicke  sieh  zum  Herrn 
desselben  zu  machen,  es  in  seinem  Sinne  zu  lenken  und  ihm 
eine  erbauliche  Wendung  zu  geben. 

Diese  abwartende  Methode  des  Gespräches,  die  wir  übrigens 
nur  als  eine  Steigerung  der  spanischen  nationalen  Gewohn- 
heit anzusehen  haben,  empfahl  er  später  wiederholt  seinen 
Sehttlem:  Der  Jesuit,  meinte  er,  nittsste  den  Fremden  immer 
den  Eingang  des  Gespräches  leicht  zugestehen,  den  Ausgang 
aber  ftir  sich  wahren.  Er  müsse  sich  auf  die  Alchemie  ver- 
stehen, jegliches  Metall  der  Unterhaltung  in  Gold  zu  ver- 
wandeln. *^) 

Nach  mancherlei  Abenteuern  gelangte  Ignatius  endlich 
nach  Jerusalem.  Mit  der  Seligkeit  eines  Kreuzfahrers  be- 
grtlsste  er  die  heilige  Stadt;  es  war  ihm  in  diesem  Augen- 
blicke, als  sei  es  das  himmlische  Jerusalem,  das  er  dort  er- 
blicke. So  mächtig  war  noch  in  den  Söhnen  jenes  Volkes, 
das  eben  erst  aus  dem  Zeitalter  ritterlicher  lieligionskriege 
herausgetreten  war,  die  grosse  religiöse  Leidenschaft  des 
Mittelalters!  Es  war  die  felsenfeste  IJeberzcugung,  dass  hier 
das  Ueberirdisehe  wirklich  gewesen,  dass  an  diesem  Boden 
noch  immer  ein  Stück  vom  Jenseits  hafte,  es  war  die  echte 
Pilgersehnsncht:  den  Punkt  zu  erreichen,  an  dem  der  Himmel 
die  Erde  berührt,  —  die  ihn  trieben.  Als  er  mit  der  Kara- 
wane die  Stadt  wieder  verlassen  sollte,  eilte  er  noch  ganz 
zuletzt  wiederum  hinauf  auf  den  Oelberg,  um  nochmals  die 
Fussspuren  Christi,  die  dieser  bei  der  Himmelfahrt  dem  Felsen 
eingedrückt  haben  sollte,  zu  verehren.  Er  schenkte,  um  zu- 
gelassen zu  werden,  sein  letztes  entbehrliches  Besitztum,  ein 
Tasehchen  mit  Nähzeug  weg  und  nahm  Abschied  von  der 
Stelle,  an  der  sich  zuletzt  das  Göttliche  vom  Irdischen  getrennt 
hatte.  Dann  war  es  ihm  auf  der  ganzen  Seefahrt,  als  ob 
Jesus  pnsiehtbar  geleitend  über  dem  Schiffe  dahin  schwebe. 

Freilieh,  seine  Absicht,  dauernd  an  diesen  Stätten  zu  ver- 
weilen und  ftir  das  Seelenheil  der  Nächsten  zu  wirken,  war 
völlig  geseheitert.  Er  hatte  aufs  Aeusserste  darauf  bestanden, 
dazubleiben  und  dem  Drucke  der  TUrkenherrschaft  zum  Trotz 
die  Ungläubigen  zu  bekehren.  Aber  er  kam  hierzu  noch 
weniger  als  sein  Vorbild,  der  heilige  Franziskus  in  Egypten. 
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Der  Provinzial  der  Fraoziskaner,  der  sich  über  diesen  unbe- 
qiieineu  und  gefährlichen  Missionar  entsetzte,  wies  ihm  das 
päpstliche  Privileg  vor,  das  jeden  mit  der  Exkommunikation 
bedrohte,  der  gegen  seinen  Willen  in  Palästina  zu  bleiben 
versuche,  und  liess  ihn  schliesslich,  obwohl  er  sich  gcfbgt 
hatte,  noch  immer  misstrauisch,  halb  mit  Gewalt  auf  das 
SchiflF  eskortiereD.2o)  Solcher  ttblen  Erfahrungen  ungeachtet 
blieb  dieser  Plan  noch  14  Jahre  lang  das  Ziel,  das  Ignatius 
sich  und  seinen  Genossen  setzte,  auf  das  hin  er  die  Gesell- 
schaft Jesu  gründete;  und  es  ward  so  das  Bindeglied,  welches 
diesen  Orden  der  modernen  Zeit  verknüpft  mit  den  religiösen 
Antriebeo  des  Mittelalters.  Und  noch  eine  andere  Bedeutung 
hatte  dieser  Aufenthalt  für  Ignatius.  Er  gab  seinen  Gedanken- 
bilderu  den  unentbehrlichen  festen  Boden,  gleichsam  den  land- 
schaftlichen llintergruud,  auf  dem  sich  die  historischen  Scenen 
abspielen,  die  seine  Phantasie  sich  ausmalt.  Immer  dringt 
er  in  den  geistlichen  Uebungcu  darauf,  dass  man  die  volle 
Anschauung  der  Oertlichkeit  der  heiligen  Geschichte  erreiche, 
während  man  jene  zu  durchleben  sich  bemühe.  Er  gebt  von 
ihr  nus,  belebt  sie  mit  dem  Geschehen  und  erzeugt  so  jene 
Stimmung,  zu  welcher  er  gelangen  will.  Fast  immer  ist  es 
die  Landschaft  Palästinas,  die  er  bedarf,  von  der  Weltschöpfung 
und  dem  Paradiese  an,  für  welche  das  Blütengefilde  von  Da- 
maskus die  Scene  abgeben  muss,  bis  zum  Weltgerichte  im 
Thale  Josaphat 

Ignatius  Entschluss  den  Mitmenschen  thätig  zu  helfen,  der 
sich  aus  seiner  anfänglichen,  abenteuerlichen  Idee,  die  Heiligen 
zu  übertreffen,  entwickelt  hatte,  erforderte  in  Europa  eine 
andere  Vorbildung,  als  er  sie  bis  jetzt  bcsass.  Er  bcschloss 
sie  zu  erwerben.  Nachdem  er  sich  unter  vielen  Abenteuern 
durch  die  Kriegswirren  Italiens  durchgeschlagen  hatte,  bald 
für  einen  Spion  bald  für  einen  Tollen  gehalten  worden  war, 
setzte  er  sich  zu  Barcelona  auf  die  Schulbank  unter  die  kleinen 
Knaben  und  fing  mit  den  Anfangsgründen  des  Lateinischen 
an.  Wieder  kamen  ihm  während  des  Lernens  allerlei  neue 
Erleuchtungen  über  geistliche  Dinge  und  störten  ihn;  und 
wieder,  wie  in  Manresa  bcschloss  er,  dass  diese  Erleuchtungen 
Anfechtungen  des  Teufels  seien,  weil  sie  ihn  in  seinem  Vor- 
satz  hemmten,  und  er  schlug  sie  ein  für  allemal  nieder.    In 
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der  Frage,  die  damals  die  Gebildeten  Spaniens  beweg:te,2t) 
Dabin  auch  er  für  seine  Person  schon  damals  Partei.  Man  hatte 
ihm  als  alten  Ritter  Erasmns'  Enchiridion  militis  Christi- 
aoi  zu  lesen  gegeben.  Die  spanische  Uebersetzung  war  eben 
damals  erschienen.  Ans  diesem  Büchlein  hatte  der  Deutsehe 
Albrecht  Dürer  die  Inspiration  zu  dem  Kunstwerk  geschöpft, 
io  dem  er  mannhafte,  unverzagte  Frömmigkeit  verherrlichte, 
zn  seinem  .Ritter,  Tod  und  Teufel".  Der  alte  spanische 
Soldat  aber  flihlte  bei  der  Lektüre  „die  Glut  seines  Geistes 
wie  mit  einem  kalten  Wasserstrahl  Übergossen".  ¥jY  nahm 
das  Buch  nie  wieder  zur  Hand  und  hat  später  den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  Jesu  verboten  irgend  ein  Werk  von 
Erasnaus  oder  seinem  spanischem  Ebenbild  Vives  zu  lesen. 
Der  Erasmisehe  Witz  und  der  kühle  Rationalismus,  der  ihm 
XU  Grunde  lag,  schien  ihm  die  gefährlichste  aller  Verlockungen 
vom  Pfade  der  unverfälschten  Rechtgläubigkeit. 

Schon  nach  zwei  Jahren  ging  Ignatius,  freilich  mit  einer 
whr  lückenhaften  Vorbildung,  zur  Universität  Alcala  über  und 
^*rf  sich  alsbald  mit  Eifer  auf  die  nötigen  philosophischen 
Voretudien;  er  arbeitete  in  seiner  Art  alle  möglichen  Werke 
der  Bcholastischen  Philosophie,  Albertus  Magnus,  Petrus  Lom- 
bardus,  das  eben  erschienene  Handbuch  Soto's  durch.  Dabei 
aber  verlor  er  seinen  eigentlichen  Zweck,  die  praktische  Wirk- 
samkeit, nie  aus  dem  Auge.  Er  versuchte  Genossen  zu  werben, 
flöd  das  Mittel,  durch  das  er  sie  anzog  und  disziplinierte,  sind 
7^  geistlichen  Uebungen,  die  er  damals  schon  im  Weseut- 
•^^hen  ausgebildet  hatte. 

Immer   haben   religiöse   Propheten    bei    den  Frauen   ihre 

^'^ten  Gläubigen  gefunden.    Die  wenigen  Männer,  die  Ignatius 

^'^Ig  anzog,  und  die  noch  nicht  den  Kreisen  der  Studierenden 

*^ödem  den   bürgerlichen  angehörten,  haben  wohl  die  ersten 

WolguDgen   standhaft  mit  ihm   ausgehaltcn,   aber  der  Ein- 

droek,  den  sie  empfangen  hatten,  war  so  wenig  tief,  dass  sie 

Wieder  abfielen,  sobald  ihr   Meister  Spanien   verlassen  hatte. 

Der  Kreis  vornehmer  Damen  hingegen,   den  er  namentlich  in 

JBareeloDa  um  sich  gesammelt  hatte,  hat  ihn  dauernd  als  den 

Seioigen    betrachtet,-   hat  ihn   unablässig   unterstützt  und  ge- 

halteo,  nnd  wir  werden  noch  sehen,  dass  ihm  diese  Verehrung 

zoletzt  sogar  lästig  fallen  sollte.    Schon  als  er  auf  dem  Wege 
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vom  MoDscrrat  nach  Manresa  war,  hatte  er  eine  Dame  aofl 
Barcelona,  Inez  Paseual,  getroffen;  und  seine  gebeiinnisvolle 
Erscheinung  hatte  tiefen  Eindruck  auf  sie  gemacht  In  ihrem 
Hause,  auf  ihre  Kosten  lebte  er  in  Barcelona;  bei  ihr  znmal 
sammelte  sich  die  fromme  Gesellschaft.  22)  Ganz  im  Sinne 
dieser  Damen  war  es,  wenn  er  seine  ersten  Versuche  zur 
Sittenreformation  an  einem  verwahrlosten  Nonnenkloster  an- 
stellte, nicht  ohne  dabei  in  unliebsame  Berührung  mit  den 
verdrängten  Liebhabern  zu  kommen.  Barcelona  blieb  fllr  Ig- 
natius  noch  geraume  Zeit  der  wichtigste  Platz;  noch  im  Jahre 
153C  als  sieh  das  Projekt  der  Mission  in  Palästina  endgiltig 
zerschlug,  hat  er  daran  gedacht,  seine  Wirksamkeit  hierher 
zu  verlegen  „in  die  Stadt,  der  er  besonders  viel  verdanke*.") 
Sobald  Ignatius  seine  Ideen  in  Wirksamkeit  setzen  wollte, 
auf  eigene  Hand,  ohne  den  Anschluss  an  eine  der  mächtigen 
kirchliehen  Organisationen  zu  suchen,  musste  er  auch  unfehl- 
bar mit  den  bestehenden  Zuständen,  den  herrschenden  Mächten 
zusammcnstossen ;  und  nirgends  war  ein  solcher  Zusammen- 
stosH  gefährlicher  als  in  Spanien.  Schon  in  Manresa  soll  die 
Art,  wie  er  Anderen  seine  Erleuchtungen  mitteilte,  lebhaften 
Anstofls  erregt  haben. '^<)  Seitdem  er  einen  Kreis  von  Jung- 
lingen, von  verheirateten  und  unverheirateten  Frauen  an  sieb 
zog,  um  mit  ihnen  Exercitien  anzustellen,  musste  der  Argwohn 
wachsen.  Die  Diözese  von  Toledo  und  ganz  besonders  die 
Umgegend  von  Alcala  war  damals,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Hauptsitz  der  mystischen  Schwärmerei,  der  orthodoxen 
wie  der  illuminatistischen.  Eben  in  die  Jahre,  da  Ignatias 
sich  hier  aufhielt,  fällt  die  Instruktion  der  ersten  Inquisitions- 
prozesse gegen  die  Alumbrados  als  solche.  Neben  dem  Kreise 
der  Maria  Cazalla,  der  Franziska  Hernandez  und  des  Ortiz 
war  der  des  Ignatius  Loyola  nur  ein  gleichgearteter,  nur 
weniger  ansehnlich  als  diese.  Die  Aehnlichkeiten  sprangen  io 
die  Augen ;  die  tiefgehende  Verschiedenheit  machte  sich  damals 
vielleicht  überhaupt  noch  nicht  äusserlich  geltend.  Wenigstens 
eine  Thatsache  hätte  aber  auf  diesen  Unterschied  hinweisen 
kimnen:  FUr  Ignatius  war  die  Dogmatik  keineswegs  wie  fllr 
die  Erleuchteten  und  Gelassenen  eine  gleichgiltige  Sache,  wenn 
sie  auch  in  den  Exerzitien  keine  Rolle  spielte.  Eben  jetzt  aof 
seine  alten  Tage  zwang  er  seinen  Kopf,  der  zu  jeder  anderen 
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Tbätigkeit  mehr  begabt  war  als  zum  Lernen,  sich  das  ganze 
verwiekelte  Gebände  derselben  anzueignen.  £r  wollte  und 
mnsste  ein  Theologe  werden,  wo  die  Alumbrados  vor  der 
Theologie  warnten.  Und  über  alle  Erleuehtangeu  ging  ihm, 
dem  alten  Soldaten,  wohl  schon  damals  der  Gehorsam,  jeden- 
falls aber  die  Selbstbeherrschung  als  die  erste  der  Tugenden. 
Wer  aber  konnte  bei  diesem  Manne,  der  einstweilen  noch  ganz 
Phantast  schien,  die  Selbständigkeit  eines  geborenen  Herrschers 
von  der  Selbständigkeit  eines  Revolutionärs  unterscheiden! 

Einmal  über  das  andere  Mal  wurde  er  nun  in  AlcahY  und 
Salamanca  in  die  schmutzigen,  dumpfen  Kerker  der  bischöf- 
lichen Inquisition  geworfen  —  einmal  hat  er  42  Tage  darin 
gefesselt  zugebracht  — ;  jedesmal  w^ar  der  Ausgang  sehr 
zweifelhaft  Zuerst  hatte  das  Verschwinden  zweier  seiner  An- 
hängerinnen,  vornehmer  Damen,  die  plötzlich  eine  weite  Pilger- 
fahrt zu  Fuss  unternommen  hatten,  berechtigtes  Aufsehen  er- 
regt; dann  waren  es  die  Mönche  eines  Klosters,  die  ihn  selber 
zu  freundschaftlicher  Disputation  eingeladen  hatten,  welche 
ihn  der  Inquisition  angaben  und  auslieferten.  Ignatius  be- 
durfte seiner  ganzen  Klugheit,  um  sich  loszuwickeln. ^s)  Auf 
die  übliche  erste  Frage,  ob  er  jüdische  Gebräuche  halte, 
konnte  er  freilich  mit  Stolz  auf  die  Reinheit  seines  baskischeu 
Blutes  hinweisen -,2»)  gefährlicher  war  das  Kreuzfeuer,  in  das  man 
ihn  über  seine  Predigten  und  die  Exercitien  nahm.  Er  lehnte 
es  ab,  was  man  ihm  zugeschrieben  hatte,  dass  er  in  der  Weise 
der  Apostel  umherziehe  und  das  Evangelium  predige;  nur  im 
Kreise  von  Familien,  die  ihn  zum  Essen  einlüden,  rede  er  von 
der  Hässlichkeit  der  Sünden,  der  Würde  der  Tugenden  und 
empfehle  dabei  die  Uebung  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Tugend.  Seine  dogmatische  Rechtgläubigkeit  bewies  er  durch 
eine  Auslegung  des  ersten  Gebotes,  die  seine  Richter  zufrieden 
stellte.  Wo  es  ihm  an  der  Zeit  schien,  trat  er  auch  einmal 
energisch  auf.  Als  ihm  eines  der  Tribunale  hinsichtlich  seiner 
mangelhaften  theologischen  Bildung  verbot,  zu  definieren,  was 
Todsünde  und  lässliche  Sünde  sei,  ehe  er  nicht  noch  mehrere 
Jahre  studiert  habe,  protestierte  er  feierlich:  Unüberwiesen  sei 
ihm  der  Mund  verschlossen,  der  Weg  seinen  Mitmenschen  zu 
bellen  versperrt  worden.  Es  hatte  ihm  freilich  auch  nicht  an 
mäebtiger  Fürsprache  gefehlt    Er  selber  giebt  au,  dass  er  von 
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vom   Monserrat   iiaeb   Manresa  war.   1 
Barcelona ,   luez  Pascual,  getroffen;   v. 
Errtc'heiiiung  hatte  tiefen  Eindruck  ar'' 
Hause,  auf  ihre  Kosten  lebte  er  in 
sammelte    sieh    die  fromme  Gesells'' 
dieser  Damen  war   es,   wenn    er   " 
Sittcnref«)rmation  an   einem   verwn' 
stellte,    nicht  nhne  dabei   in   unii- 
verdrängten  Liebhabern  zu  koim« 
natius  noch  geraume  Zeit  der  wi 
lo-)!)   als   sich   das  Projekt  der 
zerschlug,   hat  er  daran   gcda« 
zu  verlegen  ^in  die  Stadt,  dei 
Soliald  Ignatiufl  seine  hU: 
auf  eigene  Hand,  ohne  den 
kirchlichen  Organisationen   /. 
bar  mit  den  bestehenden  Zn- 
zusammenstossen ;  und   nii> 
stoss  gerahrlicher  als  in  .>. 
Art,   wie  er  Anderen  seh. 
Anstoss   erregt  haben. *^') 
lingcn,  von   vcrheiratett? 
zog,  um  mit  ihnen  Exer 
wachsen.      Die    Diözesi.* 
Umgegend   von  Alcah'. 
der   Haujitsitz    der    ii«  *   , 
wie   der   illuniinatisti:"  ^ 
sich  hier  aufhielt.  tVr' 
prozesse  gegen  die  .*  *   -j 
der    Maria    Cazalla      ^^ 
war    der    des    Ign?* 
wcnifi^cr  anschulici 
die  Augen;  die  iie 
vielleicht  überhaM« 


,-.  i  -eisnebt  \vi»rden 

..   --cc   sich    tur  ihn. 

.'tin   für    ihn.    die 

Mittlerin  am  Hofe 

j^ii  Hofmeistcriu  des 

.r^r  gefahrvollen  Zeit, 
•ji^u  durch   eine    etwas 
-i-'^n  des  kaatilianisehen 
7-ir.  auszeichnen  wollen. 
-   Anhängern    bereits    den 
;!zr  gebot  man  ihm ,   sich 
-d  er  sah  sofort  ein,   wie 
_.rtt  hatte  er  sieh  schon  von 
ii:ü!«orden  losgernngcn;  nun 
...idoit  der   äusseren    Tracht 
^jcsorechend  in  den  Konstitu- 
,^  ier  Jesuit  überall  die  orts- 
'     T  vnhlanständiger  Weise  ohne 
""  .^liÄitz  der  modernen  Männcr- 
'  !^^.i.^-  auszuzeichnen,  ftlr  seine 
juweifelhaft  auch  hiermit  ihren 
-    "*      Er  befahl  es  seinen  Schülern, 
^^  „"die  Gesellschaften  und  in  den 
^^aen  und  einen  jeden   mit  zeit- 
-•   ^Bten*   sagen  höchst  oflen   die 


eine   Tliatsachc 
können:    Für   l, 
die  Krleuchtcti'u^ 
sie   iiufli  in  d 
seine    alten 


,,^I..natiusT^yola  es  war,  musstcn 
■"^^men  Hindernisse  nur  spornend  und 
^  ^  ^reu  CS,  die  er  einst  in  seinen 
•*  'wrftrlieh  aber  war  es  auch,  dass  er 
■*^  ".b  er  nieht  besser  thiite.  seinen  ori- 
«fLlL  and  sich  einer  der  bestehenden 
^  ^''^^^ü.tt.ehlicssen.    Es  schien  ihm.  dass 


e*- 


anxn 


inla^  Ä«^"  Handeln  und  Dulden 
"^"fimoal  durchaus  Mönch  werden,  so 
^  lk*t  einen  recht  strengen  und  vor- 


er  e 


*lbt  zügellosen  und  verwahrlosten 
^P-  ^*^^  geWng  diese  Gedanken  nieder; 
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n  trieb  ihn  vorwärts,  dass  er  etwas  Neues  wolle, 
-•■iisi'ljiift,  die   ganz  der  Tliat  gehöre  und  sieh  ftlr 
^-JliidL^   die  dem  Wohle  des  Nächsten  sich  widme 
'wMug  einer  Kegel  auf  sich  zu  nehmen,  welche  alle 
, « II  lUisseren  Dinge  ordene. 
^1  aiiion   war  Jetzt,   obwohl   es   zu  einem  eigentlichen 
'    tisprozosse    gar    nicht   gekommen    war,    doch    seines 
>   nicht   mehr.    Es  war  sein  Glück,  dass  er  nur  in  der 
'\vv   liischöfe    und   niclit   der  staatlichen  Inquisition   ge- 
!:    war.     Denn   diese  hätte  ihn  in  jener  Zeit  ihres  ersten 
•  1-^   ^egen   die  Konventikel   der  Alumbrados  wahrscheinlich 
:  ii:    so    l)illigen    Kaufes    davongelassen.      Sie   hatte    es    im 
i'»:;inrhe,  auch  WO  sie  keine  Verurteilung  verhängte,  doch  keine 
l  rrisprechung   zu  verfügen  sondern  noch  eine  Venvarnung  zu 
^rben    und  eine   Art   von  Polizeiaufsicht  eintreten  zu   lassen. 
Auf  die  Dauer   würde   Ignatius   diesem   Schicksal  nicht  ent- 
gangen  sein;   nnd  wer  einmal  in  den  Kerkern  der  Inquisition 
gesessen,  dem  hing  in  den  Augen  des  Spaniers  ein  Makel  an. 
Noch    lange   Jahre   hindurcli    fand    sich   Ignatius   Loyola  ge- 
hemmt durch  die  Meinung,   die  ihm  überall  voranging:  er  sei 
ein  verurteilter  Ketzer  und  sein  Bild  sei  statt  seiner  in  Spanien 
verbrannt  worden. 

Er  wandte  sich  nun  Paris  zu,  der  Universität,  die  noch 
immer  den  Anspruch  erhob  die  katholische  Welt  durch  die 
Autorität  ihrer  Lehre  zu  beherrschen.  Wenn  irgendwo,  so 
mnsste  es  ihm  hier  gelingen,  einen  Kreis  von  Jünglingen  um 
sich  zu  sammeln,  die  verstanden,  was  er  wollte,  die  sich  ihm 
bedingungslos  hingaben.  Im  Vaterlande  hatte  der  Prophet 
nichts  gegolten;  nur  die  kleine  Schaar  der  Frauen  in  Barcelona 
blieb  ihm  unverbrüchlich  treu.  Noch  aber  war  das  Evangelium, 
am  das  er  seine  Jünger  zu  scharen  gedachte,  nichts  als  das 
Manuskript  seiner  Exercitia  spiritualia. 


Worin  besteht  nun  dieses  wunderliche  Buch,  das  die 
Jesuiten  so  oft  und  so  entschieden  als  den  Behälter  ihres 
Geistes  bezeichnet  haben,  das  sie  verehren  wie  eine  Offen- 
barung, die  Ignatius  nicht  durch  sieh  sell)pr  gefunden  habe, 
die  ihm  vielmehr  unmittelbar  von  Gott  und  der  heiligen  Jung- 
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frau  zateil  g-eworden  sei,  dieseB  Buch,  das  den  unerliörten  An- 
spruch  erheht,   die  MeiiBcheageister  zu  modeln  Dach  einer  be- 
stimmten Forni^  und  dan  —  waa  unerhörter  ist  —  Jahrhunderte      ; 
hindurch   diesen   Anspruch   hat  durchftthren   könnenV  —  Und      I 
wie    verhält   es   sich    zu    seineu   Vorgängern    und    zu    g:leich- 
zeitigen  Erscheinungen?  \ 

Wie  Wanderu,  Wettlaufen  iiud  ähnliehe  Uebungeu  den  | 
Köri^er  ausbilden,  so  erklärt  Ignatius  in  der  Einleitung,  lasse 
sich  auch  die  Seele  vorbereiten  und  tauglich  machen,  am  alle^ 
ungeregelten  Affekte  aufzuheben  und  nach  ihrer  AnfhebuQgH 
den  Willen  Gottes  in  der  Eiurichtnng  des  eigenen  Lebeus  zu  i 
finden  —  sagen  wir,  dasselbe  durchaus  vemunftgemäss  zu  ge-  ' 
stalten.  Die  Mittel  der  Aushildnng  sind  ^geistliche  Uehnngen". 
Man  hat  nie  daran  gezweifelt,  und  die  Jesuiten  haben  es  so- 
gar mit  besonderer  Vorliebe  betont,  das«  es  die  Grundsätze 
der  militärischen  Aushildnng  waren,  die  Ignatius  hiermit  auf 
die  geistige  Welt  Übertrug.  Gleieb  die  erste  Bedingung  ist, 
dass  diese  Uebungeii  nicht  nach  Belieben  von  einem  Einzelnen 
angestellt  werden  dlirfen,  wie  etwa  der  Einsiedler  um  Seelen- 
kämpfe zu  bestehen,  sich  znrUekziebt,  und  wie  es  Ignatius  in 
Manresa  noch  selber  getban  hatte.  Es  ist  vielmehr  erforder- 
lich, dass  dieselben  einexerziert  werden  von  einem,  der  sie 
selbst  öfters  durchgemacht  hat,  und  der  sie  völlig  beherrscht 
Ein  solcher  Leiter  nimmt  zu  dem  Uehenden  in  gesteigertem 
Masse  dieselbe  Stellung  ein  wie  der  Beichtiger  zum  Beicht- 
kinde.  Beim  Uehenden  wird  unbedingt  zum  günstigen  Erfolg 
der  Uebungen  der  Wunsch  erfordert,  dass  sein  gesummter 
Seelenzustand  dem  Meister  nicht  nur  einmal  eröffnet  werde 
sondern  während  der  ganzen  Zeitdauer  in  jeder  Schattierung 
vor  dessen  Augen  liege.  Es  ist  nicht  etwa  nur  die  Sünde  und 
die  Anfechtung,  die  diesem  darzulegen  sind,  sondern  ebenso 
jeder  tngendhaite  Antrieb,  Jeder  Gedanke,  jedes  Phantasiebild. 
Da  alles  in  diesen  Hebungen  auf  die  Reflexion  ankommt,  so 
muss  diese  noch  durch  das  Ausspreeben  gesteigert  werden; 
das  Bild  seiner  Seelenbeweguug  soll  nicht  nur  dem  Uehenden 
klar,  es  soll  auch  dem  Leiter  völlig  durchsichtig  sein. 

Auf  Seiten  des  Exerzitienmeisters  bedarf  es  der  durch- 
dringenden Kenntnis  jenes  Andern,  der  ihm  seine  Seele  zur 
Behandlung  Uhcriässt.    Sein  eigenes  Verhalten  soll  freilieh  tmt 
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warteDd  sein;  er  darf  nicht  fremde  Empfindung  in  jener  Seele 
erzeugen,  sondern  soll  nur  den  Ablauf  der  selbständig  er- 
wachten Gefühle  in  bestimmter  Weise  regeln.  Deshalb  kommt 
ihm  znnächst  zu,  getreu  den  jedesmaligen  Geschichtsinhalt 
jeder  Uebnng  zn  überliefern,  also  Scenen  wie  die  Weltschöpfung, 
Christi  Leben  und  Leiden  anschaulieh  zu  erzählen.  Wenn  sich 
ihm  das  Gemüt  seines  geistigen  Pfleglings  nicht  freiwillig  er- 
schliesst,  so  darf  er  sich  nicht  in  dasselbe  eindrängen,  aber 
doch  soll  er  snehen  seine  Bestrebnngen  und  Gedanken  zu 
ergründen.  Znr  Beurteilung  giebt  ihm  Ignatius  nur  seine 
eigene  alte  Erfahrung:  die  Unterscheidung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Geistern,  den  freude-  und  den  tranerbringendeu  an 
die  Hand.  Hierauf  soll  der  Meister  den  Schüler  die  vor- 
geschriebene Bahn  lenken,  jedes  fremde  Element  aus  seinem 
Gedankenkreise  ausscheiden  und  die  hierzu  geeigneten  Mittel 
in  Anwendung  bringen.  Dabei  soll  er  mild  und  sanft  ver- 
fahren: die  gewaltsamen  Erschütterungen,  die  in  den  Uebungen 
selbst  eine  grosse  Rolle  spielen,  dürfen  nicht  von  ihm  aus- 
geben. 

Seiner  abwägenden  Klugheit  ist  es  anheim  gestellt,  ob 
der  ganze  Kreis  der  Uebungen  oder  nur  ein  Teil  davon 
durchgemacht  werde,  ob  man  bei  einigen  Vorstellungen  länger 
verweile  als  bei  andern.  Der  Zweck  der  Uebungen  ist  zwar 
immer  derselbe:  die  Kräfte  der  Seele  auszubilden  und  ihre 
Schwächen,  die  Leidenschaften,  zu  heben;  aber  je  nach  den 
Gemtttsanlagen,  dem  Lebensberufe,  der  Bildung,  bisweilen  auch, 
wenn  sich  der  Uebende  nur  zn  einem  einzelnen  Entschluss  die 
nötige  Geistesklarheit  und  Ruhe  verschaffen  will,  je  nach  den 
äusseren  Umständen  wird  die  Anwendung  verschieden  aus- 
fallen. Schon  Ignatius  hat  deshalb  den  Uebungen  später  eine 
eingehende  Gebrauchsanweisung  beigefügt,  in  der  die  Bedürf- 
nisse des  Staats-  and  Geschäftsmannes  ebenso  wie  die  des 
Geistlichen  und  die  des  Jesuiten  selber  genau  abgewogen 
werden.  Es  sind  in  ihr  Uebungen  beschrieben,  die  neben  dem 
gewöhnlichen  Lebensgang  in  wenigen  Stunden  der  Sammlung 
einhergehen,  und  solche,  die  eine  völlige  Zurückgezogenheit 
für  viele  Wochen  beanspruchen.  Später  haben  dann  die  Jesu- 
iten diese  Gebrauchsanweisungen  in  unglaublich  spitzfindiger 
Weise  ins  Einzelne  ausgesponnen. 
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Zuerst  ist  eine  allgemeine,  dann  eine  ins  Einselne  gehend 

SelbötprlHung  bestimmt^  die  Seele  für  die  naebfolgenden 
Uebungen  in  die  nötige  Verfassung,  in  die  Stimm img  der 
völligen  Gottgelasaeiiheit  zu  versetzen*  Jeden  Tag  ist  sie  tn 
wiederholen  und  dreimal  täglich  hat  sie  einzutreten.  Sie  ist 
die  begleitende  Gegenprobe  fdr  den  Erfolg  des  geistlichen  Ex- 
perimenteB* 

Die  Ausbildung,   das    eigentliehe  Ziel^    bezieht  sieh  nun 
ganz    veraunftgemäss    auf  die    Gesamtheit   der    Geisteskräfte 
Der  innige  Zusammenhang   aller  Erscheinungen  des  geistigen 
l.ebeaB  entgeht  Ignatius  dnrchaus  nicht,  und  er  muss  wtinsebe 
dasa  die  eine  secliaelie  Kraft  immer  dnreh  die  andere  gefördert 
werde.     Es   soll  dies  in  der  Weiwe  geseheben,   da88  mit  dem 
Gedächtnis  begonnen  werde.     Dieses  faest  die  Erzählnng  eines 
Ereignisses  auf  oder  erinnert  sieh  an  Vergangenes,  ohne  dass 
zunächst  eine  Erregung  den  GemlUes  hiermit  verknüpft  wäre. 
Gleich   darauf  aber  soll   die  Phantasie  ^  Ignatins  nennt  sie 
gleich  den  Mystikern  den  Intellekt,  was  seine  Auffassung  der 
Verstandcstbätigkcit  kcnuzeiebnet  —  eingreifen,  jedoch    nicht 
eine  regellose  sondern  eine  gmri  bestimmte,  zwar  glühende 
aber  der  Herrschaft  des  Willens  unterworfene  Einbildungskra 
Sie  soll   völlige   Anschauung   leibhaft  uud   lebendig,    von   der 
Wirklichkeit   kaum    zu    unterscbciden,   hervorrufen.      Ignatins 
geht   hier  so  weit,   dass  er,   wo  er  die  Anscbuuung  der  UüUaS 
verlangt,    ganz   methodiseli    das    Ohr,    den   CTcruch,   den   Ge-^ 
aebmack,  das  Geflihl  nach  einander  zwingen  will,  das  Geheul, 
den  Gestank,  die  Bitterkeit,  die  Feuersglut  in  wirklicher  Em 
pfindung    sieb   vorzuzaubern.      Wo   es    sieh    um    unkörjrerliehft; 
Vorstellungen    bandelt,   für   die   keine   bestimmte   Oertlichkei 
gefunden  werden   kann,   soll   dennoch   eine  solche  konstruiei 
werden.     80  gesehieht  es  bei  der  Betrachtung  der  Stindbaftig 
keit  des  Menschen.    Hierbei  soll  vermöge  der  Einbildungskraft 
unsere  Seele  sich  selber  wahrnehmen,  wie  sie  verstriekt  ist  in 
einem   dem  Untergang  geweihten  Körper,  wir  sollen  uns  den 
Menseben    vorstellen,    wie    er    in    einem    Jammertbale    unter 
stumpfsinnigen  Bestien  ein  lieben  der  Verbannung  führe. 

Wenn  nun  in  solclier  Weise  die  Hache  ganz  zum  Eigei 
tura  des  betrachtenden  Geistes  geworden  ist,  dann  erst  wi 
die   rasche  Anwendung  auf  die  eigene  Person  gemacht;  jetxt 
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erst  kommt  der  Affekt  ins  Spiel,  sei  es  Erschütterung,  sei  es 
Erhebung;  and  aas  ihm  geht  alsbald  der  Willensentsehliiss, 
die  Krönang  des  mensehliehen  Geisteslebens  hervor.  Ignatins 
hätte  ihn  ja  aaeh  in  den  Anfang  der  Uebung  setzen  können; 
mit  Absicht  aber  schiebt  er  ihn  ans  Ende;  so  allein  erscheint 
er  ihm  genügend  vorbereitet. 

Dies  ist  die  psychologische  Anschauung,  die  Ignatius  seiner 
Praxis  zu  Grunde  legt  und  folgerichtig  in  jedem  einzelnen 
Falle  durchführt.  Wie  er  aber  mit  unerbittlicher  Berechnung 
des  Ursprungs  und  der  Weiterentwicklung  der  Empfindungen 
dieses  System  ausbaut,  das  zeigt  ihn  erst  als  den  Meister  der 
Seelenkunde,  wie  er  es  durch  die  genaueste  Selbstbeobachtung 
geworden  war. 

Auf  vier  Wochen  sind  die  vollständigen  Uebungen  be- 
rechnet Die  erste  gehört  der  Betrachtung  der  Sünde,  wie 
eine  solche  auch  in  Manresa  die  erste  Zeit  seiner  Seelen- 
kämpfe ausgefüllt  hatte.  In  der  soeben  geschilderten  Weise 
ist  der  Engelsturz  und  der  Sündenfall  durchzumachen;  an  sie 
scbliesst  sich  eine  gleichsam  einleitende  Ekstase:  ein  Gespräch 
mit  dem  gekreuzigten  Christus.  So  soll  es  geführt  werden, 
wie  ein  Freund  zum  andern  spricht,  oder  auch  wie  der  Diener 
zam  Herrn. 

In  dem  Gefühle,  so  vor  das  Ewig-Göttliche  getreten  zu 
sein,  erhebt  nun  der  Uebende  die  Selbstanklage,  nicht  eine 
leidenschaftliche  sondern  eine  besonnene.  Während  er  seine 
Sünden  aufzählt  und  wiederholt,  darf  er  keinen  Nebenumstand 
vergessen;  er  muss  noch  einmal  die  Sünde  durchmachen,  wie 
sie  war,  nur  dass  an  Stelle  des  Wohlgefallens,  das  sie  be- 
gleitete, die  Keue  eintritt.  Aus  dieser  Erwägung,  die  doch 
immerhin  blos  negativ  und  deshalb  unfruchtbar  ist,  sprosst 
alsbald  der  positive  Gedanke:  Was  bin  ich  Armseliger  ver- 
glichen mit  der  Menschheit?  Was  ist  diese  Menschheit  ver- 
glichen mit  den  Chören  der  Seligen  und  der  Engel?  Was 
sind  diese,  was  ist  die  ganze  Schöpfung  im  Vergleich  mit 
Gott  dem  Schöpfer  selbst?  Und  nachdem  der  Gedanke  bis 
zo  dieser  Höhe  sich  aufgeschwungen,  muss  er  sich  wieder 
herabstürzen  zu  der  tiefen  Verderbnis  und  ganzen  Jämmerlich- 
keit des  eigenen  Ich.  Mit  dem  äussersten  Ekel  soll  icli  mich 
betrachten  ,als  ein  Geschwür  am  Körper  der  Menschheit,  eine 
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Pestbeule,  aas  der  der  Eiter  der  Sünde,  der  Austeckangsetoff 
der  Laater  fliesst" 

Kaum  ist  aber  die«c  Selbsternicdrigiiog  vollzogen,  80  strebt 
der  Geist  aiieh  schon  wieder  deu  Flug  zum  Ideal  an.  War 
es  vorher  die  allumfassende  Grosse  der  Gottheit,  so  sei  es 
jetzt  ihre  vollkouimeuc  Maeht,  Weisheit,  Güte,  Gerechtigkeit, 
zu  der  sich  von  der  menschlichen  Niebtewürdigkeit  das  Denken 
aufschwingen  soll. 

Nun  ist  der  Anschauung  genug!  Der  Geist  ist  hin  nnd 
her  geworfen  worden  von  den  Höhen  zu  den  Tiefen,  die  Ek- 
stase darf  eintreten,  sie  dsirf,  wie  Ignatiiis  sieh  ausdiückt,  „los- 
brechen aus  der  gewaltigen  Erschütterung  der  Leidenschaft 
im  Aufschrei,  in  der  Verwunderung,  wie  alle  diese  Geschöpfe 
—  dabei  ist  ins  Einzelne  zu  gehen  — ,  mich  so  lange  ertragen 
und  am  Lehen  erhalten  haben,  wie  die  Engel,  die  das  Schwert 
der  göttlieben  Gerechtigkeit  führen,  mich  mit  Gleichmut  ge- 
duldet^ beschützt,  mit  ihrem  Rate  unterstützt  haben»  wie  die 
Heiligen  für  mich  eingeti'cten  sind,  wie  der  Himmel,  die  Sonne, 
der  Mond,  alle  Gestirne,  alle  Elemente  und  die  Geschlechter 
der  Lebewesen^  statt  die  verdiente  Strafe  an  mir  zu  vollziehen, 
mir  gedient  haben,  wie  sieb  die  Erde  nicht  aufgerissen  nnd 
u»ich  verschlungen,  die  Hölle  mich  nicht  zu  ewiger  Qnal  auf- 
genommen bat/*  Wiederum  hat  ein  Gespräch,  das  dem  Dank 
für  die  unendliche  Güte  Gottes,  der  mein  Leben  bis  zu  diesem 
Tage  erhalten  bat,  Ausdruck  giebt,  zu  folgen,  nnd  der  einfache 
Entsehluss  der  SUnde  zu  entsagen  endet  die  Uehung. 

Naeb  dieser  gewaltsamen  Erschütterung  mnss  eine  Panse 
eintreten.  Die  nächsten  zwei  Uebungen  sind  Wiederholungen 
gewidmet,  nur  dass  der  Uebende  in  ihnen  jetzt  vor  Allein 
auf  Marias  Fürbitte  hingewiesen  wird.  Nachdem  bisher  die 
äusscrsteu  (irenzbegriife  der  göttlichen  Hoheit  und  der  mensch- 
lichen Niedrigkeit  festgestellt  sind»  kommt  endlich  zum  Schhiss 
der  Woche  dieijenige  Ucbung,  welche  den  dogmatischen  und 
psychologischen  Absebluss  tür  die  Erkenntnis  der  Sünde  geben 
soll:  die  Veranschaulicbung  der  Hölle,  Niigends  hat  sicl\  di 
krasse  südliche  Phantasie  so  en^  mit  der  kühlen,  verstände! 
massigen  Methode  verschmolzen  wie  in  dieser  Uehung.  Während 
alle  Schrecküisse  dieser  unbarmherzigen  Idee  durchzukosten 
oder  geradezu   zu   durebwandern   sind,   soll    fortwährend    mit 
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Christas,  als  mit  dem  Begleiter  geredet  werden;  es  soll  der 
Grund,  weshalb  alle  diese  Seelen  zur  Verdammnis  gestürzt 
sind,  klar  erfasst  und  Gott  sehliesslich  für  die  Errettung  ge- 
dankt werden. 

Von  dieser  Wanderung  durch  Himmel  und  Hölle  wird 
beim  Beginn  der  zweiten  Woche  der  liebende  plötzlich  in  die 
aufregendsten  Scenen  des  Diesseits  versetzt,  in  eine  Scene,  die 
den  Jesuiten  als  Männern  des  praktischen  Lebens  besonders 
wichtig  war,  weil  sie  den  Uebergang  bildet  vom  blossen 
Schauen  zur  Berufung,  zur  That.  Durch  die  Vorstellung  des 
irdischen  Kaisers,  der  von  seinen  Getreuen  unbedingten  Ge- 
horsam fordert,  ihnen  die  höchsten  Ruhmesziele  setzt,  ihre 
Liebe  und  Begeisterung  erweckt,  in  dessen  Hand  irdische 
Ehre  und  irdische  Schmach  gelegt  ist,  wird  die  Phantasie  zu- 
erst beflügelt;  wenn  nun  diese  echt  spanische  Empfindung  zum 
Höhenpnnkte  gesteigert  ist,  soll  sie  sofort  durch  sich  selbst, 
d.  h.  durch  eine  noch  höhere  Steigerung,  vernichtet  werden: 
Wenn  jener  irdische  König  solches  Gehorsams  würdig  ist,  wie 
viel  mehr  der-  himmlische,  der  uns  anredet:  „Mein  Wille  ist 
es,  mir  die  Weltherrschaft  zu  erobern,  und  wenn  ich  mir  alle 
Völker  unterworfen,  in  den  Glanz  meines  Vaters  zurückzu- 
kehren. Wer  mir  folgen  will,  der  muss  sich  auch  meiner 
Disziplin  unterwerfen.*  Dieser  König  versehmäht  es  auch 
nicht,  seinem  Gefolge  in  Aussicht  zu  stellen,  dass  es  seine 
Ehren  mit  ihm  teilen  werde;  und  seine  Ansprache  vermag  die 
im  Gefilde  von  Jerusalem  versammelten  Schaarcn  zum  unbe- 
dingten Treueide  an  ihn  und  seine  glorreiche  Mutter  zu  be- 
geistern. In  gleicher  Weise  wird  etwas  später  das  Heerlager 
Satans  im  babylonischen  Felde  vorgestellt. 

Von  hier  ab.  schlagen  die  Uebungen  einen  anderen  Gang 
ein.  Es  ist  jetzt  die  Lebensgeschichte  Christi  von  der  Ver- 
kündigung an  bis  zur  Auferstehung  und  Verklärung,  die  sie 
behandeln.  Uralt,  denn  mit  dem  Christentum  selber  entstanden, 
ist  die  Auffassung  des  Lebens  als  einer  Nachfolge  Christi.  Sie 
war  in  jeder  Hinsicht  der  Mittelpunkt  der  christlichen  Ethik. 
Denn  sie  allein  bot  vom  religiösen  Standpunkt  ans  die  Mög- 
lichkeit, die  Moral  nicht  nur  in  ihrem  Ursprung  sondern  auch 
in  ihrer  tagtäglichen  Ausübung  über  den  irdischen  Boden 
emporzuheben  und  sie  an  das  Ueberirdische  zu  knüpfen;  durch 
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(lag  Beispiel  Jesu  wurdea  diese  irdinclieu  Pflichten  und  Tugeuden 
zum  Oöttliclieii  erhoben.     Dieselbe  Auffassiiug  waltete  ia  der 
Bchliehten  l'Hichterftilliing  wie  in  der  verzlli*kteü  SehwUrmerei. 
Die  Mystik   orthodoxer  wie  ketzeriseher  Art  hatte  sieb  zumal 
dieser  V^oretelhiDgeo  bemächtigt,  seitdem  der  heilige  Franziskas 
in   der  Nachfolge   Christi   so  weit  gekonmiCD,   dass   er  sogar 
dessen  Wimdeiimale  empfaugen   hatte,   und  die   Dominikauer 
ihm    bald   Katharina    von    Siena   hierin    an   die  Seite   gestellt 
hatten.     Die   PasBionsgeachiehte  geistig   und   womöglich  aueli 
körperlich  ui  durchleben,  war  seitdem  beinahe  zum  Merkmale 
aller  ekötatischen  Heiligen   geworden.     Was  hei  jenen  Sache 
einer  besonderen  göttlichen  Begnadigung  war,  das  machte  jetzt 
IgnatiuB   zur  Sache   des   Willensentseblusses;    und   auch   hierj 
wieder  ist  das   ZuBammenwirken    der    verschiedenen   Geistes 
krüfte,  i«t  der  Aufbau  und  die  JCinteilung  des  Stoffes  so  genau  1 
berechnet,  daas   gewiss  jede  nur  etwas  erregbare  Natur,  die 
sich    in   gutem   Glauben    den   Uebungen   hingegeben,    bis  zm 
Halluzination    getrieben    wurde.     In   der   dritten   Woche,  die_ 
ausBcliliesslich   der   Betrachtung  der  Leideusgescbiclite  Christi^ 
gewidmet  ist,  erreicht  selbstverstilndlieb  auch  die  Anspannung 
des  Geistes  ibreu  Gipfelpunkt 

Immer  jedoch  ist  dieses  bis  zur  Verzückung  getriehene 
Schauen  für  Iguatius  nur  die  Vorbedingung  für  die  Läntenmi; 
des  Willens  von  den  Schlacken  der  Leiden seliaften.  Deshalb h 
bietet  jede  einzelne  Uehuug  den  Anlass,  eine  bestimmtefl 
Tngend,  den  Gehorsam,  die  Armut,  die  Demut,  die  Liehe  aos- 
zubildeii;  und  m  fest  verUisst  sich  Ignatius  auf  die  Unfehlhar- 
keit  seiner  Mittel,  dass  er  ausdrücklich  bestimmt:  von  der  Be- 
kämpfung einer  störenden  Leidenschaft  durch  die  betreffenden 
Mittel  sei  nicht  eher  abisulassen,  bis  sie  wirklieb  tilierwundeu 
sei.  Um  zu  erkennen,  ob  dies  geschehen,  wird  die  genauesti 
BnchiUbrnng  angeordnet.  Beim  Aufstehen  mnss  der  IJebenc] 
sieh  jedesmal  die  Sünde  oder  den  Einzelfehler  klar  machen/ 
von  dem  er  sich  zu  befreien  wünscht;  am  Nachmittag  soll  er 
die  Stunden  des  Tages  daraufhin  mustern,  wie  oft  er  wiederum 
jener  Anfechtung  verfallen  ist,  und  ebenso  am  Abend.  Die 
Anzahl  der  KUlle  wird  in  ein  Schema  eingetragen,  und  daraus 
wird  von  Tag  zu  Tag  mit  der  Genauigkeit  eines  Kalkulators 
der  jeweilige  Sittlichkeitszustand  berechnet» 
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In  derselben  Weise  ist  alles  geordnet,  die  Zeit  jeder 
einzelnen  Uebnng,  die  immer  nur  wenige  Stunden  des  Tages 
iu  Anspruch  nimmt,  die  Nebenbeschäftigungen,  die  Abfolge  der 
einzelnen  Gedanken.  Streng  ist  darauf  zu  sehen,  dass  nicht 
etwa  eine  fremde,  wenn  auch  noch  so  schöne  Empfindung  den 
vorgeschriebenen  Gang  durchbreche,  dass  nicht  .etwa,  wo  der 
Jammer  der  Sünde  oder  der  Schmerz  des  Todes  durchzukosten 
ist,  schon  vorzeitig  der  Trost  der  Erlösung  und  der  Aufer- 
stehung eintrete. 

Diese  militärische  Schulung  des  Herzens  und  des  Willens  ist 
das  ganze  Geheimnis  der  exercitia  spiritualia:  Siebestehen 
im  absichtlichen,  bewussten  Hervorrufen  von  Gedanken  und 
Gefühlen,  die  auch  sonst,  aber  in  ungeregelter  Weise,  den 
Menschen  ergreifen,  und  ebenso  im  bewussten  Abschliessen 
derselben.  Hiermit  soll  der  Mensch  zum  Herren  seines  Geistes, 
znmal  seines  Willens,  gemacht  werden.  Da  alles,  was  in 
diesen  Uebungen  vorkommt,  nicht  Selbstzweck  sondern  nur 
Vorbereitung  ist,  so  darf  auch  während  derselben  keinerlei 
Entschluss  gefasst  werden,  der  über  die  bezeichneten  all- 
gemeinen Vorsätze  hinausginge.  So  verdienstlich  auch  ein 
Gelübde  sein  mag,  es  soll  doch  —  so  bestimmt  Ignatius  — 
keines  Giltigkeit  haben,  das  in  erregtem  Zustande  während 
der  Exerzitien  abgegt  worden  ist.  Es  hätte  ja  geheissen,  den 
eigentlichen  Zweck  —  den  Einfluss  der  Aftekte  auf  die  Ent- 
schlüsse zu  vernichten  —  völlig  durchkreuzen,  wenn  er  dies 
zugelassen  hätte.  Dieses  Buch  ist  nicht  ein  Werk  der 
Schwärmerei,  wie  man  oft  geglaubt  hat;  es  ist  vielmehr  die 
Aufhebung  der  Schwärmerei  durch  sich  selber. 

Unwillkürlich  fühlt  man  sich  hierbei  daran  gemahnt,  dass 
einst  Aristoteles  der  Tragödie  das  Ziel  gesetzt  hatte:  sie  solle 
den  Menschengeist  befreien  von  den  Leidenschafken,  indem  sie 
dieselben  anregt,  sie  sich  aber  auch  in  schöner  Weise  ab- 
wickeln lässt.  Ist  es  doch  auch  bei  Ignatius  nur  ein  grosses 
Tranerspiel,  das  Weltdrama  von  der  Schöpfung  bis  zum  Unter- 
gang mit  dem  tragischen  Mittelpunkte  der  Erlösung,  das  er 
sieh  vor  dem  Auge  des  Zuschauenden  abspielen,  an  dem  er 
ihn  wie  eine  mithandelnde  Person  Anteil  nehmen  lässt 

Eben  hierin  liegt  Ignatius  Loyola's  Verurteilung.  Den 
alten  Asketen  und  seinen  Zeitgenossen  den  Mystikern  war  es 
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doch  weuigstenB  mit  ihrer  Schwärmerei  heiliger  Ernst;  sie 
fUhlteu  ßicb  UDwitlerBtchlich  von  ihr  ergriffen:  für  sie  Itet^ass 
dieselhc  volle  Wahrheit,  Dem  Stifter  des  Jesuitenordens  aber 
und  seinen  JUngerD  ist  selbst  das  Heilige  nur  ein  Mittel  znm 
Zweck.  Heilig  ist  dasjenige  Gute,  dessen  Macht  der  Mensch 
sieh  nicht  entziehen  kann.  Gewisa  war  ftir  Ignatiue  der  ganze 
Kreis  von  Vorstellungen,  den  er  in  den  Uehungen  benutzt,  ein 
heiliger j  dass  er  ihn  trotzdem  der  Willkür  zu  unterwerfen 
suchte,  dasB  er  ihn  zu  einer  blossen  SchutUbting  des  Geistes 
maebte,  die  ihren  Zweck  nicht  in  sieh  selber  trägt,  mtisste  ihn 
auf  die  schiefe  Bahn  treiben^  auf  der  selbst  der  huehrtte  Schwung 
des  Gcnitites  zur  Unsittlichkcit  verkcbii;  wurde,  zu  dem  Punkte, 
auf  dem  das  Sittliche  —  mag  es  immerhin  noch  Gottes  Wille 
und  Ikfchl  genannt  werden  — ,  zum  blossen  Spiele  der  Empfin- 
dung aufgelöst  wird.  Uniäugbar  sind  die  Ziele,  die  Ignatius 
zuntlchst  jeuer  Aushildung  netzt,  sehr  hohe:  Die  ehristlicben 
Tagenden  einerseits,  die  Befreiung  des  Willens,  der  nur  noch 
der  Stimme  der  Vernunft  gehorchen  soll,  andrerseits;  auch  jenen 
Seelenzustand.  den  er  als  den  vullkommeneu  betrachtet:  die 
Gottgelasscnbeit  dos  Gemütes,  die  den  Dingen  an  sich  —  sogar 
Krankheit  und  Gesundheit  —  keinen  Wert  beimisst,  werden 
wir  nicht  schlechthin  verwerfen  dUrfcu ;  denn  dnss  sie  nicht  zu 
quietistischer  Kuhseligkeit  ausarte,  daftlr  war  durch  die  un- 
bedingte Wertschätzung  des  thätigen  Lel»ens  schon  gesorgt 
Das  alles  ändert  aber  nichts  daran,  dass  der  Weg,  der  zu 
diesen  Zielen  flihren  sollte,  ein  Irrweg  war. 

Eins  aber  niuss  man  zugeben,  nämlich  dass  sich  Ignatius 
mit  den  Grundgedaukcn  der  geistlichen  Uebungen  sofort  einiger 
der  mächtigsten  seelischen  Antriebe  seinerzeit  beraeistert  hat; 
und  dam  er  dies  zu  thun  vcrmoclite,  weil  er  sie  selber  in  eich 
erlebt  hatte.  Wir  sprachen  es  schon  aus:  Ignatius  hat  die 
Mystik  aufgenommen  aber  dadurch  Uljcrwuuden,  dass  er  ihr 
wiederum  die  Kichtung  zur  That  gab.  Die  geistlieben  Uebungen 
sind  dem  ., Gebet  der  Seele**  so  nahe  verwandt^  dass  man  sie 
beinahe  eine  Abart  desselben  nennen  müchte,  aber  Ignatius  ver- 
mied mit  grosser  Geschicklichkeit  alle  Fallen,  die  hier  nicht  nor 
der  Orthodoxie  sondern  auch  der  Thatkraft  gestellt  waren.  1 
Sinne  der  heiligen  Teresa,  die  zwar  die  GesellschatTt  Jesu  be-'' 
wundert    und    vielfach    ihren   Einfluss    erfahren    aber   niemals 
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selber  die  Exercitien  angestellt  hat  und  überhaupt  wesentlich 
zur  Gruppe  der  älteren  Mystiker  gehört,  würden  die  geistlichen 
Uebungen  noch  immer  zur  untersten  Gattung  des  Gebetes  ge- 
boren; denn  sie  beruhen  ganz  auf  Anstrengung,  auf  bewusstem 
Willensentschluss.  Wenn  der  Geist  auch  zum  Flug  in  die  Un- 
endlichkeit entlassen  wird,  so  wird  er  doch  strengstens  wieder 
auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  zurückgerufen,  alles  auf  die 
eigene  Person  angewandt.  Das  Individuum  soll  nicht  zerfliessen, 
es  soll  sieh  zusammenraffen. 

Auch  die  Mystiker  betrachteten  freilich  das  geistige  Gebet 
als  Uebung,  um  zum  Zustand  der  Gelassenheit  zu  gelangen, 
auch  sie  redeten  von  einer  Berücksichtigung  aller  Geisteskräfte 
und  teilten  diese  gerade  so  ein  wie  Ignatius;  auch  sie  empfahlen 
wenigstens  zum  Teil,  die  Empfindungen  an  die  Vorstellung 
äusserer  Geschehnisse  anzuknüpfen  und  gaben  Vorschriften  und 
Regeln  bis  ins  Detail.  Hier  aber  ist  Ignatius  zunächst  in  Berech- 
nung der  psychologischen  Vorgänge  seinen  Zeitgenossen  weit 
überlegen,  sodann  sind  seine  Forderungen  ganz  verschiedene; 
von  der  körperlichen  Askese  sieht  er  noch  weit  mehr  ab  als 
der  mit  ihm  gleichzeitig  schreibende  Osuna,  dafür  verlangt  er 
jenen  pünktlichen,  geistigen  Gehorsam,  die  Unterwerfung  unter 
ein  fremdes  Auge,  die  Uebung  jeder  einzelnen  Tugend,  wo  dem 
Mystiker  die  Vereinzelung  geradezu  als  ein  Abfall  erscheint. 
Die  Gelassenheit  aber,  der  er  zustrebt,  ist  nicht  thatenlos 
wie  die  der  Mystiker,  sondern  nur  leidenschaftslos.  Nur  auf 
die  Betrachtung  des  Ueberirdischen  beschränkte  sie  Lainez, 
wenn  er  von  Ignatius  sagte:  In  göttlichen  Dingen  verhalte  er 
sich  mehr  passiv  als  aktiv.  Ribadeneira^»)  hat  sie  gewiss 
ganz  in  Ignatius  Sinne  als  eine  djtd&eia  bezeichnet  —  treffender 
wäre  wohl  noch  im  antiken  Sinne  das  Wort  dragagia  gewesen 
—  die  nicht  eine  Freiheit  vom  Affekt  bedeute,  welcher  vielmehr 
das  Wesen  der  Seele  ausmache,  sondern  nur  eine  Befreiung 
des  Affektes  von  jeder  stürmischen  Erregung. 

Wie  weit  Ignatius  bei  der  Festsetzung  der  Exercitien  durch 
Handbücher  der  Mystik  beeinflusst  worden  ist,  muss  eine  offene 
Frage  bleiben.  Sie  hat  den  Jesuiten  viel  Aergernis  und  Kopf- 
zerl)rechen  bereitet^®)  Bald  nach  1600  trat  der  Bischof  Antonio 
Yepes  in  seiner  Chronik  des  Benediktinerordens  mit  der  Be- 
hauptung hervor:  Ignatius  habe  in  Manresa  das  Exercitatorium 
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des  Benediktiners  Gareia  Cisneros  kennen  gelernt,  aieh  scllier 
nach  ilini  gelllit  luirt  wie  seinem  Kxeicitieiibiielie  zu  Grunde 
gelegt.  Er  berief  sich  oicbt  nur  anl'  die  Aehnliehkeit  sondern 
aucb  auf  eine  Tradition,  die  in  den  Kblßtern  des  Monserrat 
Doeb  nielit  erlo«(^li€n  sei.  DieBC  Entdeeknn^  maebte  auf  den 
iilteBten,  iiocb  lebenden  Freund  Ijoyohis,  seinen  BiograpUeiij 
Ribadcneira,  doeb  »olcben  Eindrnek,  dafis  er  in  einem  Brief  von 
1607  wiebtige  Punkte  eiuriUnnte:  Aller  Wahrsebeinliehkeit  Dacli 
babe  Ignatiiifl  da«  Bncb  in  Mauresa  kennen  gelernt,  es  bab( 
ilini  bei  den  Aut^üigen  seines  besseren  Lehens  genutzt,  und  er  se 
vielleiebt  von  seinem  Heiehtvater  Cbanones  danaeb  uuterriebtet 
worden;  aueb  habe  er  wobl  den  Titel  jenes  Werkes  ftir  da8 
seinige  entlehnt  Allein  die  Verseliiedeubeiten  in  der  Beliaud- 
hing  seien  bei  mancher  Aebnüebkeit  des  StotTes  doch  so  gross, 
dasa  an  eine  eigentliehe  Entlehnung  nicht  zu  denken  sei, 

Yepes  hatte  gegen  Ignatius  keinen  Vorwurf  erheben  sonderti 
nur  fllr  seinen  Orden  einen  Teil  des  Ruhmes  heansprueheu 
wollen.  Trotzdem  war  den  Jesuiten  sein  Angriff  nni  so  empfind- 
lieber,  da  eben  damals  die  Ileiligspreehnng  ihres  Ordcusstifters 
ins  Werk  gesetzt  wurde.  Bei  dieser  war  es  ein  Haupttrunipf. 
die  Exercitia  als  unmittelbare  Offeuliarung  auszugeben,  da  sn 
wie  sich  der  Jkricht  der  Uota  im  Kanonisationsprozessc  aas 
drilekt,  zn  einer  Zeit  gcseb riehen  seien,  als  der  selige  Vater 
noch  durchaus  ungebildet  und  litterarisch  unwissend  war, 
dass  nmu  zu  dem  (lestilndnis  gezwnngcn  sei,  dass  diese  Er 
kenntnis  und  Erleuehtnng  eher  Uhernatürlieb  cingeiiosst  als 
von  ihm  erworben  worden  sei/  Doeb  bat  sieb  erst,  als  etwas 
später-^^)  der  Abt  Constantin  fSnetnni,  der  von  der  fixen  Idee 
besessen  war,  alle  bedeutenden  Männer  oder  bervorrageurien 
Leistungen  dem  Hcncdiktincrorden  zn  \indicieren,  die  Ansicht 
des  Ve|>es  sich  zu  eigen  machte,  eine  lebhafte  Kontrovers 
cntsjjonnen,  bei  der  die  Blieber  heider  Parteien  zeitweise  aa 
den  Index  kamen.  In  der  8aebe  seihst  werden  wir  Ribadeneir 
Recht  geben.  Cisneros  Exereilatorinm  hat  Ignatius  hOcbstei 
das  Gerltst  gegeben :  wieder  die  wichtigsten  Vorstellungen,  welcli 
Ignatius  hei  dem  Uebeudeu  hervorrufen  will,  noch  die  Grnnd- 
auflassuugen  sind  in  ihm  eiitiialten;  wir  wissen  ja  aber,  dasft  die 
Idee  und  viele  Einzelheiten  sulchcr  Uc hangen  damals  Genieingnt 
der  Mystik  waren. 
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Weit  tiefer  greift  jedenfalls  der  Einfluss  eines  anderen, 
allgemein  bekannten  Buches,  der  Nachfolge  Christi  des  Thomas 
a  Kempis.  Ignatins  hat  sie  schon  in  Manresa  kennen  gelernt;  es 
war  seitdem  sein  Gebrauch,  täglich  ein  Kapitel  daraus  zu  lesen. 
Auch  in  seinen  späteren  Jahren  war  sie  das  einzige  Buch,  das 
beständig  auf  seinem  Tische  lag;  er  sah  in  der  Verl)reitnng 
des  Werkchens  seine  Aufgabe;  als  er  Pedro  Ortiz  nach  Monte 
Cassino  begleitete,  nahm  er  so  viel  Exemplare  mit,  als  sich 
Mönche  dort  befanden.  Er  liess  sie  sogar  „zu  grosser  Erbau- 
nog*  durch  seinen  Schüler  Frusius  in  Verse  zum  Schulmemo- 
rieren bringen.32)  in  geiner  drastischen  militärischen  Weise 
meinte  er  wohl:  »Sie  sei  unter  den  BUchern,  was  das  Rebhuhn 
nnter  den  Braten,  der  wahre  Wadenmuskel  des  Geistes."^"*) 
Eine  »Nachfolge  Jesu"  in  anderem,  sUdlich-spanischen  Sinne, 
nicht  die,  welche  der  sanfte,  beschauliche  Niederländer  gemeint 
hatte,  ist  der  Hauptinhalt  auch  der  Exercitia  si)iritnalia.  So 
mögen  höchst  verschiedenartige  Geister  einmal  einander  berüh- 
ren und  bestimmen. 

Damals  aber,  als  Tgnatius  in  Spanien  und  auch  noch  als 
er  in  Paris  JUnger  fUr  seine  Uebungen  warb,  sind  diese 
wohl  überhaupt  noch  nicht  im  Einzelnen  ausgebildet  gewesen. 
Er  gab  selbst  an:  sie  seien  ihm  allmählich  entstanden,  indem 
er  jedesmal  eigene  Erfahrungen,  die  ihm  auch  nützlich  für 
andere  erschienen  seien,  in  ihnen  niedergeschrieben  habe. 
Der  Kreis  dieser  Erfahrungen  war  damals  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Jedenfalls  war  es  einstweilen  noch  sein  Zweck, 
die  liebenden  in  ein  Gelübde  zu  verstricken.  Dieser  Versuch 
hat  ihm  hier  wie  dort  vielerlei  Unannehmlichkeiten  zugezogen. 
Vielleicht  ist  noch  mehr  auf  diese  als  auf  eine  psychologische 
Erwägung  die  Ungiltigkeitserklärung  aller  während  der  Uebung 
abgelegten  Gelübde  zurückzuführen.  Freilich,  wer  mochte  so 
genau  entscheiden,  ob  ein  solcher  Entschluss  im  erregten  Zu- 
stand während,  oder  im  gelassenen  nach  der  Uebung  gefasst 
war.  Jedenfalls  sind  gerade  die  bedeutendsten  Mitglieder  der 
Gesellschaft:  durch  die  Exercitien  zugeführt  worden,  sodass 
Ribadeneira  geradezu  erklärt:  ihnen  sei  die  Stiftung  der  Ge- 
sellschaft überhaupt  zuzuschreiben.  Später  (1549)  trat  an 
Ignatins  die  Aufforderung  heran,  die  Gelübde  zu  erlauben. 
Er   lehnte  eine  ausdrückliche  Anerkennung   ab   ohne  jedoch 
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dieaelbet)  »n  verbieten.  Er  hatte  eine  Foniiel  mifgesteüt,  wo- 
nach der  Ueheiide  sieh  durch  ein  einfaches  Versprechen  zani 
Eintritt  in  die  Gesellschaft  bereit  erklärt,  ohne  sich  zu  aas- 
drlieklichen  Gelübden  zn  verptliehten. 

Vor  Allem  schliessen  die  Uelmugen  in  ihrer  jetzigen,  fertigea 
Gestalt  jede   schärfere  Askese   aus:  Man   soll   nicht  während 
dernelben  hungern  nnd  meh  schwer  geisaelu;  die  VorbereituDg, 
die  sie  gewähren,  ist  anderer,  ist  geistiger  Art.    Jni  Jahre  1521 
hatte  sicii  aber  Loyola  sicherlich  noch  nicht  so  weit  von  der  alten 
Münchspraxis  losgelöst,   so  wenig  als  es  der  Bannerträger  dea 
Mysticismus  Osuna  zur  gleichen  Zeit  gethau  hatte.     Ihn  selbst 
ergriff  vun  Zeit  zu  Zeit  noch  die  alte,  ahcnteuerliche  Stimmung, 
in  der   er  die  Tliaten   der  lleitigen,   mit   denen   er   wetteifern 
wollte,  aU  Kraftstüek  der  Selbatpeinigiing  verstand:   So  ist 
noch  einmal  im  Winter  barfuss  von  Paris  naeb  Ronen   in  drei 
Tagen    gelaufen.      Auch    von   seinen    ersten   Genossen    hat   er 
damals  noch  ähnliche  Proben  verlaugt    Wenn  er  ihnen  glühend 
von  dem  erzählte,  was  er  selbst  bestanden,  so   suchten  Leute 
wie  Peter  Faber  ihm  gleich  zu  kommen,  sich  auch  eine  Woche 
lang  der  Speise  zu  enthalten  nnd  mit  ihm  iu  ähnlichen  Kraft- 
stUcken  der  Entsagnng  zu  wetteifern.     Und   Ignaüns  verlangte 
das;  er  schenkte  ihm  keine  Stnnde.'^^)    Aber  aneh  Laioez,  bei 
dem  doch  das    intellektuelle  Leben   immer   Überwog,  und    der 
einen  schwächücheu  Körper   hesass,   musste   als  er  das   ersi 
Mal  die  Ucbungen  anstellte,  drei  Tage  völlig  fasten,  fünf  weitere 
durfte  er  nur  Wasser  und  Brod  zu  sieh  nehmen  und  während 
der  ganzen  Zeit  trug  er  das  härene  Gewand/'^)   Freilieh  konnte; 
schwere    Krankheiten    Ignatius    schon    damals    belehren,   d 
er  seinem  obuehin  schwachen  Kr»rper   nicht   ungestraft   solehi 
Leistungen  zugemutet  hatte.    Er  wnsste  jedenfalls   hei   seineo 
Anhängern    Unterschiede   zu   machen.      Schon   in    dem    ersten 
crhaiteneu  Briefe  vom  Jahre  1525  '*5)   warnt  er  seine  Freundin 
Inez  Paseual  vor  zu  scharfer  Askese.     ^Sie  möge»*,  schreibt  er 
ihr,  .das  Loh  des  Herrn  um  so  mehr  allem  anderen  vorziehen, 
je  weniger  er  Euch  beliehlt,  Werke  zu  tbun,  die  zur  Aiimattung 
und  Schädigung  Eurer  Person  gereichen,  sondern  er  will  viel 
mehr,   dass  Ihr  in  Frende   in   ihm   lebt   und   dem  Körper   dii 
notwendigen  Dinge  zuHihrt/     Immer  war  ihm  die  Askese  dai 
was  ihr  Name  urs|*rHnglicli  l»esagt:   Uebung,  Kraftprobe,  nic^ 
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Selbstzweck.    Aach  dies  verband  ibn  mit  der  zeitgenössischeD 
Mystik. 

Noch  einer  anderen  Richtung  kam  Ignatins  mit  seinen 
geistlichen  Uebnngen  entgegen.  Seit  dem  Beginn  der  Neuzeit 
war  zu  den  sittlichen  Idealen  des  Mittelalters  ein  weiteres 
hinzugetreten:  Der  Mensch  müsse  sich  zum  Herrn  seiner  selbst, 
zum  vollendeten  Individuum  ausbilden.  Ignatius  nahm  es  auf; 
aber  er  that  dies,  ohne  doch  in  den  Egoismus  zu  verfallen,  der 
jener  Richtung  stets  nahe  gelegen  hat;  er  wollte  ja  wirken  zum 
Wohle  der  Mitmenschen.  Nicht  aus  der  Hand  der  Humanisten 
bat  er  diesen  Grundsatz  empfangen,  sondern  er  hat  ihn  ein- 
gesogen als  spanischer  Militär.  Für  einen  solchen  war  beides 
vereint:  Ausbildung  und  Unterordnung;  er  begeisterte  sich  für 
beide.  Für  die  gebildeten  Kreise  Europas,  denen  längst  die 
individuelle  Ausbildung  zum  Gegenstande  theoretischer  Ueber- 
legung  geworden  war,  hatten,  so  weit  sie  katholisch  blieben, 
diese  Uebungen  viel  Anziehendes.  Es  war  ihnen  hier  eine 
Möglichkeit  gegeben,  wieder  fromm  zu  werden,  wie  die  Zeit 
es  erforderte,  und  doch  nicht  ungebildet;  ja  diese  Uebungen 
und  die,  welche  sie  anpriesen,  versprachen  sogar,  ihnen  zu  einer 
weit  höheren  Herrschaft  über  ihr  ganzes  geistiges  Dasein  zu 
verhelfen,  als  es  alle  klassische  Philosophie  und  alle  humanis- 
tische Bildung  hätten  thnn  können.  „Endlich  sind  die  Meister 
der  Affekte  gefunden  worden"  rief  Cochläus,  der  humanistische 
Gegner  Luthers  aus,  als  Peter  Faber,  Ignatius  ältester  Schüler, 
ihm  die  Exercitien  mitteilte.^')  Wer  aber  im  raschen  und  hef- 
tigen Impuls  die  Gewähr  der  Mannhaftigkeit  und  Thatkraft 
erblickte,  wie  der  Altspanier  Melchior  Cano,  dem  mussten  im 
Gegenteil  diese  Uebungen  als  eine  Verweichlichung  der  Seele 
erscheinen.^») 

So  haben  dann  wirklich  die  Jesuiten,  wie  es  ihr  Meister 
Anfangs  gethan  hat,  überall,  wo  sie  hingekommen  sind,  festen 
Fnss  dadurch  gefasst,  dass  sie  ihre  Uebungen  anstellten,  und 
hierbei  haben  sie  sich  nicht  mit  gleichgiltigen,  ungern  nur  mit 
schwärmerischen  Personen  abgegeben;  immer  sind  es  gebildete 
und  hochstehende  Leute  gewesen,  die  sie  auf  solche  Weise 
fesselten.  Wenn  Anfangs  Ignatius,  als  er  es  mit  seiner  Wirk- 
samkeit nur  eben  erst  versuchte  und  mit  seinem  Material  nicht 
allzu  wählerisch  sein  durfte,  hiermit  nicht  so  genau  nahm,  so 
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hat  er  in  seinen  späteren  Briefen  nm  so  öfter  eingeschärft,  daM 
den  nicht  besonders  Ausgewählten  nur  die  Uebnngen  der  ersten 
Woche  mitgeteilt  werden  sollten.  Gerade  diese  enthält  die 
grössten  seelischen  Erschtltternngen ,  aber  aneh  nur  diese  nnd 
nicht  die  Präparierung  der  Seele  zu  einzelnen  Tugenden,  also 
auch  nicht  die  spezialisierte  Bekämpfung  der  Leidenschaften; 
sie  gelangt  nur  wie  andere  mystische  Anweisungen  auch  bis 
zum  Zustand  der  Gelassenheit,  also  der  allgemeinen,  passiTen 
Empfänglichkeit 

In  einer  Anweisung  zum  Gebrauch  der  Exercitien  ans  seinen 
letzten  Lebensjahren  meint  er  sogar:  Für  gewöhnliche  Laien, 
Männer  wie  Frauen,  genüge  es,  wenn  sie  zu  diesem  Zwecke 
täglich  eine  Stunde  in  der  Kirche  zusammenkommen  nnd  die 
Hebungen  bis  zur  Generalbeichte  durchmachen.  So  könne 
man  vielen  zugleich  diese  Wohlthat  spenden.  Damit  war  freilieh 
zu  Gunsten  einer  populären  Wirksamkeit  in  die  Breite  das 
Wesen  der  Exercitien,  das  doch  ganz  in  der  individuellen  Seelen- 
bchandlung  lag,  aufgegeben.^») 

Hören  wir,  in  welcher  Weise  Ribadeneira,  der  anch  hier 
die  Absichten  seines  Lehrers  und  Freundes  genau  wieder- 
giebt,  die  Exercitien  empfiehlL^o)  Er  beklagt  die  Menge  ver- 
fehlter, unzufriedener  Existenzen,  die  sich  neuerdings  geltend 
machen.  Um  eine  bestimmte  Lebensart  zu  wählen  gehöre  die 
grösste  Ruhe,  Vernunft  und  Gelassenheit,  während  man  jetit 
die  Wahl  dem  Willen  der  Eltern,  dem  Zufall,  der  Begierde 
überlasse.  Hinterher  könne  man  den  einmal  erwählten  Benif 
weder  mit  Freude  festhalten  noch  mit  Anstand  aufgeben.  Das 
würde  alles  besser  sein,  wenn  die  Menschen  der  natürlichen 
Ordnung  der  Dinge  folgten  und  nur  den  Zweck  als  Zweck, 
die  Mittel  aber  nur  als  solche,  nur  in  Beziehung  auf  den  Zweck 
ansehen  und  anwenden  wollten.  Das  können  die  geistlichen 
Uebungeu  leisten,  indem  sie  jeden  eingewurzelten  Affekt,  der 
das  reine  sachliche  Urteil  trüben  könnte,  ausrotten. 

Dem  Fremden  wurde  gleichsam  von  dem  Geheimmittel 
etwas  abgelassen,  dessen  sich  die  Mitglieder  des  Ordens  ständig 
bedienten.  „Man  solle  sich  nicht  wundern **,  erklärte  Ignatios 
gegen  das  Ende  seines  Lebens;  dass  er  die  Mitteilung  der 
Exercitien  so  eng  abgrenze,  aber  sie  seien   der  eigentümliehe 
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Besitz  der  Gesellschaft  und  der  beste  Weg  zum  Reitritt,  auf 
dem  sie  ihre  bedeutendsten  Mitglieder  gewonnen  habe.**)  ^Ver- 
mittelst der  Exercitien  hat  unser  heiliger  Vater  in  sich  selber 
die  Heiligkeit  ausgeprägt;  mit  demselben  Mittel  wird  auch 
derselbe  Geist  seinen  Söhnen  verliehen  werden**,  pflegte  Petrus 
Canisins  zu  sagen.  Ignatius  selber  hat  immer  die  Uebuugen 
als  die  eigentliche  Erziehung  des  Jesuiten  betrachtet,  eine  Er- 
ziehung, die  nie  aufhören  dürfe,  zu  der  man  immer  wieder 
zurückkehren  müsse:  «Diese  Uebungen",  pflegte  er  zu  sagen,*^) 
sind  unsre  WaflFen,  denen  Gott  die  höchste  Wirksamkeit  für 
die  Unternehmungen  in  seinem  Dienste  verliehen  hat."  „Er 
wollte",  berichtet  Miron,  der  Mann,  den  er  selber  für  den  ge- 
eignetsten fand,  den  Orden  in  die  Bahn  seiner  unverfälschten 
Sinnesart  einzulenken,  wo  er  einmal  aus  ihr  gewichen  war, 
,er  wollte  uns  niemals  einen  anderen  Styl  oder  eine  andere 
Art  zu  beten  lehren,  noch  gestatten,  dass  eine  solche  unter 
uns  Platz  grifi^e.  Er  wollte,  dass  diese  Uebungen  die  erste 
Schule  des  Geistes  seien,  mit  der  sich  den  Unseren  die  Form 
des  religiösen  Lebens  einpräge.  Und  wenn  jemand  schwach 
im  Geiste  wurde,  stellte  er  ihn  hierdurch  wieder  her  und  lieh 
ihm  Kraft.« 

Keine  andere  Art  des  Gebets  wollte  er  dulden,  wie  der 
Mystiker  nur  das  Seelengebet  als  solches  anerkannte.  Das 
ganze  geistige  Leben  seiner  Schüler  sollte  sich  also  in  den 
Bahnen  bewegen,  die  er  in  den  Exercitien  vorgezeichnet  hatte, 
diese  selber  sollten  nur  die  Kraft  steigern  und  zusammendrängen, 
welche  sich  auch  täglich  geltend  machte.  Wieder  giebt  uns 
hier  Miron  den  besten  Aufschluss  über  Ignatius  Ansichten: ^3) 
,Die  Meditation  und  die  ZnrUstung  des  Geistes,  meinte  er,  müsse 
der  Natur,  die  allzu  üppig  sei,  gleichsam  die  Hände  binden. 
Dazn  gehöre  beständige  Selbstprüfung,  Rechenschaft  von  allen 
Gedanken,  Worten,  Thaten.  Noch  grösser  sei  der  Nutzen, 
wenn  zwei  Freunde  sich  wechselseitig  beobachteten,  oder  wenn 
man  einen  einzelnen  Fehler  unter  der  Obhut  eines  Genossen 
80  bekämpfe,  dass  man  ihm  Morgens  und  Abends  genaue 
Rechenschaft  von  der  Selbstprüfung  gebe.„ 

Ignatius  selber  war  von  der  Unfehlbarkeit  dieser  seiner 
Mittel  fest  überzeugt;  wo  sie  versagten,  schrieb  er  die  Schuld 
immer  nur  der  ungeschickten  Anwendung  zu.    Und  doch  musste 
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tjffenbar  hei  allen  deoen,  die  Anlage  zu  dauernder  Schwärmerei 
liatteu,  der  eigeDtliehe  Zweck  verfehlt  werden.    Wie  in  späteren 

Zeiten  die  immer  nipitzfindiger  gestalteten  Exereitien  sehr  häutig 
den  religiösen  WahnsinD  im  nnmittelharen  Gefolge  hatten,  so 
gCBchah  eB  hin  nud  wieder  selion  danialR.  Hehoii  i.  J.  15.- 
wusate  ein  VertraneDsmann  aus  Barcelona  Ignatius  nach  Parifr 
von  solchen  Erscheinungen  zu  berichten,  die  sich  bei  Übenden 
Nonnen  eingestellt  hätten.  Ignatius  aber  erklärte  hierauf  nur: 
»Dann  müsse  dieser  Gottesdienst  noch  nicht  richtig  vollzogea 
worden  sein/^*)  Freilich  hielt  er  seliier  nur  wenige  seiner  Ge-j 
noasen  fUr  diese  köoatliehe  Seelen behandlung  befähigt,  nnd  selbi 
einige  von  diesen  nur  für  die  Mitteilung  der  Exercitien  der  ersten! 
Woche.  Solchen  liesa  er  alrcr  auch  in  der  Gestaltung  des 
Einzelnen  weit  mehr  freie  Hand,  als  es  später  tlhlieh  war. 
Faher  z.  B.  brachte  den  Vergleich  des  eigenen  Lebens  mit  dem 
Christi  schon  in  der  Woche  der  Vorbereitung,  um  den  sündigen 
Mensehen  durch  den  Abstand  zur  Reue  zu  fUhrenJ^)  Ja  er  hatte 
sieh  sogar  noch  eine  Art  Ergänzung  der  Exercitien  zureeht 
gemacht,  in  der  er  das  Leben  nnd  Leiden  Marias  ebenso  wie 
in  jenen  das  Christi  als  Gegenstand  der  Nachempfindung  zu 
Grunde  legte.  Btjbadilla,  dt-n  mau  geradezu  einen  Missionari 
tllr  die  geistliehen  Hebungen  nennen  m(>chte,  der  aber  auch  gern 
etwas  abweichende  Wege  ging,  machte  sieh  eigene  Exercitien 
zureeht,  die  nur  auf  einige  Tage  verteilt  waren,  die  wohl  im 
wesentlichen  Inhalt  aber  nicht  im  Gang  und  in  der  Kcihcnfolg 
was  doch  ftlr  Ignütius  die  Hauptsache  war,  mit  denen  sein 
Meisters  übereinatiramtcn.'*)  —  Doch  das  waren  Ausnahmen 
Alles  in  Allem  beruhte  in  der  Einheit  des  Reglements  aneh 
die  Einheit  der  Diflcipün,  nnd  nur  in  dieser  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Erfolges. 
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In  Paris  begann  ftlr  Ignatius  eine    neue  Reihe   von  I 
jähren.     Es  waren  für  ihn  die  folgenreichsten  unter  allen. 
Spanier  sah  sieh  hier  in  eine  fremde  Welt  versetzt;  ermu88te| 
an  dieser  Universität^  die  noch  immer  ein  Inbegriff  aller  Nationen 
war,  seine  Kenntnis  der  Völker,  der  Menschen   und  der  Ver- 
hältnisse erweitern. 
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AIh  er  Anfang  1528  uach  Paris  kam,   war  der  Glanz  der 
alt^n  Ilüchschule,   die  stell   die   Mutter  der  Weisheit   nannte, 
bereits  etwas  verblieheü.     Stolz  beÄeiehnete  sie  siieh  selber,  so 
oft     sie  mit  weltliehen   oder  geistliclien  Obrigkeiten   über   ihre 
Pri^v^ilepen  stritt,  als  „die  erste  alter  UnivermtUteti,   nielit  nnr 
diesem  Künigreielies   sondern   der  Erde";   aber  der  Hobo  der 
Humanisten,  die  sie  keek  zur  „Mntter  der  Dnmmbeit*  umgetauft 
hatten,  und  die   Verachtung   der  Reformatoren,   die  sieh   gar 
uic?lit  mehr  bekliiumerten   ura   die   Art  Wisseueehaft,  die   hier 
^'eleihrt  wurde,   und   um   die    hoehmUtigen  Protessoren-Maeht- 
Sprüche,  die  ihnen  von  hier  kamen,  gruben  ihr  allmählieh  den 
Boficn  in  der  üflentlicheö  Meinung  ah.     In  der  ganzen  Seliaar 
der  magiötri  noetri  war  kein  Mann  von  Weltruf.  Aber  deonoeli 
war  die  Pariser  Universität  noch   der  Mittelpunkt  der  katho- 
liseben  Wissenschaft,  wie  sie  es  gewesen  war,  als  ihr  Kanzler 
Gersoü  das    Konzil  zu   Constanz   geleitet,   und   schon    früher, 
äIb    der  grüsste  ihrer  Lehrer,  Thomas  von  Aquino,  das  philoso- 
phiseh-dogmatifiche  System  der  Kirche  durchgebildet  hatte.    Ihr 
Aufbau  war  derselbe  geblieben:  dieser  wunderlich  komplicierte 
Organismus,  der  sieh  aus  fast  selbständigen  Teilen  zusammen- 
ietete,  und  doch  als  Ganzes  von  einem  lebhaften  Gemeiugeflihl 
teseclt  war.   Und  seit  Jahrhunderten  waren  auch  die  Gegensätze 
dieeelbeü  zwischen  den  einzelnen  NatiODcn  und  zwiseheu    den 
eiuzelnen  Abteilungen  innerhalb  dies^er,  zwischen  den  KoUcgieD, 
deren  Zahl  noch  immer  schwankte,  zwischen  allen  Fakultäten 
uQtereinaoder  und  wiederum  den  drei  oberen  mit  der  Artisten- 
fakultät, zwischen  den    einzelnen  Orden    und   zwischen  Orden 
aud  Gesamtuniversität,  zwischen  dieser  und  dem  Bischof,  den 
städtischen  Behörden,  dem  Parlamente  —  um  von  den  üblichen 
^l^iioen  Keibercien  mit  der  Abtei  Saint  Germaiii  en  Laye  und 
von  der  gelehrten  Differenzen  der  Professoren  unter  sieb  ganz 
^  «chweigen. 

Da  wollte  die  schottische  Nation  nicht  mehr  einbegriffen 

rö<iiQ  iß  der  deutseben,  da  beanspruchten  die  ,,achtharen  Kolle- 
pcü**  sehroffer  als  je  ihr  Monopol,  da  verlangte  die  Artisten- 
^Aultät,  dass  nur  aus  ihrer  Mitte  des  Rektor  gewählt  werde, 
d*  lagen  seit  ftlnfzig  Jahren  die  Dekretisten  mit  den  V'eiiretern 
y  des  Civilreehts  in  Streit  Über  die  Abgrenzung  ihrer  Lehrthätig- 
J         keit,  da  wollten  die  Kleriker  keine  verheirateten  Vertreter  des 
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Kireheorechts  muhT  dulden;  da  sehult  man  alle  Aiigeiiblieke  lll>er 
Eingriffe  io  die  akadeuiiBelie  nericlitBliarkeit,  das  eifersUebtig 
bewahrte  Palliidiuni  der  Freiheit,  und  niusHte  doch  ebeaso  oft 
die  eignen  Zwistigkeiten  der  Entsebeiduug  dea  Parlanientg 
unterbreiten,  da  erliob  sieb  grosser  Skandal,  wenn  ein  ehr- 
geiziger  Bisebof  anf  Selileiehwogcn  zur  Würde  eines  Konserva- 
tors gebmgen  wollte.  Der  kleine  Ehrgeiz  hatte  hier  ein  freies 
Feld.  Es  halfen  alle  Vormehtöniassregeln  bei  der  Kektorwahl 
nichts;  man  hatte  doeb  inutier  wieder  zu  klagen,  dass  Umtriebe 
nud  gewaltsame  Eindrängung  den  Ausschlag  gegeben  hätten, 
oder  man  sah  sieh  einer  zwiespUltigen  Walil  gegenüber.  Wer 
möchte  diesen  Knäuel  der  grossen  Getehrtenrepublik  entwirren! 
Das  alles  nahm  die  Gemüter  der  Tausende  von  Studenten  und 
Lehrern  wohl  in  Beschlag,  das  schien  I.el>eu  und  Bewegong 
nud  war  doch  nur  ein  resultatloses  Spiel  nieuscblicher  Leiden- 
»sebafteu. 

Waren  nnn  diese  auf-  und  abgehenden  Wogen  des  Uni- 
versitUtslebens  seit  Jahrhunderten  die  gleiehen  geblieben,  so 
brachte  die  neue  Zeit  aber  auch  Kämpfe,  die  weit  tiefer  gingen» 
und  eben  das  Jahrzehnt  von  1525 — 35  gehorte  zn  den  stUrniisch- 
steu  und  folgenreichsten  fllr  die  Pariser  Universitiit.  Noch 
hatte  sie  sich  bisher  von  aller  Ansteckung  durch  den  Hnina* 
nismus  frei  gehalten;  die  alte  Methode,  der  Unterrichtsgang, 
der  durch  Jahrhundertelange  Uebung  bestimmt  war,  hielt  noch 
fest  In  den  Reiben  der  Universität  selber  zweifelte  niemand 
an  ihrer  VortrelTlichkeit;  aber  neben  sie  traten  jetzt  Männer 
der  neuen  Bildung,  die  berUlimter  und  einllussreicher  als  alle 
Dokttiren  der  Sorbonne  waren.  Uer  grosse  Philologe  und  Jurist 
Wilhelm  Budäus  war  der  Erasmus  l'^raukreichs.  Er  breitete 
seine  schützende  Hand  aus  über  alle,  die  sich  der  griechischen 
Gelehrsamkeit  bcfleissigten  und  AugritVe  nm  ihretwillen  zu  er- 
dulden hatten.  Alle,  die  zur  hninanistiscben  Fahne  schworen, 
blickten  auf  ilin  als  ihr  Oberliaupt;  ein  SjJötter  wie  Rabelais 
und  ein  Schwärmer  wie  Posteil  konnten  beide  in  der  Verehrung 
für  Budäus  wetteifern  Bei  dem  Konig  aber,  der  auf  seinen 
Besitz  stolz  war,  vermochte  in  wissenscljaftlichcn  Angelegen- 
heiten sein  Wort  alles.  Unbequem  genug  fiel  er  den  Theo-! 
logen;  doch  er  wusstc  ein  leidliches  Verhältnis  zu  ihnen  zu 
bewahren^   während  der  andere  grosse   Gelehrte   Frankreichs, 
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Jakob  Faber  vod  fitaples,  bereits  als  offner  Gegner  betrachtet 
and  gefürchtet  wurde;  denn  die  Anwendung  der  philologischen 
Methode  anf  die  Theologie  nnd  die  selbständige  Uebersetzung 
der  Bibel  waren  durchaus  unvereinbar  mit  der  Scholastik  der 
Sorbonne.  Von  Deutschland  aber  drängten  täglich  bedenklicher 
der  Einfluss  der  neuen  Lehre  und,  was  den  Pariser  Magistern 
UDgefähr  ebenso  verhasst  war,  derjenige  des  grossen  Rotter- 
damers. 

Mit  Begeisterung  hatte  die  Schwester  des  Königs,  Mar- 
garetha,  vielleicht  die  bedeutendste  Frau  in  diesem  Jahrhundert 
bedeutender  Frauen,  sich  der  Renaissancebildung  hingegeben, 
UDd  gleich  ihren  italienischen  Freundinnen  gab  sie  dieser 
Bildung  sofort  eine  entschiedene  Wendung  auf  die  religiösen 
Probleme,  nur  dass  die  lebhafte  Französin  sich  nicht  so  ganz 
durch  die  Beschäftigung  mit  ihnen  ausfüllen  Hess  wie  Vittoria 
Colonna's  sinnende  Natur.  Bei  ihr  fand  Faber  in  seinem  Alter 
die  Zufluchtsstätte,  nachdem  sie  ihm  früher  in  allen  Anfech- 
tungen, denen  er  sich  ausgesetzt  sah,  schliesslich  immer  zum 
Siege  verhelfen  hatte;  ihr  Name  ist  wie  mit  der  Geschichte 
der  Litteratur  so  mit  derjenigen  der  Reformation  Frankreichs 
untrennbar  verknüpft.  Auf  ihren  Bruder  aber,  dessen  beste 
nnd  schwächste  Seite  zugleich  die  liebenswürdige  Zugänglich- 
keit war,  übte  ihre  persönliche  Gegenwart,  aber  auch  nur  diese, 
immer  den  stärksten  Einfluss,  so  dass  das  unablässige  Anf- 
and Abschwanken  Franzis  I.  in  dieser  Epoche  seiner  Regierung 
zum  grossen  Teil  hier  ihre  Erklärung  findet.  Binnen  Kurzem 
fand  der  Humanismus  nnd  die  religiös -versöhnlichen  Bestreb- 
ungen auch  in  dem  angesehensten  Kirchenfürsten  und  Staats- 
mann Frankreichs,  dem  Bischof  du  Bellay  von  Paris  und  seinen 
Brüdern  mächtige  Gönner. 

Allen  diesen  offnen  oder  versteckten  Gegnern  konnte  die 
Pariser  Universität  die  Macht  der  bestehenden,  privilegierten 
Institutionen  nnd  zugleich  eine  Popularität  entgegensetzen,  die 
der  vornehmen  italianisierenden  Philologie  ebenso  wie  der  ver- 
dächtigen deutschen  Ketzerei  völlig  mangelten.  Was  wusste 
der  Pariser  Bourgeois  —  er  schrieb  in  dieser  Zeit  schon  Tage- 
bücher —  viel  von  dem  grossen  Budäus?  Aber  was  die  stolzen 
Professoren  und  Syndici  der  Sorbonne  betrifft,  davon  versteht 
er  genau  Rechenschaft  zu  geben.    Man  hat  nicht  den  Eindruck, 
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als  ol*  die  grosge  Korporatiou,  die  so  tief  vod  ihrer  ewigen 
Notwendij^keit  darelidnmgeu  \\iu\  an  Gefahren,  die  ihr  Da.sein 
hedi'ohteD,  geghiiiht  bähe.  Aber  nehun  da«  einpfaud  man  IühH^, 
dusH  man  sieh  angesiebts  aller  dieser  Geg^ner  einigen  Zwang 
auferlegen  ninsötc  und  uieht  mebr  über  allerlei  gewagte 
Prül)leme  liarmlofl  und  gefahrlos  dij^putieren  konnte.  1.  J.  1525 
kassierte  die  Kegieruog  solebe  hcdenkliehe  Thesen  fttr  ein© 
grosse  Diöputatiun  mit  einer  Begründung,  die  darauf  lunans- 
kam:  die  Zeiten  seien  zu  solehem  Spielen  mit  dem  Feuer  iiieht 
angethan. 

Viel  tiefer  gingen  die  wirklichen  Sorgen.  Gegen  Luther 
hatte  sich  die  Sorbonne  mit  der  änssersten  Verachtung  aua- 
gesprocben,  die  ihr  alsbald  reichlich  wiedergegeben  wurde. 
Seitdem  hegte  man  einen  unauslnscbücben  Haas  gegen  ihn* 
Nirgends  verfolgte  man  leidengchaftlicber  selbst  die  geringsten 
Spuren  seiner  Lehre.  Nirgends  fanden  Ketzerverbrennungen 
auf  so  frivole  Vorwände  hin  statt  wie  in  Paris.  Selbst  ein  so 
verklausuliertes  Lob^  wie  der  Ausspruch  des  Hieronymus  über 
Origines:  , Niemand  habe  in  dem,  was  er  reeht  gesagt»  besser* 
in  dem,  was  er  falsch,  verwerflicher  geredet"^  schien,  auf 
Luther  angewendet,  durchaus  ungehörig.  Ein  besonderes  Dekret 
strotzend  von  Oelehrtenstolz,  erliess  die  Sorbonne  gegen  daa 
Lesen  der  heiligen  Schriften  in  der  Volkssprache.  Gerade  die 
seichtesten  GrÜDde,  die  aber  deshalb  der  Mittelmiissigkeit  zu 
allen  Zeiten  eingeleuchtet  haben,  werden  von  ihr  vorgel>racht: 
die  Skandalisierung  des  groben  Volkes,  das  hinter  die  Fein- 
heiten allegorischer  Auslegung  nicht  kommen  kOnne,  durch  das 
hohe  Lied,  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Dass  er  trotzdem  die  Uebersetzung  der  Bibel  gelobt  ihre 
Verbreitung  gefordert  habe,  wurde  dem  armen  Berquiu,  dem 
Freunde  des  Erasmus,  zum  besonderen  Verbrechen  angerechnet 
Berquin  wird  man  nur  sehr  bedingt  zu  den  Keforniatoren 
rechnen  kitnnen;  er  ist  vielmehr  der  leidenschaftlich -eiithu- 
siastiflche  Vorkämpfer  des  Human israus  und  darum  der  Feind 
der  Scholastik  und  des  Volksaberglaubens.  Zwischen  ihm 
und  der  Sorbonne  galt  es  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben. 
Damals  war  Erasmus  noch  der  Ansicht,  dass  er  nun  und 
nimmer,  was  auch  kommen  möge,  fUr  seine  Person  einen 
solchen   Kampf  aufnehmen   werde:    „Dein    Feind  stirbt   nicht, 
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eine  Faknltät  ist  nnsterblicfa',  hatte  er  warnend  dem  Frennde 
gesehrieben.  Zn  wiederholten  Malen  hatte  Margarete  Berquin 
den  Verfolgangen  der  Theologen  entrissen;  er  hatte  dann  — 
wie  solcher  Wechsel  unter  Franz  I.  nichts  Seltenes  war  — 
wieder  die  Gnnst  des  Königs  genossen  nnd  war  im  Palaste 
ans-  nnd  eingegangen.  Zuletzt  (1525)  wussten  die  Gegner 
doch  die  Gelegenheit  rasch  zu  nützen,  um  ihn  zu  verderben. 
Eben  erwartete  £rasmus  noch  ein  angekündigtes  Schreiben 
Berqnins,  als  ihn  die  Nachricht  von  der  Hinrichtung  des  Un- 
glttcklichen  traf.  So  vorsichtig  er  sich  in  solchen  Fällen  zu 
äussern  pflegte,  diesmal  gab  er  doch  in  seinen  Briefen  deutlich 
zu  verstehen,  dass  es  sich  bei  diesem  überhasteten  Verfahren, 
bei  dem  man  dem  Verurteilten  jegliche  Apellation  abgeschnitten 
hatte,  um  einen  Justizmord  handle,  um  eine  Professorenrache, 
die  sich  mehr  gegen  den  Humanisten  als  gegen  den  Ketzer 
richte. 

Die  Verketzerung  des  Humanismus  in  der  Person  seines 
Hanptvertreters,  eben  des  Erasmus,  bildete  während  der 
nächsten  Jahre  die  Lieblingsbeschäftigung  der  Hochschule. 
Ignatins  Loyola,  der  sie  jetzt  bezog,  konnte  sich  hierbei  auf 
bekanntem  Boden  wiederfinden.  Der  Beherrscher  der  Sorbonne, 
Beda,  ihr  Syndikus,  war  während  des  Prozesses  Berquin  mit 
der  nicht  misszuverstehenden  Forderung  aufgetreten,  die  Ketzerei 
in  ihren  Quellen  aufzusuchen;  man  war  mit  Eifer  dieser  An- 
regung gefolgt  Erasmus  selber  glaubte  den  Zusammenhang 
zn  durchschauen,  in  dem  diese  Verfolgung  mit  dem  Feldzug, 
stünde,  den  die  Scholastiker  in  Spanien  gegen  ihn  eröffnet 
hatten.  Er  nahm  jetzt  endlich  den  Handschuh  auf  In  keiner 
seiner  vielen  Fehden  hat  er  sich  zugleich  klüger  und  tapferer 
gehalten  als  in  dieser,  die  in  seinem  Auge  doch  wohl  die 
wichtigste  von  allen  war. 

Er  warnte,  ehe  er  angriff;  er  zeigte  den  Gegnern,  wie 
thöricht  sie  gegen  ihr  eigenes  Interesse  verstiessen:  „Was  ist 
schädlicher  zum  Siege,  als  die  ins  Lager  Luthers  zu  stossen, 
die  von  ihm  abweichen,  und  die,  wenn  sie  ihm  zustimmten,  die 
ganze  Tragödie  wieder  von  Vorne  beginnen  lassen  könnten! 
Durch  Gehässigkeiten  dieser  Art  ist  Arins  zum  Häresiarchen 
gemacht,  Tertullian  von  der  Kirche  abgedrängt  worden,  fing 
Wicief  an  ein  Feind  der  Kirche  zu  werden.    Die  Aufgabe  der 
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Theologen  iet  es,  die  Ketzer  zu  heilen  oder  sie  xu  üherftihren. 

Aber  das  lieiöst:  Ketzer  niaebeü^  nicht  sie  überfUlireo,  das 
heiBst  üicht  deu  hitlieriöelien  BniiHl  stillen,  eouderu  Oel  iog 
Feuer  giesaen/  —  Gewisa  eine  grossartige  Weise,  sich  selbst 
in  geiner  hieturiHchen  Stellung;  zu  erfassen,  wie  sie  mir  einem  m  ^d 
objektiven  Kupf  in  jenem  Zeitalter  möglich  war,  aber  w^elebe«  " 
Hakrileg  in  den  Augen  der  Orthodoxie,  die  Erzketzer  Arius 
und  Wielef  zu  Lasten  el»en  der  Orthodoxie  zu  sehreihen! 

An  die  Sorbonne  selber  seh  rieh  Erasmns  mit  klager 
Wahrung  der  ehrerbietigen  Formen,  weehe  die  mächtige  Kor- 
poration beansiiruebte;  aber  der  Inhalt  ist  nicht  weniger  eut- 
sehicdeu.  Er  will  noeli  nicht  glauben,  daSxS  ein  Verdammangs- 
uiieil  gegen  ihn  ergehen  würde:  das  würde  ja  eine  Steinigung 
kein  lliehtersprucb  sein  — ;  aber  %venn  aueh:  ob  hnndert 
Riebter  sagen,  ein  Becher  von  Erz  sei  von  Gold,  er  bleibt 
deshalb  doch  von  Erzl 

Aueh  hier,  gerade  so  wie  in  Spanien,  hielt  man  sich 
lllHigcns  mehr  au  die  Anssenwerkc  und  Vorpusten  der  Tbätig- 
keit  des  Erasmus  als  an  ihren  Kern.  Man  war  bange  gew^urden 
durch  den  waeb senden  Eintlnss,  den  die  Colloquien  bei  Alt  und 
Jung  im  Stnrm  errangen.  Nielits  ist  gelehrten  Körperschaften 
zu  allen  Zeiten  so  unverstandlich  und  darum  anch  so  peiulicb 
gewesen  als  der  Sebcrz.  Gegen  dieses  geistreiehste  und  lehenß- 
vollste  Werk  der  Kenaissancelitteratur  alno  fuhr  man  das 
sebwere  Geschütz  der  Censuren  auf.  Gcschniaeklos  wie  der 
Angriff  war  auch  das  Urteil:  ^ Die  Jugend,  die  man  mit  Butter 
und  Honig  pflegen  müsse,  nähre  sieh  in  diesen  Zeiten  ao 
soleben  Speisen  und  werde  dadurch  zum  Gebet  und  Heiligen- 
kultus trüge  und  lässig  gemaebt*.  Mit  aolcheu  Gegnern  hatte 
ein  Erasnius  leichtes  Spiel;  die  wahren  Motive  hatten  sieb  hier 
doch  gar  zu  sehr  blosgestellt:  ^ Herrlieb!  so  siegt  die  Früuimig- 
keit*,  ruft  er  hohnisch,  ^so  triumphiert  die  katbolische  Kirche! 
Diese  Leute  missbrauchen  die  Gewalt,  die  ihnen  von  Fürsten  und 
Päpsten  zur  Unterdrückung  der  Ketzerei  gegeben  ist,  zar 
Hache  llir  ihre  privaten  Schmerzen  und  zur  Unterdrückung  der 
Wissenschaften,  die  sie  selber  nicht  gelernt  haben.**  Von  diescQ 
pedantischen  Köpfen,  die  nur  zum  Hass  der  schönen  Wissen- 
Schäften  und  zur  Störung  der  ötTentlichen  Ruhe  geboren  seie 
wendet  er  sich  nach  Humanistenart  an  jene  Stelle,  bei  der 
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eine  h?)here  Macht  and  ein  höheres  Verständnis  erblickt,  an 
den  Ktog  selber.  Und  nicht  ohne  Erfolg;  denn  das  Pranken 
mit  ihrer  wissenschaftlichen  Allgewalt,  wie  es  die  Pariser 
ÜDiversität  von  jeher  liebte,  war  za  keiner  Zeit  mehr  hohler 
Schein  als  damals. 

Im  Schos  dieser  vielgestaltigen  Korporation   selber  war 
ZQ  den  ererbten  Gegensätzen  ein  neuer  hinzagekommen:  die 
Artistenfakaltät,  ihrem  Wesen  nach  die  beweglichste,  dem  Neuen 
zugänglichste,  erschloss  sich  endlich  auch  ihrerseits  den  huma- 
oistisohen  Einflüssen.    Damit  geriet  sie  wieder  einmal  in  Gegen- 
satz   zu  den  Theologen.     Der  alte  Ansprach  jener,  dass  die 
Scbw^esterfakoltät,  die  es  nie  vergessen  wollte,  dass  sie  eigent- 
lieb  clsLs  Ganze  bedeute,  sich  mit  der  Rolle  der  Magd  begnügen 
^H^v    gewann  neue  Bedeutung.    Im  Jahre  1534  kam  es  nach 
langeci  Verhandlungen  zu  einer  sogenannten  Reformation  der 
Artis-fccn.    Sie  fiel  nochmals  im  Sinne  der  strengsten  Scholastik 
aus.       Der  ausschliessliche  Gebrauch  der  Aristoteles  wird  ein- 
geselij^rft  und  die  Uebergriflfe  der  Grammatiker,  d.  h.  der  Philo- 
logen^ werden  zurückgewiesen:  ,Sie  sollen  sich  lieber  in  ihren 
Grenzen  halten  und  die  Dialektik  den  Dialektikern  überlassen*. 
Um  8^  eingehender  wird  das  äussere  Verhalten  der  Studierenden 
S^'^^e^lt:  das  Misstrauen  gegen  die  neuen  Lehren  hat  diese 
"^ttttmungen  eingegeben.    Nicht  nur,  dass  keine  Lutheraner 
an  der  Universität  geduldet  werden  sollen,  sondern  es  sollen 
aiiel^    heimlich'  die  Jünglinge  befragt  werden,  ob  unter  ihnen 
^^^Se  ungesittete  seien,  welche  Bücher  mit  verdächtigen  Mein- 
"""ff^ti  besässen  und  andere  zu  ihrer  Meinung  zu  ziehen  ver- 
8«cUt«n. 

Es  war  auf  längere  Zeit  hin   der   letzte  Sieg,   den    die 

^h^c^logen  über  die  Philologen   errangen.     In  jenen   Streitig- 

Keit^^  hatten  die  Artisten  der  höheren  Fakultät  die  Anklagen 

reiel^li^lj  wiedergegeben.    L  J.  1530  hatten  sie  ihr  bereits  vor- 

ß^^'^^^rfen,  dass  sie  die  Evangelien  und  die  Doktoren  der  Kirche, 

^t^t-ian,  Chrysostomus,  Hieronymus,  Augustin  bei  Seite  lasse 

^^^    irgend  eine  sophistische,  moderne  Dialektik  lehre  —  eine 

Wö^Mche  Beleidigung  fttr  die  Männer,  die  sich  zu  Thomas  und 

V^^^iis  Lombardus  bekannten.     Als   die  Theologen  von  den 

Kt^sten  genauere   Auskunft  über   diese   Vorwürfe   zu   haben 

ivttUBchten,  erhielten  sie  dieselbe  nur  zu  deutlich:  „Die  Pariser 
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Universität   sei    Innber   allen    fremden    Natiouen    aus    keinem 

anderen  Cirande  zum  Spntte  gewesen.  IMit  der  iSopliigtik  und 
Dialektik  Ivdhc  C8  Gott  nit'bt  gcfellen,  sein  Volk  zu  erretten.* 
Die  Artisteu  verlausten  BesBerung;  und  sie  sahen  sie  der 
Ucberzengnug  aller  Gebildeten  jener  Tage  ^emäs-s  nur  im 
philobgiscbeu  Studium.  In  Zukunft  solle,  so  verlangten  sie, 
kein  Theologe  graduiert  werden,  er  sei  denn  genügend  in  den 
alten  Sprachen  bewandert 

Man  mag  billig  zweifeln',  ol»  die  Mebrzabl  der  Artistea 
wirklieli  so  durchaus  mit  bumanistisebem  Geiste  erfüllt  warenj 
wie  es  naeb  Holelien  AeusseruDgen  seheinen  künnte,  jedenfalls 
aber  adoptierten  sie  willig  die  neue  Riebtung,  weil  sie  da- 
durch sieh  selber  zur  Geltung  verhelfen  konnten,  Sie  hatten 
den  Hof,  alle  gebildeten  Weltleute,  den  König  selber  hinter 
sieh.  Franx  L  wies  auf  diese  Gutaebten  bin,  als  auch  er 
immer  und  immer  wieder  in  diesen  Jahren  entsebiedene  Re- 
formen verlangte.  Im  Jahre  1529  hatte  er  eben  für  das  Stn^ 
dium  der  Urspraehen  der  Hibel  das  College  royal  mit  viel 
Professuren  eingerichtet;  Budiiua  und  du  Bellay  waren  dai 
seine  Berater  gewesen.  Auch  in  einzelnen  Kollegien  begann 
mau  den  humunisti sehen  Unterricht  zu  verbessern.  Im  Kol- 
legium der  heiligen  Barbara  veranlasste  der  Rektor,  der  Portu- 
giese Govea,  seinen  Frennd,  den  Schotten  Bucbanan,  den 
sprach  lieben  Unterricht  zu  übernehmen.  Damals  hat  wahr- 
scheinlich auch  Ignatius  Loyola  als  Mitglied  dieses  Kollegiums 
die  Lehre  des  Mannes  genossen,  der  das  Immanistische  Ober- 
hau]jt  seines  Vaterlandes  und  neben  John  Knox  sein  Refor- 
njator  werden  sollte.  Freilich  war  Buchauan  mit  seinem  Lehr- 
auftnig  uuzufiieden  genug;  in  seinen  diebteriseben  Klagen  über 
denselben  und  in  seinen  Invektiven  gegen  die  Franziskaner 
lebt  ein  Nachball  jener  Streitigkeiten  zwischen  den  unzufrieden 
vordrängenden  Artisten  und  den  erbgesessenen  Theologen. 

Mit  kleinen  Konzessionen  glaubte  sieh  die  Theologie  zi 
nächst  abtinden  zu  können.  Schon  1530  wurde  beschlossen, 
dass  niemand,  der  nicht  altes  und  neues  Testament  gehört 
habe,  zu  den  akademischen  Würden  zugelassen  werden  solle. 
Im  Ucbrigen  aber  rllstete  sie  sieb  selber  zum  Angriff.  Der 
streitbare  Beda  richtete  1533  einen  Augritf  auf  jene  vier 
philologischen  Professoren,  etwas  respektvoller  als  er  sonst  zu 
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thon  pflegte,  um  den  König  nicht  direkt  zu  verletzen.  Er  er- 
klärte vor  dem  Parlament:  er  ftlrchte,  dass  jene  Gelehrten,  die 
nichts  von  Theologie  verstünden,  durch  ihre  Art  des  Uebcr- 
setzens  und  Interpretierens  der  Autorität  der  Vulgata  Abbruch 
thäten  und  ebenso  wie  Erasmus  und  Faber  der  Universität 
unheilbare  Wunden  schlugen.  Er  beantragte  daher,  sie  endlich 
zu  verpflichten,  sich  durchweg  der  Vulgata  anzupassen  und 
keine  Dinge  zu  sagen,  die  der  lutherischen  Sekte  gUnstig  seien. 
Man  sieht,  wie  er  mit  einer  gewöhnlichen  Gelehrtenfinte  für 
seinen  Antrag  Stimmung  machen  wollte,  indem  er  als  etwas 
Selbstverständliches  Abweichungen  von  der  Vulgata  und  luthe- 
rische Meinungen  mit  einander  verband.  Ein  solches  Ansinnen 
war  nach  der  alten  Auffassung,  derzufolge  Lehrmeinungen 
Korporationsangelegenheiten  waren ,  nichts  Ungewöhnliches; 
auch  der  Prokurator  des  Königs  konnte  bei  allem  Lobe,  das 
er  den  philologischen  Professoren  spendete,  nur  immer  ver- 
sichern, dass  sie  mit  ihrer  Sprachkritik  keineswegs  die  Theo- 
logie meistern  wollten  und  durften. 

Unterdessen  bereitete  sich  alles  zu  einem  heftigeren  Zu- 
sammenstoss  vor;  denn  immer  enger  verflocht  sich  die  huma- 
nistische mit  der  religiösen  Angelegenheit.  Margarethe  von 
Navarra  hatte  im  Anfang  des  Jahres  1533  ihren  Prediger 
Gerard  Roussel  mit  nach  Paris  gebracht.  Roussel  war  nichts 
weniger  als  eine  aufreizende  Natur,  und  in  Italien  würde  er 
sich  wahrscheinlich  zu  Contariui  und  Pole  gehalten  haben; 
hier  aber  wirkte  sein  Auftreten  wie  eine  Kriegserklärung  gegen 
die  Sorbonne,  je  öflTentlicher  die  Gunst  Margarethens  und  ihres 
Gatten  war,  je  zahlreicher  grade  die  gebildete  Pariser  Ge- 
seUschaft  zu  seinen  Predigten  strömte.  Die  Sorbonne,  der  man 
damals  nachsagte,  sie  wolle  sogar  durch  völlige  Unterdrückung 
der  Bachdruckerkunst  ihr  geistiges  Monopol  aufrecht  erhalten, 
ging  von  Instanz  zu  Instanz,  um  Roussels  Verhaftung  oder 
Aasweisung  durchzusetzen.    Sie   sah  sich  überall  abgewiesen. 

In  solchen  Fällen  haben  die  Pariser  Theologen  immer  von 
dem  nicht  versagenden  Mittel  ihrer  Popularität  Gebrauch  ge- 
macht; ihr  Gelehrtenstolz  hat  sie  nie  verhindert,  die  Massen  zu 
bearbeiten.  So  geschah  es  auch  jetzt.  Schon  beim  Bischof  du 
Bellay  hatten  sie  eine  Aufforderung  an  das  Volk  beantragt, 
damit  jeder,  der  in  Predigten  eine  ketzerische  Meinung  wahr- 
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nehme  oder  argwohne,  eine  ÜenuneiatioD  einreielie.  Jetzt, 
Beda  an  der  Spitze,  begannen  «ie  das  Volk  mit  wilden  Pre- 
digten aufziilietzen,  den  König  und  Beine  tSeli wester  selber 
öllfentlieh  als  Begllnstiger  der  Ketzer  anzuklagen.  Die  Stimmmig 
der  Masse  wurde  von  Tag  zu  Tag  bedenklielier.  Pamphlete, 
Karikaturen,  Farcen  drängten  einander.  Ein  solelier  wilder 
Aufruf  in  YerHen  fordert  die  Stadt  Paris  auf,  ohne  Weitere» 
flieh  von  den  Ketzern  zu  befreien  mit  dem  Refrain: 


Att  fen  au  fen  Dien  Vi 
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ia  permis» 

Clement  Marot,  der  Schöpfer  der  neueren  franzosisehen  Lyrik, 
der  in  Margareten»  Diensten  stand,  parodierte  diesen  gereimten 
Wutausbrueb  mit  einem  abkühlenden  ^ä  Teau  a  Fean";  aber  die 
Ernüchterung  wollte  nicht  von  selber  kommen.  Jedoch  Franz 
war  entschlossen  nicht  länger  zuzusehen,  sobald  sieb  die  Be- 
wegung gegen  seine  eigne  Autorität  kehrte.  Er  liess  einst- 
weilen Beda  ebenso  wie  Roussel  in  freiem  Gewahrsam  ballen, 
damit  sich  der  eine  von  der  Anklage  aufrUherischer  Agitation, 
der  andere  von  der  der  Ketzerei  reinige.  Allein  die  Sorbonne 
verlangte  hartnäckig,  dass  Roussel  ihrem  Gericht  überantwortet 
werde;  sie  wollte  nicht  Anklägerin,  sondern  nur  Ricliteriu  sein 
in  derselben  Weise  wie  gegen  Berquiu,  Grade  die  Erinnerung 
an  diesen  früheren  Fall  erbitterte  den  König  und  enveckte 
seinen  Argwohn.  Roussel  ging  frei  aus,  hingegen  Beda,  anf 
den  die  Anfruhrprediger  alle  Schuld  schoben,  nnd  drei  andere 
Säulen  der  Sorbonne  wurden  aus  Paris  verbannt  Voller  Be- 
friedigung scbrieb  Margarctbe  über  Roussel:  ,Der  König  wird 
finden,  dass  er  etwas  besseres  wert  hi  als  das  Feuer*,  and 
Über  den  Fall  der  Sorbouisten:  .Der  König  hat  nie  etwas  ge- 
than,  was  die  Leute,  deren  einziger  Beruf  das  Uebelreden  Ut, 
mehr  in  Erstaunen  setzt^* 

Gegen  diese  ihre  grosse  Feindin  richtete  sich  nun  aller 
Groll  der  Universitäts- Theologen.  Aber  sie  hatten  mit  ihren 
Augrilfcn  auch  weiterhin  kein  Glück.  Die  Sorbonne  wollte 
Von  ihrem  Rechte  der  thcologiseben  Büebercensur  gegen  ein 
von  Murgarete  verfasates  Erbauungsbucb,  ^Der  Spiegel  der 
nUndigen  Seele**,  das  sich  mit  einer  durchsichtigen  Anonymität 
diH'kic,  Gebrauch  machen.  Eine  sehr  ernste  Anfn 
K(^nig»,  wie  es  hiermit  stehe,  zwang  sie  diese  Absieht 
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lengnen  nnd  sich  mit  der  Ausrede  zu  helfen:  sie  hätten 
mit  ihrer  Censur  vieluehr  den  Pautagniel  gemeint,  der  sie 
freilich  genug  geärgert  haben  mag.  Im  Kollegium  von  Na- 
varra  hatten  die  Schüler  die  Königin  vollends  in  ein  Fast- 
nachtsspiel gebracht:  Sie  erschien  am  Spinnrocken,  wohin  sie 
nach  der  Ansicht  der  Studenten  gehörte,  bis  sie  den  Ein- 
flüsterungen der  höllischen  Megaera  —  mit  diesem  Wortspiel 
war  „Maitre  G^rard''  d.  i.  Roussel  gemeint  — ,  Gehör  gab  und 
sich  nun  als  teuflische  Tyrannin  entpuppte.  Als  die  Nachricht 
von  diesem  unzweideutigen  Scherz  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langte, liess  der  König  das  Kolleg  von  Truppen  umstellen  und 
HauBsnchnng  halten.  Auch  hier  wurden  die  Vorsteher  verbannt, 
die  Universität  zu  einem  Edikt  veranlasst,  wonach  alle  Stu- 
dentenkomödien verboten  sein  sollten.  Ein  schwerer  Schlag 
war  es,  wenn  jetzt  durch  königliches  Diplom  der  Sorbonne 
die  Bestallung  der  Prediger  in  den  einzelnen  Pfarren  (sc.  der 
unständigen)  entzogen  und  dem  Bischof,  dem  grossen  Huma- 
nistengönner, übertragen  wurde.  Man  begreift  es,  dass  die 
Hoffnungen  der  Männer  einer  entschiedenen  Reform,  der  Sturm 
nnd  Calvin,  die  ihren  Freunden  ausführlichen  Bericht  von  diesen 
Vorgängen  erstatteten,  aufs  Höchste  gespannt  waren. 

Noch  vor  Jahresschluss  sollten  sie  sich  jedoch  eines 
Besseren  belehren.  Die  Kämpfe  an  der  Universität  selber 
schlugen  zum  Vorteil  ihrer  Gegner  aus.  Im  Anfang  des  Jahres 
war  Govea,  der  Vorsteher  des  College  de  Sainte  Barbe,  einer 
der  entschiedenen  Vertreter  der  humanistischen  Richtung, 
über  dessen  Orthodoxie  aber  keine  Zweifel  obwalteten,  zum 
Rektor  gewählt  worden.  Sein  Nachfolger  wurde  wiederum  ein 
„Barbist',  der  Mediziner  Nicolaus  Copus,  der  Sohn  des  einfluss- 
reiehen  Leibarztes  des  Königs.  Seine  Inaugurationsrede  vor 
der  versammelten  Universität  hatte  sein  Freund,  Johann  Calvin, 
verfassi.  Sie  begann  mit  einer  entschiedenen  Hervorhebung 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  und  endete  mit  einem 
rhetorischen  Aufruf  gegen  die  Sophisten,  mit  der  Aufforderung 
an  die  ganze  Universität,  sie  fortan  nicht  mehr  zu  dulden. 
Ans  dieser  Rede  nahmen  die  Franziskaner,  bereits  erbittert 
dnrch  die  Satire  Buchanan's,  die  ebenfalls  von  Sainte- Barbe 
gegen  sie  ausgegangen  war,  den  Anlass,  Copus  der  Ketzerei 
anzuklagen.    Sie  fanden  Unterstützung  beim  Pariser  Parlament, 
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dem  gesehworeDCD  Verteidiger  des  Alten,  Copng  glaubte  noch 
seiDer  Sache  sieher  zu  sein;  mit  den  Zeiclieu  seiner  Rektor* 
wörde  angetban,  umgeben  von  gciuen  Pedellen,  machte  er  m'h 
auf,  um  der  Ladung  dea  Parlaments  zn  folgen.  Auf  dem  W* 
dahin  wurde  ihm  gewisse  Kunde,  dass  der  Verhaftshefehl  bereit« 
ausgefertigt  sei.  Da  beseblosi*  er  sich  ibni  durch  tiie  Flucht 
zu  entziehen.  Mit  ihm  entwich  auch  Calvin  und  andere  der 
Neuerungen  Verdächtige,  ^leh  habe  erfahren,  dass  wir  nicht 
auf  die  Zukunft  uns  verlassen  dürfen.  Als  icli  mir  alle  Ruhe 
versprach,  drohte  schon  das,  was  ich  am  Wenigsten  erwartet 
hätte*,  schrieb  Calvin. 

Erst  damals  hat  sich  in  dem  Reformator  eine  entschiedene 
Wandlung  vollzogen,  auch  in  ihm  reifte  der  Entschluss,  den 
er  bei  einem  Freunde  hilligte:  ^nieht  länger  den  Nacken  unter 
die  freiwillige  Knechtschaft  zu  beugen,  die  wir  bisher  getragen 
haben,  auszuwandern  ohne  Hoffnung  auf  lülckkehr/  Aber  der  ^ 
gewaltige  Gegner  des  Gebäudes  der  kathüligchen  Dogmatik^f 
hat  in  seiner  Methode,  im  ganzen  Gepräge  seines  Geistes,  deo^^ 
Dialektiker  der  Sorbonne  nie  ganz  vcrlätignet  Auch  Calvin  bat 
wahrscheinlich  dem  Kollegium  von  Sanet  Barbara  angehört  und 
ist  hier  der  Genosse  von  Ignatius  Lojola  und  Franz  Xavier 
gewesen;  wie  Ignatius  hat  er  auch  im  Montaigu  gehört,  ein  älterer 
spanischer  Professor  hatte  hier  Aufaugs  den  grössten  Einfluss 
auf  ihn  gewonnen  und  ihn  lauge  bei  der  orthodoxen  Scholastik 
festgehalten.  Es  könnte  sehr  wohl  jener  selbe  spanische  Lehrer 
gewesen  sein,  dem  Ignatius  den  gr^ssteu  Eintlnss  auf  sich  zu- 
»ehrieh,  niit  dem  er,  ehe  er  nach  Italien  übersiedelte,  den  Plan 
der  Gesellschaft  Jesu  nocbnials  durehsi»rach.  Wie  dem  auch 
sei,  es  bleibt  ein  bedeutsames  Zusammentreten,  dass  diese 
beiden  grtissten  religiösen  Organisatoren,  welche  die  neuere 
Geschichte  kennt,  Männer,  in  denen  Logik  und  Leidenschaft 
sich  in  einer  einzig  dastehenden  Weise  durchdrangen,  hier 
unter  den  gleichen  Einilrllcken  sich  ausgebildet  haben,  um  die 
eutgegengesetzteu  Riehtungen  einzuschlagen. 

Unter  dem  Eindruck  der  Flucht  des  Rektors  Copus  nahm 
auch  Franzis  L  Stimmung  sofort  wieder  einen  Umschwung, 
Sein  Stolz,  dass  es  in  Frankreich  keinen  Ketzer  geben  sollte, 
war  80  wie  so  immer  dersell>e  geblieben.  Schon  etwas  früher 
hatte  er  dem   Benier  Rat  auf  seine  Verwendung  für  FareFs 
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Familie  in  den  schroffsten  Ansdrticken  geantwortet:  „Da  wir 
die  Erhaltung  des  Namens  eines  allerehristliehstcu  Königs,  der 
nns  Yon  nnsern  Vorfahren  erworben  worden  ist,  wünschen,  so 
liegt  uns  in  dieser  Welt  nichts  mehr  am  Herzen  als  die  Aus- 
rottuDg  nnd  völlige  Vernichtung  der  Ketzereien.**  Jetzt  erliess 
er  ein  scharfes  Edikt  znr  Verfolgung  der  Ketzer  an  das  Parla- 
ment; mehrere  Prediger,  darunter  Roussel,  wurden  verhaftet, 
Beda  znrttckgemfen  und  in  amtlichen  Aktenstücken  als  „der 
grosfite  Lehrer  Frankreichs**  bezeichnet. 

Aber  in  solchen  Zeiten  unklarer  Gährung  erfolgen  eben 
80  leicht  die  Rückschläge.  Mitten  in  der  Verfolgung  glaubten 
Frennde  der  Evangelischen  eine  wachsende  Zuneigung  des 
Königs  zn  ihnen  zu  bemerken.  Der  Einfluss  der  du  Hellay's 
war  im  Wachsen,  die  deutsche  Politik,  die  damals  zu  dem 
siegreichen  Zug  Philipps  von  Hessen  nach  Württemberg  führte, 
machte  die  Annäherung  au  die  Protestanten  erwünscht;  und 
mit  Erstaunen  sah  man,  dass  der  Carmeliter,  den  Clemens  VII. 
^ner  Nichte  Katharina  von  Medici  als  Gewisseusrat  nach 
Frankreich  mitgegeben  hatte,  die  Rechtfertigungslehre  gerade 
80  predigte,  wie  es  die  Verfolgten  thaten.  Eifrig  sammelte 
Stürm,  der  damals  in  Paris  lehrte,  alle  Anzeichen,  die  für 
eine  Aenderung  der  Gesinnungen  in  Rom  selber  sprachen,  von 
da  Bellay's  und  Budäus  Zustimmung  war  er  ebenso  wie  Conrad 
Gwner  und  Myconius  fest  überzeugt;  in  diesem  Sinne  begann 
^  ini  Auftrag  des  Königs  die  Unionsverhaudlungen  mit  Bncer 
Qod  Helanchthon.  Eine  Disputation  zwischen  Melanchthon  und 
dßf  Sorbonne  war  zuerst  in  Aussicht  genommen.  Wie  ein 
Unterpfand  des  Gelingens  konnte  man  die  erneute  Verbannung 
^«8  betrachten.  Er  hatte  sich  in  Schrift  und  Wort  doch 
wsehr  dem  König  gegenüber  kompromittiert,  als  dass  er  sich  auf 
^ö  Dauer  noch  hätte  halten  können.  Ehe  er  auf  die  einsame 
Klippeninsel  Mont  Saint  Michel  verwiesen  wurde,  musste  er 
Mter  Heroldsruf  vor  Notre  Dame  öffentlich  Abbitte  leisten, 
^fil  er  gegen  die  Wahrheit  und  den  König  geredet  habe. 
Die  Sorbonne  wünschte,  dass  die  ganze  Universität  für  ihren 
Syndikus  eintrete,  aber  diese  lehnte  es,  den  Zeitumständen 
Beehnnng  tragend,  ab  und  gab  nur  in  ihren  Akten  der  Sym- 
pathie mit  dem  Verbannten  Ausdruck. 

Dennoch  täuschten  sich  Sturm  und  Bucer  über  ihre  Freunde 
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gerade  so  wie  Über  ihre  Gegner.  Der  Irrtum  gereicht  ihn« 
zur  Ehre;  sie  haben  nie  die  Macht  der  Leidengehaften  nud 
die  lilinde  Ilartnäekigkeit  einer  intlividuellen  Ueberzeiigiiüg  si 
würdigen  gewuaBt  Keuidj  dass  die  ersten  Andeutungen  vo 
dem,  was  sie,  und  wie  man  meinte  aneh  Mclanehtbon  seil 
beahHiebtigten,  in  der  Schweiz  ruelrluir  geworden  waren, 
antworteteu  ihnen  Ingrimm  nnd  Verdiiehtignngcn  seiten»  der 
Unversöhnlieheo.  Öoleheu  Leuteu  Hchien  gerade  jetzt  die  Zeit 
gekommen,  um  tnit  einem  miumwuudetien  Bekenntnis  hervor- 
zutreteu.  —  In  einer  Nacht  fand  mau  gleichzeitig  in  den_ 
Strassen  von  Paris,  in  Orleans,  in  Amboise,  wo  sieh  der  Kön^ 
aufhielt,  Plakate  angcsehhigen  Über  die  , Missbräuehe  der  pU|mt-" 
liehen  Messe.*  Sie  waren  aus  der  Schweiz  gekommen.  IH^ 
meisten  schrieben  sie  Farel  zu;  wahrscheinlich  hatte  sie  afc 
Antoine  Mareourt  in  Neufchatel  verfasst 

So  wie  die  Stimnjiing  in  Paris  war.  bedurfte  es  nur  dies 
Funkens  um  den  aufgespcicherteu  Zündstoff  in  Flammen 
setzen.  Eine  sinnlos  wiltende  Volksbewegung  erhob  sich.  Etwa 
Aehnliehea  hatte  man  schim  einmal  vor  zelui  Jahren  erlel 
als  ein  verstümmeltes  Madonuenbild  in  einer  Pariser  Vorstad 
aufgefunden  war  und  Hof  und  Bevölkerung  wetteifernd  de 
Frevel  mit  Prozessionen  und  Ketzerverbrennungen  gesühnt 
hatten.  AiK*b  Franz  1.  glaubte  sich  bedroht;  er  witterte  eine 
Verschwurimg:  Die  Pamphletisten  galten  ihm  „noch  mehr  als 
Rasende  denn  als  Thoren;  als  Leute,  die  ohne  Zweifel  eine 
Umsturz  aller  nur  erstrebenswerten  Dinge  geplant  hätten.** 

Heftige  Beschlüsse,  allgemeine  SUhnprozessioneu  und  De^ 
monstrationen  folgten  einander.  Angeber  und  Aufspttrer  träte 
in  Sehaaren  auf,  mehr  als  dreihundert  Verhaftungen  erfolgtenr 
eine  noch  grössere  Anzahl  Angeklagter  rettete  sieh  über  die 
Grenzen  Frankreichs,  die  Exekutionen  dräugten  einander,  binnen 
Kurzem  waren  viernndzwanzig  Angeschuldigte  nach  tumnl* 
tuariöchem  Prozess,  bei  denj  dieselljen  Personen  Ankläger  und 
Zeugen  waren,  mit  versebärften  Martern  unter  dem  Wutgeheul 
der  Massen,  die  immer  neue  0[*ter  forderten,  verbrannt  worden. 
Es  war  wie  ein  erstes  Vorspiel  der  Bartholomiinsnacbt. 

Die  Kontraste  waren  aber  noch  nicht  erschOptl    Franz  I? 
indem   er  sich   der  Volkswut  ganz   hinzugeben   schien,   verlor 
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jene  YerhandlangeD,  die  für  ihn  zum  Mindcflleii  grossen  poli- 
tischen Wert  besassen,  nicht  aus  dem  Auge.  Während  das  Volk 
die  Deotschen,  in  denen  es  ingesamt  Ketzer  sah,  besonders  be- 
drohte, schtttzte  er  sie;  er  rühmte  sich  dessen  in  einem  Schreiben 
an  die  Reichsstände,  in  dem  er  die  Ereignisse  und  sein  Ver- 
fahren darstellte.  In  der  Verzweiflung  über  das  Unwetter, 
welches  Narren  heraufbeschworen  hätten,  und  welches  nun  auf 
die  Hänpter  Unschuldiger  falle,  mitten  unter  den  Klagen,  dass 
jetzt  in  Paris  die  Gegner  herrschten  und  diese  Herrschaft  mit 
Recht  zu  behaupten  schienen,  weil  sie  den  Gefahren  des  Auf- 
rohrs  entgegenträten,  glaubten  die  Sturm  und  Bucer  doch  die 
Erfüllung  ihrer  Hoffnungen  näher  als  je.  „Niemals  habe  ich 
mehr  einzusehen  vermocht"  schreibt  Sturm  an  Bucer,  „dass 
das  Herz  der  Königs  in  der  Hand  Gottes  ist,  als  in  dieser  Zeit, 
da  er  mitten  in  den  Flammen  an  die  Erneuerung  der  Religion 
denkt  Was  wir  immer  gewünscht  haben,  niemals  haben  er- 
langen können,  das  wird  uns  jetzt  freiwillig  entgegengebracht: 
eine  ruhige  Veränderung  dessen,  was  in  der  christlichen  Religion 
schlecht  bestellt  ist."  Er  kann  diesem  Traum  nachhängen  in 
einem  Brief,  gegen  dessen  Schlus^  hin  er  sich  zu  jiem  Ausruf 
gedrängt  sieht:  Es  wird  kein  Unterschied  zwischen  Wieder- 
Äufem,  Erasmianern,  Lutheranern  gemacht,  alle  werden  sie 
ohne  Unterschied  verhaftet  und  fortgeschleppt;  niemand  ist 
«eher  als  der  Papist" 

Wer  bürgte  dafür,  dass  das  Werk,  welches  in  ruhigen 
Zeiten  die  gemässigten  Vermittler  mühevoll  immer  von  Neuem 
einleiteten,  nicht  auch  in  Zukunft  wieder  durch  die  erste  Auf- 
wallung der  Volksleidenschaften  zu  Nichte  gemacht  werde? 
Schon  damals  konnte  man  diese  Entwicklung  der  Dinge  mit 
einiger  Sicherheit  voraussehen,  und  Melanchthon  that  dies. 
^^  heredten  Aufforderungen  Sturms  setzte  er  seine  Zweifel 
entgegen;  und  diesmal  beruhten  sie  nicht  auf  Zaghaftigkeit 
•ondern  auf  der  klaren  Erkenntnis,  dass  es  nicht  lohne,  kleine 
Zugeständnisse  für  verlangte  grosse  Opfer  einzutauschen.  Den- 
«loch  bleibt  das  offizielle  Schreiben,  das  Franz  L  i.  J.  1535, 
ka^m  dass  die  Verfolgung  ihr  Ende  erreicht  hatte,  an  Melanch- 
thon ergehen  Hess,  um  ihn  zur  Disputation  mit  den  Sorbonnisten 
einzuladen,  ein  merkwürdiges  Zeichen  der  plötzlich  veränderten 
Stmoinng.    Nicht  als  Haupt  einer  Partei  sondern  als  Friedens- 
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Stifter   zwiscbeii   den   Parteien   wird   der  deutsclie   Reformator 
hier  aogeredet,  wird  seine  Mitbilfe  erbeteü. 

Der  König  glaiiWe  es  damals  au  der  Zeit,  naelideui  sieh 
die  Leiden  Beb  aften  ausgetobt  battcn,  zur  allgenieiDeo  Beschwieh- 
tigong  tiberzugebeu.  üaö  ist  frauzösisebe  Alt.  Cupus  und 
Beda  —  der  jedoeb  noch  vor  der  Heimkebr  gtarb,  —  worden 
zugleit'h  znrUckgerufen,  eine  allgemeine  Amnestie  verkündigt, 
die  eingezogenen  Güter  wiedererstattet  Eraauius  wollte  wisse 
es  sei  volle  Freiheit  der  Dogmen  eingeräumt  worden  unter  der 
Voraussetzung,  dass  man  sieh  nicht  gegen  den  bestehendeo 
Zustand  des  Kunigreiches  wende.  Der  Steg  der  Humanisteo^ 
deren  Sache  elien  noch  verloren  schien,  war  vollkomuien.  Im 
Nameu  der  Universität  hielt  der  jUngere  (•opus,  der  Bruder 
des  früheren  Rektors,  eine  Lohrede  vor  dem  König,  die  ein 
wahrer  Triiunphgcsang  des  Humanismus  hlier  die  unterlegene 
Sebolastik  ist  und  ganz  iingesebeut  auch  die  religiösen  Griind- 
Bätze  preist,  um  deren  willen  sein  Bruder  und  Calvin  hatten 
flliebteu  mtissen. 

Nicht  als  oh  diese  Regungen   sehr   tief  gegangen   w^Siren; 
wenige  Jahre  später  konnte  Franz,  wie  es  in  seine  Politik  so 
passte,  wieder  alles  thun,  um  das  Regcuslmrger  Concordienwerl 
zu  hiutertreiben;  aber  damals  i.  J.  1535  war  die  Stimiiinng  8( 
dass   man   im   Humanismus   naeb   der  Art   des  Erasmns   odi 
aneb  des  Melaucbtbon  ein  üniversalrnittel  sah  för  die  Schäden 
der  Wisscnsebaft,    der  Kirebe  und  der  Ketzerei  zngleicb.     Die 
Scholastik  und  die  Pariser  Universität  waren  uiebt  ohne  schwere      | 
Einbnsse  aus  dem  Kampfe   b  er  vorgegangen.     Sie   sollten    ihre 
Kräfte  erst  wiedergewinnen,  als  es  das  Hingen    mit  der   pro- 
testantiseben   Sebolastik  galt,   die  ilir  eigener  ausgestossener     . 
Sohn  Calvin  ausgebildet  hatte,  ^M 

In  jenen  Jahren  aber  schien  die  Sorbonne  den  üumanisten^^ 
schon  zusammengesunken  in  das  Niebts  ihrer  Pedanterie,  nur 
noch  ein  würdiger  Gegenstand  des  Spottes.  So  hat  sie,  in 
derseUjcn  Zeit,  als  Tgnatiiis  und  Calvin  anf  ihr  studierten,  das 
grüsste  Genie  der  Satire,  das  seit  Aristopltanes  gelebt  liat,  Franz 
Rabelais,  mit  uns ter blieb em  Mohne  tlhersebüttet  In  seinem 
krausen  Romane  ist  die  Befcbdmig  der  Sorbonne  das  durch- 
gehende Motiv.  Mit  Keulenschliigen  und  Nadelstieheu  gehl 
er  gegen  sie  los.     Wenn    sein   Freund   Budaus  in   den 
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esBen  der  Gebildeten  die  Scholastik  nur  langsam  hatte  uuter- 
graben  künnen,  Rabelais  hat  sie  mit  einem  Male  darans  hin- 
weggespottet. Das  erste  ganz  französische  Genie  unter  den 
Schriftstellern  übte  auch  zuerst  die  Macht,  die  in  Frankreich 
am  Meisten  bedeutet,  hier,  wo  seitdem  gegolten  hat:  le  ridi> 
cule  tne.  Der  Sokrates  in  der  Sileuenmaske,  als  welcher  er 
sich  selber  darstellt,  hatte  das  neue  Erziehungsideal,  sein  The- 
Mnie,  wo  sich  die  Jugend  zur  freiesten  Individualität  nach 
dem  einzigen  Grundsatze  „fais  ce  que  tu  vouldras*  selbst 
errieht,  siegreich  dem  alten  und  veralteten  der  Scholastik 
gegenttbergesetzt,  jener  Sorbonne,  die,  wie  er  scherzt,  „dort 
erbaut  ist,  wo  einst  das  Orakal  von  Lutetia  war,  jetzt  aber 
Dicht  ist/  Auch  Meister  Franz  hat  noch  die  Macht  der  wieder- 
erstarkten  Sorbonne  fürchten  lernen;  er  hat  in  den  späteren 
-^osgaben  des  Gargantua  ihren  Namen,  überall  wo  er  stand, 
^^'gfiUtig  getilgt,  aber  .Magister  Janotus  de  Bragmardo*  war 
kenntlich,  sobald  er  nur  redete.^^) 

Das  waren  die  Zustände  der  Pariser  Hochschule  als  Ignatius 
j^yoh  sich  an  ihr  aufhielt.  Alle  diese  Bewegungen  sind  an 
lom  vorübergezogen;  als  ein  kluger  Zuschauer,  nicht  als  ein 
*^*handelnder  hat  er  an  ihnen  teilgenommen.  Franz  Kavier 
'^'^clitete  seinen  Verwandten:  nur  Ignatius  habe  er  es  zu  ver- 
"^^ken,  wenn  er  nicht  unter  den  Einfluss  der  Ketzer  geraten 
^*»  aber  von  einer  regen  Beteiligung  an  den  Kämpfen  gegen 
öieae  ist  in  den  echten  Quellen  nirgends  die  Rede. 

Seine  Interessen  gingen  noch  überwiegend  nach  einer 
Anderen  Seite.  Aber  auch  als  Beobachter  hat  er  in  dieser 
^^^fe würdigen  Zeit  gelernt.  Hiervon  begegnet  man  in  den  Ein- 
''^l^ttingen,  die  er  traf,  in  den  Bahnen,  die  er  einschlug,  auf 
^i^i^tt  und  Tritt  den  Zeugnissen,  sei  es  nun  dass  er  nachahmte, 
^^    ^«  dass  er  vermied,  was  sich  ihm  in  Paris  gezeigt  hatte. 


Ignatius  war  dem  Kollegium  der  h.  Barbara,  das  so  recht 

^^  ^Mittelpunkt  der  ganzen  Bewegung  stand,  beigetreten.     Er 

«•^  bald  ein,  dass  der  unruhige  und  willkürliche  Studiengang, 

^^   dem  er  immer  vorzeitig  an  die   praktische  Wirksamkeit 

Stacht  hatte,  in  diesen  Kreis  nicht  passe  und  ihn   überhaupt 

ton  seinem  Ziele  weiter  entferne  statt  ihn  demselben  näher 
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zii  fülireiK  AIh  weehHnii(lrlreis»ig:ialiriger  Jlaiin  s^etzte  er  8ic! 
daher  iioebiiialH  fUr  zwei  Jalire  unter  die  Anfiinger  und  zwar  j 
ini  Montaigu,  der  unter  Ueda^s  Leitung  »taud,  um  dan  Lateiii^^| 
besser  zu  lernen;  und  weitere  fflnf  Jahre  widmete  er  alsdann  ' 
deiner  theologiselien  Anshildung.  Es  w  ar  die  grösste  Ueber-  J 
Windung  unter  allen,  die  ihm  dieees  hinge  Studium  kostete; ^| 
CBtsehiedener  noeh  ^In  in  Alrala  nud  Halanianea  hatte  er  alle 
fttörenden  Erleuchtungen  abzuweisen,  wenn  die  spitzfindigen 
Heliülastiedien  Formeln  und  Beweise  nieht  in  seinen  Kopf  wollten. 
Aber  wenigeteiiB  dies  gelang  ihm  so  gut,  da«8  es  bisweilen 
Belbst  aeiiien  nächsten  Bekannten  sehiee:  er  Bei  innerlieh  ein 
Anderer  geworden.  Solehe  verwies  er  dann  ruhig  auf  den 
Zeitpunkt  ^wenn  er  sieh  aus  den  Fesseln  der  philosophischen 
Studien  werde  befreit  haben."  Die  wisseDsehaftlichen  Ertblge 
dieser  Studien  w^aren  aber  doch  eehr  gering.  Nicht  nur  die 
GegDer  wie  Melehior  Cano  warfen  Ignatins  den  Mangel  an 
theologischem  Wissen  vor;  es  ist  auch  ganz  augenscheinlich, 
dass  er  sich  später  um  Gegenstände  der  eigentlichen  Theologie 
niemals  bekümmert  hat  Unzählige  Aussprüche  von  ihm  sind 
uns  überliefert,  die  alle  Gebiete  des  Lebens  berühren  und 
die  sich  auf  dem  der  Moral  bewegen,  al>€r  es  dürfte  schwer^ 
sein,  ein  einziges  theologisches,  einigermassen  originelles  Woi 
von  ihm  anzuführen.  Strenges  Festhalten  an  der  angenommenen 
Lehre  und  bei  Dogmen»  die  in  der  Kirche  selber  noch  streitig 
waren,  Enthaltung  des  Urteils,  um  nach  keiner  Seite  hin  An- 
stüBB  zu  geben,  das  war  und  blieb  seine  ganze  theologigehe 
Weisheit 

Die  Wissenschaft  war  für  Ignatins  auch  jetzt  nur  die  con- 
ditio sine  qua  non;  die  praktische  Wirksamkeit  der  eigentliehc 
Zw^eck.  Sehr  anders  als  andere  Ordensstifter,  die  mit  der  aske- 
tischen Predigt  begannen  und  Entsagung  verlangten,  bedurfte 
Ignatins,  der  umgestaltend  ins  Lehen  eingreifen  wollte,  beträcht- 
liche Geldraitteh  An  diesen  hat  es  il»m  in  Paris  nicht  gefehlt, 
der  Kreis  seiner  AnhängerinDcn  in  Barcelona  unterßtützte  ihn 
reichlich,  selbst  Über  die  Mittel  einzelner  von  ihnen  hinaus.*"*) 
Aber  diese  Summen  langten  noch  nicht;  er  machte  auch  noch 
einige  Male  Reisen  nach  Flandern  und  England  und  setzte 
dort  wohlhabende  spanische  Kaufleute  in  Kontribution.  Bei 
seinen  spanischen  Freunden  und  Vorwandten  erregte  daö  Anstoss; 
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fUr  einen  „fraile'*  mochte  das  Betteln  zum  Beruf  gehören,  aber 
mit  der  Würde  eines  Hidalgo,  wie  es  luigo  Loyola  doch  war, 
schien  es  gänzlich  unverträglich.  Um  sie  zu  beruhigen,  holte 
er  ein  eigenes  Gutachten  von  Doktoren  der  Sorbonne  ein, 
welches  denn  auch  das  Betteln  zu  frommem  Zweck  als  jedem 
Stande  durchaus  passend  erklärte.^^)  Die  Mittel,  die  ein  Student, 
am  mit  Anstand  in  Paris  zu  leben  brauche,  berechnete  er  gar 
nicht  gering  auf  50  Dukaten  jährlich.^'-^)  Aber  überhaupt  nicht  für 
sieh  bedurfte  er  jene  Summen,  sondern  für  seine  Freunde,  die 
bei  ihm  Kredit  und  Unterstützung  fanden.  Zwei  seiner  späteren 
Gefährten,  Faber  und  Bobadilla,  unterhielt  er  fast  ganz,  Franz 
Xavier  half  er  aus  seinen  Geldverlegenheiten,  einmal  ist  er 
auch  von  einem  jungen  Manne,  den  er  zu  gewinnen  suchte,  um 
eine  beträchtliche  Summe  betrogen  worden. 

Gewiss  eine  seltsame  Art,  Anhänger  für  Uebungen  zu 
werben,  die  den  inneren  Menschen  revolutionieren  sollten;  aber 
es  war  eben  Ignatius  Art,  sich  den  Verhältnissen  anzupassen 
und  sie  allmählich  nach  seinem  Sinne  zu  leiten.  Er  hat  wohl 
einmal  gelegentlich  selbst  seine  Ueberlegenheit  im  Billardspiel 
benutzt,  um  den  Verlierenden  zu  den  Exercitien  zu  veranlassen.'^^) 
Auf  diese  praktisch  -  religiöse  Wirksamkeit  mochte  Ignatius 
nicht  verzichten.  Sie  brachte  ihm  aber  auch  hier,  wo  man  der 
Mystik  noch  misstrauischer  gegenüberstand  als  in  Spanien, 
wenn  nicht  vor  den  Inquisitor,  so  doch  vor  das  Universitäts- 
gericht Misstrauisch  betrachtete  man  in  diesen  Kreisen  den 
alten  Soldaten  und  überständigen  Studenten  als  ein  verdächtiges 
Individuum.  Der  originelle  Spanier  gehörte  jedenfalls  zu  den 
bekanntesten,  aber  sicherlich  nicht  zu  den  beliebtesten  Persön- 
lichkeiten der  Studentenschaft.  Bald  anfangs  ward  ihm  eine 
unliebsame  Erfahrung  dieser  Art  bereitet;  als  er  zwei  Lands- 
lente,  die  seine  Uebungen  durchgemacht  hatten,  bewog,  sich  in 
ein  Kloster  zurückzuziehen,  waren  sie  mit  Gewalt  von  ihren 
Commilitonen  zurückgeholt  worden,  und  es  war  ein  für  Ignatius 
sehr  bedenklicher  Auflauf  entstanden. 

Welcher  Art  die  Vorwürfe  waren,  die  von  den  Lehrern 
der  Universität  gegen  ihn  erhoben  wurden,  sieht  man  aus  dem 
Berichte,  den  Buläus  offenbar  nach  den  Akten  der  Universität 
gegeben  hat:  „Er  sei  übel  darum  angesehen  worden,  weil  er 
an  den  Festtagen  seine  Mitschüler  statt  in  die  Repititorien,  die 
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zu  jeuer  Zeit  geli alten  wurden,  in  die  Kircbe  zum  Gotteadienst 
zu  gehen  veranlasst  habe  wud   sie  hierdarch  ebenso  von  den 
StudiüD  wie  vom  GcborHaoi   gegen  die  Universitätsgesetze  ab- 
wendig gemacht  habe**.    Schon  bald  naeli  Ignatiiis  Tode  hatte 
sieh   an   der  Sorbonne  eine   Tradition   ausgebildet:  die  ganze 
GeBclIschaft  Jesa  verdanke  ihren  Ursprung  einer  Seeeseion  voo 
14  Studenten  unter  Loyolas  Führung  aus  dem  KoUeginm   des 
Mons   acutus.     Einst  war   über  ihn  als  JugeudverfUhrer  schon 
die  hiichste  Strafe,  die  Aula,  d.  h.  Priigelstrafe  vor  versauauielter 
Corona   der  Mitglieder  des  Kollegs,  verhängt  worden,    als 
noch  durch  sein  persönliches  Auftreten  den  Rektor  de»  Kolle 
unuuötimnien  wusBte.     In  solchen  Augenblicken  kam   bei   ihm 
wieder  der  alte  Offizier  zum  Vorschein:  Mit  kalter  Gelassenheit 
machte  er  jenen  aufmerksam   auf  die  Folgen,  die   eine  solchafl 
Bestrafung  weniger  ftir  ihn  als  fllr  seine  Anhänger  haben  werde,  ™ 
Es  wilre  unmöglich   erschienen,   diesen   selbstbewusst  sicheren 
Mann  Öffentlich  prUgeln  ku  lassen,     Goveii  nahm  Ignatius   bei 
der  Handj  (Uhrte  ihn  vor  die  versanmielten  Studenten  und  gab 
ihm   eine  Ehrenerklärung.     Er  ist   später  einer  der  eifrigsten 
Forderer  des  Ordens  in  seinem  Heimatlande  Portugal  gewordeiiM 
Viele  Studierende   traten  damals  Ignatiiis  vorllbergebcni™ 
nahe  und  erfuhren  seinen  Einfluss;  sein  f ruberer  Beichh'ater  in 
AlcaU  Miona  sandte  ihm  gewiibnlieh  die  spanischen  Studenten 
zu''');  ihm   bekannte  er  sich  in  geistlichen  Dingen  verpflichtet^ 
wie  ein  Vater  seinem  Sohne.    Er  glaubte,  ihm  seine  Danke« 
schuld  nnr  damit  abtragen  zu  können,  dass  er  ihn  selber  ver 
anlasste,  die  Exercitien  zu  machen.^'^)    Als  er  aus  Paris  schied 
zog  er  Miona  dorthin;  später  trat  dieser  selber  der  Geselbcha 
noch  bei»    Nicht  alle,  nach  denen  er  trachtete,   wurden  auch 
wirklich  von   ihm   gewonnen.     Der  Majorkaner  Pedro   Nadal, 
der  vertraut  mit  ihm  verkehrte,  scheute  sieb  dennoch  vor  de 
Exercitien ;  erst  beträchtlich  später,  nachdem  er  längst  in  sei« 
rieimat  zurückgekehrt  war  und  dort  die  Naehricht  von  Franz' 
Xaviers   Misaionserfolgen   zu   ihm   gedrungen   war,  wandte  er 
sieh   der  Gesellschaft  zu,   in   der   er  als   einer  der  nächsten 
Freunde  des  Generals,  zeitweise  auch  als  dessen  Vertreter,  eine 
beträchtliche    Rolle   spiclte.-^^)      Nach    und    nach    wählte    and 
bildete  sieb  Ignatius  seine  kleine  Schar  von  Jüngern;  es  waren 
insgesamt  Männer,  die  für  die  weitere  Grosehichte  des  Ordens 
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die  höehste  Wichtigkeit  erlangt  haben.  Wie  er  sie  einzeln  an- 
zog und  ihre  Geister  sieh  unterwarf,  zeigt  wiederum,  dass  er 
die  Menschenkenntnis,  die  er  bald  im  grössten  Kreise  bewähren 
sollte,  schon  im  kleinsten  vollkommen  ausgebildet  hatte;  sie 
zeigt  zugleich,  wie  das  Aussergewöhnliehe  in  seinem  Wesen, 
die  Gleichgiltigkeit  gegen  alles,  was  andere  seinesgleichen 
schätzen,  die  Begeisterung  fUr  eine  Idee,  zuerst  die  Neugierde 
beschäftigten,  dann  Teilnahme  erweckten,  endlich  unwider- 
stehlich anzogen. 

In  welcher  Weise  er  damals  mit  den  Mensehen  verkehrte, 
ersehen  wir  am  besten  aus  seinen  Briefen.  An  jene  frommen 
Damen  in  Barcelona,  die  den  besten  Ständen  angehörten,  sind 
sie  geschrieben.  Vielfach  richtete  sich  Spott  und  Nachrede 
gegen  sie  wegen  ihres  Verhältnisses  zu  Ignatins.  Er  denkt 
nicht  daran,  sie  zu  trösten;  im  Gegenteil,  er  ermuntert  sie  wie 
Soldaten  in  der  Schlacht  mit  militärischen  Anreden.  „So  hat 
es  kommen  mttssen.  Wer  zum  Ruhm  Gottes  streitet,  sein 
Banner  aufrichtet,  die  Schlachtreihen  aufstellt  gegen  die  Welt, 
dem  gilt  Niedrig  und  Hoch,  Ehre  und  Schande,  Reichtum  und 
Armut,  Ruhm  und  Beleidigungen  alles  gleich  einem  Strohhalm. 
Sehimpf,  der  bei  Worten  bleibt,  kann  kein  Haar  krümmen, 
and  wenn  die  Worte  verdoppelt  beleidigend  und  schmählich 
sind,  so  thnn  sie  doch  nicht  mehr  noch  minder  wohl  und  weh 
als  schöne  nnd  erwünschte.'' ^^) 

Der  erste,  den  Ignatins  zu  gewinnen  trachtete,  war  Petrus 
Faber,  ein  Savoyarde;  er  ist  wohl  auch  unter  allen  derjenige 
geblieben,  den  er  am  vollkommensten  zum  Werkzeug  seines 
Willens  geformt  hat**)  „Alles,  was  er  sei,  sei  das  Werk  des 
Ignatins",  hat  dieser  selber  oft  empathisch  erklärt.  Faber 
war  ein  armer  Bauernsohn,  der  auf  den  Alpeuweiden  auf- 
gewachsen war.  Mittelmässige  Geistesgaben  verbanden  sieh 
bei  ihm  mit  einem  unbeugsamen  Willen  und  mit  einer  aber- 
gläubischen Phantasie,  wie  sie  den  Söhnen  des  Hochgebirges  oft 
eigentümlich  ist  Er  war  einer  von  den  Menschen,  für  die  es 
ein  sittliches  Bedürfnis  ist,  sich  einem  überlegenen  Geiste  zu 
unterwerfen  und  ihm  eine  schwärmerische  Huldigung  darzu- 
bringen. Bei  einem  alten  Dorfschulmeister  hatte  er  die  Anfänge 
des  Wissens  erlernt  Diesen  verehrte  er  nach  seinem  Tode  auf 
eigene  Hand -als  einen  Heiligen  und  richtete  seine  Gebete  an 
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iliu,  wenn  er  hei  seiner  Herde  im(  der  Alpe  weilte.  In  eiaer 
Naclit  hatte  er  Hieli  dort  ol»en,  unter  freiem  Himmel  nieder- 
knieend,  Gott  geweiht  und  war  daon  binweggegangen,  ohne 
Abseliicd  sin  nehmen,  wie  er  gehört  hatte,  das8  Clmstas  die 
Seinen  berufe.  Es  war  etw«s  Verwandtes  in  dem  baskisehen 
Ritter  nnd  den  savoyiöehen  Iliitcn,  wag  sie  beide  zuHamnjeu  i 
t\lhreu  mutete.  fl 

Als  Ignatins  nach  Paris  kam,  ataud  Faber  ecbon  dicht ^ 
vor  Beinern  Magiöterexjmien;  er  niusBte  »ich  aufs  kümmer- 
lichste durebsehlagen,  und  der  Rektor  Penna  Uberwiea  ihm 
Ignatius  zu  einem  philosophischen  Repetitorium.  Der  Schüler 
wurde  allmählich  zum  Lehrer.  Lange  hielt  er  mit  seinen 
Planen  zurück;  denn  an  diesem  Manne  wollte  er  die  Kraft 
seiner  Methode  erproben.  Faber  litt  an  Scrupeln,  die  ihn  oft^ 
in  tiefe  Niedergescdilagcnbeit  versetzten,  an  jenem  Zustand 
„falscher  Üemut",  die  sieh  nichts  :£utraut,  der  Ignatius  hesoüders 
verhaHst  war.*»'^)  Solche  Nebel  zn  zerstreuen,  darauf  hatte  er 
ausdrUcklich  seine  Methode  angelegt.  Zunächst  Ijewog  er  Faber  , 
zur  religiösen  Kegelmäasigkeit:  zur  täglichen  Gewia8en»-| 
erforschung,  die  mit  wöchentlicher  Beichte  und  Kommunioaj 
schloss.  Dann  lehrt  er  ihn,  mit  jedem  Fehler  einzeln,  metho- 
disch den  Kampf  aufzunehmen  und  sich  ebenso  allmählich  auf 
die  Uebnng  jeder  einzelnen  Tugend  einzulassen,  wie  das  den 
Inhalt  der  si^äteren  Exercitieuwochen  bildet.  Erst  nach  vier 
Jahren  fand  er  ihu  hinlänglieh  vorbereitet,  um  ihm  die  Gesamt- 
heit der  Exercitien  mitzuteilen,  Diirnals  machte  die  Askesaj 
den  stärksten  Eindruck  auf  Faber;  aber  ebenso  lebte  sieh  kanrnj 
ein  anderer  so  vollständig  hinein  in  die  Übersinnliche  Welt 

Beides  bewahrte   er  sich  auch  in  seinem  späteren  LcbeiL 
Als  das  Annutsgellibde  der  Professen  noch  nicht  fest  geregelt 
war,  nahm  er  flir  seine  Person  ein  besonders  strenges  aof  sieh      i 
—  diese  Tugend   schien  ihm   die  unentbehrlichste  — ;   es  ist^l 
später  in  die  Konstitutionen  des  Ordens  aufgenommen  worden,  " 
Immer  war  es  ihm  Bedürfnis,  ein  ganz  besonderes  Verhältnis 
zum  Ueberirdi sehen  festzuhalten.    Ohne  dass  er  ein  Schwärmer 
gewesen  wäre  —  er  hat  seine  Phantasie  niemals  auch  nur  zq 
einer  Vision   hcflligelt   — ,    glaubte   er   sich   doch   tiberall  von 
hühereu  Machten  geschützt  und  begleitet.     Er  besass  die  hand-^ 
feste  Frömmigkeit  des  Bauern,    Er  hatte  sich  schon  als  Hirten- 1 
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bube  der  heiligen  Appollonia,  die  gegen  Zahnschmerz  hilft, 
Wsonders  empfohlen  und  erfrento  8ieh  seitdem  immer  gesunder 
Zähne.  So  hatte  er  sieh  später  eine  eigene  Art  der  Verehrung 
der  Engel  zurecht  gemacht;  denn  da  er  deren  Wirken  überall 
erkannte,  war  ihm  auch  an  ihren  Beistand  besonders  gelegen. 
Er  führte  genau  Listen  über  sämtliche  Heiligen  der  einzelnen 
linder  und  Ortschaften,  durch  die  er  wanderte  und  in  denen 
er  arbeiten  wollte,  damit  er  sich  gleich  Anfangs  ihrer  Hilfe 
yersichem  könne.  Unter  allen  Lehren  der  Kirche  schätzt  er 
keine  höher  als  die  vom  Fegefeuer,  weil  sie  den  Lebenden  die 
Fürbitte  für  die  armen  Seelen  zur  wichtigsten  Angelegenheit 
nuiehe.  Gregorius  erschien  ihm  als  der  grösste  Kirchenvater, 
weü  er  so  überzeugend  und  beredt  vom  Fegefeuer  gehandelt 
habe,  und  die  Verwerfung  dieses  Dogmas  durch  die  Ketzer 
g»It  ihm  als  ihre  grösste  Sünde. 

Aus  diesem  Holze  hat  sich  nun  Ignatius  das  brauchbarste 
Werkzeug  geschnitzt    In  den  „Unterweisungen  für  solche,  die 
dem  Orden  beitreten  wollen  %  die  Faber  niederschrieb,  hat  er 
einmal  gesagt:  „Ein  jeder  solle  denken,  dass  die  Null  für  sich 
nichts  ist;  mit  je  mehr  Ziffern  man  sie  verbinde,  um  so  höher 
steige  ihr  Wert*.     Das   war   seine  eigene  Ansicht  von  sich 
Mlber.    Ignatius  hat  ihn  oft  als  denjenigen  bezeichnet,  der  in 
d«n  Geist  der  Exercitia  am  tiefsten  eingedrungen  sei,   der  sie 
Mn  besten  mitzuteilen  verstehe*');   und  jedenfalls  waren  die 
Wirknngen,  die  Faber  durch  die  Exercitien  ausübte,  beträcht- 
Kch.   Was  er  mitteilte,  war  das,  was  er  selber  erfahren:  pünkt- 
liche Eegelmässigkeit  in  geistlichen  Fortschritten,  durch  sorg- 
'Utige  Uebnng  des  Einzelnen   statt  eines  regellosen  Gewühles 
frommer  Empfindungen  und  Antriebe.    Aber  ehrlich  gegen  sich, 
^  er  ist,  gesteht  er,  dass  er  zu  dem  Ziele  der  Gelassenheit 
'och  nicht  gelange,  dass  er  auch  so  sich  von  dem  Auf-  und 
^ixehwanken  der  Entschlüsse  und  Stimmungen  nicht  befreit 
"•Ic")    So  fasst  er  auch  in  jener  Unterweisung  das  Leben  als 
^nen  unablässigen  Kampf,  in  dem  der  Mensch  nur  nach  dem 
^icge  streben  könne.  Was  er  von  Ignatius  erhalten  hatte,  das 
•^ar  vor  allem   die  Kunst,   jedermann    seiner   Eigenart   ent- 
^J^rechend  und  immer  verbindlich  zu   begegnen.     „Selbst  im 
^ehtstnhl',  so  schreibt  er  an  den  Niederländer  Vischhaven, 
moBS  man  darauf  sehen,    dass  das  Ende  immer  sanft  sei, 
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weiio  man  auch  bisweileu  zwiseliendiireb  hart  sein  n»ii«8,  Aaeli 
wen  du  iiicbtaböolviereD  kannst,  den  musst  d«  m  eutlanseu,  d 
er  gern  ziirlk*kkebri"  80  rtibmte  er  sieb  denn  —  und  so  v 
wir  sehen,  mit  Recbt,  dass  ihm  jedermann  freundlich  begegm 
aiieh  die,  welche  am  meisten  im  Punkte  des  Glaubens  von  ihm 
abwichen:  ^^Sic  sehen ^  dai?B  unsere  Unterhaltung  und  ansere 
Gesinnung  diirebans  wohlwollend  sind".  Das  ist  der  Mann, 
der  auf  dem  ausgesetzten  Posten,  in  Dentsebland,  den  Jesuiten 
die  Bahn  gebrochen,  der  hier  jene  Regeln  zur  Gewiuiuing  der 
Ketzer  festgestellt  hat,  denen  später  die  Gesellschaft  voruelim 
Heb  ihre  grossen  Erfolge  zu  danken  batta 

Kine  ganz  andere  Natar  war 
Franz  Xavier.  Die  Jesuiteu  haben  ihn,  den  fleidenapostel, 
gern  als  den  Paulus  ihrer  Gesellschatit  ilirem  Petrus  —  lgD»ti 
selber  —  an  die  Seite  gestellt. -^'O  Wie  Paulus  war  aaeh 
schwer  äu  gewinnen.  Er  war  ein  Baske  wie  Ignatins,  a1 
nicht  nrs]ntinglieh  IJnterthan  des  katbolisebeo  Königs  sondern 
Navarrese.  In  dem  kleinen  Königreiche  war  die  Familie  der 
Xavier  die  angesehenste  gewesen;  durch  seine  Kriegstbaten 
war  das  Geschlecht  seit  einem  lialben  Jahrtausend  mit  der 
Geschichte  der  Landes  verknüpft,  Franzis  eigener  V'ater  w\ 
Minister  seines  Küoigs  gewesen,  ehe  das  Ländchen  seine  Seil 
ständigkeit  an  »Spanien  verlor.  Nur  wissenschaftlicher  Knhni 
hatte  der  Familie  btsber  gefehlt;  es  war  Franzis  Ehrgeiz,  auch 
diesen  jetzt  zu  erwerben.  Zu  diesem  Zwecke  war  der  glänzeud 
begabte  und  schöne  Jlingling  auf  die  Universittät  Paris  geschickt 
wurden;  eine  stattliebe  Dienerschaft  begleitete  ihn;  er  trat  mit 
allen  Anspröchen  eines  jungen,  vornehmen  WeltgeistUcheD, 
glänzend  und  etwas  hochfahrend  auf,  und  lebte,  wie  es  seheint, 
etwas  über  seine  Verhältnisse,  Ignatius  näherte  sich  ihm  mit 
der  bestimmten  Absieht,  ihn  zu  gewinnen.  Als  alter  Offizier 
wusste  er,  in  welcher  Weise  rücksichtsvolle  Huldigungen  bei 
vornehmen  Männern  anzubringen  seien;  auch  war  er  immer 
Kasse.  Dazwischen  Hess  er  dann  einige  Ermahnungen  ein- 
lliessen.  Franz  Xavier  Hess  sich  nach  der  Art  solcher  Leata 
die  ehrerbietige  Antwartung  gefallen,  borgte  von  Ignatias  n 
lachte  im  Uebrigcn  den  armen  Ritter  und  alten  Studenten  aus? 
Ignatius  Hess  sich  nicht  abbringen;  er  fand  mit  der  Zeit  die 
Stelle,  wo  er  durch  die  Eitelkeit  zum  Herzen  Xaviers  diingen 
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konnte:  er  brachte  ihm  ein  volles  Anditorium  zn  Stande,  als 
jener,  eben  Magister  geworden,  sein  erstes  Kolleg  las.  Dieser 
Freundschaftsdienst  brachte  die  beiden  zuerst  einander  näher, 
und  nun  gewann  ihn  Ignatius  im  Sturm.  Vor  dem  feurigen, 
ehrgeizigen  Jüngling  enthüllte  sich  plötzlich  bei  dem  Ver- 
achteten ein  viel  höheres  Feuer,  ein  weit  verwegenerer  Ehr- 
geiz, vor  dem  er  versank,  und  dem  er  sich  hingab.  Ignatius 
schenkte  ihm  keine  von  den  härtesten  Prüfungen;  weil  er  die 
Exercitien  noch  nicht  beendet  hatte,  Hess  er  ihn  nicht  einmal 
an  dem  festlichen  Akt  des  gemeinsamen  Gelübdes  teilnehmen: 
Diese  Seele  musste  erst  geknickt  werden,  ehe  sie  wieder  er- 
hoben werden  durfte. 

Das  Gefolge  des  zukünftigen  Bischofs  war  entsetzt  über 
die  Umwandlung,  die  mit  ihrem  Herrn  vorgegangen  war,  der 
jetzt  lachend  ein  Kanonikat  am  Domkapitel  seiner  Vaterstadt 
Pamplona  zurückwies;  einer  seiner  Trabanten,  ein  Priester 
Miguel,  nahte  Ignatius  in  der  Absicht,  ihn  zu  ermorden  und 
bat  ihn  auch  später  in  Italien  noch  mit  Anklagen  verfolgt, 
trotzdem  er  zeitweilig  umgestimmt  schicn.^*^)  Xavier  blieb  un- 
erschütterlich. Ihm  ward  es  dann  von  Ignatius  beschieden, 
allein  das  Werk  zu  unternehmen,  das  damals  noch  allen  vor 
der  Seele  schwebte :  die  Bekehrung  der  Heiden.  Die  Virtuosität 
der  Schmiegsamheit  und  Anpassung,  ebenso  die  Schroffheit  des 
Anfiretens,  vor  allem  die  Grundeigenschaft  der  Jesuiten:  wo 
es  zu  handeln  gilt,  das  Kleinste  wie  das  Grösste  mit  der 
gleichen  Energie  anzufassen,  hat  er  Welleicht  am  besten  unter 
allen  Genossen  zu  handhaben  gewusst  Wie  sich  bei  der 
stolzesten  Aufgabe  des  Ordens  diese  seine  glänzende  ßega1)ung 
entfaltet  hat,  wie  er  gleich  einem  der  kühnen,  spanischen  Ent- 
decker von  Land  zu  Land  flog,  überall  für  seine  Keligion  Besitz 
ergriff  wie  jene  für  ihren  König,  auf  dass  die  Nachfolger  die 
geistige  Eroberung  anträten,  wie  er  diesen  überall  Mass  und 
Regel  hinterlassen  hat,  das  macht  ihn  zu  einer  der  merk- 
würdigsten Gestalten  des  sechszehnten  Jahrhunderts  —  aber 
vergessen  wir  nicht:  es  war  doch  eigentlich  die  Gesinnung, 
die  Ignatius  in  ihn  gepflanzt,  das  Ziel,  das  dieser  ihm  ge- 
wiesen hatte,  welche  ihn  trieben. 

Weit  leichter  als  die  beiden  ersten  wurden  Ignatius  zwei 
andere  Eroberungen.    Eines  Tages  begrüsste  er  zwei  eben  an- 
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gekomraene  jufige  Kiiatilianer:   Diego  Lairiez   und  Alouso  Sa 
meron.     Hie   hatten  sehoa   iü  Akala   von  Iguatiiia  maueherl« 
gehurt,  waren  gcspaunt  auf  seioeü  persönlichen  Eiodniek  und 
fretitcu  sich  uun^  in  ilini  einen  Landsnianu  zu  fimien,  der  si^ 
in  allem  verwiekehen,  wisaensehaftlicben   und  unwissensohaft- 
liehen  Brauch   der  Universität   unterwies.     Diese    beiden    nochH 
iiuherUlirten  (lenillter  braiiclite  Ignatius  lactlit  zu  gewinnen;  -'^iaH 
gehörten  ilira  von  vornherein,    Sie  wurden  recht  eigentlich  seine 
Zöglinge  and  er  erzog  in  ilinen  von  Anfang  nn  die  Theologen 
der  GeseUaehaft..     Denn  das  ausgebreitete  Wissen,  Über  das  sie^ 
geboten,  das  sie  hefäliigte,  in  ihren   ersten  Mannesjahren  ai^M 
Theoh)gen   des  Papstes   am  Konzil    von  Tricnt  eine    wichtige 
Stelhing  einzunehmen,   war  mit  angespanntem  Fleisse  anf  der^ 
Universität  envorben  worden,  ^ 

Diego  Laiuez,  der  Nachfolger  des  Ignatius  als  General  der 
Gescilöehaft  und  der  eigentlicbe  Vollender  derselben,  ist  viel- 
leicht Uberbatipt  die  bedeutendste  Vcrstjiiideskraft,  die  jene  zn     . 
irgend  einer  Zeit  besessen  hat:   Ein  Jüngling   mit  dem  Kopfi^H 
eines  Greises.     Mit   18  Jabrcn   kam  er  jetzt  nach  Paris  sehoöfl 
als  Magister  von  Alcala,  nach  einem  bewunderten  Examen,  bei     . 
dem  er  jede  übliche  Unterstützung  damit  zurückgewiesen  hatte^f 
yjCr  wolle  nicht  zu  wissen  scheinen,  was  er  nicbt  selber  wisse/'**) 
Er  war  keine  leiebt  entzündliehe  Natur^  sondern  eher  kalt  and 
scharf  und,  wie  er  in  einem  Briefe  an  Ignatius  betont,   nicbt 
eben  leicht  geneigt  zu  Thninen  den  Rührung,     Wo  er  Wider- 
spruch erfuhr,    scheint  ilm  die  Heftigkeit  bisweilen  zur  Unzeit 
hiügerißsen   zn   haben.^^)     Aber   er   batte   den   Grundsatz   der 
Gesellschaft    in    sich    aufgenonjmen    und    durchgearbeitet  wie 
kein  anderer  mit  einer  niierbittlicben  Logik,  der  er  sieh  gani 
nnterwarf.     Das  vor  allem   hat  ibm   die   sichere  Gewandtheil 
verschafft,  die  ihn  jeder  Stellung,   sei  sie  gross,  sei  sie  klein, 
ßci  sie  praktiscli,  sei  sie  tbeore tisch,  gerecht  werden  licös.     Er 
war  ganz  der  Mann   des  unmittelbaren  Zweckes.    So  beaass 
er   auch  die   seltene   Fälligkeit:    die   weitschiehtigste    Gelehi 
samkeit  immer   gegenwärtig   zu    bähen,   sie    immer   zn  prak- 
tischem   Erfolge    augenblicklich  zusammenbringen   zn   kr>nuen. 
Das  verlieb  ihm  seine  Scblagfertigkeit  in   der  Debatte,    dnrel 
die  er  vielleieht  den   grössten  Eindruck   hervorriet    Anch   a 
Bcdner  galt  er  ab   unübertrefflieb   durch  die  Klarheit  sein* 
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Kesmnäs  und  seiner  eigenen  Erörterang.  Auf  dem  Konzil  von 
Trient  hat  man  ihm  eiu  für  allemal  das  Schlnsswort  gegeben 
und  hiermit  gewiss  auch  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Abstimmungen. 

Eben  damals  wies  man  Salmeron  die  Eröffnung  der  De- 
batten zu.  Der  Unterschied  der  beiden  Männer  prägt  sieh  in 
dieser  Teilung  der  Geschäfte  ans:  Salmeron  war  eine  sttdlieh 
feurige  Natur;  mit  rhetorischem  Schwung  warf  er  den  Funken 
io  die  Seele  der  Hörer,  gab  ihnen  die  Stimmung,  deren  sie 
bedurften.  Er  war  später  der  beliebteste  Festprediger  der 
Gesellschaft,  um  dessen  Gastrollen  sich  die  grössten  Städte 
Italiens  eifrig  bewarben.  Ignatius  hat  ihn  vorzugsweise  zu 
solchen  Missionen  benutzt,  die  eine  Verbindung  von  List,  Un- 
erschrockenheit  und  Feuer  erforderten,  wie  es  die  geheime 
Sendung  nach  Irland  war,  wo  er  den  Hass  gegen  Heinrich  VIII. 
schüren  und  den  wankenden  Katholicismus  stützen  sollte.  Er 
behielt  noch  lange  etwas  Jugendliches  an  sich;  und  dass  er 
nach  elf  Jahren  .noch  ebenso  bartlos  und  jungenhaft  aussah 
wie  als  Student"*^),  war  Ignatius  bisweilen  etwas  ärgerlich. 
Während  Lainez  im  Drang  der  Geschäfte  niemals  Zeit  fand 
zu  theologischer  Schriflfcstellerei«*),  hat  Salmeron  in  höheren 
Lebensjahren  eine  grosse  Keihe  von  Werken,  deren  Sammlung 
12  Folianten  füllt,  ausgearbeitet  und  ist  so  der  erste  bedeutende 
Dogmatiker  des  Ordens  geworden.  Damals  ward  ihm  zur  Unter- 
stützung der  junge  Bellarmin  beigegeben,  der  in  seiner  eitelen 
Selbstbiographie  denn  auch  nicht  anzudeuten  versäumt,  dass 
er  dem  alten  Herrn  oft  das  Konzept  zu  verbessern  gehabt  habe. 

Zu  diesen  Männern  trat  noch  ein  Spanier,  ßobadilla, 
wiederum  ein  solcher,  den  Ignatius  sich  durch  Unterstützungen 
verpflichtet  hatte.  Mit  vollem  Eifer  hat  er  damals  die  Gedanken 
aufgenommen,  die  ihm  Ignatius  entgegenbrachte.  Sie  haben 
sieb  so  fest  in  ihn  gegraben,  dass  er  auf  ihnen  ausschliesslich 
beharren  blieb  und  die  weitere  Entwicklung  der  Gesellschaft 
nicht  mitmachte.  Seine  Rastlosigkeit  war  schon  beinahe  Un- 
stetheit; in  der  Art,  wie  er  seine  Grundsätze  vertrat,  in  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  lag  etwas  Marktschreierisches.  So  schoss 
er  in  seinem  Eifer  nicht  selten  über  das  Ziel  heraus.  Der 
Meister  der  Menschenbehandlung  musste  schliesslich  darauf 
verziehten,  ihn  seiner  strengen  Disziplin  zu  unterwerfen;  durch 
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Beinen  Eigenwillen  nahm  Robadilk  Öfters  eine  etwas  gesonderte^ 
StelliiDg  ein,  die  naeli  I|rnfitiii8  Tode  beinali  zn  einer  Stmltung 
im  Orden  geführt  hiitte.     Und  damit  hatte  er  doeh   nicht  ün- 
röClit,  wenn   er  seine  Gnindaätze   fiir  die  nrsprüDgliclien  und 
ecbten   ausgak     Aueli    den  Portugiesen  Simon  Kodriguez,   der 
auf  Kosten  seines  KTmigs  in  Paris  studierte,   kannte  Ignatiua,j 
wie  wir  gpäter  sehen  werden,  nielit  immer  genau  auf  der  vor- 
gezeiehneteii  Balin   festUalten,   so  verschieden   sein   ruhseligeaj 
und  eitles  Wesen  von   dem    nnrnhigen  Kopfe  Uobadilla's  war. 

Nachdem   die   erste  Vereinigung  gestiftet  war^  erlas  sich 
Ignatius   noch    den   Niederländer  Paseal    Broet,    einen    etwas 
phlegmatischen    Mann    von    ansehnlieher    Persönlichkeit,    dem 
mehr  Wllrde,  Güte  und  Heständigkeit  als  reiche  tieistesg-aben 
nachgesagt  werden  —  Ignatius  rlllinite  ihn,   da«8  er  an  Rein*      , 
heit  der  Seele  alle  anderen   libertreflFe  — ,   nnd  den  bald  ver-^M 
storbenen  Franzosen  Jean  Codure.    Weit  bedeutender  als  diese^ 
war  der  Genfer  Claude  Jay,  ein  gewandter   und   energischer 
Mann^  von  feiner,  einnehmender  Persönliebkeit,   gern  gesehen 
bei  allen  Fürflten.     Er  wurtle  der   Diplomat  der  Gesellschafl, 
einer  von  jenen,  die   immer  zu   vermitteln   und    nachzugeben 
sebeiuen,  und  im  Grunde  immer  nur  für  ihre  Sache  sorgen. 

Mit  seiner  kleinen  Gefolgschaft  begab  sieh  Ignatius  ai 
Maria  Himmelfahrt  1*534  auf  den  Mont  Martre,  der  damals  noch 
stiti  und  einsam  dusserh<alb  der  Stadt  lag;  hier  legten  sie  in 
der  Marienkirche"^)  gemeinsam  das  Gelübde  ab:  in  Paliistioa 
zum  Wohle  der  Mitmenschen  zu  wirken.  Wenn  sich  ihnen 
wiederum  —  wie  es  Vi>r  elf  Jahren  Ignatius  geschehen  — 
unUberwiudliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen  sollten, 
oder  überhaupt  nach  ihrer  Rückkehr,'*®)  wollten  sie  sich  dem 
Papste  zur  Verfügung  stellen,  um  sieh  von  ihm  üiierall  hin,  wo 
es  das  Seelenheil  des  Nächsten  erfordere,  senden  zu  lassei 
So  war,  freilich  zunächst  wie  ein  Notbehelf,  das  spätere  viertel 
Gelübde,  die  stete  Dienstbereitschaft  gegen  den  Papst,  das 
Merkmal  des  Ordens,  hier  bereits  angedeutet.  Von  einem 
Gelübde  strenger  Armut  sah  man  einstweilen  ab,  solange  es 
die  Studien  hindern  konnte,  und  auch  für  die  Reise  wollte 
man  sich  nicht  von  allen  Mitteln  entlilossen.  ,  Wir  gelobten  Eltern 
und  Netze  zu  verlassen,  ausser  einem  Zehrgeld/*     Auch  diese 
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Bestiminung  hat  den  Keim  für  jeoe  Scheidung  gegeben,  welche 
später  für  die  Organisation  des  Ordens  massgebend  wurde,  iu 
Kollegien,  die  den  Studien  gewidmet  und  daher  mit  Einkünften 
ausgestattet  sind,  und  in  die  besitzlosen  Häuser  der  Professen. 
Faber,  der  schon  Priester  war,   hielt  hierauf  eine  Messe; 
ein    gemeinschaftliches  Mahl  in  Saint  Denis  schloss  den  Tag 
ab.       Zunächst  dehnte  die   fromme   Studentenverbindung,   die 
sich    ftr  den  Plan  einer  Wirksamkeit  in  Palästina  begeisterte, 
ihre    Thätigkeit  nicht  über  die  Universitäts  -  Studien   aus.     Im 
übrigen  erfreute  sie  sich  eines  vertraulichen  und  heiteren  Zu- 
sammenlebens, das  durchaus  nichts  von  Askese  an  sich  hatte. 
Ignatiag  wusste  nun  schon,  dass  solche  fUr  den  Augenblick 
statt  fördernd  nur  hinderlich  gewesen  wäre.    Es  war  kein  Orden, 
der  80  gestiftet  war,  ja  man  kann  nicht  einmal   sagen,   dass 
ein  solcher  zunächst  in  Aussicht  genommen  ward.    Keine  Unter- 
ordnung^ kein  Princip  des  Gehorsams  war  hier  vorhanden,  der 
Impnifl,  der  diese  Vereinigung  beseelen  sollte,  und  dem  auch 
^  spätere  Wirken  dienen  sollte,  war  nur  die  Caritas,  die  chiist- 
liche  Nächstenliebe.  Missionsthätigkeit  wollte  man  aufsuchen  als 
^"^0    mächtigste  Aeussenmg.     Jährlich  feierte  der  Studenten- 
Verein  sein  Stiftungsfest,  wobei  dieser  Vorsatz  erneuert  wurde; 
^\  Ergänzte  sich  aus  neuen  Mitgliedern,   die  sich  in  gleichem 
Sunj^  wie   die   älteren   für  jene   Thätigkeit  vorbereiten  woU- 
^^;     er    verbreitete    sich    auf   andere   Universitäten,   erfreute 
ttch    dort  bald  der  Zuneigung,  bald  der  Abneigung  der  Pro- 
fessoren und  der  Behörden;  die  einzelnen  Vereinigungen  traten 
IQ  iCorrespondenz  mit  einander  und  sandten  sich  ihren  er1)au- 
tiehen  Jahresbericht  zu,   sie  blieben  ziemlieh  selbständig,  auch 
'iWibdem   aus  ihrer   Mitte   bereits   die  militärisch   organisierte 
ti^sellschaft   hervorgegangen   war,    die    unter   der   Hand   des 
)      Hannes,  der  auch  jene  Vereinigung  gestiftet  hatte,  etwas  ganz 
i      tadcrea  als  diese  geworden  war.    So  hatten  sich  bald  nachdem 
l      Ignatius  ans  Paris  geschieden  war,  die  spanischen  Genossen 
.1       von  Paris  nach  Löwen   gezogen,  sobald   der   Krieg  zwischen 
,|r      Kart V.  und  Franzi,  wieder  ausgebrochen   war;  seitdem  war 
,|      <^ört  eine  Kartellverbindung  entstanden,   ebenso   wie   an  der 
Mversität  Köln,  seitdem  Faber  dort  eine  Zeitlang  gewirkt 
"*^.     Mir  liegt  die  Korrespondenz  dieser  Studentenvereine 
^^^'*')     Gerade  durch  ihre  Inhaltslosigkeit  ist  sie  interessant 
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—   iiiehts  alö  Aiistauöi^h   froninier  CTeftÜile  und  weehselscitigc 
Aufmuutermig  zur  Caritas  — ,  sie  zeigt  deo  rudioientäreu  Zn- 
stand, in   dem   gicli   aotaiigB  die  ganze  Gcsellsehaft  hefandeE^ 
hatte.    Wir  werden  noch  aehen,  dass  m  Ignatins  später  nich 
ganz  leielit  iiel,  diese  Stndentenvereinigangen  in  diejenige  All 
hängigkeit  zn  bringen,  in  der  sie  allein  ein  Glied  der  Ordens 
(jrganiBation  sein  konnten. 

Im  Jahre  1535,  noch  ehe  alle  Mitglieder  des  Kreises  am 
studiert  hatten,  sah  gieh  der  Stifter  selbst  durch  Gesnndhei; 
rüeksiehten   gezwungen,   nach   seiner   Heimat  zurlickziikehreD, 
Zuvor  verabredete   er   ftlr  das   näehste  Jahr  eine  gemeinsame 
Zusammenkunft  in  Venedig,   nm  von   hier  nach  dem  beiligen 
Lande  überzusetzen.    Zugleieli  liees  er  sich  die  Aufträge  seiner 
Freunde   an   die   Ihrigen   mitgeben;   er  wünschte   nieht,    dass 
diese  selber  noeh  einmal  naeh  Hause  zurllekkehrten.    Er  wusste« 
wie  sein  ältester  Biograph  sugtwelehe  trügerische  Versuclmngei^( 
und    Fallstricke   in   den  Lockungen    des  Vaterlandes   and   der 
Familie  liegen.    Für  sieh  seiher  tnig  er  kein  Bedenken,  den 
Mannern  zu  nahen,  die  ihn  als  den  aurüehigen  Verführer  ihrer 
Söhne  und  Brüder  betrachteten.     Er  traute   sich  Macht  geung 
zu,  um  auch  sie  unizustinimen. 

Der  Brief,  den  Franz  Xavier  an  seinen  erzürnten  Brnder 
schrieb,   ist   uns  erhalten. *^*^)     ,In   seinem  ganzen   Leben**,  so 
versiebcrt  er,   könne  er  Iguatius  nie  vergelten,  was  dieser  an 
ihm  getban,  vor  Allem,   dass   er  ihn  vor  SLlileehtem  Umgan, 
aueb  mit  Ketzern,  bewahrt  habe**.     Vielleieht  glaubte  er  ni 
mehr  Eindruck  auf  den  Bruder  zn  machen,  wenn  er  aneh  die 
pekuniären  Dienste,  die  ihm  Ignatias  geleistet,  rühmend  hervor- 
hob.    Den  Erfolg  dieses  Briefes  kennen  wir  niebt;  von  Lainez 
Verwandten  dagegen  wissen  wir,  dass  sie  auch  später,  als  der 
Orden  schon  anerkannt  war,  noch  tllreliteteu:  Diego,  der  Stol 
der  Familie,  sei   einem  Ketzer   in  die  Hände  gefallen.     Ein« 
der  Brüder  trieb   diese  Sorge   nach  Rom,  wo   er  aber  gel 
umgestimmt  wurde  und  in  die  Gesellschaft  eintrat,  in   der 
bald   starb.      Einen   dritten    Bruder,    der   ebenfalls 
worden  war,  hat  Ignatius  binnen  Kurzem  wieder  ausgetriel 

Kein  Geschiehtssch reiber  des  Ordens  hat  vergesseii  zu  li 
merken,  dass  der  internationale  heimatlose  Charakter  dessell] 
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sehiedensteD  Volksstämme  mitgewirkt  hätten,  angedeutet  ge- 
wesen sei.  Aneh  später  ist  nur  einer  der  ursprünglichen  Ge- 
noBsen,  Simon  Rodrigaez,  in  das  Vaterland  zurückgekehrt;  und 
ftr  die  Disziplin  der  Gesellschaft  sind  alsbald  hieraus  grosse 
Unzaträglichkeiten  erwachsen.  Franz  Kavier  aber,  ebenso  wie 
Feter  Faber,  wird  besonders  nachgerühmt,  dass  sie  an  ihrer 
Heimat  vorbeizogen,  ohne  nur  noch  einen  Augenblick  Rast  zu 


Wie  stellte  sich   nun  Ignatius   selber   zu   seiner  Familie? 

War  auch  er  den  Gefühlen,  die  er  bei  seinen  Anhängern  von 

vornherein  verpönte,  vollständig  fremd?    Wir  haben  von  seiner 

^igenen  Hand  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  hierüber.   Bereits 

"0  Jahre  1523  gab  Beitran  Loyola,   der  Bruder  des  Ignatius, 

^^T  Freude  Ausdruck,  dass  dieser  sein  Schweigen,  das  er  fünf 

^Cf  sechs  Jahre  bewahrt,  endlich   gebrochen  habe.    Ignatius 

^'^ederte   ihm:   Er   solle   sich   nicht    wundem.      „Bei    einer 

posBen  Wunde  wenden  wir  gleich  anfangs  eine  Salbe  an,  eine 

^ire  in  der  Mitte,  eine  dritte  am   Ende  der  Heilung.     So 

^^^   mir*,  fährt  er  fort,  „am  Anfang  meines  Weges  eine  Arznei 

^^^St  ein  wenig  weiter  vorwärts  schadete    mir  eine   von  ihr 

vemeliiedene  nicht  mehr.    Hätte  ich   aber  bemerkt,  dass   sie 

^J  Bchade,  so  würde  ich  sicherlich  nicht  zur  ihr  noch  zu  einer 

^^ten  greifen.**    Nicht  anders  sei  es  auch  St.  Paulus  geschehen, 

*^   Von  der  äussersten  Verzweiflung,   da  ihn   der  Satan  mit 

^Ä'isten  schlug,  und  er  das  Gute  wohl  sah  aber  es  nicht  voll- 

bnn^^Q   konnte,  bis  zum  vollen  Frieden   durchgedrungen  sei, 

^  dem  ihn  nichts  mehr  von  Gott  trennen  konnte.    Nun  auch 

er  ^O  jener  rechten  Liebe  gelangt  sei,  die  jedes  Wesen  nicht 

^    Beiner  selbst,  sondern  um  des  Herrn  willen  liebt,  könne  er 

«eh    getrost  auch  seiner  Familie  wieder  nähern.     „Denn  wenn 

iwei  auf  derselben  Stufe  Gott  dienen  und  der  eine  mein  Ver- 

^*^dter  ist,  der  andere  nicht,  so  will  Gott,  dass  ich  mich  mehr 

^   ^esen  als  an  jenen  anschliesse  und  mich  für  ihn  erwärme." 

Das  war  ganz  im  Sinne  spanischer  Mystiker  gesprochen. 

^^  Leidenschaft  ist  selbst  von  der  Verwandtenliebe  abgestreift, 

ä^Y  vemunftgemässe  Rest  ist  gehlieben,  und   er  befähigt  ihn, 

«einen  Freunden  den  richtigen  Rat  zu  erteilen.    Denn  er  nähert 

^^  jetzt  seinen  Verwandten  nicht,   um   ihnen  Wcltentsagung 

%^  empfehlen.    Es  ist  vielmehr  die  Sittlichkeit  frommer  Land- 
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edclleute^  die  er  ihnen  preist.  Er  sagt:  „Was  den  Mann  an- 
laugte  der  sorgt  und  wacht,  um  sein  Verm<%en  zu  vergrosse: 
80  ist  es  meine  Sache  nicht  ihn  zu  tadeln,  wenn  ich  ihn  ain 
nicht  loben  kann*  Wem  eine  Fülle  von  Gütern  verliehen  igt, 
der  Roll  Beinen  Söhnen,  Verwandten  und  Dienern  gutes  Bei- 
apiel  nnd  reine  Lehre  gehen.  Mit  dem  einen  soll  er  mit  frommen 
Heden,  mit  dem  andern  mit  gerechter  Züchtigung  ohne  Zorn 
verfahren,  Von  dem  einen  mag  er  zum  Auschen  s^eines  Uanse^ri 
von  dem  andern  zum  Erwerb  von  Geld  und  Eigentum  Vorte^^ 
ziehen,  und  immer  soll  er  viel  Gutes  den  Armen,  den  Waisen 
und  den  Bedürftigen  thun"  —  von  Gaben  an  die  Kirche  öpricbt 
er  mit  keinem  Worte.  ^'^) 

Seitdem   finden   sich   im    nächsten  Jahrzehnt  viele   Briefe 
an   seine  Geschwister;    bald   enthalten   sie  Katsehlage    für   die 
Wahl   einer  Umversitlit,   bald    Versuche,  sie  zur  Sitt-enreform     I 
auf  ihren  Gütern  zu  bestimmen.     Gern   suchte   er  auch    jun 
bildsame  Verwandte  in  seine  Nähe  zu  ziehen.     Der  eine, 
Kcffe  Millan  Loyola,  starb  Jung;  der  andere,  sein  Vetter  Ara< 
Ignatiiis  an  weltmännischer  Klugheit  ebenbürtig,   hat  als 
viuzial   von  Castilien   und    als   geistlicher   Berater   des   Ilofefl 
Philipps  IL  eine  grosse  Rolle  gespielt.    Als  Ar«oz  sieh  von  ihm 
in  Rom  venil>sehiedete,  nahm  Ignatius  ein  Miittergottesbildebefl, 
das  er  beständig  trug,   vom  Halse  und  schenkte  es  ihm 
die  Hälfte  seiner  Seele ^     Araoz  stiftete  es  als  ein  Symbol  au 
den  Stammsitz  der  Familie,  nach  Loyola. 

Als  sich  der  Umkreis  seiner  Amtsgeschäfte  ansdebnte.  ge- 
wann Ignatius  freilich  nicht  die  Zeit  mehr,  um  sieh  mit  den 
seldiehten  Edelleuten  im  baskischen  Oebirge  abzugeben.  Im 
Jahre  1553  sehrieh  er  an  den  Sohn  seines  alten  Lehensherrcn. 
den  Herzog  von  Najera,  dass  er  seit  zwölf  Jahren  an  Niemand 
vom  Hause  Loyola  geschneben;  denn  seitdem  er  die  Welt  ver- 
lassen, habe  er  auch  seiner  Familie  entsagt,  die  ihn  mit  jener 
Welt  verbinde  — .'*^)  Sollte  er  wirklich  in  dieser  späten  Lebens- 
zeit, als  doch  seine  innere  Entwicklung  längst  vüllig  abgeschlosaeo 
war,  nur  gerade  in  diesem  einen  Punkte  seine  Ansicht  geändert 
haben?  Wohl  schwerlieh  1  Damals  handelte  es  sich  darom, 
dass  sich  die  Erbtochter  aus  dem  Hause  der  Loyola  mit  dem 
zweiten  Sohne  des  Herzogs  von  Gaudia,  jenes  Franz  Borj% 
der  wichtigsten  Eroberung  der  Jesuiten,  vermähle,  dass  sich  dii 
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Baus  des  niederen  Adels  verschmelze  mit  dem  angesehensten 
Benogsgesehleeht.  das  königlichen  Blntes  war  nnd  Päpste 
hcnorgebraeht  hatte.  Den  Spaniern,  die  schroffer  als  jede 
tndere  Nation  auf  Einhalten  der  Geburtsschranken  sahen,  er- 
regte diese  Missehe  grosses  Aergernis.  Aach  für  Ignatias  er- 
wnehs  ttble  Nachrede  hieraas;  es  musste  ihm  darauf  ankommen, 
rieh  als  völlig  unbeteiligt  an  der  Thatsache  darzustellen,  wenn 
sie  ihn  anch  wohlgefällig  berühren  mochte. 

Genug,  damals  im  Jahre  1535  kehrte  er  mit  Freuden 
m  Heimat  und  zur  Familie  zurück,  nicht  nur  um  körperlieh 
Stiürkang  zu  erlangen,  sondern  vor  Allem  um  an  dieser  Stätte 
seiner  Jngend  die  ersten  Versuche  einer  reformatorischen,  volks- 
tümlichen Thätigkeit  zu  machen.  Azpeitia  wurde  ihm  das  Ver- 
«whgfeld  für  Rom!  Mit  Freude  verweilte  er  auch  später  bei 
diesen  Erinnerungen.  An  die  Bürger  dieser  Stadt  schrieb  er 
nach  sechs  Jahren^'):  Gern  möchte  er  auch  jetzt  in  ihrer  Mitte 
wirken;  denn  hier  sei  ja  seine  Heimat,  in  der  er  seinen  irdischen 
Ursprung  genommen,  wofür  er  Gott  nie  genug  danken  könne. 
Dieser  Wunsch  habe  ihn  einst  aus  Paris  in  ihre  Mitte  ge- 
hhrt  —  Es  ist  merkwürdig,  wie  stark  diese  Empfindungen 
M  ihm  selber  sind,  während  er  sie  doch  bei  seinen  Genossen 
aosturotten  suchte! 

Anch  seine  Landslente  hatten  ihn  mit  offenen  Armen  auf- 
genommen. Seine  Brüder  mit  ihren  Vasallen  waren  ihm  ent- 
S^ngeritten  bis  Bajonne  und  holten  ihn  festlich  heim.  Er 
tber  lehnte  es  ab,  im  Schlosse  des  Bruders  seine  Wohnung  zu 
ochmen;  er  zog  in's  Hospital.  Von  hier  aus  begann  er  seinen 
Beformationsversuch.  Zuerst  kündigte  er,  was  völlig  unerhört 
''w,  öffentliche  Kinderlehre  unter  freiem  Himmel  an.  Der 
Bnider  riet  in  leicht  begreiflicher  Scheu  vor  der  Lächerlichkeit 
^*  es  würden  nur  wenige  kommen,  meinte  er.  Ignatius  er- 
widerte mit  der  Maxime  aller  Agitatoren:  »Wenn  das  erste 
Ibl  wenig  kommen,  so  kommen  das  nächste  Mal  mehr*". 

Von   diesem   Ansatzpunkte   ging   er  weiter.     Das   ganze 

Leben  des  Volkes  mit  religiösen  Grundsätzen  zu  durchdringen, 

war  sein  Ziel.    Frieden  wolle  er  seiner  Heimat  bringen,  ver- 

ifliidete  er,  den  Frieden  Gottes,  nicht  jenen  der  Welt.     „Denn 

io  dieser  Welt  machen  viele  Fürsten,  grosse  und  kleine,  Ver- 

tAge  und  äusseren  Frieden,  und  der  innere  Frieden  kommt 
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nienialw  iu   die  Heraen   9ok*her,   soiiderD   vielmelir   HasB,  Neid 
und  büse  WttDsube  gegeo  ebeo  jene,    mit  denen  sie  Friedeiil 
gemaeht*      Er    Üibrte   ein,   dage   xu    heatimmter  Stunde   die' 
Glocken  geläutet  wurden  zum  Gebet  flir  alle,  die  sich  in  einer 
Todsünde  befanden;  er  setzte  dureli,  dasa  kein  Spiel  und  kein 
Verkauf  von  Karten  mehr  geduldet  werde,  dass  die  KonkubineD 
der  Priester   —   iu   diesen  Laüdstrieben  war   stets  das  Verbot 
der  PrteBterehe  auf  Schwierigkeiten  gestoösen  und  thatsäehlicb 
bisher  niemala   völlig  durchgeführt  worden '''^)    —    nicht   inebr 
die  Traebt  elirbarer  Frauen  anlegen  durften.    Aber  auch  jirak* 
tische  Reformen  bezweckte  er:  der  Rat  von  Azpeitia  beechloss 
aufsein  Andringen,  keine  Bettler  mehr  zu  dulden^  sondern  die 
selben    in    regelmiissiger   Wei^e   zu    beschäftigen   und    zü   \h 
köstigea''^)    Auch  später  suchte  er  durch   seine  Briefe  diei 
guten  Vorsätze  wach  zu  halten;  er  riet  zu  einer  Hniderschafl" 
die  sich  mit  diesen  Aufgaben  beschäftigen  und  durch  bäutigeu 
Genuss    des    Abendmahles    zusammengehalten    werden    solliH 
Solcher  Hrudersehaften   der  Caridad   gaf)   es  ja   allerwärts  in" 
Spanieu,   aber  sie  beschäftigten  sich  nur  mit  den  Werken  der 
christliehen   Liehe   im   engeren   Sinne.     Die   Organisation,  die    \ 
Ignatius  im  Auge  hatte,  war  otTenliar  allgemeinerer  Natur. 

Nachdem  er  seine  Gesuudheit  wieder  erlangt,  brach  Ignatiii 
nach  Venedig  auf.    Auf  dem  Wege  besuchte  er  seinen  frühere 
Lehrer  Juan  de  Castro,  der  unter  den  Pariser  Professoren  ihm 
am   nächsten   gestanden    hatte   und  jetzt    im    Kloster    Val    de 
Cristo  als  Möneb  lebte.'')    Jlit  ihm  soll  er  noclimals  seine  Pläne, 
die  jetzt  bereits  festere  Gestalt  gewonnen  hatten,  durehsproehen 
haben.    Bald  nach  ihm  langten  aucli  seine  Gefährten  in  Venedij 
an.      Sie    hatten   ihren   Weg   zu   Fuss    durcli   das   ketzeriscl 
Deutschland  genommen,  unter  mancherlei  Fährliebkeiten,   den 
Spott  der  Abgefallenen  absichtlich   berausforderud,   über  jedq 
Spur  katholischer  Gesinnung,  die  sie  noch  vorfanden,    erfreut 
Jetzt  nahmen  sie  alle  im  Hospital   ihren  Wohnsitz,  widmeten 
sieh  einstweilen  der  Krankenpflege,  und  die  späteren  liegende 
wissen  die  ungeheuerlichsten,  abgeschmacktesten  Beisiiiele  vc 
Selbstentäussemng  zu  erzählen,  die  Ignatius  nnd  Franz  Xari« 
bei  dieser  Besehäftigung  geübt  haben  sollen. 
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Als  Ignatins  mit  seinen  Genossen,  des  Augenblickes  harrend, 
^0  ihm  die  Ueberfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  offen  stehen 
^erde,  seinen  Aufenthalt  in  Venedig  nahm,   konnte  es  nicht 
^^^iilen,  dass   er  mit  den  Männern  in  Berührung  kam,  welche 
bier  die  Träger  der  religiösen  Bewegung  waren.    Gasparo  Con- 
terini  hielt  sich  damals  in  Rom  auf;  aber  seiner  Familie  wusste 
sich    Ignatius  eng  anzuschliessen ;  der  Neffe  Pietro  Contarini 
wurde  hier  sein  nächster  Freund,   und  diese  Verbindung  war 
es,    die  ihm   und   den  Seinigen   den  Weg  nach  Kom   bahnte. 
Gaspar  Contarini  nahm  sich  aller  an,  die  fUr  eine  Neubelebung 
der    Kirche  das  Ihre  thaten;  und  so  ward  derjenige  Mann,  der 
siehi     am   meisten   der    evangelischen   Richtung    näherte,    der 
eigentliche  Vertreter  und  gleichsam  der  Pflegevater  des  auf- 
strebenden Ordens,  der  die  mächtigste  Stütze  des  unveränder- 
lichen katholischen   Systems  werden  sollte.     Ignatius  wusste 
wollig  was   er  Contarini   verdankte;  nicht  nur  in  den  Briefen 
jener  Zeit  rühmt  er  ihn  auf  alle  Weise;  auch  später  bezeichnete 
er  ihn  immer  als  den  grössten  Wohlthäter  der  Gesellschaft.^^) 
Nicht   eben   so   wohl   gelang   es   ihm   mit  Johann  Peter 
Car^ffa.     Ihm    trat  er,  mochte  im   Uebrigen   sein  Benehmen 
noelt  so  rücksichtsvoll  und  unterwürfig  sein,  doch  als  ein  Kon- 
kurrent entgegen.    Die  Ziele  der  neuen  Genossenschaft  waren 
1°    dem  Kopfe   ihres  Urhebers   selber  noch  nicht  klar  heraus- 
gearbeitet, aber  so  viel  stand  doch  fest:   sie  sollte  eine  Ver- 
eiaigmig  von  geweihten  Priestern  sein,  die  durch  engeren  Zu- 
savumeDschlass  ihre  Thätigkeit  fruchtbarer  machen  wollten,  ein 
Mittelding  zwischen  Weltgeistlichkeit  und   Orden;  und   hierin 
glichen  sie  den  Theatinem.    Da  sich  aber  bei  jenen  von  An- 
f^^g   an    ein    ziemlich    starkes    aristokratisches    ßewusstsein 
g^^tend  machte,  während  Ignatius   einstweilen   ganz  auf  eine 
Aemokratische  Wirksamkeit  bedacht  war,  die  womöglich  die 
der  Bettelorden  überbieten  sollte,  so  musste  sich  auch  ein  Gegen- 
BUtz  von  Anfang  an  bemerklich  machen. 

Mit  Eifer  haben  die  Jesuiten  die  Unterstellung  bekämpft, 
dass  damals  Ignatins  selber  die  Absicht  gehabt  habe,  seine 
Genossen  dem  Theatinerorden  zuzuführen.  Und  was  hätte  ihn 
auch  bewegen  können,  seinen  originellen  Gedanken  zu  Gunsten 
eines  fremden,  dem  seinen  nur  von  fern  verwandten,  aufzugeben ! 
Auch  dass   er  von  Caraffa  oder  Cajetan  Thiene   hierzu   auf- 
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gefordeii  worilon  sei,  ist  wenig  glaub liati   Dagegea  ist  es 
möglieli,  dasB  e«  ibiii  C^araifa  nahe   gelegt   habe,   sich   ihm   m 
derselbeü  Weise  imterzaordoen,  wie  das  der  gute  Miani  gethan 
batte^  und  dass  er  durch  IgDatius  Weigernng  verletzt   wordeü 
ist.    Zudem   erweckte   awcb  jetzt  wieder  Ignatiiis'  Orthüd<L\ieÄ 
Argwohn.     Einer  Denunziation  bei  dem  Legaten  Verallo  würde" 
zwar  weiter  keine  Folge  gegeben,''^)   aber  eine  Empfeblung  io 
den   Angen   Caraffa^s,  der    es    al«    i^eine  vorneh niste    Aufgabe 
in  Venedig   betraiditete,   aller  fremdländischen  Ketzerei    nach-^ 
zu9])llreii,  konnte  das  auch  nicht  min.     Und  dieser  Mann  warf 
zudem  ein  Spanier;  er  trug  die  Zlige  jenes  V^olksstammes,  den 
CaraÖ'a  mit  leidensehaftlieher  Glul  als  den  Unterdrücker  seines 
Vaterkindes  basste,  gegen  den  er  noeh  einmal  den  erbitterten 
Kampf  wagte,   als  er,  schon  ein   Greis,  auf  den  Stuhl  Petri 
gelangt  war. 

Soviel  ist  gewiss:   eine   heftige  Abneigung  setzte   sicli  in! 
Carafla^e  Seele  fest    Was  zwiseheu  beiden  Männern,  nachdem 
sie  Anfangs  nicht  unfreundlich   mit  einander   verkehrt    hatten 
vorgegangen  ist,  darUber  wollte  sich  Ignatius  nie  ausspreehen 
,doch*  fllgt  Polanco^  der  besser  unterrichtet  sein   konnte  ah\ 
jeder  andere,  hinzu  ,,B.n8  seinen  Worten  konnte  man  erkeimeo, 
dass   es   nichts  Geringftigiges   war."     lianials  wagte  Ignatinsl 
um  dieser  Feindschaft  willen  nicht,  nach  Korn  zu   reisen,  um 
sich  dem  Papste  vorzustellen.'^")     Von  hier  ab  ging  der  Lebens- 
lauf der  beiden   Männer  neben   einander   her;  er  führte  deö 
einen  als  Paul  IV,  zur  höchsten  Würde,  die  er  im  Geiste  einejj 
Bonifaeins  VIII.    zu    benutzen    gedachte,   den    andern    an   dicj 
Spitze   einer  Gesellschaft,    die   mit   dem    Papsttum  die   Welt- 
herrschaft teilen  wollte.     Oftmals  noch  haben   sieh   ihre  Wege 
gekreuzt;  aber  selten  war  die  Berührung  eine  frenndliebe* 

Im  Anfang  des  Jahres  1537  waren  die  Genossen  Loyola'fl 
nach  Rom  gewandert;  in  ihrem  seltsamen  Aufzuge  hielt  ma 
sie  ftlr  Soldaten,  die  einst  an  der  Erstürmung  und  Plünderangs^ 
Roms  teilgcnommon  und  nun  diesen  Prevel  nu  der  beiligei^™ 
Stadt  durch  eine  Walllahrt  büssen  wollten.  Die  Frommen  abei^Mi 
hatten  ihr  Angeumerk  auf  sie.  Als  sie  durch  Ferrara  zogei^*" 
wurde  Vittoria  Colonna,  die  sich  damals  vorübergehend  hier 
aufhielt,  auf  sie  aufmerksam  und  nahm  sie  gastfrei  anf,*"^)  Als  1 
sie  in  der  Osterwoche  naeb  Rom  gekommen  waren,  wurde  eij 
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den  alierwärts  neugierig  BetraehteteD  Dicht  schwer,  Zutritt  beim 
Papste  zn  erhalten.  Es  gehörte  zn  der  bequemen  Umgangsweise, 
darch  die  sich  Paul  III.  bei  seinen  Landsleuten,  den  Stadtrümern, 
beliebt  zn  machen  wusste,  dass  er  gern  allerlei  Leute  vor  sich 
kommen  lieBs,  gewöhnlich  zur  Mahlzeit,  halb  zur  Unterhaltung, 
halb  in  der  Absicht,  sich  in  den  verschiedenen  Strebungen  und 
Strömungen  des  geistigen  Lebens  auf  dem  Laufenden  zu  er- 
halten. Es  war  nicht  mehr  ganz  die  raffinierte  Art  eines  Leo  X., 
sieh  mit  Improvisatoren,  Künstlern,  Gauklern,  wissenschaftlichen 
Debatten  und  Narren  einen  geistigen  Nachtisch  zu  verschaffen ; 
es  war  jetzt  an  der  Kurie  schon  Alles  klüger,  gemessener,  wenn 
auch  im  Grunde  noch  nicht  viel  anders  geworden.  Die  Pilger 
enthüllten  Paul  ihre  Missionsideen,  disputierten  mit  der  Gewandt- 
heit junger  Pariser  Magister  mit  einigen  Bischöfen  und  Kar- 
dinälen und  erregten  allgemeine  Zufriedenheit.  Der  Papst  gab 
ihnen  seinen  Segen  zu  ihrem  Werke,  wenn  er  auch  meinte: 
sie  würden  nicht  hinüber  bis  Palästina  kommen;  ihre  Gönner 
sammelten  eine  reichliche  Beisteuer.  Dann  kehrten  sie  nach 
Venedig  zurück  und  legten  hier  erst  das  Gelübde  der  Armut 
in  die  Hände  des  päpstlichen  Legaten  ab. 

Auch  Ignatius  hatte  schon  seit  längerer  Zeit   die  Mög- 
lichkeit ins   Auge   gefasst,    dass    die    Umstände,    zumal    der 
erneute  Seekrieg  zwischen  Venedig  und  den  Türken,  seinen 
ursprünglichen  Missionsplan  verhindern  könnten.    Er  war  wohl 
auch  innerlich  bereits  über  ihn   hinausgewachsen.     Er  hatte 
uoeb  vor  Kurzem  an  Spanien   als   das  Feld   seiner  Wirksam- 
keit gedacht,  zumal  an   Barcelona,  wo  noch  immer  der  von 
ibttj  gewonnene  Frauenkreis  zusammenhielt,  und  wohin  er  jetzt 
f^oeb   die  genauesten   Nachrichten  von   seinen  Absichten  und 
^'"tschritten  sandte.    Jetzt  aber   sah   er  ein,  dass  er  nur  in 
^'i^D  seine  Hebel  ansetzen  könne.    Er  sandte  die  Reiseunter- 
r^^^nngen  wieder  zurück  an   die  Geber,   und  schrieb  ihnen, 
^^    er  nun  seine  Gefährten  dazu  bestimmt  habe,  je  zu  zwei 
,^      zwei  überall  hin  zu  wandern,   wo  sie  nur  für  den  Herrn 
^^  *^en  könnten.    So  wollten  sie  sich  einstweilen  ein  Jahr  über 
^"^"^«n;  sei  ihnen  auch  dann  die  Fahrt  nach  Jerusalem  versperrt, 
^    "^^ollten  sie  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortfahren. 

Ehe  sie  sich  dergestalt  in  die  Städte  des  venetianischen 
v^^^ietes  zerstreuten,  stellten  sie  nochmals  in  einem  verlassenen 
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Kloster  vur  den  Thoren  von  Vk-eiista  die  geietÜcbeu  Ueban^eD 
an.     Zwei  erbettelteu  m  der  Stadt  daa  Brod  flir   die   übrigeo, 
So  wollteD  sie  meli  zur  Tliatigkeit  kriiftigen.    ,/rügIich  erfahreji  i 
wir  iiicbr,  was  es  lieisst:  Nichts  liabeo  und  ducb  ailes  besitxeii'i 
sebrieb  er  au   seinen  Freund  l'ietro  Contarini,    Um   ihren  Zu* 
»uinnjenliaug  zu  wahren  g-afien  sie  sieh  wenig  8]nUer   einfaehej 
Hebeln:    Stets  wullten  sie  in    den  HuBpitUU^rn    einkehren,   sichT 
dabei  so  viel   als   niöglieb   der  KraukenpHegc   widmen,   durch 
Betteln  sieb  ihren  Unterbiilt  erwerben*     Wenn   sie   zu    zweien 
wanderten,  sollte  stets  einer  dem  andern  dienen,  und  zwar  znr 
Erbauung  der  Näebsteu   iilVeutlieb.     Predigt  und   Kiuderlehre 
sollten    ihre    llanptbcsebtiftignng    sein.      Doeb   hatte   Iguatins 
iu   Rom    und    Venedig   datlir  gesorgt,    dass    sie    aneli    weiter- 
gehende Erlaubnis  znr  Besorgung  geistliebcr  Befngnisec  erbalten 
hatten. -=•) 

Au  vcrsehiedeuen  Orten  begannen  sie  nun  zugleieh  aul' 
zutreten.  Au  den  Htrasseueekcn  sprangen  sie  auf  die  Prellsteine 
sebwenkten  ihren  Hut,  luden  laut  die  VorUbergebendeu  ein, 
ihnen  zuzuhören  und  begannen,  ob  viel  ob  wenig  sieh  samnielten. 
ilire  Tredigi  Es  ist  die  Art  der  Straasen-Rbapsoden,  die  so  ihre 
Volkserziihlungeu  deklamieren,  wie  sie  von  alten  Zeiten  bis  anC 
die  Gegenwart  in  Italien  herrseht,  welehe  sie  naebabintei] 
Diese  Männer  mit  ilirer  ansUiudiseben,  seltsanicu  Traebt,  mit* 
dem  halb  spauisehen,  halb  italieniseheu  Dialekt^")  —  fdr  eine 
nnbeliolfeue  und  stllrmiselie  Begeisterung  ein  treffliehes  Organ 
erregten  die  allgenieiue  Aufmerksamkeit  Es  ist  zu  allen  Zeiten 
nicht  sebwer  gewesen^  die  Massen  anzuziehen,  w^o  sich  Lieber- 
zengung  mit  aulllilligem  Wesen  verbindet.  Der  Fremde,  der 
zürnend  und  strafend  in  die  Mitte  des  Volkes,  ans  ihn  nie 
gesehen,  tritt,  galt  oft  erst  recht  als  der  gottgesaudtc  Prophet 
Erst  wenige  Jahre  znvor  hatte  iu  Mailand  ein  spauiscber  Eremi^H 
einen  grossen  Bnsstauuiel  lieranf beschworen;  und  war  docli^ 
auch  der  Manu,  der  der  Bevölkerung  dieser  Gegenden  scbleeht- 
bin  als  „il  Santo**  gilt,  Antonius  von  Padna,  ein  Sohn  der 
Pyrenacubnlbinsel  gewesen. 

Auch  später  noeh,  *al8   die  Gesellsebaft  Jesn  in   rnhigere 
l^abnen  eingelenkt  war,  als  sie  zablreiebere  und  feinere  Mitte 
die   Geister   zu    beherrschen   gefunden    und   ausgebildet    ha 
jüoebte  sie  doeb  die  improvisierte  Gassenpredigt  nicht  aufgebe 
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Es     echien  zu  wichtig,  die  anvorbereiteteD  Gemüter  inmitten 
des    Tageslebens  zu  überrumpeln.     „Denen,  die  selten  in  die 
Kirclie  gehen*,  meinte  man,   „muss  man  das  Wort  Gottes  auf 
die  Strasse  tragen/   Ignatius  hat  später  diese  Uebuug  besonders 
verw^endet  für  junge  Jesuiten,  solange  sie  sich   noch  in  der 
Ausbildung  befanden,  ebenso  wie  für  diese  das  Betteln  fest- 
gehalten wurde.    Wer  so  viel  Gewandtheit,  Sicherheit  und  Eifer 
besitzt,  um  mitten  unter  seinen  wissenschaftlichen  Studien  dieser 
Aafgabe  gerecht  zu  werden,  von  dem  konnte  man  gewiss  an- 
nehmen, dass  er  auch  zu  grösseren  Leistungen  befähigt  sei. 

Diese  Art  der  Gassenpredigt  konnte  sich  nicht  abgeben 
mit  dogmatischen  Feinheiten,  noch  mit  Anregung  der  zarteren 
religiösen  Empfindungen.  Mit  den  Erfolgen,  die  in  eben  jenen 
Jahren  ein  Ochino  erntete,  wollte  ein  Ignatius  nicht  wetteifern. 
Ihm  fiel  es  ebensowenig  ein,  an  irgend  einem  Punkte  des 
Dogmas  rütteln  zu  wollen  als  dieses  Dogma  vor  das  Volk  zu 
fragen.  Der  unmittelbare  praktische  Erfolg,  der  denn  auch  am 
Besten  durch  die  einfachsten  Mittel  erzielt  wird,  war  es,  dem 
er  nachfolgte.  Er  hatte  seinen  Genossen  schon  damals  die 
Weisung  gegeben:  Beim  Predigen  sollten  sie  es  für  die  Haupt- 
sache halten,  den  Eifer  zur  Tugend  und  den  heftigen  Abscheu 
vor  den  Lastern  in  den  Herzen  der  Hörer  zu  entzünden.  Deshalb 
»ollten  sie  mit  Eifer  die  zehn  Gebote  und  die  Vorschriften  der 
J^irche  erklären  und  zu  ihrer  Beobachtung  durch  Vorhaltung 
^er  himmlischen  Belohnungen  und  der  höllischen  Strafen  an- 
treiben. Dabei  sollten  sie  immer  bedenken,  „dass  man  beim 
Volke  mehr  wirke  durch  die  Glut  des  Geistes  und  der  Augen 
*|8  durch  gefeilte  Rede  und  gewählte  Worte. **  Es  ist  die 
o^ederste  Sorte  Predigt,  die  er  da  empfiehlt,  aber  für  die,  welche 
ßf  ^iTassen  wollte,  vielleicht  die  einzig  mögliche.  Ignatius  hielt 
"*J^^f,  dass  man  dieses  populär-drastische  Mittel  auch  später  in 
seineiu  Orden  nicht  vernachlässige  und  geringschätze.  Ein  ganz 
braiii.*libare8  Mitglied  stiess  er  später  einmal  unweigerlich  aus 
^^^  Gesellschaft,  als  es  sich  beigehen  Hess,  Hieronynius  Nadal 
nach   einer  solchen  Volkspredigt  als  einen  Charlatan  zu  be- 


Bereits  mit  Ablauf  des  Jahres  hatte  Ignatius   die  Reise 
nach  Jerusalem  endgiltig  aufgegeben.    Er  beschloss,  sich  jetzt 


284 


persöulieli,  io  Begleitaug  von  Faher  und  Lainez  oaeh  Rom  zo , 
wenden,  um  sieh  und  «eine  Genossen,  wie  sie  es  in  Paris  | 
audbilfsweise  gelobt  battcu,  dem  Papst  zur  Verttigung  zu 
stellen  ^zar  AuBbroitiing  des  katholiBelieti  Glaubens  und  zum 
Heile  der  Seclou.*  Dieser  Gedanke  der  unmittelbaren  Dienst- 
l>ereitHebuft  auf  den  Wink  des  Oberhauptes  der  Kirche  trat 
jetifit  für  ibn  in  den  Vordergrund.  Er  sah,  dass  er  nur  mit 
seiner  Hilfe  eine  feste  Position  fassen  konnte.  Als  damals 
Lainez  noch  vor  der  Bestätigung  der  Gesellsebaft  seiner  an* 
geduldigen  Sehnsucht  nach  der  Missionstliätigkeit  und  seiner 
«elimerzliehen  Resignation  Ausdruck  lieh,  meinte  er  hingegen: 
Kr  empfmde  keineswegs  öo;  denn  da  sie  sieh  durch  das  Ge- 
horsamsgelUbde  gegen  den  Papst  verpflichtet  hätten,  nur  ihm 
für  jede  Sendung  zu  Gelmte  zu  stehen,  so  mtissten  sie  indifferent 
sieh  verhalten,  gleichsam  in  der  Mitte  und  sieh  nach  keiner 
Seite  neigen,  „Wenn  mich"  fuhr  er  fort,  „ein  solcher  Wnnseh 
erfasste,  so  wttrde  ich  versuehen,  meinen  Geist  gerade  nach 
der  Gegenseite  zu  beugen,  um  in  dem  Gleiehgewicbtszustiind 
zn  beharren,  der  zur  Erlangung  eines  vollkommenen  Gehorsams 
nötig  ist****)  So  achnell  liatte  sieh  ihm  jetzt  die  Forderung  der 
mystischen  Gottgelassenheit  und  des  Willensopfers  zu  Gunsten 
des  göttlichen  Geiste«  umgewandelt  in  jene  Passung»  die  dann 
das  Merkzeichen  seines  Ordens  geblieben  ist:  die  höhere  Willens- 
meinung des  Stellvertreters  Gottes  war  derjenigen  Gottes  selber 
substituiert  worden. 

Um  als  GenossenHchaft  auftreten  zu  können,  bedurfte  man 
auch  eines  Namens.    Auf  der  Reise  kam  Ignatius  der  Gedanke 
sich   und   die   Seinen  als  „Compafiia  de  Jesus"  zu  bezeichnen^ 
Die  Gesellschaft  Jesu  Uberi^etzen  wir  das  Wort;  im  Sinne  des  ^ 
Ignatius  und  in  der  Sprache  jener  Zeit  würden  wir  hesser  von  i 
einem  „FUbnlein  Jesu^    reden.     Nicht   um   sich   als   Genossen 
Jesu  zu  bezeichnen ,  sondern  nur  in  dem  Sinne  wie  eine  Truppe, ' 
ein  Heerhaufen  den  Namen  ihrer»  Führers  entlehne,  habe  man 
diesen  Namen  gewählt,  liess  er  später  der  Surbonue  erklären^*) 
Denn   den  wandernden,    stets   kampfbereiten   Schweizer-    und 
Laudsknecbtstruppcn    entlehnte    er   diesen   Namen,     Was    sie 
fllr    die    FWrsten    jener    Tage,    das    sollte    seine    Compagnic 
fiir  Jesus   und   dessen   sichtbaren  Statthalter  sein.    Es  ist  nn- 
bezweifelt,  dass  er  sich  jenen   Namen   gebildet  im   Ansehlns^ 
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an  jene  PhantasievorstelluDg  der  geistlichen  UebuDgen  vom 
Heerlager  Christi. 

Eine  Offenbarung  haben  die  Jesuiten  diese  Namengebung 
genannt;  und  Ignatius  deutete  schon  selber  seinen  Genossen 
an,  dass  es  damit  seine  Richtigkeit  habe.  „Hätte  er  einen 
anderen  Namen  gewählt*,  sagte  er  zu  Polanco,  ,so  wttrde  er 
dem  offenkundigen  Willen  Gottes  entgegengehandelt  haben;  und 
wenn  alle  Menschen,  ausgenommen  jene,  denen  zu  gehorchen 
er  bei  Strafe  der  Sünde  verpflichtet  sei,  anderer  Meinung  sein 
sollten,  er  wttrde  diesen  Namen  beibehalten/^'^)  So  hatte  er,  als 
die  ersten  Konstitutionen  beraten  wurden,  als  sein  Teil  sich 
die  Bestimmung  hierüber  vorbehalten,  hielt  trotz  der  Bedenk- 
lichkeit aller  Anderen  an  jener  Bezeichnung  fest  und  erklärte: 
er  werde  dabei  bestehen,  auch  wenn  alle  anderen  dagegen 
stimmten.^^)  Die  tadelnden  Stimmen  Hessen  nicht  auf  sich 
warten.  Am  schärfsten  äusserte  sich  auch  hier  Melchior  Cano: 
,Da  Paulus  im  Korintherbrief  (I.  9)  die  ganze  Kirche  eine 
Gesellschaft  Jesu  nenne,  so  möchten  die,  welche  sich  diesen 
Titel  anmassten,  zusehen,  ob  sie  nicht  nach  Weise  der  Ketzer 
lügnerisch  behaupten,  dass  bei  ihnen  sich  die  Kirche  befinde.*^*) 
Nieht  viel  weniger  scharf  sprach  sich  auch  die  Sorbonne  aus ; 
und  noeh  Papst  Sixtns  V.  hat  sich  bemüht  den  Namen  Jesu 
aus  der  Bezeichnung  der  Gesellschaft  herauszubringen.^^)  Igna- 
tius hatte  für  diese  Fälle  im  Voraus  bestimmt:  „Er  würde  als- 
dann den  Namen  mit  der  Autorität  der  ganzen  Kirche  anlässlich 
des  ersten,  allgemeinen  Konzils  feststellen  lassen**  —  also  im 
Notfall  selbst  gegen  den  Papst.^^)  „Er  hatte  Recht,  auf  keine 
Einwände  zu  hören",  sagt  der  Geschichtschreiber  des  Ordens, 
„Jedes  Mitglied  fühlt  sich  als  Jesu  nicht  als  Ignatius  Kriegs- 
genosse; es  ist  ein  beständiger  Stachel  auch  für  die  Trägen." 

Um  so  weniger  erbaut  war  die  Gesellschaft  davon,  dass 
der  Sprachgebrauch  den  unhandlichen  Namen  binnen  Kurzem 
zu  der  Bezeichnung  .Jesuiten"  zusammenzog.  Schon  i.  J.  1545 
verwahrt  sich  Petrus  Canisius  gegen  diese  Bezeichnung:  „Es 
sei  ferne  von  uns,  dass  wir  uns  diesen  heiligen  Namen  irgendwie 
anmassen,  wir,  die  wir  kaum  Christi  Schüler  oder  vielmehr  seine 
Rekruten  sind,  die  zum  Heeresdienst  seines  Kreuzes  ausgehoben 
sind*^")  Unzähligemale  hat  die  Gesellschaft  seitdem  gegen 
den  Namen  protestiert  und  behauptet,  dass  hier  eine  böswillige 
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Entstellung   vorliege,  nattlrlieli   ohne   Erfolg.     Sie  wollte   de 
Schein  vermeiden,   als  wenu  sie   mit  jenem  Namen,   der   de 
der  Benediktiuer,  Frani&iskaner,  Dominikaner  gegeuilbergcstcUt" 
wurde,  einen  höheren  iJQoj<;  Ijtojvviioq  als  jene  beanspruchten. 


Es  war  die  Zeit  der  grosaten  Umwandlung,  als  Ignatint 
und  seine  Gefährten  nach  Rom  kamen.  Dasa  ein  Wendepunkt 
der  Dinge  erreicht  sei,  das  war  jedermann  klar;  aber  Niemand 
kt>nnte  wissen,  nach  welcher  Eicbtnng  sieb  die  Wendung  voll* 
ziehen  werde.  Contarini  und  die  versöhnliche  Partei,  in  deren 
Obhut  sich  der  werdende  Orden  begehen  hatte,  schienen  am 
Meisten  Aussicht  zu  haben;  sie  ätandeu  auf  der  Höhe  ihre« 
Einflusses;  noch  trat  der  GegensatÄ  ÜaraftVö  kaum  hervor» 
Nur  Sadülefs  Verstimmung  deutete  darauf  hin,  dass  die  Gegen- 
sätze doch  nicht  ausgegliclien  seien,  Alles  schien  da  van  all- 
zuhitngen,  dass  der  schlau  lavierende  Politiker,  der  an  der 
Spitze  der  Kirche  stand,  einen  entschiedenen  Entacblnsa  fasse. 

Weder  der  asketischen  noch  der  versöbnlichen  Richtung 
mochte  Paul,  konnten  auf  die  Dauer  seine  Nachfolger  sieh 
ganz  hingeben.  Es  war  ein  Drittes  nötig:  eine  Richtung,  die 
den  Päpsten  nicht  zumutete,  weder  ihre  mittelalterlichen  An- 
sprüche nueli  ihre  Kulturstellung  aus  der  Kenaissancexeit  auf- 
zugeben. Die  drei  unscheinbaren  Männer,  die  um  die  Osterzeit 
1538  durch  die  porta  del  popolo  in  Rom  einzogen,  getrauten 
sich  dies  zu  leisten. 

Das  wussten  sie:  sie  mussteu  sich  erst  bewähren  auf  dieser 
^Schaubühne  der  Welt%  wie  die  Jesuiten  selber  Rom  zn  be* 
zeichnen  pflegten.  Hiervon  hangt  ihre  Zukunft  ab.  Bisher 
war  alles  Vorbereitung  gewesen,  eine  langsame  Entwicklang, 
aus  der  einige  wenige  Priucipien  herausgearheitet  waren*  Wio 
weit  war  Ignatius  noch  von  der  Erfüllung  jener  ehrgeizigen 
Träume  entfernt,  die  ihn  zuerst  der  Religion  zugeführt  hatten  l 
Erst  .jetzt  beginnt  recht  eigentlich  seine  Wirksamkeit  Wie  die 
losgelassene  Kraft  eines  Stromes,  der  zuvor  durcli  Deiche  ein 
geengt  war,  verbreitet  sie  sich  in  erstaunlich  raseher  Weise 
über  die  weitesten  Räume. 

PaiJßt  Paul  nalnn  die  drei  Männer  freundlich  auf.  Er 
beaurtragte  einstweilen  Lainez  und  Faber,  an  dessen  Stelle 
bald  Salmeron  trat,  Vorlesungen  an  der  rtimischen  Universitlil 
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der  Sapienza  zu  halten.    Sein  scharfer  Blick  hatte  hei  LaiDcz 
die  Schlagfertigkeit  und  Gelehrsamkeit  rasch  erkannt:  es  ver- 
gnügt ihn  aach  jetzt  wieder,  die  beiden  von  Zeit  zu  Zeit  vor 
sich  kommen  zu  lassen,  ihrer  gewandten  Dialektik,  ihren  sichern 
DispQtationen  während  des  Mittagessens   zuzuhören.     Iguatius 
selber  behielt  sich  eine  wichtigere  Wirksamkeit  vor:  die  Mit- 
teilung and  Einübung  der  Exercitia  spiritualia.    Hier  wie  überall 
erweckte  das  originelle  Buch,  von  seinem  Erfinder  mit  Geist 
und    Begeisterung  vertreten,  das  grösste  Interesse.     „Hiermit 
gewann  ich  zuerst  Gunst  und  Ansehen  bei  vielen  einflussreichen 
ttnd  gelehrten  Leuten"  schreibt  er.     Contarini   Hess  sich   eine 
AbBchrift  geben,  andere  überwiesen  ihre  Seele  wirklich  der 
Behandlung  dieses  neuen  Arztes.  Unter  diesen  war  der  Gesandte 
Karla  V.  Dr.  Ortiz;  er  weilte  damals  in  Rom  um  den  Papst  zu 
^J^em  schärferen  Vorgehen  gegen  Heinrich  VHl.  von  England 
^^  dessen  Ehescheidungsangelegenheit  zu  drängen.    Pedro  Oiliz 
^^T   der  Bruder  jenes  Juan,    des   berühmten   Predigers   und 
^h^ärmers,   der  sich  damals  in   der  Untersuchungshaft  der 
^Quisition  befand.    Er  hatte  noch  kurz  vor  seiner  Abreise  sich 
"^^iillht,  das  Loos  dieses  seines  Bruders  freundlicher  zu  gestalten. 
"^^W-amt  durch  dieses  Schicksal,  das  seine  Familie  betroffen, 
"*tte  er   sich    seinerzeit   in   Paris   Ignatius,   in   dem   er   nur 
den   Alumbrado  sah,  eifrig  widersetzt.     Als  Ignatius  sich  das 
^^te   Mal    mit   den   Genossen    nach   Rom   zu   begeben    nicht 
'^^S^e,   war  es  ausser  der  Furcht   vor  Caraffa  auch   die  vor 
0^12,  welche  ihn  abhielt.    Aber  schon  damals  hatte  er  sich  in 
^^^  Disputationen  freundlich  erzeigt,  jetzt  schloss  er  sich  ganz 
^    Ignatius  an.     Er  nahm  ihn   in   die  Abgeschiedenheit  von 
"^ote  Gassino  mit  und  ward   der  erste  hervorragende  Mann, 
^^'^   durch  jene  methodische  Seelenschulung  unauflöslich  an  die 
^"^^^ressen  des  Ordens  geknüpft  wurde.    Für  Ignatius  bildete 
^^^ser  Gewinn   zugleich  die  Brücke  zur  Versöhnung  mit  der 
^'^hodoxie  schärfster  Tonart.     Denn  Ortiz  war  bei  den  Ver- 
^^nKchen,  namentlich  bei  Contarini  selbst,  übel  angeschrieben 
*J®    »ein  Mensch,  der  immer  bereit  sei,  jeden  geringsten  Irrtum 
*^^t2erei  zu  schelten."     Gerade  darum  schlug  der  alte  Intrigant 
^*^ander  vor,  Ihn  Contarini  nach  Regensburg  zur  Begleitung 
*^  geben  als  Hemmschuh  für  den  Eifer  des  Legaten,  nicht  zur 
^teiügung  am  Gespräch.»^) 
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Bereits  naeli   vier  Monateo  konnte  Ignatins    wagen   aneli 
die   ßämtliehen   undereü   Gefährten   nacb  Koin  zu  ziehen,   um 
hier  diesellje  Art  Seelsorge  zu  Ulien,  wie  bisher  in  den  Städteü 
Ober-  und  Mittelitalieus.    Es  war  in  Rom  etwas  Ungewohnliehes, 
da88  ausser  der  Fat^ten-  und  Adventszeit  gepredigt  wurde.    Die 
konsequent  fortgetUhrten  Predigten  der  neuen  Gesellsebaft   er- 
weckten Neugier;   aber   auch    ihre   Eigenart,   der   scheinbai 
Mangel,    daas  sie    von    allem   Redeselimiick    absah,    zog    ai 
Jedoch  in  dieser  Stadt,  wo  sich  die  Ehrgeizigen   und  GlUckfr' 
hungrigen  ans  aller  Herren  Länder  zusaninienfanden,  jeder  mit 
dein   festen   Entschltiss  sieh   so  viel    als    möglich    geltend    zu 
machen,  wo  jeder  stets  den  Erfolgen  des  Anderen  auflauerte, 
blieb   eine   solche   Wirksamkeit   oieht   iinbestritten.      Ignatins 
Vorleben  bot  Angriftsiiunkte  genug.     Auch    die  Lossprechung 
des  Legaten  in  Venedig  hatte  den  Argwohn,  der  sich  gegen  ihn 
richtete,   nicht  beschwichtigt;  jetzt  erhoben  sieh   die  Gerüchte 
von  Neuem,  die  ihn  einen  Ketzer  nannten,  der  von  allen  Uni* 
versitäten    vertrieben   sei.     Jener   alte   Diener   und    Begleiten 
Franz  Xaviers,  der  den  Groll  gegen  Ignatius  noch  nicht  nnter^^ 
drückt  hatte,   verbreitete   sie   mit   besonderem   Eifer   und   mit 
dem  Ansehen,   das  ihm   die   alte  Bekanntschaft  gab.     Ebenso 
trat  ein    Prediger  aus  dem   Augnstinerorden  offentlieh    gegen     1 
ihn  auf.    Er  fürchtete  wohl  nur  die  Koukiin'enz  jener   neuen     J 
Prediger,  aber  es  hefteten  sich  an  ihn,  wie  damals   so   hunfig 
an  die  früheren  Ordensgenossen  Luthers,  der  Verdacht   heim-^y 
lieber  Ketzerei;   und  die  jesuitischen  Geschichtsehreiber  faabedH 
sich  darin  gefallen,   diese  ganze   letzte   Verfolgung,   der  sieh" 
ihr   Meister  ausgesetzt  sah,    als    eine  tief  angelegte   Intrigue 
darzustellen.  Zugleich  erhob  sich  von  Neuem  in  Spanien  dringen-    . 
der  Verdacbt  gegen  Ignatius.     Ein  früherer  Freund,  der  BetteUH 
monch  Barbarun,  drohte,  gegen  die  GesoUschait  ein  Feuer  von^ 
Perpignan    bis    Sevilla    anzuzUnden,    in    dem    sie    verbrennen     . 
sollte.      Mit  der  selbstbewiissten   Kühe,    die   Ignatius    geradflfl 
dann  am  wenigsten  verliess,  wenn  er  sieh  Leidenschaft  gegen^^ 
Über   sah,  antwortete   er:    er   wünsche  sieh   in   der  That   ein 
solches  Feuer,  das  des  heiligen  GeiBtea.    Im  Uebrigen  forderte 
er  ihn  auf,  seine  Anschuldigungen  vor  den  berufeneu  Kichtem 
in  Koni  niederlegen;"*) 

Die    Gerllcbte   erweckten  Misstrauen   und  selbst  Uasa   im 
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Volke;  angesehene  Mitglieder  der  Kurie  und  reiche  Kaufleute 
schürten  ihn.  Der  Cardinal  de  Cuppis  warnte  damals:  „Vor 
dem  Wolfe,  der  sich  als  solcher  zu  erkennen  gebe,  könne  man 
flieh  leicht  hüten:  nur  der  Wolf  im  Schafskleide  sei  gefähr- 
lich*.«i)  Ignatins  fühlte,  wie  der  kaum  gewonnene  Boden  ihm 
wieder  anter  den  Füssen  schwand;  er  wusste,  dass  das  Schicksal 
seuer  Gründung  davon  abhing,  ob  er  diesen  stillen  Widerstand 
überwand;  „die  härteste  Verfolgung,  die  wir  je  erduldet,  ob- 
wohl man  uns  nicht  an  unsern  Körpern  belästigte,  noch  vor 
Gericht  zog%  nennt  er  diese  acht  Monate.  Er  musste  es  nach 
flo  Fielen  halben  Freisprechungen  nun  zu  einer  Ehrenerklärung 
von  massgebender  Stelle  bringen;  denn,  wie  es  in  der  frei- 
sprechenden Sentenz  selber  heisst,  es  liegt  viel  daran,  dass  die 
Arbeiter  im  Weinberg  Christi  gut  beleumundet  sind  in  der 
Oeffentüchkeit. 

Eben  die  öffentliche  Untersuchung  war  es,  die  man  ihm 
diesmal  versagte.  Er  machte  die  Verbreiter  der  Gerüchte 
namhaft,  forderte  eine  genaue  Kenntnisnahme.  Nachdem  kaum 
der  Prozess  angefangen,  wurde  er  auch  schon  durch  mächtige 
Einflüsse  niedergeschlagen  und  die  Absicht  kundgegeben,  die 
ganze  Angelegenheit  mit  Stillschweigen  zu  begraben.  Ignatius 
l>e«tand  hartnäckig  auf  der  Wiederaufnahme,  möge  das  Urteil 
ansfallen,  wie  es  wolle.  Papst  Paul  war  abwesend  in  Nizza, 
am  eine  Vereinigung  zwischen  dem  Kaiser  und  Franz  I.  her- 
wstellen  —  es  waren  die  glanzvollsten  Tage  seiner  Politik, 
denn  das  Gelingen  der  Friedensstifkung  erhöhte  sofort  wieder 
^  Ansehen  des  Papsttumes;  als  er  zurückkehrte,  liess  ihn 
lenatios  zuerst  durch  einen  Gönner,  dann  durch  die  beiden 
iltia  schon  bekannten  Jesuiten  Lainez  und  Faber  bearbeiten, 
laletzt  folgte  er  ihm  selber  nach  einem  Landaufenthalt  in  den 
^ken,  wo  er  ihn  in  aller  Stille  und  Ungestörtheit  beeinflussen 
konnte. 

»Ich  sprach  mit  S.  Heiligkeit*',  schreibt  er,  „allein  in  seinem 
Zimmer  fast  eine  Stunde;  ich  redete  mit  ihm  ausführlich  von 
ODSem  Absichten  und  Bestrebungen;  ich  erzählte  ihm  genau, 
wie  viele  Male  in  Spanien  und  Paris  gegen  mich  Prozess  an- 
g^rengi  worden,  ebenso  wie  oft  ich  in  Alcalä  und  Salamanca 
gefangen  gesetzt  worden  war,  und  dies  zum  Zwecke,  damit 
lißemand  ihn  genauer  unterrichten  könne,  als  ich  ihn  unter- 

Oothein,  Ign.  ▼.  ItoyoU. 
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richtet  hatte,  damit  er  desto  mehr  bewogen  würde,  eine  Unter- 
fliiehung  über  uüb  anzustellen,   und   damit  auf  alle  Weifte  ein 
Urteilflprych  oder  eine  Erklärung  über  unsre  Lehre  gefallt  werde, 
leh   bat   im  Namen   aller  Seine  Heiligkeit:    Da  es  zu  Predigt 
und  Seelsorge  sehr  nötig  sei,  nicht  nnr  vor  Gott,  sondern  and 
vor  dem   Volk   einen   guten    Ruf  zu   besitzen   und   nicht  vei 
däehtig  iu  Lehre  uud  Sitten  zu  sein^  so  möge  er  als  Heilmiti 
verordnen,  dass  unsre  Lehre  und  Sitten  von  einem  erden tlichi 
Richter,  den  Seine  Heiligkeit  bestimmen  möge,  untersucht  und 
geprüft  würden.     Wenn  sie  schlecht  befunden  würden,  so  miSge 
mir  eine  Korrektur  oder  eine  Züehtigang  zu  Teil  werden,  wenn 
gnt^  die  Gunst  seiner  Heiligkeit  —  Obwohl  der  Papst  Anlass 
hatte,  argwöhnisch  zu  sein  gegen  das,  was  ich  sagte,  nahm  er 
es  doch   sehr  gut  auf,  lobte  unser  Talent  nod  unsere  gnten 
Bestrebungen;  und  nachdem  er  so  eine  Weile  gesprochen  und 
uns   ermahnt   hatte,   gewiss   mit  Worten  wie   ein  wahrer   um 
echter  Hirt,  verordnete  er  mit  grossem  Eifer,  dass  der  Gonvei 
neur  sofort  in  unserer  Sache  ein  Verhör  anstelle.*-'^) 

Auf  diese  Stunde   können  wir  alle  weiteren  Erfolge  di 
Gesellschaft  znrUckftihren.    Auch   der  Papst  konnte  sieh   der 
Persönlichkeit  dieses  geborenen  Feldherru  nicht  entziehen; 
sah  ein,  was  dieser  Mann  für  das  Papsttum,   dem  er  sich  zi 
Verftigung  gestellt,  werde  leisten  können. 

Der  Erfolg  des  Prozesses  konnte   niclit  weiter   zweifelhaft 
sein-    Die  Gesellschaft  hatte  sich  an  allen  Orten,  w^o  sie  erfolg^J 
reich  gewirkt,  Zeuguisse  erbeten;  Siena,  Bologna,  der  Herzi'»^^ 
von  Ferrara  hatten  solche  eingeschickt    Ignatins  war  nun  be- 
reits  80   oft  in   Untersuchung   geweseu,   dass   es   nicht  oben     , 
wunderbar  war,  wenn  aus  Spanien,  Paris  und  Venedig  3  Bei- 
sitzer der  Inquisition  zugegen  waren,  von  denen  er  schon  ei 
mal  freigesprochen  war.     Aach  später  ist  die  Tliatsache,  d; 
er  so  oft  in  Untersuchung  sieh   befunden,  noch   bisweilen 
die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft,  ehe  sie  festen  Fugs  gefaai 
hatte,  hinderlich  gewesen.     Ignatins  selber  hat  aber  fortan  nur 
mit  Stolz  auf  diese  Anfechtungen  geblickt    Sie  erschienen  ihm 
nicht  nur  als  notwendige  Prüfungen,  sondern   mehr  als  das, 
als   Beglaubigung   seiner   prophetischen    und    rcforniatori sehen 
Sendung.     In  diesem  Sinuc  rühmte  er  sich  ihrer  einige  Jahre 
später  vor  dem  KOnig  von  PortugaU^^):   i,In  allen  diesen  acht 
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l^rozessen  wurde  ich,  allein  ans  grtttlicher  Gnade  und  Barm- 
^erngkeit,  niemals  nur  mit  einem  Satze,  nur  mit  einer  Silbe 
verworfen,  wurde  nicht  gebttsst  noch  verbannt.  Und  wenn 
Eure  Hoheit  berichtet  sein  will,  weshalb  solche  Nachforschung 
und  Inquisition  ttber  mich  angestellt  wurde,  so  mögen  Sie 
wissen:  nicht  auf  Grund  eines  Zusammenhanges  mit  Schis- 
matikern, Lutheranern,  Alnmbrados,  da  ich  mit  solchen  nie 
▼erkehrt  noch  sie  gekannt  habe,  sondern  weil  man  sich 
Wunderte,  zumal  in  Spanien,  dass  ich,  der  ich  keine  Wissen- 
sehailen  besass,  trotzdem  so  viel  redete  und  sprach  von  geist- 
lichen Dingen.* 

Nicht  einen  einzigen  Tag  hatte  man  während  des  Pro- 
zesses die  gewohnte  Beschäftigung  aufgegeben.  Das  that  man 
tnch  nicht,  als  man  sich  nun  anschickte  die  einfachsten  Formen 
ftr  die  Gesellschaft,  die  noch  immer  eines  verfassungsmässigen 
Bodens  entbehrte,  zu  finden.  Wenn  die  Genossen  am  Tage 
ihren  Geschäften  nachgegangen  waren,  kamen  sie  des  Nachts 
znr  Beratung  zusammen.  Die  Gewissheit,  dass  sie  ungezählte 
Nachfolger  haben  würden,  bestimmte  sie,  alsbald  selber  einen 
ansftlhrliehen  Bericht  ttber  ihre  Beratungen  abzufassen.®^)  Man 
wlle  sich  nicht  wundern,  heisst  es  dort,  dass  einige  Ver- 
whiedenheit  der  Meinungen  geherrscht  habe,  nämlich  über  die 
l^n  Mittel  dem  Nächsten  zu  helfen,  während  sie  doch  ttber 
t^  Blanko  ihrer  Berufung*  einig  gewesen.  Sei  es  doch 
■clbst  im  Apostelkonvent  nicht  anders  zugegangen.  Dass  sie 
*rob  der  Verschiedenheit  ihrer  Nationalitäten,  die  auch  ver- 
schiedene Ansichten  zur  Folge  habe,  dennoch  eines  Sinnes 
geworden,  solle  Späteren  zum  Beispiel  dienen.  —  Auch  weiter- 
"l^^istesftlr  Ignatius  ein  Hauptziel  geblieben:  jenen  nationalen 
^'Scntfimlichkeiten  allen  Einfluss  auf  Beschlüsse  und  Hand- 
longen des  Ordens  zu  entziehen,  sie  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
nichten. Sie  zweifelten  nicht,  dass  sie  auf  solche  Weise  zur 
Ei^cnehtnng  durch  den  heiligen  Geist  gelangten;  sie  nahmen 
^  wgar  zu  Protokoll:  „In  allem  dem,  was  gesagt  ist  und  was 
S^^  werden  wird,  wollen  wir  so  verstanden  werden,  dass 
wir  durchaus  nichts  aus  unserm  eigenen  Geist  und  Kopf  be- 
b^pten,  sondern  nur  das,  was  es  auch  sei,  was  der  Herr  uns 
inspirieren  und  der  heilige  Stuhl  bestätigen  wird^. 

Um  sieh  empfänglich  für  eine  solche  Kollektiv-Erleuchtung 
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ZQ  machen,  ffiijclen  sie  den  Weg  regelloser  DebatteD  nicht 
eignet ^-^};   sie  warfen  die  Frage  anf,   oh  sie   sich   nicht  hierzi 
alle  in  die  Wildnia  mit  Fasten  and  Busse  xnrückziehen  sollten 
oder  auch  drei  bis  vier  hiermit  beauftragen  sollteo.    Dies  ging 
aber   nicht   wohl   an:   me  wollten   kein   unoUtzeB  Aufsehen  in 
der  Stadt  erregen  und  ihr  eben  gewonnenes  Arbeitsfeld   nicht 
im  Stich  lassen.     Sie  beschlossen  also,  da  auch  zur  Anstellung 
der  vorbereitenden  Exereitien  keine  Zeit  vorhanden  war,  jed 
durch  eigene  Meditation  sich  in  den  Zustand  der  Gelasseohei 
zn  versetzen,  in  die  freudige  und  tViedliche  Stirannmg,  in  der 
der  Wille  mehr  zam  Gehorchen  als  zum  Befehlen  geneigt  * 
zum  Gehorchen  nämlich  gegen  die  innere  Stimme,  die  in  Gel 
und  Meditation  jedem  das  Förderliche  zeigen  werde,     Deshal 
machten  sie  es  sich  auch  zur  Bedingung,  dass  in  der  Zwischen- 
zeit keiner  znm  andern  von  den  Dingen,  die  zur  Verliandlong 
stünden,   reden  dUrte,   um   keinen  störenden  Einwirkungen  zu 
unterliegen,  dass  jeder  sich  auf  den  Standpunkt  eines  Fremden 
stellen  solle,   der  ganz  objektiv,  ohne  den  Wunsch  ihr  je  bei- 
zutreten, die  Interessen  der  Gesellschaft  beurteile.  —  Man  sieht^ 
sofort:  Es  ist  die  Praxis  der  spanischen  Mystik,   die  Ignatio^| 
seinen  Genossen  beigebracht  hatte,  die  Kunst,  wie  man  durch" 
den  Zustand  der  Gelassenheit  zum  «don  de  eonsejo*  gelangen 
kann;   es   handelte   sich    auch   hier  wieder  um   die  Anfgabe, 
durch  taktvolle  Anwendung  bestimmter  Regeln  sich  selber  zu 
Gefitsse  der  Inspiration  zu  machen.    Ignatius  wollte,  dass  di 
Kegeln,  die   der  Klugheit  wie   der  Schwärmerei   gleichmässi 
Genüge   thaten,  fortan   bei  allen  Wahlen  und  Beratungen  der 
Gesellschaft  angewendet  würden. 

Darüber,  was  stets  das  Wichtigste  war,  dass  sie  bedingungs- 
los und  ungesäumt  den  Auftrag  des  Papstes  zu  jeder  Sendung  i 
Glaubenssachen,  sei  es  zu  Indern,  sei  es  zu  Ketzern,  zu  G]ä\ 
bigen,  zu  Ungläubigen  folgen  wollten,    kam   es  gar  nicht  zi 
Debatte.     Das   war   eben   ihre  ^Berufung*;   ob  sie   aber 
solchen  Sendungen  jeder  für  sich  handeln,   oder  ob  sie  aui 
getrennt  noch  eine  Körperschaft  bilden,   sich   nnter   einandi 
von  ihrem  Vorgehen  Nachricht  geben   sollten,  war   die   erste 
Frage.    Sie  ward  sofort  dahin  entschieden:  ^Nachdem  sie  Gott 
ans  so  vielen  Nationen  zusamniengeführt^  wollten  sie  auch  diei 
Einheit  bewahren,  denn  vereinte  Thätigkeit  habe  doppelte  Kra: 
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Konnten  sie  dies  aber  thnn,  ohne  wie  ein  anderer  Mönchs- 
otden  zu  werden?  Gerade  über  jene  Verpflichtung,  die  bald  den 
JesQiten  als  ihr  Ein  und  Alles  erschien,  über  den  Gehorsam 
gegen  eine  Regel  und  einen  Oberen,  erhoben  sieh  anfangs  die 
meisten  Bedenken.  Nicht  vom  Gehorsam,  sondern  nur  von  der 
wechgelseitigen  Liebe  war  bei  der  Stiftung  der  Studentenver- 
UndoDg  die  Rede  gewesen.  Jetzt  hatte  man  bereits  eine  strenge 
Gehorsamsverpflichtung  auf  sich  genommen,  die  gegen  den 
Papst;  aber  sie  betraf  nur  den  Einzelnen  und  sie  schien  ge- 
radeza  das  Feld  einzuengen,  auf  dem  noch  Änderen  Gehorsam 
gewidmet  werden  konnte.  Die  Debatte  wurde  so  eingerichtet, 
dass  in  einer  Nacht  alles  erörtert  wurde,  was  gegen  den  Ge- 
horsam, in  der  andern,  was  fUr  ihn  sprach.  Der  Bedenken 
waren  viele:  Der  Name  Mönchsorden  sei  nun  einmal  der 
gegenwärtigen  Zeit  verhasst,  die  Kirche  habe  selber  die 
Absicht  ausgesprochen,  ihre  Zahl  zu  verringern;  sollte  sie 
»her  der  Papst  nötigen,  sich  einer  der  alten  Regeln  zu 
anterwerwerfen,  so  würden  alle  ihre  Wünsche  vereitelt  werden. 
Die  freie  Beweglichkeit,  die  Möglichkeit,  überall  Gelegenheit 
wid  Platz  zur  Arbeit  zu  suchen,  schienen  ihnen  hiermit  un- 
vereinbar. Jedoch  die  entgegengesetzten  Gründe  überwogen: 
Ohne  Gehorsam  geschieht  keine  Pflicht  ordentlich,  jeder  sucht 
^e  Last  von  seinen  Schultern  auf  die  der  andern  abzuwälzen. 
Sei  schon  für  alle  andern  Orden  der  Gehorsam  das  Band,  wie 
^el  mehr  sei  ein  solches  der  Gesellschaft  Jesu  nötig,  die  ihre 
Mitglieder  in  alle  Weltgegenden  zerstreue !  Endlich  entspriessen 
DW  dem  Gehorsam  die  heroischen  Tugenden  der  Weltver- 
•ehtnng.  „Demut  kann  nur  mit  Gehorsam,  Stolz  mit  Eigen- 
willen bestehen.*  Und  alsbald  beschloss  man  auch,  den  Ge- 
horsam so  scharf  zu  fassen,  dass  man  dem  Vorgesetzten  seine 
Würde  auf  Lebenszeit  übertrug,  was  in  keinem  andern  Orden 
der  Fall  war;  doch  behielt  man  sich  vor,  später  Einschränk- 
BBgen  zu  verfügen.*«) 

Wohin  Ignatius  eigene  Meinung  ging,  darüber  werden  wir 

xueht  einen  Augenblick  im  Zweifel  sein:  Der  Mann,  der  eine 

tEompagnie   Jesu*^    gestiftet,    der   allerlei   Gewohnheiten   des 

Soldatenstandes  in  ihr  nachahmte,   der  konnte   das  auch  nur 

aof  der  Grundlage  eines  strikten,  militärischen  Gehorsams  thun 

wollen.     Von   ihm  rührt   der  Entwurf   her,   der   dem  Papste 


unterbreitet  wurde,     Anf  niebts  wird  bereits  in  diesem  so  riel 
Nachdruck   gelegt   als    auf  die    Bestimmung   des   Gehorsams. 
Geliürsam  zunächst  gegen  dee  Papst,  aber  gerade  durch  dieses 
Mittelglied  auch  schärfster  Gehorsam  gegen  den  General.    Um 
die  Demut  der  gau^Äcn  Geeellschaft  und  um  die  völlige  Morti- 
fikation  und  Entäusseruug  des  eigenen  Willens  bei   allen  Ein- 
zelnen zu  fördern,  legten  sie  das  Gelübde  ab:  „Es  sollen  al 
Genossen  wissen   und  nicht  nur   beim  Eintritt  in  ihren  Ben 
sondern  so  lange  sie  leben    tüglich  in  ihrem  Geiste    bewej 
dass   diese   ganze  Gesellschaft  und   alle  einzelnen   unter  d 
treuen  Gehorsam   unsres   heiligsten   Herrn»   des  Papstes,   G 
Kriegsdienste  leisten**.     Um  die  Last,   die  sie  mit  diesem  G 
lUbde  auf  sich  nehmen,  würdig  zu  tragen,  sollen  sie  Tag  and 
Nacht  die  Lenden   gegürtet,   zur  Einlösung  einer  so   grossen 
Schuld  gerüstet  sein.     Damit  sich  aber  keinerlei  Ehrgeiz  oder 
Missgunst  bei  diesen  Hendungen  einschleichen  könne,  sollen  sie    . 
niemals  über  solche  mit  dem  Papst  verhandeln,  sondern  diei^l 
Sorge  Gottj  dessen  Stellvertreter  und  ihrem  General  überlassei^^ 
Dieser   ihr   zukünftiger   General   soll  sich   zwar  in   wichtiireü 
Dingen  mit  den  Vätern  beraten,  aber  er  allein  hat  zu  befehlen: 
und  er  hat  altes  zu  befehlen,   was   zum  Aiifbaa  des  von  Gott 
und   der  Gesellschaft   ihm    vorgesetzten   Zweckes   dienlich   er- 
scheine.   Wir  werden  sehen,  dass  auch  die  ganze  weitere  Aoä- 
bildung   der  Doktrin   und   der  Praxis  des  Gehorsams  Ignatins 
eigenstes  Werk  ist. 

Ausserdem  behielt  mau  jene  schon  in  Paris  übernümmenc 
Scheidung  bei,  dass  die  Professen,  die  Mitglieder,  w^elche  wirk- 
lieb die  Gelübde  abgelegt  hatten^  völlig  arm  sein  sollten,  das^ 
aber   die   Studierenden   hieran   nicht  gebunden   seien,     8cUi 
fasste    man    anstatt    der    lockeren    Vereinigungen    eigentliche 
Kollegien  an   den  Universitäten    ins  Auge,     In   allen  Punkteii 
wurde  Einigkeit  erzielt;   nur  die  Kinderlehre  wollte  BobudilU 
nicht   in    den  Kreis   der  Verpflichtungen  aufnehmen;   sie   solle 
ein  Werk  freiwilliger  Liebe  sein,  öjeinte  er  gemäss  seiner  Grund- 
ansieht  vom  Wesen  der  Gesellsehal^  überhaupt.    Mit  RUcksicl 
auf  seinen  Widersi)ruch  fürmulierte  mau,  um  später  erst  keiJ 
zweideutige  Auslegung  zuzulassen,  diese  Bestimmung  besond 
scharf.     Uebrigens    bat  die   Lehrlhätigkcit   des  Ordens   späl 
eine  Klchtnug  eingeschlagen,   die  von  der  damals   allein 
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aehteten  rudimentären  Religionslebre  so  weit  abwich,  dass 
gerade  diese  Bestimmnngen  bald  bedeutungslos  wurden. 

Mit  diesem  Entwürfe  konnte  man  nun  vor  den  Papst  treten. 
Ki^nal  Contarini  überreichte  ihm  denselben  ^^),  und  überrascht 
BoU  Paul  ausgerufen  haben:  «Hier  ist  der  Geist  Gottes*.  Für 
das  Papsttum  jedenfalls  war  hier  eine  vortreffliche  Waffe  in 
ÄQsrieht  gestellt.  Gelang  es,  diese  leichte  Äusfallstruppe,  die 
nicht  wie  die  anderen  Orden  ein  unabhängiges  Glied  der  Kirche 
sein  wollte,  die  vielmehr  auf  den  Wink  des  Papstes  bereit- 
stand, zu  organisieren,  so  war  damit  ein  unvergleichlicher  Ge- 
winn für  den  Stuhl  Petri  erworben,  inmitten  dieser  Zeiten 
des  Abfalls. 

Aber  ein  günstiges  Wort  des  Papstes  entschied  noch  nicht 
Aber  die  Zulassung  eines  ganz  neuen  Ordens  in  der  Kirche. 
Die  Angelegenheit  der  Prüfung  und  Bestätigung  ruhte  nun 
einstweilen  bei  einer  Kommission,  in  der  ein  berühmter  Ver- 
treter des  kanonischen  Rechtes,  der  Kardinal  Guidiccioni,  den 
Vorsitz  f&hrte.  Er  war  ein  eifriger  Beförderer  jener  Ansicht, 
^  man  die  Ueberzahl  der  Orden  einschränken  müsse;  er 
fc*tte  einen  Plan,  wie  deren  Vereinigung  durchzuführen  sei, 
•^gearbeitet  und  war  wenig  gesonnen,  selber  die  erste  Bresche 
in  ihn  zu  legen.  Lange  zogen  sich  die  Verhandlungen  hin  und 
whienen  sich  nicht  günstig  für  die  Gesellschaft  zu  gestalten. 
Ab  ein  echter  Spanier  gelobte  Ignatius  der  göttlichen  Majestät 
^  einen  günstigen  Ausgang  3000  Messen,  die  dann  der  Orden 
Allmählich  abgewickelt  hat 

Endlich  erfolgte  unter  dem  Eindruck,  dass  die  Gesellschaft 
^hon  thatsächlich  ihre  Lebensfähigkeit  erwiesen  hatte,  die 
ß^tigung  im  Herbst  des  Jahres  1539;  ehe  die  Bulle  ans- 
grfertigt  wurde,  verging  noch  mehr  als  ein  Jahr.  Als  «Vor- 
**®her  der  streitenden  Kirche'*  gab  der  Papst  dieser  Gesell- 
■^'mA,  die,  wie  man  fromm  glaube,  der  heilige  Geist  aus  den 
verschiedenen  Weltgegenden  zusammengeführt  habe,  seinen 
Segen.  Der  Entwurf  Loyola's  wurde  durchaus  gebilligt  und 
iinr  die  Bestimmung  hinzugefügt,  dass  die  Zahl  der  Professen 
^hag  nicht  überschreiten  solle.  Sie  konnte  für  Ignatius 
tleiehgiltig,  fast  willkommen  sein.  Schon  im  Entwurf  hatte 
er  gesagt:  , Niemand  soll  in  die  Gesellschaft  aufgenommen 
werden,  als  wer  lange  und  aufs  sorgfältigste  erprobt  sei;  und 


wenn  er  klag  in  Christo  (!)  iiod  durcb  Reinheit  der  Lehre  und 
des  christliclien  Lebena  aiiBgezeichnet  sei,  dann  erst  solle  er  in 
dicöcr  Miliz  Jchu  Christi  Angelassen  wcnlen**.  Als  uaeh  drei 
Jahren  Papst  Panl  auf  seiiieo  Antrag  jene  Besehräukimg  falleo 
liees^  weil  onter  den  in  Paris  und  auf  andern  Universitäten 
weilenden  Sebularen  der  Gesellsehaft  viele  geeignet  seien,  als 
Professen  einzntretenj  da  war  dieser  Grund  fUr  Ignatins  nor 
ein  Vorwand,  In  Wirklichkeit  daehte  er  gar  nicht  daran,  die 
Zahl  der  nrsprHnglichen  Gründer,  ^der  ersten  Väter**,  anders 
als  ganz  langsam  zu  vermehren. 

Jetzt  rnußBte  der  Gesellschaft,  die  ihrem  General  so  viel 
Maelit  zuschreiben  wollte,  dies  ihr  Oljerhanpt  auch  wirklie 
gegeben  werden.  Es  konnte  keine  Frage  sein,  dass  sich  al 
Htitnmen  auf  Igoatius  vereinigten.  Nur  Bobadilla,  der  von 
Kom  abwesend  war,  glaubte  sich  der  Abstimmung  enthalten 
zu  sollen.  Die  meisten  wählten  fllr  den  Fall  von  Ignatins  Tod 
schon  im  Voraus  Peter  Faber.  Doch  war  hiermit  sicherlich 
keine  Einschränkung  der  Autorität  des  Generals  beabsichtigt, 
„Unserm  alten  und  wahren  Vater,  der  uns  mit  grosser  Mühe 
verljunden  hat",  nennt  ihn  Franz  Xavier  in  seinem  Stimm* 
Zettel,  mit  dem  er  zugleich  zn  Gunsten  der  Zurllckhleihenden 
auf  allen  Anteil  an  der  Festsetzung  der  zukünftigen  Kon- 
stitutionen verzichtete,  und  noch  tiljerschwäöglichcr  bezeic 
nete  iSalnieron  Ignatius  als:  nDeu  Mann,  der  uns  nach  d 
von  Gott  ihm  verliehenen  Weisheit  alle  in  Christo  gezeugt 
und  mit  seiner  Milch  erzogen  hat,  und  der  sie  jetzt,  da  sie  in 
Cliristo  erwachsen,  mit  der  kräftigen  Speise  des  Gehorsams 
leiten  werde*".  Es  spricht  sich  hier  das  Bewusstsein  ans,  djtss 
die  Kiuderjahrc  der  durch  wechselseitige  Neigung  verknüpften 
Studentenverbindung  vorüber  seien,  und  nun  ein  straffes 
ginieiit  beginnen  werde. 

Auch  Ignatius  selber  zweifelt«  nicht  an  dem  Ausgang- 
Auf  seinem  Stimmzettel  stand:  Fa  wähle  den,  der  die  meisten 
Stimmen  auf  sich  vereinige,  ausgenommen  sich  selber.  Er 
wollte  sieh  offenbar  als  zukünftiger  General  nicht  die  Hände 
binden  gegen  einen,  den  er  sellist  jener  Würde  für  wert  er- 
klärt hätte.  Sobald  aber  das  Ergebnis  feststand,  weigerte  er 
sich,  eben  jene  Würde  anzunehmen.  Je  mehr  man  io  ihn 
drang,  um  so  mehr  strsiuhte  er  sieh,  bis  Lainez  ihm  rundweg 
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erklärte:  «Vater,  nimm  das  Amt  ao,  das  dir  Gott  so  deutlich 
aufträgt,  oder  meinethalben  mag  die  Gesellschaft  sich  auf- 
lösen*. Wir  werden  ein  solches  Verhalten  weder  als  Heuchelei 
noch  als  Berechnung  bezeichnen  dürfen;  es  ist  die  Art,  wie 
Ignatius  Demut  übte.  Aber  die  Demut  findet  nur  vorübergehend 
Platz  in  einer  thatendurstigen  Seele  gleich  dieser.  Ignatius 
besass  nun  die  Macht;  und  er  war  entschlossen,  sie  zu  ge- 
brauchen und  zu  erweitem. 


Zweites  Capitel. 

Die  Ausbildung  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  Jesu. 

Die  Bestätigung  der  Gesellschaft  Jesu  war  erfolgt;  ein 
neues  Glied  war  in  den  Organismus  der  Kirche  eingefügt  worden, 
noch  aher  stand  wenig  mehr  als  der  äussere  Umriss  eines 
Programms  fest:  Eine  Gesellschaft  von  Priestern,  die  im  un- 
mittelbaren Dienste  des  Papstes  jeder  praktischen  Aufgabe  des 
kirchlichen  Lebens  sich  unterziehen  sollte,  —  das  war  bisher 
fast  sein  einziger  Inhalt.  Die  Gefahr  einer  vagen  Kräflezer- 
splitternng  lag  nahe,  wenn  man  nicht  eine  straffe  Verfassnng 
fand,  welclie  diese  Kräfte  wieder  band  und  ihre  einheitliche 
Verwendung  möglich  machte.  Schon  ehe  die  Wahl  des  Generals 
vollzogen  war,  hatten  die  Genossen  einen  Statutenentwnrf  be- 
raten, eben  jenen,  der  dann  der  Bestätigungsbnlle  zu  Gründe 
gelegt  worden  war.  Sie  hatten  zugleich  bestimmt,  dass  bei 
der  Kcselilussfassung  Über  die  zukunftige  Konstitution  die  Zu- 
stimmung der  Majorität  derer,  die  gerade  in  Italien  verweilten, 
entscheiden  sollte,  auch  von  diesen  sollten  nur  die  in  Rom  an- 
wesenden persönlich  versammelt  werden,  die  übrigen  schriftlich 
abstimmen.!)  Hiermit  begnügte  man  sich.  Dieser  erste  Entwurf 
sollte,  so  sagt  Orlandinus,  der  Geschichtschreiber  des  Ordens, 
nur  eine  Saat  sein,  aus  der  die  s])äteren  Konstitutionen  hervor- 
gehen möcliteu.  Ein  so  harmonisches  Ganzes,  meint  er,  habe 
sich  erst  mit  der  Zeit  entwickeln  können;  und  es  sei  ftlr  die 
Gesellschaft  ein  grosser  Vorzug  gewesen,  dass  sie  sieh  nicht 
gleich  Anfangs,  während  ihre  Thätigkeit  sich  noch  entfaltete, 
mit  allzuviel  Regeln  belastet  habe. 

Als  nun  Ignatius  General  geworden  war,  fiel  ihm  die  Ans- 
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Äfbeitaiig  dieser  VerfasauDg  als  die  wichtigste   Aufgabe  von 
«dbgt  XU.     Es  mfisste    fortan   sein  Ziel  sein,  der  Entwicklung 
des  Ordens  mit  der  Gesetzgebung   naebzu kommen  und  durch 
diese  die  Bürgschaft  zu  gewähren,   dass  die  einmal   ergriffene 
Tbätigkeit  in   gleit'hem  Sinne   fortgeführt  werde.     Denn  diese 
Tliatigkeit  der  Gesellsehcift  muBste  erst  ^das  Blanko  ihrer  Be- 
mfang*'   ansfllllen.     Der  Kreis,  den   sie   sich   erobern  konnte, 
gehörte  ihr.     Vor  allem  mus&te,  wa»  in  Rom  geschehen  konnte, 
hier  auch  geleistet  werden   standen  doch  dem  Papsttum  selber 
die  AngelegenheiteD  «urbis  et  orbis%  der  Stadt  und  des  Erd- 
kreises, auf  gleicher  Linie.     IgDatiiis   hat  nie    unterlassen   auf 
die«e  vorbildliehe  Bedeutung  der  römischen  Wirksamkeit  der 
Gesellöchaft,  die  er  unmittelbar  selber  leitete,  hinzuwciseD,    Und 
f^  Bekehrung  wie  fllr  8ittenreform  bot  Rom  auch  einen   vor* 
^^glieU  geeigneten  Boden. 

Der  neue  Missionsordco  konnte  hier  sofort  Proben  seiner 
&ß8ehicklichkeit  in  der  Bekehrung  Aiidersgluubiger  ablegen.  So 
laDge  hatten  die  Päpste  in  ihrer  uundttel baren  Nachbarschaft 
*i^fl  Juden  eine  Freistatt  gewährt.  Als  Papst  Leo  X.  seinen 
Kröaunggritt  durch  die  Stadt  machte,   und   ihm  die  Israeliten 

tnach  altem  Gebrauch  ihre  Privilegien  zur  Bestätigung  über- 
reieUteo,  hatte  er  geantwortet:  „Concedo  uon  pro  ho."  Diese 
pu^loltigigehe  Unterscheidung  des  hnmanistischen  Papstes  traf 
iftrüaii  die  Sache.  Das  Zugestand nis  der  Duldung  dachte  mau 
"^"  Juden  wirklich  nicht  zu  verkürzen;  aber  wie  man  ilinen 
^^^  ^en  Ausgang  des  Ghetto  eine  Kirche  hingesetzt  hat,  die 
^'^  A  ufschrift  in  hebräischen  Lettern  die  heftigsten  Scheltworte 
^»^r  X^ropheten  Über  das  verstockte  und  gegen  die  Stimme  der 
"^'»i'heit  taube  Volk  tragt,  so  suchte  man  sie  auch  bald  mit 
^"■^■iiiügen,  bald  mit  Begünstigungen  dem  Christentum  zuzu- 
Iftliroii.  Ignatius  schlug  den  zweiten  dieser  beiden  Wege  ein, 
'^^  Vvur  entschieden  gegen  jede  Austreibung;  da  er  aber  einsah, 
aass  gerade  diese  Bekelirung  nie  einen  Fortschritt  machen 
*^^f^le,  wenn  sie  mit  Vermögensnaehteilen  für  den  Bekehiien 
verbunden  sei,  so  setzte  er  i.  J,  1542  die  Bulle  „Cupientes 
JßdUus*  durch,  die  diesen  Anstoss  aus  dem  Wege  schaffte. 
We  Is'cophyten  sollten  nicht  nur  ihr  volles  Erbrecht  behalten, 
sondern  die  Eltern  auch  gezwungen  sein,  ihnen  die  gesetzlichen 
Auojefite   zn    reichen;   namentlich    aber   sollten    sie   entgegen 
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frttlieren  Be8timnning:en  nicht  angehalten  seio,  ihr  durch  Waeber 
erworheueB  Gekl  ziirlk-kzuerBtatteD.  Auf  der  aüderu  Seite  wird 
den  weltliehcD  und  geistlichen  Ohrigkeiteu  eingesebärft:  Er- 
fahrungageniüss  sei  fUr  golebe  Neuchristen  der  Verkehr  nicht 
nur  mit  altgUiubi^en  Juden  sondern  auch  o^it  andern  Neophyten 
gefährlich;  darum  sollten  sie  Acht  gehen,  dass  sie  womöglich 
nur  mit  Ait-Cbristen  Eben  eingingen  imd  sich  alle  jüdischeo 
Riten,  namentlich  hei  den  Begräbnissen,  abgewöhnten.  Um  arme 
Juden,  die  hekannttich  immer  vou  ihren  Glaubensgenossen  frei- 
gebig unterstützt  worden  sind,  zu  gewinnen,  beantragte  Ignatius 
ferner  eine  Stiftung  fUr  solclie  zu  errichten;  die  Kosten  sollteo 
nicht  die  Christen  sondern  die  im  Unglauben  verharrenden  Juden 
tragen.  Das  Verfahren  hatte  seine  Bedenken:  Gil>erti,  der  die 
Vorschriften  der  Bulle  alsbald  in  seine  Keforrakonstitntionen 
verarbeitete,  tilgte  von  sich  aus  hinzu:  Juden  sollten  nur  mit 
Vorwissen  des  Bischofs  getauft  werden,  damit  der  Betrag  durch 
Gewinnsüchtige  veimieden  werde.^) 

IgnatiuB  selber  glückten  in  Rom  mehrere  Bekehrnngeu,  die 
mitunter  einen  etwas  pikanten  F^eigeachmack  batten.  Die  Taufe, 
die  dann  wohl  auch  einmal  mit  einer  Hochzeit  verbunden  war, 
wurde  von  ihm  als  nffentliehe  Schaußtellung  arrangiert;  die 
Kardinäle  wnrdeu  eingeladen  und  nahmen  auf  der  FesttribUne 
ihre  Plätze  ein,  und  das  Volk  drängte  sich  so  zn,  dass  die 
Piazza  Navona  es  kaum  faeste^j  Auch  aus  einigen  anderen 
Orten,  so  aus  Ferrara  werden  in  der  nachten  Zeit  Jaden- 
bekehrungen gemeldet,*)  im  Ganzen  zog  sich  aher  der  Orden 
von  dieser  wenig  lohnenden  und  um  so  mühevolleren  Aufgabe 
bald  zurück;  nur  aus  den  entlegenen  Missionsgehieten,  aus  Or- 
mne  z.  B.,  hören  wir  von  grossen  Disjmtationen  mit  Rabbinern, 
die  an  die  Vorgänge  im  spanischen  Mittelalter  erinnern.-'») 

Weit  mehr  als  diese  siussere  Mission  im  Inland  nahm 
Ignating  die  eigentlich  innere  Mission  in  Anspruch:  Sitten- 
besserung,  Werke  der  Caritas,  soziale  Reformen,  so  wie  sie 
damals  Giherti  oder  Miani  in  Italien  versuchten,  wie  sie  in 
Ximenes  spanischer  KirchenbeHscning  ihren  Platz  gefunden 
hatten,  wie  mau  sie  aher  in  Rom  gerade  am  Wenigsten  kannte^ 
wollte  er  hier  erprobeu.  Auch  hierbei  war  er  kein  Freund  von 
schroffen  durchgreifenden  Reformen,  wie  sie  dann  später  erst 
der  heilige  Asket,   Papst  Pins  V.  unerbittlich   durchsetzte. 


i 


4 


4 


301 

Rom  Panls  III.  wären  solche  auch  völlig  nnmöglich  gewesen. 
Als  man  ihn  einst  fragte,  wie  er  meine,  dass  sich  eine  all- 
gemeine Reformation  von  dem,  der  dazu  verpflichtet  sei,  in's 
Werk  setzen  lasse,  antwortete  er:  Ein  solcher  müsse  mit  der 
eigenen  Person  beginnen,  hierauf  mit  seiner  Familie,  alsdann 
mit  seiner  Metropole  fortfahren.^)  Sein  eigenes  Probestück 
hatte  er  in  Azpeitia  abgelegt;  er  unternahm  es  jetzt  die  Organi- 
sationen, die  er  dort  im  Kleinen  begonnen,  auf  Rom  zu  über- 
tragen und  zugleich  mit  den  Anstalten  Miani's,  die  er  in  Venedig 
kennen  gelernt  hatte,  zu  wetteifern.  Kinder,  die  entweder 
verwaist  oder  von  ihren  Eltern  vernachlässigt  waren,  sammelte 
er,  veranlasste  dass  sie  unentgeltlich  beköstigt,  in  Religion  und 
Elementargegenständen  unterrichtet  und  wenigstens  teilweise 
ZQ  Handwerkern  ausgebildet  wurden.  Binnen  Kurzem  hatte 
er  in  den  getrennten  Abteilungen  fttr  Knaben  und  Mädchen 
200  Kinder  zusammen.  Er  knüpfte  hieran  einen  umfassenderen 
Plan  Wie  in  seiner  Heimatstadt  wollte  er  sämtliche  Bettler 
sammeln,  gemeinsam  ernähren  und  beseliäftigen.  Er  hätte  es 
dnrchgesetzt,  wenn  sich  nicht  noch  zuletzt  gegen  dieses  radikale 
und  gerade  in  Rom  schwer  durchführbare  Verfahren  angesehene 
Adlige  der  Stadt  erklärt  hätten.') 

Anstössiger  als  die  wohlbekannten  Scharen  der  Bettler  in 
Rom  waren  jedenfalls  die  der  Dirnen.  Mit  ihrer  Bekehrung 
machte  Ignatius  geringe  Fortschritte  angesichts  der  üblen  Lebens- 
gewohnheiten der  Männer.  An  Eifer  fehlte  es  ihm  nicht.  Mit 
spanischer  Emphase  erkläi-te  er  wohl:  Sein  Leben  würde  er 
daran  geben,  auch  nur  die  Sünden  einer  einzigen  Nacht  bei 
einer  Dirne  zu  hindern,  aber  über  vereinzelte  Erfolge  kam  er 
weder  in  Rom  noch  anderwärts  hinaus.^)  In  Valencia  hat  da- 
gegen der  strenge  Diego  Miron  mit  Erfolg  den  Dirnen  gepredigt 
Diese  wurden  hier  die  Karwoche  hindurch  zusammengesperrt, 
am  wenigstens  während  dieser  Zeit  Gott  nicht  zu  beleidigen. 
Diese  Gelegenheit  benutzte  der  Jesuit,  um  ihre  Herzen  zu 
rühren.^)  In  Rom  beschränkte  sich  Ignatius  klug  darauf,  zu 
verhindern,  dass  das  Verderben  nicht  auch  in  den  von  der 
Kirche  geheiligten  Ehen  um  sich  griflfe.  Zerüttet,  wie  diese  in 
Italien  grossenteils  waren,  dienten  sie  oft  nur  als  Deckmantel 
des  Lasters,  nnd  ebenso  häufig  sanken  Frauen,  die  von  ihren 
Männern  getrennt  waren,  zur  tiefsten  Stufe  herab.    Für  solche 
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der  Verfllbning  uocb  weiter  ansgeBetzte  Frauen  errielitcte  Ig- 
natiiis  sein  ^Marthahaiia."  ADfang'e  hatte  er  diejeoigen^  welche  ^ 
ihren  Leben öwandel  zu  bessern  gesonnen  waren,  in  gute  Fann-  " 
lien  verteilt,  bald  batte  er  mit  der  ihm  eigenen  Betriebsamkeit 
Bo  viel  Oekl  zusammengebracht,  nm  ein  eigenes  Haus  zu  er- 
werben, in  das  die  28  Slinderiuuen  ttbersiedelten.  Eine  Bruder- 
flchäft  Rollte  ftlr  die  weitere  Erhaltung  sorgen.'*} 

Er  hatte  hier  nicht  ein  Kloster  sondern  eine  liessernDgs- 
anstalt  errichtet;  gute  Aufsieht  und  lohueude  Arbeit  sollten 
die  Insassen  in  ihr  finden.  Es  galt  eine  strenge  Hausordnung 
aber  keine  feste  Verpfli<^litung  einer  Kegel;  doch  durfte  die 
Anstalt  nur  verlassen  werden,  wenn  zu  einer  wirklichen  Er- 
neuerung des  eheliehen  Zusammenlebens  Aussiebt  war.  Ganz 
iihnlielie  Massregelu  liatte,  wie  wir  frtlher  sahen,  gleichzeitig 
Giberti  in  Verona  getroflcn.  Da  Tgnatius  seinen  allgcTueinen 
Grundsätzen  gemäss  die  Obhut  über  die  Stiftung  bald  nieder- 
legte, hat  sie  nicht  sehr  lange  in  ihrer  nrsprlingliehen  Form 
bestanden;  immerhin  ist  aueli  sie  ein  Zeichen  daftlr,  wie  sieb 
iu  der  katholischen  Kirche,  wesentlich  unter  dem  Einfluss  der 
Jesuiten,  die  Organisationstbätigkeit  umwandelte:  statt  neuer 
Orden  gründete  man  fortan  lieljer  neue  Kongregationen,  Ver- 
einigungen mit  nur  einem,  bestimmtem,  ])raktisehem  Zweck, 
Alsluibl  begann  die  Nacbeiferung,  obwohl  sieb  die  Gesellschaft 
auch  mit  diesen  Aufgaben  nur  gelegentlich  befasste.  In  Messina 
wurde  von  ihr  sofort  nach  ihrer  Berufung  ein  grosses  Waisen- 
haus errichtet,^')  und  in  Florenz  eine  Filiale  des  nlTnischea 
Märthahauses  in  Aussieht  genommen J-') 

In  der  ewigen  Stadt,  %vo  die  Personen  und  die  Eindrücke, 
die  sie  hinterlassen,  noch  rascher  vorUberzielien  als  andenvilrta, 
musste  Ignatiua  sehen,  sich  immer  mit  etwas  Neuenj,  Ungewohn- 
liehem  bemerklieh  zu  machen.  Sein  Wesen  und  Auftreten  haben 
in  jener  ersten  Zeit  seines  romisehen  Aufenthaltes  etwas  Thea- 
tralisches und  Vordringliches,  was  später,  als  er  im  ßesits  des 
sicheren  Einflusses  war,  zwar  wieder  zurllektritt,  aber  doch  der 
Gesellschaft  Jesu,  sooft  sie  iu  eine  ähnliche  Lage  kam,  gebliebeu 
ist.  Melchior  Cano,  der  stolze  spanische  Professor,  der  ihn  du- 
mals,  wohl  1540,  tlUehtig  Ijcsuchte,  sab  diesen  Zug  sofort 
mit  den  scharfen  Augen  des  Hasses  und  hat  ihn  spater  ver- 
ächtlich gekenuzeichnetJ'j)    Jene   lärmenden  Judcntaufeu,   das 
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öffentliche  Sammeln  der  Waisenkinder,  Ignatins  Gewohnheit  an 
der  Spitze  der  Insassen  des  Marthahauses  bei  vornehmen 
Gönnerinnen  Besuche  abzustatten,^^)  zeigen  alle  jene  Neigung 
zum  öffentlichen  Aufzuge,  die  für  die  ersten  Stadien  der  reli- 
giösen Gruppenbildung  charakteristisch  ist.  Ignatins  liebte 
ausserdem  sich  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses  zu  umgeben 
und  seine  Absicht  durch  dunkle  Worte  anzudeuten,  ehe  er  mit 
einem  neuen  Plane  hervortrat  In  den  bewundernden  Briefen 
der  ersten  Kölner  Jesuitenschtiler,  die  er  nach  Rom  hatte 
kommen  lassen,  äussert  sich  dieser  Zug:  „Ein  uDgebeures  Werk 
habe  er  vor**,  schreibt  einer  von  diesen  in  die  Heimat,  „das 
Papst  und  Kardinäle  mit  Staunen  erfülle.  Was  es  aber  sei, 
sage  er  nicht* **) 

Wenigstens  der  äussere  Schein  der  Frömmigkeit  sollte  in 
dem  verweltlichten  Italien  wieder  erweckt  werden.  Iguatius 
entdeckte  ein  längst  vergessenes  Dekret  Innocenz'  III.,  des 
Inhalts,  dass  der  Arzt  den  Kranken  erst  dann  in  Behandlung 
nehmen  dürfe,  wenn  jener  zuvor  gebeichtet  habe.  Er  erwirkte 
beim  Papste  die  Erneuerung,  die  mit  einigen  mildernden  Zu- 
sätzen erfolgte,  welche  später  der  Eiferer  Pius  V.  wieder  getilgt 
bat  Aber  auch  mit  den  veränderten  Umständen  der  Gegenwart 
wnsste  er  atf  andern  Gebieten  zu  reebnen.  Soeben  Hess  das 
Papsttum  in  seiner  Strenge  gegen  die  Kreditgeschäfte  nach 
and  suchte  ihnen  lieber  einen  christlichen  Charakter  zu  geben 
statt  sie  zu  verbieten.  Ignatins  gehörte  zu  den  ersten,  die  mit 
Entschiedenheit  diese  Versuche  einer  Christianisierung  des  Kapi- 
tals betrieben.  I.  J.  1551  verhandelte  er  mit  dem  Papste  über 
Errichtung  eines  monte  di  pieta,  der  beständig  Gelder  zum 
Loskauf  christlicher  Gefangener  in  den  muhammeddanischen 
Ländern  flüssig  machen  sollte ;^^)  gleichzeitig  billigte  er  ein 
weit  umfassenderes  Kredit -Unternehmen,  welches  die  Gesell- 
schaft in  Sizilien,  um  der  verschuldeten  LandbevölkeruDg  auf- 
zuhelfen, veranstaltete. 

Besondere  Virtuosität  entfaltete  er  und  die  Seinigen  in  der 
Versöhnung  von  Feindschaften  —  eine  Aufgabe,  die  von  dem 
populären  Gottesmann  in  den  südlichen  romanischen  Ländern 
immer  verlangt  wird  —  namentlich  aber  in  der  Schlichtung 
von  Ehrenhändeln,  wozu  ihn  seine  frühere  Lanf))ahn  als  Offizier 
befäliigte.^^)    Man  könnte  sich  verwundern,  mit  welcher  Aus- 
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fWbrlk*likeit  der   vielbeacbäftigi-e   Ordensgeueral   diese   Neben- 
aächliehkeiten  beliaodelte,   allein   es  war  einer  seiuer  obersten 
GmodBiitzc»  desseii  Befolgung  er  ebenso  von  sieh  wie  von  seinen 
ScUUlern   verlangte»  dass   ein   Mitglied  der   Gesellaebaft  Jesu 
jegliL*he  Aufgabe,  die  an  ihn  berantrete,   ubne  Untersebied,  ob 
gro88  ob  klein,  mit  demselben  Eifer  und  Naclidruek  durebflibre. 
Wenn  in  seinen  Briefen,  wie  in  allen  Jalnesberiebten  der  be- 
deutendste und  der  geringste  Erfolg  gleiebEiassig  neben  einander 
stehen,  so  entspricbt  das  mir  seiner  Thätigkeit.     Doch  verlor 
er  Über  dem  Einzelnen  nicbt  die  allgemeine  Ursache  ans   det^ 
Augen.     Er  sah,  wie  die  Duelle  mit  dem  waehseoden  Einflos^ 
militärischer  Ansebauungen  in  den  boheren  Gesellsehaftskreise^Kx 
zunahm eu.    Noeb  in  seinen  letstten  Lebensjahren   bat  er  derMT 
Künig  Johann  von  Portugal  einen  Vorschlag   unterbreitet,  wm^ 
diesem  Unwesen  zu  steuern  sei:  Nicht  nnr  der  Herausforderer 
sondern  auch  der,   welcher  die  Fürderuog  annimmt,   soll  ohnm^^ 
Gnade    Leben,   Ehre,   Vermögen    verlieren.      ,,Man    muss   ii^ 
Krankheit  mit  ihrem  Gegengifte  heilen^\   führt  er  nach    eine*3n 
seiner  Liebliugsgrundsätzc  aus,  ^wer  jetzt,  um  nicht  etwas  vo» 
seiner  Ehre  zu  verlieren,  auf  den  Kampfplatz  tritt,  der  wird 
in  Zukunft  das  unterlassen,   um  sie  nicht  ganz   zu   verlieren,* 
Aber  diese   rigorose  Massregel   bedarf  in   seineu  Augen   noob 
der  Ergänzung;  er  schlägt  deshalb  die  Einsetzung  offizieller 
Ehrengerichte  mit  unbedingter  Machtvollkommenheit  vor.     Er 
hofft,  dasß   Portugals   Vorbild  auch   alle   anderen   Fürsten    xo 
gleichen  Schritten  veranlaasen  werde»     In  der  That  hat  Jobann 
seinen  Wünschen  gemäss  ein  Edikt  erlassen,  und  ähnliche  Be-- 
Stimmungen    sind   bald    allerwäits   während    dieses    und    de4^ 
folgenden    Jahrhunderts    eingefllhrt    worden;    aber    der  Erfofs^ 
ist  dennoch  in  dieser  klaasischen  Zeit  der  Ehrenbändel  aüSf*- 
geblieben. 

Eine  andere,  der  Leitung  des  Marthastiftes  verwandte 
Thätigkeit  lag  nahe.  Furchtbar  zerrllttet  waren  die  sittlicliei^ 
Zustände  der  Nonneoklöster,  Die  Litteratnr  Italiens  zeigt  aü8, 
wie  die  öffentliche  iMeinung  über  sie  war;  und  mochte  hier 
noch  80  viel  übertrieben  sein,  auch  die  öffentliche  Meinuüg 
hat  wiederum  rückwirkende  Kraft.  Ignatius  hatte  in  frUhercD 
Jahren  selber  in  Barcelona  mit  einem  solchen  entarteten  Nonneu- 
kloster  seine  ersten  Reformversuche  gemacht^  jetzt  begannen  die 
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Jesuiten  mit  Erfolg  au  verschiedenen  Orten  diese  Thätigkeit. 
Vielfach  interessierten  sieh  hochgestellte  Persönlichkeiten,  na- 
mentlich vornehme  Damen,  die  mit  Eifer  dieses  Aergernis  aus 
der  Welt  schaflFen  wollten,  ftlr  ihre  Unternehmungen.  Bei  den 
Nobili  in  Venedig,  bei  dem  Vicekönig  von  Sizilien,  Juan  de  la 
Vega,  einem  ihrer  grössten  Gönner,  haben  sie  sich  so  eingehoben; 
das  Interesse,  das  Philipp  II.  als  Stellvertreter  seines  Vaters  in 
Spanien  an  ihnen  nahm,  beschränkte  sich  längere  Zeit  auf 
diese  Angelegenheiten. 

Aber  von  Anfang  an  hatte  Ignatius  grosse  Bedenken, 
sich  mit  diesen  heiklen  Dingen  zu  tief  einzulassen;  je  länger 
je  mehr  wollte  er  seinen  Orden  überhaupt  von  dem  zeit- 
raubenden geistlichen  Verkehr  mit  Frauen  freimachen.  Es  war 
in  diesem  Punkte  eine  Wandlung  mjt  ihm  vorgegangen.  Fromme, 
anempfindende  Frauen  waren  es  ja  gewesen,  bei  denen  er,  wie 
alle  Propheten  zuerst  Eingang  gefunden  hatte;  an  Nonnen  sind 
jene  Briefe  gerichtet,  in  denen  er  die  geistlichen  Uebungen 
erörtert,  vornehme  Damen  waren  es  auch  weiterhin,  die  fast 
überall  der  Gesellschaft  Jesu  den  Weg  bahnten.  Auch  dachte 
Ignatius  gar  nicht  daran,  seine  Genossen  von  dem  Verkehr 
und  der  geistlichen  Beeinflussung  solcher  einflussreicher  Persön- 
lichkeiten entfernt  zu  halten;  nur  empfahl  er  auch  hierbei, 
schon  um  übler  Nachrede  zu  entgehen,  die  grösste  Vorsicht: 
Zweimaligen  ehrfurchtsvollen  Besuch  in  jeder  Woche,  nach 
Sitte  der  Gesellschaft  zu  zweien,  wobei  intimere  Konversation 
vermieden  werden  sollte,  machte  er  später  für  solche  Fälle  zur 
Vorschrift.«») 

Wo  es  sieh  aber  nicht  um  Einzelne,  sondern  um  ganze  Ver- 
einigungen von  Frauen  handelte,  da  wollte  er  bald  nicht  mehr 
die  Hand  im  Spiele  haben.  Alle  andern  grossen  Orden  hatten 
ihre  Regeln  auch  auf  Nonnen  ausgedehnt,  und  fast  ebenbürtig 
trat  Scholastika  neben  Benediktus,  Klara  neben  Franziskus. 
Es  war  von  vornherein  zweifelhaft,  ob  der  kriegerische,  zu 
beständiger  Wanderschaft  bestimmte,  des  aktiven,  nnverblüfi^ten 
Mntes  höchst  bedürftige  Jesuitenorden  ein  solches  weibliches 
Gegenstück  vertragen  könne.  Anfangs  war  Ignatius  dieser 
Meinung.  Verschiedene  vornehme  Frauen  legten  das  Gelübde 
des  Gehorsams,  entsprechend  dem  der  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft ab.    Aber  die  Art,  wie  sie  sich  über  dies  ihr  Gelübde 
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aussprachen,  leiVleüseliaftlieh,  verworret»,  asketigcli,  dieute  oor 
dazu,    Iguatias    auf    seinen    Irrtum    aiifraerkeam    zu    niachea 
DeDn  der  Gehorsam  de»  Jeauiten  darf  niebt  aiiH  eioer  leideu- 
scliaftlielien  Hingebung  herfliesseu;   er  will    erworben    und  ge-^ 
schult   sein,   und  dies  Gehorchen  ist  zugleich  eine  Schole  de» 
Befehlens.    Den  Ausschlag  gab  daa  Verhalten  eben  jenej^  kata- 
ionischen  Damenkreiseg,  der  Loyola's  erste  AnliHngerinnen  ent- 
hielt.    Noch  1539  hatte  er  an  laabella  Roser  gesehrieben:  er 
wolle  von  Gott  vergessen  sein,  wenn  er  jemals  vergessen  würde, 
was  sie  an  ihm  getban;   aber   schon    baki  nachher  glaubte  ei 
sich  besehweren  zu  müssen,  dass  man  seine  Briefe  anders  auf- 
fasse  als   sie  gemeint  seien.     Immerhin  blickte  der  Kreis  voi 
Barcelona   noch    mit   Stolz    auf  die   Erfolge   seines    geistigea* 
Vaters.     Da  kam  154;i  Isabclla  Roser  mit  einigen  Freundinnen 
naeb  Rom;   sie   brachte    eine   für  den    Bau   des  Professbauaes 
sehr  erwltnschte  Spende,  aber  sie  begehrte  auch  fttr  ihre  Skrupel 
und  Seelenzustände  eine  BerUekaicbtigung  und  Besehäftigun, 
wie   sie  Ignatius,  der  jetzt  wichtigeres   zu   thun    hatte,   nicht 
geben   konnte.     Die   drei  Frauen   macliten    ihm  in  drei  Tagen 
mehr  zu  schaffen   als  die  ganze  Gesellschaft  in  einem  Monat 
Vielleicht    hätte    er    diese    Unbequemlichkeit    der    alten 
Freundin    zu  Liebe   doch    eine  Zeit   lang   auf  sich  genommeu: 
aber  Ißabella  Roi-er  begehrte  offenbar  mehr.     Sie  war  keines- 
wegs eine  verworrene  Betschwester  oder  eine  jener  zahlreiehen, 
begeisterten  Beaten;  sie  gehörte  vielmehr  zu  jenen  Spanierinneüi 
die  sich   mit   Eiter  in   das   theologisch* philosophische  System^ 
der  Kirche  versenkt  hatten.     Mit  diesem  Anspruch  trat  sie 
Rom  auf;   sie  hegte  augenscheinlich  die  Absicht,   die  Stifterin 
eine»   weiblichen   Jesuitenordens    zu    werden,      Sie    disputierte 
öffentlich  vor  einer  Corona  von  Kardinälen  über  die  eehwierigstei 
Fragen  der  Dogmatik.    Wilbelm  PostelL  dem  wir  diese  Nach 
rieht  verdanken,  horte  sie  damals  mit  Bewunderung  und  riiura 
ihr    neben    ihrer    Namensschwester,    der    grossen    spanischeiii 
Konigin,  einen  Ehrenidatz  in  seinem  wunderliehen  Buche  Über 
den    Vorrang   den   weiblichen    Geschlechts   ein.     Ignatius  wii 
Posteira  Entzücken   nicht  geteilt   haben:   ihm   war  der  gauisi 
Auftritt  höchst  peinlich;  es  kam  zum  ZerwUrfnis  zwischen  ihm 
und    Isubella;    er    beschlosi*   dem    unleidlich   gewordenen    Ver- 
hiiltnis  ein  Ende   zu   macheu   und   entliess   Isabella   aus   dem 
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üehorsam.  Er  tliat  es  mit  den  tTeiiudlielistoii  Worten,  oi^  sollte 
ilurehaiiB  keine  Strafe  sein,  aber  in  der  leidenseliaftliehen 
Spanierin  erweckte  diese  ZurUckweisnng  tiefen  Groll  Sie 
forderte  jetzt  ibr  Geld  wieder,  das  nnr  ein  VorflebnB«  gewegen 
sein  sollte,  nie  erfttllte  die  Palläste  der  Kardinäle  mit  ibren 
Klagen  und  Thränen,  und  Ignatiu»  besehwerte  sieh  mit  Bitter- 
keit, ein  wie  lihler  Rnf  der  Gesellscbaft  in  Korn  und  Barcelona 
an«  diesem  Handel  erwachse,  obwohl  er  den  Prozess,  den 
Lsabel la  Rofler  angestrengt  hatte,  gewannJ'O  Es  bedurfte  vieler 
Klugheit,  nm  diesen  Eindruck  zu  verwiaehen.  Uebrigcns  wamste 
er  später  wieder  ein  leidliches  Verhältnis  anzuknlipfen;  hei 
ihrem  Tode,  der  ein  Jahr  vor  dem  seinigen  erfolgte,  fand  er 
einige  frenndliehe  Gedenkworte  und  ordnete  fitr  die  Verstorbene 
Seelenmessen  an.'^") 

Die  Hauptsache  aber  war,  dase  er  während  des  Streites 
ein  neues  Breve  erlaugt  hatte"^^),  durch  das  die  Gesellschaft 
von  aller  geistlichen  Fürsorge  und  Leitung  des  weibliehen  Ge- 
schlechtes entbunden  wurde  —  ein  nutzbares  Hilfsmitteh  durch 
das  ihm  doch  die  Hände  nicht  gebunden  wurden.  Gerade  in 
diese  Jahre  fallen  seine  eifrigsten  Bemühungen  unt  Reform  der 
Nonnenklöster,  Mit  Franz  Borgia»  der  damals  der  Gesellsehaffe 
n<x'h  nicht  beigetreten  war,  und  seiner  alten  Gönnerin  Leonor 
Mascarefias,  der  Erzieherin  der  spaniNciien  Könige,  die  seine 
Beziebuagen  zu  Philipp  veiraittelte,  verabredete  er  eben  da- 
mala  einen  umfaescnden  Plan  zur  Besserung  dieser  Zustände  in 
ganz  Aragon  und  Valencia  ^^i;  aber  es  kam  ihm  gelegen,  dass 
er  sieb  fortan  auf  den  Grundsatz  der  Gesellschaft  berufen 
konnte,  wo  er  einen  solchen  Antrag  ablehnen  wollte,  und  dass 
er  es  immer  als  eine  That  persönlicher  Verebrung  kennzeichnen 
durften,  wenn  er  ihn  annahm/-'^) 

In  jedem  Falle  lehnte  er  aber  ab,  die  dauernde  Fürsorge 
fMr  solche  reformierte  Klöster  zu  übernebmen.  ^ Seine  Oesell- 
sebaft  müsse  im  Dastehen  schon  immer  einen  Fuss  erhoben 
haben  um  in  fremde  Länder  zu  eilen;  darum  könne  sie  ein 
solches  Werk,  wenn  es  auch  fromm  sei,  nicht  übernebmen^ 
schrieb  er  1549  nach  Saragossa'^);  und  schon  frllher  hatte  er 
alle  Gründe,  die  ihn  verhinderten,  eine  solche  Verpflichtung 
einzugeben,  in  einer  Instruktion,  die  zu  Veriiandluugen  mit 
Franz  Borgia    bestimmt    war,    auRcinaudergesetzt.      Die    Not* 
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wendigkeit,  mit  den  Kräfteo  der  Geselkcbaft  haiigzulialteo, 
die  Verpflichtung,  auf  den  Wink  des  Papstes  immer  in  Be- 
wegung zii  sein,  stehen  aueli  hier  an  der  Spitze;  aber  eine 
andere  Erwägung  giebt  den  AuHsehlag:  er  sehe  —  so  flUirt  er 
aus  —  wie  andere  Ml>nehflorden  Tag  aus  Tag  ein  au  der  Kurie 
mit  Streitigkeiten  und  Aergerliehkeitcn  der  Nonnenklöster  lie*^ 
lastet  seien.  Diese  Abziehung  will  er  vermeiden,  oder,  wie  erW 
gleichzeitig  in  einem  merkwürdigen  Briefe  nach  Köln  echreiht 
als  er  vermutete,  dasö  dort  die  Genossen  Frauen  den  Zutritt 
in  die  Geaellsehaff;  offen  gehalten  hatten:  „nur  das,  was  man 
keinem  Menschen  irgend  welches  Standes  oder  Geschlechtes 
versagen  könne,  Rat  und  dergleichen,  dürfe  die  Gesellsehatt 
Frauen  spenden.  Mit  Mühe  habe  er  dies  vom  Papste  er- 
langt, und  er  werde  es  seineu  Nachfolgern  einschärfen,  da- 
mit sie  sich  nicht  gezwungen  sähen,  wegen  geringftigiger 
und  vielerlei  Belästigungen  unterworfener  Dinge  grössere  und 
kostbare  Werke  zu  Gottes  Ehre  und  der  Seelen  Heil  auf- 
zugeben/  -^)  Selbst  so  noch  blieben  die  vorhergesehenen. 
ärgerlichen  Verwickelungen  nicht  völlig  aus.  Die  scharfe 
Klosterreform  in  Sizilien,  bei  der  sieh  der  Vicekönig,  in  dessen 
Auftrag  die  Jesuiten  gehandelt  hatten,  um  die  einzelnen  Privi- 
legien der  Betroffenen  nicht  viel  gekümmert  hatte,  brachten^ 
Ignatiua  vorübergehend  in  tiefe  Ungnade  bei  Papst  Julius  HU 
der  von  allen  energischen  Massregeln    peinlich   berührt  wardci 

Je  älter  Ignatiua  wurde,  und  je  mehr  seine  kaustische  Ver- ' 
standesscharfe  hervr»rtrat,  um  so  allfälliger  urteilte  er  über  die 
Frauen;  auch  den  frommen  Verkehr  mit  ihnen  lehnte  er  jetzt 
völlig  ab;  es  komme  doch  nichts  dabei  heraus  als  Feuer  odei: 
Qualm,  äusserte  er  sich  in  seiner  treffenden,  spanisch -senten- 
ziöseu  Weiee.-^')  Er  setzte  sieh  damit  in  scharfen  Gegensatz 
gegen  jene  durchaus  weiblich -gesellige,  auf  Geftihlsanstausct^ 
beruhende  Oesinnung.  wie  sie  in  den  italienischen  Keform»" 
kreisen,  mit  denen  er  äusserlich  das  beste  Verhältnis  w^ahrte, 
herrachten.  Demgemnss  jauchte  er  auch  die  notwendige  geist- 
liche Fürsorge  für  Frauen  auf  das  mfiglichst  geringe  Mass  ein-; 
zaschränkeu.  Selbst  in  der  Beichte,  wo  sieh  die  8ophiatiscl^ 
grübleriBehe  Kasuistik  doch  gerade  unter  seinem  und  seinef 
GeBetlsehaft  Eiufluss  ausbildete,  befahl  er  seinen  Schülern,  mii 
Frauen   kurzen    Prozeas   zu    machen.      Wenn    eine    Frau, 
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schrieb  er  nach  Venedig,  sich  mehr  als  ortsüblich  putze,  so 
solle  sie  der  Beichtiger  das  erste  Mal  mit  kurzer  Ermahnung 
lossprechen.  Will  sie  weiterhin  von  ihrer  Eitelkeit  nicht  lassen, 
so  soll  er  ihr  zwar  auch  die  Absolution  nicht  verweigern,  aber 
sie  zugleich  auffordern,  sich  einen  andern  Beichtiger  zu  wählen; 
denn  sei  es  auch  keine  Sünde,  so  doch  eine  so  beträchtliche 
XJnvoUkoromenheit,  dass  der  Jesuit  die  Seelenleitung  eines 
Menschen,  der  sich  nicht  bessern  wolle,  nicht  auf  sich  zu 
nehmen  brauche.^ö) 

Eine  besondere  Anziehungskraft  für  weibliche  Gemüter, 
zumal  in  Spanien,  besassen  naturgemäss  die  Exercitia  spiritualia. 
In  dem  Jahresbericht  von  Valencia  für  1552^')  wird  es  z.B. 
als  besonderer  Erfolg  angeführt,  dass  junge,  vornehme  Mädchen 
nach  Empfang  der  geistlichen  Uebungen  sich  entschlossen, 
Nonnen  zu  werden.  Ignatius  aber  war  jetzt  selber  in  Zweifel, 
ob  seine  Methode  der  Seelenschulnng  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht geeignet  sei.  Er  wollte  es  mit  diesem  durchweg  ge- 
halten wissen  wie  mit  Personen  des  niederen  Volkes;  nur  die 
Mitteilung  der  Uebungen  der  ersten  Woche,  und  nur  mit  ein- 
maliger Beichte,  erlaubte  er.^^)  Auch  nach  der  Entlassung 
Isabella  Roser's  trat  die  Frage,  ob  er  Frauen  der  Gesellschaft 
affilieren  und  sie  in  den  Gehorsam  aufnehmen  wolle,  an  ihn 
heran.  So  ganz  wollte  er  trotz  aller  scharfen  Worte  diese 
Möglichkeit  doch  nicht  ausschliessen;  ich  finde  in  der  Münchener 
Instmktionensammlung  ein  Schreiben,  worin  er  dem  Superior 
in  Venedig  einschärft,  er  dürfe  keine  Frau,  wer  sie  auch  sei, 
aufnehmen,  „ohne  besondere  Erlaubnis  des  Generals''.  Im 
folgenden  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  grössten  Ausbreitung  der 
Gesellschaft,  ist  dann  doch  einmal  der  Versuch  gemacht  worden, 
einen  Jesuitissenorden  zu  gründen,  freilich  auch  damals  ohne 
Erfolg. 

In  weit  höherem  Masse  waren  es  die  Männer,  die  Ignatius 
nicht  nur  zu  gewinnen,  die  er  zu  organisieren  suchen  musste. 
Hierzu  musste  vor  Allem  das  religiöse  Genossenschaftswesen 
wieder  belebt  werden.  Im  13.  Jahrhundert  hatte  sich  die 
Kirche  dieses  wichtigsten  sozialen  Triebes  bemächtigt;  keinen 
grösseren  Dienst  hat  ihr  Franziskus  geleistet  als  durch  die 
Stiftung  der  Tertiarier;  man  erreichte  hiermit  eine  allgemeine 
volkstümliche  Organisation,  die  sich  mit  reissender  Schnelligkeit 
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aaebreitete,  die  mäebtiger  als  die  ordejitlieheii  geistlielie 
die  weltliclien  ObergewalteD  war.  Eine  solche  war  nioglicb 
geweBcn,  aln  die  Kindie  sieb  einer  unauüistbaren  Autorität  er- 
freute, und  als  FraiiziBkus  ein  Ideal  der  Heiligung  der  Persuii 
imd  der  cbristitebeü  (iesellschaft  aiifgeßtellt  hatte,  da»  eioeni 
Jegliebeu  unmittelbar  einleuebtete.  Ein  solcber  im  Sturm  er- 
ruugeDer  Erfolg  war  nit'bt  zum  zweitea  Male  mriglieb.  Wa§ 
dem  naiven  Genie  nuter  den  Heiligen  der  Kirehe  geiungen 
war,  das  hätte  ein  xMaun,  der  ganz  Reflexion  und  VersehlosBeD- 
beit  war,  der  denen,  die  ihm  nahe  traten,  gerade  durch  die 
Unergründlich keit  Beines  Wesens  imponierte,  so  wie  so  oicht 
zu  Stande  bringen  können.  Aber  auch  die  Zeiten  hatten  sieh 
geändert;  mau  war  jetzt  miBfe^trauieeh  geworden»  man  ver- 
langte von  jeder  kirchliehen  Organigation  erst  eine  praktische 
Bewäbrung  im  Einzelnen;  war  sie  gegeben,  dann  folgte 
auch  noeb  immer  die  Begeisterung  nach.  So  war  es  denn 
jetzt  angezeigt,  daas  man  jeder  Bruderscbaffc  einen  unmittel- 
baren, aufs  praktisebe  Leben  gerichteten  Zweck  gab,  und  die 
Genossen  in  ibr  zu  hestimmter  Tbätigkeit  schulte.  Wie  das  ein 
Oberbirt  in  seiner  Diöcese  vollbringen  konnte,  daftlr  hatte 
Giberti  in  Verona  ein  glänzendes  Beispiel  erbracht;  aber  oÜeDhar 
war  in  diesen  Zeiten  ratloser  Zersiilitterung  der  Weltgeistlichkeit 
ein  allgegenw^^rtiger,  stratl'  organisierter  Orden  geeigneter,  um  i 
diesen  Samen  auszuötreneu,  als  die  einzelnen  Bisehöfe.  ■ 

Eine  solche  Bruderschaft  der  Caritas,  wie  sie  bereit«  in  " 
Verona  bestand,  gründete  alsbald  Faber  in  Parma,  bestimmt  j 
für  alle  Arten  hilfreicher  Tbätigkeit  ohne  Unterschied;  er  gabfl 
ihren  Mitgliedern  eine  Schulung  besonderer  Art,  indem  er  die" 
Grundgedanken  der  Exercitia  spiritualia  gleichsam  für  dea 
Hausgebraneb  zurichtete.  In  der  richtigen  rationellen  Reihen- 
folge der  Emplinduugen  und  Bestrebiuigen  sah  er  Aiis  ganze 
Geheimnis,  wie  der  Mensch  zu  der  Beständigkeit  der  Ent 
Schlüsse  gelangen  könnte.  Von  jeder  Abweichung  und  V^er*  . 
wirrung  in  ibr  argwohnte  er  Gefahr.'^^j  Mehr  in  der  Weise  deifl 
Somasca,  mit  der  sich  in  jenen  ersten  Jahren  der  GeseUsehaft^ 
vielfache  Bertlbrungen  ergaben,  arbeiteten  jene  Caritätsbruder* 
Schäften,  die  gleichzeitig  Broet  in  der  Komagna  einrichtete; 
verpflichteten  die  Genossen^  ohne  sie  doch  ihrem  Bernfgleli 
zu  entziehen j    zu   persOnlieber,  ahweebselnder   Kranken- 
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ripflege^**)     Id    Neapel,    wo    ilay   BruderBcliattswesen   zn 
allen  Zeiten  höchst  populär  gewesen  ist  and   noch  jetzt  viel- 
leicht das   stärkste   soziale  Band  in  dem  chaotischen  Gewirre 
dieser  ruhelosen  Bevöikerniig  bildet,  liat  Salmeron  am  meisteu 
durch  seine  Sodalitäten  gewirkt    Die  der  Männer  verpflichtete 
sieh  znr  BefÖrdernng  der  Kitulererziehung,  die  der  Frauen  zur 
Versorgung  gebesserter  Dirnen.     Aueh    hier   fand    man  in  der 
gehörigen    Seelensehulang    das    Bindemittel:    Die    Mitglieder 
.heiehteten  nnd  kommnnizierten  jede  zweite  Woche,  die  Franen 
mussten  allem   Sehmuek  entsagen,-^'')     Andere    Bruderschaften 
sollten,  wie  es  in  Spanien  längst  Sitte  war,  den  Loskauf  der 
.Christensklaven   in  den  Barhareskenstaaten   betreiben;   —   wir 
sahen  schon,  wie  Ignatins  sich  mit  dem  Gedanken  trug,  diese 
Tbätigkeit  aaeh  nach  ihrer  geschäftlichen  Seite  besser  zn  or- 
ganisiereu,'^*)     Erbauliche  Verbindungen   mussten  endlieli   den 
^Jesuiten   auch   als  Mittel  dienen,   an    den  Universitäten  festen 
fFnss   zu  fassen,   die  Gemüter  der  Geeigneten  auf  den  Eintritt 
in   die  Gesellsehaft   vorzubereiten,   andere   schon   in   den   ent- 
leeheidenden   Jahren   au    ilire  Leitung   zu   gewöhnen.      Es  war 
|das  Mittel  das  auch  die  spanischen  Mystiker  am  liebsten  ver* 
Iten. 

Nur  stand    dieser   tiefgehenden   Wirksamkeit   einstweilen 
noch   ein   Hindernis  entgegen;   Jene  Abneigung,  die  Ignatins 
gegen  jede   feste  Verptlichtung   hegte;  denn   ihrem   Ursprung- 
liehen    Sinne   nach    sollte  die    Gesellsehaft  nur    pflanzen    und 
nicht  begiessen.    Auch  gegen  die  dauernde  Leitung  der  Bruder- 
|eebaften  hat  sich  Ignatins  gerade  so  wie  gegen  die  der  Frauen- 
'  klöster    und    der    frommen    Stiftungen    beständig    erklärt:    Er 
wollte  sich   ein   filr   allemal   uielit    mit  dieser  unerquicklichen 
Anfgabe  beladen;   denn   —   so   äusserte   er  sich   —  wenn  40 
j Personen  in  einer  solchen  Genossenschaft  seien,  so  sei  es  nicht 
l^eniig,  39  zufrieden  zu  stellen,  wenn  die  vierzigste  unzufrieden 
[tieibe.    So  viel  Mühe  er  sich  gegeben  hatte,  die  Bulle  mit  der 
Bestätigung    für   die  Brüderschaft  des  Loskaufes  tler  Christen- 
Sklaven  zu  erwirken,  so  entschieden  verweigerte  er,  ihre  Leitung 
eu  tibeniebmen.     Nicht  einmal  eine  Stube  im  Profeeshause    zu 
[Korn  würde  er  ftlr  sie    hevvilligeu,    lautete  seine  Entscheidung 
äeine  Nachfolger  haben  anders  gedacht;    sie    haben    ihrer  Ge- 
sehafi    die    dauernde    Herrschaft    über   dieses    vorzügliche 
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Machtmittel  nicht  entgehen  hiHsen,  uod  bald  wurdeü  die  „mg- 
rianisehen  CungregationeD*  fllr  die  Jesuiteii  dasselbe,  wag  fllr 
die  Frauziökaner  der  Tertiarierordeu  gewesen  war.  ^ 

In  Iguatius  Augen  selber  war  die  Predigt  iioeh  uotwen-V 
diger  als  die  StiftUDg  von  Bruderschaften,  nnd  gewiss  wird 
sie  in  allen  Zeilen  kirchlicher  Bewegung  das  mächtigste  Mittel 
des  Ausdruckes  uud  der  Verbreitung  der  religiösen  Gesinnungen 
sein.  Wichtiger  als  je  war  sie  jetzt  gerade  in  Italien  gew^ordea;,! 
jede  einzelne  Richtung  suchte  vor  Allem  durch  die  Predigt  tu  f 
wirken.  Die  Prediger  traf  auch  der  erste  Rilekschlag  gegen  die 
freie  kirehliclie  Bewegung  in  dem  Augenblicke,  als  die  ver- 
söhnliche Richtung  nach  dem  Misserfolg  der  deutschen  Reli- 
gionegeBpräche  in  den  Hintergrund  trat.  Mit  Ochino's  Flacht, 
mit  der  Demütigung  des  Kapuzinerordeus,  mit  der  Verfolgung] 
der  venetianischen  Prädikanten  setzte  die  kirchliche  Reaktion 
schart  ein;  aber  ura  so  nötiger  bedarf  man  deslialb  von  dieser  i 
Seite  die  nubedingt  zuverläsaigen  Prediger.  In  diese  Ltlekel 
trat  Ignatius  mit  F'rfulg  ein.  Er  war  von  den  Männern  der 
milden  Praxis  und  der  reformatorischen  Gesinnung  gehoben 
lind  durchgesetzt  worden,  er  hat  auch  später  persönlich  sich 
immer  lieber  zu  ihnen  gehalten  als  äu  den  Manneru  der  scharfen 
Tonart-,  er  ist  sogar  in  einem,  zulf'tzt  fast  unbegreiflichen  Irrtum 
von  ihnen  als  einer  der  Ihrigen  betrachtet  worden,  und  doch 
hat  es  fttr  ihn  erst  freien  Raum  gegeben,  als  jene  sich  zarück* 
gedrängt  sahen. 

Ignatius   begriff  diese   Sachlage   vollständig.    Gerade   als 
Caraffa   mit   seinen    fiüberen   Freunden    brach   und    die   Kluft 
zwischen    den    UnversIVhnliehen    und    den    Versöhnlichen    sichM 
aufthat,   (ing  er   au   sich   ihm    zu   nähern.     Noch    kurz   £(norV 
hatte  sieh  ein  neuer  Zwiespalt   zwischen   den  beiden  Mäuneru 
ergeben,   weil   ein  Geistlicher  aus  dem  Gefolge  Caraflas  ohne 
sein  Wissen  der  Gesellschaft  beigetreten  war.  auch  dass  Ignatius 
rundweg  eine  Verse hrnetsEung  mit  der  Öomasea,  den  SehtltzUngeu 
CaraftVs,    ablehnte»    hat   das  Verh^iltuis    sicherlich   nicht   ver-fl 
bessert;    aber   die  Umstände   brachten   es  mit   sich,   dass  sieh^ 
jetzt  die  beiden  Manu  er  näliertcn.    Man  hätte  es  nach  IgnatittS 
eigenen  Krrahniugeu  nicht  iWr  möglich  halten  sollen,   dass 
ein  Verehrer  der  Inquisition  sein  könne.   Aber  er  war  in  diesen 
Punkte   ganz  Spanier.     Die  Gcschiehtsschreiber  seines  Ordei: 
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recknen  es  ihm  zu  besonderem  Ruhme  an,  dass  er  1543  den 
Plan  eingegebeD,  das  furchtbare  Tribunal  nach  dem  spanischen 
Master  zu  reorganisieren,  es  einer  besonderen  Kongregation  der 
Kardinäle  zu  untergeben,  deren  Seele  dann  CarafFa  wurde, 
deren  blinder  Arm  jener  Michele  Ghislieri,  der  als  Papst  Pius  V., 
als  Heiliger  der  Kirche,  den  Höhepunkt  der  Gegenreformation 
bezeichnet  Caraffa's  Biograph  Caraccioli  berichtet  da,  wo  er  die 
lange  Reihe  der  Ketzer  und  Verdächtigen  aus  den  höchsten  Stän- 
den aufzählt,  ein  Wort  seines  Meisters,  das  dieser  im  vertraulichen 
Gespräch  oft  zu  wiederholen  pflegte:  „Die  Hauptabsicht  des  heil. 
Offiziums  müsse  sein,  hinter  den  Grossen  her  zu  sein,  wo  sie 
Ketzer  wären,  weil  von  ihrer  Züchtigung  das  Heil  des  Volkes 
abhänge*.  Er  selber  hat  in  dieser  Beziehung  keinerlei  Rück- 
sicht gekannt;  aber  wenn  auch  die  Päpste  Paul  III.  und  Julius  III. 
solchen  Absichten  gewonnen  wurden,  so  war  eine  Bedingung, 
dass  diese  Züchtigung  in  einer  Weise  erteilt  werde,  die  nach 
Aassen  wenig  auffalle.  Jedes  rigorose  Vorgehen,  das  die  vor- 
nehme Emigrantenkolonie  in  Genf  vermehrte,  musste  als  Miss- 
erfolg erscheinen.  Hier  war  Ignatius  mit  den  Seineu  un- 
entbehrlich. So  leichten  Kaufes,  wie  sich  Morone  und  Contarini 
mit  den  Ketzern  von  Modena  abgefunden  hatten,  Hessen  sie 
freilich  die  Personen,  welche  ihnen  die  Inquisition  zur  Be- 
arbeitung und  Rückführung  überwiesen  hatte,  nicht  durch- 
schlüpfen; aber  auf  Kerker  und  peinliche  Verhöre  Hessen  sie 
es  auch  nicht  ankommen.  Wie  viel  geistige  Quälerei  freilich 
in  Anwendung  kam,  wo  sie  widerstrebende  Gemüter  mürbe 
machen  sollten,  das  werden  wir  später  in  ihrem  Verhalten  in 
Ferrara  sehen.  Hier,  wo  es  Renata's  Geist  zu  beugen  galt, 
haben  sie  der  Inquisition  ihren  erhebHchsten  Dienst  geleistet. 
Ebenso  verfuhren  sie  in  Bologna,  wo  sie  mit  besonderem  Auf- 
trage des  heiHgen  Offizium  in  aller  Stille  das  Aergernis  be- 
seitigten, das  dort  von  einer  angesehenen  protestantischen 
Familie  ausging.  Hier  waren  sie  mit  wirklicher  Untersuchung, 
die  sich  auch  auf  die  Diener  erstrecken  sollte,  beauftragte-^) 

Bei  seinen  Bemühungen  um  die  Inquisition  wurde  Ignatius 
namentlich  von  dem  Wunsche  geleitet,  auf  diese  Weise  jene 
vielen,  der  neuen  Meinungen  verdächtigen  Priester  von  sich 
abzuschütteln,  die  nun  einmal,  da  sie  eine  populäre  Wirksam- 
keit verfolgten,   dem  Volke   mit  den  Jesuiten  zusammenfielen. 
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Ueberall  «tiessen   sie   mit  ihoeD   zugammen.      In   Parma,   der 
FürfitetiBtiidt  der  FarneHen.  und  in  Padiia,  der  Universität  decJ 
Venetianer,  hatte  Laiuez  mit  ilioen  heftige  Disputatiuueu;  aherj 
in  Parma  konnte  es  aneh  vorkomnien,  dass  die  JcdUtten    tnitj 
einer  öehwiirrneriselien   Sekte,  den  Contetn|»lanti,   verwechselt  1 
wurden.     Die   innere  Verwandtsi*l*aft  «oleher    Jietraehtung^s*- 
KoDventikel  und  ihrer  geistlieheii  Uebmigen  muöste  jedermanti  ] 
autfallen.     Ignatiiin  Käumte  iu  8u!eliem  Falle  nieht,  Bofort  selber 
die  Uutersuehun^^  bei  der  Kardinalwkongregation  zu  beantra^enJ 
um  die  Seinigeu  von  dem  Verdachte  zu  reinigen.  Don  sehlinmiHteo  ' 
Stand  gegen  die  Ketzer  hatte  Broet  in  der  stete  leicht  erregbaren 
Romagna.   Dort  war  ea  bo  weit  gekommen,  das«  wie  in  Deutseh- 
land —  den  Jesuiten   das   ärgste  Gräwel  —  Handwerker  und 
Kaufleute    sich    in    iliren    Werkstätten    und    Läden    Über   die 
Dogmen  unterredeteu,  oder  diiss  sieh  wold  aueh  enimal  in  der 
Kirche   ein  Kind   erhob  und  den  Frate  auf  der  Kanzel  Lügen 
strafte,  wenn  er  seiner  AnBieht  nach  nicht  recht  von  der  Justi- 
fikation  durch  den  Glauben  H|>raeh.   Oegeu  die  Prediger,  welche 
diese  Bewegung  veranlagst  hatten,  kannte  die  Inquisition  nicht 
die   Rückaiehten.   die   man   gegen    die  Aristokraten   bewahrte; 
der  Gesellschaft  Jesu  erteilte  man  ea  zu,  sie  nieder ÄUpredigeo 
und  wegzudisi|iutieren. 

Seit   der  Kapuzinerorden   nach  Ochino  s  Flucht  sein  Fort- 
bestehen  dadurch    hatte   erkaufen   mUssen,    dass   er  sich  eine 
durchgreifende  Aeuderung  gefallen  liess,  leistete  er  den  Jesuiten 
eine  Art  Schildknappendicnst;   dafür  Überlicssen  ihm  jene  mit 
der  Zeit  die  Bearbeitung  der  Massen   durch   derbe  Predigten* 
Für   Ignatius  wäre    es  freilich   noch   ein    besonderer  Trinmph 
gewesen,  wenn  er  auch  den  Mann,  der  doch  immerhin  in  Rom 
eine   so   hohe  Wllrde  bekleidet  hatte  und  nun  auf  dem  Wege 
war,  ein  lläresiarch  zu  werden,   in  den  Schos  der  Kirche  zu- 
rliekgetllhrt  hätte.    Er  sah  wohl,  das«  der  Weg  der  öffentlichen 
Kontroverse,  den  Caratfa  einschlug,   hier  zu  nichts  fllhre.     Ei 
ungenannter  Freund  Ochincj's  tbrderte  Ignatius  gegen  Kude  detj 
Jahres  1545  auf,  die  geheime  Vermittlung  zu  llbernehmen;  di 
Sache  schien  ihm  möglich,  wenn  man  .sieh  nur  einen  Brief  voi 
Ochino    versebaffen    krmnte.     Er   l>eanftragte   den  klugen  Jay 
der  sich  damals  in  Dülingen  bei  Kardinal  tHto  Truchsesj^  auf- 
hielt,  instruierte  ihn,   wie   er  sich  ganz  unverfänglich  Ochino 
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naben,  ihn  Über  seine  Hoifuung:en  ausforschen  und  ihm  schliess- 
lich völlige  Verzeihung  in  Aussicht  stellen  sollte.  Er  hielt  es 
für  genügend,  wenn  er  samt  der  Gesellschaft  sich  hierfür  ver- 
btlrge.  Sein  Verhältnis  zu  den  Inquisitoren  war  so  eng,  dass 
er  80  etwas  glaubte  versprechen  zu  können.^*) 

Ignatius  konnte  sich,  so  oft  er  einer  Stadt  oder  einem 
Bischof  die  Sendung  von  Predigern  abschlug,  darauf  berufen, 
dass  seine  Genossen  unter  anderen  Aufträgen  auch  durch  die- 
jenigen der  Inquisition  vollauf  in  Anspruch  genommen  seien; 
bald  trat  die  Frage  an  ihn  heran,  ob  er  nicht  für  seinen  Orden 
aach  die  Leitung  des  ganzen  Geschäftes,  da,  wo  sie  ihm  an- 
getragen wurde,  übernehmen  solle.  So  fest  stand  das  Inqui- 
sitions-Monopol  der  Dominikaner  doch  nicht,  dass  sie  es  nicht 
schon  hin  und  wieder  mit  den  Franziskanern  hätten  teilen 
müssen;  warum  sollte  sich  die  aufstrebende  Gesellschaft  Jesu 
nicht  auch  an  dem  Amte  beteiligen,  welches  seinen  Trägern 
Antorität  wie  kein  anderes  verschaffte?  An  zwei  Stellen  er- 
öffnete sich  die  Möglichkeit  hierzu,  in  den  beiden  Ländern, 
die  sich  sofort  bedingungslos  dem  Einfluss  der  Jesuiten  öffneten: 
Sizilien  und  Portugal.  Als  Ignatius  die  auserwähltesten  Kräfte, 
über  die  er  verfügte,  nach  Messina  sandte,  stellten  sich  diese 
Männer  zuerst  dem  Inquisitor  der  Insel  vor.  Hier  wurden 
sie  durch  das  Anerbieten  überrascht,  die  Inquisition  ganz  zu 
übernehmen.  Man  lehnte  damals  ab,  weil  dieses  Amt  zu  dem 
Institut  der  Gesellschaft  nicht  passend  scheine,  aber  Hess  sich 
wenigstens  einige  Aufträge  dauernd  übertragen,  namentlich  die 
Lossprechung  solcher,  die  verbotene  Bücher  gelesen  hatten.^^) 
Die  sizilianische  Inquisition  war  zwar  ein  Schössling  der 
spanischen  Staatsinquisition,  aber  hier,  wo  es  sich  um  keine 
dauernde  Beaufsichtigung  von  Neuchristen  handelte,  hatte  sie 
sich  nicht  in  gleicher  Schroffheit  und  Macht  entwickelt.  Dass 
man  in  Spanien  selber  dem  allmächtigen  Tribunal  mit  Vor- 
sieht aus  dem  Wege  gehen  müsse,  wusste  Ignatius  aus  eigener 
Erfahrung.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die  Gesellschaft 
Jesu  dort  stiess,  waren  ohnehin  gross  genug,  als  dass  man  sie 
durch  solche  Reibungen  noch  hätte  vermehren  dürfen.  Er 
ordnete  an,  dass  die  Gesellschaft  in  Spanien  nie  von  ihren 
Fakaltäten  Gebrauch  machen  dürfe,  welche  ihr  die  Lossprech- 
nng   von  Ketzereien   einräumten.^^)    Ganz  anders  in  Portugal! 
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Hier  hat  Ignatins  sieh  namentlich  dadurch  nnenthehrlieh  ge- 
macht, tlaas  er  dem  König  zu  der  hingbe^ehrten  und  in  Rom 
Idsher  immer  verweigerten  Staatsinqiiisitiuii  verhalf.  Hier  ent- 
sehloss  er  sich  auch  nach  kurzem  Zweifel,  die  Uehertragang 
der  iDqiiisition  auf  die  Geaellachaft  anzunehmen  and  damit  die 
geiBtliche  Allein  herrsch  at't  in  Portugal  zu  heBiegeln.  Wenn  sein 
Nachfolger  dann  docli  von  dieser  Unternehnumg  zurtlektrat^  so 
hat  wohl  die  Besorgnis,  das»  man  Belbgt  hier  den  Bogen  nicht 
zu  straflf  spannen,  namentlich  die  eiferBÜchtigen  Dominikaner 
nicht  reizen  dürfe,  dabei  naitgeBproehen.  Seiner  Verehrung  für 
die  Inquisition  hat  aber  Ignatius  noch  in  seinem  letzten  Lebens- 
jähre  einen  achlagenden  Ausdruck  in  der  grossen  Denkschrift 
gehehen,  die  er  zur  danernden  Nachachtiing  für  die  Gesell- 
schaft Jesu  and  die  von  ihr  erzogenen  Fürsten  als  das  Pro- 
gramm der  Gegenreformation  in  Detitschland  verfasst  hat. 
Indem  er  hier  alle  Mittel  einer  Boleljen  autzählt,  bedauert  er, 
das«  er  einstweilen  von  der  Inquisition  nach  spanischer  Art 
absehen  mÜHse:  ^sie  gehe  eben  Über  das  Fassungsvermögen 
Deutschlands,  wie  es  jetzt  bestellt  sei,  hinaus". 

Die   Gesellschaft  Jesu   sah   sich  den   Raum   zur  Pxedi^- 
Wirksamkeit  eröffnet;   sie  säumte  nicht  ihn  ausxiifüllen.  soweiti 
ihre  Kräfte  nur  irgend  reichten*    Iguatius  selber  predigte  gleich 
im  ersten  Jahre  nach  der  Bestiltignng  einmal   45  Tage  hinter 
einander  in  Rom,  in  spanischer  Sprache,  aber  schon  war  diese 
fllr   die   vornehmen   Geschlechter,    die  Anschluas   an    Spanien 
suchten,  verständlich,     Die  Sitte  der  Italiener,  in  den  Predigt- 
zeiten   glänzende  Redner  ans   der  Fremde   zu  begehren,   kam 
seiner    Ansicht    von    der    sprunghaften ,    überall    anregenden 
Normalwirksamkeit   des  Jesuiten   entgegen.     Die  Anträge    anf 
Uelierlassung  von  Predigern    Air   die  Fasteuzeit   und    die  Ant-j 
Worten  hierauf  füllen  einen  grossen  Teil  seiner  Korrespunden 
aus.     Kein  Jahresbericht,   der  nicht  von   den    Predigtertblgei 
der  Gesellschaft  zu    berichten    hätte I     IHe    grossen  Städte  N 
apel,  Florenz»  Genua,  haben  gewöhnlich  ihre  besondern  Wünsehi 
Am    meisten    begehrt  sind   immer   Lainez   und   Salnieron,   di* 
selbst    vor    den    kritischen    *)hren    der    Väter    von    Trieot    h 
geiatertes  Gehör  fanden;  es  sei  nur  eine  Stimme  verlautet  ai 
Florenz,  das  doch  im  Punkt  der  Rhetorik  verwöhnt  war,  da: 
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seit  50  Jahren,  also  seit  Savonarola,  hier  kein  solcher  Prediger 
mehr  wie  Lainez  gehört  worden  sei/^") 

Wir  sahen  früher,  wie  Ignatius  von  der  Gassenpredigt,  die 
mit  den  gröbsten  Mitteln  zu  wirken  suchte,  seinen  Ausgang 
genommen  hatte,  wie  er  auch  später  keinen  Tadel  dieser 
populär-eindringlichen  Weise  dulden  wollte.  Aber  er  verwandte 
sie  fortan  fast  nur  noch  zur  Ausbildung  seiner  jungen  Leute, 
die  in  dieser  Schule  das  sichere  unverbltlffte  Auftreten  lernen 
konnten.  Denn  Ignatius  und  seine  Genossen  waren  Volksredner 
nur  aus  Grundsatz.  Nicht  darum,  weil  sie  selbst  mitten  im 
Volke  gestanden  hätten,  redeten  sie  seine  Sprache  —  hierzu 
hätten  sie  nicht  so  ernsthaft  in  Paris  den  Wissenschaften  ob- 
zuliegen brauchen  — ,  sondern  auch  für  die  Predigt  war  das 
Stadium  ihre  Vorbereitung.  Es  galt  durchaus  nicht  allein  das 
Volk  zu  bewegen.  Mochte  dies  auch  das  Endziel  sein  —  um 
zu  diesem  zu  gelangen,  bedurfte  man  des  guten  Willens  der 
Ftkrsten,  der  Staatsobrigkeiten.  Wenn  die  Jesuiten  nun  diese 
tkberall  zu  gewinnen  verstanden,  so  geschah  es  freilich  auch 
deshalb,  weil  man  in  ihnen  die  rechten  Männer  sah,  um  die 
Umwälzung,  die  Ketzerei,  im  Volk  zu  bekämpfen,  aber  sie 
massten  auch  von  vornherein  geistige  Gaben  bieten,  die  nur 
fbr  jene  höher  stehenden  schmackhaft  waren.  Die  Hauptsache 
war  also  die  Gassenpredigt  für  Ignatius  nicht  mehr;  aber  auch 
sie  gewährte  noch  Erfolge.  Anschaulich  berichtet  Broet  im 
Jahre  1551  aus  Bologna  von  solchen»»):  Während  der  Karne- 
valszeit bitten  ihn  einige  jüngere  Brüder,  ihnen  die  öffentliche 
Predigt  zuzulassen.  Er  hat  anfangs  einige  Bedenken;  denn 
die  Kirche  hat  jederzeit  mit  gutem  Bedacht  die  ausgelassene 
Vorbereitung  auf  die  Fasten  in  ihre  Obhut  genommen,  aber  er 
erlaubte  es  schliesslich.  Seine  Schüler  suchen  sofort  die  Plätze 
auf,  wo  Festspiele  und  Aufzüge  stattfinden,  steigen  unvermutet 
auf  die  Bänke  und  beginnen  ihre  Vermahnung.  Obwohl  sie 
von  vielen  Weltkindem  verlacht  werden,  so  werden  sie  doch 
mit  einem  Male  allbekannt,  und  das  äussert  sich  sofort  darin, 
dass  sie  alsbald  ringsum  in  die  Dörfer  zum  Predigen  ein- 
geladen werden.  Dieses  Beispiel  fand  alsbald  in  Sizilien  Nach- 
ahmung. 

Schon  bei  den  Bettelorden  war  es  üblich,  dass  von  einem 
Kloster  aus  die  Brüder  regelmässig  die  umliegende  Landschaft 
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zum  Predigen  wie  zum  Einsammelti  frommer  Gaben  bereietei 
Bei  der  miliüiriBeben  Kompagnie  Je««  wurde  dies  AuäBehwänneiij 
regel massiger    organisiert      In  Portugal   war  es  längere   Zeit 
die  HaiiptwirkRamkeit  der  Genossen,  die  bier  vom  Volke  Apostel 
geoaunt  wurden.     Selion  die  Scholaren   wurden,   nicht  gerade 
im  Sinne  Loyola's,  von  Crninbra  iu  alle  Dörfer  und  Städte  znoi 
Fredigen  aiiögeHandt'***)     Diesen  Wanderbetrieb   der  Seelgorge 
rUbmte  Ignatius  Herzog  Albrecht  von  Baieni  ganz   besonders. 
Nor  durfte   aueb    er    das    Gleiebgewieht    der    Beschiiftigtingen 
des  Ordens  nicbt  stören  und  andere,  wichtigere  Aufgaben  nicht 
zurUekdrängen.     Ale    in    Ktiln    die   Gesellschaft   noch    keinen 
rechten  Boden  gewinnen  wollte,   rieten  ihre  Gönner   dem  Vor- 
steher  der   Kongregation,   Leonbard   Kessel,  einstweilen   einö^ 
stillere  Wirksamkeit  in  der  Nachbarschaft  aufzusuchen.    Dem' 
gemäss   begnügte   sich   dieser    damit,   seine   Genossen   in 
Dörfer  und  Stadteben  der  Naebbarschaft  zur  Aushilfe  und  Er- 
mahnung zu  senden;  ai>er  hald  tadelte  ein  energisches  Sebreiben 
des  Generals  solche  Kräftevergeudnug:  Werke  dieser  Art  geii 
höchstens  gut  im  Anfang,  meinte  Ignatius,  und  nur,  w^enn  ma 
sieh  nicht  zu  lange  von  der  Stadt  entferne.     Nichts  schlimmei 
als  kleinen  Erfolgen   nachzulaufen   und    die   grossen  Aufgabea 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.    Nicht  Wirksamkeit  bei  den  Bauei 
bätten  sie  zu  suchen,  sondern  Einfluss  auf  die  Jünglinge,   di< 
an  der  Kölner  Universität  studierten;   durch  diese  würden   si 
dann  viel  sicherer  und  nachhaltiger  auf  die  Pfarren,   die  ijen« 
einst  bekleiden  würden,  wirken.-^^) 

Zu  jeder  Art  Predigt  sollte  das  Mitglied  der  Gesellseh 
Jesu  jederzeit  bereit  sein.  So  war  es  ganz  in  Ignatius  Sinn, 
als  die  nach  Sizilien  abgeordneten  Gelahrten  sofort,  als  sie  an 
der  Küste  Calabrieus  ftir  kurze  Zeit  rasteten,  die  Bauern  der 
Umgegend  sammelten,*<^)  oder  wenn  Lainez  mitten  unter  allen 
andcni  Gescbaften  die  Zeit  fand.  PrcdigtaustlUge  unter  die  roh^^ 
fast  religionslose  Bevölkerung  der  Marenimuen  zu  machen,  Ol^| 
vor  den  verwöhnten  Ohren  einer  Hofgesellschaft,  ob  im  Nonnen- 
kloster, ob  vor  Bauern,  ob  vor  Geschäftsleuten,  die  selbst  in 
der  Predigt  am  Liebsten  von  Tratten  und  Mens  wechseln  hörten. 
ja  oh  vor  Dirnen  oder  Galeerensklaven,  überall  wurde  das  Wort, 
das  gerade  dorthin  passte,  gefordert.  Mit  besonderer  V^orliel 
aber  betrachtete  Ignatius  die  Wirksamkeit  eines  Feldpredigers.  Sij 
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entsprach  so  ganz  den  soldatischen  Neigungen  der  Gesellschaft. 
Lainez  nnd  nach  ihm  Nadal  wirkten  als  solche  mit  Erfolg  in 
Afrika,  nnd  drückten  damit  dem  Kriege  das  Siegel  des  Religions- 
kannpfes  auf. 

Bei  solcher  Gelegenheit  bemühten  sie  sich  auch  eifrig  um 
eine  gute  Organisation  des  Lazarethwesens ;  im  Uebrigen  ordnete 
Ignatius  zwar  an,  dass  reisende  Gefährten  in  den  Hospitälern 
einkehren  und  dienen  sollten,  er  verwandte  wohl  auch  solchen 
Krankendienst  als  Korrektionsmittel  nach  einem  Verstoss,  doch 
geschah  dies  alles  nur  gelegentlich;  die  Krankenpflege  als 
solche  blieb  von  den  Werken  der  Caritas,  die  der  Orden  tiber- 
nahm, ausgeschlossen.  Sie  erforderte  eine  zu  stetige  und  zu 
einseitige  Geduld,  als  dass  sie  ein  Virtuose  allseitiger  Thätig- 
keit,  wie  sich  Ignatius  den  Jesuiten  dachte,  sie  hätte  leisten 
können. 

Trotzdem  Ignatius  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der 
Predigten  wünschte,  zog  er,  was  den  Inhalt  anlangt,  die  Schranken 
des  Erlaubten  sehr  eng.  Alle  diese  Arten  der  Predigt  kommen  v 
doch  darin  überein,  dass  sie  nur  die  unmittelbar  vorliegende  ' 
Aufgabe  behandeln  sollen.  So  war  seine  eigene  Art;  er  be- 
schränkte sich  nach  Ribadeneira's  Schilderung  auf  das  Lob 
der  Tugenden  und  den  Tadel  der  Laster.  Von  den  Seinigen 
habe  er,  so  berichtet  dieser  sein  Biograph  weiter,  genaue  Vor- 
bereitung, Enthaltung  von  allen  Neuerungen  und  zweifelhaften 
Fragen,  Mässigung,  auch  wo  sie  die  Fehler  der  Menschen  straf- 
ten, und  namentlich  auch  Absehen  von  rhetorischem  Schmuck 
gefordert.  Die  Abneigung  gegen  die  aufgeputzte  Humanisten-  \ 
predigt  war  damals  allgemein  geworden,  aber  Ignatius  wusste 
wohl,  dass  auch  zur  volkstümlich- sachlichen  Predigt  eine  sorg- 
fältige Schulung  nötig  sei.  Petrus  Canisius  hat  1548  in  einem 
Brief,  in  dem  er  seinen  Kölner  und  Löwener  Freunden  zeigt, 
wie  notwendig  es  sei,  deutsche  Prediger  auszubilden,  diesen 
Unterriehtsgang  im  Hause  zu  Rom  geschildert.  Die  jungen 
Leute  mussten  sich  täglich  vor  diesem  kritischen  Publikum 
üben  ^als  ob  sie  es  mit  dem  Volke  zu  thun  hätten.**  Wie  in 
einer  Theaterprobe  war  immer  ein  Gefährte  angestellt,  um  auf 
Stimme  und  Gesten  Acht  zu  geben  und  jenen  bei  einem  Ver- 
stösse sofort  zu  verbessern.*»)  Etwas  später  hat  Franz  Borgia 
in   einer   Anweisung   für  Prediger  eine  genauere  Ausfllhrung 
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(lieser  Regeln  gegeben:  Der  Redner*  der  seine  Vorbereitung 
am  Abend  vorher  beendet  haben  muss,  soll  bei  dieser  zwischen 
einer  allxu  knappen  Disposition  und  allxn  h\nger  Ausarbeitnng 
die  Mitte  halteo;  alles  Answendiglerueii  ist  verpönt;  der  Angen- 
Wiek  soll  erst  der  Rede  ihre  Rundnng  gehen.  Nie  genog  zti 
Üben  sei  aber  die  rnhige  gnte  Aussprache  und  die  Art  des 
Vortrags^  denn  Gesten  nnd  AiiHspraehe  seien  sehon  nach  f*^^ 
niostbenes  Zeugnis  die  Seele  der  Rede.*-)  fl 

Auf   Beachtung    seiner    beiden    Vorscbrifteu,    EntbaHnnj?" 
von   Leidenschaft   und    von    Neuerungen,   sah    Ignatius    nach* 
sichtsloa.    Er  wollte  keine  andere  als  eine  aacbliehc  Polemik 
dulden,  sclion  darum  weil  der  Jesuit  leidenschaftslos  erscheinen 
moas;  aber  auch  eine  solche  sollte  sieh  niemals  gegen  ötfent- 
liche  Missstände  kehren.     Bisher  war  der  Prediger  der  Volkß- 
tribun  der  Italiener  gewesen,  man  hatte  die  Behandlung  fiftent- 
licber  Angelegenheiten    oft  geradezu    von    ihm   verlangt,   jetzt 
wollte   sieh    Ignatius    durch    das    Gegenteil    den    Obrigkeiten 
empfelilen.     Häutig  pdegte  er  zu  wiederholen:  „M(ige  sich  auch 
die  wliuschenswerte  Sittenreinheit  nicht  liberall  finden»  so  wei^de 
doch  der,   welcher  in  der  Fredigt  oder   auch   im  Verkehr   die 
Fairsten,   die  Obrigkeiten  und  besonders   auch    die    kirchlich 
Behörden  tadle,   mehr  Schaden  und  Aergernis  als  Nutzen  um 
Heilung  bringen.     Darum  mtlsse  man  sieh  dieser  Art  Invektiv 
sorgfältig  enthalten/ ^^')    Einen  Prediger,  der  gegen  diese  Ui 
verstiesSf  Hess  er  im  Professhaus  die  schärfste  Busse  thun ;  zui 
Schlnss    derselben    musste    er    isämtlicheu    Brlldern    die    Flisi 
küssen.'*)     Aber  auch  Lainez,   der  einmal  in  der  Predigt  eine 
Anspielung  auf  Simonie  gemaeht,  musste  von  ihm  die  heftigste, 
unmittelbare   lUlge   dulden,   weil    er   die   römische  Kurie   dem 
Gerede  der  Uebetwollenden  oder  wenigstens  uegünatiger  Beur- 
teilung ausgesetzt  habe.     Denn  diesen  heiklen  Tunkt  wollte  er 
durchaus  nicht  berühren  lassen;   er  war  ganz  mit  Caraffa  der 
Ansicht,   dass  das   unablässige  Reden   von   der  Notwendigkeit 
einer  Heforniation  der  Kurie  und  die  öffentliehe  Diskussion  von 
Vorschlägen,  die  man  dem  Papste   mache,  dem  KatboHzismns 
nur  schade.    Es  konnte  ihn  schon  aufbringen,  wenn  ein  Prediger 
der  Gesellsebaft   im  Eifer   auf  der  Kanzel   sagte;    Gegen    be- 
stimmte Sünden    müsse  der  Papst  mit  Zensuren   einsehreiten 
Er  fuhr  ihn  au,  ob  es  seine  Sache  sei,  dem  Papste  Vorschriften 
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lu  xacLoheD;  wie  viele  Päpste  es  denn  in  Rom  gebe?    In  solchen 
¥A\^o   ttberliess  er  dann  dem  Getadelten,  sieh   alsbald   selber 
nät  einer  Strafe,  die  er  seinem  Vergehen  angemessen  finde, 
diatiBehätzen. 

Womöglieh  noch  schärfer  lehnte  es  Ignatins  ab,  das  Dogma 
ani  die  Kanzel  zu  bringen.  Eben  dass  dies  geschah,  dass 
die  grossen  idealen  Angelegenheiten  des  Geistes,  deren  Für 
und  Wider  damals  die  Welt  bewegte,  öffentlich  vom  Prediger 
behandelt  wurden,  hatte  der  Predigt  den  erhöhten  Einfinss 
verschafft  Aber  eben  hieran  war  ein  Ochino  und  Seinesgleichen 
gescheitert  Die  Predigt  der  Jesuiten,  auf  das  Greifbar-Nächste 
gerichtet,  war  dazu  bestimmt,  den  katholischen  Völkern  diese 
Beschäftigung  mit  den  Dogmen  wieder  abzugewöhnen,  sie  war 
Air  sie  der  Beschwichtigungstrank.  Nicht  einmal  in  Ländern, 
wo  die  dogmatische  Debatte  mit  den  Abgefallenen  und  Wieder- 
»ngewinnenden  unvermeidlich  war,  wollte  Ignatius  sie  auf  der 
Kanzel  dulden.  In  der  Instruktion  fUr  die  Einrichtung  des 
Kölner  Kollegs,  einer  der  letzten,  die  er  gegeben,  bestimmt  er: 
»Auf  die  kontroversen  Materien  sollen  die  Genossen  zwar  be- 
sonderen Wert  legen,  aber  sie  nur  in  privaten  Gesprächen  und 
nicht  anf  der  Kanzel  oder  in  öffentlichen  Vorlesungen,  ausser 
Aof  besondere  Anordnung  des  Erzbischofs  behandeln;  denn  es 
*ci  der  ruhigere  und  sanftere  Weg,  die  katholische  Lehre  ein- 
fach zn  predigen  als  Lärm  mit  Bekämpfung  der  Ketzer  zu 
^"^en,  die  sich  nur  noch  mehr  verstecken  würden,  wenn  man 
offen  gegen  sie  predige.  Wenn  sie  hingegen  die  Wahrheit 
hörten,  würden  sie  vielleicht  zerknirscht  werden  und  Einkehr 
w  «eh  halten.**^)  Auf  die  Dauer  war  freilich  im  offenen  Kampfe 
wiche  Zurückhaltung  unmöglich.  Seit  der  Reise,  die  Lainez 
^  General  nach  Frankreich  und  Deutschland  unternahm,  und 
'^wh  seinem  energischen  Auftreten  ward  die  Kontroverspredigt 
'rie  die  Kontroverslitteratur  zur  wichtigsten  Waffe. 

Seine  Grundsätze  über  die  Predigt  hat  Ignatius  vorwiegend 
in  Italien  mit  Rücksicht  auf  die  dort  vorherrschenden  Verhält- 
nisse ausgebildet;  in  einem  andern  für  die  Seelsorge  und  für 
die  Organisation    der  Laien   nicht   minder   wichtigen  Punkte 
^igte  er  sich  ganz  als  der  spanische  Mystiker,  der  er  im  Grunde 
doch  immer  blieb.  Dies  ist  die  Ausbreitung  des  häufigen  Abend- 
mablgenusses.    Die  unmittelbare  Vereinigung  mit  dem  Ueber- 

Oothein,  Ign.  r.  Loyola.  21 
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irdisclien  war  ja  das  Ziel  jeoer  Mystik  in  ibrer  ortbodoxeu 
wie  in  ibrer  ketieriselien  Färbiitig;  die  KonummioD,  die  diea  fort- 
laufende Wunder  vermittelt,  wurde  deebalb  8o  hiiulig  wie  möglieh 
aogewendet   Die  Messe  selbst  trat  gegen  sie  in  den  liiDtergruntl. 

Für  Ignatiiis  war  freilicb  die  Messe  der  ujierschtitterliche 
Grundpfeiler  seines  Wunderglaiibena;  während  der  Zeit 
Tages,  w^o  er  sie  eelebrierte,  verwandelte  sieh  der  gesehäl 
gewandte  und  gescbäftebeladeoe  General  wieder  zum  Einsiedler 
von  Manresa;  seine  Erleuehtungcn  und  Trüstungen  sind  die- 
selben gebüeijcn,  so  mystist^b  und  m  krass  verdiugliebt  zugleich, 
wie  sie  es  in  jenen  ersten  Zeiten  seiner  geistlichen  Erfabrangeii| 
gewesen  waren.  Aber  auch  auf  häufige  Kommunion  als  be 
tes  Mittel  der  lleilnng  hatte  er  schon  gedrungen,  als  er  ii 
Barcelona  die  leichtfertigen  Können  auf  den  Pfad  der  Tugem 
zu  fiihren  suchte.  Wo  die  Jesuiten  jetzt  auch  hinkamen,  stifteten 
sie  auf  seineu  Antrieb  Bruderschaften  zu  regelmässigem  Genui*« 
des  Abendmahles.  Wo  sie  au  den  Universitäten  noeb  nielit  zi 
einem  Kolleg  gelangen  konnten,  wie  in  Löwen  und  Salamanea.**)' 
breiteten  sie  hierdurch  ihren  Einflnss  unter  den  Studenten  ans. 
Für  solche  Bruderschaften  war  wöchentliches  Kommuniciereai 
Vorschrift;  in  seinen  Briefen  erklärte  Ignatins  ganz  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Fortgesclirittensten  der  Alnmbrados:  der 
tägliche  Genuas^  wie  ihn  die  ältesten  Christen  gepflegt,  sei{ 
das  Beste;  dass  man  hiervon  abgewichen,  sei  das  erste  Zeicliea' 
beginnender  Lauheit  gewesen.  Nun  wolle  er  zwar  nicht  zutj 
KUekkehr  zu  diesem  Gehrancb  raten,  aber  er  halte  es  mit  jeuem^ 
Kiiehenvater,  der  erklärt  habe:  eine  tagliehe  Abendniahlfeiei 
lobe  er  niclit  nnd  tadle  er  nicht,  zu  w^öcbentlicber  aber  muntere 
er  auf.  Wenigstens  eine  monatliche  verlangte  Ignatins,  Diesen 
Standijunkt  Hess  er  von  einem  der  angesehensten  Mitglieder 
des  Kollegium  Romanum,  Madrid,  in  einer  eigenen  Schrift 
verteidigen. 

Nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  mit  einem  sebticbtemeD 
Aulauf  zu  hiötoriscbcr  Erklärung,  werden  hier  die  Gebräuche 
und  die  Ansichten  der  alten  Kirche  und  ihrer  Väter  zusammen* 
getragen,  nnd  die  Einwürfe  der  Gegner,  denen  er  noter  der 
Hand  zu  verstehen  giebt:  sie  arbeiteten,  wenn  auch  in  guter 
Meinung  im  Dienste  des  Satans,  entkräftet,  —  ein  erstes  Prubi 
stück  der  Kontroverslitteratur  der  Gesellschaft.^") 
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Es  fehlte  nun  aber  selir  wenig,  dass  solche  Bruderschaften 
w  Konventikeln  wurden,  dass  sie,  gewöhnt  an  einen  häufigen 
gemeinsamen  Gottesdienst,  sich  absonderten  von  der  Mehrheit 
der  Gemeinde.  Und  da  nun  einmal  der  Geist  der  ältesten  Christen 
wachgerufen  war,  so  liess  er  sich   auch   nicht  mehr  bannen. 
Durch  nichts  wurde  das  Interesse  an  der  Gesellschaft  in  Spanien 
in  höherem  Masse  wachgerufen,   durch   nichts   aber  auch   der 
Widerspruch,  als  durch   diese  „Rückkehr  zum  Gebrauch   der 
alten  Kirche",  wie  es  Herzog  Franz  Borgia  noch  zweifelnd  au  der 
Rätlichkeit  dieser  Art  Reformation  in  seinem  ersten  Schreiben  an 
IgnatJQs  nannte.^^)  Ignatius  gab  ihm  eine  vorsichtige  Erläuterung 
iD  seiner  Antwort:   Nicht   alle  Geister  seien   mit  einer  Schnur 
ZD  messen,  für  die  einen  passe  häufiger,  für  die  andern  seltener 
Gebrauch,  und  deshalb  empfehle  es  sich,  einen  klugen  Mann 
^'s  Ratgeber  im  Studium  der  Frömmigkeit  zu  wählen!    Sie  hat 
^ohl  lien  Herzog  selbst  zuerst  zu   den   geistlichen  Uebungen, 
"äöa  in  die  Arme  der  Gesellschaft  geführt,  aber  weiteren  Ein- 
nnsg  konnten  solche  Aeusserungen  nicht  gewinnen.   Bald  fanden 
'^  Spanien  einzelne  Priester,   die  mit  den  Jesuiten   in  Verbin- 
^^^S    zu  treten  suchten,   Anhänger,   welche   die   Kommunion 
®ögar  zweimal  täglich  nahmen  und   austeilten.     Wieder  ward 
S^^o   die   Jesuiten   der  niemals   ganz    eingeschlummerte   Ruf 
^*ch :  sie   seien   Ketzer;  und   der  heftigste  Strauss,   den   die 
Gesellgchaft  bei  Ignatius  Lebzeiten  zu  bestehen  hatte,  die  Feind- 
seligkeiten des  Primas  von  Spanien,  des  Erzbischofs  Siliceo  von 
Toledo,  fanden  hier  ihren  Ursprung.    Auch  in  Italien,  nament- 
lich   ijj  Bologna,  erwachte  über  diesem  Gebrauch  vielfach  Arg- 
wohn ^4«)    Nicht  immer  also  war  die  volksmässige  Wirksamkeit 
in  ier  Hand  der  Jesuiten  glücklich. 

Untrennbar  hing  mit  dieser  Ausbreitung  des  Abendmahl- 
^^^Pfanges  die  Empfehlung  und  Uebung  häufiger  Beichte  zu- 
sawMnen,   in   sofern   eine  solche   regelmässig  der  Kommunion 
^oratizugehen  hatte.    So  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  auch 
4\e  tnonatliche  Gewissensreinigung  in  allen  Kollegien  eingeführt, 
ttud  dass,  wenn  die  Schüler  freiwillig  zur  wöchentlichen  über- 
gingen, dies  höchlich  gebilligt  wurde.    Ueberall,  wo  die  Gesell- 
lehaft  vorübergehend   oder  dauernd  Fuss  fasste,  kam  sofort 
ein  erneuter  Aufschwung  in  das  Beichtwesen,  geradeso  wie 
0ieb  dieses  einst  erst  unter  dem  Einfluss  der  beiden  Bettel- 
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orden  vollstUndig  aiiKgebildet  und  verbreitet  hatte.  Mit  de 
Missaehtimg,  iq  wek*be  Düminäkaner  und  Frivnziskaner  geraten 
waren,  mit  der  Zerrlittiing,  io  der  sieb  die  Weltgeistlicbkeitj 
befand,  hatte  aneb  die  Beichte  einen  Teil  ihrer  Bedeutung 
verloren.  Man  beaehte  nur,  wie  bobniseb  und  absebUtzig  sich 
Erasmus,  so  oft  er  aid  sie  zu  reden  kommt,  ausöprieht,  wie  \od  ^J 
Boeaeeio  bis  auf  Maccbiavclli's  Jlandragora  die  Ueiebte  den  ^M 
Stoff  zur  hitter&ten  Verbylinuug  bildet  In  den  Beriebten  der 
Jesuiten  biklet  es  eine  ständige  Rubrik,  wie  viele  Gleiebgiltigt 
und  Verstoekte,  die  hisber  nie  gebeiebtet,  von  ihnen  zu  dem 
Sakramente  bingezogen  seieu^  und  ihre  Gesehiebtsehreiber  ver- 
allgemeinern diese  Erzählungen  und  betonen  immer  den  völligen 
Verfall  der  Beichte  aneb  in  den  reiu-katholieelien  Läadern. 
Ganz  allgemein  sagt  der  erste  Berieht  aus  Wien:  ,Bei  den 
Deutsehen  war  e«  bisher  ganz  tingewobut,  die  Belebte  öfters 
zu  wiederholen;  aber  jetzt  wagen  sie  es  aümiihlieb  auf  den 
Rat  der  Lfnseren  diese  tiewe  Gewobnheit  an  diesem  Orte  ein—; 
zuftibren/  ^^) 

Wie  oft  wird  uns  nicht  berichtet,   dass  der  Jesuit  in  d^r 
Stadt j  in  die  er  gekommen,  solchen  Zudraug  gefunden  tial>e^ 
dass  er  von  den  frühen  Morgenstunden  bis  zur  einbrecbeod^ö 
Nacht  den  Beicbtstubl  nicht  verlassen  konnte.     Selbst  flir  di«^ 
Kinderjabre  glaubte  man  das  beste  Zuchtujittel  in  der  Beicbt^ 
gefunden  zu  baben.     So  rlibmte  sie  Petrus  Canisius  in  eiae 
sizilianificben  Briefe:  ^Diee  begebrlicbe  Alter,  das  allen  Micbtig' 
keiten  naehliiuft,  wird  durch  diesen  ZUgel  am  besten  gelenkt- 
Mit  dieser  verhängnisvollen  Methode,  bei  den  Knaben  die  Selbst 
erforsebntig  zu  überbasten   und   die    mystischen  Empßndiingt? 
durch   den    wiederholten    Abendmablsgeonss   zu   reizen,  bab<?* 
damals  die  Jesuiten  in  Neapel  in  das  reiche  Gemüt  des  grosse*^ 
unglücklieben    Dichters   der  Spätrenaissanee    und   Gegenrefoi 
mation,  in  Torquato  Tasso,  den  Krankheitskeim  gepflanzt- 

Unter  den  Privilegien,  die  Ignatius  für  die  Gesellscb 
erwarli,  sind  diejenigen,  welcbe  sieb  auf  die  Beichte  beziehen 
weitaus  die  wicbtigsten.  Das  Recht,  die  Absolution  auch  ftlf 
die  reservierten  Falle  zu  erteilen,  braebte  den  Jesuiten  ate 
Beichtvater  sofort  gegenüber  dem  Ortspfiirrer  in  eine  günstige 
Lage.  Anfangs  feblten  ihnen  noch  die  in  der  Bulle  de  eoena 
domini  angeführten,  dem  Papst  vorbehaltenen  Fälle;  nicht  ohne 
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^tthe  erlangte  Ignatius  auch  deren  Freigebung.     Es  war  das 
^>tiö  Voraussetzung  erfolgreichen  Wirkens  in  den  ketzerischen 
^tid  weit  entlegenen  Ländern.    So  lag  es  denn  wiederum   im 
Interesse  der  Jesuiten  die  Verkündigung  jener  Bulle,  gegen 
deren  Anerkennung  seit  ihres  Verfassers  Bonifacius  VIII.  Zeiten 
die  weltlichen  Mächte  sich  mit  gutem  Grund  gewehrt  hatten, 
überall,  wo  sie  es  vermochten,  durchzusetzen.     Auch  nahm  es 
Ipiatias  mit  einer  sehr  weitherzigen  Auslegung  seiner  Privi- 
'^pen  leicht:  Nach   Löwen   schrieb   er  1553:*^   »Zufolge   der 
Denen  Bulle  könnten  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  von  Ketzerei 
obne  Weiteres  lossprechen.     Dagegen   könne  ein  Zweifel   be- 
stehen, ob  sie  auch  für  Fälle  der  Irregularität  kompetent  seien, 
denn  Viele  seien  der  Meinung,  es  handle  sich  hierbei  nicht  um 
Abealntion  sondern   um  Dispens.     Er  jedoch  sei  der  Ansicht, 
nian  BoUe  das  Wort:  Absolvieren,  auch  hier  im  weiteren  Sinne 
nehmen.*     In  der  That,  eine  Leistung  der  Interpretationskunst, 
an  der  seine  Jünger  lernen  konnten  und  gelernt  haben!    Doch 
'^    sich  Ignatius,  wenn  er  glaubte,   diese  Eigenmächtigkeit 
werde  unbemerkt  dahingehen.    Das  scharfe  Auge  des  Bischofs 
von  Paris  du  Bellay  hat  sie  alsbald  entdeckt.    In  seiner  Denk- 
schrift vom  Jahre   1554  gegen   die  Zulassung  des  Ordens  in 
^"^Icteich")  hebt  er  bereits  hervor:    „Sie  unterfangen   sich 
nicht    nur  über  die  Bischöfe  sondern  auch  über  den  Papst  hin- 
wegÄOgehen,  darin  dass  sie  von  Irregularität  dispensieren  können, 
^^    dem   römischen  Papst  allein   zusteht;  und   dies  gereicht 
I>wooder8  zur  Verachtung  der  päpstlichen  Schlüsselgewalt." 

Oerado  die  Beichtthätigkeit,  die  den  Jesuiten  am  Meisten 

roit  dem  täglichen  Leben  in  Verbindung   brachte,   musste  wo- 

™öplich  überall  nach  den  gleichen  Grundsätzen  geübt  werden. 

Ignatius  hat  in  besonderen  Erlassen  einzelne  Punkte  geregelt; 

dw  hätte  aber  wenig  genützt,  wenn  nicht  zugleich   eine  In- 

rtru^tion  vorhanden  war,  die  auch  für  das  Kleinste  eine  feste 

Kchtsehnur  gab.  Eine  solche  auszuarbeiten,  „damit  die  Priester 

der  Gesellschaft  in  ihrer  Zerstreuung  über  den  ganzen  Erdkreis 

einem  und  demselben  Gebrauche  folgen  und  in   dem   gleichen 

Geiste,  das  Seelenheil   der  Menschen  zu  fördern,  sich  leiten 

liesien",   übertrug   er   dem  Rektor   des  Collegium  Komanum, 

0/ave,  dem  Manne,  dem  er  neben  Lainez  und  Polanco  in  seinen 

isrpäteren  Jahren  am  Meisten  überliess.    Dieses  „Directorium'' 
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geht  jedocli  nuter  dem  Namen  Polaneo'a,  der  es  als  1 
der  GesellBehaft  offiziell  i.  X  1554  versandte.  Es  eollte  in  Kttii 
alles  enthalten,  was  aas  Lektüre,  Beoljat*lrt«ng  uod  liäutigl 
VersiicheD  als  Dlltzlieh  flir  einen  Beichtvater  erfnodeu  wor^ 
sei  — ,  al«a  nur  Praxis  keine  Theorie.  In  der  That  giebt 
kanm  hier  und  da  einen  allgemeineren  Gesiehtspunkt,  um 
mehr  fUhrt  es  einzelne  Thatsaehen  nnd  Kliigheitsregeln 
die  unter  handliehen  Rnliriken  Uhersichtlieh  zusammeagrefaa 
sind.  Die  praktisehe  Hraiiebbarkeit  des  Bllchleius  im  Vergleic 
zu  den  schwerfälligen,  Hiteren  Öuramae  leuchtete  ein;  vomeba 
römische  Priilaten  veranlassten  Ignatius^  es  zu  Nutz  «od  Fromniei 
aller  Beichtiger  in  den  Druck  iw  geben.  Es  war  das  eiist( 
Werk,  welches  die  Gesellschaft  in  ihrem  Naraen  herausgab,  I 

Dieses  Compenclium  ist  als  das  Grundhufh  der  Beicht*  \mi 
Morallchre  der  Jesuiten  zu  hetraehten;  die  weitere  vielherufenit 
Litteratur  über  diese  Fragen  hat  im  Wesentlichen  doch  dui 
die  Ansichten,  w^elche  Ignatius  in  seinen  Briefen  ausspmcli 
und  hier  von  Olave  niederlegen  Hess,  genauer  erläutert.  Geradi 
die  Ilandbahung  der  Beichte  bei  Llohen  und  Geringen  ist  daiq| 
der  Punkt,  um  deswillen  den  Jesuiten  von  Loyolas  Tagen  i| 
bis  auf  die  unseren  die  scliwersten  Vorwürfe  gemacht  wordei 
sind,  Ihr  ganzes  laxes  Sittlichkeitssystem  findet  hier  seinei 
Angelpunkt;  denn  in  der  Beichte,  dem  Sakrament  der  Sttodfli 
Vergebung,  soll  ja  der  keinem  Meusehen  ers])arte  Konflikt  ml 
dem  Sittengesetze  durch  die  Hand  des  mit  göttlicher  Vüllmael( 
ausgestatteten  Priesters  ausgeglichen  werden.  Die  Werke  al 
aus  denen  jene  Maximen  geschöpft  sind,  sind  gleich  jem 
ersten  01ave*s  fast  durchweg  Handbücher,  die  dem  Beiclitigi 
zur  Beurteilung  der  Stlnden  dienen  sollen.  Wie  für  den  Kechif 
gelehrten  seine  juristische  Kasuistik,  die  Ableitung  der  einzebd 
Fälle  aus  der  allgemeinen  Regel,  die  Auflösung  eines  ve|| 
wickelten  Eiuzelprobleius  in  einfache  Grundtliatsachen  uöl| 
ist,  so  wünschten  diese  Richter  über  moralische  Vergehen  d| 
ihrige. 

Es  ist  also  im  Grunde  eine  Kunstlehre,  eine  Technik, 
hier  dem  Ausübenden  überliefert  wird.  Im  Directorium  sl 
deshalb  auch  eine  Theorie  Über  die  Eigenschaften  des  Bei 
tigers  oben  an:  Die  Güte,  durch  welche  er  sich  auch  selber 
einem  vollkommenen  Werkzeuge    der  guttliehen  Güte  macl 
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soft,  wnrd  hier  eingerahmt  von  den  zwei  Forderungen  der  Sach- 
\Leiiiit:xii8   und   der   Klagheit.     Namentlich    auf  diese  letztere, 
i  i.     auf  die   Fähigkeit  Personen    und   Verhältnisse  je    nach 
ihrer    Eigenart  zu  berücksichtigen,  wird  der  Nachdruck  gelegt. 
Ein  grosser  Teil  des  Werkchens  giebt  solche   typische  Beicht- 
weisungen,  angepasst  an  die  verschiedenen  Stände  vom  Regen- 
ten bis  zum  Schulknaben.     Da  der  Einfluss  der  Beichte   sich 
auch   auf  die  weitere  Lebensführung  erstrecken  soll,  wird  auch 
ftr  diese  eine  gleiche  Abstufung  vorgesehen.     Während   der 
Beichtiger  dem  Gebildeten  peinlich  genaue,  wenn  es  Not  thut, 
«ogar   schriftliche  Selbsterforschung  auferlegen  darf,  —   Franz 
Borgia  hat  eine  eigene  Anleitung  geschrieben  zu  einer  tagebuch- 
artigen  Selbstzergliederung  als  Vorbereitung   zur  Beichte   — 
wU  er  sich  „bei  einfältigen  Leuten  mit  Wenigem  und  Leichtem 
*•  B-     einigen   Paternostern"   begnügen.     Zur  Uebung  in    den 
Tugenden  soll  er  zwar  Alle  auf  die  Quellen  derselben  hin- 
weisen; er  soll  nämlich  die  Betrachtung  der  Tugend  der  Heiligen, 
der  Äluttergottes  und  lebender  frommer  Priester   als  unterste 
Stnfe,  die  der  Tugenden  Christi  als  zweite  und  die  der  Macht 
ttnd  Oute  Gottes  als  dritte  und  höchste  Stufe  empfehlen,  allein 
wlbst  hierbei  soll  er  abwägen:    »Weil,  wie   man   oft  erinnern 
mnga,   nicht  alle  fähig  sind  alles  zu  fassen,  so  soll  ein  jeder 
Uuge  Beichtiger  sehen,  dass  er  nur  was  zu  eines  jeden  Dis- 
P^'tion  oder  Fassungskraft  im  Verhältnis  steht,  ihm  vorstelle 
2ör  Wahrung  der  Gnade."  ^^) 

In  dieser  Fähigkeit,  sich  jeder  Sinnesart  und  jeder  Standes- 

Verschiedenheit  anzupassen,  hat,  wie  wir  schon  oft  gesehen, 

^    Banptverdienst  der  Gesellschaft  Jesu  und   ihres  Stifters 

"^fcanden.     Aber  Menschen   und   Körperschaften   haben   auch 

^®  i^ehler  ihrer  Verdienste.    Der  grösste  Feind,   den  die  Ge- 

seUsohaft  Jesu  gefunden  hat,  Blaise  Pascal,  hat  nicht  Unrecht, 

weau  er  gerade  in  ihrem  Wunsche,  jedermann  die  Religion 

iiaeh  seiner  Weise  mundgerecht  zu  machen,  etwa,  wo  man  sich 

^  dem  gekreuzigten  Christus  ärgere,  nur  vom  triumphierenden 

lu  reden,  um  alle  zu  gewinnen  und  zu  leiten,  die  Ursünde  des 

Jeaxiitismus  findet    Er,  der  selber  so   tief  eingeweiht  war  in 

;.      die  Sophistik  des  Herzens,  wusste  mit  der  bewundernswerten 

t      Di^ektik  der  Lettres  provinciales  hier  den  Keim  der  Unwahr- 

\     b3%keit  aufzudecken,  aus  dem  dann  mit  Notwendigkeit  das 
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System  erwueli«^  das  er  wie  kein  anderer  zu  zergliederü   nni 
in    seineo    KoDsequenzeD    bloszuBtellen    wiisste.     Wer    in    der 
Moral   Über  die   alte  Frage   dee    Pilattis;    Was   ist   Wahrbeit? 
liielit   binaiiBkonimt  —   der   Yerfaeser  der   Pensees  ist  es   imJ 
Grunde  aiieli  nicht  —  wird  milder  urteilen.    Meines  Kraehtens 
iöt   das  Schlimmste,   was   man   dem    Beiebt-   und  Moralsystem j 
Loyola's  und  der  Seinjgen  vorwerfen  kann»  vielmehr  die  flachej 
Oberflächlichkeit  in  den  Priueipien,    Die  Frivolität  im  Einzelnen  | 
ist  nur  eine  notwendige  Folge  hiervon.     Die  behagliebe  Breite 
dieses  kasnistischen  Systems  lUsst  diesen  Grundfehler  nur  noch 
mehr  hervortreten;  denn  es  giebt  eine  Spitzfindigkeit  nicht  nar 
des  Irrtums  sondern  auch  der  Oberfl'lehliehkeit 

Das   zeigt  sich   gleich    bei  jener  ersten  Forderung,  jener 
der  Klugheit  des  Beichtigers,     Diese  Klugheit  muss  sich  natnr- 
gemäss  in  einer  überaus   milden  Beurteilung  der  Beiehtendea 
aussprechen.    In  einer  eingehenden  Unterweisung  zam  Beiclit- 
hörcn,   die  Peter  Faber  flir  den  Niederländer  Visehhaven  auf-: 
gesetzt  hat,  kommt  er  z«  dem  Sehluss:  .Man  %vird  wohl  manchmal 
hart  verfahren  mllssen^  aber  man  soll   dabei   sehen,   datm   der 
Ausgang  immer  sanft  sei,     Aneh   wenn   du  nicht  absolvieren 
kannst,  so  darfst  du  doch  Niemanden  so   fortsenden,   dass   er 
nii*ht  gerne  zurltekkehre.''      Das   ist  auch  ganz  Ignatius  Mei- 
nung;  auch  er  verbietet,  dass  der  Priester  gegen  den  Nicht- 
Absolvierten   im    Geringsten   weniger   freundlich   in  Wort   und 
Geberde  sei,  sobald  die  Beichte  beendet  ist.    Wir  werden  oöch 
sehen,  wie  er  vollends  FUrsteu  gegenüber  die  äusserste  Nach-] 
sieht  znm  Prineip  erhebt.    Es  finden  sieh  im  Direetorinm  bereitt] 
alle  Handhaben  angedeutet,  welche  dem  Beichtvater  zu  Gebote] 
gestellt  werden,    um   nach   Bedarf  streng  oder  mild  zu   ent-i 
scheiden.     Es  liegt  diese  Konsequenz  im  Wesen  der  Casui^tik 
gelber,  wie  ihrerseits  die  Casuistik   nur  die  notwendige  Kon* 
Sequenz  der  Beiehtpraxis  ist.     Darum   hat  diese  „Kunst  Gottl 
zu  ehikanieren",  diese  ,,Cheniie  des  Gewissens,  die  die  solidesten 
moralischen  Wahrheiten  in  Dämpfe  und  fluchtige  Salze  auflöst*,  j 
wie  Pierre  Bayle  die  Casuistik  witzig  genannt  hat,  oder  babenJ 
wenigstens  ihre  einzelnen  Sätze  eine«  Stammbaum,   der  langn] 
vor  Ignatius  Loyola  hinaufreicht.    Er  und  die  Seinigen  haben] 
auch  hier  nur  das  zweifelhafte  Verdienst,  Folgerungen,  die  Iiinj 
gezogen  waren^  lebhafter  gesagt  und  praktisch  verwertet  zu  kabetkl 
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Dies  gilt,  wie  Döllinger  und  Rensch  in  ihrer  abschliessenden 
Belhandlnng  der  späteren  Moralstreitigkeiten  gezeigt  haben, 
namentlich  von  jener  Betrachtungsweise,  die  der  moralischen 
Sophistik  Thflr  und  Thor  öffnete,  dem  Probabilismus.  Ignatins 
hat  zu  dieser  Lehre,  die  später  der  Virtuosität  der  jesuitischen 
Moraltheologen  die  dankbarste  Aufgabe  stellte,  keinen  beson- 
dereu  Zug  hinzugeftlgt;  aber  es  ist  bedeutsam,  wie  er  sich 
ZQ  ihr  gestellt  hat.  Im  Directorium  fällt  die  Entscheidung 
in  diesem  Punkte  noch  ziemlich  strenge  aus:  Wenn  der 
Beiehtende  in  einem  zweifelhaften  Fall  der  Meinung  eines 
hervorragenden  Lehrers  anhängt,  welcher  die  fragliche  Hand- 
lang für  keine  Todsünde  erklärt,  so  soll  der  Beichtvater  ihm 
den  sicheren  Weg  anraten  statt  jenes  gefährlicheren.  Ist  er 
swn  ordentlicher  Beichtvater,  so  darf  er  ihm  jedoch  auf  Grund 
jener  probablen  Meinung  die  Absolution  nicht  verweigern;  ist 
er  dies  nicht,  so  darf  er  dies,  wenn  er  die  Ueberzeugung  hat, 
dagg  eg  sich  wirklich  um  eine  Todsünde  handle.  „Siehe  aber 
zn,  was  vorteilhaft  ist"*  schliesst  die  gewundene  Erklärung, 
Später  haben  Suarez  und  seine  Gefolgsleute  dem  Beichtvater 
schlechthin  die  Verpflichtung  zugeschoben,  zu  absolvieren,  so- 
bald der  Beiehtende  eine  probable  Meinung  anführte.  Es  war 
dies  einer  der  Hauptvorwürfe,  die  Pascal  und  die  Jansenisten 
eAoben.**)  Liegt  keine  That-  gondern  nur  eine  Unterlassungs- 
sünde, die  Nichterfüllung  einer  Pflicht,  etwa  versäumte  Wieder- 
crgtattung,  vor,  so  soll  nach  dem  Directorium  immer  die  Milde 
obwalten.  Viel  deutlicher  spricht  sich  Ignatius  selber  in  einer 
inerkwürdigen,  bisher  unbekannten  Instruktion  aus  seinem  letzten 
Lebengjahre  aus.  Es  handelt  sich  um  einen  Fall,  der  die 
Digtinktionen  so  recht  herausforderte,  um  den  Krieg  zwischen 
König  Philipp  IL  und  Papst  Paul  IV.  Man  begreift,  dass  die 
gewandten  Beichtväter  in  diesem  Jahre  reichlich  Arbeit  fanden 
^öd  eine  authentische  Erläuterung  des  Generals  bedurften. 
'fDatins  stellt  hier  zunächt  die  beiden  unzweifelhaften  Fälle 
fest;  ].  d\q^  welche  auf  Befehl  ihres  Herrn  in  den  Krieg  ziehen, 
"^ien  keine  Sünde;  sie  tragen  keine  Verantwortlichkeit. 
,  ^^ejenigen,  welche  freiwillig  Kriegsdienste  nehmen  und  sich 
wcW  darum  kümmern,  ob  der  Krieg  gerecht  sei,  begehen  eine 
^Ö^de,  weil  sie  sich  der  Gefahr  des  Todschlages  und  Raubes 
"^^^^en.    Für  den  in  der  Mitte  liegenden   zweifelhaften  Fall 


giebt  Igoatios  die  Eßtsclieidung:  ^Weiss  mau,  dass  der  Kr£  ^g 
gereelit  ist,  oder  hat  man  sich  dinon  eine  Ueberzeugnng  v  c?/- 
8ehafl't,  nachdem  mau  ^icli  hei  v ertrauen öwUrdigeD  Pereonea  i 
erkundigt  oder  sich  aef  einen  anderen  prohabehi  Gniod  ver-S 
gewiaaert,  00  hefindet  niao  sieh  nicht  im  Stande  der  Sllode,  H 
wenn  man  «ich  an  diesem  Kriege  beteiligt""^*)  Dieses  eJu&fl 
Beiepiel  zeigt  zur  Genüge,  dasB  die  Praxi»  des  ProbahilismQS^  fl 
dem  Gewiöeen  eine  HinterthUr  zu  öffnen,  auch  unter  Ignatiii^-^ 
in  der  Gesellschaft  Jesu  schon  völlig  heimiseli  war.  fl 

In  diesem  Sinne  musste  daB  gauze  System  ausfallen,  Di(^^| 
Gasuistik  bringt  spitzfindige  Unterscheidungen  von  allerbanil— ■ 
Graden  zwiscben  den  Sünden  mit  sich,  sie  entlastet  vieles  ?oibi^H 
dem  Namen  der  Slinde^  was  dem   eh  ristlichen  Gewissen  (iocl^ifl 

als  solche  erscheint     Ignatius  selber  legte  zudem  einen  Itber 

mtlssigen   Wert  auf  die   Ahaicht,   die  der  Wille  verfolgt,  in^^ 
Vergleich  zu  den  Mitteln,  die  er  zu  der  Erreichung  des  Ziele^^ 

wählt.    Wir  erinnern  uns,  dass  man  ihm  einst  in  Spanien  ver 

boten  hatte  zn  definieren,  was  Todsünde,   was  liissliche  SöDd^^ 
sei.     Seine  Definition    wird  sich   von   der   in    den   ExercitieK:^ 
enthaltenen   nicht  wesentlich   unterschieden   haben.     Hier  ia^^ 
in  der  That  der  springende  Punkt.     Es  gilt  Ignatius  als  ein'^ 
lässliche  Sünde,   wenn  der  SIenscb  bei  dem  anft^teigendeo  Cte  -^ 
danken  einer  Todsünde  eine  Zeit  hing  verweilt,   indem  er  ib  ^ 
Gehör  giebt,  oder  wenn  er   durch   eine  Ergötziiiig  des  Sinue?^ 
flüchtig  erregt  wird,  oder  bei  Zurückdrängiing  solcher  Empfini " 
düngen  sieh  nachlässig  zeigt.     Zur  Todsünde  wird  dien  Wulil- 
gefallen  in  dem  Augenhlick,  wo  der  Wille  ihm  die  ZustimmnuS 
erteilt.    Ob  die  Tliat  dann    ausgeflUirt  wird,  ist  eine   weiter*3J 
Erschwerung,  ändert  aber  au  der  Qualität  nichts* 

Solche  Grundsätze  waren  auch  vor  Ignatius  des  Oeftet^** 
ausgesprochen  worden;  hei  ihm  hatten  sie  aber  eine  ganz  bcr^ 
sondere  persönliche  Bedeutung.  Der  Willensentschluss  ist  ilir^' 
Alles;  ein  Gedankenlehen,  das  von  diesem  absieht,  war  ilii^  * 
immer  eine  blosse  Schulübiing;  an  sieb  gilt  es  ihm  wenig  ode 
nichts.  Man  mag  das  ftlr  eine  solche  Katiir  berechtigt  finden 
aber  welcher  Fülle  von  Selbstbetrug,  von  Heuchelei  war  biet* 
Thür  und  Tbor  geöffnet!  Wenn  selbst  das  Verweilen  hei 
sündigen  Gedanken,   selbst  das   flüchtige  Ergötzen   an  ihneu 
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ein  lässliches  Vergehen  war,  wo  war  dann  die  Grenze  der 
Zastimmung,  dieser  heikle  Punkt  des  Sündenfalls  zu  setzen? 
In  der  That,  nur  der  Beichtiger  setzt  ihn!  Denn  Ignatius 
war  an  und  für  sieh  kaum  geneigt,  immer  über  kleine  Verstösse 
leicht  hinwegzugehen.  Das  konnte  der  Mann  der  militärischen 
Geistesdiseiplin  auch  gar  nicht  zulassen.  Es  liege  viel  mehr 
Schwierigkeit  darin  die  kleinen  Sünden  als  die  grossen  zu 
vermeiden,  pflegte  er  zu  sagen ;  und  seine  Schüler  fanden,  dass 
er  in  den  Konstitutionen  eben  deshalb-  das  Grösste  mit  dem 
Kleinsten  überall  kunstreich  vermischt  habe.  Nur  dass  er  sich, 
dass  er  den  Oberen,  den  Beichtvätern  vorbehielt  nach  der 
Kenntnis  der  einzelnen  Persönlichkeit  zu  entscheiden,  was  gross 
was  klein  sei!  Für  die  Beichte  der  Scholaren  der  Gesellschaft 
hat  er  den  Grundsatz  ausgesprochen:  Sobald  ein  solcher  eine 
Neigung  in  sich  spüre,  Todsünden  leicht  zu  nehmen,  soll  er 
auch  die  geringsten  Schwachheiten  als  Sünde  beichten,  sobald 
er  aber  im  Gegenteil  zu  Skrupeln  beanlagt  sei,  die  ihm,  was 
keine  Sünde  ist,  Sünde  scheinen  lassen,  soll  er  dies  nicht  thun. 
Ignatius  scheute  sich  vor  den  Konsequenzen  seiner  Schei- 
dung zwischen  Anfechtungen  und  eigentlichen  Sünden  gar  nicht. 
Der  armen  Theresa  Rejadella,  einer  Nonne  aus  seinem  frühesten 
Freundeskreise,  deren  lebhafter  Geist  sich  in  den  Klostermauern 
abquälte,  und  der  die  geistlichen  Uebungen  nur  noch  mehr 
lehrten  in  einer  Welt  von  Phantasiebildern  zu  leben,  schrieb 
er  znr  Tröstung  in  ihren  Anfechtungen:  „Denket  dass  Gott 
der  Herr  Euch  liebt,  und  dass  Ihr  ihm  mit  derselben  Liebe 
erwiedem  sollt,  und  macht  Euch  nichts  aus  den  schlimmen, 
unkeuschen  und  sinnlichen  Gedanken,  den  Schwächen  und 
Lauheiten,  wenn  sie  wider  Euren  Willen  entstehen."  Er  meint: 
St  Peter  und  St.  Paul  selber  seien  ja  nicht  so  weit  gekommen, 
um  von  jenen  frei  zu  sein.  „Denn",  fährt  er  fort,  „wie  ich 
nicht  glaube,  dass  ich  selig  werde  durch  die  Werke  der  guten 
Engel,  so  glaube  ich  auch  nicht  verdammt  zu  werden  um  der 

\       bösen  Gedanken  und  Anfechtungen  willen,   die  mir  die  bösen 

I      Engel,  die  Welt  und  das  Fleisch  eingeben." 

i  Es  ist  der  äusserste  Gegensatz  zu  dem  Sittlichkeitsbewusst- 

/  «e/fl  der  Reformatoren,  der  uns  in  diesen  Worten  entgegentritt, 
^flr  jene  war  das  Gefühl  der  Sündhaftigkeit  alles  menschlichen 
^cAteüs  und  Trachtens  die  Grundlage  aller  Ueberzeugungen, 


332 


und  am  Wenigsten   waren   sie  gesonnen   das  Denkea    biervoD 
aimzwuelimen;  eben  in  dieses  verlegten  eie  den  Qnell  des  Uebels. 
Für   Ignatiuö  iet   es  der  freie  Wille,   der   den   Menschen   zor 
Gdtterhöhc,  zur  Heiligen wUrde,   emporheben,  der  ihn  znr  Ver- 
daninini«  berabzielien  kann.     Was  klimmern  ihn  die  Gedanken^ 
wenn  sie  einflnsslos  auf  das  Wollen  bleiben  1     Legte  man   anf 
sie  Wert^  öo  wären  ja  nelböt  die  Apostelfllrsten  keine  Heiligeaj 
mehr!     So  ist   es   doeh   im  Grunde   immer  wieder  die  Selbst- J 
gereebtigkeit,  dieser  ärggte  Stein  de»  Anstosses  für  die  Refor-J 
matoreUj  der  den  Kern  seines  eitttiehcn  Empfindens  liildet. 

Hier  aber  liegt  ein  innerer  Widerspruch  vor:  derselbe,  der 
sieh  dureb  die  ganze  tJesellschaft  Jesu  zieht.     Denn  hat  nicht 
jener  gleiche  Mann  die  Willen8h)8igkeit  von  seinen  Jtlngern  und 
im  Grunde  von  jedem    naeh  Vollkoramenheit  strebenden  Men- 
sehen  verlangt?    Wie  aber  kann  man  eine  Klnft  gleich  dieser^ 
Alternative  von  Wollen  und  Kiehtwollen  Überhaupt  übcrbrticken?W 
Die  Antwort  giebt   allein   Ignatius  Verhältnis  zur  spanischen 
Mystik.    Von  der  ketzerisehen  Ansieht   der  Sllndlosigkeit   des 
Vollkommenen  hat  er  sich   zwar   freier  gehalten   als   mancher 
der  orthodoxen  Mystiker,  aber  zu  ihrer  abgeschwächten  Formel 
zu  der  Lehre  von  der  Freiheit  des  Vollkommenen,  cL  b.  dessen, ' 
der  sieh   mit  Gott  eins   weiss,   hat  auch   er  sieh   gelegentUch 
liekannt:    ^, Alles  ist  Euch   erlanbt   in   unserm  Herrn*    schreibt 
er  an  Theresa  Rejadella  —  .vorausgesetzt  dass  keine  TadsUnde 
klar  erkennbar  ist,  oder  dass  Ihr  etwas  für  eine  solche  halten  j 
müsst,  —  was  Eure  Seele  fördert  und  zur  Liebe  Eures  ScbOpfertiH 
und  Herrn  entdammt*  ~ 

Jed(»eh  jene  Freiheit  ist  nicht  mehr  Freiheit  im  eigentlichen 
Wortverstande;  sie  bat  sich  vielmehr  selber  vernichtet;  sie  ia 
„ Gelassenheit ^    jener  Zustand,  in  dem  der  Mensch  nur  nochj 
Organ  des  gottliehen  Willens  ist    Wir  sahen,  wie  die  Exercitii 
spiritualia  dazu  bestimmt  siud,  dem  liebenden  zu  diesem  Sta^ 
dium   zu   verhelfen.     Schon  in   einem  seiner  frtüiesten  BriefQ 
spricht  Ignatius  seinen  Grnndsatz  dahin   ans:    ^Das  ist  Got 
Wille,  dass  sich  die  Seele  bilde  nach   dem   göttlichen  Wesen 
dann  wird  auch  der  Kfu'per,  wolle  er  oder  wolle  er  nicht,  dec 
gottlichen  Willen  nach^^eheu.     Darin  liesteht  unser  eigentlicher" 
Kampf  und  das  Wohlgefallen  Gottes.**     Diese  Ansehauung  bat 
ihn  sein  Leben  hindurch  begleitet     In  seiner  letzten   bedent 
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samen  Aeussernng,  einem  Sehreiben  an  den  Kanonikus  Vergara, 

einen  Gelieimjesuiten ,  redet  er  noch  ganz  wie  ein  Alumbrado, 

der  durch  die  Gelassenheit  bis  zur  sinnliehen  Empfindung  der 

Gottheit  gelangen  will:   „Das  Mittel,  um   mit  dem  Affekt  zu 

kosten  und   mit   Genuss   auszuführen,  was  uns  die  Vernunft 

gebietet  —  was  das  Grösste  zum  Ruhm   und  Dienst  Gottes 

Oberhaupt  ist  —  das  wird  Ihnen  der  heilige  Geist  besser  als 

irgend  jemand  lehren.  Doch  das  ist  Wahrheit:  Um  dem  Besseren 

Dfld  Vollendeteren  zu  folgen  genügt  der  Antrieb  der  Vernunft. 

Jener  andere  Trieb,  der  des  Willens,  wird,  wenn  er  nur  nicht 

der  Entscheidung   und   Ausführung  vorangeht,   diesem  leicht 

'^ö'ffen,  da  Gott  das   Vertrauen,  das  wir  in  seine  Vorsehung 

setzen  und  den  völligen  Verzieht  auf  uns  selbst  und   die  Ent- 

*^ng  von  eigenen  Tröstungen  mit  einer  tiefen  Zufriedenheit, 

n»it  Wohlgeschmack  und  mit  um  so  grösserer  Fülle  geistlicher 

Tröstungen  belohnt,  je  weniger  man  sie  beansprucht  und   je 

reiner  man  seinen  Ruhm  und  sein  Wohlgefallen  sucht." 

Zu  diesem  mystischen  Ideal  der  Willenlosigkeit  kann 
man  nun  auch  auf  einem  weit  kürzeren  Wege  gelangen:  durch 
den  Vollkommenen  Gehorsam.  Es  ist  hier  noch  nicht  die  Stelle, 
Entstehung  und  Bedeutung  der  jesuitischen  Gehorsams-Doktrin 
XU  entwickeln;  aber  soviel  sehen  wir  bereits:  auch  der  Gehorsam 
BoU  durch  die  Willenlosigkeit  die  Freiheit  des  Handelns  ber- 
itten und  hierdurch  die  Macht  des  Handelnden  erhöhen. 
Statt  des  Vernunftgebotes  tritt  nun  als  gleichweiiig  der  Wille 
^c«  Oberen  ein.  Hierdurch  wird  nun  aber  jenes  ganze  künst- 
liehe System  von  Sachunterscheidungeu  der  Handlungen,  wie 
^  ^ie  Casuistik  je  nach  ihrer  grösseren  und  geringeren  Ver- 
"^^ii8tlichkeit  und  Sündhaftigkeit  herstellt,  gleichsam  ausser 
"^^ksamkeit  gesetzt.  Was  diesem  zufolge  noch  als  Sünde 
€r8eheint,  kann  in  der  Wahrheit  Tugend  sein.  Gerade  durch 
^  Opfer  der  Einsicht  macht  es  der  Gehorsam  zu  einer  solchen. 
*^[^ilich  ftlgt  Ignatius  bei  dieser  Forderung  oft  die  Klausel 
mzxi:  »Soweit  nicht  eine  Sünde  klar  erkennbar  ist.^  Allein 
i^^en  noch  übrig  gelassenen  Zweifel  an  der  Lauterkeit  des 
B^^^hles  eines  Oberen  hat  er  alsbald  wieder  auf  das  denkbar 
Ueitjgte  Mass  beschränkt.  Schon  i.  J.  1543^®)  giebt  er  den 
Pariser  Scholaren  eine  Weisung  dieser  Art.  Danach  ist  es 
nur  die  niedere  Art  des  Gehorsams :  das  Befohlene  zu  thun, 
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weno  keio  Seliein  einer  Sünrte  dabei  ist,  die  höhere  dagegei 
wo  ein  solcher  vorliaudeu,  mit  dem  eigenen  Urteil  zurtickzn- 
halten,  die  Zweifel  dem  Oberen  vorzulegen  und  dann  nach 
seiner  Entsdieidnng  mit  ruhigem  Geiste  das  Befohlene  zu 
thun.  In  seinem  sogenannten  Testament  über  den  Gehorsam 
fordert  er,  wenn  der  zweifelnde  so  viel  nicht  von  sieh  erläDo^en 
könne,  dass  er  sich  wenigstens  des  eigenen  Urteils  eutseblage 
und  den  Fall  zur  Entscbeidiing  zwei  oder  drei  Genossen  vor- 
lege. ^Wenn  ich  nicht  bis  hierher  gelange,  so  werde  ich  noch 
weit  von  der  Vollkommenheit  entfernt  sein,^^) 

Ignatius  Loyola  hat  das  berüchtigte  Wort  nieht  aodge- 
sproehen:  ^Der  Zweck  heiligt  die  ilittel/  Ueberliau[it  ist  es 
wohl  nicht  denkbar,  dass  ein  Meu&ch  cynisch  und  vcrblentlet 
genug  sein  kann,  nm  einen  solchen  Satz  als  ein  Princip  der 
Moral  biü'/ustellen.  Der  Witz  der  Weltgeschichte  hat  ihn  an« 
der  Morallebre  und  der  Beicht -Praxis  der  Jesniten  heraos-] 
geschält  Will  man  solchen  Schlagworten  tiberhaupt  einej 
Wert  beimessen,  so  bezeichnet  dieses  nicht  übel  die  letzte 
unausgesprochene  Konserjuenz,  die  man  aas  jenen  Voraus- 
setzungen ziehen  kann.  Ignatius  ist,  wo  er  den  blinden  Ge- 
horsam preist,  hart  an  diesem  Ausdruck  vorbeigestreift,  dem 
wo  blieb  hier  überhaupt  noch  ein  Platz  für  das  nioralisel 
Urteil  über  die  MittelV  Er  war  schon  in  seiner  Lehre 
den  Skrupeln  zn  dem  Endscbhiss  gelangt:  ^Bei  Skrnpehu  ol 
eine  Handlung  sündhaft  oder  erlaubt  sei,  solle  der  MeDseh 
seinen  Geist  auf  Gott  riebteu,  wenn  er  dann  vor  ihm  zum 
Urteil  komme,  dass  dieses  Wort  oder  diese  That  Gottes  Rahm 
zum  Zweck  habe  (miri  alla  sua  gloria)  oder  wenigstens  ihm 
nicht  entgegen  sei,  dann  solle  er,  ohne  dem  Skrupel  im  Gering- 
sten nachzuhängen,  handeln.^**) 

Noch  ein  anderes  Moment  wirkte  nach  der  gleichen  Ric 
tung:  Ignatins,  der  Mann  des  i>raktisehen  Erfolges,  unisste  dei 
höchsten  Nachdruck  darauf  legen,  dass  zur  Erreichung  em 
Zweckes  alle  dazu  nötigen  Mittel  auch  wirklieb  ergriffen  würdci 
Mit  besonderer  Vorliebe  wandte  er  auf  sich  und   seine  Gesell 
Schaft  das  Wort   des  Heidenapostels  au:   dass   er  Allen  Alle« 
sei.  nm  Alle  zu  gewinnen.    Er  tasste  ea  dabin,  dass  die  Jesuiteu 
alle  Rollen  spielen  könnten  und  sollten,  jede  Stimmung,  jedi 
Charakter,  je  nachdem  es  der  Zweck  crforderOj  sieh  im  A 
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bticlie  ZQ  eigen  machen  mtissten.     Franz  Xavier  nnd  Lainez 
^aben  sich  nach  diesem  Muster  gebildet 

Gewiss  war  Ignatius  für  seine  Person  von  sittlicher  Frivo- 
lität entfernt;  auch  jene  Grundsätze  sind  von  keinerlei  Leicht- 
fertigkeit eingegeben,  —  nur  bei  den  Vorschriften  über  das 
Verhalten  fürstlicher  Beichtväter  hat  er  in  dem  Ehrgeiz,  seiner 
Gesellschaft  die  wichtigsten  Posten  zu  sichern,  wirklich  leicht- 
fertig gehandelt,  und  wenn  er  den  Feind  hinterlistig  zu 
ÜLnscben  suchte,  so  fand  er  als  echter  Spanier  darin  kein 
Arges  — ;  aber  in  seiner  Ausbildung  und  Anwendung  musste 
dieses  spanische  Sittlichkeitssystem,  diese  Mischung  von  Rück- 
«ehtslosigkeit,  Verschlagenheit,  Spitzfindigkeit,  glühender  Em- 
pfindung, leidenschaftlicher  Demut,  kühler  Verstandesmässigkeit 
lind  discipliniertem  Fanatismus  —  ein  kleines  Salzkorn  von 
Cynismus  nicht  zu  vergessen  — ,  nicht  als  Arznei  sondern  als 
Gift  wirken,  gleichviel  ob  sich  die  einen  an  diesem  Trank 
beransehten,  die  andern  abkühlten!  Und  doch  kann  man  sagen: 
die  zwei  grossen  und  wahren  Prlncipien,  mit  denen  Ignatius 
»ch  selber  und  seine  Genossen  erfüllt  hat:  Rastlose  Thätigkeit 
Mm  Wohle  der  Mitmenschen  und  allseitige  Ausbildung  des 
cipen  Individuums  nicht  zum  Genuss  sondern  zur  That  sind 
stark  genug  gewesen,  um  in  vielen  Persönlichkeiten  und  bei 
wizähligen  einzelnen  Handlungen  jene  Irrwege  des  Denkens 
w»d  der  Empfindung  zu  überwinden;  ja  die  Verblendung  selber, 
"ic  Ueberzeuguug  jedes  Einzelnen,  dass  er  sich  zu  einem 
erwählten  Rüstzeug  Gottes  machen  könne,  ermangelt  nicht  eines 
^^^  moralischer  Grösse. 


Die  Politik  des  Beichtstuhles  ist  für  die  Jesuiten  die  Vor- 
whule  zur  hohen  Politik  gewesen,  und  oft  hat  die  eine  Thätig- 
«it  der  andern  den  wirksamsten  Vorschub  leisten  müssen, 
'^önoch  hat  der  Stifter  „des  politischen  Ordens",  wie  man 
^i  die  Gesellschaft  Jesu  nannte,  eine  Beteiligung  seiner 
Sebdier  an  Staatsangelegenheiten  im  Princip  abgelehnt,  während 
er  sie  in  der  Praxis  aufnahm.  Ignatius  befand  sich  hier  in 
der  That  in  einem  seltsamen  Zwiespalt.  Seine  Gesellschaft 
ßolhe  ebenso  wie  die  Kirche  international  und  einheitlich  in 
rieb  geschlossen  sein.    Konnte  sie  das  bleiben,  wenn  sie  ihren 
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Mitgliedeni  gestattete,  sieh  mit  den  Angelegeubeiten  eines  ein- 
zelnen Stasites  zti  idcatiiieiereü,   oder  wenn  sie  selber  flir  eioe 
Sache  Partei  ergrilT?     Dahin   aber  uiusste  doch   eine   thätige 
Beteiligung  an  der  Politik  fuhren.    Nicht  imisonst  wird  io  dem 
ersten  Sitzungsberielit  der  GenosBen  nnd  ebenso  in  der  päpst- 
lichen BestlitigJingsballe  hervorgehobeu,  dass  sie  auH  den  ver- 
Bchiedensten  Völkern   zu   einem   Zwecke   zneammengekommen 
seien.    Jedes  politische  Gesprädi  und  inshesoudere  jeden  Htreil 
über  Vorzüge  und  Fehler  der  einzelnen  Nationen  verbot  Ignatiu« 
seinen  Jesuiten   auf's  Strengste,   und   nahm    dieses    Verbot  in 
die    Konstitutionen    auf.      Aus   solchen    ziellosen   Streitereiei 
sah  er  nur  Nachteile  erwachseü.     Alles    lag  ihm    daran,   dai 
dieser  internationale  Charakter  der  Gesellschaft  gewahrt  bleiboJ 
Der  Jesuit  sollte  in  keinem  Lande,  wohin  er  komme,  ein  Fremd 
sein.    Deshalb  ordnete   er  an,  dass  jeder  sofort  die  Landes-^ 
spräche  erlernen  nillsse;  nur  diese  wurde  neben  der  lateinischei 
in  den  Kollegien  geduklet,  Niemand  durfte  sieh  seiner  heimiscbei 
abweichenden  Sprache  bedienen.    Im  Collegiun)  Rumannm  rieh- 
tcte  er  gleich  nach  der  Gründung  täglichen,  italienischen  Spracb- 
onterricht  ein.^**)    Hierher  suchte  er  nach  Muglichkeit  alle  Mi' 
glieder  des  Ordens  wenigstens  einmal  zu  ziehen,  eben  um  ihnen 
den  internatiünalen  Charakter  aufzuprägen.    Aus  den  Briefcu, 
die  jnnge  Jesuiten   nach    Hause,   etwa  nach   Köln   schriebci 
ersehen  wir,  dass  ihnen  hier  nichts  so  sehr  imponierte  als  dw 
Einheit  dieser  bisweilen  aus   1(3  verschiedenen  Stammen   bei 
kommenden   Genoasen,     Schon   vor   seiner  Einriehtang    bati 
Ignatiiis  in  dem  Musterkolleginm,  das  er  nach  Messina  entsandi 
sein  Ideal,  alle  Nationen  durch  einander  zu  werfen,  erreicht  am 
hatte  seine  Auscrwahlten  gelber  für  dieses  Prineip   begeistert 
An  der  Sjütze  standen  der  Spanier  Nadal,  der  Franzose  Frnsi 
der  Niederländer  Canisius,  die   Keihe   der   übrigen  Genosse! 
war  ebenso  bunt  zusammengesetzt 

Nicht  überall  konnte  er  so  vorgehen.  Nur  in  den  beiden 
Ltlndero,  deren  NationalitätsgefUhl  damals  bereits  zu  verwittern 
begann,  in  Italien  und  Deutschland,  war  es  möglich;  die  Übrigen 
Völker  sahen  gerade  jetzt  mehr  wie  je  zuvor  im  engen  natio- 
nalen Ziisammenschlnss  die  Gewähr  ihrer  Macht;  wo  sie  sietari 
dem  neuen  Orden  utliveteo,  wollten  sie,  dass  er  sieb,  abgcsebev^ 
von  dem  einen  oder  anderen  F'alle,   ans  Inländern  rekrntiere. 
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Dass  dies  selbst  in  dem  Staate  einer  sonst  bedingungslosen 

Ergebenheit,  in  Portugal,   die  conditio  sine  qua  non  war,  hat 

Ignatins  Sorgen  genug  bereitet.    Erst  ein  Jahr  vor  seinem  Tode 

gelang  es  ihm  endlieh,  wenigstens  ein  Dutzend  Scholaren  von 

verschiedenen  Nationen  nach  Coimbra  zu  senden,   „um  andere 

Nationen  mit  der  portugiesischen   und  spanischen   in   diesen 

Kollegien  zu  mischen  zu  grösserer  Einigung  im  ganzen  Körper 

der  Gesellschaft*   Doch  verstand  Ignatius,  diese  Eigenart  seiner 

Gesellschaft  auch  da  aufrecht  zu   erhalten,  wo  die  Mischung 

Dnmöglich  war.    Auf  diese  Weise  glaubte  er  seinen  Orden  aller 

Beteiligung  an   politischen    Streitfragen  entheben   zu   können. 

Sympathien  und  Antipathien  waren   in   ihrer  Quelle  verstopft. 

Anch     das  vierte  Gelübde,   der  Gehorsam   gegen   den  Papst, 

sehien  zunächst  den    Jesuiten   keinen   bestimmten  politischen 

Charaikter  zu  geben;  denn  es  bezog  sich  seinem  Wortlaut  nach 

onr  3.iif  den  Gehorsam  in  Sachen  des  Glaubens:  nur  zu  seiner 

Ausbreitung,  seiner  Verteidigung  sollten   sie  dem  Papst  stets 

M  Grebote  stehen. 

Unmöglich  war  es  aber  in  diesem  Jahrhundert,  unmöglich 
überliaupt,  hier  eine  strenge  Trennung  eintreten  zu  lassen.  Ueber- 
all  standen  die  religiösen  Fragen  im  Vordergrunde  der  Politik; 
nm  clie  Ansprüche  des  Papsttums  in   den   bedrohten  Ländern 
aufrecht  zu  halten,  bedurfte  er  vor  Allem  auch  diplomatischer 
Mittel.    Wie  hätte  man  sich  diesen  Ansprüchen  bei  den  Sen- 
dungen des  Papstes,  in  der  Stellung  eines  fürstlichen  Beicht- 
Taters  entziehen  können!   Bereits  im  ersten  Jahre  des  Bestehens 
der  Gesellschaft  war  es  sonnenklar,  dass  ihre  Mitglieder  gerade 
ftr  solche  Zwecke  brauchbar  sein  würden.    Zu  der  gefährlichen 
Sendung  nach  Irland   und  Schottland  —  erstercs  betrachtete 
mau  auch  seiner  politischen  Zugehörigkeit  nach  als  ein  Lehen 
des  heiligen  Stuhles  —  bestimmte  damals  Paul  III.  den  feurigen 
Saltneron  und  gab  ihm  den  langsamen,  ruhigen  Broet  zu,  der 
»einer  milden,  einnehmenden  Persönlichkeit  halber  bei  hoch- 
gestellten Leuten  das  Wort  führen  sollte.    Klug  ahmte  Ignatius 
die  Verteilung  der  Geschäfte  zwischen  Moses  und  Aaron  nach. 
Gerieten  die  Beiden  König  Heinrich  VIII.  in  die  Hände,  so 
waren  sie  rettungslos  verloren;  Kühnheit  und  alle  Künste  der 
Verstellung  waren  nötig,  wenn  sie  dem  Despoten,  gegen  den 
me  den  Hass  schüren  sollten,  entgehen  wollten.   Die  Instruktion, 

&othein,  Ign.  ▼.  Loyola.  22 
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die    ihüeii    Ignating    niitgal*,   ist   för  alle   weiteren   äkolicbeu 
SendungcD  der  Jesuiten  das  Urbild  g:eworden:  Mit  Allen  sollten 
sie  io   steter   Klipksicljt  auf  Stand    and   Wllrde   reden,   dabei 
selber  sparsam  und  gemässigt  mit  ihren  Worten,  um  so  genei, 
ter  und  geduldiger  im  Ziihüren  »ein,  bis  es  ihnen  sebeine,  das« 
der  Mitunterred uer  seine  ganze  Herzensgesinianng  ausgedruckt 
habe.  —  Dann  Bollten  sie  eiue  kurze^  gefällige  Antwort  geben* 
sodass  dem  Andern  alle  Gelegenheit  xum  Drängen  abgeschnitten 
werde.     Er  verweist  sie  auf  jenen  Sprueh  und  jenes  Verhalten 
des  Apostels   Paulus   Griecheo    und   Juden   gegenüber.     Denn 
nichts  erwerbe  in  solebem  Masse  Wohlgefallen   wie  Gleichheit 
des  Charakters   und   der   Bestrebungen.     So   sollten   sie  denn 
jeden  Charakter  beohachteo  und  sich  an  ibOj  so  weit  es  recht 
und  billig,  anpassen,   an  den  heftigen,  den  besonnenen,  den 
würdevollen.     Sie  selber  aber  hätten  jeden  Zorn   zu   dämpfen, 
jede  Beleidigung  ruhig  zu    ertragen:    „Wer  die  Menschen   zar 
Tugend  rufen   will,  der   muss  den  Satan   mit   seinen   eigenen 
Waffen  bekämpfen,  seine  Künste  zum  Heile  der  Seelen  hrnnchen, 
die  er  zu  deren  Verderben  missbrauebt.     Denn  der  Satan   be- 
ginnt auch  nicht  mit  offenem  Angriff  sondern  mit  verstecktem; 
im  Anfang  widersprechen  seine  Ratschläge  keinem  gnten  Grund- 
satz, ja  er  flüstert  wohl  selber  manches,  was  einen  Schein  des 
Guten  hat,  ein;  so  scbleiebt  er  sieh  ganz  allmählich  mit  schlauer 
Ileuchelei   in's  Vertrauen   ein,   bis   er  den   arglosen,  der  Ver*^ 
stellungskunst  unknndigen  Menschen  ganz  mit  seinen  Schlingeir^ 
umstrickt  bat  und   den   «njgarnten   dann   fUr  immer   festhält" 
Nach  diesem  Muster  sollen  sich  die  Jesuiten  verh&lten.     Zno^ 
Anfang  Bullen  sie  in  kluger  Weise  loben,  was  sie  Rechtes  und" 
Gutes  bei  einem,  der  zu  gewinnen  ist,  sehen   und  die  Fehler 
unberührt  lassen;  so  mtlssten  sie  sieh  leise  in  seine  Gonst  ein- 
schleichen.    Erst  wenn   sie   diese   erworben»   dürften   sie   den 
Krankheiten  der  Seele  mit   den  Heilmitteln   nahen,     .Sei   der 
Eingang,  wie  er  wolle,  der  Ausgang  muss  immer  unser  8e]D.S 
Wenn  sie  dann  die  Seele  erschüttert,  so  sollen  sie  doch  selber 
Heiterkeit  des  Antlitzes  und    griisste  Freundlichkeit   der   Rede 
immer  bewahren.     Er  giebt  ihnen  weiter  Anweisungen,  wie  i 
sich  bei  öffentliebcn  Reden»  wie  hei  Privatgespräcben  verhalte 
sollen;  immer   sollen   sie   ihre   Worte  so  einrichten,   dass 
dabei  bestehen  kennen,  auch  wenn  dieselben   über  kntz   oder 
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lang  in  die  Oeffentlichkeit  kommen.  Und  vor  Allem:  Nie  sollen 
sie  ein  Geschäft,  das  heute  geschehen  kann,  auf  den  morgenden 
Tag  aufschieben. 

So  ward  denn  die  Hochschule  diplomatischer  Verstellungs- 
kanst  und  Sehlagfertigkeit  gleich  Anfangs  von  Ignatius  selber 
eröffnet!  Man  wird  ähnliche  Bestimmungen  in  allen  seinen 
späteren  Instruktionen  vorfinden.  Womöglich  verband  er  wie  bei 
jener  ersten  Mission  zwei  Gefährten  miteinander,  zur  wechsel- 
seitigen Kontrole  ebenso  wie  zu  gründlicherer  Beratung  und 
zur  Unterstützung  ihres  Ansehens.  Er  spricht  sich  hierüber 
in  der  Instruktion,  die  er  Lainez  und  Nadal  als  Begleitern 
Morone's  zum  Augsburger  Reichstag  1555  mitgab,  aus:  „Jeder 
soll  des  anderen  Autorität  aufs  Höchste  zu  sichern  streben. 
Wenn  der  Kardinal  etwas  fragt,  so  soll  keiner  allein  entscheiden, 
sondern  alles  soll  nach  wechselseitiger  Vereinbarung  ihrer  Rat- 
schläge ausgeführt  werden.  So  soll  ein  jeder  dem  andern  die 
Hauptrolle,  jeder  dem  andern  seine  Meinung  zuschieben  und 
sollen  sie  sich  durch  diese  Gemeinsamkeit  der  Ehren  und  der 
Ratschläge  wie  mit  einem  Wall  vereinigter  Autorität  verschan- 
zen.* Unter  allen  diplomatischen  Eigenschaften  schätzte  Ignatius 
am  Meisten  die  Kunst  des  Abwartens,  die  er  selber  meisterhaft 
zu  üben  wusste,  und  die  dem,  der  sie  versteht,  die  Oberhand 
sichert.  Mit  besonderer  Feierlichkeit  und  besonders  oft,  so 
erzählt  Manaräus,  ermahnte  er:  die  Seinigen  mUssten  Fremden 
den  Eingang  des  Gesprächs  leicht  zugestehen,  sich  aber  den 
Ansgang  bewahren;  sie  mttssten  den  Stein  des  Weisen  besitzen 
and  jegliches  Metall  des  Gespräches,  das  sie  empfingen,  in  Gold 
verwandeln. 

Derjenige  Auftrag,  welcher  den  Jesuiten  am  Unmittelbarsten 
nnd  zugleich  dauernd  mit  der  Politik  in  Berührung  brachte, 
war  die  Stellung  als  fürstlicher  Beichtvater.^^)  gg  ^ar  in  der 
Gesellschaft  eine  starke  Strömung  vorhanden,  wonach  sie  für 
anvereinbar  mit  dem  Geist  und  den  Gesetzen  der  Gesell- 
schaft erklärt  wurde.  Ignatius  bekämpfte  diese  Ansicht  aufs 
Entschiedenste.  Er  äusserte  im  Gespräch  seine  scharfe  Miss- 
billiguug^')  und  bestand  auch  in  jedem  Einzelfalle  darauf,  dass 
die  Gesellschaft  sich  nicht  mit  den  Schlüsseln  des  fürstlichen 
Gewissens  die  beste  Gewähr  der  fürstlichen  Gunst  entgehen 
lasse.     Er  überliess   es  dabei  dem  Takt  des  Einzelnen  die 
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Grenzlinie  seiuer  Thatigkeit  2U  finden.    So  sclmeb  er  L  J.  It 
an  Lniz  Gonzalez,  als  dieser  das  Amt  des  Beiehtigers  Johanufl 
von  Portugal  versclimähen  wollte:   Es  maehe   ihm    zwar  EhrCiJ 
dass  gerade  das,  waa  andere  zu  einem  »olehen  Berafe  anlocke«! 
Bedeutsamkeit  und  Ansehen  des  Amtes,  ihn  absehrecke;  wenn 
aber  der  König  ein  so  heiliger  Mann  sei,  wie  er  ihn  ftchildere, 
80  sei  seine  Aufgabe  aucli  gar  nieht  so   sebwer.     Die  Gesell- 
sehaft  sei  veqitliebtet,  dem  Könige,   dem  gie  soviel  verdanke^j 
so  weit  als  möglich  gefällig  zu   sein.     Eines  Kates  in  Staats^ 
angelegenheit  könne  er  aieli  enthalten  und   sieh   nur  auf  das  ^ 
Seelenheil  des   Königs   und   auf   die   kirehlieheu   Verhältnisse  J 
beschntoken,^')  Demungeachtet  erschien  nach  Kurzem  Gonzalez 
und  seinem  Genossen  Miron  das  Amt  zu  weltlieli  und  wiederum 
traten  beide  mit  der  Bitte  es  niederlegen  zu   dürfen »   vor  dca| 
Generah     Diesmal   befahl   ihnen  Ignatius   beim  Gehorsam*,  e§ 
ZM   behalten.     Er  meinte:   „Wenn  Mitglieder  der  Geäellsehaft 
zum  Heile  so  vieler  Städte  und  Länder  sogar  das  Patriarchat 
von  Aethiopien  angenommen  hätten,  so  könnten  sie  doch  auch 
dieses  Amt  übernehmen.     In  ihrer  Profession   liege  vor  Allem 
auch  die  Sakramcntverwaltang,  und  wie  diese  zu  handhaben, 
deshalb  verweise  er  sie  wiederum  „auf  den  Spruch  des  Apostels: 
AUcB  allen  zu  sein*  —  sein  Lieblingswort,  wie  wir  wissen. 

Dass  er  es  selber  mit  diesem  Amt  leicht  nahm,  hatte  er  in 
unzweideutiger  Weise  schon  L549  in  einem  Schreilien  an  Polanca 
gezeigt,  als  dieser  sich  unmutig  von  der  Aufgabe  der  Beicht- 
vater Cosimo's  L  von  Toscana  zn  sein,  und  dadurch  der  Gesell- 
schaft in  Florenz  deu  Boden  zu  bereiten  abwandte:  ,Er  habe 
—  schreibt  ihm  Ignatius  —  in  diesen  Dingen  mehr  seinen 
redlichen  Eifer  als  Klugheit  und  Erfahrung  gezeigt,  trotzdem 
er  ihm  wiederholt  Weisungen  habe  zukommen  lassen,  wie  er 
sein  Verhalten  einzurichten  habe:  „Wer  solchen  Herrschaften^ 
die  selber  ein  so  gutes  Beispiel  geben  aber  immer  mit  grossem 
Scharfsinn  auf  der  Wache  stehen,  um  die  zn  unterscheiden» 
die  ihnen  günstig  sind  und  die,  welche  es  nicht  sind,  Vorschrifteu 
oder  Anweisungen  geben  will  für  Reformation  ihrer  Gewissen 
oder  ihres  Staates  ohne  vorher  die  nötige  Liebe,  Kredit  wn 
Autorität  bei  ihnen  erlangt  zu  haben,  der  wird  eher  alles  xer-' 
stören  als  seinen  Vorsatz  erreichen.**  Polancos  Auftrag  sei  ge- 
wesen, sobald  ihn  Herzog  und  Bisehof  holen  Hessen,  sich  ganz  nach 
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ihrem  Willeo  zu  richten,  damit  er  nm  so  grösseren  geistlichen 
Natzen  beim  Volke  stifte;  nnd  jetzt  sehe  er,  wohin  es  führe, 
wenn  er  Herzog  und  Herzogin  selber  reformieren  wolle.^*'*) 

Ignatins  war  der  Anlass  zn  diesem  Zerwürfnis  um  so  un- 
angenehmer, als  gerade  damals  die  Rede  aufkam:  Die  Jesuiten 
wollten  die  ganze  Welt  beherrschen.  Durch  solche  unbeugsame 
Forderungen,  wie  sie  Polanco  aufgestellt  hatte,  schien  ihm 
dieser  Argwohn  gefordert  zu  werden.  Die  Herrschaft,  welche 
er  selber  suchte,  musste  in  ihren  Mitteln  leiser  und  behutsamer 
sein.  Zu  einer  principiellen  Entscheidung  über  die  Thätigkeit 
der  Jesuiten  als  fiirstliche  Beichtväter  kam  es  jedoch  trotz  jener 
entschiedenen  Auslassungen  nicht.  Erst  die  zweite  General- 
Kongregation  hat  auf  ein  Gesuch  des  Kardinals  Otto  Truchsess 
die  Zulässigkeit  wenigstens  für  die  Zeit  von  zwei  oder  drei 
Monaten  erklärt,  und  kein  Geringerer  als  Petrus  Canisius  hat 
sich  noch  am  Ende  seines  Lebens  1592  entschieden  gegen  die 
Vereinbarkeit  dieser  Aufgabe  mit  der  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft erklärt.  Mittlerweile  hatten  aber  die  Jesuiten  sich  that- 
sächlich  im  Sinne  ihres  Meisters  als  die  gegebenen  Personen 
für  diese  Aemter  erwiesen,  so  dass  der  General  Aquaviva,  als 
er  die  Verfassung  des  Ordens  endgiltig  abschloss,  auch  eine 
eigene  Instruktion  für  ftlrstliche  Beichtväter  erliess. 

Eine  Gesellschaft ^  welche  die  praktische  Thätigkeit  zum 
Wohl  des  Nächsten  schlechthin  als  ihre  Aufgabe  verkündete, 
sah  sich  rasch  in  die  Lage  versetzt,  auch  um  politische  Hilfe 
angerufen  zu  werden.  Hier  aber  war  Ignatins  nicht  gesonnen, 
seine  Schiller  in  die  Bahnen  eines  Savonarola  einlenken  zu 
lassen.  Gegen  den  grossen  Florentiner  Prediger  hegte  er 
eine  entschiedene  Abneigung.  Während  die  Dominikaner  sich 
damals  eifrig  bemühten,  das  Andenken  ihres  Ordensbruders 
zu  rehabilitieren,  untersagte  er  in  einem  besonderen,  Erlass 
den  Seinigen  das  Lesen  der  Schriften  Savonarola's:  „Sie 
seien  zwar  nicht  verboten,  aber  er  sei  ein  zweifelhafter  Mann 
gewesen  und  das  Gute  in  ihm  könne  die  Gesellschaft  ent- 
behren.*«*) Zwei  jüngere  Jesuiten  waren  nach  Corsica  berufen 
worden,  um  womöglich  die  zerrütteten  Verhältnisse  dieser  un- 
zähmbarsten aller  Bevölkerungen  durch  religiöse  Mittel  in  Ord- 
nung zu  bringen.  Hier  aber,  wo  alle  Staatsangelegenheiten 
mit   Blutfehden  verwickelt  waren,   mussten  schon  die  Sühn- 


342 


versiiclie  einen  politisclicD  Reisebmack  gewinnen.  BinneD  knrzem 
waren  die  heiilen  Jesniten  hier  Partciliiiiipter  g:eworcleQ,  aod 
die  Gegner  erhoben  gegen  sie  leideßscbaftliclie  Anklngen. 
Iguatins  nabm  sie  zwar  in  Selmtz,  erliesa  aber  zugleicU  ao  sie 
eine  sebarfe  gcbeime  Note,  die  ihre  Einmisehnng  in  Staats- 
aiigelegeoheiten  tadelte/^) 

Er  licPB  in  der  Regel  nur  eine  Art  derselben  zu:  die,  welche 
im  DienBte  und  anf  Wnnseb  der  Machthaber  erfulgto,  deren 
Vertrauen  man  selber  zu  gewinnen  siiehte,  und  die  sieh  von 
der  Wirksamkeit  des  Gesellöehaft  Vorteile  versprachen.  In 
diegent  Sinne  hatte  sieh  der  Vicekönig  Jnan  de  Vega  die  Jesuiten 
als  Heilmittel  flir  die  trogtlosen  sozialen  Zustände  Siziliens 
vcröcljrieben,  in  diesem  verfolgte  auch  Johann  von  Portugal 
mit  der  Herufung  Franz  Xaviers  neben  den  Zwecken  der 
Mission  solche  der  Politik^  ja  die  ganze  slld-  und  oatamatische 
BekehruDgi^arbeit  der  Jesuiten  ötellt  sieb  als  untermischt  mit 
politischen  Gesichtspunkten  dar.  Seinen  Standpunkt  bat  Iguatins 
bei  der  sebwersten  theoretischen  Fehde,  die  der  Orden  bei 
seinen  Lebzeiten  bat  bestehen  müssen,  in  dem  Kampfe  mit  der 
Sorbonne  i.  J.  1555,  betont  Diese  hatte  der  Gesellschaft  unter 
anderem  vorgeworfen,  sie  gereiche  zur  Beeinträebtignng  der 
füretliebeu  Gewalt  und  bringe  eine  Beschwernug  der  Völker 
mit  sieh,  ,Ganz  das  Gegenteil  sei  der  Fall",  lies8  Ignatias 
Olavc,  den  er  mit  der  Antwort  betraute,  auseinandersetzen: 
„sie  dienten  den  Fllrsten,  indem  sie  die  Volker,  so  weit  an 
ihnen  liege,  in  ihrer  Pflieht  bielteu,  indem  sie  ihnen  wie  ihren 
Dienern  mit  der  Keiuigung  ihrer  Gewissen  and  in  der  Forderung 
frommer  Werke  blllfen.  Auch  beraubten  sie  Niemanden  seiner 
Rechte,  vielmehr  bedienten  sie  sieb  sugar  ihrer  l'rivilegien  unr 
nach  Zulassung  durcb  die  FOrsten.^*^)  Ignatius  konnte  darauf 
hinweisen,  dass  ja  gerade  die  Fürsten  Überall  die  Geaellsehaft 
berufen  bätten,  und  deren  Verwandte  ihr  beigetreten  seien. 
Freilich  konnte  die  Sendung  nach  Irland  auch  damals  schon 
zeigen,  dass  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  ebenso  zur  Aufreizung 
gegen  die  Staatsgewalt,  wo  diese  im  Kampf  mit  der  katho- 
lischen Kirchengewalt  geraten,  brauchbar  sein  werde. 

Je  mehr  es  sieb  herausstellte,  dass  die  Ausbreitung  und 
Festigung  der  Gegenreformation  die  Mittel  der  Politik  bedürfe, 
nm  80  mehr  bat  auch  die  Gesellscliaft  Jesu  sich  dieser 


4 


beatirfe,  j 
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und  jedes  Mittel,  dessen  sie  sich  bediente,  hat  sie  auch  zu 
beherrschen  gewusst.  Hierin  liegt  jedoch  nichts,  was  sie  von 
andern  Orden  unterscheidet.  Vielmehr  bringt  es  die  Sache  mit 
sieh,  dass  in  Zeiten  grosser  kirchlich  -  politischer  Bewegungen, 
immer  der  Orden,  welcher  gerade  in  seiner  Jugendkraft  steht, 
aach  die  politische  Agitation  in  die  Hand  nimmt.  CInniacenser, 
Cistercienser,  Dominikaner,  Franziskaner  hatten  eine  solche 
politische  Vergangenheit  gehabt,  und  ihr  Wirken  war  nach 
Aussen  hin  eher  auflfallender  gewesen  als  das  der  Jesuiten. 
Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  die  Organisation,  die 
Ignatins  seiner  Schöpfung  gegeben  hatte,  die  Fortdauer  einmal 
ergriffener  politischer  Zwecke  gewährleistete,  und  ihr  dauernde 
politische  Macht  verlieh. 

Ignatins  für  seine  Person  hat  niemals  geglaubt,  dass  mit 
Beichthören,  mit  Predigten  über  Himmelsbelohnungen  und  Höllen- 
strafen, und  mit  Förderung  frommer  Werke  die  Ziele  der  innem 
Mission  für  seine  Gesellschaft  erschöpft  seien.  Mit  gespanntem 
Auge  hat  er  stets  die  Lage  der  Welthändel  verfolgt  und  ab- 
gewogen, welche  Vorteile  sie  für  die  Herstellung  der  kirchlichen 
Autorität  gewährten.  Eine  besondere  Sympathie  für  einen  der 
katholischen  Staaten  hat  er  dabei  nicht  kundgegeben,  im  Grunde 
seiner  Seele  haben,  aber  immer  die  spanischen  Sympathien 
geschlummert  Als  alter  Soldat  hat  er  für  den  Türkenkrieg 
hochfliegende  und  scharf  durchdachte  Pläne  entworfen,  als 
Diplomat  hat  er  seiner  Gesellschaft  als  Leitfaden  noch  mehr 
für  die  Zukunft  als  für  die  unmittelbare  Gegenwart  jenes 
vorher  erwähnte  Programm  der  Gegenreformation  für  Deutsch- 
land gegeben.  Man  mag  Angesichts  solcher  Leistungen  den 
politischen  Sinn  vielleicht  sogar  als  das  hervorragendste  unter 
seinen  Talenten  bezeichnen. 

Schon  die  notwendige  Verflechtung  der  Politik  mit  der 
Heidenmission  bewirkte,  dass  ähnliche  Eigenschaften  hier  wie 
dort  nötig  waren:  die  gleiche  Gewandtheit,  sich  in  alle  Um- 
stände zu  finden,  die  gleiche  Klugheit,  sich  zuerst  Vertrauen 
dann  Glauben  zu  erwerben,  dieselbe  Unerschrockenheit  beständig 
drohenden  Gefahren  gegenüber,  dieselbe  Verwegenheit,  immer 
anf  den  Kern  der  Sache  loszugehen,  nicht  behaglich  ein  kleines 
Feld  anzubauen  und  zu  begiessen,  sondern  zunächst  die  Herr- 
schaft festzustellen  und  dann  ihre  Ausbildung  der  allmählichen 
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Gcwühtilieit  zu   überlassen.     Dii8   VenlieuHt,   OruodßUtze  and 

Metliodeü  für  die  Ileiileumi.söion  uusgebildet  zu  haben  entfallt 
wcseutlieh  auf  Franz  Xavier*   aber  aucb  biev  war  es  I^aatioB  ^ 
Gruiidsatz,  dasa  alle  Fäden  zu  Kom  in  der  Hand  des  Generals  fl 
zuaaminculaufen  sollten.     Die  weeliHelseitigen  Beriebte,  durch 
welche  die  Verbindung  aufret^bt  erhalten  wurde,  waren  gerade 
hier  von   besonderer  Wichtigkeit     Kein   Jesuit   hat  so  regel* 
mäSHige   und   so   detaillierte   Bcriehte   nach   Kom   gesandt  als 
gerade  der,  welcher  am  Weitesten  entfernt  war,  Franz  Xavier. 
Aber  Ignatius  forderte  nicht  nur,   er  gab  auch.    Jede  Jadeii^ 
bekehrung  in  Kom,  alle  erl)aulichen  Umstände,  unter  denen  sie 
vor  sieb  gegangeü^  wurdeu  al^^bald  bis   naeh  Indien   berichtet. 
Andere  Missionsgebietc,  deren  VerbUltnisse  er   selber  geiiaaeMr 
glaubte  übersehen  zu  konneu,   hat  Ignatiu«  von  Koni  aas  na- 

mittelbar   zn    leiten    gesuebt      N am  entlieh    ftlr    Aethiopien 

wir  dürfen  aueb  dieses  ai^  Mis«ioni?gebiet  bezeiehnen,  if^eiio 
eä  sieb  hier  gleich  um  Gewinnung  einer  sebismatischen  Kirelie 
handelte  — ,  hat  er  persl>ulieh  gewirkt.  Die  einzige  auafllhr- 
liebe  dogmatische  Auseinandersetzung,  die  er  geschrieheo,  it*t 
bestimmt,  die  Abessynier  von  der  Notwendigkeit  des  pHp»*- 
liehen  Priiuates  zu  tlbersceugen. 

In  dieser  Weise  entfaltete  sieb  sofort  mit  dem  Entstehe*^ 
des  Ordens  seine  Tbätigkeit     Was   der  Gesellsehaft  Jesu  i>^ 
als   Wablsprueh  gedient  hat:   die  ganze  Erde   in  den  Bereich  ^ 
ihrer  Arbeiten  zu  ziehen,  das  „omnia  solis  habet'*,  das  ve*'" 
trat  sie  von  dem  Augenblicke  an,  da  ihr  freie  Hand  gelasscÄ^- 
da  sie  als  Glied  der  Kirche  anerkannt  worden  war.     Nur  ei    * 
Arbeitsfeld,  das  in  der  Folgezeit  gerade  das  wichtigste  werde  :^^ 
sollte,   auf  das  die  Gesellsehaft   bis   beute   den  grössten  Eif(^  ** 
verwendet,   war  noch  nieht  in  Besitz   genommen;   der  bolier-^ 
Unterricht.      Zu  ilim   wurde   Ignatius  weniger  durch   eigeoe^^ 
Entsehluss,   durch   ursprliugliche  Absieht,   als    vielmehr  duret^ 
die  Macht  der  Umstände  gedrangt 

Zwar  hatten  Bieb  die  Gefährten  bei  der  konstituirendeu  j 
Versammlung  auch  zur  Keligionalehre  —  wie  wir  uns  erinuern, 
gegen  den  Widersprueh  Bühadillas  —  verpflichtet;  aber  diese 
war  noch  sehr  einfach  gedacht:  Die  scbliebtesten  Begriffe  de« 
Ghiubens,  oder,  wenn  es  nach  Ignatius  ging,  eher  die  d^r 
Frömmigkeit,   sollten    Kindern    und    Unkundigen    beigebracht ' 
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werden.    Bei   einem   Jesuiten   des   17.  Jahrhunderts*^)   haben 
sicli  Reste  einer  eigenhändigen  Aufzeichnung  Loyola's  über  die 
christliche  Lehre  als  Leitfaden  bei  solchen  Uebungen  erhalten. 
Msi.Ei  sieht  auch  aus  ihnen,  dass  Ignatius  in  den  ersten  Jahren 
seiner  römischen  Wirksamkeit  noch  ganz  auf  den  Boden  der 
spanischen  Mystik  stand.    Die  Dogmen  werden  bei  Seite  ge- 
lassen, hingegen   die  Heilsmittel   der  Kirche  eingehender  be- 
handelt   Als  die  Hauptsache   aber  erscheint  ihm   wie   jedem 
Alumbrado,  die  mystische  Gesinnung   selbst  bei  Kindern  und 
Bauern  zu  erwecken.    Darum  preist  er  „Die  Liebe,  die  in  der 
Seele  glüht  und  Kraft  zu  allen  Werken  giebt**.     „Eine  solche 
Seele  erprobt  Frieden  und  Fröhlichkeit  in  sich,   und  wie  eine 
Königin  ragt  sie  empor  und  immer  bleibt  sie   über  alles  er- 
|iabeii,  was  ihr  auch  zuwiderstreitet  oder  ihr  schmeichelt".    So 
^t  ihm  denn  die  Vollendung  des  Daseins:  Gott  mit  allen  Kräften 
^^s    Geistes  zu  lieben,  und  hierzu   empfiehlt  er  wieder  wie  in 
den     Exerciticn  die  dreifache  Uebung   der  Geisteskräfte:   des 
^ediichtnisses,  des  Intellektes,  des  Willens.    Es  ist  ersichtlich, 
dass    man  mit  diesen  zarten  Früchten   einer   verfeinerten  reli- 
giösen Spekulation  gerade  den  Zweck  nicht  erreichen  konnte, 
y^^n.    sich  Ignatius  vorsetzte.    Das  Schriftchen  ist  kaum  jemals 
^ö    Anwendung  gekommen;   wie  ganz  anders  hat  dann  Petrus 
^^riigius  diese  Aufgabe  erfasst,  als   sich   in  Deutschland   die 
^oth wendigkeit  herausstellte,  auch   das  katholische  Volk  mit 
^^in    Inhalt  seines  Glaubens  bekannt  zu  machen! 

Jene  ältere  Religionslehre  war  mehr  eine  Zugabe  zur  Pre- 
'S^    als  ein  beständiger  Unterricht;  sie  sollte  wie  diese  auch 
J^^     einem  wandernden  Geistlichen   ausgeübt  werden  können. 
.  ***   Jahre  1543  Hess  Ignatius  von  einer  Congregation  der  gerade 
tSom  anwesenden  Professen   eine    Ordnung    derselben    be- 
*^*^lie88en:  Jedes  Mitglied   solle  im  Jahre  40  Tage  auf  diese 
■J^tigkeit  verwenden.»^)    Sie  ist  wieder  überflüssig  geworden, 
^*>^.ld  gich  die   Gesellschaft  höhere  Schulziele   steckte.    Um 
^^^liche  Schulen  zu  gründen  und  zu  leiten  genügte  eine  solche 
^*^ulatorische  Behandlung  der  Seelen  nicht;  hierzu   bedurfte 
^    ^iner  dauernden  Wirksamkeit  an  Ort  und  Stelle.    Vor  der 
^^Viemahme  solcher  Pflichten  schreckte  Ignatius   aber   einst- 
weilen noch  zurück. 

Es  war  das  eigene  Bedürfnis  der  Gesellschaft,  das   hier 


WaDilel  8{?liafftei  Sie  uiuaste  die  Ausbildung  ilirer  Leute  aueb    | 
Belber  in  die  Hand  welimen.    Nor  ungern  eutaebloss  sieb  Igmtiaa     I 
ältere  Männer  autziinelmieii;  selbst  au  einigen  seiner  frtibeßteö      1 
GenoBsen    batten    er    und   sein  Naebfolger    die  Erfahrung  tu      1 
maeben,  dase  sie  den  Geist  des  Institutes,   wie  er  sich  völlig      ' 
eben  erst  in  der  Thätigkeit   entwickelt  hatte,   nicht   mehr  ia 
sich  aufgenonmien  ^  dass   sie   »Gäste  in  der  Gesellsebaft'  ge- 
blieben  waren.     Wo  er  eioe  Ausnahme  uiaebte,  da  nmssteu  es  M 
ßcbon  bedeutende  Personen  sein,   welche   alle  Grnudsätze  der  S 
Gesellschaft  rasch  zu  dnrcbdenken  und  sieh  bedingungslos  za 
eigen  zu  machen  verstanden.     Solche  sind  dann   freilieh  auch 
seine   besten    Helfer   und   Werkzeuge   gewesen ,   wie  er  2.  ft>  ^ 
Torres  schon   naeb   einem   knappen  Jahre  Probationszeit  mi'feif 
dem  wichtigsten  Amte,   dem   der  Visitation   des  Ordens,  be- 
traute.«'')   FUr  gewühulicb  aber  brauebte  er  junge  Leute;  deoi^ 
zu   einer  Wirksamkeit,   wie  sie  dem   Jesuiten   bestimmt  wai'-r 
muaste  der  ganze  Menseb  von  Grund  auf  erzogen  werden,  He-i^ 
manchem  Aussenstehenden  erregte  es  Austoss,  dass  man  keia^ 
Grauköpfe  sondern  fast  nur  Jünglinge  in  der  Gesellschaft  «akB -_ 
Das  tadelte  Kaiser  Karl  V.  vor  Allem  in  seinen  Unterhaltungen 
mit  Franz  Borgia  in  San  Yuste,  und  erbielt  die  prompte  Ani 
wort;   ^A'on  einer  jnngen  Mutter  kaun  man  keine  alten  Söbtt< 
verlangen/     Wohl  waren   schon  die  geistliebeu  Uebungeu  di^^ 
wirksamste  Pädagogik;  sie  bereiteten  den  Charakter  und  da-^fc 
Empfindnngsleben  in  der  nötigen  Weise  zu,  aber  die   GeselBfl 
sebaft  musste,  um   ihren   Aufgaben  gerecht  zn   werden  t  ei»^ 
Vereinigung  von  völlig  durchgebildeten  Theologen  sein. 

Hierzu  bedurfte  sie  eines  genau  geregelten  Studiengange^* 
Ignatins  Hess  nie   etwas    an   dieser  Forderung   nach.    Seihst* 
wenn  eintlnssreiche  Mitglieder  begehrten,  sofort  Theologie  c-^ 
studieren,  um  möglichst  bald  i^um  Predigen  zu  gelangen,  hiel^ 
er  unverbrÜL4ilich  an  der  Forderung  eines  philosophischen  Triet»^ 
ninms  fest,  mochte  das  manchem  auch  als  Zeitvergeudmig  er- 
scheinen,'")      Deshalb   waren    zur   Erziehung  junger    Jesuiten 
schon  im  ersten  Statute  neu twiirf  CoHcgien  geplant  worden  und 
bald  darauf  hatte  man  in  Coitnbra  die  erste  solche  Anstalt  er- 
öffnet    Sie  sollten  an  den  Universitäten  errichtet  werden,  dia^ 
sieb  ja  allerwärts  aus  Collegien  znBammensetzten,  und  so  denV 
Organismus  derselben  ein  neues  Glied  hinzufügen.    Wo  man 
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Doeh  kein  eigenes  Colleg  gründen  konnte,  blieben  die  Scholaren 
der    Gesellschaft  gerade  so  wie  einst  Ignatins  und  seine  Ge- 
fährden in  einer  freien  Studentenverbindung  vereinigt;  so  war 
es   in  Paris,  in  Löwen,  in  Köln,   in  Salamanca,  also   beinahe 
an     allen  Universitäten,   die   einstweilen   fUr  Ignatius  als  die 
wielitigsten  gelten  mnssten,  der  Fall.    Auch  scheint  es,  als  ob 
er    SLut  diese  ursprüngliche  Art  der  Vereinigung  noch  längere 
Zeii;    Wert  gelegt  hätte:  Wenn  der  Scholar  der  Gesellschaft 
mitrten  unter  den  übrigen  Studenten  stehen  bleibt,  so  kann  er 
aur    diese  in  einem  günstigen  Sinne  Einfluss  üben.    Namentlich 
die   Briefe  nach  Löwen  und  Köln  betonen  diese  Seite  der  Thä- 
tigl^eit,  durch   welche   schon  der  junge  Jesuit  eine  Vorschule 
Bpütcrer  Erfolge  durchmachte.    Petrus  Canisius  dankt  wohl  im 
Namen  des  Ignatius  dem  Kanzler  der  Universität  Löwen  aus- 
drücklich  für  die  Gunst,   die  er   der  Verbindung  zukommen 
lasse,  der  er  regelmässig  seine  besten  Schüler  zugewiesen  habe.''*) 
Doch  findet  sich  auch  ein  Tadel  vor,  den  Ignatius  dem  Vor- 
steher dieser  Verbindung  Adrian   Adriansen  erteilte,   weil  er 
auch  andere  Studenten,  die  nicht  das  Gelübde  eines  Scholaren 
"öJ*  Gesellschaft  abgelegt  hatten,  in  diese  aufnehme. 

Jedoch  erwies  sich  gerade  diese  lockere  Art  der  Verbindung 

*wf  die  Dauer  als  ungeeignet,   um   den  Jesuiten  die  richtige 

^-^ziehung  zu  geben.    Jener  Brief  des  Canisius  schliesst  doch 

^^^  der  Bitte  an  den  Kanzler,  die  Schüler  nach  Rom  zu  senden, 

l^^öiit   man  dort  ihre  Ausbildung  vollenden   könnte.    Mit  der 

^eit,    und  nicht  ohne  einige  Kämpfe,  zog  man  überall  die  Scho- 

**"cti   in  Collegien  unter  der  strengen  Leitung  eines  Rektors  zu- 

^^txien.    Gemeinsame  Wohnung  zum  Zwecke  wechselseitiger 

^^tiBg  hatte  Ignatius  wenigstens  auch  früher,  wo  es  irgend 

^SÜeh  sei,  schon  verlangt.    In  diesen  Collegien   wurden  ur- 

"^^^tiglich  nicht  die  Studien  selber  betrieben.   Sie  waren  Lebens- 

^^^^inigungen,  keine  Lehranstalten.    Dieser  Mangel  hatte  bis- 

^Jlen  zur  Folge,  dass  ganz  gegen  Ignatius  Absicht  die  Werke 

^^    Entsagung  einen  ungebührlich   breiten   Platz    neben   den 

^^bungen  der  Wissenschaft  einnahmen.     Zumal  in  Portugal 

^^^  dies  der  Fall ;  und  noch  bei  Ignatius  Tode  war  die  Mehr- 

^'«il  der  Collegien   auf  der  spanischen  Halbinsel  ohne  eigene 

Sehnleinrichtungen. 

Wenn  nun  die  Scholaren,  die  sich  unter  einander  so  eng 
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verbunden  wnssten,  iu  die  Hörsäle  der  Universitäten  gii 

dann  flililtco  sie  öicU  »elber  bereits  fremd  iu  diesen,  nnd  ar^^' 
wühnisch  wurden  Bie  aneh  von  den   andern  Hörern   betraclifi^^^ 
Koeh  galt  htslier  Ig;natiu9  die  Lehrmethode  von  Paris  alsdS:^'^ 
cinssii;"  iniiHterhaite;  aueb   meinte  er:  die  Sitten   der  dortige--=^a 
Studenten   neieu   denen   an   anderen  Hoehsebnlen  vorzuziehe^K^^- 
Hierher  sandte   er  Jahr  aus  Jahr  ein  die    begal>te8ten   pote^^r 
seinen  jüngeren  Auhän^^ern.    Ohne  dass  es  zur  Stiftung  ciai 
besunderen  College  gekommen  wäre,  lebten  diese  doch  in  di 
Weine  eines  solchen.     Peter  Faber  begltickwilnsehte   sie,  wc^31 
sie  unter  guter  Leitung  jetzt  alle  Missgritle  vermeiden  könnte»:::^! 
die  einst  sie,  die  Aelteren,  gemaeht  hätten;   jene   selber  abe^ 
waren  durchaus  anderer    Meiunng.     Ueftig    beklagte   sich  il» 
Oberhaupt  Viole  bei  Ignatius,  dass  sie  hier  ihre  Zeit  verlÖreiL 
er  fnig  an,   ob  sie  dies  noch  weiter  thun  sollten;    sie  wollte« 
es  ja  gerne,  wenn  es  der  Gehorsaju  geböte.    In  einem  raeister^ — 
haften  Briefe  verwies  ihm  Ignatins  eine  solche  Antiassnug  de^ 
Gehorsams  und  zeigte  ihm,  wie  er  einen  durchaus  ratiouollet^ 
Lehrplan  vorgeschrieben  habe;  aber  es  entging  ihm  sicherhel*^ 
nicht,   dass  er   besser  thun   wUrde,  Jenen    Besehwerden  dec» 
Boden  zu  entziehen  nnd  die  Ausbildung  der  Jesuiten  auseehheü^ — 
lieh  in  die  eigene  Hand   zu   nehmen.    Gross   war   der  Schrit"*^ 
nicht  einmal;  denn  von  Anfang  an  wurden   in  den  Collegiec» 
Kepetitorien  gebalten. 

Solmld  man  aber  erst  einmal  bis  hierher  gelangt  war,  ergat^ 
sieh  alles  weitere  von  selbst  Sollte  man  diesen  ganzen  uiu — 
ßtandlicben  A[ipurat  nur  fllr  den  Selbstgebraucli  des  Ordeu^^ 
einrichten?  Das  konnte  ftir  eine  Gesellschaft,  die  mit  ihrec*» 
Kräften  so  bauebälteriech  war,  nicht  die  Absieht  sein.  Dei^^ 
Gesehiehtschreiber  des  OrdenSj  Orlandiuus,  drllckt  den  Gedanket^* 
dahin  aus:  Die  Caritas,  die  werkthätige  Liebe  gegen  die  Mit— 
men*«chen ,  habe  als  das  oberste  Gesetz  des  Ordens  die  Er- 
weiterung der  Lehrthätigkeit  auch  auf  Auswärtige  gefordert. 

Der  entscheidende  Anstoss  dazu,  das8  dies  geschah^  kaur 
wiederum  aus  Spanien,  Schon  war  der  Herzog  von  Gandia. 
Franz  Borgia,  später  der  zweite  Nachfolger  des  Ignatins  als 
General,  völlig  gewonnen  fllr  die  Zwecke  des  Ordens,  noch 
ehe  er  in  denselben  eintrat  In  seinem  Herzogtum  w^ollto  er 
ihm  am  liebsten  die  ganze  geistliche  Verwaltung  Übertragen, 
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and  Ignatins  hatte  nur  immer  abzuwehren,  dass  er  hierin  Dicht 
zu  viel  thne.  Eines  aber  setzte  Franz  ßorgia  i.  J.  1547  darch, 
dass,  nachdem  schon  ein  CoUeg  in  Gandia  emchtet  war,  dieses 
auch  die  Fürsorge  für  die  ebendort  bestehende  Universität 
übernehmen  solle. 

Auch  hier  war  es  eine  Art  Missionsrolle,  die  der  Herzog  den 
Jesuiten  zudachte.  Die  Mehrzahl  und  die  fleissigstcn  seiner  ünter- 
thanen  waren  halbbekehrte  Moriscos.  Er  wünschte,  dass  der  neue 
Missionsorden  der  Erzieher  seiner  Unterthanen  würde;  so  fasste 
er  die  Universität  auf,  und  seine  Lieblingsstiftung  an  ihr  war 
eb  Seminar,  das  aus  jungen  Moriscos  selber  Priester,  die  wieder 
iiDfer  ihren  Stammesgenossen  wirken  sollten,  erzog.  "^2) 

£he  Ignatius  auf  den  Antrag   Borgia's  einging,  hatte  er 
^oeh    mancherlei    Bedenken.      Noch    einmal    taucht    bei    der 
^^er©  jenes  Seminars  der  Einwurf  auf,  den  er  bisher  sich  und 
Änderen  stets  gemacht  hatte:   ,Die  Gesellschaft  darf  sich   an 
keine    feste   Thätigkeit    binden";    dann   verschwindet   er    für 
immer.    Leicht  kam  er  auch  mit  der  anderen  Frage  zu  Stande, 
'rie  es  mit  dem  erblichen  Protektorat  der  Herzöge  über  die 
Universität  zu  halten  sei, '3)  ohne  dass  die  Selbständigkeit  der 
Gesellschaft  beeinträchtigt  werde.    Von  principieller  Wichtig- 
keit  aber  war  ein  weiterer  Punkt:  Soll  die  Universität  Frei- 
heiten und  Exemtionen  von  geistlicher  und  weltlicher  Gerichts- 
'wirkeit   gemessen?     Ignatius    meinte:    Unzweifelhaft   lockten 
wiche  Vorrechte  viele   Studenten   an;    aber   die  Gesellschaft 
^ttrde  auch  durch  solche  Rechte  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
Richten  in  ärgerliche  Streitigkeiten  aller  Art  verwickelt  werden. 
^  lehnte  ab.    Sein  wahrer  Grund  war  doch,  dass  er  der  halb- 
repoblikanischen  Verfassung  mittelalterlicher  Universitäten  von 
vornherein  aus  dem  Wege  gehen  wollte.    In  dem  Briefe,  den  er 
jctet  an  die  studierende  Jugend  in  Gandia  schrieb,  hat  er  nur 
^^^  Lieblingsthema,  den  Gehorsam,  behandelt;  er  wendet  es 
Kesuial  auf  die  Verhältnisse  der  Lehranstalten  an,  die  er  in 
ÄÄ^GefUge  der  Gesellschaft  einordnen  will.'*)    Auch  dem  Ehr- 
geiz der  Studenten  weiss  er  ein  Ziel  zu  setzen:   ,Um  Andere 
20  beherrschen  und  um  zu  verstehen,  wie  sie  zu  leiten,  muss 
loao  zuerst  ein  völliger  Meister  in  der  Kunst  des  Gehorchens 
iek*^.    So  ist  es  denn  eine  monarchische  Verfassung,  fUr  welche 
er  die  an  Selbstverwaltung  gewöhnten  Studenten  zu  begeistern 
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flacht.  Wenn  er  sie  trotzdem  aufforderte,  sich  ihren  Rektor 
selber  zu  wählen,  so  war  das  eine  Anpassung  an  das  Herge- 
brachte, ein  vorläufiger  Versuch. 

Es  war  nur  eine  kleine  Provinzialuniversität,  welche  die 
Jesuiten  hiermit  Übernahmen:  drei  Lektoren  der  Grammatik 
und  Litteratur,  ebensoviele  fllr  die  anderen  Fächer  der  Artisten- 
Fakultät  und  zwei  für  scholastische  und  positive  Theologie 
schienen  zu  genügen.  „Klein  wolle  man  anfangen,  auch  bd 
den  Universitäten"  schrieb  Ignatius,  wie  die  Gesellschaft  bd 
ihren  geistlichen  Feldzügen,  wenn  sie  zuerst  in  ein  Land  komme, 
pflege,  um  dann  zu  wachsen  und  auf  grössere  Aufgaben  ihre 
Wirksamkeit  auszudehnen.  Der  üebergang  zu  der  wichtigsten 
Thätigkeit  des  Ordens  war  vollzogen.  Dieser  Keim,  das  wusste 
man,  war  entwicklungsfähig.  Freilich  die  Universität  Gandii 
selber  war  dies  weniger.  Sie  wollte  nicht  recht  gedeihen; 
man  kann  nicht  einmal  sagen,  dass  sich  in  ihr  zuerst  das 
Lehrsystem  des  Ordens  er])robt  habe. 

Weit  bedeutsamer  war  in  dieser  Beziehung  ein  Aaftragi  * 
den  Ignatius  im  Jahre  darauf  übernahm.    Wir  haben  die  Be- 
deutung der  Sendung  nach  Sizilien  schon  wiederholt  berQhit; 
hier  in  Messina  wollte   Ignatius   das  Mnstercolleg,  das  erste 
Probestück  für  alle  späteren  schaffen.    Wir  besitzen  noch  die 
Briefe,  die  damals  Petrus  Canisius  nach  Köln  sandte,^*)  sie  g^ 
währen  ein  anschaulicheres  Bild  als  selbst  diejenigen,  welehe 
Ignatius  in  dieser  Angelegenheit  schrieb.    Die  Stadt  Messin* 
hatte  auf  Veranlassung  des  Vicekönigs  dem  neuen  Orden  ebenso 
ihre  Universität  zu  Füssen  gelegt  wie  Franz  Borgia  die  seinige- 
Hier  handelte  es  sich  darum,  eine  vollbesetzte  Hochschule  ein- 
zurichten, die  mit  einem  grossen  Jesuitencolleg  verbunden  sein 
sollte ;  auch  Medicin  und  Recht,  deren  Lehre  späterhin  Ignatius 
als  Beschäftigungen  des  Ordens  ablehnte,  waren  damals  vor- 
gesehen.   Hier  war  aber  auch  die  Frage  des  Patronates  wieh- 
tiger  als  in   Gandia.    Ignatius   bemühte  sich   dem  Vicekönig 
Juan  de  Yoga  klar  zu  machen,  dass  sich  diese  UniversitiLt  un- 
möglich in  eine  Abhängigkeit  von  den  wechselnden  Parteien 
der  Stadt  begeben  könne.    In  der  That  ist  später  die  Anstalt 
an  dieser  Klippe  gescheitert;  einstweilen  aber  waren  die  Ana- 
sichten  glänzend,  und  Ignatius  säumte  nicht  auf  den  Vorschlag 
einzugehen.     Das  Collegium  fand  man  schon  fertig  vor,  es  war 
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nicht  nnr  fttr  die  zehn ,  welche  Ignatiiis  schickte ,  soDdern  für 
30  Professoren  erbaut ;  für  eine  Bibliothek  bewilligte  die  Stadt 
sofort  eine  reichliche  Spende.    Sie  gab  aber  mehr:  ein  voll- 
standiges  Schalmonopol.    Canisius  jubelt:   ^Es  ist  beschlossen 
und  durch  öffentliche  Verkündigung  bekannt  gemacht  worden, 
dass  Niemand  die  Jagend  unterrichten  soll ,  deren  Lehre  uns 
^nz  und  gar   allein   übertragen  worden  ist'^     Sie   säumten 
nicht,  so  weitschichtig  alle  anderen  Aufgaben  auch  waren,  von 
diesem  Wirkungsfelde  Besitz  zu  ergreifen.    Da  es  einstweilen 
niit  der  Einrichtung  der  höheren  Universitätsstudien  noch  gute 
Weile  hatte,  warfen  sie  sich  voll  Eifers  auf  die  Artistenkurse, 
*nf  den  vorbereitenden  Gymnasialunterricht;  der  ja  damals  erst 
^Iten  von  dem  der  Universitäten  getrennt  war.    Canisius  rühmt, 
^®  auch  die  Gelehrtesten  unter  ihnen  sich  nicht  scheuen,  den 
paunnatischen  Unterricht  auf  der  Unterstufe  zu  übernehmen, 
^^hreiid  sie  mit  den  Vorgeschritteneren   zugleich  Ethik  und 
Theologie   behandelten.     Der   Franzose   Frusius    brachte   die 
S^^Ze  Unterrichtsweise  gleichsam  als  Programm  in  ein  Gedicht 
""M  Unternahm  alsdann  eine  metrische  Bearbeitung  der  Imitatio 
^hriBti  zum  Schalgebrauch.    Den  Disputationen,  den  grossen 
S^'^hrten  Schaustellungen,  die  mau  alsbald  eröffnete  und  ohne 
^°*^rla88  mit  Eifer  fortsetzte,  wohnte  der  Vicekönig  bis  zum 
^^liiss  bei,  wie  er  auch  persönlich  das  Colleg  inspicierte  bis 
™©in  in  die  Küche.    Binnen  Kurzem  war   die  ganze  Schul- 
^'^Hchtung  einschliesslich  eines  theologischen  Kursus,  der  zwar 
^^tt%tweilen  nur  eine  exegetische  und  eine  dogmatische  Vor- 
lesung enthielt,  vollendet.    Canisius  konnte  voll  Stolz  den  ein- 
gebenden Plan  der  Musterschule  mitteilen.    Während  aus  Gandia, 
^^  sich  nur  kümmerlich  hielt,  erst  in  einem  späteren  Jahres- 
^cht  bemerkt  wird:   „Die  auswärtigen  Schüler  nähern  sich, 
W)Weit  dies  bei  ihnen  möglich  ist,  unseren  Sitten**  (1551),  ge- 
Iwig  in  Messina  auch  diese  Umwandlung  im  Sturm.    Täglicher 
Gottesdienst  in  der  eigenen  Kirche,  gleichmässig  wiederholte 
Beichte,  ausser  den  gewöhnlichen  Predigten  eine  fortlaufende 
praktische  Erläuterung  der  Episteln  Pauli,  wurden  sofort  ein- 
^ftthrt.    Jede  Klasse  erhielt  ihren  eigenen  Vorleser  für  die 
Christenlehre.      Vierzehn    Schüler    meldeten    sich    alsbald   zu 
den  Exercitia  spiritualia,  mehrere  wünschten  als  Novizen  bei- 
sotreten. 
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Hätte  noch  etwas  gefehlt,  um  Iguatins  von  der  Notweü«( 
keit  ÄU  ülierzeni^en,  daiierod  seinem  Orden  die  höhere  Lei 
thätigkeit  zu  sichern,  die^e  Hribige  hätten  ihn  dazu  beweg 
mUsBen.  Äueh  weiterhin  hielt  er  zwar  a!8  Grnndeutz  fest  dl 
die  CoUegien  in  erster  Reihe  flir  das  Bedürfnis  des  OrdeDS  j 
seien;  aber  mit  immer  grösserem  Eifer  ging  er  auf  den  fl 
danken  ein,  dass  die  GcÄellseliaft  ein  8chulorden  werden  niüi 
wenn  sie  iljre  Gnmdlageo  aut^s  Festeste  legen  wollte.  „Erl 
kannte",  sagt  sein  Gesehiehtsehreiber»  indem  er  diesen  Weii^ 
punkt  der  Ordensthätigkeit  eliarakterisiert,  ^dass  er  sieht 
die  Jugend  wenden  mllsse,  weil  das  gereifte  Alter  doeh  scliij 
lieh  den  einmal  eingesehlagenen  Weg  verlasseD  wllrde,  fl 
weil  die  güttliehe  Kraft  Überhaupt  in  fertigen »  den  irdiscl 
Sorgen  zugewandten  Geistern  nicht  so  leieht  Eingang  fii3( 
als  in  zarten  und  weieheii  Gemütern".  Darum  habe  er  gd 
wie  alle  grossen  Philosophen,  für  die  die  Erziehung  immer  flj 
der  wiehtigsten  Fragen  gewesen  sei.  | 

Im  Er/Jehuugswesen  vor  Allem  war  es  jetzt  für  den  Ol 
tralisierten  Orden  nötig,  eine  Centralstelle  zu  haben.  Xaf| 
Rom  konnte  diese  sein.  Wieder  war  es  Franz  Borgia,  der 
reitwillig  das  nötige  Geld  gab^  als  er,  nun  schon  selber  J 
nach  Rom  kam.  Das  Vorbild  von  Messina  sollte  massgel 
für  die  neue  Gründung  sein,  schrieb  Pohiueo  nach  Köln, 
Bestätigung  des  Flaues  dureh  den  Papst  werde  auf  k 
Wiederstand  stossen.  So  ward  i.  J.  1550  das  Collegiuni  j 
mau  um  gegründet^  und  in  ihm  unter  Ignatius  Augen  entwich 
sich  rasch  der  ganze  Lehrplan,  der  Altes  und  Neues  zu  eil| 
originellen  Ganzen  vergchmolz.  Fortan  nehmen  in  den 
richten  aus  llom  die  Erfolge  dieser  Anstalt  den  ersten  PI 
ein.  Das  „Colegio  Borja  de  Jesus**  war  auch  jetzt  Erziehni 
anstalt  der  Jesuiten  und  öfrentliche  Uuterricbtsanstalt  zugll 
Ignatius  weiss  in  seinem  ersten  Rundschreibeü  bereits  die  B 
schritte  der  Schüler  zn  rühmen;  er  sehreibt  sie  der  Stri 
zu,  mit  der  er  unnaehsicbtig  einen  jeden,  der  sokdic  nicht  | 
zuweisen  habe,  sofort  entlasse I  Die  Externen  drängten  1 
zu.  Schon  nach  zwei  Jahren  zählte  man  250  derselben,  | 
darauf  HüO.  Freilich,  auch  mancher  Argwohn  erhob  sich.  N 
alle  wollten  an  die  Uoeigennützigkeit  der  Väter  glauben, j 
einmal  entstand  unter  den  römischeu  Müttern  eine  Art  P| 
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Sie  drängten  weinend  nnd  schreiend  in  das  Collegiam,  in  der 
Angst,  man  fange  ihnen  ihre  Kinder  weg,  um  sie  geistlich  zu 
machen.    Berechtigter  war  die  Eifersucht  der  weltlichen  Lehrer; 
sie  sahen  scheel  auf  diese  neu  erweckte  Klosterschule,  die  sich 
mit  ihren  Errungenschaften  herausputzte.    Aber  die  Glanzzeit 
des  römischen  Hnmanismus  war  längst  vorüber ;  der  Brodneid 
spielte  hier  eine  weit  grössere  Rolle  als  der  wissenschaftliche 
Gegensatz;  denn  sie,  die  doch  schliesslich  von  ihrer  Profession 
leben  mnssten,  sahen  sich  von  den  Jesuiten  völlig  aus  dem 
Felde  geschlagen ,  die  den  höheren  Unterricht  als  ein  unent- 
geltliches Werk  der  Caritas  betrachteten,  kein  Schulgeld  er- 
hoben und  sich  trotzdem  aus  den  besten  Gesellschaftsschichten 
ihre  Schüler  sammelten.   In  ihrer  Rat-  und  Haltlosigkeit  wussten 
^6  Schalmeister  nichts  Besseres  zu  thun,  als  mit  ihren  Buben 
u^  JesnitenkoUeg  zu  stürmen.    Sie  hausten   Übel  darin ,  zer- 
Wlnamerten  Tische  und  Bänke,  sonst  hatte   es  weiter  keinen 
^^®ck,  und  für  Ignatius  waren  solche  Auftritte  nur  gUnstig. 
Bald  wurde  der  humanistische  Kursus  durch  einen  theologischen 
^'jfÄozt    Im  Todesjahre  Loyola's  lehrten  acht  Professoren  die 
*^^^i  Sprachen*,  vier  weitere  die  übrigen  Artes,  ein  besonderer 
^}^  Mathematik.    Dazu  traten  die  Theologen.    Ignatius  rühmte 
^f*^»  dass  die  römische  Universität  der  Sapienza  im  Vergleich 
"*'*   der  seinigen  nichts  schiene  —   sie  ist   später  bekanntlich 
^^^  Jesuiten  völlig  anheimgefallen  — ,  er  hob  hervor,  dass  durch 
diese  Neabelebung  kirchlicher  Unterrichtsweise    und  Wisscu- 
*®*^ft,  wie  er  sie  hier  leistete,  Geistliche  und  Laien  in   Rom 
*"^  höchsten  Eifer  angespornt  würden.    Sein  Glück  führte  iiim 
au(iYi  das  organisatorische  pädagogische  Talent  zu,  dessen   er 
hierbei  bedurfte.    Im  Jahre  1552  trat  Olavius  bei,  einer  der 
^^gesehensten  Theologen  von  Paris,  den  Karl  V.  bereits  als 
Äw^n  seiner  Vertreter  zum  Tridentiner  Konzil  gesandt  hatte. "«) 
I)oTt  hatte  er  Lainez  und  Salmeron  zu  Kollegen  gehabt  und  war 
von  ihnen  gewonnen  worden.    Nach   kürzester  Vorbereitungs- 
leit  machte  ihn  Ignatius  zum  Rektor  des  Collcgium  Komanum, 
eine  Stellung,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete.   Wir  haben 
unzweifelhaft  in  ihm  den  eigentlichen  Ausbilduer  der  Lehr- 
methode zu  sehen. 

Einen  dreifachen  Zweck  —  so  schrieb  Ignatius  damals  in 
einer  abschliessenden  Betrachtung  an  Franz  Horgia  —  verfolge 

O  ot hei n ,  Ign.  r.  L070U.  23 
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dieses  Colteginm : '':)  Znuäcbet  mtlsBe  in  Rom  das  Hauptb&iis 
der  Gesellschaft  sein,  worin  eie  die  Foroieo  erprobe,  in  denen 
äliDliehe  Collegien  \md  Stiidienanstalten,  deren  Besorgung  ibr 
übertragen  sei,  sieh  zu  bewegen  hätten;  von  hier  ^ngen  die 
Vorschriften  wie  die  BUcber  für  die  Universitäten  aus.  Sodinn 
gebe  es  in  der  Gesellschaft  selber  Leute  von  grossen]  Talent 
die  ihre  Studien  in  Folge  der  unpraktischen,  langwierigen  Me- 
thode der  fremden  Univergitäten  nicht  zu  Ende  geführt  hätten; 
hier  sollten  sie  das  Brauchbare  schneller  lernen  und  nachholeu^ 
Endlich  solle  die  Anstalt  die  Quelle  für  die  anderen  Collegien 
sein,  wie  sieh  denn  in  der  That  bereits  die  meisten  von  ihr 
abgezweigt  hätten. 

Demgemäss  versandte  Ignatius  die  Thesen,  die  Olave  \m 
der  ersten  feierlichen  Disputation  verteidigte,  überall  hin  als 
Programmschrift;  er  erliess  nach  dem  römischen  Muster  tür 
die  Collegien  vorläufige  Bestimmungen,  wie  es  mit  den  aus- 
wärtigen SehUlern  zu  halten  sei, '^^)  rüekte  überhaupt  in  seinen 
Rundsehreiben  die  Angelegenheiten  der  Centralaustalt  fortan 
in  den  Vordergrund.  Nach  Spanien  gab  er  Araoz  die  Weisung, 
die  in  Rom  gebräuchliche  Lehrart  einzuführen  und  namentlich 
auf  gründliche  Behandlung  der  humanistischen  Fächer  zu  sehen. 
In  jenen  Collegien,  die  keiner  Universität  verbunden  seien,  er- 
wartete er  hierbei  keine  Schwierigkeiten:  aber  auch  \u  den 
anderen,  zu  Salamannca,  Alcala,  Valencia,  Coinibra  hofita  er 
durchzudringen."'^)  Nach  Portugal  sandte  er  Nadal  als  ertah- 
rendsten  Organisator  des  Schulwesens  nnd  setzte  König  Jobann 
selber  auseinander,  wie  notwendig  gerade  zum  Behnf  der  innereiH 
Mission  die  Umwandlung  der  Collegien  in  Lehranstalten  sei."'-*^^ 
Er  spannte  alle  Mittel  der  Agitation  an;  in  Bologna,  der  alten 
Universitätsstadt,  liess  er  i.  J,  1552  Broet  einen  ganzen  Predi« 
eyklus  Über  die  Erziehung  der  Jugend  und  die  Absicht  der  Gl 
Seilschaft  bei  derselben  halten."*^)  Man  kann  sagen,  dass 
den  Ländern  nördlich  der  Alpen  die  Gesellschaft  Jean  Ml 
hanpt  erst  als  Schulorden  ihren  dauernden  Einzug  gehalten^ 
hat  Hierin  lag,  weit  mehr  als  in  aller  gelegentlichen  an- 
regenden Tbätigkeit,  das  Neue,  was  sie  zn  bieten  vermochte, 
und  gerade  das,  was  man  überall  bedurfte,  ^m 

Von  dem  Collegium  Romanum  begann  jener  Hauptfeldxo^l 
des  kriegerischen  Ordens,  der  ihn  in  den  katholischen  Ländern 
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zam     "Völligen  Siege  führen  sollte:  der  Kampf  nm  die  Schule. 
Igna-trins  wnsste  fortan,  dass  hier  die  Hauptstärke  seines  Ordens 
rahe.      Schon  1551  schrieb  er  an  einen  neapolitanischen  Grossen, 
den    Herzog  von  Monte  Leone:®*)  „der  Nutzen,  den  die  Gesell- 
gehaffc  stifte,  beruhe  viel  weniger  auf  den  Predigten  als  auf 
dem     ^ten  Beispiel,  das  in  den  Collegien  gegeben  werde,  und 
auf  den  Eifer,  mit  dem  man  hier  ohne  einen  Schein  von  Habgier 
die  Seelen  in  Wissenschaft  und  Tugend  fördere.    Diese  wissen- 
sehafUichen  Vorlesungen   und   Uebungen   leiteten  die  Jugend 
nicht   nur  zur  weltlichen  Gelehrsamkeit  an,  sondern  auch  zum 
Verständnis  der  dem  Christen  wissenswttrdigen  Dinge,  ebenso 
zu  häufigem  Beichten,  zn  täglichem  Hören  der  Messe,  wöchent- 
lichem der  Predigt.    So  mache  man  der  Jugend  die  Tugend 
beliebt,  ziehe  vermittelst  der  Söhne  auch  die  Eltern  zur  Fröm- 
inii^keit  und  wandle  so  allmählich  das  Leben  zum  Guten  um, 
gediegener  als  durch  Predigten.    —    Der  Weg  der  Demut  ist 
Mzufangen  ohne  viel  Aufhebens,  aber  von  Tag  zu  Tag  ist  vor- 
wärts zu  schreiten." 

Die  einheitliche  Organisation  des  Schulwesens  nach  dem 
Master  des  CoUegium  Romanum  verhinderte  nicht,  dass  Ignatius, 
wo  ^8  ihm  besondere  Verhältnisse  nötig  zu  machen  schienen, 
auch  Anstalten  mit  besonderen  Zwecken  gründete.  König  Johann 
?on  I'ortugal  hegte  den  Wunsch,  dass  das  Colleg  zu  Coimbra 
auch  ein  eigenes  Pensionat  ftir  junge  Leute  verwalte;  nicht 
8"^e  gerne  ging  Ignatius  auf  den  Gedanken  ein,  der  sich  doch 
^f  die  zukünftige  Zeit  sehr  fruchtbar  erwies.**^)  Hier  handelte 
es  »loh  um  junge  Leute  aus  guten  Familien ;  näher  lag  es,  solche 
PcQBionate  als  Seminarien  zu  Missionszwecken  zu  stiften.  Schon 
1548  «3)  ^ar  Ignatius  von  einem  griechisch-unirten  Bischof  der 
Plao.  nahe  gelegt  worden,  eine  Erziehungsanstalt  für  junge 
Griechen  zu  gründen,  um  so  die  völlige  Wiedervereinigung  der 
beid.on  Kirchen  zu  betreiben.  Ignatius  versprach  Beihilfe:  es  sollte 
^^^^  erst  einmal  ein  Dutzend  Zöglinge  beschaift  werden.  Sonst 
sebien  es  ihm  freilich  schwieriger,  diese  heraus  als  die  Griechen 
herein  ^n  bringen,  und  noch  zog  er  die  Wirksamkeit  an  Ort 
^^^  Stelle  vor.  Auch  in  Gandia  hatte  ja  Franz  Borgia  ursprüng- 
^^  die  Absicht,  junge  Moriskos  ausbilden  zu  lassen  zu  gleichem 
Zi^^ke.  Auch  das  hatte  wenig  Erfolg.  Um  so  mehr  •»*)  blühte 
j&^  ^iflsionsanstalt  in  Coimbra.    Sie  war  mit  dem  Waisenhanse 
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verbundeo,  deBsen  Leitnog  die  Gesellschaft  ebcDfalls  daiiemd 
ÜberDommeu  hatte.  Die  begabtesten  Knaben  wurden  von  hier, 
üachdem  ßie  soweit  ausgebildet  waren,  da88  sie  schon  etwas 
predigen  kouuteij,  abteilungsweise  nach  Indien  gesandt^  nni 
dort  f\\r  die  Collegien  zur  Jugenderziehnog  den  Grundstock  in 
bilden.  Es  liegt  hier  gewisaermaBsen  der  Keim  zum  Collegium 
de  Propaganda  fide  vor,  den  freilieh  erst  eine  spätere  Zeit 
grossgexogen  hat. 

Unter  diesen  speeiellen  Anstalten  bat  keine  eine  so  grosse 
Bedeutung  erlangt  wie  jene,  welche  zur  Wiedergewinnong 
Deutschlands  bestimmt  war:  das  Collegium  Germanicum.  Für 
die  Jugenderziehung  eines  unentwegt  katholischen  Volkes 
reichten  das  Collegium  Romanum  und  seine  Toeliternnstalten 
aus;  für  die  ketzerischen  Länder  bedurfte  man  neben  ihnen 
noch  etwas  anderes.  Wir  werden  weiterhin  Gründung,  Aus- 
breitung und  Einfluea  dieser  letzten  unter  den  bedeutsamen 
Veranstaltungen  LoyaLVs  kennen  lernen.  Mit  ihr  konnte  einst- 
weilen der  Kieis  der  Unterrichtaanstalten  der  Gesellschaft  als 
abgeschlossen  gelten.  Sie  hatte  in  der  That  im  Laufe  weniger 
Jahre  das  ganze  Gebiet  der  Erziehung  von  der  Kinderlehre 
znr  Universität  in  Besitz  genommen;  es  konnte  nur  die  F: 
sein,  wie  sie  diese  ungeheure  Aufgabe  in  der  Zukunft  bewUK' 
tigen  nnd  dadurch  ihre  Herrschaft  über  die  Geister  gründen 
werde.  — 

Um  dies  zu  vermögen  hatte  der  Orden  mit  sich  selber  eine 
Umwandlung  vornehmen  müssen.  Wir  kennen  sie  bereits 
Ignatius  hatte  mit  dem  Grundsatz  gebrochen,  dass  der  J< 
keine  Verpflichtung  übernehmen  solle,  die  ihn  dauernd  bindi 
Mit  dem  Ausdruck,  dass  die  Erziehung  des  eigenen  Nachwncbs« 
erster  Zweck  der  Jesuitensehnle  sei,  war  das  ZugestäDdois^ 
einer  Veränderung  nur  leicht  verschleiert  Trotzdem  konnte 
er  fllr  die  vollbereelitigten  Mitglieder  der  Gesellschaft^  die 
Professcn,  keine  Aenderung  treffen.  Deshalb  ersann  er  eine 
eigene  neue  Klasse,  die  bisher  kein  anderer  Orden  besass:  die 
geistliehen  Coadjutoren.  Für  die  Professen,  erklärte  er,  sei 
eine  so  vielseitige  Bildung  notwendig  —  namentlich  auch  eine 
vollkommene  Beherrsch iing  der  Theologie  • —  um  ihrem  Berufa 
zu  genügen,  daii^s  man  für  viele  Aufgaben  mit  einer  wenigi 
eingehenden  sich  begnltgen  könne.    Er  zielte  hiermit  natttrliel 
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auf  die  Schale,  für  welche  die  bnmanistischen  Fächer  und  die 
Mathematik  wichtiger  waren  als  theologische  Kenntnisse.    Für 
die  Schnizwecke  bedurfte  man  auch  rasch  einer  grösseren  An- 
zahl zuverlässiger  Kräfte.     Mit  der  Aufnahme  der  Professen 
&^e  Ignatius  ans  guten  Gründen  sehr  langsam  vor.    Hier  aber 
fielen  die  Bedenklichkeiten  weg.    Die  Coadjutorcn  sollten  nur 
^ö  einfachen  drei  Gelübde  ablegen,  so  dass  auch  ihre  Ent- 
lassung aus  dem  Orden,  wenn   sie  sich  als  unbrauchbar  er- 
'nesen,  keine  grossen  Schwierigkeiten  hatte;  jedoch  der  Gehor- 
«am   gegen  die  Oberen  galt  für  sie  nicht  weniger  streng  als 
™r  die  Professen.    Der  Papst  gab  einstweilen  nur  für  zwanzig 
Coadjutoren,  die  mit  den  Rechten  der  bisherigen  Mitglieder 
Ausgestattet  sein  sollten,   seine  Zustimmung  — ,  eine  lästige 
[      Fessel,  die  Ignatius  alsbald  (1547)  durch  Borgia's  Vermittelung 
abzustreifen   suchte.»^)     Auch   die   älteren  Scholaren  konnten, 
^^   sehr  häufig  geschah,  in  der  Lehrthätigkeit  ebenso  wie  zur 
Predigtaushilfe   verwendet   werden;    denn    auch   das   ist   eine 
^'S^nheit  der   Gesellschaft  Jesu,   die  ja   selber  ursprünglich 
eme    Studentenverbindung  gewesen  war,  dass  in  ihr  auch  die- 
jenig-en,   welche  sozusagen   im   Vorbereitungsdienste   standen, 
bereits  wirkliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind.    Noch  kurz 
vor    seinem  Tode  hat  Ignatius  in  einem  nach  Paris  gerichteten 
^einreiben  eingeschärft:   Es  gehe  nicht  an,  ein  Colleg  nur  aus 
^^istem  und  Priestern  zu  bilden;  es  müssten  immer  Scholaren, 
^   ^ine  Art  Hilfsvorrat  vorhanden  sein.®«)    Noch  vor  der  Zu- 
™^^ng  fällt  das  einjährige   oder  anderthalbjährige  —  später 
'J'^^iJ  ährige  —  Noviziat,  die  Probation,  welche  in  der  Regel  im 
^'S^üen  Probationshause  abgelegt  wurde.     Der    „scholasticus 
fon^^^gs  hingegen  ist  keineswegs  Novize. 

Biermit  war  äusserlich  der  Aufbau  der  Gesellschaft  Jesu 

Vollendet;  aber  es  fragt  sich,  ob  ihr  nicht  noch  andere  Mitglieder 

•J^B^lörten,  auf  deren  Dienste  sie  nicht  verzichten  mochte,  die 

^f    Tmi  dem  gleichen  Bande  des  Gehorsams   an  sich  knüpfte, 

^^    man  aber  im  übrigen  als  Jesuiten  offen  zu  bezeichnen  Be- 

^^Ven  trug.    Die  Vorteile,  welche  solche  geheime  Jesuiten  in 

•^^eren  Lebensstellungen  der  Gesellschaft  verschaffen  konnten, 

TO^  einleuchtend.    Frühzeitig  ist  von  den  Gegnern  der  Jesuiten 

fi^  Existenz  einer  solchen  eigenen  Klasse  behauptet  worden, 

04  ist  ein  Hauptargument  ftir  die  Gefährlichkeit  des  Ordens 
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gewesen.     Zuerst  liat  i.  X  1564   Pasqnier    die   Besehuldignog 

erhoben,  daas  zufolge  geheimer  Bcatimniungen  alle  Arten  von 
Persüuen »  Laien  wie  Priester,  Veriieiratete  wie  Unverheiratete 
der  GeBellschaft  angehören  könnten^  ohne  aus  ihren  gewöhn- 
lichen Lebensverhältnissen  ansznscheiden ;  Hugo  Grotius  hat 
gie  wiederUolti  nnd  in  der  ganzen  ausgedehnten  Jesuitenpolemik 
hat  sie  ihre  Rolle  gespielt,  ohne  dass  man  sieh  je  die  Mühe 
gegeben  hatte,  positive  Beweise  daflir  zu  erbringen.  Die  zeitweise 
epidemisch  werdende  JesiiitcnfureUt  hat  sieh  vornehmlich  gegen  ^ 
diese  Geargwohntenj  Niegesehenen  gerichtet;  Pierre  Bayle»  der  H 
seinen  skeptischen  Spott  über  diese  Angst  und  über  das  nn-  ~ 
kritische  Verhalten,  das  den  Jesuiten  wie  Cattlina  jedes  Ver- 
brechen deshalb  zuschreibe,  weil  man  sie  desselben  tür  fähig 
halte,  ausgiesst,  hat  die  Beispiele  gesammelt.  Die  Jesuiten 
selber  haben  stets  die  Thatsache  eifrig  in  Abrede  gestellt: 
„Wer  habe  je  verheiratete  Jesuiten  unter  den  unverheirateten 
gesehen?"  lautete  bereits  ihre  nicht  grade  durehscblagende 
Gegenfrage  an  Pasquier. 

Ich  weiss  nicht  recht,  mit  welchem  Grunde  sie  geleugnet 
haben;  denn  es  handelt  sieh  hier  nicht  um  einen  blossen  Ver- 
dacht, sondern  um  eine  von  dem  unverdächtigsten  Gewährsmann 
bezeugte  Sache.  Ignatius  selber  hat  nämlich  ziemlich  aus- 
giebigen Gebrauch  von  dieser  Institution  gemacht,  und  sein 
Alter  ego,  Folanco^  hat  sieh  mit  aller  nur  wünschenswerten 
Klarheit  darüber  ausgeaprocben.  Ignatius  Lieblingsschliler  war 
Miguel  Torres;  er  nannte  ihu  selber  seinen  Augapfel  AU 
Doktor  der  Universität  Salamanca,  als  Geistlicher,  der  dem 
königlichen  Hause  nahe  stand,  wagte  er  bei  seinem  Aufent- 
halte iu  Rom  i.  J.  1546  nicht,  dem  noch  immer  verdäehtigen 
Loyola  ölTentlieh  zu  nahen;  heimlich  suchte  er  ihn  auf  nnd 
ward  gewonnen.  Aber  Ignatius  hielt  es,  einzig  nnd  allein  aus 
praktischen  Rücksichten,  nicht  für  geraten,  ihn  ötlentlich  in  den 
Orden  auf/ainehmen.  Turres  nahm  seine  Aufträge  mit  nach 
Spanien,  ohne  dass  irgendjemand  gewusst  hätte,  er  sei  Jesuit 
geworden.  Erst  als  jene  praktischen  Rlicksiehten  wegfielen, 
ward  CS  oftenbar,  dass  er  längst  Profess  abgelegt  habe,  Torres 
hat  dann  namentlich  Franz  Borgia  gewonnen,  Ignatius  trug 
keinerlei  Bedenken,  den  Herzog  alsbald  nicht  nur  die  GelUhdd 
leisten  zu  lassen,  sondern   ihn   sogar   in   die   kleine  Zahl   der 
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Professen  aufzunehmen;  aber  er  bewahrte  dabei  die  strengste 
Heinäliehkeit    Er  veranlasste  ihn,  seinem  Herzogtum,  seinen 
Aem^tem  und  Würden  noch  Jahre  lang  vorzustehen,  und  wenn 
dies   sinch  zunächst  im  Interesse  seiner  Kinder  und  Untertanen 
lag,    so  ntttzte  er  doch  auch  den  weltlichen  Einfluss,  den  der 
Hei&og  besass,   für  sich   hinreichend   aus.     Der   Schritt   des 
Hemogs  erregte  in  der  ganzen  katholischen  Christenheit  das 
grOsste  Aufsehen.     Ignatius   fand   es   für   nötig    „den   vielen 
falschen   Darstellungen    eine    authentische   entgegenzusetzen." 
Polanco  gab  eine  solche  in  einem  Briefe,^^)  den  er  nach  Köln, 
wahrscheinlich  in  gleicher  Weise   auch   nach   anderen  Orten 
sandte.    Hier  wird  nicht  ohne  Absieht  betont,  dass  der  Herzog 
von  Papst  Paul  HI.  selber  jene  Erlaubnis,  während  dreier  Jahre 
Dach  dem  Beitritt  seinen  Staat  zu  verwalten,  Töchter  und  Söhne 
ZQ  erziehen  und  auszustatten,  erhalten  habe.    In  gleicher  Weise 
nahm  Ignatius  i.  J.  1554  einen  reichen  Abt  Domenech  als  Mit- 
glied  auf,***)  vertröstete  ihn  aber  von  Jahr  zu  Jahr  wegen  der 
Sch^vierigkeiten  der  Verzichtleistung  auf  den  öffentlichen  Bei- 
Wtt,    ermunterte  ihn,  noch  den  „weltlichen  Geschäften''  nach- 
zugeben, was  vor  allem  bedeutete,  dass  er  die  grossen  Ein- 
künfte Domenech's  im  Nutzen  der  Gesellschaft  Jesu  verwandte. 
^™t    1558,  zwei  Jahre  nach  Ignatius'  Tode,  durfte  sich  Dome- 
nech   oflfen  erklären. 

In  allen  diesen  Fällen  hat  es  sich  immerhin  nur  um  Auf- 
Kbcil>  dieser  öffentlichen  Erklärung,  um  einen  Uebergang  ge- 
han^^lt.  Aber  Ignatius  fand  es  bald  bequem,  die  transitorische 
K^aregel  zu  einer  dauernden  zu  machen.  In  der  Mttnchener 
Inatruktionensammlung,  die  aus  Briefen  des  Ignatius  zusammen- 
8e**^llt  ist,  um,  etwa  im  Sinne  der  alten  Formelblicher,  Muster 
^  ähnliche  vorkommende  Fälle  zu  bieten,  finde  ich  eine 
»föiBung*»)  an  einen  Erzpriester  Philipp  von  Prato:  Ignatius 
wh^ine  es  besser,  dass  er  in  seinem  Amte  bleibe,  doch  werde 
1^  die  Gesellschaft  immer  als  wahren  Bruder  und  Teilhaber 
T^^T  Verdienste  halten.  Bedeutsamer  ist  der  Fall  des  Dr. 
^^^Saira,  eines  der  angesehensten  Weltgeistlichen  in  Spanien, 
d^  der  Gesellschaft  bereits  das  wichtige  CoUegium  Alcalä  ein- 
S^^^htet  hatte.  Er  wollte  jetzt  beitreten,  aber  Ignatius,  der 
sicVi  dabei  mit  den  andern  in  Rom  weilenden  Professen  beriet, 
^tattete  wiederum  nur  geheimen  Anschluss.    Vergara  wurde 
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gcwissermassen  latenter  Professe.  Sobald  er  seinen  weltliehe 
Aemtern  entsagen  könne,  sollte  er  sofort  in  alle  Rechte  eine 
solchen  eintreten.  Unterdessen  wnrden  ihm  bereits  wichtig 
Befugnisse  eines  Oberen  eingeräumt,  namentlich  nntergab  ita 
Ignatius  die  beiden  Collegien  Alcalä.  nnd  Cnenca.  Vergti 
hatte  Skrupel,  aber  Ignatius  wusste  diese  durch  den  Hinm 
auf  das  Vernunftgebot  als  die  Quelle  unsrer  sittlichen  Pflichte 
niederzuschlagen.  Offen  beigetreten  ist  er  nie;  noch  im  Jahi 
seines  Todes  handelte  es  sich  darum,  dass  er  Grossinqnidti 
des  Königreiches  werde.  Welcher  Vorteil  wäre  es  für  d 
Gesellschaft  gewesen,  das  wichtigste  geistliche  Amt  Spaniei 
durch  ein  Mitglied,  dessen  Zugehörigkeit  zn  ihr  Niemti 
ahnte,  und  das  doch  im  absoluten  Gehorsam  des  Genera 
stand,  versehen  zu  lassen!  Noch  höher  griff  Iguatius  n 
diesem  Hilfsmittel  seiner  diskretionären  Macht  Der  Infa 
von  Portugal  Don  Luis,  der  Bruder  des  Königs,  wttnschte  di 
Beispiel  des  Herzogs  von  Gandia  nachzuahmen,  aber  Ignatii 
wollte  keine  Wiederholung;  er  hätte  damit  seinen  Einflnss 
Portugal  doch  nicht  mehr  steigern  können,  wohl  aber  dem  Ne 
gegen  die  Gesellschaft  mächtigen  Vorschub  geleistet.  So  lie 
er  denn  wiederum  Don  Luis  nur  die  drei  Gelübde  ablegen  oi 
nahm  ihn  „unter  die  Leitung  der  Gesellschaft"  auf.»^) 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  liervorragenc 
einfiussreiche  Persönlichkeiten;  sie  lassen  sich  aus  Ignatii 
Briefen,  so  unvollständig  diese  uns  auch  vorliegen,  ermittei 
Man  kann  nur  vermuten,  wie  viele  Personen,  die  für  kleine 
Aufgaben  schätzenswert  waren,  die  an  ihrer  Stelle  das  grofl 
Netz  von  Verbindungen,  mit  denen  der  Jesuitenorden  soft 
die  Welt  umspannte,  ergänzten,  denselben  Schritt  gethan  habi 
So  wünschte  z.  B.  Rhätius  i.  J.  1558,  dass  Lainez  nicht  c 
Trennung  der  Jesuiten  von  den  Pensionären  des  Gymnasiums 
Köln  verfUgen  möge:  Es  hätten  sich  viele  von  den  jungen  Lent 
heimlich  der  Gesellschaft  angeschlossen.  Sie  würden  erkai 
werden,  wenn  jene  Sonderung  erzwungen  würde.  Dann  wtti 
aber  uucli  der  kaum  entschlummerte  Argwohn  wieder  erwachs 
Die  beste  Auskunft  hierüber  giebt  der  entscheidende  Brief,  d 
i.  J.  1548  Polanco  im  Auftrag  des  Generals  verfasste.  Vil 
nueva,  der  Rektor  des  Collegiums  Alcala,  hatte  den  Wune 
ausgesprochen,  dass  auch  ausgetretene  Mitglieder  anderer  Ord 
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Jesuiten  werden  dürften.     Solche  Leute  waren  aber  Ignatius 

ein  Dom  im  Auge.    Jeder,  pflegte  er  zu  sagen,  solle  der  Be- 

rnfuiig,  die  einmal  an  ihn  ergangen,  treu  bleiben;  so  fasste  er 

^ö  Gelübde  auf.    Unbeständigkeit  schien  ihm  in  einem  Orden 

^^  80  schlimm  wie  Ungehorsam.    Aber  es  war  zugleich  auch 

*Jiö  Kücksicht  auf  die  anderen  Orden,  neben  denen  seine  Ge- 

^Uschaft  so  wie  so  einen  harten  Stand  hatte,  die  ihn  beein- 

fiflsste.    Also  lehnte  er  jenes  Ansinnen  rundweg  ab,  jedoch 

P<>'«neo  fügte  hinzu  »O-    „Gleichwohl  sehe  ich  in   der  Praxis, 

^^B8  einige  solche  sich  der  Gesellschaft  verbinden  und  sie  ge- 

roiisg  dem  Talent,  das  Gott  ihnen  giebt,  unterstützen,  und  ob- 

'''ohl  sie  eigentlich  weder  Trofessen,   noch  Coadjutoren,  noch 

Stc&cüerende  sind,  erfüllen  sie  doch  beständig  dasselbe  wie  die, 

welche  es  sind,  und  können  an  ihrem  Teil  das  Verdienst  des 

Geliiorsams  besitzen."     Auf  solchen  heimlichen  Beitritt  verweist 

er    "Villanueva  ftlr  seine  Schützlinge. 

Die  grösste  Schwierigkeit  lag  darin,  diese  Praxis,  die  doch 
thsL-tsächlich  alle  feste  Ordnung  der  Kirche  auflöste,  ohne  dies 
na.oIi  aussen  merken  zu  lasseu,  die  einen  Spionendienst  des 
streitbaren  Corps  der  Kirche  organisirte,  in  eine  bestimmte  und 
zug'leich   unverfängliche   Regel   zu   bringen.     Schon  i.  J.  1544 
sandte  Polanco   eine  ausführliche  Erörterung  nach  Köln   und 
US^^en:  man  könne  von  der  Gesellschaft  Jesu  in  dreifachem 
Sinne  reden:  Im  engsten,  wenn  man  darunter  nur  die  Professen 
verstehe,  im  weitesten,  wenn  man  alle,  die  unter  dem  Gehorsam 
leben,  begreife,  in  einem  mittleren,  wenn  man  die  Mitglieder 
his  zum  »scholasticus  formatus"  einschliesslich  zusammenfasse, 
d-  ^.  bis  zu  jenen,  die  schon  die  Probation  durchgemacht  und 
über  die  die  nähere  Bestimmung,  ob  sie  nach  vollendeten  Stu- 
dien den  Coadjutoren  oder  den  Professen  beitreten  sollen,  noch 
Ä'JSstehe.    Die  Klasse,  welche  noch  jenseits  dieser  Scholaren 
steht,  wird  hieit  die  der   „coadjutores  non  formati"   genannt. 
*^  seien  das  Personen,   die,   ohne  eine  Probation  abgelegt  zu 
»^*hen,  zugelassen  werden,  um  die  Gesellschaft  in  geistlichen 
^er  weltlichen  Geschäften  zu  unterstützen,  und  zwar  so,  dass 
8ie  gowohl  zu  Professen  wie  zu  eigentlichen  Coadjutoren  zu- 
gelassen werden  können.    Solchen   durch  keine  Probationszeit 
änsgebildeten  Coadjutoren  kann  der  General  die  der  GescU- 
ficbaft   durch   päpstliche  Verleihung  bewilligten  Gnaden  mit- 


teilen.^2)    In  den  KonötitutioneD   eriaeliciDt  diegc  vierte  KIm^^  ^M 
unter  dem  Namen   der  ludiffereiiten  wieder.     Diese  werden  i^«^    ^ 
nijbeatimniter  Weise  zugelasseu,  oliiie  dasa  aieli  die  Geselliidiaf'^ 
eDtseheidct,  welchem  Grade  ihre  Leistungen  entsprechen,  uüC^ 
welchem   sie  daher   zuzuteilen  sind.    Nie  darf  ein  solcher  äil^ 
irgend  eine  Weise  einen  anderen  Platz  im  Orden  begehren,  al^^ 
den  ihm  der  Obere  gegelien;   völlig  indiflerent  —  daher  seic:^ 
Käme   —   und   ruhig  soll  er  sein,   welche  Ffliehten   ihm  aucfc^ 
die  Gesellschaft  aufträgt,  seien  es   hohe,   seien   es  geringe. ^'^l^y 
Solehe  Bestimmungen,   die  an  und  fllr  sich  einer  ganz  härm— ^B 
losen   Auslegung  fähig  sind,    gewinnen  erst  ihre   ßedeatang^^-^ 
wenn  man  sie  mit  den  Thatsaehen,  mit  der  Stellung,  die  Ignatii 
Vergara  und  Domenech  anwies,  zuBammcnhält. 

Merkwilrdig  ist  es  nun,  wie  sich  Ignatius  hier1»ci  mit  dei 
päpstüehen  Privilegien  abfindet    Weder  Panl  IlL  bei  der  Ein — ^ 
riclitung  der  Coadjutorenklaase  i.  J.  1546/**)  noeh  Julius  IlL  be5^ 
der  Erweiterung  der  Ordensprivilegion  bestimmen  etwaa  anderes«;^ 

als  dass  Priester  und  weltliche  Personen,  nachdem  sie  die  ge 

ordneten  Erfahrungen  nnd  Prüfungen  dnrchgemacbt  hätten,  zt^^ 
Coadjutoren  zugelassen  werden.    >Jnr  anf  diese  darf  der  Genera "^^ 
die  Gnaden   und  Lieenzen   der  Gesellschaft   ausdehnen,    Ein^^^ 
Erwähnung  der  Indifl'erentenklasse  findet  sieh   niemals  wede^^*^ 
zn  Ignatius'  Lebzeiten  noch  später  in  den  Privilegien.     DagegeEr:::^* 

erwähnt  wohl  Gregor  XIII,  "^)  wieder  die   ^eoadjiitores  tempo 

rales  non  formati",  aber  es  sind  jetzt  darunter  gewöhnliche 
Laien brüder  verstanden,  die  ebenfalls  die  zweijährige  Probatio] 
durcbgemacht  haben,  aber  alsdann  nicht  zu  den  Stndien,  son 
dern  znr  Besorgung  der  häuslichen  Geschäfte  zugelassen  werdei 
Leute,  wie  sie  jeder  Orden  zu  täglichen  niedrigen  Dienstleistnngeu — ^  ^ 
braucht  Da  sie  die  drei  Gelübde  ablegen,  su  schärft  Paps  ^^H 
Gregor XIIL  ein,  dass  sie  geradeso  wie  auch  die  Seholarec^^^ 
wirkliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  seien.  »Von  den  Bestim-  ^ 
mungen  der  Konstitutionen  liber  die  Indiderenten  hat  die  G 
Seilschaft  ebenfalls  nur  geringen  öftentliehen  Gebrauch  gemach 
Die  vierte  Generalcongregation  i.  J,  IfiSO  bestimmte,  dass  diese* 
Grad  immer  nur  ein  Uebergang  sein  solle,  der  nicht  länger  al^ 
zwei  Jahre  danern  dllrfe,  Nacli  Ablauf  dieser  Zeit  sollten  die^ 
Indiflercnten  einer  der  anderen  Klassen,  je  nach  ihrer  Begaliaug- 
zugewiesen  werden.'*^)  Seitdem  wird  dem  Provinzial  eingeschärft^ 
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iBdifferente  nnr  selten  zuzulassen.®^)  Sie  sind  gleichsam  ausser- 
ord^nÜiche  Mitglieder,  die  sieh  in  den  Häusern  des  Ordens  auf- 
halfen, aber  bei  den  Versammlungen  keinerlei  Rechte  ausüben. 
Franz  Borgia  hatte  auch  die  Zulassung  verheirateter  Leute  in 
den  Orden  gewünscht  Hierzu  gab  aber  Ignatius  seine  Zustim- 
mnxig  nur  unter  der  korrekt  kanonischen  Bedingung,  dass  die 
Gattin  nicht  nur  zustimme,  sondern  auch  ihrerseits  in  ein 
Kloster  trete. »») 

Wie  es  sich  aber  auch  später  mit  diesen  Bestimmungen 
rerhalten  haben  mag,  so  viel  ist  sicher,  dass  Ignatius  sie  in 
tinem  weit  dehnbareren  Sinne  aufgefasst,  dass  er  selber  im 
Geheimen  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Mitglieder  in  den 
Orden  aufgenommen  hat,  deren  öffentliche  Anerkennung  miss- 
Beh  war,  und  es  ist  immerhin  fraglich,  ob  die  Nachfolger  ein 
Bo  ^v^rksames  Hilfsmittel  ihres  Meisters  aus  der  Hand  gelassen 
baben. 

Mit  der  Ausbildung  der  Lehrthätigkeit  war  der  Kreis  der 
in5g^liehen  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  geschlossen.  Was 
darüber  hinaus  lag,  das  konnte  nur  zersetzend,  nicht  fördernd 
^rken.  Das  ist  Ignatius  eigentümliche  Grösse,  dass  er  mit 
Ueberzeugung  inne  zu  halten  verstand,  dass  er,  wo  sich  ihm 
seheinbar  ein  grosser  Gewinn  bot,  ein  unermessenes  Feld  zu 
eniebliessen  schien,  wo  er  sogar  durch  seine  Weigerung  ver- 
letzen musste,  doch  abzulehnen  und  ohne  Wanken  auf  seiner 
Wee  zu  bestehen  wusste. 

Die  Gesellschaft  Jesu  war  eine  Vereinigung  von  Priestern, 

nicht  von  Mönchen   — ,  gern   hob  Ignatius   das   hervor.     In 

^mer  Zeit,  in  der  die  Weltgeistlichkeit  mit  wenigen  Ausnahmen 

ihrer  Pflichten  uneingedenk  war,   in  der  auch  die  zu   ihrer 

S^eänzung  gestifteten  Bettelorden  ganz  und  gar  nicht  geeignet 

^Äten,  sie  zu  ersetzen,  bot  sich  der  Jesuit  als  Priester  an, 

ttberall  verwendbar,  wo  man  ihn  wollte,  wo  man  seiner  bedurfte. 

[    Ipiatius  pflegte,   wenn  ein  Bischof  seine  Jünger  begehrte,  zu 

B^n:  jener  thue  dies  zur  Entlastung  seines  Gewissens ;  denn 

den  Bisehöfen  waren  ja  recht  eigentlich  die  Seelen  anvertraut. 

"Wie  nahe  lag  nun  die  Versuchung,  selber  die  Leitung  einer 

\       dauernden  Seelsorge  zu  übernehmen,  und  seine  Genossen  in 

Aemter  zu   bringen,  die  ihnen  die  Autorität  zur  Reformation 

^zer  Diözesen  gewährte!    Die  Grösse  der  alten  Orden  hatte 
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vornehmlieli    darauf  leriilit,    dass   ans  ihren   Reiben   so 
eelbständifcc  Kircbenlehrer  Biseliüfe,  Kardinale,  Tapste  her?< 
gegaogen  waren.     Niebts  war  tlir  die  OeHrlleebaft  Jesu  leielii 
DJehts  lag  ihr  näher,   alg   in  dieselbe  Laufbahn   eiozulen! 
Ignatius  ver8(*hiiiähte  diese  Aeseicht     Er  wueste:    sein  Orde 
riibe  auf  einer  anderen  Grundlage;  in  der  Selbötändigkeit  um 
Einheit  fand  er  dessen  GröBse ;  was  diese  stören  konnte,  lehnt« 
er  ab.     Der  Jesuit  geh«jrte  der  Hierarchie  nur  durch   die  Ver- 
mittlimg  seines    Ordens   an.     J^'ieht  dass  ein   Jesuitengeue^ 
Papst  werden  kOune,  gondern   dass   er  neben   dem  Papst  9^ 
sein  unentbehrlieber  Helfer  und  Berater  stehe,   flir   sich  alleic 
so  niäehtig  wie  die  ganze    purpurtragende  Genossensi^bafl  dti 
Kardinale  ^  das  war   ein   des   büehsten   Ehrgeizes   wönlijl 
Ziel;   denn  der  liotdtste  Ehrgeiz  setsst  sich   immer   neue  Ziea 
er  verfolgt  nicht  alte.     Wie  hatte  der  Gehorsam  in  der  Gesd 
Schaft  bestehen  können,  wenn  dem  Gelehrten,  dem  Diplomaid 
dem  Prediger  als  Lohn  ein  Bistum,  ein  roter  Hut  gewinkt  hütU 
Ignatius  blieb  in  diesem  Punkte  felsenfest;  er  hatte  den  persöl 
liehen    Ehrgeiz  als   die   Pest  aller  bisher    bestehenden  Ordi 
erklärt;  er  mtisste   wissen  —  und   hätte   er  es  aueh  ncr  al 
der  Selbstbeobachtung  gelernt  —  dass  die  Thiltigkeit  des  Jei 
iten    vollends    mit  Naturnotwendigkeit    den    Ehrgeiz    mit  A 
bringt,  ja  sogar  trotz  aller  MortiKkation  der  Leidenschaften  i 
nieht  entbehren  kann.   80  wollte  er  ihm  wenigstens  die  GeJeg« 
heit,  sieh  Ziele  zu  setzen,  die  niebt  im  Bereich  der  GesellBclU 
lagen,  völlig  abschneiden,  ebenso  wie  er  innerhalb  desselb 
jede  otienkundige  Aeussernug,  —  jede  Bewerbiiug  um  ein  M 
einen  Auftrag  — ,  urit  schwerer  Abnduug  belegte. 

Aueh  eine  Erwägung  der  Klugheit  sprach  hierbei  mit  I 
Betriebsamkeit,  die  Altgegenwartigkeit  des  Ordens,  erregte  t 
ersten  Augenblicke  an  Argwobn  und  Neid*  Namentlich  1 
Diplomaten  von  Fach  waren  von  der  Thätigkeit  ihrer  nnzfl 
tigen  Kollegen  wenig  erbaut.  Der  Kanzler  Mglius  eharakH 
sierte  sie:  , Leute  wie  iler  Bohadilla,  der  an  allen  Tischen  ! 
und  alle  Neuigkeiten  aufsplirte."  -'•*)  So  lautete  allgemein  j 
Urteil  der  Politiker  aus  Karls  V.  Schulet  und  der  Kaiser  se 
dachte  nicht  anders,  Ribadeneira  hat  einen  merkwllrdi| 
Bericht  von  einer  Audienz  gegeben,  die  Iguatius  bei  K« 
Gefiandten  in  Rom,  dem  Marquis  von  Aguilar,*'^'*)  nach 
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hatte.  Dieser  sagte  ihm  randweg:  IgDatius  und  seine  Gesell- 
schaft seien  in  den  Verdacht  geheimen  Ehrgeizes  gekommen, 
de  blendeten  mit  dem  gleissenden  Schein  der  Heiligkeit  die 
Angen  der  Betrachtenden,  auf  Sehleichwegen  kröchen  sie  zu 
den  Ebrenstellen  und  mit  dem  Köder  einer  erheuchelten  Armut 
ond  Demut  angelten  sie  nach  Würden.  Ignatius  antwortete 
mit  jener  Ruhe,  die  ihn  gerade  in  solchen  Lagen  am  Wenig- 
sten verliess,  indem  er  sich  mit  einer  Art  eidlicher  Versicherung 
yerpfliebtete,  dass  die  Gesellschaft  nie  Würden  zulassen  würde, 
ausser  wenn  sie  vom  Papste  so  gedrängt  würde,  dass  sie  ohne 
Sünde  —  d.  i.  ohne  Verstoss  gegen  das  vierte  Gelübde  — 
nicht  mehr  ausweichen  könne.  Man  sieht:  der  Verzicht  auf 
kirchliche  Würden  war  die  letzte  Berufung,  die  man  gegen 
j«ne  Vorwürfe  einlegen  konnte,  eine  notwendige  Schutzwehr. 
Wiederholt  hatte  Ignatius  hierbei  die  eifrigen  Zumutungen 
sdner  eigenen  Freunde  abzulehnen.  Ortiz  wollte  ihn  i.  J.  1546 
veranlassen,  principiell  die  Ausstattung  der  Jesuiten  mit  Pfründen 
nznlassen.  Ignatius  gab  ihm  zu,  dass  Priester  mit  Pfründen 
^d  ohne  solche  einander  gleich  seien;  er  drang  nicht  auf 
den  Charakter  des  Mönchstums  bei  seiner  Stiftung,  aber  er 
erklärte:  der  Herr  habe  viele  und  verschiedene  Wege  seine 
Kirche  zu  reformieren,  keiner  brauche  ausschliesslich  der  rich- 
tige zn  sein;  für  die  Gesellschaft  habe  er  diesen  der  persön- 
lichen Besitzlosigkeit  gewählt.  Hauptsächlich  von  Deutschland 
kamen  Versuche  Ignatius  in  diesem  einen  Punkte  zum  Nach- 
sehen zu  bewegen.  König  Ferdinand  wollte  sich,  hierin  ganz 
verschieden  von  seinem  Bruder,  der  Hilfe  der  Jesuiten  bedienen, 
*her  er  wie  alle  Gönner  der  Gesellschaft  hatte  Bedenken,  in 
einer  Zeit,  wo  die  alten  Orden  sich  nicht  einmal  in  ihrem 
Besitzstand  erhalten  konnten,  einen  neuen  einzuführen.  Um 
*>  bereitwilliger  wollte  er  den  einzelnen  Jesuiten  Prälaturen 
^d  Bistümer  einräumen,  damit  sie  dort  ihre  Versuche  zur 
Wiederbelebung  des  Katholizismus  machten.  Zuerst  bot  er 
Bobadilla  das  Bistum  Triest  an.^^^^)  Dieser  lehnte  kurz  ab  mit 
der  Wendung:  »Ihre  Berufung  sei  die  der  Armut  nicht  die  der 
Pncht^  Hierauf  bestimmte  der  König  den  ungleich  bedeuten- 
deren und  zu  dauernder  Wirksamkeit  befähigteren  Claude  Jay 
so  derselben  Stelle.  Damals  i^^)  entwickelte  Ignatius  alle  Gründe 
die  ihn  zur  Ablehnung  bestimmten.    Der  wichtigste  war  ihm, 
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dasB  in  der  Bewalirung  iLres  urBprÖngliehen  Geistes  die  Leben 
kraft  religiöser  GeuosseDsebaften  rahe;   die  getreue  Befolgnu 
des  Gelübdes  sei  das  Band  jedes  Ordens.     Die  erste   mid 
aprllnglielie  Triebkraft  dieser  seiner  Familie  sei  es  aber  gef 
in  aller  Dermit  und  Eioiaehheit  von  einer  Stadt  einer  Pnmn^ 
zur  andern  zu  Gottes  Knbm  und  der  Seelen  Heil  zu  ziehen  luic 
ihre  TiiUtigkeit  in   keine  bestimmte  Schranke  einznschliesMfl 
Der  schlimmste  Feind  des  Ordens,  erklärt  er  geradezn,  könn« 
kein  öntrtlglieheres  Mittel  nm  ihn  zu  verderben   ersinnen, 
die  Verleihnng  von    BistUmern,     Er  tiHhrt  auch   noeh   ande 
Gründe  an,  namentlich  die  geringe  Zahl   —   noch  immer  gal 
es    1540   nicht   mehr   als   zehn  Professen   — ,  aber  jener 
den  Ausschlag. 

Es  war  kein  Grnnd  ftlr  Ignatius  vorhanden,  je  von  die 
Ansichten  abzuweichen.  Seine  Gesellschaft  stieg  höher 
höher,  immer  von  Neuem  trat  die  Versnchung  an  ihn  hen 
um  einzelner  glänzender  Erfolge  willen  sein  Princip  in  dS 
Schanze  zn  schlagen.  Reiche  Pfründen  aller  Art  ond  fc«^ 
Professuren  auszuschlagen,  war  eine  Kleinigkeit  —  um  solcbi 
Scheinerfolge  kümmert  sich  ein  alter  Feldherr  nicht  — ,  all 
als  Ferdinand  von  Neuem  nnbot  und  diesmal  das  Bistum  W'i« 
einen  der  wichtigsten  Posten,  die  damals  ein  Kircheufürst 
nehme»  konnte,  und  als  Petrus  Canisins  der  VorgeacUl 
war,  den  die  Bewunderung  der  Katholiken  den  Apostel  Deut 
lands  genannt  und  Bonifacius  an  die  Seite  gestellt  hat,  da' 
das  in  der  That  ein  schwerer  Kampf  Damals  hat  Ignati 
wenigstens  erlaubt,  dass  Canisins  ein  Jahr  lang  die  Verwaltai 
übernehme^  ohne  etwas  von  den  Einkünften  zu  beziehen. 
Uebrigen  riet  er  ihm  allerlei  Ausflüchte,  um  doch  noch  gef 
den  Willen  des  Königs  und  des  Papstes  den  Willen  der  Ge 
Schaft  durchzusetzen.  Und  als  Lainez  schon  der  unentbehrlid 
Vertreter  des  katholischen  Dogmas  und  der  päpstlichen 
sprltebe  geworden  war,  da  war  nichts  natürlicher,  als  d| 
dieser  Mann  auch  in  das  Kollegium  der  Kardinäle  eint 
Der  öfters  wiederholte  Wunsch  der  Papste  war  so  dringend, 
—  selbst  Paul  IV.,  der  im  Grunde  die  Gesellschaft  haaste,  hil 
ihn  geäussert  —  dass  Ignatius  nicht  ohne  Weiteres  Nein  $agd 
konnte;  er  liess  die  Genossen  beten,  dass  (iott  dieses  Unheil  vo 
der  Gesellschaft  abwenden  möge.    Diego  Lainez  selber,  der  < 
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>rixicip  der  Mortifikation  des  Willens  wie  kein  anderer  an  sich 
äLnrcsligeflihrt  hatte,  wäre  nie  auf  einen  solchen  Vorschlag  ein- 
gegSLUgen;  aber  nicht  nmsonst  stellte  ihn  Ignatins  in   solchen 
Zeit:en  auf  die  schärfste  Probe;  um  eines  geringfügigen  Ver- 
stosses willen  behandelte  er  ihn  —  oder  was   schlimmer  ist, 
üess    er  ihn  durch  seinen  Schreiber,  der  sich  deshalb  ganz 
verlegen  bei  Lainez  entschuldigte,  behandeln  —  härter,  als  er 
es  d  em  jüngsten  Schüler  gegenüber  gethan  hätte,  er  der  seihst 
ttbex*  argen  Ungehorsam  langmütig  wegzusehen  wusste,  wenn 
in  der  Härte  eine  Gefahr  lag. 

Wie  auf  Lainez  konnte  er  sich  auch  auf  Franz  Borgia  ver- 
lassen. Der  war  viel  zu  stolz,  viel  zu  begeistert  für  die  eben 
erwrorbene  Stellung  in  dem  Orden  der  Zukunft,  als  dass  er  sie 
am  den  ihm  oft  angebotenen  Platz  in  dem  grossen,  alten,  sich 
immer  neu  ergänzenden  Verbände  der  Kardinäle  aufgegeben 
hätte.  Hier  war  es  besonders  Karl  V.,  der,  nachdem  einmal 
sein  Vetter  und  Vicekönig  den  auffallenden  Schritt  gethan,  ihm 
oaebtrUglich  diese  kirchliche  Beschönigung  angedeihen  lassen 
wollte.  Ignatius  hat  Franz  Borgia  nie  wie  ein  anderes  Mitglied 
der  Gesellschaft  angesehen,  er  hat  ihn  immer  fast  wie  einen 
Mitstifter  der  Gesellschaft,  mit  dem  er  seine  Macht  teile,  be- 
handelt; aber  eben  deshalb  war  er  fest  enschlossen,  eine  weitere 
Veränderung  in  der  Stellung  des  „Vater  Franz  einst  Herzog 
von  Gandia*  nicht  zuzulassen.  Drei  Tage  lang  hatte  er  ge- 
schwankt, dann  erklärte  er  Ribadeneira,  der  uns  dies  berichtet: 
n^r  Bei  jetzt  mit  solcher  göttlichen  Erleuchtung  getränkt  und 
°^^*  Solcher  Festigkeit  gestärkt,  dass  er  durch  keine  Macht 
n^enr  von  seinem  Beschluss  abgebracht  werden  könne." 

DemuDgeachtet  hat  er  es  nicht  gewagt,  ein  entsprechendes 
'ßi^bot  in  die  Konstitutionen  aufzunehmen;  er  hat  sich  damit 
"^&nttgt  i.  J.  1554  von  den  in  Rom  anwesenden  Professen  eine 
**^6elung  besehliessen  zu  lassen,  die  eventuell  in  der  Verfassung 
p^^ttcksichtigt  werden  sollte,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  dies 
^^  ^iner  solchen  Weise  möglich  sei,  dass  Niemand  dadurch 
^^rtetzt  werde.  *<^3)  Diese  Vorsicht  war  gerechtfertigt,  denn  es 
*^^ivdelte  sich  um  das  heikelste  Thema.  Im  Princip  ward  hier 
Bamiicji  die  Annahme  einer  Frälatur  gestattet.  Wie  aber  sollte 
^^  dann,  da  doch  ein  solcher  Prälat  hiermit  nicht  aus  der 
ö^sellschaft  ausschied,  mit  der  wesentlichen  Verpflichtung  des 
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Jesuiten,   dem   Gehorsam ,  gehalten  werden?     Man   fand 

Ausweg:   ein   solcher  Prälat  dürfe  sieh   mit   einem   einfac 
Gellibde   verpflieliteü,  den   Rat    de^  GeDerals   oder    des  Koi 
missars,  den  ihm  der  General  hestelle,  zu  hören  und  ihn  ai 
führen,  wenn  er  diesen  Rat  fllr  das  Bessere  halte.    Doeh  dürfe 
nieht  solchen  Gehorsam  geloben,  dass  der  General  dadurch  zi 
Vorgesetzten  des  Bischofs  werde.     Eine  so  gewundene  Forn 
lierang^  die  im  Nachsatz  das  halb  üurüekninimi  was  im  Vordi 
eatx  gesagt  worden  ist,  war  zur  Veröffentlichung  freilich  niig 
geeignet.     Die  Haiii^tsaehe  aber  war:  Auch   der  Bischof  o4 
Kardinal   ans  der  Gesellschaft  Jesu   blieben   in   einem,  wem 
auch  gelockerten,  Gehorsam  dem  General  verbunden,  um  nici 
zu  sagen  unterworfen. 

Auch  nach  Ignatiiis  Tode  hat  die  Gesellschaft  nur  i^eli 
eine  Beförderung  ihrer  Mitglieder  zugelassen.  Erst  unter  Cl 
mens  VIII.,  als  ihre  Lage  ohnehin  dem  Papst  gegenüber  «* 
Bchwierig  war,  hat  sie  rasch  hinter  einander  die  ErDCim 
zweier  ihrer  hervorragendsten  Lehrer^  Toledo  nnd  Bellannii 
zur  Kardinälen  gestattet  In  beiden  Fällen  war  sie  ihrer  8ad 
sieher;  doeh  mag  man  immerhin  ans  Bellarmin's  Selhstbiogi 
phie  sehen,  wie  sieh  Lebensführung,  Geschäfts-  und  Interei 
kreis  eines  solchen  Mannes  in  der  neuen  Stelhmg  änd( 
nmssten.  Hier  handelt  es  sich  um  einen  Gelehrten,  der  seil 
Berufe  entsprechend  mehr  Eitelkeit  als  Ehrgeiz  besass, 
dessen  Thatkraft  sich  in  einer  immensen  litterarischen  Betrii 
samkeit  erachüpfte;  da  lief  man  keine  grosse  Gefahr»  oh 
diese  min  im  Professhause  oder  in  seinem  Kardinalspal 
äusserte. 

Hingegen  hat  Iguatius  selber  gleich  in  den  er«ten  Jahtl 
des   Bestehens    des   Ordens    und    dann   weiter   bis  zu  sein« 
Tode  nie  Anstoss   daran   genommen,    dass   der  Papst  Jesuili 
zu  Patriarchen  von  Abessynien  ernannte.     Er  konnte  dies 
Hecht  dadurch  entschuldigen,!"*)  dass  doch  in  der  That  solch 
Missionsbistünier   nur   den    Namen    mit   den    gleichbenaüöt^ 
Würden  des  Abendlandes  gemeinsam  hatten,  dass  in  der  & 
kein  Unterschied   zwischen   einem   solchen   Würdenträger, 
mit   dem    höchsten  Titel   der   alten   Kirche   ausgestattet 
und  jedem  anspruchslosen  Missionär  sei.    Auch  eutlieas  er 
Patriarchen  keineswegs  ans   der  Beaufsichtigung  und  Lei 
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der  Gesellschaft,  und  versetzte  sie,  wenn  sie  in  Abessynien 
keinen  Eingang  fanden,  ohne  Weiteres  in  ein  anderes  Gebiet. 
Ans  der  Geschichte  der  Kolonisationsbestrebnngen  der  Jesuiten 
ist  dann  bekannt,  wie  sie  auch  später  Gebiete,  die  sie  geistig 
erobert  und  civiiisiert  hatten,  nicht  gern  an  fremde  Nachfolger, 
Bischöfe  und  Weltgeistliche,  abgaben.^"^) 

Zweideutig  und  verwickelt  blieb  bei  alledem  die  Stellung 
der  Jesuiten  zur  Weltgeistlichkeit;  und  die  Privilegien,  welche 
die  Päpste   schon   bei  Ignatius  Lebzeiten   verliehen,  steigeiien 
noch    diesen  Zustand.    Neu  waren  die  Differenzen,  die  hieraus 
hervorgingen,  nun  freilich  nicht.    Sie  sind  im  Gegenteil  so  alt 
wie   das  Bestreben  der  Klostergeistlichkeit,  ihre  Thätigkeit  über 
die  eigene  Genossenschaft  hinaus  auszudehnen.     Deshalb  hat 
aueli  das  Episkopat  und  die  Weltgeistlichkeit  gegen  jeden  neuen 
Orden  im    Grossen   Ganzen    Misstrauen   gehegt;    die   KUigeu, 
welehe  über  die  Eingriffe  der  Cluniacenser,   vollends  über  die 
plötzliche  Revolutionierung  der  Kirche  durch    die  Beitelorden 
von    dieser  Seite  erhoben  worden   sind,  klingen   noch  leiden- 
schaftlicher als  die  Beschwerden   über   die  Jesuiten.     Auf  die 
AnseliniijguDg  der  Sorbonne,  dass  die  Privilegien  der  Jesuiten 
^^^    W^eltgeistlichkeit  Eintrag  thäten,   antwortete  daher  auch 
01a ve  ganz  richtig:  die  Bettelorden  genössen  genau  dieselben, 
'^'^d.    ^g  gei  eben  zur  Zeit  die  Frage,  ob  die  Kirche   nicht  am 
Mangel  geeigneter  Kräfte  leide  und  daher  diesen  Ersatz  brauche. 
OoeVi  hatte  sich  der  grosse  Organismus  der  Kirche  bisher  immer 
die  Heuen  Glieder  binnen  Kurzem  assimiliert.  Mit  der  Gesellschaft 
Jesu    Y92LT  dies  schwerer;  denn  sie  stand  einmal  den  Weltgeist- 
liehen  viel  näher   als  die   eigentlichen   Mönchsorden,  sodann 
aber    war  sie  durch  ihre  einheitliehe  Organisation   auch  weit 
unsibhängiger  von  den  kirchlichen  Gewalten  gestellt   als  Jene, 
öa^ber  konnte  bald  keine  gesuchte  und  bewusste  Demut  gegen 
tttohliehe  Würdenträger,  in  deren  Kundgebung  Ignatius  Meister 
^&f,  mehr  hinwegtäuschen.    Solange  die  ursprüngliche  Absicht 
votberrschte,  die  Jesuiten  nur  zu  gelegentlicher  Aushilfsthätig- 
keifc  auf  Wunsch  der  Bischöfe  oder   auf  Sendung  des  Papstes 
zo  verwenden,  mochte  auch  solcher  Anstoss  nur  gelegentlich 
^eben  werden ;  aber  dieser  Grundsatz  war  aufgegeben.    Nur 
wollte  Ignatius  auch  Jetzt  noch  nicht,  dass   sich   der  Einzelne 
dauernd  bände,  wenn  aber  die  Gefahr  vermieden   blieb,  dass 
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die  GesellHchaft  die  Leitung  ihrer  Mitglieder  aus  der  Hand  ge| 
80  Bcliien  es  ilmi  uielit  nur  ertraglieh  gondero  aiieh  wllnsehe^ 
weii,  dam  der  Jmuit  in  katlioliseheo  wie  in  ketzerisehen  LUndi 
beständig  zum  Reehten  nehe,  daas  er  durch  seine  ausserordei 
liehe  Thätigkeit  die  ordentUclie  der  <)rt«geistliebkeit  erstergü]^ 
und  schliesslieh  creetze.   Sizilien  war  auf  dem  Wege,  ein  MuslI 
laud  dieser  Art  zu  werden,  Portugal  konnte  Ignatius  sebon 
ein  solehes  rühmen,  soviel  er  aueh  an  seinen  eigenen  Gen* 
daflell»Ht  auBKUsetzen  hatte.    In  einem  Briefe  an  Herzog  Alhn 
von  Baiern^'^^)  schildert  er  diese  Zustande  aln  Vorbild:  wie 
dem  einen  Kolleg  zu  Coinibra   so   viele  Arbeiter   hervorgehi 
dass  flie  zugleich  in  60 a,  Malaeca,  Ormus^   den  Molueken, 
Kongo,  iij  Abessynien,  Brasilien  und  Afrika  wirkten,  und  di 
in  Portugal  selbst  no  notwendig  seien,   dass  oft  allein  15  P 
diger  —  bald  wuchs  diese  Zahl  noch  ausserordentlich  —  ( 
Land  dureh wandern,  dass,  obwohl  250  Personen  in  dem  Gebia 
besehäftigt  seien,  doch  keines  einzigen  Hilfe  entbehrt  werdfll 
könne.     Ein  solches  Kolleg  sebeint  ihm  viel  nützlicher  als 
Seminar,  w^ie  es  Albreeht  wollte,  das  die  Laudgeistliehen  un 
der  Obhut  der  Gesellschaft  ausbilden  süllte* 

Es  ist  dies  vielleicht  der  einzige  nndiplomatische  Brii 
den  Ignatius  geBcbriehen;  denn  so  weit  war  damals  doch 
deutselier  Fürst  verblendet,  dass  ihm  ein  solcher  Znstand: 
HerabdrUckung  der  ordentlichen  Geistlichkeit  zur  zweiten  Stelti 
die  Verwandlung  der  Kirche  in  ein  standiges  Kriegslager,  d 
baulich  und  wiluscheoswert  erseheinen  konnte.  Damals  scheitet! 
Ignatius'  Absicht;  aber  die  Macht  der  Umstände  war  ntm 
genug,  um  schliesslich  auch  Baiern  in  diese  vorgezeichnöl 
Richtung  zu  treiben.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  mii 
sobald  mau  diese  Perspektive  mit  der  rastlosen,  mächtig  ad 
strebenden  Thätigkeit  des  Ordens  zusammenhielt,  schon  dd 
Jahre  nach  seiner  Bestätigung  zn  der  Ansicht  kam,  dass  { 
die  Welt  beherrschen  wolle.  Ignatius  that  sein  Möglielistt 
um  diese  Vermutung  zu  entkräften;  aber  es  ist  ihm  weder ll 
der  Mitwelt  noch  bei  der  Nachw^elt  gelungen,  —  und  es  kfl 
bald  die  Zeit^  in  der  sieh  die  Gesellschaft  selber  mit  rhetorischi 
Schwung  keck  dieser  Weltherrschaft  rühmte. 

Bcwnndernswert  bleibt  vor  Allem,  mit  einer  wie  gerin 
Truppe   dieser   geistliche    Conquisitidor    seine    EroberungHzl 
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untemalim.  In  der  Schulung,  im  Einexercieren,  bestand  schliesß- 
lich  doch  seine  Haupt-Meisterschaft.  Bald  Anfangs  stellte  er 
den  Grundsatz  fest,  dass  nur  ganz  bestimmte  Eigenschaften 
zum  Jesuiten  befähigen.  Wer  sie  nicht  besass,  der  mochte  eben 
wieder  gehen.  Das  sollte  an  und  für  sich  gar  keine  Schande 
sein;  zum  Jesuiten  taugte  eben  nicht  ein  jeder.  Keiner  der 
früheren  Orden  war  besonders  wählerisch  verfahren;  aber  diesem 
Verhalten  hatten  sie  auch  ihre  Einbussen  zu  danken.  Ignatius 
SAgte  Wohl  einmal  mit  einem  spöttischen  Seitenblick :  er  wUnschc 
nicht,  dass  sein  Orden  das  Kehrichtfase  (//  scara(ojo)  für  den 
Unrat  guter  Familien  wttrde;  bald  kam  das  Schlagwort  auf: 
»Andre  Orden  fischten  mit  dem  Netz,  die  Jesuiten  mit  der 
Angel."  107)  Und  dennoch  bekannte  er  seinem  Vertrauten  Polanco: 
Wenn  er  etwas  anders  gemacht  zu  haben  wUnschte,  so  wäre 
es  nur  dies,  dass  er  noch  strenger  in  der  Zulassung  zur  Gesell- 
schaft gewesen  wärei^^^**)  Wir  werden  noch  weiterhin  bei  der 
Betrachtung  der  Konstitutionen  die  Weisungen,  die  er  in  ihnen 
niederlegte,  und  seine  erläuternden  Aeusserungen  kennen  lernen[; 
schon  hier  aber  müssen  wir  sein  thatsächliches  Verhalten  in 
FäUen,  die  ftir  die  Geschichte  der  Gesellschaft  bedeutsam 
wurden,  beobachten. 

Ignatius  Loyola  legte  hohen  Wert  darauf,  vornehme  Leute 
der  Gesellschaft  zu  verbinden.    Wie  gross  ist  nicht  allein   der 
Vorschub  gewesen,  den  Franz  Borgia's  Beitritt  ihr  leistete!    Und 
dieses  Beispiel  bewirkte  sofort  weitere  Nachahmung  in  den  vor- 
nehmen Kreisen  Spaniens.  Ignatius  machte  in  solchen  nützlichen 
Fällen  wenigstens  von  den  strengsten  Regeln  eine  Ausnahme.  Der 
Aomm^n jant  des  Gastel  nuovo  in  Neapel,  —  es  war  ein  Mendoza 
^J^i  a&Ugleich  Pflegesohn  des  grossen  Vicekönigs  Toledo  —  war 
'«Dgst     ein   begeisterter  Anbänger  des   Ordens   und  wUnschte 
loni  beizutreten,  aber  die  Umwandlung  vom  Stadtkommandanten 
*Qni    Jesuitenpater  schien   Ignatius  zu  auifällig.     Da   verliess 
der  pflichtvergessene  Mann  seinen  Posten  und  entwich  heimlich 
ina  JesnitenkoUeg.    Mit  Mühe  konnten  ihn  seine  Offiziere  und 
der  H^ktor  des  Kollegs  bewegen,   wenigstens  noch   einen  Tag 
VBA  Castell  zurückzukehren.   Geradezu  abweisen  mochte  Ignatius 
den  Sohn  des  grössten  Hauses  von  Castilien  nicht,  aber  sehr  er- 
fteuWch  war  ihm  diese  Fahnenflucht  nicht,  zumal  er  in  Sorge  war, 
tvas  Alba,  der  eben  auf  dem  Wege  nach  Neapel  war,  um  die 
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TnippeiKlemonstnition  gegen  Fniil  IV.  zii  leiten,  dazu  «ageo 
werde.  Er  fUlilte  eicli  uieht  wenig  erleiehtert,  als  er  sieh  wenig- 
stens dieser  8orge  enthoben  sah.  Mendoza  blieh  m  der  Gesell- 
schaft; aber  er  hat  niemals  in  ilir  eine  Rolle  gespielt. 

Eines  verlangte  Ignatins  aiieh  von  dem  Vornehmsten:  Er 
musste  den  Geist  des  nubedingteu  CTeliorsams  in  sieb  aufnehmen. 
Sobald  er  dies  nicht  that  konnte  er  ihn  nicht  branchen.  Don 
Teutoniü  Braganza,  ein  Mitglied  des  jetzigen  portugiesisehen 
Königsgeschleehtes,  war  zu  allgemeiner  Freude  der  Jesuiten 
in  das  Kolleginra  von  Coimhra  getreten.  Er  gab  als  Novize 
die  erbaulichsten  Zeichen  der  Selbstverleugnung,  Jedoch  dass 
ein  Prinz  von  Geblüt  in  den  Strassen  betteln  ging  und  mit 
dem  Eimer  auf  den  Schultern  Wasser  holte,  hatte  in  Ignatios 
Augen  nicht  viel  auf  sich.  Aber  dass  er  im  Kollegium  nicht , 
folgsam  war,  dass  er  dort  den  Prinzen  spielte,  der  geborene^ 
Herrscher  auch  im  Orden  sein  wollte,  das  konnte  er  nichts ÄiAt 
dulden.  Wohl  in  keiner  Angelegenheit  hat  Ignatius  eine  solchem  mie 
Menge  von  Briefen  gesehrieben;  er  suebte  jeden  Ausweg,  e\i^  ^nt 
er  zum  Aeussersten  schritt.  An  dem  harten  Kopfe  verlor  e-  ^^^er 
seine  MUhe.  Schliesslich  schied  der  Jüngling  ans  und  war  zur« 
Kirchenftlrstcn  noch  immer  brauchbar* 

Nicht  minder  erkannte  Ignatius  den  Vorteil,   Männer   vor 
erprobter  Gelehrsamkeit  zu  gewinnen,  wenn   auch   hei   seine^ 
Lebzeiten  die  Tliätigkeit  der  Gesellschaft  viel  zn  unruhig,  dii 
Notwendigkeit  Besitz  zu  ergreifen    viel  zu   dringend   war.  al 
dass  man  schon  an  eine  eingehende  Bethätiguug  in  der  Litterati 
hatte  denken  können.    Salmeron  und  Laiuez  hatten  bereits  cineu-^iJü 
bestimmenden  Einfluss  au*  die  Festsetzung  des  Dogmas,  Canisi 
auf  seine  Popularisierung,  01a ve  auf  die  Gestaltung  des  Unte: 
riehtswesen»  erlangt,  ehe  eine  einzige  gelehrte  Schrift  aus  d^ 
Mitte  der  Gesellschaft  hervorgegangen  war.     Doch  verstand 
sich  von  selbst   dass   die  Gesellschaft,   binnen  Kurzem   gera< 
dieses  Gebiet  occupieren  müsse.     Aber  die   Wissenschaft,  d 
für  den  Orden  unenthcbrlich   war,  erkannte  Ignatius   auch 
ihrer  Gefährlichkeit.     Erasmus  erschien  ihm  von  Altersher  fa 
ebenso  verweif  lieh  wie  Luther.     So  begeistert  und  selbst  hoc' 
sinnig  er  bei  Gelegenheit  den  veredelnden  Einänss  der  Wisse 
Schaft  rühmen  konnte,   auch  das  Wort  des  Apostels,   dass  d 
Wissen  aufblähe,  wusste  er  zu  Zeiten  zu  verwenden.    Er  » 
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sich    bald  genötigt,  schärfer  als  er  es  selber  wünschte,  in  seinem 
Orden  ein  Exempel  an  nnbotmässiger  Gelehrsamkeit  za  statuieren. 
I.  J.  1545  kam  ein  geistreicher  Franzose,   der  durch   eine 
beispiellos  ausgedehnte  Entdecker-  und  Schriftstellerthätigkeit 
in    karzer  Zeit   zu   einer  europäischen   Berühmtheit  geworden 
war,  nach  Rom,  um  der  Gesellschaft  Jesu  beizutreten:  Wilhelm 
Posteil.»««)  Der  junge  Pikarde  hatte  sich,  bedrängt  von  äusserster 
Not,    aber  ausgestattet   mit  leichtester  Fassungsgabe,  ein   all- 
seitiges Wissen  erworben.     Er  gehörte   dem   Kreise  an,   der 
sich    um  Budäns  sammelte  und  die  Protektion  des  Kardinals 
du  Bellay  genoss.    Ein  Buch  über  die  Verfassung  Athens,  das 
^^    auf  Budäns   Anregung   schrieb,   mit   der   ausgesprochenen 
Absieht  Aristoteles  verlorene  Abhandlung  zu  ersetzen,  ist  an 
Sicherheit  der  Methode,  an  Reichtum  der  Ergebnisse  eines  der 
whöusten   Zeugnisse  fftr  die  Blüte   der  Alterturaswissenschaft 
iD  Prankreich   zu   einer  Zeit,   als   sie  vor  Allem  von  Juristen 
und  Staatsmännern  ausging,  und  die  Erkenntnis  des  Sachinhalts 
der     Vergangenheit   zum    Zweck   hatte.      Postell's    eigentliche 
^Qtereggeo   gingen   aber  doch   weit  mehr  nach  der  Seite   des 
Orients  als  nach  der  des  klassischen  Altertums.    Er  wollte  da 
eiDs^taen,   wo  Pico   und  Reuchlin   aufgehört   hatten.     Mit  der 
vollkommenen   Kenntnis  der  hebräischen  Sprache,  die   er  im 
Verkehr  mit  Rabbinern  erwarb,  sog  er  freilich   auch   das  Gift 
der   TTrugwissenschaft  der  Kabbala  ein,   und   während  er  sich 
*°  üadmundus  Lnllus  verwegensten  rationalistischen  Ideen  be- 
gei8t;^rte,  verschob  sich  ihm  doch  gerade  unter  diesem  Eiufluss 
die   Orenze  zwischen  Vernunffcschluss   und   mystischer  Ahnung. 
mcl^   bielt  Budäns  strenge  Philologie  einstweilen  diese  Triebe 
**®'   i  lim  in  Zucht.    Wie  Rabelais,  mit  dem  er  damals  befreundet 
^^^^     uud  um  dessen  Beschützung  er  du  Bellay  besonders  feiert, 
"*"*^t^  er  sich  zugleich  angezogen  von  den  Naturwissenschaften, 
ZQia^]  der  Astronomie  und  Geographie.    Die  Geschichte  dieser 
'^^^^^nsehaft  stellt  seinen  Namen  mit  dem  Mercators  zusammen. 
-^*^      l>egleitender  Arzt  war  er   mit   einer  Gesandtschaft   nach 
'^^^^tantinopel  gegangen,  dort  hatte  er  das  Wesen  des  türkischen 
Staates,  der  mosleminischen  Religion  an   der  Quelle  kennen 
gete^nt^     gein  grosses  Werk,   in   dem  er  dieselben    darstellt, 
ge^^rt  zum  TreflFlichsten ,   was  jemals   über  diese  Dinge  ge- 
ftcV^tieben  ist;   eine  seltene   Fähigkeit  der   Beobachtung,  eine 
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eitKiringeude  GelelirBainkeit,  die  Kieh  uii^ealiute  Qu  eilen  er- 
Bi*hlie8Mt,  verhiiidcu  sieb  liier  mit  einer  darchaus  klarcD  Dar- 
stell (lOgaweiHe.  Der  EiDilruek,  den  diese  plütxüelie  Erweiterung 
des  Horizontes  auf  die  ZeitgenusseD,  die  über  die  Türkeu  and 
den  Islam  bislicr  wenig  mehr  als  Ammeuniärehen  vernommen 
hatten,  machte,  muss  gewaltig  gewesen  sein.  Zogleieh  machte 
Poatell  die  geograpbiseheu  Kenntnisse  im  hnmanigtisehen  Sinne 
für  die  Geschielitc  nutjtbar.  Seine  Beselireibnng  Syriens  ist  be- 
stimmt, die  Lokalität  der  heiligen  GeBebiebten  ansehauUeli 
zu  maehen.  Er  Btcllt  sogar  ein  öorgftiltiges  Itinerar  Christi  auf 
zur  Erlänternng»  wenn  aueh  uit'bt  zur  Kritik  der  Evangelien. 
Als  Tostell  naeh  Frankreieb  ziirtlekkebrte,  war  er  eine  Zeit- 
lang das  Seboosskind  der  gebildeten  Gesellsebaft^  in  jenen 
boffnnngsreicben  Jabren  als  man  voll  Stolz  Ülhlte,  dass  der 
franzJIsische  Humanismus  dem  italicniscben  und  deut^elieD 
ebenliürtig  und  vielleicht  atiRsiebts reicher  als*  diese  sei.  Der 
König  und  die  Grossen  wetteiferten  ihn  mit  Gnaden  zu  über- 
häufen. Mit  einer  ArbeitBkraft,  die  aufs  Aeusserste  gespannt 
war,  in  Überhasteter  Tbatigkeit  schrieb  Posteil  Buch  um  Buch, 
Alle  Leistungen,  die  ihm  seinen  Platz  in  der  Geechiehte  der 
Wissenschaften  sichern,  fallen  in  die^Jabrc  1538—1544.  Nach - 
seiner  Absiebt  waren  fast  alle  diese  Schriften  vorläufige  Mit- 
teilungen, Vorstösse  eines  Eroberers  in  ein  unbekanntes  Gebiet— 

In  diesem  Hinnc   kann    man   ihnen   die  Irrtümer   und   wülkllr 

liclien  Coustruktiunen,  an  denen  auch  sie  reich  sind,  zu  Gut 
halten.     Sofort  i.  J.  1538  trat  er  mit  seiner  grossen  Entdeeknuj 
mit  den  grundlegenden  Werken   der  S]u'afb%^ergleicbung,  he 
vor.     In  Konstant! nupel  waren  die  Derwische  erstaunt  gewcse 
mit  welcher  Leichtigkeit  er  sich  die  Kenntnis  des  Arabische 
angeeignet  hatte,  er  erklärte  ihnen:   dazu    sei    er  dnreh   sein 
Kenntnis  des  llehriiisehen   in  den  Stand  gesetzt  worden.     Di 
Idee  der  Spraehverwaudtsebaft,   die  im  ganzen  Mittelalter  g( 
lebt  hatte,  aber  nur  ein  Postulat  gewesen  war,  wurde  ihm  zui 
Gegenstande  der  Forschung,     So  gab   er   jetzt   die  erste   ars 
bische  Grammatik,  so  die  beiden  genialen  Schriften    über  d 
Alphabete  zwölf  verwandter  Spraclien  und  Über  den  IJrspi 
und  die  Verwandtsscbaft  der   Sprachen  heraus.     Gewiss  ist 
diesen  Werken  nur  die  Behandlung  der   senutischen  Spraci 
gelungen;  an  ihnen  hat  er  aber  juieb  als  erster  tlie  Gesetze 
Spraehbildnng  nachgewiesen. 
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IPostell  war  aber  so  wenig  wie  irgend   einer  der  grossen 
Huina.nisten  gesonnen  ein  blosser  Philologe  oder  überhaupt  nur 
ein  Gelehrter  zu  sein.    Er  wollte  auf  Staat  und  Kirche  einen 
bestimmenden  Einfluss  durch  die  Wissenschaft  erwerben  in  einer 
Zeit,  wo  ihre  alten  Grundlagen  in   Frage  gestellt  waren.    In 
seinem   »Euclides  Christianus "   versuchte  er  die   Dogmen  des 
Katholieismns   mit  mathematischer  Genauigkeit   zu   erweisen; 
er  war  so  stolz  auf  dieses  Experiment,   dass   er  später  diese 
logischen  Gänge  sogar  in  Verse  brachte.    Hier  ist  er  ganz  der 
^hUler  des  Raimnndus  Lullus  und   des  überschwänglich  von 
ibm  gepriesenen  Raimund  von  Sabunde.    Neben  der  Norm  aber 
sollte  auch   die   Abweichung  zur  Darstellung  kommen.    Wie^ 
heiläufig  giebt   Postell   den   gelehrten   Entwurf  einer  Ketzer- 
geschichte, indem  er  bei  jedem  Dogma  gleichsam  den  Umkreis 
absteckt,  in  dem  die  Abweichungen  sich  bewegen  können  und 
bewegt  haben.    Gegen  die   neueste   Ketzerei,  das  Luthertum, 
hat  er  einen   besonderen   Pfeil  in  seinem   Köcher.     Er  zieht 
IQ  einer  eigenen  Schrift  den  Vergleich  zwischen  ihm  und  dem 
Huhammeddanismus,  wobei  es  sich  freilich  mehr  um  Aeusserlich- 
keiten  und  um  satirische  Hiebe  als  um   eindringende  Polemik 
l^^ndelt.    Jedoch  bleibt  er  auch  hier  bei  der  blossen  Negation 
nicht  stehen:   Der  Entdecker   der  Sprachvergleichung  möchte 
vorwärts  gehen  zur  Religionsvergleichung.    Natürlich  kann  dies 
^^^  in  dem  Sinne  geschehen,  um  auch  noch  durch  den  con- 
*^ii8u8  gentium   die  Richtigkeit  der  christlichen   Lehre   zu 
erweisen;  aber  das  hindert  ihn  nicht  das  Einzelne  unbefangener 
zu  Würdigen,  als  es  bisher  geschehen.    Auch  dieses  Werk,  das 
*cme  Absicht  durch  den   ruhmredigen  Titel  „de  orbis  terrae 
Coucordia"  kundgiebt,  schliesst  sich  ersichtlich  an  Lullus  einer- 
^eits^  an  Pico  andrerseits  an.    Das  zeigt  sich   namentlich   an 
«eni    praktischen  Zwecke,  dem   es   dienen  soll.    Es  gipfelt  in 
®J"PUatischen  Ermahnungen  an  die  Christen,  den  Islam  zu  stu- 
^c*"^!!,  um  die  Muhammeddaner  zu  bekehren,  was  ihm  eben  nur 
uurc^Vi  wissenschaftliche  Ueberzeugung,  nur  durch  die  Auflösung 
^^^    fremden  Religion  in  das  Christentum  möglich  scheint. 

Dies  war  der  Gedanke,  der  Posteil  mit  Ignatius  zusammen- 

ft^^en  musste.    Im  CoUeg  von  Sainte  Barbe,  dem  auch  er  an- 

geVifirte,  hatte  er  vielerlei  gehört  von  der  neuen  Missionsgesell- 

«cbaft,  die  gegen  Heiden  und  Ketzer  mit  dem   Rüstzeug  der 
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Wigsenschaft  ios  Feld  ziehen  wollte.     Hier  «ebieneD  ihm  seine 
Ideale   «iid   die   seioes   Meisters   Lullus   verwirk  lieht.     Er  bc- 
sehloss  dem  Orden  beizutreten,  ihm   seine  ganzen  Kenntnifisc 
zu  Gebote  zu  stellen.     AIh  Postcll  Ende  des  Jahres  1545  nach 
Rum  kam,  war  Ignatiiis  entzllekt  von  ihm.     Was  er  sonst  bei 
keinem  Neueintreteudeu  zu  thiin  pflegte,  that  er   diesmal:  er 
sehrieb  na^h  allen  Seiten,  welchen  Gewinn  der  Orden  an  dteeeni 
Manne  gemacht  habe,  der  schon  Vorleser  des  Königs  gewesen 
sei,  der  Griechiseh  und  llebniiseh  fertig  ktVnue,  der  auch  da« 
Italienische  vollkomnjen  beherrsche ,  und  zu  Allem   nach  ein 
bedeutender  Mathematiker  >^ei.   Auch  bestand  Postell  die  FVoben, 
denen  sich  ein  angehender  Jesuit   unterzielien   musste,  aopge- 
zeichnet.     Voll   Bewunderung  schrieb  ein   Kölner  Jesuit  tber 
ihn  in  die  Heimat:    „Dieser  treflTIiehste   Theologe   und  scharf- 
sinnigste Philosoph,  von  dem  man  meint,   dass  er  in  unsercni 
Jahrhundeit  keinen  seinesgleichen  habe»  lässt  sich  bei  uns  zn: 
Besorgung    der    Küche    herab    und    als    zukünftiger    Predige 
Christi  hält  er  es  fUr  ein  Glück ,   sich   in   den  niedrigsten  Be — 
sehäftigungen  zu  ergehen".    Aber  fand   sich   auch  Postell  mi^ 
viel  Anstand  in  die  Holle  des  Küchenjungen  und  des  Gassen— 
Predigers  —  das  Opfer  des  Intellektes  wollte  er  nicht  bringe; 
Ignatius  musste   mit   der  Zeit  einsehen,  dass   sein   Geist  um 
der  Geist  der  Gesellschaft  grundverschieden  seien  und  dass  ci 
Zusammengehen  hierdurch  unmöglich  werde. 

Ungern  genug  entschkms  er  sich  zu  dieser  Erkenntnii 
Für  ihn,  dessen  starke  Seite  die  Dogmatik  nicht  wsir,  und  de 
nach  seinem  ganzen  Bildungsgänge  immer  wieder  eine  Neiguni 
zur  Mystik  verspürte,  besasseu  Postells  llberüiegeude  Speci 
lationen  sogar  einige  Anziehungskratt.  Wir  besitzen  hierf 
eiu  interessantes  Zeugnis  von  Melchior  Gauo,  der  zwar  Postel 
Nameu  nicht  nennt,  dessen  ganzer  Bericht  es  aber  unzweifer^ 
haft  macht,  dass  er  ihn  im  Auge  gehabt  hat  Als  der  spanisc 
Scholastiker,  sowieso  misstrauisch  gegen  den  verdächtigen  Orde 
Ignatius  in  eben  jenenj  Jahre  aufsuchte,  führt«  dieser  ih 
gleichsam  als  Prunkstück  Postell  von  Hier  hat  der  sonst 
Kluge  einmal  geringe  Mcnselienkenutuis  bewiesen.  Cano,  dii 
Eiferer  für  die  Ueinheit  der  Scholastik,  sah  in  den  SpeculatioDe^ 
die  Postell  vor  ihm  entwickelte,  nichts  als  unzweifelhafte?" 
Wahnsinn,  und  Ignatius  versuchte  vergeblieh,  den  üblen  Eic^ 


clrack  zu  vertnscheD.   Posteil  versicherte  später,  nur  dem  wieder- 

li  ölten  ÄDdringen  von  Salmeron  und  Lainez,  die  ja  die  Ver- 

-treter    der    dogmatischen    Gelehrsamkeit    in   der    Gesellschaft 

-«varen,  habe  Ignatius  schliesslich  nachgegeben,  als  er  ihn  ent- 

fternte.    Mehr   noch   als   seine    dogmatischen   Ansichten   seien 

^tl>er  seine  politischen  der   Grund  gewesen.    Postell  war  ein 

fjBi-uatischer  Franzose,  überzeugt  davon,  dass  seinem  Vaterland 

di«  Weltherrschaft  gebtthre,  und  um  diese  Lieblingsansicht  zu 

9  t;  fitzen,  hatte  er  sich  eine  kabbalistische  Geschichtsphilosophie 

SU  rechtgemacht,  in  der  sich  der  Unsinn  und  der  Patriotismus 

v^rechselseitig  überbieten.    Er  glaubte  auch  die  Rolle  eines  po- 

li Aschen  Propheten  spielen  zu  müssen,  und   hatte   bei  seinem 

A.  bschied  von  Franz  I.  als  solcher  doch  einen  bedeutenden  Ein- 

^''Qck  auf  den   König  gemacht     Diese  Prophezeihungen  ver- 

ktliiclete  er  nun  auch  mit  Emphase  im  Hause  der  Jesuiten  zu 

^^öa  und  verstiess  damit  gegen  einen  der  fundamentalen  Sätze 

dei-     Gesellschaft.  —  Kurz,  es  war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 

^^®s   auf  die  Dauer  ein   Ignatius   und  ein   Posteil,  der  Mann 

^^^       unbedingten   Autorität    und    der    der   gelehrten   Willkür, 

^^     ^nem  Strange  ziehen  konnten.    Man  wird  dem  Urteile  nur 

^^B-timmen  können,  das  der  genaueste  Kenner  der  religiösen 

^^d     litterarischeu  Zustände  der  Gegenreformation,  Keusch,  ge- 

J^Ht:    hat:  Es  sei  weniger  zu  verwundern,  dass  Posteil  aus  der 

^^^^Isehaft  ausgestossen  wurde,  als  dass  er  überhaupt  in  sie 

^^     aufgenommen  werden  können. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,   den   Lebensroman   des  merk- 

^ttm-cligen  Mannes  weiter  zu    verfolgen.     Ihm   war  in   diesen 

Hilfen  das  Gleichgewicht  seines  Geistes  abhanden  gekommen; 

^'^^tin  man  den  Schriftsteller  Posteil,  wie  er  sieh  vor  1545  und 

*^    er  sieh  nachher  zeigt,  vergleicht,  so  kann  man  gar  nicht 

^^ifeln,  dass  eine  partielle  Störung  diesen  reichen  Geist  von 

^^^■^«m  geraden  Wege  abgedrängt  hat.    Er  arbeitet  auch  später 

.l^^ki  mit  einem  grossen,  erworbenen  Capitale,   aber  jegliche 

^"t^rscheidung  zwischen  Phantasiebild  und  Erkenntnis  ist  ihm 

^*^«inden  gekommen;  die  Fäden  dieses  schillernden  Gewebes 

^^iessen  wirr  durcheinander.     Hallucinationen    und  Idiosyn- 

J^^^en  beherrschen  oft  genug  seine  Gedanken   und  sein  zer- 

^*i Irenes  Wanderleben.    Aber  mit  der  Stetigkeit,  die  eine  ein- 

^^\  erfasste  Ueberzeugung  gewährt,  mag  sie  auch  zur  Stetig- 
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keit  der  fixen  Idee  werden,  ist  er  seioeo  Zielen    nacligefol 
wenn   er  öie  aueb    im  Weacntliehen  nidit  mehr  getlf>rdert 
üatllr  bat  er  etwas  anderes  erreieUt.     Er  ist   einer  der  m 
würdigsten  reli^^nösen  Sebwarraer  in  dieser  klasaiseben  Zeit 
«ehwürmeriscben  Hekten  geworden  und  hat  mit  eiOifieli*en  sei 
Otlenbarimgen,  nainentlieb  mit  seinem  an  Origines  an^eknDpI 
Hysteni  der  Wiederbringnng  aller  Dinge,  unstreitig  einen  ti 
Einflusä  auf  empfängliL*be  Oemüther  geübt,   die   an   dem  Ii 
reden  nnd  den  Wabayurstcllnngen,  die  liberall  mit  tiutcrla 
keinen  Austoss  nahmen.     Er  8en)8t  blieb  immer  überzeugt, 
allergetrenestc  HiAiu  tler  katboliseben  Kirebe  zu  sein,  obgl 
er  dem  Tridentionm  gleieb  bei  der  Eröffnung  seiner  Sessi 
einen  geharniscbteu  offenen  Brief  ^.ngesandt  hatte ^  in   dei 
seinen  Anspruch  ein  ükunienisebes  Konzil  zu  sein  leidensei 
lieb   bekämpfte.     Seinem  Ideal    hätte  nur  ein  allgemeines 
ligionsparlament  entsprochen.     So  hat  ihn  denn  auch  niehtg 
Leben  tiefer  gebeugt,    als  dass  seine  Seh  ritten    auf  den 
kamen.     Von  einer  gefahrl!eberen  Verfolgung  rettete  ihn 
bereits  in  dem  Kerker  der  Inquisition  sass,  der  Tod  Paula  | 

Bei   alledem  übte   seine  Persönlichkeit,  die   sehon  d 
ihr  Aeusscres  imponierte^  seine  begeisterte  Beredsamkeit^ 
dem  Hörer   immer  neue   Perspektiven   ungeahnter  Fernen 
schloas,  seine  stupende  Gelehrsamkeit  aueh  auf  nltehterue 
sonen  einen  Zauber  aus.     So  hat  ihm   Masius,   der   wUrdii 
Vertreter  Erasmiauist'her  Auaehauungen  in  Deutsebland.in  tr< 
Ereunds<*baft  augebangen,  die  grossen  Verleger  Blomberg, 
rinuH,  Pantin  iliu  immer  wieder  gehalten,  und  niebt  nur, 
sie  sieh  bucbliandleriseben  Gewinn  von  ihm  versprachen. 
er  in  Paris  wieder  auftrat,  ward  er  doeh  wieder  sofort  der 
feierte  Lehrer  der  Hoebsehule,  indess  die  Parbimente  h 
Provinzen  die  An  bänger  seiner  Lehre  von  der  neuen  Eva,  I 
den  neuen  Adam,  Christiis,  ergänze  und  das  Werk  der  Erlösi 
dnreh  die  Befreiung  des  niederen  Teiles  unserer  Natur  vervfl 
ständigt  habe,  auf  den  Seheiterhaufen  schiekten,     Sehliessl 
haben    ihn    doeb    die    kirehliehen  Behörden   in   einem  Klol 
internieren  lassen,  oliue  ihn  jedoeh  an  seiner  Lehr-  und  Seht 
stollertbättgkeit  zu  hindern.     Da  gbiubte  der  arme  Uust^ite  ei 
lieh  in  seine  Heimat  gekommen  zu  sein,  und  als  er  in  hob 
Oreisenalter  starb,  galt  er  den  Mönehen,  zu   denen  nur  i 
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dnnkle  Kande  gelangt  war,  dass  ihr  GastfreuDd  eiDst  nicht 
recht  von  der  Kirche  geschrieben,  als  ein  Heiliger,  indessen 
die  Wissenden  wie  Thnanns  schrieben ,  dass  der  schlimmste 
Ketzer  in  diesem  Jahre  gestorben  sei. 

Ignatias  hatte,  als  er  Posteil  aus  dem  Orden  cntliess,  allen 
Genoggen  den  Verkehr  mit  ihm  verboten,  und  dieser  hat  hin 
nnd  wieder  bittere  Beschwerde  über  die  „Ignatiancr"  geführt, 
aber  er  blieb  von  der  Grösse  des  Ordens  dcmungeachtet  durch- 
druDgeD.  Gegen  Katharina  Medici  hat  er  in  einer  Verteidi- 
gODgsscbrift  seiner  Bewunderung  für  die  Lebensweise  desselben 
Äiudrock  gegeben,  nnd  dem  grössten  Gönner  der  Gesellschaft 
in  Frankreich,  Wilhelm  de  Prat,  eigens  eine  Schrift  zum  Dank 
ftr  ihre  Beschtttznng  gewidmet.  So  machte  er  sich  auch  frei- 
willig zum  Herold  der  Missionserfolge  der  Jesuiten.  Aus  alle- 
dem ergaben  sich  auch  wieder  einige  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  dem  Orden ;  der  erste  litterarische  Jesuitengegner  in 
Frankreich,  Pasquier,  macht  Bro^t  und  seinen  Genossen  be- 
Bonders  ihren  Verkehr  mit  Posteil  zu  Vorwurf;  und  wenigstens 
die  französisehen  Jesuiten  wie  Bouhonrs  haben  auch  später 
Khr  milde  über  ihn  geurteilt.  Die  officicllen  Geschichtsschreiber 
^8  Ordens  handelten  wohl  mehr  in  Ignatius  Sinne,  wenn  sie 
ihn  anfs  Härteste  tadelten. 

Sobald  sich  ein  Verdacht  ketzerischer  Meinungen  gegen 
ein  Mitglied  erhob,  war  Ignatius  erbarmungslos.  Ein  Deutscher, 
^'amens  Michael,  hatte  im  römischen  Hause  schon  eine  Ver- 
^nensstellnng  eingenommen,  aber  er  Hess  sich  gegenüber  seinem 
Stal)eDgeno88en  Manaräus  in  Aeusserungen  gehen,  wie  sie  da- 
«nala  in  Deutschland  alltäglich  waren,  in  spöttischen  Bemerkungen 
Hl^r  Heiligenbilder,  Vergleiche  von  Rom  mit  Babylon  u.  dergl. 
^f  Gefährte  veranlasste  ihn,  einige  Bemerkungen  dieser  Art 
*»»feazeiehnen  und  übergab  sie  Ignatius,  der  sie  sofort  bei  Ca- 
J^ffa  einreichte.  Alsdann  jagte  er  den  UeberfUhrten  schimpflich 
»B8  dem  Hause,  vor  dessen  Thüre  die  Häscher  der  Inquisition 
^*rteten.  Man  setzte  voraus,  es  handle  sich  hier  um  einen 
Schüler  Melanchthons,  den  dieser  gesandt,  um  Leben  und  Ver- 
fawung  der  Gesellschaft  auszukundschaften,  doch  wird  nichts 
*Dgef||hrt,  was  diesen  Verdacht  bekräftigen  könnte.»*") 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Ignatius  solche  Beispiele 
rtatuirt  habe,  um  Schrecken  zu  verbreiten,  so  wenig  die  schimpf- 
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liehe  Kassatiun  eines  Offiziers  bestimmt  ist,  Fureht  ztt  erwecke» 
l)ci  seitieü  Staotles^eDoasen.  Seine  Com|iaguie  war  eine  durch 
ans  zuverläösige  Truppe;  denn  sie  war  seiD  Geöchöpf. 


Mit  der  Tlnltigkeit  zngleieh  hatte  meh  aoeh  die  Verfaimit 
Uüd  Verwaltung  der  Gesellschaft  ausgebildet  und  umgestaltet* 
Voll   Aufaog    au    hatte   Iguatins   ein    durebauw   TuonarchiseHei^  1 
ceutraliöiertea    Itcgiiucut   gewollt     Deshalii    liatte   er  picli  di^ 
lebeuslängliehe  Würde  ilhertragen  lassen,    deshalb   sofort  alte 
Honderveriumd hingen  der  Mitglieder  über  Auftrage  und  StelliiD^'CQ : 
verboten.     Die   Gesehieht«seh reiber   der  Gesellschaft   sjirecta  ] 
es  öfters  aus,  dasg  ihm  das  Beispiel  seines  spanisehen  Vater- 1 
landet?  vorgeRchwebt  habe.     Dort  war  der  trotzige  UnabhäDgig- 
keitHsinn  der  Granden  entscldunimert,  der  der  Commuoeu  vod 
Karl  V.  gebrochen  worden,  nnd  da«  jüngere  Gesehlecht,  dem 
auch  Ijoyola  angehört  hatte,  begeisterte  sieli  fllr  die  Idee,  du» 
alle    Staatsgewalt   in    der    Hand    des    Monareheo    ziisammeD- 
gedräugt  sei,  dum  alle  Kraft  der  Nation  auf  solehe  Weisjc*«] 
eiDheiflichem  Wirken  gelenkt  werde,  dass  alle  Ehre  vom  Kmip- 
dienste  ausgehe.     Iguatiim  unternahm  es,  schroffer,  al8  jeeiaj 
weltlicher  Herrscher  es  vermocht  hätte,  die  gesamte  lutelli^'eöftj 
einer  «^roaseu,   hochgebildeten  GenossenHchaft  einem  eiuzi^«oj 
Willen  zu  unterwerfen. 

llierfjei  ist  er  im  Anfang  doch  auf  mancherlei  WidenstaDJ] 
gestossen.     Er  hat  sich  diese   besondere  Eigenart  seiner  mili^ 
tärisch  organisierten  Gesellschaft  erst  lieranbilden  müssen;  ^ii 
war  ihm  nicht  von  Anfang  an  gegeben.     Wohl  bildete  daa  Vit- 
Bpreehen  des  Gehorsam«  von  Alters  her  einen  Teil  aller  Möuclis- 
gclliljde;  das  hatte  aber  nicht  verhindert,   daas   die   Selhstver*' 
waltung  gerade  in  den  Orden  viel  stärkere  Wnrzeln  als  in  der 
Weltgeistlichkeit  gesehlageu   hatte ^  nnd  dass  zugleich,  wcbi» 
dies    auch    missbrauchlich    geschah,    der   Unabhängigkeit  ild 
einzelneu  Betteliuonchcs  nnd  neaerdings  auch  des  Benediktiiicr 
kaum  eine  Schranke  gesetzt  war.     Die  Gesellschaft  Jesu  ab« 
war  ursprüuglicli  nicht  einmal  auf  den  Gehorsam,  sondern  a»' 
die  Caritas  gegrlliidet;  und  als  mau  sich  entschloss  auch  jeoe 
in  das  Gellibde  aulzunehuieu,  so  hatte  man  ihn  doch  nicht  zu 
Mittelpunkt  des   Ganzen   gemacht     Wenn  Bohadilla   und  Ro- 
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driguez  auch  später  nur  die  wechflelseitige  Liebe  als  Band  der 
Gesellschaft  anerkennen  wollten,  so  vertraten  sie  nnr  die  ältere 
Intention  gegen  die  spätere.    Aber  auch  fbr  Peter  Faber,  der  an 
Ignatius  glaubte  wie  kein  anderer,  war  gerade  die  Gehorsams- 
Yerpflichtung  Nebensache.   Das  geht  deutlieh  aus  seineu  beiden 
Unterweisungen  hervor  für  solche,  die  dem   Orden  beitreten 
wollen.    Während  die  gemeinsame  Liebe  uud  die  methodische 
Selbsterniedrigung  ausfllhrlich   behandelt  werden,  entfällt  auf 
den  Gehorsam  kaum  ein  beiläufiges  WortJ»')     Vollends  jene 
Utesten  Kollegien!    Sie  sind  freie  Studenten verbindangen,  be- 
geistert für  die  Methode  der  Ausbildung,  die  ihnen  ihr  Meister 
gelehrt,  und  die  sie  zu  grossen  geistlichen  Dingen   befsiliigen 
soll;  das  Band  des  Grehorsams  aber  lehnen  sie  ab;  es  ist  ihnen 
geradezu  unverständlich. 

Mir  liegen  aus  diesen  Entwicklungsjahren  der  Gesellschaft 
die  Berichte  vor,  die  sich  die  frommen  Verbindungen  in  Köln, 
Uwen  und  Paris  zusandten.  Man  möchte  sagen:  sie  sind  durch 
ihre  Inhaltslosigkeit  interessant.  Erbauliche  Empfindungen, 
Aeoggerungen  der  Selbstttberwiiidung  werden  hier  ausgetauscht; 
*Ue8  erscheint  als  Gabe  freiwilliger  Liebe,  vom  Gehorsam  ist 
Dugends  die  Rede.  Sie  empfanden  es  schwer,  als  Ignatius 
i^ui  seine  Gehorsamsdoktrin,  die  er  im  römischen  Hause  aus- 
gebildet, ftlr  die  er  alle  Genossen,  die  dauernd  in  Verbindung 
uiit  ihm  blieben,  begeistert  hatte,  auch  auf  sie  anwandte.  Nicht 
'ittsongt  redet  Ignatius  in  seinen  Briefen  nach  Gandia,  nach 
^^Wg  an  Viele,  vor  Allem  nach  Coimbra  so  oft  und  so  empha- 
™ch  Tom  Glehorsam  und  von  den  Wundern,  die  er  wirke. 
Solche  Predigten  waren  dort  eben  besonders  nötig.  Für  Deutsch- 
^i  aber  hatte  er  sich  Petrus  Canisius  auseriesen,  um  diese 
Umwandlung  zu  vollziehen.  Als  dieser  noch  in  seiner  Heimat 
^^Ite,  hat  er  ihn,  indem  er  ihm  selber  die  Wahl  freistellte, 
doch  schon  mit  der  Inspektion  der  einzelnen  Niederlassungen 
^^  Deotsebland  betraut,  dann  hat  er  ihn  nach  Italien  gezogen 
■öl  »ich  über  die  Zustände  derselben  zu  unterrichten  und  um 
™  Jngleieh  mit  der  Lebensweise  der  Gesellschaft  ganz  vertraut 
^  maehen.  In  Rom  hat  sich  „der  Apostel  Deutschlands**  mit 
^  Grundsatz  des  Gehorsams  erfüllt,  i\;u  sofort  durch  seine 
'^rigen  Briefe  bei  den  Zurückgebliebenen  emjifohlen,  sein 
^ien  lang  für  ihn  gekämpft. 
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So  ftebreibt  er  i.  J,  irj48   an   Adrian,  den   Vurstcher  der 
Lüwener   VerbiiiduDg:   Ignatiug  aei   auf  sie  er»llrüt,   und 
Keeht.     Denn  er  habe  sieb  nielit  wenig:  Über  ilireo  ßcriebt  d 
letzten  Jabres  gewundert,   in  dem  sie  zu  dem  Seblu88  ^elaii] 
seien:  sie  bofftcn.  dass  man  Niemanden  auB  Rom  naeb  U»W( 
(ak   Saperior)    zu    nebiekcn    brauebe.     Mebr   noeb,    sie    hatten 
sieb  gerllbnit,  dam  8ic  Hieb  dureb  keinerlei  Kongtituticmen,  deren 
Uehersendung  ibnen  Iguatiua  angekündigt  hatte,  einsehrRiiken 
laHHen   würden,  deshalb    weil  KonstitutioneD   die  Freiheit  dtB 
Geistes  nur  binderten.     Canisius  wcisö,   wie  sehr  das  in  Rom 
getadelt  werde,  er  möchte  solche  Worte  ungesprochen  macbeo« 
Er  hingegen  preist  ibnen  mit  jenen  Metaphern,  die  er  Ignatiu« 
abgelernt  hatte,  den  Gehorsam,  der  allein  das  imvergleiehhelie 
Band   der  Gesellaehaft  sei,   einen   Gehorsam   welcher  befehle, 
ftieh  jedem  zn  unterwerfen,  den  Ignatius  zum  Vorgesetzten  mzck 
und  vTäre  es  ein  Koeb  oder  eio  Knecht.     Er  selber  lerne  erst 
Jetzt  in  Rom,  was  Gehorsam  sei,  hier,  wo  man  die  gelehrtestcD 
Männer  in  jedem  Augenblicke,   wenn  es  Ignatiiis   befehlet  mit 
Freude   in   der   K liehe   oder  im   Garten   arbeiten    sehe.    Iknn 
nur  der  Gehorsam  liringe  die  Friicbte  herrlichster  Tugend  kr- 
vor.    Al^er  auch  noch  i.  J.  1550  hatte  Canisins  zu  klagen.  da)<««^f 
die  Kölner  zwar  nicht  xu  den  Studien,  um  so  mehr  aber  «i»Jfl 
Gehorsam  aufmuntern  müsse.     Gelehrsamkeit,    IVedigt,  Gebet, 
alle  frommen   Uebungen  sollten   bei   ihnen   nur  so  weit  ein* 
Stätte  finden  und  Kraft  haben,  als  sie  mit  dem  Gehorsam  üh^ 
einkonmien.     Was  sie  vom  Gehorsam    abziehe,    das   entlieiiit^ 
Gottes  Tempel.     Und  diese  Regel  sei  einfach:  sie  bestehe  do*" 
darin,  sieh  einem  anderen  in  allen  Dingen  ans  Liebe  zu  Christi 
hinzugeben  und  auf  sich  zu  verzichten.    In  Köln  hat  es  sebli*?^ 
lieh   doch   der  Entlassung  des  grösseren  Teiles  der  Gen« 
—  zwölf  auf  einmal  —  bedurft,  um  jene  Umwandlung  zu  SW 
zn  bringen,   und   Ignatius  ganz    unbekümmert   um   den  llt>l^ 
Eindruck,   den    eine   solche    Krise   etwa    auf   AussenstehenJ 
machen    könnte,   hat   den    Kölner   Superior   Kessel   wiederlK» 
um  dieser  Strenge  willen  belobt;   er  hat  die  Portogiesen,  ftl)< 
deren  SeblalTbeit  er  so  oft  Grund  zu  klagen  fand,  ansdrÜekJi' 
auf  dieses  heilsame  jieispiel  hingewiesen. 

Zunächst  gelang  es  Ignatins    mit  der   neuen  OrganisÄtioi 
besser  in   Ländern,  in   denen   der  Orden   bereits   festen  Fi 
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^efasst  hatte,  alflrr^ft^JipIehen,  Aiie  ent  das  Feld  vorlänfiger 
Hecognoscierung  waren.  So  viel  BelbständigeB  Denken  und 
landein  an  richtiger  Stelle  er  auch  verlangen  mochte,  der- 
l^leichen  Stellungen  entwickelten  doch  diese  Gabe  in  höherem 
tfasse,  als  sich  mit  dem  unverbrüchlichen  Gehorsam  vertrug, 
ffan  wusste  recht  gut,  dass  die  Bobadilla  und  Viole  um  ihrer 
angen  Entfernung  vom  Mittelpunkte  des  Ordens  willen  sich 
licht  genügend  mit  dem  Geiste  des  Instituts  erfallt  hatten. 
fach  Deutcliland  und  Frankreich  hat  Ignatius  erst  regelmässig 
triefe  geschrieben,  als  es  sich  um  die  Begründung  von  Kollegien 
landelte,  obschon  die  Jesuiten  auch  vorher  dort  eine  rege 
rhätigkeit  entfaltet  hatten.  Dieselbe  entzog  sich  eben  sehr 
läufig  der  Kontrole  des  Generals. 

Ein  Mittel  besass  Ignatius,  um  solche  Missstände  zu  ver- 
meiden: die  häufige  Versetzung  aus  einer  Provinz  in  die  andere, 
lasselbe,  welches  ihm  auch  diente,  um  die  erwünschte  Inter- 
Bationalität  des  Ordens  zu  befördern.  Für  eine  gleichmässige 
praktische  Ausbildung  seiner  Untergebenen,  wie  er  sie  wünschte, 
war  es  unentbehrlich,  dass  sie  sich  rasch  und  gewandt  in  völlig 
verschiedene  Verhältnisse  und  Menschen  zu  schicken  lernten, 
ßer  Abneigung,  die  er  hiergegen  Anfangs  in  der  Gesellschaft 
*®'6er,  namentlich  in  Köln  und  Löwen  begegnete,  wusste  er 
^h  Herr  zu  werden.  Er  machte  in  ausgiebigem  Masse  von 
'es^m  Erziehungsmittel  Gebrauch;  aber  ein  solcher  Wechsel 
^^  oft  der  Wirksamkeit  selber  nicht  zuträglich.  Einen  grossen 
''  seines  Briefwechsels  mit  hochgestellten  Leuten  hatte  Ig- 
'  Q.8  mit  Entschuldigungen  auszufüllen,  wenn  er  einen  Jesuiten 
^^Tief,  den  man  gern  noch  behalten  hätte;  und  schliesslich 
^^te  sich  doch  der  Zustand  herausbilden,  dass  einzelne  Männer 
iDestimmte  Länder  und  Städte  Autorität  wurden. 

Bier  lag  eine  noch  grössere  Gefahr  vor.  Es  zeigte  sich 
^äimon  Rodriguez,  wie  bedenklich  es  war,  wenn  ein  Jesuit 
^en  Interessen  einer  Landschaft  ganz  verwuchs,  wenn  er 
^V^r  wie  der  zweite  Stifter  des  Ordens  verehrt  wurde,  und 
'^Xi  er  nun  mit  der  grossen  Masse  seiner  Untergebenen  eigene 
'^e  zu  wandeln  begann.  I^he  sich  Ignatius  zum  Aeusscrsten 
■^chloss,  wie  es  in  Portugal  doch  zuletzt  geschah,  suchte  er 
^^^l  eine  Fülle  von  Briefen  zu  wirken,  jene  Briefe,  die  immer 
^^  das  eine  Thema  variieren,  das  Wort  des  greisen  Samuel: 
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^fTehorsam  ist  besser  als  Oi>fer.*__I^-^cTmger  für 
Mög^liehkeit  war,  persünlifli  eiDzii greifen,  um  so  mehr  BQchte 
er  diireli  ^eiiic  Persnnliehkeit  zu  wirken;  nnd  tliese  f^^öttUchcn 
Episteln,  die  wie  Evangelien  vereljrt  wnrdeii,  massteu  dazu 
dieoeD,  um  die  Person  des  Generala  nicht  ganz  doreü  die  des 
ProvinzialB  verdunkeln  zu  lassen. 

Auf  dem  brieflieben  Verkehr  beruhte  die  ganze  Zentra 
leitUDg  der  Gesellaehaft.  Dieses  Mittel  des  (Tedaukenanstausche 
wüsste  der  Jesuitenorden  zuerst  ganz  auszunutzen,  vollkomnieDQ 
als  die  Diplomatie  des  IG.  Jahrliiindert«  in  ihren  Depeseh« 
und  die  üuTiiaoisteii  im  gelehrten  BriefwecbfleL  Oanx  sucfalic 
sollten  diese  liriefe  gehaltco  sein;  sebon  1542  hatte  Iguatiq 
in  einem  nehr  eotsebieden  lautenden  Hiindsehreiben  erörter 
was  er  von  Briefen  halte,  die  alle  Punkte  nngeordnet  gemisel 
mit  persönlichen  HetraebtuDgen  oder  gar  luit  perscmliehen  An 
gelegen lieiten  und  fJcficbiilten  bräehten,  Withrend  alles  dieff' 
doch  in  einen  Beizettel  gchüre, 

Gern  zeigte   und   las   er  neueingegaugene  Briefe  Gönnern 
der  (iesellsehaft  vor,  um  Ijci  ihnen  den  unmittelbaren  Eindruck 
von  ihrer  Thatigkeit  zn  iiinterlassen.     Deshalb  waren  ibni  sulcbe 
Miingcl  besonders  peinbeb.    Er  verwies  anf  seine   eigene  Art 
zu  sehreihen,   wonaeli  er  Briefe,  die  erhanlieli  wirken    solltea^ 
immer  erst  im  Unreinen  anfBetzte,    ausbesBerte  und    dann   aV>- 
sebreiben  Hess.     Das  tbue  er,   meinte  er.   obwohl  er  Tag  ai^-Ä 
Naebt  iUr  alle  Interessen    der  Oesellsehaft  zu  sorgen    nnd    ^i 
250   Personen   zn   seb reihen   bähe,   wo  jene  doeb   ihm    all^^ 
Beriebt  zu  erstatten  hätten,*''^)     Bobadilla  spöttelte  zwar 
allerlei  sarkastischen  Bemerkungen.*  dann  müsse  Ignatins  v 
Zeit  ftbrig  haben;   aber  mit  jener  nnerßelibtterlieben  Kühe, 
die  er  ein  eigenes  Studiun»  verwandt  hatte,  dankte  ihm  dies 
fhr  die  freundsehaftlieben  Ermahn ungen,  während  er  ihn  znglei 
zu  widerlegen  suchte."*) 

Mit  IlUeksielit  auf  eine  HtofllVerteilung,  wie  sie  hier  r* 
gesebrieben  war,  musa  man  an  allen  Jesnitenbriefen,  von  der 
man  vermuten  kann,  dass  sie  zu  erweitertem  Gebranehe  be^tini 
waren.  Kritik  tÜien.  Es  knmmt  vor,  daas  fgnatins  im  Beize'* 
den  Befehl,  den  er  im  llnupthricf  erteilt,  vlillig  unwirks^J 
macht."*)  Unter  allen  SehriftstUekcn  der  Gesellschaft  leb 
daher  die  oftiziellen  Rapporte^  die  Jahresbenchte^  am  Wenig«! 
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Es  kano,  wie  einmal  in  Köln,  vorkommen,  dass  sie  lange  Zeit 
bindnreh  von  nichts  als  Erfolgen,  Fortsehritten,  Tugenden  der 
Prälaten  and  Behörden,  die  der  Gesellschaft  geneigt  sind,  reden, 
bis  dann  plötzlich  eine  Denkschrift,  die  nur  für  die  Augen  des 
Generals  bestimmt  ist,  den  Schleier  lüftet  und  den  wahren 
trostlosen  Zustand  der  Diöcese  enthüllt 

Zu  wiederholten  Malen  hat  Ignatius  den  Oberen  eingeschärft: 
der  Briefverkebr  sei  zur  Erhaltung  der  Einheit  unbedingt  nötig; 
daber  sollten  sie,  sofern  sie  in  Italien  und  Sizilien  ansässig 
waren,  wöchentlich,  aus  den  andern  Ländern  monatlich  schrei- 
ben.*»*) Später  hat  man  die  Fristen  immer  länger,  zuletzt  auf  ein 
Jahr  gesteckt,  jedoch  nur  für  die  zusammenfassenden  Berichte. 
Eb  blieb  natürlich  dem  Takte  des  Briefschreibers  immerhin  man- 
ehes  überlassen.  Eine  grosse  Anzahl  der  uns  vorliegenden 
Briefe  zeigt,  dass  Ignatius  alle  Ursache  hatte,  die  Verzettelung 
der  Berichte  in  Einzelheiten  zu  bekämpfen.  Den  Portugiesen 
lie88  er  durch  Polanco  erklären: »»»)  er  wünsche  nicht  nur  Nach- 
riehten  von  Beichten  und  religiösen  Früchten,  auch  nicht  von 
I^iogen,  die  an  sich  klar  seien  und  deren  es  unzählige  gebe; 
davon  genüge  es  alle  Monate  zu  schreiben;  sondern  ihm  liege 
daran,  genaue  Listen  mit  der  Zahl  der  Brüder,  der  Eintretenden, 
Anstretenden,  Verabschiedeten  zu  besitzen,  über  die  Fortschritte 
^  den  Studien,  über  die  häufiger  vorkommenden  Anfechtungen 
^d  die  Mittel,  die  dagegen  angewandt  würden,  orientiert  zu 
Bein.  Genau  sollen  diejenigen  bezeichnet  werden,  welche  Gelehr- 
samkeit und  Geschick  zum  Predigen  haben,  diejenigen,  welche 
'^  Missionen  geeignet  seien,  nachdem  sie  ihren  Studienkurs 
^ndet,  und  jene,  welche  schon  vorher  auf  Zeit  in  solche  zu 
wnden  seien.  Nicht  als  ob  jene  Kleinigkeiten  für  Ignatius 
wertlos  gewesen  wären;  sie  erhielten  ihren  Wert  sofort,  wenn 
we  ihn  eine  Persönlichkeit  kennen  lehrten.  Denn  neben  den 
Berichten  der  Oberen  gingen  beständig  die  der  Einzelnen  einher, 
und  nm  Informationen  über  ihre  Begabung  zu  erlangen,  waren 
prade  diese  für  Ignatius  sehr  wichtig.  Ein  jeder,  so  liess  er 
^'•1546  den  Kölnern  schreiben,  solle  ihm  von  seinem  Wachs- 
^  in  jenem  Leben,  das  der  Tod  nicht  unterbreche,  berichten, 
^on  seinem  Alter,  seiner  Erziehung,  seinen  Absichten,  seinen 
6aben  und  Fähigkeiten  dem  Nächsten  zu  helfen  und  allen 
winen  übrigen  Verhältnissen.    Wir  besitzen  eine  Reihe  solcher 

Oothain,  Ign.  t.  Loyola.  25 
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Briefe,  in   deoen    jlhigere   Kölner  Genossen^  bald  erbanlicherl 
bald  naiver,   vor  dem   n]eD8chenktimlig;eu  fieneral   ihr  loaeres 
ersehliessen,      Petrus   Canieiue    führt   ilinen    als    Wimsch    de^ 
Gener&k  an,  dass  sie  Bieh  dabei  eines  reeht  guten  lateinificben 
Styls  nach  dem  Vorbild  der  Episteln  Cieeros  betleiftsigen  eollenJ'") 

Dem  Muster,  welches  Ignatius  ftlr  die  Briefe  seiner  Ordens- 
brüder aufgestellt  hatte,  antypraehen  die   seinigeo   aus   seinen 
spateren    Lebensjahren    volikonimen.      Während    sich    in    den 
früheren,  abgesehen  von  der  spanisehen,  zeremoniösen  Umständ- 
lichkeit, die  originelle  Persönlichkeit   des  Schreibers   durchaus 
geltend  macht  —  ich  erinnere  an   die  Briefe   zur  Krläutemiig 
der  Exercitien,  an  den  für  Beitran  Loyola.  den  flir  seine  V^ater- 
stadt  iVzpeitia,  an  den  Bericht  über  seinen  römischen  Proz/esa 
—  so  fehlen  geinen  späteren  diese  Züge.    Sie  sind  eachlicb  tmd 
erbaulieb;  jene  völlige  Gelasnenheit,  die  ihm  als  der  vollkoiumeiie 
(temUtszustand  galt,  spricht  sich  darin  au»;  fromme  Geschäfts- 
briefe konnte  man  sie  neunen.     Man  hat  mit  Recht  bemerkt 
dass  Ignatius   in  ihnen   gleichsam   über    seinem    Gegenstande 
schwebe.^^^)     Aber  alle  jene  Briefe  sind  von  diesem  Urteil  aIl^ 
zunehmen,  in   denen  er   mit   unerschöpflicher  RedeftlUe,  mit 
kühnen   Bildern   und   sehroften,  soldatischen  Wendungen  den 
Gehorsam  preist     Es  ist  dann,  als  ob  in  ihm  der  alte  Ofliziei 
auflebe.    Und  so  ist  auch  ein  ganz   originelles  Sehreiben  det 
kurze  Armeebefehl,  den  er  an  das  zur  Bekämpfung  der  Maaren 
in  Tripolis  stehende  Heer  erliess. 

Für  die  Briefarlieit  besass  Ignatins  ein  treffliches  Werkzotig 
in  seinem  Geheimschreiber  Polanco,  Dieser  war  schon  Mitgli«^** 
des  Kollegiums  der  päpstlichen  Sekretäre  gewesen,  ehe  er  d^ 
Gesellschaft  beitrat  Ignatins  hatte  ihn  einst  gefragt  worin 
die  hauptsäeh  liehe  Aufgabe  eines  Sekretärs  sehe,  und  Polaö' 
hatte  unverzüglich  geantwortet:  ^ Darin  dass  er  Gelieimni* 
unverbrüchlich  bewahrt."  Darauf  hatte  er  ihn  zn  jenem  V 
trauensposten  erhoben.  Die  beiden  Männer  waren  nnzertreO  ^*" 
lieh,  jede  Massregel  besprach  Ignatius  mit  ihm  aufs  Genaue»*^^ 
der  grösste  Teil  der  laufenden  Geschäftsbriefe  wurde  Pobiü*^^ 
uaeh  kurzer  Information  allein  überlassen.  Ausserdem  besorp* 
er  die  grosse  Geldverwaltung  des  Ordeus."-')  Niemand  ka»^ 
entscheiden,  wieviel  an  Ignatins  Gedanken  und  HandlunpcrT* 
wieviel   an   den    Konstitutionen    auf  Polanco's  Anteil   koratti^ 
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Aber  gerade  weil   er  einen  so  weitgehenden  Einfluss  hesass, 
bielt  ihu  Ignating  um  so  kürzer  im  Zügel.    Kein  anderes  Mit- 
glied lausste  in  gleichem  Masse  nach  Bedarf  willenloses  Werk- 
zeug Bein.     Man  wusste  im  römischen   Hanse,  dass  Ignatias 
nieiDaiiden  so  hart,  selbst  heftig  behandle  wie  Polanco.    Dieser 
wat  nun  nicht  eigentlich  eine  schmiegsame  Natnr;  wir  sahen 
bereits,  wie  er  es  bei  der  bedenklichen  Sendung  nach  Florenz  ver- 
seilen hatte;  aber  er  verstand  sich  seinem  Herrn   und  Meister 
unterzuordnen  and  sein  Sprachrohr  zn  sein  wie  kein  anderer. 
Vielleicht  that  er  es  in  dem  stolzen  Gefühle,  dass  er  hierdurch 
auch  wie  kein  anderer  mitberufen   war  zur  Herrschaft.    Seine 
Arbeitsamkeit  war  unermüdlich;  er  fand  bei  seinem  Amte  noch 
die  Zeit  seine  Kommentarien  zusammenzustellen.     Auch  unter 
den  nächsten  beiden  Generälen  hat  er,  der  die  lebendige  Tra- 
dition der  Gesellschaft  darstellte,  das  gleiche  Amt  bekleidet; 
er  wäre  vielleicht  nach  Franz  Borgia's  Tode  selber  General 
geworden,  hätte  nicht  Philipp  II.  sofort  durch  einen  Protest, 
^  man   Spanien   nicht   den    Schimpf  anthuu   dürfe,   einen 
Manranen  zu  dieser  Würde  zu  erheben,  dem  vorgebeugt.    Denn 
Polanco  war  ein  getaufter  spanischer  Jude,  und  vielleicht  giebt 
dieser  Umstand  den  Schlüssel  zum  Charakter  des  rätselhaften 
Hannes. 

Eine  besondere  Gattung  von  Briefen  hat  Ignatius  eingeführt, 
die  ihm  unentbehrlich  schien,  einmal  um  die  monarchische 
Verfassung  des  Ordens  aufrecht  zu  erhalten,  dann  aber  auch 
'Wö  sie  zu  mildern :  die  Denunziationen.  Ob  er  wohl  wirklich 
Erlaubt  hat,  dadurch,  dass  er  das  Denunzieren  zur  Regel 
^'^hte  und  es  beim  heiligen  Gehorsam  befahl,  ihm  seinen  sittlich 
verderblichen  Charakter  zu  nehmen?  Der  Erfolg  musste  ihm 
Unrecht  geben  und  hat  es  gethan.  Aus  dem  Munde  einer  der 
^cn  wissenschaftlichen  Autoritäten  des  Ordens,  Mariana's, 
^"^n  wir,  dass  schon  50  Jahre  später  dieses  geheime  Auf- 
Ottern,  diese  Heuchelei,  dieses  Anschwärzen  den  ganzen  Orden 
durchsetzte  und  zersetzte.  Nach  Ignatius  Bestimmung,  die  er  in 
^^  Konstitutionen  aufgenommen  hat,  sollten  schon  alle  Scho- 
'^^  sobald  sie  die  Probationszeit  vollendet,  ihre  regelmässigen 
^^hte  erstatten^  alle  so  versiegelt,  dass  keiner  vom  andern 
wissen  könne,  was  er  geschrieben.  In  einzelnen  Fällen,  na- 
l   Bentlich  wo  er  unzufrieden  war,  ergehen  auch  besondere  Anf- 
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fordernngen  an  die  Scholaren,  eich  über  ihre  Oberen,  jeder  in 
verschlossenem  Briefe,  zu  äussern.  Noch  der  letzte  (bisher 
nnbekannte)  Brief  den  Ignatiiia  hat  absenden  lassen,  zwei  Tage 
vor  seinem  Tode,  enthält  einen  solelien  Befehl  an  das  Kolleg 
in  Neapel, '^^)  Als  Gegenmittel  gegen  die  willkürliche  VerUtum- 
düng  hatte  er  nnr  die  eioe  Bestimmung,  dass  alle  DennnziationeD 
sehnftlieh  eingebracht  werden  mUssten,  „damit  das  Wort  an 
den  BnchBtaben  gebunden  nicht  eutflielie  und  sieh  vor  der 
Prllfuug  des  Lasters  und  der  Bestrafung  der  Unwahrheit 
fürchte,«  1^9 

Dadurch  dass  Ignatius  alle  diese  Briefe  empfing  nnd  mit 
einander  vergleichen  konnte,  dass  er  vom  Mittelpunkte  aus  die 
Interessen  der  gesaraten  Gesellsehaft  betrachtete,  scheint  er  sicb^J 
wirklich  fast  überall  ein  zutreftendea  Urteil  gebildet  zu  habeo^^^ 
Man  gewinnt  aus  seinen  Anordnungen  den  Eindruck,  als  ob 
er  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Richtige  angebe;  man  begreift, 
dass  die  Jesuiten  ihm  nächst  der  P>onimigkeit  „die  übermensch- 
liche Klugbeif*  nachrlilimen,  die  er  iu  beständiger  Beobachtung 
seiner  seihst  und  im  unaufhörlichen  Verkebr  mit  den  Menschen 
erworbeu  habe,  dass  sie,  alle  VorzUge  ihrer  Gesellschaft  ab- 
wägend, immer  darauf  zurückkommen:  der  eigentliche  Kern- 
punkt ist  doch  die  einheitlich  moDarebische  Leitung» 

Ignatius  selber  galt  die  mogliebst  grosse  Zentralisation 
als  Ideal;  nur  wo  sich  ihr  nntlbersteiglicbe  Hindernisse  in  den 
Weg  stellten,  wo  die  Fiktion  des  allwinsenden,  alles  bewegenden 
Generals  versagte,  wollte  er  von  ibr  absehen.  So  setzt  er  den 
Studierenden  von  Gandia  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen 
Regierung  auseinander:  ^^2)  ^Die  Gesellschaft  Jesu  bestehe  ans 
litterarisch'gebildeten  Leuten,  die  vom  Papst  und  von  PrUlaten 
um  hergeschickt  wUrden  und  weit  vom  Sitze  des  Generals  zer- 
streut seien,  die  fortwährend  mit  hohen  Herrschaften  zu  thun 
hätten.  Ohne  strenge  einlieitliebe  Leitung  würde  sich  eine 
solche  Menge  nicht  regieren  lasseu.  Kein  Köiper  könne  siel 
ohne  Einheit  erhalten;*  Aber  er  fügt  hinzu:  Auch  er  köoni 
nicht  von  Kora  aus  durch  Schriften  alles  regieren;  er  mtlsse 
es  durch  das  Mittel  Anderer  thuu.  Eine  mächtige  Handhabe 
hatte  er  von  vornherein  für  sieh  behalten:  Alle  Pririlegien 
waren  nnr  ihm,  dem  General,  zu  diskretionärem  Gebrauche 
verliehen.    Er  spendete  oder  versagte  sie   den  Genosseu   nach 
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GatdttnkeD.  Jeder  einzelne  wusste,  dass  er  nur  durch  seiue 
Vermittlung  an  dem  Schatze  von  Gnaden  teil  hatte,  den  ihm 
die  Päpste  zur  Verwaltung  übertragen  hatten. 

In  dem  ältesten  Statutenentwurf  der  Gesellschaft  und  in  der 
Bestätignngsbulle  war  eine  Beteiligung  der  Genossen  an  der 
Gesetzgebung  des  Ordens  vorgesehen,  eine  solche  an  der  Verwal- 
tung ist  auch  dort  eigentlich  nicht  ausgemacht  worden.  Ignatius 
war  ein  abgesagter  Feind  aller  oft  wiederholten  Zusammen- 
kfinfke,  Konvente,  Synoden,  in  denen  sich  die  andern  Orden 
gefielen.  Bei  der  demokratischen  Verfassung  der  Franziskaner 
nnd  Dominikaner  waren  solche  nötig,  um  ein  Gefühl  der  Zu- 
gammengehörigkeit zu  erzeugen,  eine  Verbindung  zu  gemein- 
samem Handeln  zu  erzielen;  fUr  den  monarchischen  Orden 
bargen  sie  vielmehr  Gefahren.  Er  selber  hat  keinen  General- 
konvent abgehalten,  doch  sind  auch  unter  ihm  zu  wiederholten 
Malen  die  gerade  abkömmlichen  oder  in  Rom  anwesenden 
Mitglieder  zu  Beratungen  zusammengetreten,  und  einmal  hat 
er  in  ihre  Hände  seine  Würde  resignieren  wollen,  als  er  nach 
schwerer  Krankheit  seine  Kraft  erlahmen  fühlte.  In  solchen 
Fällen  that  dies  Ignatius  nicht  nur  um  der  besseren  Information 
willen,  sondern  auch  um  sich  von  einer  Verantwortlichkeit,  die 
er  nicht  allein  tragen  wollte,  zu  entlasten,  wie  damals  als  er 
einer  Kommission  die  Entscheidung  Über  Annahme  oder  Ab- 
lehnung der  portugiesischen  Inquisition  Uberliess.  Namentlich 
in  schwereren  Disciplinarfällen  wahrte  er  grundsätzlich  durch 
dieses  Mittel  den  Schein  völliger  Unparteilichkeit,!^^)  so  in  dem 
Gerichte,  das  er  über  den  ungehorsamen  Simon  Rodriguez  ein- 
setzte. Als  die  Zentralverwaltung  immer  umfangreicher  wurde, 
traf  er  die  Einrichtung,  dass  ihn  vier  Assistenten,  welche  die 
vier  hauptsächlichen  Nationen  vertraten,  unterstützten.  Sogar 
einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Aemterbesetzung  räumte  er 
diesen  seinen  Beratern  ein,  wo  dies  ohne  Schaden  geschehen 
konnte.  Gonzalez,  derselbe,  dem  er  seine  Lebenserinnerungen 
erzählt  hat,  berichtet  in  seinen  Tagebüchern,  dass  er  gewisse 
glänzende  und  mit  öffentlicher  Ehre  verbundene  Funktionen 
niemals  selbst  verlieh,  sondern  den  Assistenten  die  Auswahl 
and  Ernennung  übertrug.  Der  Ehrgeiz  und  die  Eifersucht 
sollten  zwar  principiell  von  der  Gesellschaft  ausgeschlossen 
sein,  solange  sie  nun  aber  einmal  thatsächlich  vorhanden  waren, 


sollten  sie  »leb  weiiigsteua  nielit  an    diu   Fersuii   des  Generals    ^M 
beraöwagen-  W* 

In  Wahrheit  bildete   ul>cr  gerade  die  riebtige  Befictiang     Äj 
der  Aemter,  die  Verteilimg  der  Aufträge  einen  Gegenstand  der    ^H 
peröOülieben  Sorge  und  lUiabÜii^Higen  Nncbdeukeus  für  IpiAtios.    ^H 
Es  wird  erssablt,  wie  er  demjenigen,  dem  er  ein  Amt  Übertrag«a    ^H 
wollte,  insgeheim  einen  Geni.»!^8en  ztigab,  der  ihn  zuvor  nnver-     ■" 
fiinglieb  Über  seine  Oeneigtbeit  nud  t^eine  Ansiebteu  iiusforHchew    H[ 
sollte,^'^»)  nnd  in  seinen  Briefen  naeb  Köln  Bebildert  Peter  Cani-    ^m 
mm  ansebaulieb,  wie  er  vor  einer  bedeutenderen  Sendung  wollt      1 
eine  Probe  anstellte,  lun  Geneigtheit  und  Benibigungder  Einzelneu       1 
zw  erkunden,  AnfUnglieh,  sulange  ihm  die  reebtc  Perstmenkeunt—       | 
nis  fehlte,   befreundete  er  »ieli  noch  njit   dem  Gedanken,  lia*^ 
die   Oberen   ans  der  Wahl  ihrer  Untergelienen    bervorgingeü- 
So  hat  er   in   seinem  Brief  an   die  Studierenden   von  GandiÄ*- 
angeordnet,    die   Wahl   s*dle   naeh    einer   dreitägigen   ZurMi'fc^ 
gezogenheit,  ohne  dass  einer  dem   andern  seine  Abstiniruuu^ 
mitteilen  dürfe,  völlig  geheim   ötattfiudenJ^«')      Er  wollte  ehciiB 
jede  Möglichkeit  von  WabUimtriei^en  anwsehliessen.    Aber  Hcliom:* 
in  demsclhen  Jahre  1547  stellte  er  Araoz,  dem  Provinzial  vo«* 
Spanien,  anbeinu  »Umtliehe  Obere  zu  ernennen,  ohne  dasf*  A\^^ 
in   den    Häusern    und   Kollegien    Verweilenden   ein   Keebt  a»  ^ 
Wahllieteiligung  oder  Voraeblag  hätten.    Nur  wenn  er  zweifel«^- 
wer  um  Geeignetsten   sei,    solle   die  Wahl    in   der   kiyz  /uvol^ 
geregelten  Weise  eintreten.   Aber  noeh  in  seinem  letzten  Lebeine^^^Sa 
Jahre    hat  er   doeh    den  Jesuiten    am   Niederrbein,    wo   norl« 
immer  nieht  völlig  geregelte  Verhältnisse  herrHchten,  zugelasj^e-i^ 
sieh    selber  einen    Provinzial    zu   wählen,    indem   sie   ihm  di^ 
verBebloösencn  Stimmzettel   nach  Rom  senden  sollten. »2«)     Dfe 
Walil  hei  damals  auf  Eberhard  Morkurian,  den   er   selber  nt- 
«[»rllnglieb  nicht  in's  Auge    gefasst  hatte.     Er  iet  sein  dritter 
Nachfolger  in  der  Wlirde  des  Generals  geworden.     Das  waren 
kleine  Konzessionen;   im  Uehrigen  hatte   er  in   scineti  letztei? 
Lebensjahren  die  Erneonung  aller  Oberen  naeh  Kern  gezogen  und 
sie  allein  mit  den  vier  Assistenten  verabredet.   Diesen  Gebraacb 
hat  er  auch   dureh   die  Konstitutionen   reebtekräftig  gemacht 

Ignatius  war  nieht  eben  ängstüeh,  indem  er  die  Befug- 
nisse der  Rektoren  abuiass.  Er  sah  ihnen  sogar  eine  Ei* 
gensehaft  gern  naeh,  die  er  sonst  schonungslos  zurliekdrängte* 
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einen  gewisscD  Lokalpatriotismus ;  denn  bei  dem  Vorsteher 
eines  Kollegs  war  das  immerhin  eine  schätzbare  Triebkraft. 
Er  liebte  es.  wenn  sie  zu  Gunsten  ihrer  Kollegien  uugestUm 
forderten  oder  die  besten  Kräfte  sich  streitig  machten.  Doch 
legte  er  wohl  auch  den  Streit  in  solchem  Falle  auf  die  ein- 
fachste Weise  bei:  er  belobte  beide  und  liess  sie  mit  ihren 
Aemtern  tauscheD.i^*^) 

Sobald  sich  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft  in  deu  ein- 
zelnen Ländern  ausgebreitet  hatte,  ordnete  Ignatius  die  sämt- 
lichen Häuser  und  Kollegien  besonderen  Provinzialen  unter. 
Die  Sache  war  hier  eher  vorhanden  als  die  Form;  denn  es 
lag  eine  strikte  Notwendigkeit  vor.  Allzu  gross  war  wenigstens 
in  der  Theorie  die  Macht  nicht,  die  er  ihnen  überliess;  sie 
sollten  seine  Aufsichtsbeamten  sein;  aber  sie  wurden  demun- 
geachtet  die  wichtigsten  Personen  im  Orden.  Denn  die  Unter- 
gebenen schuldeten  doch  zunächst  ihnen  den  blinden  Gehorsam. 
Ignatias  bemerkte  ihnen:  sie  sollten  sich  nicht  in  alle  Eiuzel- 
heiten  und  besonderen  Geschäfte  einmischen,  auch  wenn  sie 
die  Fähigkeit  dazu  besässen;  das  sei  fUr  die  Würde  ihrer 
Person  und  auch  ftlr  ihren  Seelenfrieden  das  Bessere.  Die 
Anordnungen  sollten  sie  ftlr  die  ganze  Provinz  geben,  sich  aber 
in  die  Ausftlhrung  nicht  eindrängen.  Besser  sei  es,  wenn  ein- 
mal —  was  nicht  ausbleiben  werde  —  von  den  Unterbeamten 
etwas  Unrichtiges  geschehe;  dann  könnten  sie  es  leichter  ändern, 
als  wenn  sie  es  selber  gethan  hätten.  Denn  einem  Vorgesetzten 
zieme  es  zu  verbessern  und  nicht  selber  zu  fehlen.  „Nur  wie 
der  erhabene  Beweger  soll  er  die  ihm  untergeordneten  Kreise 
gleichmässig  und  beständig  drehen,  damit  von  diesen  als  den 
nächsten  Ursachen  die  eigentümliche  Wirkung  jedes  Einzelnen 
ansgehe.'^  <^^)  —  Der  tote  Mechanismus  ist  ihm  das  höchste,  in 
ihm  sieht  er  allein  wahre  Gesetz-  und  Regelmässigkeit,  und 
im  Grunde  behält  er  sich  allein  die  Rolle  des  unbewegten 
Bewegers  bevor,  des  vovg,  der  den  Anstoss  giebt,  der  sich  bis 
in  den  äussersten  Kreis  als  einziger  Grund  seiner  Bewegung 
fortpflanzt 

Mittel-  und  Oberitalien  hatte  sich  Ignatius  noch  eine  Zeit- 
lang selber  zu  unmittelbarer  Leitung  vorbehalten,  doch  machten 
sich  bald  Unzuträglichkeiten  geltend,  eine  Ueberlastung  durch 
fortwährende  Anfragen  der  kleineren  Kollegien.    Daher  ordnete 
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er  diese  et-liou  einigen  grosseren  unter;  *•'')  aber  aaeh  dieBej 
Ortipi>€n!>ikluiig  reielite  nielit  aiia;  öcliliesslich  ernannte  er  aaeh 
hier  einen  Provinzia!;  e»  konnte  nur  Lainez  sein.  Wenn  non 
selbst  dieser  voUkoninieuste  aller  Jesniten  alsbald  eifriger  die 
Interessen  seiner  Provinz  vertrat,  als  es  Ignatias  fllr  seinen 
Gcsanitzweck  gut  seinen  —  denn  dem  Provinzial  war  nieht 
oboe  Weitereg  dasselbe  wie  eioem  Kektor  erlaubt  —  so  war 
dies  das  deutlichste  Zeichen,  wie  bcdeiiklicb  fHr  das  Geftlge 
des  Ordens  die  Verflibrung  des  Amtes  werden  konnte.  Als 
Ignatins  selbst  diese  Säule  leise  wanken  sab.  erregte  ihn  die»] 
big  zoni  schärfsten  Auftreten^  und  Lainez  deralitigte  sieh  um' 
dieser  Sllnde  gegen  den  Geist  der  Gesellscbaft,  die  er  doehJ 
bald  selber  zu  leiten  berufen  sein  sollte,  so  tief  er  nur  irgend | 
vemioebte.  80  mussten  denn  ^Kollateralen^  Beigeordnete  der 
Provinziale  mit  besonderen  Auftragen^  wie  er  kurz  vor  seinem 
Tode  einen  solchen  nach  Portugal  schickte,'^*')  mebr  aber  noch 
ansserordentlicbe  Beauftragte,  VisiMuren,  dazu  dienen,  am 
wiederum  den  Einflua«  der  Provinziale  im  Zaum  zu  halten. 
Wenn  Iguatius  Diego  Miron  und  Torres  als  solche  mit  weit- 
gehenden Vollnraehten,  die  sie  ganz  nach  Gutdünken  verwenden 
durften,  nach  Portugal  sandte,  so  maeliten  das  die  dortigen 
verwahrlosten  Zustände  nötig;  aber  auch  in  ruhigeren  Ver- 
hältnissen forderte  er  von  den  Visitatoren  die  grösste  Stren, 
Jedes  Vertuschen  und  Ueberseben  wnr  ihm  ein  Orünel.  8oni 
forderte  er  von  den  Jesuiten,  daas  sie  in  ihren  Oberen  Chrisi 
sehen  sollten;  vom  Visitator  verlangt  er  aber  auch:  er  6oIl< 
selber  eingedenk  sein,  daBS  er  den  Untergebenen  gegenülKsi 
die  Person  Christi  bekleide,  und  seine  Autorität  gebrauchen. 
Das  war  nOtig;  und  doch  war  es  auf  der  andern  Seite  auch 
wieder  bedenklich,  dem  Visitator  solche  Macht  einzuräumen. 
Jener  selbe  Brief  enthält  die  geheime  Nachschrift:  so  schreibe 
Iguatius  zum  Schrecken,  wenn  aber  der  Visitator  so  strenge 
Mass  regeln  nötig  finde^  solle  er  es  doch  nicht  thun,  ohne  zuvol 
in  Rom  anzufragen.  80  gab  der  klug  abwägende  Jlann  immer 
mit  der  einen  Hand,  um  ndt  der  andern  alsbald  wieder  zn 
nehmen.  Selbst  mit  dem  Denunziationsweseu  hielt  er  es  nicht 
anders.  Es  diente  ihm  dazu,  die  AmtsfllhruDg  des  Provinziala 
bestiindig  zu  beobachten  und  bei  Gelegenheit  auch  einmal 
lahm  zn  legen,   aber  er  schickte  wohl  auch  diese  DenuDzia 
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tioii.en  der  Untergebenen  an  die  Angeklagten  gelber,  so  die 
der  portagiesiflchen  Genossen  an  Miron,  zur  besseren  Infor- 
maticn,  freilieh  aaeh  mit  der  Bitte,  diese  Aenssernngen  nicht 
iiaelizatragen.»3i) 

Trotzdem  ist  er  selbst  in  wichtigen  Dingen  nicht  immer 
mit  seinem  Willen  gegen  den  der  Provinziale  durchgedrungen. 
Da«8  freilich  Simon  Rodrignez  seiner  Versetzung  von  dem 
portugiesischen  auf  den  aragonisehen  Posten  widerstrebte,  hat 
nar  den  Sturz  des  ebenso  hartnäckigen  wie  schlaffen  Mannes 
berbeigeftthrt;  aber  in  den  Angelegenheiten  der  pyrenäischen 
Halbinsel  Überhaupt  war  Ignatius  Hand  nicht  so  stark,  als  er 
M  wohl  gewünscht  hätte.  Sein  Vetter  Araoz,  der  Provinzial 
f^  das  ganze  Königreich  Spanien,  war  ihm  gar  zu  mächtig 
go^W'orden.  Er  hatte  ihm  schon  den  unbedingt  zuverlässigen 
K&dal  als  Visitator  zugesandt  Dieser  nahm  seinen  Auftrag 
^it,  Spanien  in  drei  Provinzen  zu  teilen,  wobei  Araoz  nur  die 
'richtigste,  Castilien,  behalten  hätte.  Ueber  sie  alle  sollte  dann 
f^a-nz  Borgia  die  Aufsicht  führen. »3«)  Aliein  Araoz  sah  die  Tei- 
lang  nicht  gern,  so  verschob  man  sie,  ohne  bei  Ignatius  erst 
anztifragen,  und  dieser  stellte  nachträglich  die  Durchführung 
^^^  Massregel  ganz  Franz  Borgia  anheim.^'**)  Die  Stellung  dieses 
^iines  vollends  blieb  immer  abnorm:  ein  Mitglied  der  Gesell- 
^haft,  das  zugleich  ihr  Protektor  war.  Dies  erkannte  Ignatius 
**8drücklich  an,  als  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  Franz 
^x^gia  über  sämtliche  Länder  der  spanischen  Zunge  mit  gleichen 
^fugnissen  wie  die  des  Generals  setzte.  ^^4) 

Von  seiner  Machtfülle  hat  Ignatius  nur  von  einem  Rechte 
keinen  Gebrauch  gemacht:  sich  bei  Lebzeiten   einen  General- 
^^ur  zu  ernennen.     Er  hat  sich   zwar  am  Ende  des  Jahres 
1^54  Nadal  als  Stellvertreter  zu  seiner  Entlastung  eine  Zeitlang 
^igesellt;  *3.s)  ^j^  wenig  das  aber  auf  sich  hatte,  zeigt,  dass  er 
i^n  schon  im  ersten  Monat  des  folgenden  Jahres  als  Begleiter 
Vorone's  nach  Augsburg  zu  einer  längeren  Sendung  benutzte. 
£r  hat  bis  zur  Stunde  seines  Todes  als  ein  echter  Selbstherr- 
scher keinen  einzigen  seiner  Untergebenen  in  der  Weise  aus- 
gezeichnet,   dass   er  ihn   am    Geeignetsten    zur   Leitung    der 
Gesellschaft  erklärte.    Die  Jesuiten  haben  das  freilich  als  ein 
Zeichen  seiner  Demut  angeführt.     Für  die  Gesellschaft  aber 


war  en  sobr  gefölniit*li,  dnsn  liei  meinem  Tode  nirlit  abbal«! 
ein  Mann  vurljandcn  war,  der  mit  imbestritteücr  AiituriUit  die 
Zllgel  m  die  Hand  i^cuunimen  liiltte. 


Wiilircud  Igiuitiiia  alle  JeBniteü  Beinern  einbeitlielien  MAcht- 
geböte  unterwaif,   musBte  er  gie  aiieb  iiaeb  Müfrliebkeit  nmil>^ 
bäugi^   von    allen    andern    kirehliebeu   Gewalten    stellen.    Mit       ^ 
reielilicben  Vollmaebteu  waren  bereits  die  alten  Orden  versehend       I 
der  neu  entKtebende  nmst^te  sieli   solebc   erst  erwerben.    Gert* 
biitte  Ignatinn  dureh  Franx  Btjr^iaö  Kinfl«j?8  erlaof^t,  das«  di^ 
Goadenftilto,  die  in  der  Bulle  ^^are  magniim*  den  BettelordeO 
gespendet   w^ar,  aucb   der   (lescngebaft  Jesu    mitgeteilt  werd^- 
Der   Plan   miögglliekte,    nud   da   Bieb   Ignatins  diese   Aassicli^ 
verscIiloHsen   sab,   siiebte   er  wenigstens   den   Seliein  za  Tcr — 
werten,  als  oh  er  aus  eigener  Besebeidenheit  sok*be  Privilegiei:^ 
versehmäbt    babe.     So    liesti   er  dnreb    Olave   der  feindlicbexx 
Sorbonne  verkünden.  ^ 

Er  wusöte   in   der  Tbat,  daös   allzu   viele  Privilegien  fil^'^ 
eine   religiöse   (■enoHgeusehaft   verbangnisvoU   werden   könneo  ^ 
sie  hatten  t\lr  ibn,  wie  wir  geben,  nur  dann  einen  Wert,  wea  u 
er  über  sie  frei  verfllgen  konnte.    80  weigerte  er  sieb  i.  X  154-5 
den  Kölner  Genossen  davon  mitzuteilen;  denn  der  iligsbranrb 
von  Privilegien  babe  duzn  geführt,  dass  anderen  Orden  solcU^i 
cutzogen  würden;  dag  müsse  sie  vorgiehtiger  nmehen,  die  ihrige^B 
nur  ruhig  nnd  massvoll  zu  verwenden.    Niebt  als  ob  er  ibne^^H 
misstraue,  aber  dieser  Gnadensebatz  sei  ihm  vom  Papste  uiclit 
zur  Zerstörung  sondern   zur  Erbauung   mitgeteilt,"'^*)     Damals? 
konnte  er  diene  Privilegien  noeh  niebt   naeh  Augsen  hin  ver* 
wenden;   denn  er  besass  das  Reeht,  sie   auf  Coadjutoren  od" 
Scbolaren  augzadebueu  nur  ..vivae  vocls  oracuh*\  durch  ei»^ 
gnädige   GespräebsaiigBerung  des  Papstes,   die,   wie   er  selbst 
bemerkte,  sie  wohl  vor  dem  Forum  des  Gewissens  sichere  aber 
öffentlich   nicht  zu   ihrem    Sehutze  zu   verwenden    sei.     Auch 
später  haben  die  Päpste,  iiameutlicb  Julius  IlL,  etw%i   bei  der 
Absebiedsaudienz  eines   ansgesandten  Jesuiten,  solche  Gnadea 
erzeigt;  ^^^)  es  w^ar  damit  immer    ein   Eingang   gemacht,  »icl 
später   ein   solch   vorläufig   zugewandtes   Recht  verl 
lassen. 
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Schon  diejenigen  Rechte,  welche  Ignatius  bei  seinen  Leb- 
zeiten   fest   für   den    Orden    gespendet    wurden,    waren    sehr 
bedeatend.    Nur  die  wichtigsten  derselben   ausser  den  früher 
erwähnten  seien  hier  angeführt.    Das  war  noch  das  Wenigste, 
uass  der  Papst  bald  alle  Beschränkungen,  wonach   Anfangs 
die  Zahl  der  Professen  CO,  die  der  Coadjutoren  20  nicht  ttber- 
sehreiten  sollte  und  Profess  nur  in  Rom  geleistet  werden  durfte, 
fallen  Hess;  auf  die  positiven  Vorteile  kommt  es  an.    Die  andern 
Mönchsorden  übten  gewöhnlich  nur  aushilfsweise   priesterliche 
Funktionen;  der  Orden  der  Jesuiten  dagegen  war  eine  Gesellschaft 
von  Priestern.    Diese  Thätigkeit  musste  ihnen  daher  erleichtert 
werden,   indem  ihnen   gestattet   wurde,    überall  ^zu    predigen, 
Beichte  zu  hören,  die  Sakramente  zu  verwalten,   Dispense  für 
kirchliche  Vergehen  zu  erteilen,  Gelübde  ausser  einigen  wenigen, 
dem  Papste  vorbehaltenen,   umzuwandeln.     Wir  sahen  schon, 
wie  Ignatius  auch  das  Vorrecht  erlangte,  dass  sie  wenigstens 
in  den  Missionen   und   in   weitentlegenen  Ländern  von  allen 
jenen  Vergehen  absolvieren  durften,  die  in  der  Bulle  „In  coena 
Domini"  namhaft  gemacht  wurden.  Es  war  ihm  immer  ärgerlich 
gewesen,   wenn   er   in  seinen   Briefen  die  nötige  Reserve  in 
diesem  Punkte  hatte   einschärfen  müssen,    zumal  er  betonte, 
dass  der  Beichtiger  „in  articulo  mortis*  am  Sterbelager  doch 
yolle  Absolutionsgewalt  besitze.     Er  fand  Anfangs  Schwierig- 
keiten.  Er  klagte  über  den  langsamen  Geschäftsgang,  wünschte 
sachkundige  Leute  nach  Rom  zu  ziehen,  um  den  Juristen  der 
Karie  recht  klar  zu  machen,  dass  es  sich  hier  um  eine  unent- 
bebrliehe   Voraussetzung   alles   Wirkens   in    ketzerischen    und 
heidnischen  Länder  handle.    Auch   an  andere  Schranken,  die 
den   Weltgeistlichen   binden,  wie  das   Interdikt,  braucht  sich 
d^^  Jesuit  nicht  zu   kehren;  seine  Propagandathätigkeit  wäre 
dadQrch  gehemmt  worden. 

Nicht  minder  sorgten  Paul  und  Julius  dafür,  dass  die 
^^^hte  des  Generals  gegenüber  der  Gesellschaft  genügend  fest- 
S^tellt  wurden.  Ausdrücklich  ward  ihm  die  Fähigkeit  zuerkannt, 
^^liso  wie  der  Papst  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  belie- 
^S^n  Sendungen  zu  verordnen  und  sie  abzuberufen.  Sogar  sich 
selber  legten  die  Päpste  eine  Schranke  gegenüber  der  Gesell- 
**^baft  auf,  indem  sie  die  Annahme  kirchlicher  Würden  Seitens 
^^^  Jesuiten    von   der   Zustimmung    des    Generals    abhängig 
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maeliteo.     Wiederholt   ward«   die   strikte   Verbindlielikeit  der 
GellÜKle    bestätigt,    dem    AiiötreteDden    der    Eintritt    in    jeden 
audcrcn  Orden,  die  streugeu  Karthuuöer  ausgeuommen,  verwehrt 
Die  Bestimmungen  über  die  Leitung  der  Geaellscbaft,   wie  sie 
l*ahl  in  die  Konntitutioncn  anfgenommen  wurden,  fanden  schon 
vorläufig  ihre  Bestätigung,   wie    llbcrhanpt   viele   wesentliehea  ^J 
Anordnungen  derselben,  z.  B.  die  über  die  Armut  der  Professeü^^ 
und  über  Erwerb,   Verwaltung   und  Freiheiten   der  Güter,   die  ^ 
Äur  Erbaltung  der  Kollegieu  dienten. 

Wiebtiger  als  alles  andere  war  aber,  dasa  der  Papat,  indem 
er  den  Jesuiten  alle  Rechte  der  Weltgeistlichkcit  mitteilte,  sie 
zugleieli  uuabhängig  von  ihr,  ausserhalb  ihrer  Organisaüou, 
hiüötellte.  ifire  Seclaorge  ging  selbatündig  einher  neben  der 
des  Ortspfarrera;  wer  hei  ihnen  gebeichtet  and  die  Sakra- 
mente genomtnen,  der  brauchte  sieb  an  jene  nicht  zu  kebreu* 
Ihre  Priesterweihe  mochten  sie  von  jedem  Bischof,  der  dem 
General  genehm  war,  em])fangen.  Während  sie  fortwährend 
den  Biächöfeo  an  die  Hand  geben  sollten,  waren  sie  doch 
nicht  verbunden,  einem  Prälaten  zu  Gefallen  sich  irgend  eineai| 
Dienst  zu  unterziehen,  wenn  es  ihnen  nicht  von  Korn  aus  h 
fohlen  wurde.  Es  war  nur  folgerichtig,  dass  schon  Paul  HL 
in  seinem  lezten  Regieningsjabre  1540  erklärte:  ^Die  Gesell- 
schaft Bellst  und  alle  ihre  Genossen  und  Personen  nehmeo 
wir  aus  und  sprechen  wir  frei  von  jeder  Jurisdiktion  und  Htraf- 
gewalt  der  ordentlichen  geistlichen  Behörden  und  nehmen  sie 
nur  nnter  unseren  Schutz/  Damit  ward  der  Rest  des  Aufsicbta- 
rechtes  der  Bischöfe  über  die  jesuitische  Seelsorge  in  ihren 
Diözesen  fast  illusorisch;  und  Ignatius  erkannte  in  der  Theorie 
nicht  einmal  diese  Ansprüche  an. 

Da  die  Jesuiten  auch  Pfleger  der  Wissenschaft  gew^orden 
waren,  so  stellte  man  sie  ebenso  unabhängig  deren  alttlber* 
koniraener  Organisation,  den  Universitäten  gegenüber.  Ihre 
eigenen  Hochschulen  erhielten  dieselben  Rechte  wie  jene, 
auch  die  älteren  Universitäten  führten  sich  selber  ja  auf  dei 
Papst  zurück  —  und  dem  General  ward  ohne  Weiteres  gestattet,^ 
wen  er  unter  seineu  Genossen  tlir  tauglich  hielt,  dem  auch  eine 
Professur,  sei  es  gleich  die  der  Theologie  zu  übertragen.  So 
viel  hatte  schon  Ignatius  erworben;  immer  weiter  vermehrte 
sieh  mit  dem  Aufblühen  des  Ordens  auch  sein  Privilegiensebatz, 


ire      , 

le9 
tetS 


897 

bis  schliesslich  Pias  V.  die  Gesellschaft  auch  noch  ftir  einen 
Bettelorden  erklärte  und  damit  die  ganze  GnadenfUlle  des 
,mare  magnum^  auf  sie  ergoss. 

Wenn  heftige  Angriffe  auf  diese  unkontroiierharen  Privi- 
legien erfolgten,  wie  derjenige  der  Sorbonne,  so  war  die  Antwort 
ja  leicht  gefunden,  dass  man  nur  dasselbe  erhalten  habe,  was 
die  Bettelorden  längst  genossen;  aber  auch  gegen  die  Bettel- 
orden hatten  sich  namentlich  in  dem  ersten  Jahrhundert  ihres 
Bestehens  ganz  dieselben  Beschwerden  erhoben  von  jener  ersten 
Eingabe  der  sizilianischen  Bischöfe  an  Kaiser  Friedrich  IL  an; 
ond  keine  Korporation  hätte  mehr  davon  erzählen  können  als 
die  Universität  Paris.  Jetzt  war  aber  längst  der  alte  Zwist 
begraben;  die  Bettelorden  hatten  aufgehört  eine  Sonderstellung 
in  der  Kirche  einzunehmen.  Bei  Privilegien  kommt  alles  darauf 
an,  nicht  wie  sie  lauten,  sondern  wie  sie  gehandhabt  werden, 
und  diejenigen  der  Gesellschaft  Jesu  lagen  in  einer  Iland,  die 
mit  ihnen  ebensowohl  hauszuhalten  als  zu  arbeiten  verstand. 
Sie  bedurfte  die  Sonderstellung  neben  der  bischöflichen  Gewalt, 
weil  sie  nur  dem  Papst,  auf  dessen  Wink  sie  bereit  stand, 
unterworfen,  weil  sie  international  wie  die  Kirche  sein  wollte. 
Sie  wollte  hilfsbereit  sein,  aber  sich  nicht  unterordnen.  Nichts 
lag  den  Jesuiten  femer  als  in  offene  Opposition  zu  den  Bischöfen 
zü  treten;  sie  boten  ihnen  ihre  Dienste  an,  und  in  allen  Ländern 
sind  Bischöfe  ihre  eifrigsten  Förderer  gewesen.  Gleich  Anfangs  <^^) 
gab  Ignatius  Peter  Faber  die  Weisung  mit,  sich  der  Privilegien 
, massig  und  nUchtern^  zu  bedienen;  hierauf  zielen  die  sorg- 
fältigen Erkundigungen  Über  diejenigen,  welchen  der  General 
Privilegien  anvertrauen  wollte.  FUr  Ignatius  war  es  überhaupt 
der  Gipfel  aller  Politik,  Anstoss  zu  vermeiden.  Aber  manchmal 
machten  er  und  seine  Schüler  ihr  Vorrecht  auch  bemerklich,  kamen 
auf  den  Wunsch  eines  Bischofs  nicht  sogleich,  besuchten  ein 
Provinzialkonzil  nicht  eher,  als  bis  es  ihnen  von  den  päpst- 
lichen Legaten  geheissen  war;  und  wenn  Ignatius  die  Seinen 
an  einen  andern  Ort  ziehen  wgllte,  war  immer  die  bequemste 
Aasrede:  der  Papst  wolle  es  so.  Sobald  sie  ihre  Kollegien 
gegründet  hatten,  beharrten  sie  erst  recht  auf  ihrem  Privileg 
und  wiesen  jeden  Eingriff,  jede  Aufsicht  des  Bischofs  ab. 

Kam  es  dann  zum  heftigen  Zusammenstoss  wie  mit  Bischof 
Siliceo  von  Toledo,  so  liess  es  Ignatius  nicht  an  der   ans- 
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gesuelitesten  Deinut  fehlen;    es  scliien,   als  ob  er  sieh  und  die 
Gesellschaft^    „diese   allergeringste   GesellBehaft*,   wie    er   di^^»e 
»Miiiderbrüder''  llhcrbieteDd  zu  Bagen  pflegte,  so  tief  als  möglicL^ni 
zu  erniedrigeu  suchte;  er  ordnete  saüftoiUtiges  Äusweicheii  selbs^ 
da  an,  wo  er  zweifellos  im  Rechte  war,   wie  bei  dem  Sturme 
der  sich  gegen  die  Jesiiiteu  in  Saragossa  erhob,  zumal  er  wiisstc 
dass  er  sieh  hiermit  den  endgiltigen  Erfolg  am  Resten  sicher^»-  ^e. 
In  der  Sache  aber  war  er  um  so  eifriger  bedacht  sich  in  Roi  ^  mt 
die  Befreiung  gewährleisten  zu  lassen. 

Scbwieriger  noch  w\ir  von  Anfjing  an,  zu  den  andern  Ordr    ■—   n 
Stellung  zu   nehmen.     Wir    haben    schon   wiederholt  geseher  ^^sd,  i 
wie  Ignatiua  das  natürliche  Misgtranen  der  alten,  erbgesesscDc— iäüd 
Körperschaften   gegen   den   neuen    Kniporkummling  vermeid^M^fo 

wollte,  wie  er  die  Aufnahme  von  ausgetretenen  Mönchen  andei er 

Orden  verweigerte^  seihst  wenn  jene  nur  Novizen  gewesen, 
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er  sie  nur  dann  zuliess,  w^enn  ein  augenscheinlicher,  bedeuten^k.er 
Nutzen  von  ihnen  zu  erwarten  sei.  Weit  öfter  aber  bände  ^te 
es  sich  darum,  ob  er  sieb  des  Eigentums  als  der  Personen  a^n- 
derer  Orden  fllr  die  Gesellschaft  Jesu  bedienen  solle.  De?  :«n 
in  den  Ländern,  wo  die  Keforniation  alle  geistlichen  V^erh^It- 
nisse  nnigestaltet  Irntte,  gab  es  verlassene  Klöster  und  Kirchen 
guter  in  reichlicher  Anzahl,  es  lag  nahe,  dass  der  neue  OrdL^o^ 
der  zu  leisten  versprach,  was  jene  verabsäumt  hatten,  kmi 
seine  Ausstattung  suchte  und  fand  Trat  dieser  Fall  ein, 
war  es  freilich  auch  nichts  anderes,  als  was  die  protestantisch 
Fürsten  thaten,  wenn  sie  aus  dem  eingezogenen  Kirchen gT^* 
geistliche  Fonds  bildeten  nnd  Schulen  grllndeten,  und  ehe  e^*» 
alter  Orden  sein  wohlerworljenes  Recht,  selbst  wenn  er  ^* 
einstweilen  nicht  benutzte,  völlig  fahren  liess,  bedurfte  es  imn^^*' 
erst  eines  hartnäckigen  Kampfes.  Ein  grosser  Teil  der  Zwiöti^' 
keiten,  die  der  Jesuitenorden  namentiich  in  Deutschland  *^ 
bestehen  hatte,  und  der  seljr  hereebtigten  Klagen  über  ö^*^ 
Bchleichcndes  Vorgehen  tindet  hier  ihren  Ursprung.  Ignatt 
gab  das  Beispiel;  er  mochte  uun  und  nimmermehr  auf  die^' 
Hilfsmittel  verziebten,  aber  er  moclite  ehensow^enig  Aufseb^ 
damit  erregen.  Er  sicherte  sich  „vivae  voeis  oraculo'  BOf^ 
von  Paul  iV.  die  Berechtigung  ^.sieh  verlassener  oder  fast  va»* 
laflsencr  Klöster  zu  bedienen**  ^•^'')  und  führte  selber  solche  Vcrbiitt**' 
lungen    mit  Glück.     Nach   Wien   aber  schrieb  er  dennoch  iM* 
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[/anigins  einen  scharfen  Tadel:  ^<«)  ^ Weder  das  Wiener  Domini- 
um xierkloster  noch  das  anderer  Mönche  dürfe  ohne  Zustimmung 
terselben,  d.  h.  der  geordneten  Vorgesetzten,  übernommen  werden, 
laisdit  sie  nicht  sofort  mit  ihren  Klagen  nach  Rom  liefen;  denn 
Q  £om  seien  derartige  Zwistigkeiten  mit  Mönchen  nicht  eben 
r^vtnscht 

Auf  die  Dauer  noch  gefährlicher  musste   die  Eifersucht 
iör  Dominikaner,  als  der  geschworenen  Vertreter  der  Orthodoxie, 
'Börden,  wo  sie  sich  auf  dogmatische  Fragen  bezog.    An  dem 
>^eite  mit  Melchior  Cano  konnte  Ignatius  bereits  ermessen, 
Iä^s  hier  ein  heftiger  und  für  die  Jesuiten  in  den  romanischen 
Ländern  höchst  bedenklicher  Zusammenstoss   drohe.    Damals 
«^o^sste  er   sich   vom   General   der   Dominikaner  eine  warme 
Etnpfehlung  seiner  Gesellschaft  zu  verschaffen,  aber  er  musste 
Meli  eigentlich  sagen,  dass  er  nur  um  den  Preis  der  voUstän- 
^ST^D  Unterwerfung  unter   die   dogmatische   Suprematie    des 
Predigerordens  das  leidliche   Verhältnis   wahren   könne.     Er 
^^    seine  Person  stand  nicht  an,   diesen  Preis  zu  zahlen.    Als 
Ol^^'e  die  erste  feierliche  Disputation  in  Rom,  das  Probestück 
d^s    CoUegium  Romanum,   arrangierte  und   seine  Thesen   an 
alle  Häuser  der  Gesellschaft  verschickt  wurden,  hatte   er  in 
ihre  Zahl  auch  die  Behauptung  der  „Immaculata  conceptio" 
ftitTgenommen.    Nachdem   die  Franziskaner  und  Dominikaner 
"^^H  bereits  einige  Jahrhunderte   mit  allem  Aufgebot  dogma- 
"^ohen  Scharfsinns  und  mönchischer  Intriguen  über  die  un- 
^fleckte  Empfängnis  Maria  stritten,   hätte  die  These  wirklich 
^Verfänglich  scheinen  können.  Auch  war  Ignatius  ein  so  empha- 
^cher  Verehrer  der  heiligen  Jungfrau,  dass  er  die  krassesten 
A-Uadrttcke  bevorzugte,  um  seiner  Devotion  Ausdruck  zu  leihen. 
£^  pflegte  zu  sagen:  Der  Genuss  des  Abendmahles  gewähre 
i^m  deshalb  so  grosse  Tröstung,  weil  er  wisse,  dass  er  nicht 
A^r  Christi  Fleisch  sondern   auch   dass   seiner  Mutter   dabei 
S^nösse ;  und  in  den  erhaltenen  Teilen  seines  Tagebuches  schil- 
dert er,  wie  er  diesen  Zusammenhang  selber  geschaut  habe. 
Aber  so  weit  ging  die  Verehrung  nicht,  dass  er  deshalb  einen 
Gegensatz  zu  den  Dominikanern  hätte  heraufbeschwören  wollen. 
Er  strich  die  These  aus  Rücksicht  auf  sie.  i^») 

Die  Gesellschaft  Jesu  wollte  ebensowenig  ausschliesslich 
eine  Genossenschaft  von  Priestern  wie  ein  Mönchsorden  sein. 
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Ignatiüs   giog   hier   weiter   als   die  Theatiiier    nnd   that  di 
aneli  änsBerlieh   durch   eioe  eigeEtUmliehe  Bestiiirmang  kui 
an  der  er  mit  grosser  Hartnuckigkeit  festhielt.    Während 
anderen  Priester-Genossenschaften  die   regelmäBsige  Form  A 
Gottesdienstes  ühten   nnd   beim  Hochamt  gemeinsam  im  Ch 
sangen^  verbot  Ignatius  dies  den  Jesuiten,  obwohl  er  ein  gros! 
Freund  der  Musik  war.     Es  schien  ihm  fUr  so  vielbesehäftia 
Leute  überflussige  Zeit  und  Mühe,     Ironisch  bemerkt  er  in  d 
Konstitutionen:  Wer  Chorgesang  hören  wolle,  finde  Ja  anderwi 
Gelegenheit  genüg  dazu.     Aber  wichtiger  war  ihm,  dasseri 
Gesellschait  hierdurcli  von  den  Weltgeistliehen  trennte,  ebd 
wie  er  sie  von  den  Mönchen  getrennt  hatte,  indem  er  die  Asfcj 
hatte  fallen  lassen*    Dieses  Vorgehen  wurde  ihm  mehr  verfih 
als  die  Sache  wert  war.    Auch  die  Sorbonne  machte  sich  diea 
Vorwurf  zu  eigen.    In  der  Antwort  betonen  Lainez  und  Olat 
Kieht  alles  passe  fUr  alle;  bei   ihnen   mllssten    die   Profesi 
immer  marschbereit  sein,  die  Coadjutoren  und  Scholaren  bll 
mit  Lehren  und  Lernen  viel  xu  viel  zu  thun,  um  sich  der  Gesanj 
tibungen  zu  befleissigen,     „80  kommt  es   denn,  seh  Hessen 
nicht  ohne  Stolz,  dass  wahrend  wir  auf  diesem  einen  Gebi 
weniger  als  andere  leisten,  wir  uns  auf  gediegeneren^  die  unsi 
Institut  zu  eigen  geboren,   mit  um  so  grösserer  Sorgfalt, 
80  grösserem  Fleiss  bewegen.** 

Ignatius  duldete  nicht,  dass  dieses  Erkennungszeichen 
Gesellschaft  um  irgend  eines  vorübergehenden  Erfolges  wi 
vernachlässigt  werde.     In  Wien  hatte  Peter  Canisius  auf  Köi 
Ferdinands  Wunsch  die  gebriiuchlielie  Form  des  Gottesdiei 
im  JesuitenkoUeg   beibehalten.     Ignatius   sandte,    als  er 
erfuhr,  zunächst  einen  scharfen  Tadel  an  den  Rektor:'*^) 
habe  keine  neuen   Riten   einzuführen;   sei  das   Volk  an 
Feier  mit  Gesang  gewöhnt,   so   solle   diesen   ein  Frenü 
sorgen/     Viel  heftiger  aber  liess  er  sich   gegen  Canisti 
,Das  sei  keine  so  leichte  und  bedeutungslose  Sache;  und 
Gesellgcbaft  Jesu  dürfe  nicht  so  wetterwendisch  und  schillcr 
erscheinen,  dass,  wer  sie  an  einem  Orte  gekannt  hiitte,  sie 
einem  andern   nicht  wieder  erkenne.     Also  solle  er  den  * 
geführten  Brauch  entweder   sofort  ader,    wenn    dies  Aerger 
errege,  doch  allmählich  abstellen.     Ferner  habe  er  einen  Mol 
Busse  zu  thun^  während  dessen  er  Gott  täglich  um  den  Gd 
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der  Einheit  and  der  absoluten  Gleichheit  mit  der  gesamten 
Gesellschaft  zu  bitten  habe.^^^^)  Doch  hat  noch  Ignatius  selber 
seiB  Prineip  mit  schwerem  Herzen  aufgeben  müssen.  Paul  IV. 
als  Stifter  der  Theatiner  wollte  gerade  diese  Abweichung  der 
Jesuiten  von  der  Regel,  die  er  aufgestellt  hatte,  nicht  dulden. 
Den  zornmütigen  Papst  zu  reizen,  war  unmöglich.  Ignatius 
begnügte  sich  mit  dem  Chorgesang  im  Professhause  zu  Rom, 
wo  er  nach  der  theatinischen  Weise  streng  rituell  ohne  Modu- 
lation geübt  wurde,  die  Kollegien  Hess  er  stillschweigend  un- 
berührt von  der  unliebsamen  Neuerung.  Lainez  ist  sofort  nach 
Pauls  Tode  zuerst  interimistisch,  dann  endgiltig  zu  der  früheren 
Bestimmung  zurückgekehrt.  Denn  auch  die  Wünsche  eines 
Papstes  waren  ftir  die  Gesellschaft  nur  so  weit  massgebend, 
ab  sie  mit  ihren  Grundprincipien  übereinstimmten. 

So  hatte  ihr  Begründer  die  Gesellschaft  Jesu  nach  allen 

Seiten  hin  klar  unterschieden  von  anderen  ähnlichen  Genossen- 

sehaften,  unbekümmert  ob  er  mit  dem  Neuen,  das  er  einftlhrte, 

Anstoss  gebe.    Alles  aber  hatte  er  zu  dem  Zwecke  berechnet, 

^iner  Stiftung  die  grösste  Leichtigkeit  und  Leistungsfähigkeit 

zu  verleihen.    In  diesem  Sinne  hat  sein  Schüler  Ribadeneira  sein 

Lebenswerk  zusammenfassend  charakterisiert:  ^^*)  „Obwohl  alle 

Orden  nach  demselben  Zweck  trachten  und  sich  auf  die  evange- 

^he  Vollkommenheit  als  ihr  gemeinsames  Endziel  beziehen,  so 

^itzt  doch  ein  jeder  noch  seinen  vornehmlichen  und  besonderen 

Zweck,  dem  er  nachfolgt.    Und  da  diese  Zwecke  verschieden 

wnd,  müssen  auch  die  Mittel  zum  Zwecke  in  den  verschiedenen 

P'den  von  einander  abweichen.    Denn  alle  Mittel  hängen  von 

ihrem  Endziel  ab,  und  vom  Zwecke  alles,  was  des  Zweckes 

wegen  gesucht  wird.    Die  heilige  Kirche  ist  mit  dieser  be- 

wondemswerten  Mannichfaltigkeit  umkleidet,  sie  hat  als  das 

Heerlager  Gottes  viele  unbesiegte  Schaaren  von  Kriegern,  die 

zwar  gemeinsam   aufs   Tapferste   kämpfen,    sich    aber    nicht 

•lle  derselben,  sondern  jede  ihrer  eigenen,  passenden  Waffen 

Irenen.    Diese  Waffengattungen  sind  unter  einander  gerade 

so  verschieden  wie  die  Soldaten,  die  sie  gebrauchen.    Endlich 

JMunt  Gott,  der  alles  aufs  Weiseste  lenkt,  das  Heilmittel   der 

Natur  der  Krankheit  an,  und  je  nach  der  Verschiedenheit  der 

Zeiten  sendet  er,  um  seine  Kirche  auszubilden  oder  um  sie 

so  verherrlichen,   die   verschiedenen  Orden,  jeden  in  seiner 

Gothein,  Ign.  T.  Lo/oU.  26 


YorbestimmteD  Zeit**  —  So  teilte  der  geistreiche  Jesait  iia.^^1 
allen  Seiten  hin  Komplimente  aus,  behielt  ftlr  sieh  aber  d^^i 
höchsten  Ehrenvorzng:  der  Gesellschaft  anzugehören,  die  Gcz^'C 
als  erlesenes  Rüstzeug  in  diesen  Zeiten  berufen  habe.  Uxim  m 
dieses  stolze  Bewusstsein  begleitete  auch  den  geringsten  BrncL  ^s^ 
des  Ordens  zu  jeglicher  Thätigkeit,  die  ihm  von  den  Ol)er^j 
aufgetragen  wurde;  es  spricht  sich  in  jedem  Berichte  aus,  d^^oi 
er  nach  seinem  Kolleg  oder  nach  Rom  sandte.  Der  Ehrgei  ae 
sich  dieser  Berufung  würdig  zu  zeigen,  sie  durch  seine  That^x 
zu  beweisen,  ist  das  Grundmotiv  seiner  Handlungen;  und  dmc 
Bewunderung,  welche  dem  neuen  Orden  in  allen  katholisches] 
Ländern  zu  Teil  wurde,  konnte  nur  durch  diese  Ueberzeuguim^ 
entfacht  werden.  Es  war  die  Gesinnung,  in  der  Ignatins  die 
Gesellschaft  Jesu  gestiftet  hatte,  die  ihn  bei  jeder  neuen  Thäti^- 
keit,  die  er  fUr  sie  in  Anspruch  nahm,  begleitete! 


Drittes  Capitel. 

Die  Verfassung  der  Gesellschaft  Jesu. 

[Im  die  Tbätigkeit  der  Gesellschaft  zu  regeln,  um  dieses 

iliche  Gespinnst  einzelner  Fäden  unzerstörbar  zu  machen, 

rfte  es,  je  mehr  sie  sich  ausbreitete  und  je  mehr  Ge- 

des    menschlichen   Lebens    sie    umfasste    oder    streifte, 

0  dringender  einer  systematischen  Gesetzgebung.    Andere 

1  hatten  ihre  Regeln:  Die  Pflichten,  die  sie  dem  Einzelnen 
legen,  die  Lebensweise,  die  sie  ihm  vorschreiben,  die  Ge- 
Dg,  die  sie  dadurch  erzeugen  wollen,  ist  in  diesen  ein 
lUes.  Wenn  so  mit  dem  vollkommenen  Mönch,  dem  ge- 
ten  Individuum,  gleichsam  die  einzelne  Zelle  hergestellt 
lag  sich  aus  ihr  von  selber  durch  Wachstum,  durch  Ver- 
Itigung  der  Organismus,  der  Körper  des  Ordens,  bilden. 
Gesellschaft  Jesu  hingegen  bedurfte  vor  Allem  einer  Ge- 
'erfassung;  nur  als  ein  dienendes,  durchaus  abhängiges 

in  der  grossen  Maschine  hatte  hier  der  Einzelne  Wert; 
u  Ignatius  eigenes  Bild  zu  brauchen:  als  ein  Punkt  in 

äusseren  Kreisen,  die  der  höhere  Beweger  allein  dreht 
Idlich  war  in  dieser  Ordensverfassung  angedeutet,  wohin 
iie  Theorien  der  Jesuiten  neigen  sollten,  sobald  sie  — 
gnatius  noch  fem  lag  —  als  politische  Systematiker  auf- 
i:  Nur  als  eifrige  Verfechter  eines  mechanisch  aufgebauten, 
inmaligem.  ausdrücklichen  Vertragsverhältnis  beruhenden 
:eg  konnten  sie  ihre  Bedeutung  erlangen. 
Zwar  hat  auch  Ignatius  die  Lebensregeln,  welche  den  Kern 
rer  Ordensverfassungen  bilden,  nicht  vernachlässigt,  aber 
it  sie  je  länger,  je  mehr  in  den  Hintergrund  treten  lassen^ 
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ja  sogar   manches,   was   er  Anfangs  fllr  notwendig  gehali 
wieder  fallen  laeseo.    Gemäss  der  Bcstimmuüg  der  ersten  Vi 
sammUiug  hatte  er  sehon  im  ersten  Jahre  Dach  der  Bestätiga] 
des  Ordens  mit  den  in  Rom  anwesenden  sechs  Genossen  vi 
schiedene  Konstitutionen  bescliloaseo  und  sandte  sie,  noch  l)e 
er  sie   in  eine   „anständige   Form*   (hooesta    forma)   gebrai 
hatte,   zur  Nachaehtung  an  die  auswärtigen  Genossen.    Die« 
erste  Entwurf  ist  uns  nur  aus  dem  Begleitscli  reiben  bekannt; 
er  enthielt  wenigstens  eine  sachliche  Bestimmung,  die   späti 
wie  wir  gesehen   haben,  aufgegeben   wurde:    das   Gebot  dji 
vierzigtägigen  Kinderleb re,  im  Uebrigea  erfahren  wir  von  einig 
Kapiteln,   welche  Beschuhnng  uud   Bekleidung   regelten,  al 
Dinge^   die  Ignatius  binnen  Kurzem  abaichtlieh    freiliess,')    i 
hatte  gewiss  schon  damals  Bedenken  über  ibre  Zuträghchke 
deon  in  dieser  Konstitution,  wie  sie  seine  Gefährten  besehlossi 
hatten,   stand:  Wer  dies  nicht  auf  Ermahnung  thue,   dem  | 
es  bei  der  Pflicht  des   heiligen  Gehorsams   befohlen;   er  at 
setzte  aus  freien  Stllcken  hinzu:   doch  um  das  Gewissen  m 
zu   belasten,   dispensiere   er   hiervon,   soweit   irgend   mügl^ 
Wir  erinnern  nns,  dass  er  schon  in  Spanien  seinerzeit  von  ein 
gemeinsamen  Tracht  seiner  frühesten  Genossen  abgesehen  hat 
jetzt  gaben  ihm  namentlieb  die  Verhältnisse  Dentsehlaads 
Anlass,  das  wiederum  zu  thun.     So  weüigstens   setzte  Ol 
der  beschwerdeführenden   Sorbonne  die   Grllnde   anseinandi 
^Dort  im  ketxeriscben  Laude  sei  es   unmöglich  Mönchskleic 
zu  tragen,  selbst  die  Begleiter  der  Legaten  legten  solche  4 
ab:  nur  wenn  dies  gesehehe,  könne  man  den  Ketzern  not» 
,Die  weisesten  Männer'',  schliesst  er,  indem  er  sich  das  Li 
lingswort  seines  Meisters  zu  eigen  macht,  , haben  es  h^ebhe 
gefnlligt,  dass  wir  in  gewöhnlicber,  ehrbarer  Tracht  einhergehl 
dass  wir  auch   in   unserem   äusseren   Verhalten   daflir  sorgi 
allen  alles  zu  werden,  um  alle  Christo  zu  gewinnen/ 

Auch  die  nächsten  Anordnungen,  die  Ignatius   von  eil 
golcbeu    gelegentlicben    Kongregation    i.  J.  1544    trctfeu   li« 
haben  in  den   endgiltigen  Konstitutionen   keine  Aufnahme 
fanden;   es  siud  jene  Bestimmnngeu,   welche  den  Fall   re^^e 
dass  ein  Jesuit  zu  einer  Prälatur  erhohen  werden   sollte, 
kurzen   Znsammenstellungen,    welche  Ignatius   in    den   dai 
folgenden  Jahren    1547    und  48,  sei  es   als  Uausordnoug 
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römischen  Professhauses,  '^)  sei  es  als  Weisungen  fttr  ansgcsandte 
Genossen  gab,^)  sind  entweder  ganz  allgemein  gehalten  oder 
sie  beziehen  sich  wiederum  nur  auf  äusseres  Verhalten.  Statt 
einer  eigentlichen  Regel  giebt  er  aber  schon  den  Gehorsam 
gegen  die  Anordnung  des  Oberen  als  Ersatz. 

Erst  als  die  Gesellschaft  in  allen  ihren  Teilen  vollendet 

war,  erst  nachdem  die  Uebernahme  des  Schulwesens  und  die 

Errichtung  der  Coadjutorenklasse  entschieden  war,  machte  sich 

Ignatius  ernsthaft  an  die  Ausarbeitung  der  Konstitutionen.    Im 

Jahre  1548  liess  er  sich  nochmals  von  den  Anwesenden  unter 

Beinen  ältesten  Genossen,  Broöt,  Jay,  Lainez,  Salmeron  eine 

Vollmacht  geben:  Alles,  was  er  vom  Papste  erlangt  habe  oder 

erlangen  werde,  ebenso  alle  Konstitutionen,  die  er  gemacht 

habe  oder  noch  machen  werde,  billigten  sie  von  vorn  herein. 

Ansserdem  stellten  sie  nur  einen  wesentlichen  Grundsatz   fest, 

dass  die  Konstitutionen  nicht  in  dem  Sinne  verpflichten  sollten, 

dass  jede  Uebertretung  derselben  Todsünde  sei,  wie  dies  z.  B. 

von  der  Regel  der  Dominikaner  galt    So  hatte  denn  Ignatius 

jetzt  völlig  freie  Hand,  als  er  an  das  Werk  ging,  das  seine 

ganze  Lebensarbeit  abschliessen  und  krönen  sollte. 

Merkwürdig,   wie   er   dabei   verfuhr!     Er  kannte   durch 

genaues  Studium  und  langjährige  Beobachtung  die  Regeln  aller 

flbrigen  religiösen  Genossenschaften;  aber  wenn  er  selber  eine 

Bestimmung  verfassen  wollte,  zog  er  jene  nicht  zu  Rate.    Er 

^oteagte  dann  zeitweise  allen  Geschäften   und  zog  sich  ohne 

^{^    anderes  Buch   als   das   Messbuch  mitzunehmen  auf  sein 

^'namer  zurück.     Dann  wog  er  alle  Momente,  alles  was  für 

^nd    gegen  die  Satzung  sprechen  konnte,  sorgsam  ab,  und  zu- 

ffleiel  beobachtete  er  auf's  Genaueste   seinen   Seelenzustand: 

^  ^Uhrte  vollständig  Buch  über  denselben.     Als  es  sich  um 

.    ^    schwierigen  Punkt  handelte,  wie  sich   der  Orden  zu  den 

*^^*schen  Gutem  stellen  solle,  die  er  für  seine  Zwecke  nicht 

^*l>ebren  konnte,  und  die  doch  keine  Fessel  für  seine  leichte 

^vv^^glichkeit  werden  sollten,  bedurfte  er  mehr  als  einen  Monat, 

^.^    ^u  bestimmtem  Entschluss  zu  gelangen.     Aus  dieser  Zeit 

^}^^   uns  Bruchstücke  seines  Tagebuchs  erhalten,  am  ausführ- 

tj^^Bten  bei  einem  verschollenen  Jesuiten  des  17.  Jahrhunderts, 

^^l^iTci;*)  darin  hat  er  genau,  nach  Stunde  und  Minute  auf- 

S^^eichnet,  welche  Stimmungen  ihm  kamen,  jeden  Antrieb  zum 
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Weinen,  jede  freudige  Flrliebocg  des  fieiste»,  jeden 
seiner  Seele,  eich  Gott  ganz  binziigebe«.  Wir  wehen,  wie  ihm 
die  Methode,  die  er  in  den  Exercitieo  ausgebildet  hatte,  ganz 
io  Fleisch  und  Blut  übergegaDgen  iBt;  man  sieht  genau,  dass 
er  fllr  seine  Erleuchtungen  die  strenge  Zeiteinteilung  innehält: 
sie  gehören  in  die  kurze  Zeit  der  Messifeier;  nur  einmal  bemerkt 
er  bei  einer  solchen;  ^auf  der  Strasse,  als  iL*b  vom  Kardinal 
Carpi  zurtlckkam,**  Die  religitiaen  Vorstellungen  gleichen  denen 
von  Manrcsa  vollständig;  es  ist  die  spanische  Mystik  in  ihrer 
kraööen  Form,  und  man  begreift,  weshalb  die  Jesuiten,  obwohl 
sie  das  Manuskript,  das  nach  Ignatius  Tode  in  seiner  Kammer 
geftioden  wurde,  als  eine  Keliquie  sonder  (ileit*ben  verehren,! 
doch  von  seinem  Inhalt  nur  wenig  Gebrauch  gemacht  baben.  So 
sebreibt  er  etwa  an  einem  Tage:  „Bc™  Messclesen  sprach  ich  mit 
dem  heiligen  Geist;  mit  denselben  Thränen  und  gleicher  Hin- 
gehung schien  mir's,  dass  ich  ihn  Bäbe  und  tliblte  in  ausdrUek- 
liehe r  Klarheit  und  in  der  Farbe  einer  Feuer Oamuie  in  un gewöhn- 
lieher  Weise,  Während  ich  den  Altar  ordne,  und  nachdem  ich  im 
Gewände  war,  und  beim  Celebrieren  grosse  innere  Ersehlitternng,! 
viele  und  sehr  heftige  Thränen  und  Selduchzen;  das  Wort] 
versagt  mir  oft.  Hierauf  ein  hohes  GefUhl  und  Gesicht:  onsre] 
Frau,  böebst  gnädig,  neben  dem  Vater,  so  dass  ich  beim  Gebet) 
vom  Vater  znm  Sohne  und  bei  der  Konsekration  nichts  em-' 
pfinden  und  sehen  kann  als  nnr  sie,  die  Teil  und  Pforte  der 
grossen  Gnade  ist,  die  ich  im  Geiste  epllre.  —  Sie  zeigt  mir 
bei  der  Konsekration,  dass  in  dem  Fleische  ihres  Sohnes  aach 
das  ihrige  gegenwärtig  ist,  mit  so  hoher  Einsieht,  dass  man 
es  nicht  seh  reiben  kann.*"  Namentlich  aber  hat  er  wiederholt 
wie  auf  der  Klostertreppe  zu  Manresa  Visionen  der  Dreieioigkeil, 
gewöhnlich  in  der  Gestalt  einer  lichten  Kngel.  Er  sieht  etwa 
^jZnei'st  das  Sein,  dann  den  Vater,  da  ich  zuerst  auf  das  Wesen 
dann  auf  die  Person  die  Andacht  richtete*  und  erblickte  dann, 
wie  die  drei  Personen  nach  einander  sieh  aus  dem  göttlichen 
Wesen  ableiten,  ohne  aus  der  Einheit  jener  Kugel  keranszn-J 
gehen/ ß) 

Diese  aelbstbewusste  Exaltation  dient  ihm  nur,  um  siehl 
selber  methodisch  zum  Gcföss  der  Oflenbarung  zu  machen.] 
Denn  dass  er  dies  auf  solche  Weise  werde,  daran  zweifelte j 
er  nicht    Er  trug  wohl  Lainez:  was  er  von  den  Kegeln  der] 
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Ordeosdtirter   halte;   und   sein   Freimd   erwiedorte  ihm,  getreu 

seioer  Gnimlaoschanuug:   Bie  seien  in  allem  Wesentlichen  von 

Gott  eiDgegehen    nnd   nur  im   UQwesentlieheu   Menselieuwerk, 

I^natias  ervv lederte:  das  sei  auch  seine  Meinung,  Ocwisa  haben 

die  Jeguiten  reeht,  wenn  sie  dies  als  seine  AnBiebt  über  sieh 

wlbst  anfTasseu;  deingemilsa  haben   sie   immer  die  Exereitien 

und  die  Konstitutionen   als  einen  Akt   gottlieher  Offenbarung 

gepriesen.    Orlandinus  leitet  die  heilige  Verpflichtung,  diesen 

Konstitutionen  anzuhangen  und  ihnen  zu  geboreben  ausdrWek- 

licli  aus  diesem  ihrem  göttlicben  Charakter   her.^)     Eine  Reli- 

gioBität,  die  an  das  nie  beendete  Fortwaebsen  der  OflFenbarung 

und  an  heilige  Mensehen  glaubt  nimmt  einen  solchen  Anspruch, 

der  im  Grunde  doch  eine  Selbstvergiitterung  in  sieb   sebliesst, 

ohne  Bedenken  bin. 

Wenn  Ignatius  seinen  Grundgedanken  festgestellt,  dann 
^ffit  20g  er  die  Böcher  zu  Rate ;  und  hatte  er  ihn  formuliert, 
8*J  üess  er  die  Bestiniraung  erst  versuchsweise  sich  praktisch 
bewähren.  Wichtigere  Stellen  teilte  er  jetzt  im  Voraus  in 
^iöcn  Briefen  mit,*)  manche  Bestimmungen  Hess  er  in  den 
Biehaten  Privilegien  vom  Papst  bereits  bestätigen.  Schon  1550 
berief  er  die  älteren  Väter  aus  den  einzelnen  Provinzen  nach 
Rom  und  legte  ihnen  den  fertigen  Entwurf  vor,  um  ihn  mit 
ihrer  Hilfe  zu  beraten.  Leider  fehlen  die  Protokolle  dieser 
isitzniigen;  doch  ist  kaum  anzunebmeDj  dass  beträchtliche  Aen- 
uemiigen  vargenomroen  wurden»  Dann  holte  er  auch  Gutachten 
der  Abwesenden  ein^  feilte  und  besserte  noch  fortwährend 
Wb  1553.  Erat  i.  J.  1555  sehiekte  er  sie  durch  Ribadeneira 
fl««h  Deutschland ,  durch  Nadal  nach  Spanien  ^}  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  dass  alle  zur  gleichen  Gesinnung  gebracht 
^erdeu  sollten.  Diese  Genossen,  die  mit  seinen  persönlichen 
-^«sichten  w^ohl  vertraut  waren  und  Rede  üud  Antwort  stehen 
^^äiiten,  sollten  die  einzelnen  Bestimmungen  mUndlich  erläutern. 
E*  fehlte  nur  nocb^  dass  eine  Generalversammlung  der  Gesell- 
^hh  und  dass  der  Papst  die  letzte  Bestätigung  erteile.  Drei 
"Hasche,  sagte  Ignatius  oft,  habe  er  im  Leben  gehabt:  dass 
^  Gesellschaft,  dass  die  geistlichen  Uebungen  und  dass  die 
KoMtitntionen  die  päpstliche  Bestätigung  erhielten.  Die  Er- 
ftUöng  der  beiden  ersten  hat  er  erlebt,  die  des  letzten  nicht 
Mthr,     Erst  nach  seinem   Tode  ist  der  Entwurt,  ohne  dass 
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mau  eine  Aendenmg  gctroffün,  von  der  GeneralkuDgre^atl 
angeüommen  und  daiiD  niu'li  UiDgerer  Prlifung  dtirch  eifii 
AtiBseluiBB  der  Kardiüäle  ebenso  gebilligt  worden.  Wir  sah! 
bereits»  wie  die  einzige  Aeuderung,  die  Paul  IV.  perslmli 
verlangte,  von  l^ainez  wieder  bei  Seite  geßchoben  wurde,  j 
hat  Igoatius  sein  Lebenswerk  im  Wesentlichen  noch  seil 
zn  Ende  geführt.  j 

Die  Verfassung,  die  in  solcher  Weise  zu  Stiinde  gekoniof 
ist,  hat  in  späterer  Zeit  kaum  eine  Erweiterung  erfuhren;  i 
hat  nur  nähere  Erläuterungen  und  eine  noch  verfeinei-tc  A1 
fllhrnng  erhalten:  namentlich  gilt  dies  von  der  Organisati 
des  Schulwesens,  Ira  Uebrigen  aber  kann  man  sagen:  Wüsai 
wir  nicht,  wie  sieh  erst  nach  und  nach  die  einzelnen  ZI 
der  Gesellsehaft  festgestellt  haben,  so  mlissten  wir  annehmi 
dass  diese  Verfassung  als  ein  einheitlicher  Plan  wie  ej 
gerüstete  Minerva  dem  Kopfe  ihres  Vaters  entsprungen  | 
Das  Wesen  der  Oesellachaft  Jesu  ist  in  diesen  Konstitntiol 
umschlossen. 

Dem  Zwecke,  den  Ignatius  an  die  Spitze  gestellt  hat, , 
jede  weitere  Massregel  in  der  strengsten,  aber  aueli  in  i 
vollständigsten  Weise  angepasst  Dieser  Zweck  ist:  nicht  l 
mit  dem  Heil  und  der  Vervollkommnung  der  eigenen  S4 
sich  zu  beschäftigen,  sondern  ÄUgleieh  mit  dieaeni  energi| 
das  Heil  und  die  Vervollkommnung  des  NUehsten  zu  betreill 
Im  Privatgespräch  drückt  er  sich  wohl  noch  entschiedener  w 
diesen  Punkt  aus.  ,»Wenu  man  ihm  einen  stumpfen  Kl 
empfahl"  berichtet  Maffei,  ^mit  der  Begründung,  dass  er  ^ 
aus  dem  Schiffbriich  der  Welt  retten  wolle,  so  lehnte  9 
Ignatius  ab  und  beteuerte:  Niemand  könne  ein  Mitglied  I 
CTesellschaft  Jesu  sein  und  heissen,  der  nur  für  sein  Ileü  id 
nicht  auch  kräftig  und  kundig  für  das  Anderer  zu  wi$ 
vermöge."  i 

Hiermit  ist  jener  Grundgedanke  ausgesprochen,  den  Igna4 
von  Anfang  an  eifasst  den  er  sich  in  seiner  langen  Entwil 
lungsi>eriüde  immer  bewahrt  hat,  der  der  Krystallisationspm 
für  alle  übrigen  Gedanken  war:  der  thätige  Dienst  für  i 
Mitmenschen,  natürlich  in  ihrer  Organisation  als  katholii 
Christenheit^  ohne  eine  nähere  Einschränkung  ist  der  Z^ 
der  Gesellschaft.    Zugleich  ist  der  Unterschied  des  Ordens 
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Neuzeit  von  denen  des  Mittelalters  hiermit  scharf  genug  gekenn- 
zeichnet Jene  andern  dienen  Gott  doch  vor  Allem  durch  die 
eigene  asketische  VervoUkommnnng;  so  reich  bisweilen  ihre 
Thätigkeit  gewesen  war,  sie  war  doch  immer  nur  ein  Ausfluss 
jenes  ihr  Leben  erfüllenden  Bestrebens  gewesen.  Der  Jesuit 
aber  gehört  vor  Allem  einem  Zwecke  ausser  ihm;  die  Exercitia 
spiritualia,  die  Uebungen  der  Entsagung  in  der  Probation,  das 
Studium  und  die  Förderung  der  Wissenschaft,  alles  ist  nur 
Vorbereitung,  nur  Mittel  zum  Zweck.  Ignatius  hat  das  einmal 
in  knapper  Form  dahin  ausgesprochen:  Ginge  es  nach  seinem 
Wunsehe,  so  wären  alle  seine  Genossen  wie  die  Engel,  die 
mit  sich  weiter  nichts  mehr  zu  thun  haben,  sondern  ganz  in 
der  Sorge  um  das  Heil  der  Menschheit  aufgehen. *<^)  —  Dem 
Mittelalter  hatte  es  freilich  als  das  Wesen  der  Seligkeit  der  Engel 
gegolten:  Gott  zu  schauen  und  zu  preisen.  Ignatius  aber  erhöhte, 
um  in  der  symbolischen  Sprache  der  Kirche  zu  bleiben,  Lea 
über  Rahel 

Sobald  der  Jesuit  diesen  Zweck  nicht  erfüllt,  hört  er  auch 
auf  Jesuit  zu  sein:  er  wird  entlassen.     Er  selber  zwar  darf 
nicht  gehen,  aber  das  Damoklesschwert  der  unfreiwilligen  Ent- 
fernung schwebt  über  ihm.    Selbst  den  Professen  kann  es  noch 
Neffen.    Ihn  bindet  sein  Gelübde,  aber  die  Gesellschaft  ist  ihm 
^enttber  nicht  gebunden.    Nur  das  Wohl  der  Gesellschaft  — 
^  schärft  Ignatius  ein,  darf  bei  diesen  Fragen  den  Ausschlag 
&^ben.    Die  Entlassung  soll  in  möglichst  milder  und  liebreicher 
forui  vollzogen  werden  —  ausgestossene  Ordensleute  pflegen 
•'^  sonst  die  bittersten  Feinde  ihres  früheren  Standes  zu  werden 
r~>    2Qgieieh  aber  soll  sie   doch  auch  als  mahnendes  Beispiel 
^  die  Uebrigen  verwandt  werden.   Immer  lehnte  er  entschieden 
»     dass  der  Orden  gegen   die  Entlassenen  irgend  eine  Ver- 
Pnichtnng,  für  ihr  weiteres  Fortkommen  zu  sorgen,  eingegangen 
*'       ^ur  wenn  die  Novizen  im  ersten  Jahre  bereits  entlassen 
^"^^den,  erhielten  sie  die  Mitgiflk,  die  sie  etwa  der  Gesellschaft 
S^b rächt  hatten,  zurück.'*)    Im  Uebrigen  aber  vergönnte  er 
?^    Ausgeschlosgenen  auch  nicht  mehr  ein  einziges  Nachtlager. 
ii»       *  einen  Bruder  von  Lainez  traf  dieses  Schicksal  in  seiner 
"^^^^aten  Form. 

Bis  sind  dies  dieselben  Grundsätze,  welche  während  der 
S^^^eD  Neuzeit  im  Militärstande  gegolten  haben,  weil  sie  allein 
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ÄU    einem    gleielilortuigen ,    zweekentsprechcndeu    Offizierkoij 
fttbren  können.    Und  wie  für  den  Ofti/Jer  war  diese  UDabUi8ai| 
Drohnng  aucli   ftSr   den    Jcöuitei)    der   Ersatz   ftir  alle    andfli 
schwereren  DjH(*iplinarBtraten.     Die   Orden,   die  im   MittelaM 
ihren  Ursprung  gefunden  liattco,  waren  in  ihren  Ziiehtmitt^ 
der  Zeitaiiöfhaunng    entspreehcnd    nieht  wilhlcrisch   gewed 
Ignatius  dagegen  erlaubte  nicht,  dass  uian  Gerangnis  und  Fem 
in  die  Gesellschaft  einführe:  Leute^  die  man  mit  Ketten  und  Bj 
den  in  Ordnung  halten  müsse,  passten  nicht  in  seine  Einrichtui 
erklärte  er  geradezu;  *■)   und  wenn   sich   fremde  Besucher  j 
rOüiisehen  Hause  nach  dem  Ort  des  Kareers  erkundigten,  pfld 
er  mit  heredtcr  Cieherde  auf  die  liaustblir  zu  weisen*    Ignall 
hat,  wie  wir  iiereits  aahen,  reichlieU  von  der  Entlassnng  Gehrad 
gemacht  und  zwar  liat  er  dies  ganz    nach  Gutd linken   gethj 
Er  konnte  lange  zaudern^  wie  im  Falle  des  Prinzen  Don  Teutoi 
Braganza  oder  Postell's,   alier  ein  andermal  ebenso    rasch  ] 
kleinen  Aulass   hin   verfahren.     Er   hat  w^ohl   einen  Genoi 
nm  eines  spottenden  Wortes  ansgestossen,   einen  andern, 
er  das   Bein    eines  Kranken^  den   er  wusch,  in  einer  Wi 
hetastete,  die  ihm  Argwohn  erregte.     Er  konnte  in  mild^ 
Form  den  freundschaftliehen  Rat  erteilen  aher  ebenso  Schii 
und  Schande  zur  Strafe   tilgen.     Was   er    aber   verfllgt  h 
war   unumstösslich:   ^Ewch   anderen   will   ich   das   Aufneh 
Überlassen,  Uberlasst  mir  das  Ausstossen*  soll  er  zu  den  Oh 
gesagt  haben, '^) 

Doch  auch  diesen  rechnete  er  es  hoch  an,  wenn  sie  Sil 
walten  liessen.  Als  Kessel  in  Köln  endlich  nicht  umhin  koi 
die  Gehorsamsdoktrin  durehzuftihren,  war  es  dort  zu  Wie 
setzliehkeiten  gekommen;  er  entschloss  sich  15  der  Ungcl 
gamen,  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Genossen  zu  entlassen,  ni 
ohne  Sorge»  was  Ignatius  dazu  sagen  werde*  Aher  in 
Augen  des  Generals  hatte  er  sich  gerade  hiermit  ein  entsd 
denes  Verdienst  erworben,  Ignatius  bediente  sich  der  Worte 
heiligen  Amhrosins,  dass  der  milder  sei,  der  einen  Untauglicl 
wegjage,  als  der,  welcher  ihn  ziirilckhalte.i*)  Den  allzu  schi 
Portugiesen  hat  er  Kessel  als  leuchtendes  Beispiel  vorgehal 

Wo  Ignatius  der  Wunsch  eines  J^litglieds,  die  Gesellsei 
zu  verlassen,  entgegentrat,  verfuhr  er  ebenfalls  ganz  nach  ( 
dUnken   und   nach   seiner   Kenntnis    der  Persönlichkeit 
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Uegen  aus  derselben  Ingtrnktioiiensaminlnng   zwei   ganz   ver- 

sehiedene  aber  nnzweifelbaft  gleich  saebgemässe  Briefe  vor. 

In  dem  einen  lässt  Ignatius  einem  solchen  Unzufriedenen  sagen: 

.Wenn  er  austreten  wolle,  solle  er  nicht  wie  ein  Knabe  fliehen, 

sondern  darum  ordnungsmässig  einkommen.    In  der  Gesellschaft 

werde  Niemand  mit  Gewalt  zurückgehalten.'' i^)  In  dem  andern 

aber  verweigert  er  die  erbetene  Entlassung:  lieber  wolle  er  allerlei 

Erleichterungen  gewähren,  wenn  dies  ohne  Sünde  möglich  sei. 

So  leicht  aber  solle  man  es  nicht  mit  dem  Gelübde  nehmen, 

ehe  man  es  nicht  eine  längere  Zeit  erprobt  und  nochmals  die 

Exereitien  angestellt  habe.    Milder,  als  man  es  vermuten  sollte, 

war  er  gegen  solche  freiwillig  Ausgetretene,  wenn  ihr  Entschluss 

sie  reute;  schon  1549  gab  er  Araoz  die  Weisung,  sie  wieder 

aufzunehmen,  wenn  sich  davon  ein  besonderer  Vorteil  erwarten 

lasse;  und  er  hat  dies  selber  einige  Male  gethan.*«) 

Die  Jesuiten  haben  diese  Eigenheit  ihres  Ordens,  die 
sie  scheinbar  hinter  andere  zurücksetzte,  besonders  gepriesen, 
fast  wie  eine  ihnen  vorbehaltene  Panac6e.  Die  Maffei,  Bartoli 
und  ihre  Nachfolger  haben  mit  einem  gewissen  Behagen  die 
Fälle  geschildert,  in  denen  der  Orden  diese  Strenge  gegen  seine 
^%lieder  walten  liess;  und  ein  Jesuitengeneral,  es  ist  wohl 
^»nz  Borgia  gewesen,  hat  auf  die  Frage  Philipps  IL,  warum 
^^^  die  Gesellschaft  Jesu  immer  jugendfrisch  erhalte,  während 
andere  Orden  so  leicht  alterten,  unbedenklich  geantwortet:  „weil 
Me  sich  bisweilen  zur  Ader  lässt*  Dennoch  sind  aus  solchen 
^ttassenen  der  Gesellschaft  einige  ihrer  gefährlichsten  Gegner 
^tetanden  von  Elias  Hasenmttller  bis  zu  Ibagnez  und  bis  zu 
"^ispielen  noch  neuerer  Zeit.  Wenn  nun  ein  solcher  Aderlass 
^br  selten  vorkam,  so  war  dies,  wie  schon  Ignatius  andeutet, 
^^n  der  Sorgfalt  zu  danken,  mit  der  man  bei  der  Auswahl 
verfahr. 

Da  nämlich  eine  rationelle  Wirksamkeit  auch  eine  rationelle 
Auswahl  und  Ausbildung  verlangt,  ist  dieser  in  den  Konstitu- 
uonen  die  Uauptsorge  zugewandt  Wer  als  Jesuit  in  die  Welt 
S^hen,  wer  jenen  Zwecken  dienen  will,  der  muss  sich  auch 
der  nötigen  Disciplin  unterwerfen,  wie  Ignatius  in  den  geist- 
liehen  Uebungen  Christus  selber  seine  Getreuen  anreden  lässt 
flieht  jeder  ist  brauchbar  zum  Jesuiten,  und  deshalb  muss  eine 
genme  Beobachtung,  die  sich  aber  in  den  Formen  des  freund« 
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Bchaftlidien  Verkelirs  bewegt,  der  ZnlasBUDg  niebt  etwa  zorGNl 
sellsebaft  gomlern  scbou  zur  Ansbildung  voraugehen,  Scboi| 
wo  er  diese  Forderungeii  aufstellt,  zeiehnct  Ignatius  d€j 
Jesuiten,  wie  er  ibü  sieh  denkt:  gesund  —  mn*  bei  siehr  gl 
lehrten  Leuten  kOiiue  man  biervon  abseben  — ,  bescbeidei 
tbätig,  rubig,  energisebj  bestäiidig.  Seine  Fassungsgabe 
rascb  und  sebarf,  all  sein  Handeln  maBsvoU  sein,  in  gem* 
Herzen  aber  soll  der  Eifer  für  die  eigene  Vervullkommnol 
ond  flir  das  Heelenlieil  der  NäehBten  brennen.  Und  dieul 
Eiter  soll  ca  sein,  tler  ilui  dem  Institut  verbindet  Aucb  äuäsCj 
Vorxtige  sind  erwliusebt,  denn  ein  angenclunes  und  würdig 
AuBseben  dient  zur  Erbauung.  Er  8ell)er  la«  gern  in  d| 
Pbysiognumicn :  i, ni a  1  a  f a e i es  ni  a  1  u m  f a e  i e u s*  pflegte  er  II 
einem  Wortspiel  zu  sagen.  Auf  andere  äussere  Güter,  il 
Iteiebtnm,  Adel  nnd  auf  guten  Ruf  ist  hingegen  bei  der  Aj 
nabmc  keine  Ktieksiebt  zu  ncbmeu.  Hierunter  war  namentlij 
nacb  Hpauii^cber  Redeweise  ein  Mangel  an  Keinlicit  des  Blul 
zu  versteben.  Die  nenen  Klerikerstatuten  der  pyrenäise' 
Halbinsel  crboben  diese  Forderung.  Hiermit  war  auch 
unebcliebe  Abkunft  gleiebzu setzen.  In  einer  eigenen  lastnikti^ 
die  Ignatius  naeh  Wien  erliess,  erklärte  er  sie  als  llberfltisi 
wenn  das  Uebrige  gut  sei;'"^) 

Diesen  Forderungen  entsprechen  die  GrUnde,  welche 
Aufnahme  verhindern  oder  sie  als  wenig  rätlich  ersebeiil 
lassen-  Da«  versteht  sieb  von  selbst^  dass  der  Betreffen 
weder  verheiratet  noch  Mitglied  eines  andern  Ordens,  weA 
rliekfiLlliger  Ketzer  noch  verurteilter  Verbrecher  sein  darf.  Seil 
flir  die  Novizen  fremder  Orden  sahen  wir  ihn  nur  uogem 
Ausnahme  machen.  Untauglich  zum  Jesuiten  ist  aber  »• 
sonst  jeder,  der  seine  Leidenschaften  nicht  zähmen  kann»  ai 
wenn  es  fromme  Leidenschaften  eind^  ebenso  der,  weleli 
unbeständig»  eigensinnig  oder  schlaffen  Geistes  ist  Gleifij 
massig  werden  auch  die  ausgeschlossen,  welche  zum  Re4| 
und  zum  Lernen  keine  Anlage  besitzen,  nnd  jene,  welche  i 
Sehnsucht  nicht  bezähmen  können,  weiter  in  der  Wissensclil 
fortzuschreiten,  als  es  der  ihnen  zugewiesene  Platz  im  Orl 
wünschenswert  erscheinen  lässt  Man  sieht:  die  Leidensehd 
losigkeit  auf  der  einen,  ein  konsequentes  Zweckbewusstsein  \ 
der  anderen  Seite  sind  die  Eigenschaften,  welche  den  Ausgct 
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in  geben  haben.    Eine  der  heikelsten  Fragen,  über  die  Ignatius 
iwar  in  den  Konstitationen  keine  eudgiltige  Entscheidung  traf, 
die  ihn  aber  in  Briefen  und  Erlassen  viel  beschäftigte,  war  die 
der   Zulassung   Unmündiger.      Der   Beitritt    von   Knaben    als 
Seholaren  musste  für  eine  Gesellschaft,  die  sich  ihre  Mitglieder 
erzog,  erwünscht  sein,  aber  da  diese  zugleich   ein  Schulorden 
war,   musste  gerade  durch  den  Beitritt  solcher  der  Verdacht 
erweckt  werden:  man  suche  sich  die  besten  Kräfte  bei  Zeiten 
tos.    Und  im  Gemüt  italienischer  Frauen  herrscht  von  Alters 
ber  ein  Zwiespalt:  Trotz  ihrer  unbedingten  Ergebenheit  gegen 
den  Priester  ist  es  ihnen  entsetzlich,  wenn  sich  eines  ihrer 
eigenen  zärtlich  gehegten  Kinder  diesem  Berufe,  der  es  familien- 
los macht,  weiht    Schon  nach  jener  Panik  der  Römerinnen,  die 
in's  Collegium  Romanum  gedrungen  waren  und  behauptet  hatten 
die  Jesuiten  hätten  ihnen  ihre  Söhne  entführt,  hatte  Ignatius, 
lim  solchen  Auftritten  vorzubeugen,  die  Aufnahme  auswärtiger 
SchtUer  von   der  Zustimmung  der  Eltern  abhängig   gemacht; 
»•>er  für  den  Beitritt  zum  Orden  dasselbe  zu  thun,  lag  kein 
Gnind  vor.    In  der  That,  was  ist  in  den  Legenden  des  Mittel- 
alters gewöhnlicher,  als  dass  Kinder  gegen  den  Willen   ihrer 
Angehörigen  dem  geistlichen  Stande  beitreten?   Wie  der  heilige 
I^i^anziskus  sich  vor  dem  Zorne  seines  Vaters  nackt  unter  den 
^ntel  des  Bischofs  flüchtet,  war  in  Bild  und  Schrift  unzählige 
IWe  verherrlicht  worden.    An  dem  deutschen  Gewissen   eines 
Luther  nagte  freilich  der  Vorwurf,   dass  er  im  Ungehorsam 
S%en  seinen  Vater  die  erste  natürliche  Pflicht  versäumt  habe, 
j^  den  romanischen  Völkern  wurden  solche  Bedenken  von 
jeher  als  Schwäche  des  Fleisches  angesehen.     Nun  war  i.  J. 
1553  ein  junger  Neapolitaner  Ottaviano  dem  Orden  beigetreten 
™yi  seine  Eltern,  zumal  die  Mutter,  waren  trostlos  darüber, 
^i^  Wandten  alle  Mittel  an,  um  den  Knaben  zurückzuerhalten, 
oder  Ignatius  wenigstens  zu  nötigen  ihn   vorübergehend  nach 
^^pel  zu  entlassen.    Die  Angelegenheit  zieht  sich  durch  den 
ganzen  Briefwechsel  der  letzten  Lebensjahre  Loyola's  durch. 
Sie  besass  eben  für  ihn  principielle  Wichtigkeit.    Er  erklärte: 
er  werde  den  Knaben   beim  Orden   behalten  und  drohte,  um 
iho  den  Lockungen  der  Mutter  zu  entziehen,  mit  Verschickung 
nach  Portugal.    Caraffa,  der  um  eine  Entscheidung  angegangen 
war,  entschied  auf  Herausgabe.    Bei  ihm  sprachen  hier  eigene 
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JugenderiDneriingen  mit  Anch  er  war  als  Kind  im  erati^  i 
Aufwalleti  seiner  Frilmmigkeit  zu  den  DomiuikaiierD  gegaiige^a 
war  freudig  aufgenommen  worden  und  hatte  dann  doch  wied^^i 
iö's  Elternliatis  zurückkehren  mllsBen.  Jetzt  veranlasete  Ignatiii  ^' 
dam  sein  Urteilspruch  wieder  nmgeßtossen  wurde.  Dieser  e:ar- 
neute  Streit  bohrte  sieh  um  go  tiefer  in  die  Seele  des  heia-i^ 
blutigen  Neapolitaners,  als  er  mit  einem  Triumph  Loyolmfl 
endete.  Aber  scldiesslieli  als  Caraffa  Papst  wurde,  mu8S*< 
Ignatius  sieb  doch  zurliekziehen,  und  nicht  nur  um  Pauls  I^^. 
sondern  um  des  allgemeinen  Argwohns  willen.  Noch  in  seiuexsi 
letzten  eigenhändigen  Briefe  bittet  er  den  Kardinal  Cueva  istä 
Misstrauen  Albas  zu  zerstreuen,  dass  sie  Knaben  fllr  die  Geselfl 
Schaft  fingen.  Das  sei  kanonisch  lietriiehtet  kein  Unrecht,  al^^F 
er  habe  jetzt  durch  eine  Konstitution  festgesetzt  dass  man  i» 
den  Kollegien  keinen  von  denen,  die  in  ihnen  studieren^ 
nehme  ohne  Erlaubnis  der  Eltern J^) 

Unter  den   Voi-wttrfen,   die    man   gegen   die   Gesellscli 
Jesu  bald  nach  ihrem  Entstehen  erhob,  findet  sieh  auch  jener, 
dass  sie  ohne  Auswahl  zulasse.    Die  Nachsicht  gegen  lllegitinic 
und  Uebelbeleumundete  steht  in  dem  Tadelsvotnm  der  Sorbourjc 
gleich   an  zweiter  Stelle,     Aber  in   der  Recbtfertigungsscbrift 
kannte  Olave  mit  gutem  Grunde  darauf  hinweisen,  dase  man 
gerade    in   der  Auswahl    aufs   strengste    verfahre,    dass  zwt»i 
Jahre  Probation  gefordert  würden,   ehe  jemand  auch  nur  äIb 
Scholar  der  Gesellschaft  zugelassen   werde,   dass   zum  Prüfe»« 
allein  4  Jahre   Tbeologiestudicn   notig  seien,   dass  durch  di^ 
Entlassungen  die  Nichtgeeigneten  immer  wieder  beseitigt,  wllrdeo 
Unter  allen  Vorwürfen  traf  dieser  am  Wenigsten, 

Wenn  sieh  die  Oberen  vergewissert  hatten,   dass  die  not- 
wendigen Eigenschaften    bei    den    Anfznnehmendcn    vorhacdeo 
seien,   mnsste  nun  erst  ihre   methodische  Ausbildung   erfolgco* 
Es  ist  dies  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  sie  in  den  geistlichen 
Uebungen  zusammengedrängt  erscheint,   nur  dass  sie  hier  anf 
die  zwei  Jahre  der  Probation  verteilt  ist,  so  dass  die  EinweihuDg 
in  die  Exereitia  spiritualia  selber  als  ihr  Abscbluss   und  ihre 
Krönung  erscheint.    Auch   hier  ist  die  Hauptsaelie,  dass  alle 
Gedanken  und  Empfindungen,  gute  wie  böse,  vor  dem  Erzieher 
offen  liegen,   und  dass  jede   einzelne  Tugend   allmilblich  und 
methodisch  geübt  werde.     Auf  keiner  liegt   so   viel  Wert 
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auf  der  des  Geboraams.  Nielit  nur  den  eigeiitliolieD  Oberen 
sondern  aaeli  allen  unteren  Beaniteo  und  Dienern  wird  er 
gleich  unbedingt  geseUuldet;  nud  damit  sieh  der  Geist  des 
Einzelnen  ganz  mit  dem  Geiste  des  Instituts  erfülle,  mues  bei 
ihm  die  Uebenceugang  walten ,  dasa  sieb  der  Mensch  dnreb 
solchen  Gehorsam  genau  forme  naeb  der  ersten  und  htVebsten 
Regel  alles  guten  Wollene  nnd  Denkens:  der  ewigen  Weisheit 
und  Güte, 

So  streng  diese  Grundsätze  nun  aneb  klingen,  und  so  genau 
aicattchzur  Riehtsehnnr  der  Probatiuu  genommen  wurden,  so  gut 
wasste  der  alte  Mensebenkenner  doch,  dass  man  den  Geist  all- 
müblich  diese  Strasse   füliren   nillsse.     Der  Novize  der  Bettt'l- 
orden  moebte  mit  dem  einmal  gefasHten  Entscbluss  der  Welt- 
entsagung  alles  zugleich  wegwerfen,  und  moelite  sieb  glücklich 
fühlen,  selber  der  bedürfnislose  Bettler  zu  werden,  der  zukünf- 
tige Jesuit   brauchte   und    sollte  dies  nicht.     „Mit  der  GeaeU- 
sehaft  Jean  ist  es  hewandt  wie  mit  herbem  Wein:  man  kommt 
nach  und  nach   awf  den  Geschmack''  pflegte   Franz  Borgia  zu 
sagen,  wenn  auch  er  Neueintretenden  Erleiebternngen  gewälirte. 
Igaatins  bestimmte  —  zwar  nicht  in  den  Constitutionen,  aber 
^ü  einer   gleichwertigen    Instruktion    —    dass   der   Novize   im 
_    ernten  Jabre  der  Probatiou  sicli  der  eigenen  Vermiigensverwal- 
p  tanir  noch  nicht  entsehlagen  dUrfe,   im  zweiten  war  es  in  das 
ßelieben  des  Huperiors   gestellt,  oh  er   dies  thun  solle,'-')    Er 
nah  tlarunf,  dass  man  Anfangs    mit   den    Novizen   in   den   ge- 
^»^öliQten  Formen  der  Geselligkeit  verkehre,  beliielt  die  auszcich- 
J^enden  Anredeu   ^Excellenz,  Herrlichkeit,  Herr  Doktor''  noch 
^^^e  Zeitlang  bei.^^')    So  wurde  durch  die  Hebungen  des  Die- 
^^oa  in  der  Küche  und  hei  Tisch,  des  Betteins  und  des  Pre- 
^'ereufl  auf  der  Gasse  der  Geist  stufenweise  zu  jenen  Prüfungen 
.^'^   Alortitikation  geführt,   die  den  Geist  zu   beugen,   die  die 
^'batachtuog  zu  brechen  bestimmt  waren, 

Entsagung   ist    das    Studium    des    Frobationshanses ,    die 

^^»ensehaft  erst  jenes  der  Collegien,    Deshalb  aber  war  keines- 

^^Sb  theoretische   und   praktische   Ausbildung   namentUcb  im 

"^^deu  und  Predigen   während   der   Probation   ausgeschlossen, 

^^^4   vollends  war  in  das  Studium  der  Entsagung  keine  Askese 

^     ^^i  engeren  Sinn  eingeschlossen.    Gute  körperliche  PHege  und 

^     ^^^messene  körperliche  Uebung  wird  besonders  in  den  Con- 




stitutiooeo  angeordnet,  um  auoh  den  Leib  geschickt  zu  maö 
fltr  die  Arbeiten  des  Geistes*     Es  ist  streng   verboten,  eig^ 
niäebtig  irgend   eine   Kasteitiog   auf  sich    zu    nehmen.     Diu 
Gnindsatze  gelten  natürlich  in   noch  viel  böberem  Masse  j 
die  Scholaren,  sie  behalten  diese  Geltung  auch  fllr  die  ami 
bildeten  Jesniten,    Auch   für   diese   verordnet   er:    „Wer  ^ 
Uebangen  dieser  Art  uoterziehen  will,  bedarf  der  Zustimnii 
des  Beiehtvaters  und  des  Oberen;  und  diese  beiden  haben  I 
rauf  7A\   achten,   da88    nicht  ein   allzu  starker   Gebrauch  t 
Körperknifte  schwiiche   und  so  viel  Zeit  wegnehme,  daflfi  i 
Uebende  der  geistliclten  Fürsorge  Üh  die  Niiebsteu  nicht  mi 
Genüge  tbut"".    Freilieb  rät  er  auch   zu   einem  sparsamen 
brauch,  damit  die  Glut  der  Seele  nicht  lau  werde.    Igna 
betrachtet  die  Askese   als   eine   starke  Medizin,   von  der 
kleine  Dosen  verabreicht  werden  dürfen. 

Man  mag  es  verfolgen,  wie  Ignatius  im  Laufe  seines  Leb 
in  eine  iniuier  entschiedenere  AbueigUDg,  die  bis  au  den  Ui 
grenzte,  gegen  eine  Askese,  die  den  Körijer  und  Geist  angif 
geriet  Er  hat  sich  Über  diesen  Punkt  in  seinen  Instruktia 
Briefen  und  noch  mehr  in  seinen  Unterhaltungen  ao  an 
ausgesprochen  wie  kanni  über  einen  andern. 

In  Alcala  und  Paris  hatte  Ignatius  einst  bei  sieh  do 
freien  Entscbluss  alle  fromme  UeberschwUnglichkeit  zurücl 
drängt.  Bei  seinen  Schülern  wollte  er  sie  nicht  erst  aufkomi 
lassen.  Er  fordert:  es  sei  freiheh  darauf  zu  sehen,  das« 
die  Liebe  za  den  Studien  die  Liebe  zu  gediegener  Tugend 
zum  religiösen  Leben  erkalten  lasse,  namentlich  aber  dochi 
rauf,  dass  nicht  Bussübungen,  (Tebeten  und  langgedebnten I 
traebtungen  viel  Zeit  eingeräumt  werde.  Eine  Stuude  tä^ 
genüge  zu  zweimaliger  Gewissenserforsehung  und  zum  Beg 
des  An^tes  der  heiligen  Jungfrau.  Es  handelte  sieh  also 
zwei  verschiedene  Arten  der  Uebung,  um  die  körperliche 
saguug  und  um  die  geistige  Meditation.  Beiden  ist  ihr 
zu  setzen^  der  Wert  aber,  den  Ignatius  ihnen  zuschreibt, 
bei  beiden  auch  dann  noch  verschieden,  lu  einem  erläutern 
Briefe'^*)  erklärt  er:  In  jedem  Falle  seien  BussUhnngen, 
die  Ehre  und  Selbstachtung  betreffen,  denen  vorzuziehen»  we 
das  Fleisch  angreifen.  Bei  solchen  sei,  zumal  in  der  Stiid 
zeitj  nicht  der  Sporn,  sondern   der  Zügel   anzuwenden. 
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den  Stodenten  von  Coimbra,  die  der  landläufigen  Askese  zu 
viel  einränmten,  führt  er  zu  Gemüte:  Masshalten  sei  die  höchste 
Tagend.    Selbst  die  Gerechtigkeit  sei  nach  dem  Ausspruche 
des  Predigers  Salomonis  dem  Masse  unterworfen.    Ganz  thö- 
riebt    sei  namentlich  eine  Askese,  die  den  Körper  schwäche.   In 
der  Unterwerfung  ihres  eigenen  Urteils,  nicht  im  WUten  gegen 
ihren    Leib  sollten  sie  ihren  Ruhm  suchen.    Kasteiungen  seien 
gut  im  Anfang,  wenn  man  lernen  wolle,  sich  selber  zu  über- 
winien;  weiterhin  aber  möge  statt  ihrer  das  Gefühl  des  ge- 
meinsamen liebevollen  Zusammenhangs  eintreten.    Ebensowenig 
BoUten  sie  glauben,  dass  sie  in  dieser  Zwischenzeit  den  Zweck 
des  Ordens :  den  Mitmenschen  zu  dienen,  nicht  erfüllten.   Wie 
der  Soldat  seinem  Herrn  dient,  wenn  er  sich  ausrüstet  und 
verproviantiert,  so  thäten  auch  sie  mit  wissenschaftlicher  Vor- 
bereitung.   Er  liess  es  bei  solchen  Ratschlägen  nicht  bewenden. 
Gerade  in  Coimbra  hatten  sie  übrigens  wenig  Erfolg;  hier  blieb 
Mb  zu  seinem  Tode  und  darüber  hinaus  bei  den  Scholaren  die 
Selbstgeisselung   ein    beliebtes    specimen    sanctitatis.     So 
gtog  er  zu  jenen   bestimmten  Verboten  vor:   „In  der  Gesell- 
whaft  ist  es  nicht  frei  zu  fasten"   schrieb  er  in  einer  Instruc- 
tion des  Jahres  1554,   „ja  es  darf  überhaupt  ohne  besondere 
Erlaobnis  gar  nicht  geschehen.    Wo  die  gewöhnlichen  Portionen 
schon  80  gering  sind,  ist  eine  ausserge wohnliche  Enthaltsam- 
keit um  so  weniger  nötig*.    Die  Portionen  waren  aber,  nament- 
lich im  CoUegium  Romanum,  nicht  gering;  im  Gegenteil:  Ignatius 
**h  darauf,  dass  es  dort  an  Nichts  fehle.    Bei  seiner  Vorliebe 
Ar  mechanische  Gleichmässigkeit   hatte   er   Anfangs   gleiche 
ß*tionen,  9  Unzen  Fleich  und  3  Glas  Wein  auf  den  Kopf,  fest- 
setzt, aber  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1554  giebt-  er  zu,  dass 
er  sieh  geirrt  habe,  weshalb  er  jetzt  die  Festsetzung  nach  Be- 
trachtung jeder  Person  dem  Hausarzt  überlasse.  22)    Loys  Goii- 
**'fc8  hat  in  seinen  Tagesheften  nicht  nur  eine  Fülle  von  Aus- 
BprQehen  seines  Meisters  hierüber,  sondern   auch  eine  Reihe 
cfcarakteristischer  Züge  aufbehalten.    Der  alte  General  liebte 
^1  von  Zeit  zu  Zeit  die  Küche  und  den  Mittagstiseh  zu  in- 
tpideren.    Dann  hatte  er  seine  grosse  Freude  daran,  wenn  es 
dcD  jungen  Leuten   gut  schmeckte ,  er  belobte  sie  besonders 
ood  empfahl  ihnen  tüchtig  zu  essen,   um   sich   fUr  den  Dienst 
des  Herrn  nnd  die  Arbeiten,  die  schon  folgen  würden,  Kräfte 

Ootbein,  Ign.  t  Loyola.  27 
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zu   erwerbeu.     Bemerkte  er,  tlase   einem   Scbüler  körperl 
Eatsagimg  leiehter  a1«  Gehoj-gam  falle,  so  legte  er  ihm  geradezu 
auf,  am  Fasttag  ordeutlielj  Fisch  zu  essen;  er  brachte  die,  welclie 
zur  Uozeit  gefastet,  noch  spät  Abends  aus  den  Betten,  um  ein« 
StrafportSon  zu  verzehren*     Einem  Xorizen,  der  Feigen  genasch: 
aber  es  sofort  unumwunden  eingestanden  hatte,  kaufte  er  selber 
auf  dem  Markte  zur  Belohnung  eineu  Korb  voll,  damit  er  sich 
daran  satt  essen  könne.     Mit  der  lihb^ehen  stolzen  iSalhung,  mit 
der  der  jesuitische  Geachiehtschreiber  auch  das  Gleichgültiggte 
zu  behandeln  pflegt,  erörtert  Gonzales  die  Frincipien,   die  ei 
hierbei  verfolgte:   „Er  wUnschte  für  die  Mitglieder  der  Gestell- 
Schaft  eine   Lebensweise,  die  derjenigen   angesehener  Hürger 
oder  des  Adels  gleichkomme,  oder  sieh  ihr  wenigstens  näherCi^ 
damit  die  Söhne  Gottes,  wenn  auch  nicht  gerade  hixuriäg  und 
prächtig,  so  doch  jedenfalls  schmackhaft  speisten,  und  mit  Mahl- 
zeiten, wie  sie  für  ein  thätiges  Leben  geeignet  sind,  ihre  vom' 
Arbeiten   verbrauchten  Kräfte   wiederherstellten   und  stutzten* 
Dementsprechend   sah   der  alte  Soldat  auch    auf  regelmässige 
und  gesunde  Bewegung  im  Freien.     Er  hatte   bald   eine  Villa 
in  der  Nähe  der  Stadt  erworben,  wo  er  selber  einen  Teil  d 
Jahres,  auch  noch  kurz  vor  seinem  Tode,  verweilte  und  wohin 
nach  allgemeiuem  romischen  Brauche,  Väter  und  Schiller  der 
Gesellschaft  in  der  heissen  Zeit  sich   begaben.    Hier  eorgt  er 
aucli  ftlr  Leibesübungen.    Ich  finde  eine  Instruction,  23)   in  der 
er  die  Jugendspiele  regelt;  er  bevorzugt  das  kräftigende  Ball 
spiel,  doch  —  fügt  er  hinzu  —  nur  ausserhalb  des  GcsicK 
kreises  von  Laien.     Für  alle  diese  Dinge  erklärte  er  den  Ar 
competent    Seinem  Ausspruch   schuldete   man   Gehorsam   wi< 
dem  des  Oberen.    Sein   Leibarzt,   der  berühmteste  Medicinei 
Roms,  war  im  Coüegiura  Roman  um  eine  wichtige  Person.     War 
er  auf  Keisen,  so  schrieb  ihm  Ignatins  Briefe  mit  einem  Anfing 
von  Scherz  —  nur  an  seiner  Frömmigkeit  scheint  er  einige  be- 
rechtigte Zweifel  gehegt  zu  haben. 

Das  alles  war  höchst  verständig  und  ein  wirklicher,  not- 
wendiger Foilschritt.    Nur  tritt  auch   hier   sofort   wieder  dAs 
Bedenken  ein:   Man   will   sich   gerade  zu  dem,   was  neu   nod 
anders  ist,  nicht  laut  bekennen,  man  will  mit  keiner  altUber 
lieferten  Vorstellung  in  Widersjjruch  geraten,  und  so  muss  dea 
etwas  Heuchelei   und   noch   mehr   Sophistik  darüber  hinweg- 
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belfen.    Wie  beweglich  klagt  nicht  Bartoli,  dass  das  Volk,  und 
nieht    nur  dieses,  leider  nur  Sinn  habe  fUr  grobe  Askese  und 
nicht    fttr  die  verfeinerten  Tugenden;  aber  mit  welch  weltmän- 
nischem Compliment  gehen  Lainez  und  Olave  an  dem  Vorwurf 
dcT  Sorbonne  vorüber,   dass  durch  die  Satzungen  der  Gesell- 
Bcliaft  die  Verdienstlichkeit  der  Gelübde,  wie  sie  andere  Orden 
wif  Bich  nähmen,  vernichtet  würde!    Ganz  im   Gegenteil  — 
antworteten  sie  —  sie  redeten  vielmehr  selber  Vielen  zu  dieser 
vollkommenen  Stufe  zu.    Gewiss!  —  denen,  die  sie  selber  nicht 
brauchen  konnten.    So  gelangten  dann  schliesslich  die  Casuisten 
der  Gesellschaft  zu  jenen  Manipulationen ,  mit  deren  Hilfe  sie 
Fastengebote  n.  dgl.  zu  ihrem  Gegenteil  umzugestalten  wussten; 
M  jenen  TaschenspielerkUnsten  der  Logik,  die  Pascal  mit  un- 
übertrefflicher Satire,  der  es  in  solchem  Falle   auch  nicht  am 
Salzkom  des  guten  Humors  fehlt,  gegeisselt  hat. 

Um  so  unentbehrlicher  war  für  den  Jesuiten  jene  geistige 
Askese,  die  in  der  Exercitia  spiritualia  ihren  vollkommensten 
Ansdmck  fand.  Wo  Ignatius  bemerkte,  dass  die  Scholaren  die 
Exereitien,  „den  wirksamsten  Weg,  auf  dem  man  viele  abseits 
hegende  Güter  zum  Dienste  Gottes  herbeiziehen  kann**,  ver- 
nachläasigten ,  sandte  er  sofort  scharfen  Tadel.  Nur  musste 
jener  Grundgedanke,  dass  auch  sie  an  Mass  und  Zeit  gebunden 
Wien,  bewahrt  bleiben,  wenn  sie  nicht  zu  ihrem  Gegenteil  um- 
wblagen  sollte.  Ausserhalb  jener  geistigen  Badekuren,  die 
Igoatins  in  bestimmten  Zeiträumen  seinen  Genossen  auferlegte, 
hat  er  nnverbrüchlich  darauf  gehalten,  dass  die  einmal  gesetzte 
'"»Äppe  Zeit  nicht  überschritten  werde.  Meditationen  seien 
Jtwar  nötig,  äusserte  er  sich,  um  uns  die  Herrschaft  über  uns 
«elbst  zu  verschaffen,  aber  wer  einmal  zur  Mortifikation  gelangt 
^h  mache  das  in  einer  Viertelstunde  ab,  wozu  ein  anderer 
^w  brauche.  Diese,  die  Abtötung  des  natürlichen,  leidenschafts- 
^Iten  Menschen,  ging  ihm  über  alles;  wenn  man  einen  Hei- 
ligen vor  ihm  rühmte  als  einen  Mann  von  hoher  Gebetskraft, 
crwiederte  er:  „Nein  von  höchster  Mortifikation'*.  Wir  haben 
*W  seinem  Tagebuche  gesehen,  wie  er  selber  betete  und  me- 
ditierte, wie  ihn  die  Phantasie  dabei  sofort  bewältigte.  Aber 
dag  merkwürdigste  in  dieser  Buchführung  über  seine  Erleuch- 
iDDgszastände  ist  doch ,  dass  in  ihr  alles  auf  Stunde  und  Mi- 
iiDte  angegeben  ist.    Was  über  die  festgesetzte  Zeit  hinaus- 

27* 


420 


"1 


reicht,  wäre  ihm  auch  bei  sieh  selber  als  nngehörig  ersehieoen 
Der  Dienst  verlangt  Pltnktlichkeit,  der  Dienst  Gottes  wie  der 
jedes   anderen  Kriegsherrn,    So   unglaublich   es  klingt:   selbst, 
flir  die  Messe  hatte  er  einen  bestimmten  Taktschritt  eingeftlh 
Sie   durfte   nicht  länger    als   eine  halbe   Stunde   dauern 
stellte  neben  den  Priester,  der  das  Opfer  brachte,   den  Coik 
trolewr   mit  der  Sanduhr  und   verfügte  für  jede  Minute   mehr 
oder  weniger  eine  Busse.     Da  kilmmerte  es  ihn  wenig,  ob  di^H 
Scholaren,   die   noch   eben   erst  in   der  Probationszeit   in  die^ 
Mysterien  der  Meditation   eingetaucht  waren,  während   ihrer 
Studienzeit  sie  fast  ans  den  Augen  zu  verlieren  schienen.     War 
es  ihm  in  Paris  doch  auch  so  ergangen!     Er  scheute  nicht  vor 
dem  paradoxen  Worte  zurück:  „Gott  um  Gottcswillen  zu  verlassen, 
ist  ein  grosser  Zuwachs  an  geistigem  Gewinn  und  kein  Verlusf*. 
Einem  Superior,   der  nach  Portugal  abging,   gab   er  eine 
genaue,  nach  einzelnen  Punkten  geordnete  Instruktion  mit    Auf      | 
die  Frage:  Was  sollen  die  Scholaren  tiben,  um  unsrer  Berufung 
teilhaft  zu  werden?  erfolgte  der  energische  Hinweis:  ,Bei  dei 
angestrengten  Studien   können   sie,  aosgenommen   eine  Mei 
eine  Stunde  Gebet  und  eine  wöchentliche  Beichte  mit  Gewissem 
erforsehung  überhaupt  gar  nichts  tiben,  sondern  sie  sollen  siel 
Üben  in  Umgang  und  Gespräch  u.  dgl.,  da  es   doch  wahr  i 
dass  die  göttliche  Majestät  in  allen  Dingen  nach  ihrer  Gegen- 
wai-t,  ihrer  Macht,  ihrem  Wesen  ist    Und  diese  Art  des  M^ 
tirens,  die  unsern  Herrgott  in  allen  Dingen  tindet,  ist  leich 
als  jene,  die  uns  zu  abstrakteren  göttlichen  Eigenschaften  er- 
hebt und   uns   mit  Anstrengung  darauf  fixiert     Ferner  kann 
sich  der  Schtller  Gott  auch  in  seinen  Studien  dadurch  widmeOij 
dass  er  dabei  seinen  eigenen  Geschmack  dem  Nutzen  hintansetfi' 
Es  ist  eines  seiner  schönsten  und  tiefsten  Worte,  das  er  öftei 
in  seinen  Briefen   wiederholt  und  auch   in  die  Constitution 
aufgenommen   hat:    „Die  Heschüftigung  mit  der  Wissenscha 
wenn  sie  mit  dem  reinen  Streben  eines  Gottesdienstes  getriebeo 
wird,  ist  gerade  darum,  weil  sie  den  ganzen  Menschen  erfasi 
nicht  weniger,  sondern  noch  mehr  Gott  wohlgefällig  als  Ueban, 
der  Busse*.  —   Wüssten   wir  nur    nicht  aus   seinen   andei 
Aeusserungcn ,  dass  die  Wissenschaft  ftlr  ihn  im  Grunde 
nur  den  Wert  einer  Vorbereitung  zum  llandehi   hesase!  —  lo 
gleichem  Sinne   verlangte  er  vom   ausgebildeten  Jeauiten:   Bei 


doch^ 
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Werken  der  Liebe  könne  und  müsse  man  dieselbe  Andacht 
haben  wie  beim  Gebet 

Auf  diesem  Wege,  der  gerade  bei  ihm  doch  vielen  über- 
raschend kam,  fochten  ihm  keine  Einwendungen  an.  Einem 
Frennd,  der  ihm  seine  Bedenken  ausgesprochen,  dass  die  Mit- 
glieder der  Collegien  nicht  den  rechten  Geschmack  der  Fröm- 
migkeit ftlhlten,  erwiederte  er:  Das  sei  auch  nicht  zu  verwun- 
dem, denn  ihnen  komme  es  zu,  diese  Gnade  zu  „dispensiren^. 
Bei  so  angestrengter  geistiger  Arbeit  suspendiere  die  göttliche 
Weisheit  die  sinnenfälligen  Heimsuchuugen;  denn  wenn  auch 
die  Seele  solche  geniesse,  so  schwächten  sie  doch  den  Körper. 

In  seinem  eignen  Kreise  aber  duldete  er  solchen  Wider- 
spruch erst  gar  nicht  Selbst  Nadal,  den  er  doch  zu  seinem 
Vertreter  ernannt  hat,  fiel  zeitweise  bei  ihm  in  völlige  Ungnade 
und  wurde  von  allen  Geschäften  entfernt,  weil  er  in  ihn  ge- 
drungen, die  Zeit  der  Gewissenserforschung  für  die  Schüler  zu 
verlängern.  Er  meinte :  das  würde  eine  grundstürzende  Neue- 
rung gewesen  sein.  Sogar  Olave  erhielt  eine  strenge  Busse, 
weil  er  im  Sommeraufenthalt  ein  erbauliches  Pfänderspiel  ge- 
duldet hatte,  bei  dem  der  Verlierende  knieend  einige  Ave 
Maria  herzusagen  hat  Denn  fromme  Tändelei  war  dieser 
scharfen  Natur  verhasst  Ausser  sich  aber  war  er,  als  er  die 
Entdeckung  machte,  dass  sich  im  Collegium  Romanum  ein  Con- 
ventikelwesen  und  noch  dazu  in  der  Nacht  gegen  alle  Haus- 
ordnung eingeschlichen  hatte.  Manaräus,  der  damals  Rektor 
war,  war  der  Sache  auf  die  Spur  gekommen,  hatte  Interesse 
fingiert;  und  jene,  froh  den  Rektor  auf  ihrer  Seite  zu  haben^ 
hatten  ihn  eingeladen  ihre  Erbauungsstunden  mitzumachen. 
Ignatius,  dem  er  sofort  Anzeige  erstattete,  wollte  die  Schuldigen 
zuerst  ausstossen,  und  verschickte  dann,  um  den  Keim  der 
verbotenen  Schttlerverbindung  auszurotten,  alle  Teilnehmer  in 
fremde  Kollegien.  Es  war  ihm  um  so  ärgerlicher,  da  einer 
derselben  über  der  „beständigen  Betrachtung  himmlischer  Dinge*' 
wahnsinnig  geworden  war.  Nervöse  Ueberreizung  und  religiöse 
Wahnvorstellungen  traten  übrigens  nicht  ganz  selten  ein,  denn 
der  Trank  der  Exercitia  spiritualia  war  nur  fUr  starke  Naturen 
berechnet  Ignatius  hatte  eine  einfache  Methode  der  Heilung 
solcher  Kranker:  das  Verbot  Bücher  zu  lesen  und  anders  als 
ganz  kurz  zu  beten.    Namentlich  aber  zog  er  sie  an  seinen 
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Tisch,  zu  öeioer  Uoterlialtuiig  imil  elellte  sie  in  kurzer  Zeit  her^ 

Die  Gnindxljige  dieser  GegiDDiing  Wieben  in  der  Gesell 
scbnft  Jesu  erlmlteu.  Obwoltl  Ignatins  selber  von  der  Mystil 
und  der  Meditation  aü&geg^angen  war,  hat  doch  sein  Ordei 
fortan  in  der  1  beohigie  inuuer  die  dialektiaebe  Methode,  dai 
gerade  Wider8|>iel   der  Mystik   bevorzugt.     Es  gehörte  freilie 


zur  VollBtändigkeit,  dass  man  aaeh  einige  mystiach  verzllckt^  s^ 
Heilige  im  Kataloge  der  Gesellschaft  aufzuweisen   habe,     Di» 
Jesuiten  haben  sie  gerade  unter  ihren  heiliggesprochenen  Sehe 
laren,  zumal  in  Aloysius  Goozaga,  den  eie  gewisgermassen  t^ 
ihrem  obersten  Sehulheiligen  erhoben,  in  Stanislaus  Kostka  nn^^^j 
anderen  gefunden;  das   waren   halbe   Kinder,  die  es  bis  zu^ 
fertigen  Jesuiten  nicht  gebracht  hatten,  die  man   aber  um 
besser  als  Muster  der  Tugend   und   Reinheit   ftir  die   Alter-^i», 
genossen  aufstellen  konnte.    Die  Askese  in  ihrer  abenteuerlich  ^^ij 
Gestalt  bat  wohl  vorUbergeliend  unter  Franz  Borgia  ihren  Ei»- 
zug  gehalten;  denn  hier  war  der  Punkt,  wo  es  sich  zeigte,  doÄj 
der  Herzog   von  Gandia,  dem   die  jesuitische   Erziehung  ge- 
mangelt hatte,  doch   nicht  ganz   in   Ignatitis  Sinnesart  ein^ 
gangen  war    Schon  dieser  hatte  ihn  wiederholt  vor  zu  scharfer 
Askese    gewarnt;    Franz   Borgia    hat  sie  aber   demungeachtet 
weiter  verfolgt   und  sie  auch  trotz  seiner  aristokratischen  Ab- 
kunft im  Aeasseren  etwas  zur  Schau  getragen. 

Nacbdem  im  Probationshause  der  Grund  der  Entsagung 
gelegt  ist,  soll  auf  ihm  das  Gebäude  der  Wissensehatlt  anf^^e- 
fUhii  werden ;  denn  zu  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  trägt 
nächst  dem  Beispiel  die  Lehre  am  meisten  bei.  Für  diesen 
Zweck  sind  die  Collegieu  der  Gesellschaft  bestimmt,  »Hier 
sollen  die  zukünftigen  Arbeiter  lernen,  welches  Verhalten  sie 
zu  beobachten  haben  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Welt, 
im  Verkehr  mit  so  verschiedenen  Arten  von  Menschen,  in  welcher 
Weise  sie  allen  etwa  möglichen  Unzuträglichkeiten  vorbengen 
und  alle  Vorteile,  die  sich  fltr  den  Dienst  Gottes  bieten,  er- 
haschen mögcn^  immer  in  der  möglichst  rationellen  Art",  Eine 
solche  Begabung  beruht  zwar  in  erster  Reihe  auf  der  Salboog 
durch  den  heiligen  Geist,  wie  Ignatius  selber  salbungsvoll 
merkt,  al)er  als  Kenner  dieser  Welt  setzt  er  sofort  hinzu:  iizz:^^^ 
der  Klugheit,  die  der  Herr  denen  mitteile,  die  auf  ihn  traueu^c^^^ 
könne  durch  richtige  Unterweisung  der  Weg  eröffnet  werdcc 
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Wenn  ntin  Iguatius  eine  so  mannigfaltige  Wirksamkeit 
ror  Augen  hatte  und  haben  musate^  hätte  es  scheinen  mögen, 
9S  er  diesen  Männern,  je  nach  der  Verschiedenheit  ihres 
Wirkungskreises  auch  eine  verschiedene  Vorbildung  hätte  geben 
mttstsen.  Denn  da**  war  von  vornherein  sicher,  das»  man  in 
Deutsehland  anders  als  in  Spanien,  in  Japan  anders  ab  in 
Südamerika  auftreten  mnaste*  Ignatius  verkannte  dies  am 
Allerwenigsten,  aber  wir  wissen  bereits,  dass  er  gerade  deshalb 
^vUnsehte,  dass  seine  Genossen  liberall  dieselben  seien.  Was 
er  für  sie  festgesetzt  hatte,  das  sollte  ausnahmslos  gelten;  die 
Anenahmen  brechen  die  Gesetze,  meinte  er.  Der  Jesuit  sollte 
Dach  dem  Idealbilde,  das  er  sich  entworfen  hatte,  jedem  Beraf, 
jeder  Sendaog  gerecht  sein,  nnd  deshalb  musste  die  Ausbildung 
die  vielseitigste,  aber  aach  die  gleichförmigste  sein. 

Dieser  Gedanke  lag,  wenn  auch  nicht  deutlich  ausgesprochen^ 

schon  dem  vierten  Ordensgeltlbde  zu  Grunde;  Wenn  der  Jesuit 

Überall  hingehen  musste,  so  bedurfte  er,  sobald  dies  nicht  ein 

leeres  Wort   bleiben  sollte,  auch  eine   universelle  Vorbildung; 

I      und  wenn   bei   einer  solchen   Zersplitterung   der  Ordenskrafte 

tue  Einheit  bewahrt  werden  sollte,  so  musste  auch  die  Schulung 

L^die  gleiche  sein. 

^P        Demgemäss   machte  Ignatins  einen  Unterschied  zwischen 

fen  CoHegien,  die  der  Ansbildung  der  Jesuiten  selber  gewidmet 

»riüeD,  nnd  den  Gymnasien,  welche  die  Gesellschaft  nur  leitete. 

So    wichtig  ihm   auch   die   Lehrthätigkeit  des  Ordens  war,  so 

W^ÖÄSehenswert  es  ihm  schien,  dass  an  dem  Unterrichte  in  den 

Collegien   auch   Auswärtige   teilnähmen,    und   dass   durch   die 

Diepatationen  der  Eintluss  dieser  Lehrthätigkeit  in  noch  weitere 

Kreise  getragen  werde,  der  Grundsatz  ward  doch  festgehalten: 

Zuerst  und  vor  Allem  sind  die  CoUegien  für  den  Orden  selber 

als  dessen  Pflanzstätten   bestimmt    Nur  sie  sind  einer  festen, 

^^  a.lle  Länder  gleichen  Ordnung  unterworfen   und   nur  diese 

^#^t   iti  den  Constitutionen  Aufnahme  gefunden. 

^^      Sagtlos  thätige  Menschen  sollen  in  den  CoUegien  erzogen 

"^^rcien;  die  Anspannung  zu  solcher  Thätigkeit,  die  Gewöhnung 

ao  sie  ist  deshalb  eine  Hauptsache  in  diesem  Unterriclitsplan. 

tLißa^Uggegg^^^^  Arbeit,  so  weit  die  Kräfte  langen  %  hatte  Ignatius 

üori  für  die  Probationszeit  gefordert     Für  die  CoUegien  gilt 

*ö  noch  höherem  Masse;  sie  war  recht  eigentlich  der  Wahl- 


gprneh  des  ganzen  Ordens.     Auf  körperlielie  UebiiDg  leg:te  t*i 
zwar,   wie  wir  i^alieu,  Wert;   aueb   die   BeseUäftii^QDg  in  d(?r 
Küelie,  die  ihrem  GriiodgedaDken  naeli   eber  zur  Mortifikatior» 
dienen  sollte,  wird  m  einem  Kiilner  Bericht  mit  Recht  als  eio 
Gegengewicht   gegen   die   geistige  Anstrengang   bezeiehoet*-0 
lind  aiieb  die  Briete  aus  dem  Collegiom  Romauum  l>etoneD,  wie 
freudig  man   sieb  dieser   MUbwaltnng  unterzog,    aber  eigent— 
liehe  geistige  Erholung   scheint  Ignatius  fllr  die  Collegieo  gair 
nicht  zu  kenoen.    Es  sehwebt  ihm   wie   den   meisten  pädago— 
giachen  Organisatorea  offenbar  das  Ziel  vor,  durch  eine  regül-- 
massige  Zeiteinteihing    und  durch   Abwechslung  der   Beschäf- 
tigungen auch  die  Stunden  der  Müsse  noch  nutzbar  zu  machen* 
So  soll  während   des  Frühstücks   und   der  Mahlzeit   entweder 
vorgelesen  oder  disputiert   oder  deklamiert  werden     So  wirti 
auchj  mindestens  für  die  Abteilungen,  in  denen  klassische  Stii- 
dien  getrieben  werden,  keine  Verkehrssprache  geduldet  aki» 
Lateinische.     In    einer    besonderen    Instruktion-^)    erörtert  er 
diese  Vorschrift:  ^Die  Empfehlung  der  Laudessprache  soll  nur 
fUr  die  ausländischen  Mitglieder  gelten,   und   auch    für  Jie^ 
nur,  soweit  dadurch  dem  Latein  kein  Abbruch  geschehe.  Nicht 
nur  beim  Unterricht,  sondern  überhaupt  soll  iai  Colleg  nur  La- 
teiuiseh  gesprochen  werden,  ausgenommen  wahrend  der  Erbt>' 
lungsstuüde   und  den   l>eirlen   Mahlzeiten."     Endlich   wird  den 
Scholaren  wie  den  erwacbseneu  Jesuiten  strengstens  jede  Unter- 
haltung   untersagt,    die    ohne    bestimmtes    Ergebnis    verlaofen 
muBS,   namentlich  politisches  Hin-  und  Herreden   nud  Streit«?^ 
reieu  Über  Vorzüge  und  Mängel  der  einzelnen  Nationen.   MUasig© 
Personen  konnte  Ignatius  nicht  sehen;  Schtiler  die   er  betraft 
wie  sie  schwatzend  umherstanden,    Hess   er  wohl   sofort  ein 
Fuder  Steine  vom  Hofe  bis  unter  dag  Dach,  wo  gerade  gebaut 
wurde,  tragen,  um  ihnen  so  den  Wert  einer  Erholung,  die  ia 
Arbeit  besteht,  einzuschärfen. 

Dies  ist  immerbin  nur  Vorbedingung  einer  gedeihlichen 
Ausbildung;  auf  den  Inhalt  des  Studiums  kam  alles  an. 
Ignatius  hatte  erkannt,  was  dem  restaurierten  KatholizismM 
Not  that:  Theologen  wollte  er  bilden,  die  das  System  dei 
Mittelalters  vom  Boden  des  Humanismus  aus  verteidigten.  \lm 
den  Gedanken  selber  zu  fassen^  bedurfte  es  damals  wahrlich 
keiner   Originalität.      Wie    viele    hatten    sich    nicht   schon  u 
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1  Probleme  versucht!  Jedoch  die  Italiener,  Sadolet  an 
pitze,  hatten  dem  Hnmanismus  zu  viele  Zugeständnisse 
ht,  die  Spanier,  zumal  Ignatius  erbitterter  Feind  Melchior 
waren  dem  Ziele  wohl  näher  gekommen,  aber  noch  zu 
der  Scholastik  geblieben;  erst  die  Jesuiten  ftthrten  diese 
imelznng  ganz  durch.  Schon  i.  J.  1548  schreibt  ein  Kölner 
Peter  Schorich,  als  er  nach  Italien  übersiedelt:  Nie  habe 
seinem  Leben  gleiche  Reue  empfunden  wie  jetzt,  wo  er 
^regelten  Lehrgang  der  Gesellschaft  mit  eigenen  Augen 
Er  habe  bisher  geglaubt,  dass  die  Humaniora  und  die 
}  Litteratur,  die  er  doch  Anfangs  selber  geliebt,  mit  allen 
m  zn  verwünschen  seien,  und  jetzt  sehe  er  erst,  mit 
3m  Eifer  sich  die  Scholaren  der  Gesellschaft  in  Bologna 
adna  —  noch  bestand  das  Coliegium  Romanum  nicht  — 
ttbten."  Der  ganze  Gegensatz  zwischen  einer  plumpen 
ion,  wie  sie  bisher  in  Deutschland  geherrscht  hatte,  und 
Bchöpferischen  Gegenreformation,  wie  sie  von  Italien  aus- 
liegt in  einem  solchen  verwunderten  Ausruf. 
1  einem  Ziele  fühlte  sich  Ignatius  der  Renaissance  wahl- 
ndt,  in  demselben,  welches  nun  bereits  seit  zwei  Jahr- 
rten  den  humanistisch  gebildeten  Männern  vorschwebte: 
itige,  womöglich  allseitige  Menschen  zn  bilden.  „Ein 
3d  der  Gesellschaft  muss  viele  Augen  haben*  pflegte  er 
im  Gespräch  zu  sagen.^«)  Nach  Portugal,  wo  diese  Ein- 
einstweilcn  nur  wenigen  aufgegangen  war,  sendet  er 
Ermahnungen:  ,|Alle  sollten  zuvörderst  einen  guten  Grund 
in  der  Grammatik  und  den  humanistischen  Wissenschaften; 
f  solle  aber  überhaupt  keine  Gattung  einer  gebilligten 
in  vernachlässigt  werden,  weder  Poesie  noch  Rhetorik, 
,  Philosophie,  Physik,  Metaphysik,  Mathematik.  Denn 
Ue,  dass  die  Gesellschaft  mit  allen  zur  Erbauung  nur 
Jhen  Waffen  ausgerüstet  werde.*  „Waffen,  die  zur  Er- 
g  dienen*  —  darin  liegt  auch  die  Grenze  dieses  Wissens- 
3  angedeutet;  man  legt  die  Waffen  bei  Seite,  sobald  man 
eht  braucht,  und  man  hat  dabei  den  Vorteil  hiermit  auch 
i  befriedigen,  denen  das  antike  Heidentum  als  Bildungs- 
verdächtig war.  So  schreibt  Ignatius  ein  Jahr  vor  seinem 
in  einem  merkwürdigen  (bisher  unbekannten)  Briefe:  2'') 
gute  Vater,  der  sich  wundert,  dass  unsere  Gesellschaft 


in  den  Kollegien  die  Lekttlre  profaner  Autoren  Eulässt  and 
Dielit  lieber  die  cbristlieheii  bevorzugt,  wird  sich  nicht  mehr 
wundern,  wenn  er  die  Beisiiieie  aus  der  Doktrin  der  heiligeu 
Lehrer  beachtet,  die  es  flir  uiebt  uuziikommlieh  halten,  AegjpteK: 
seiner  Zierden  zu  berauben  und  sie  fllr  den  Dienst  und  di^ 
Ehre  Gottes  aozuwenden."  —  Die  auswanderndeü  Juden  eot 
lehnten  bekanntlieh  von  ihren  Feinden  die  goldenen  und  silbemes 
Geftisse  unter  dem  Schein  der  Freundschaft  und  verschwände;« 
damit  auf  Nimmerwiedergehen.  %natiu8  fand  an  diesem  Ver — 
gleiche  ao  viel  Gefallen,  daes  er  ihn  auch  in  die  EriauteruEgei 
zu  den  Konstitutionen  aufgenommen  bat, 

Dieses  zweckbewusste  Verfahren  sollte  der  antiken  Litteratii^ 
gegenüber  beobachtet  werden,  Dass  der  Jesnitenschttler  rir 
auch  in  den  Sachinhalt  des  Altertums  einleben  solle,  ist  tni 
keinem  Worte  bemerkt;  Ignatius  konnte  es  auch  gar  öiclm  ^ 
wünschen.  Das  eben  war  flir  den  jetzt  verdrängten  liuEianismüi 
der  das  Leben  auf  antiker  Grundlage  neu  aufbauen  wolli 
bei  aller  Bewunderung  und  Ueberscbätzung  der  Form  doc 
die  Hauptsaebe  gewesen.  Für  den  Stifter  des  Jesuitenorden 
aber  bat  nur  noch  die  Form^  die  rasche  und  sichere  Erlenion 
des  Lateinischen,  Wert  Erst  im  Kam|>f  mit  Scaliger  sind  di 
Jesuiten  in  die  Reiben  der  eigentlichen  Philologen  getreten,^ 
und  ihre  Leistungen  aut  diesem  Gebiete  sind  nie  besoDder"* 
hervorragend  gewesen.  Dass  man  jedoch  zur  vollen  BeherÄ^* 
sehung  der  Form  gelangte,  zeigt  der  glatte,  gewandte  nn  ^ 
sichere  Styl^  den  die  lateinischen  Schriften  des  Ordens  berei*^^ 
im  16.  Jahrhundert  besitzen,  ein  Styl  der  zur  historischen  E"«^" 
Zahlung^  zur  dogmatischen  Entwicklung  und  Kontroverse  u»-^ 
zur  |>atbetigeben  Rhetorik  gleich  gut  verwendbar  ist,  dem  al>^^^ 
jegliche  individuelle  Färbung  mangelt.  Von  Ignatius  eigew 
Auödrueksweise,  so  wie  er  seine  Biographie  erzählte,  wie 
die  Exercitia  spiritaalia  oder  selbst  die  Briefe  über  den  G^' 
horsam  sehrieb,  haben  seine  Schüler  gerade  am  Wenig»te^ 
gelernt. 

Bei  einer  solchen  AufTassung  des  Altertums  war  jene  Wi- 
schende Prüderie  gegenüber  den  Klassikern,  die  sich  9ell>cr 
immer  besonders  pädagogisch  gedünkt  bat,  notwendige  Folge. 
Selbst  fllr  die  Jesuiten -Universitäten^  wie  vielmehr  für  die 
CoUegien  und  die  Schulen   wird  bestimmt,  dasü  alles  sittlich 


^nstössigo  aas  den  antiken  Scliriftstcllera  und  (len  Umnauistcn 
entfernt  werdeu  polle.  Tcrenz,  aus  dem  docli  wäiirend  deg 
^aDzeu  Mittelalters  selbst  die  Notiiieu  anstand sIob  ilir  Ijutein 
gelernt  hatten,  verfiel  jetzt  einem  unbedingten  VerlmnouDgs- 
iirteiL^'») 

Auf  der  Grundlage   einer  derart  zureelitgeniaehten  huma- 
üistiselien  Bildung  soll  nunmehr  das  GcbUnde  der  freien  Künste, 
der  seholastisehen  nnd  Behliesslieh  der  positven  Theologie  auf- 
geführt   werden.      Mit    dieser    letzten    möge    dann    auch  die 
Kenntnis  der  heiligen  Sehrift  verbunden  werden,  oder  ihr  noeh 
«in  nachträglicher  letzter  Kursn«  he^timmt  sein.     Was  Einzelne 
ihrer  Begabung  entsprechend  etwa  noch  nebenher  leinen  sollen, 
das    wird   der  abwägenden   Klugheit  des   Kektors  Itberlassen, 
der  einen  eigenen  Beamten  zur  Seite  hat,  um  durch  ihn  diese 
einzelnen  Anlagen   zu  erkunden.     Zu  diesen  Extrataehern  ge- 
liören  besonders  die  beiden  Ursprachen  der  Bibeh     So  niedrig 
Bpauuen  die  Konstitutionen  die  Anforderungen  an  den  zukUuf- 
-tiigeu  Jesuiten,  während  doch  thatsäehlieh  überall,   wohin  die 
^'äter  gelangten,  sie  sich  dnmit  einhoben,   dass  sie  wechseis- 
^vreise  bald  den  Isokrates  nnd  bald  das  Liikasevangelium  öffent- 
lich erklärten.     Allein   hier  wollte  Ignatius   otlenbar  nur  das 
tl^nerlässliehe ,  das  Nornialmass   gleichsam,  des  gewöhnliehen 
iWitarbeiters   festlegen.    Seine   Ansieht  darüber,  was   für  den 
-«^^sniten,  der  nach  Aussen  mit  seiner  Wirksamkeit  hervortrat, 
oätig  sei,  hat  er  eher  in  einer  Instruktion  für  dsis  Kölner  Kolleg 
*''*« gesprochen:  „Diejenigen,  welche  die  Schrift  erläutern^  sollen 
ml>ei  zeigen,  dass  sie  gut  Griechisch   und  Hebräisch  können, 
^&m:M,  n  das  werde  ihr  Aueehen  tllr  ihre  Thatigkeit  erhöhen,* 

Diejenigen,  w^elche  die  Erlaulmis  erhalten  haben,  das 
^^'^^chische  und  Hehj'Uische  zu  lernen,  sollen,  so  bestimmen  die 
^*^^Ä3*titntionen,  dabei  den  Zweck  verfolgen,  die  von  der  Kirche 
^  ^^enommene  Uebersetzung  zu  verteidigen.  Ignatius  bewegt 
'*^^fc*  hiermit  ganz  in  der  Richtung,  die  in  der  Wissenschaft 
^*  *ie«  Vaterlandes  herrsch te.  Denn  in  Spanien^  das  doch  mit 
^*^  Complutenser  Polyglotte  seine  erste  wissenschaftliche 
*^^^tang  hervorgebracht  hatte,  war  demungeachtet  der  Eifer 
^^^  die  Tradition  der  Vulgata  am  unduldsamsten.  Nachdem 
'^^^  Erasmus  die    Bedenklichkeiten,   die   sich    auch    ihm   auf- 
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Bibeltextes  veröffentlicht  hatte,  waren  er  uod  die  Ubri^n  dea^" 
sehen  und  italieDisehen  Gelehrten  nn bedenklich  zu  den  L^^' 
texten  zurtickgegangcn,  wirkliebe  Kämpfe  hatte  er  deBhalbnd^ 
in  Spaoien  zu  bestehen.  Viel  mehr  als  in  seinen  kleine^ 
Spöttereien  über  Mönche  uod  kirchliche  Gebräuche,  die  damals 
alltäglich  waren,  lag  hierin  der  Grund  seines  Gegensatzes  m 
dem  yersöbnlielien  Sepulveda  wie  zn  dem  heftigen  Stunif;«' 
,,Die  Vulgata  muss  Recht  haben,  und  man  sacht  solange,  bi« 
man  einen  griechischen  Text  findet,  der  ihr  Recht  giebt",  da» 
ist  ungefähr  das  Reeept,  nach  dem  der  sonst  so  vorurteilsfreio^ 
Sepulveda  verfährt.  Unter  diesem  spanischen  Einfluss  aud 
nicht  zuletzt  unter  dem  der  Jesuiten  ist  dann  das  geschraubte 
Edikt  des  Tridentinuma  zu  Gunsten  der  Vulgata  zu  Stande  ge- 
komm eo,  mit  dem  sieh  fortan  die  katholische  Theologie  abm- 
finden  hatte. 

Niemand  wird   von  Loyohi   etwas  anderes  erwarten.  Er 
verfuhr  mit  seiner  Auffassung  nur  folgerichtig.     Für  den  Wert 
freier  Untersuchung  fehlt   ihm  auch  in  den  Fächern,  die  mit 
der  Theologie   nicht   iu  uumittelbarem  Zusammenhang  stebeo^ 
jeder  Sinn.    Zur  Schulung  des  Geistes  dienen   sie  ja  aueb  io 
ihrem  gegenwärtigen  Znstande;  uod  mehr  begehrt  er  nicbt  vi>n 
ihnen.    Immer  wieder   predigte  er  im  Gespräche:    ,Er  wenW 
nicht  aufliOren  gegen  alle  Neuerungen  zu  schreien,  in  Thea- 
logicj  Philosophie,  Logik  und  wotnöglich  selbst  in  der  Grain- 
matikj   und   wenn   er  fllDfhuüdert  Jahre  alt  wlirde.^  ^^)    Kni- 
sprechend  bestimmt  er  in  den  Conslitutioneu,  dass  die  Jeaniteo 
in  allen  Wissenschaften  immer  nur  der  si ehereu  und  mehr  g:^* 
billigten   Lehre  folgen   sollen.     Selbst  die    Idee    der  eig^enaO 
wissenöchaftlieheu  üeberzeugung  ist  ihm  verhasst;   er  sieht  i*^ 
ihr  schon  den  Keim   des   Ungehorsams.     Iu  jenem  Briefe  »^ 
die  Portugiesen,  in  dem  er  so  beredt  die  allseitige  Ausbildung  ^ 
verlangt,  fährt  er  doch  fort ;  „Was  die  Meinungen  anlaoge^  ^^J 
wolle  er  keinerlei  Verschiedenheit  unter  den  Genossen,  so  v?ei*^ 
dies  irgend  moglieli  sei,    sowohl  in   den   spekulativen  wie  \^ 
den   praktischen  Wissenschatten;  \ielmehr  solle   man   gerade 
hierbei  die  Tugend,  dem  eigenen  Willen   zu  eutsageu,  ttbeB*-^ 
Freilieh  war  solche  erÄWUUgeue  wissenschaftliehe  Einheit  die 
alte  Erböchuld  der  Universitilten,   aber  dieser  Bann  war  jetll 
laugst  vom  Humanismus  gebrochen  werden.   Ignatins  bat  keinei 


^ 
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Augenblick  geschwankt,  auf  welcbe  Seite  er  und  seine  ScbUler 
gehörten. 

Um  zu  einer  soleben  Einheit  zu  gelangen,  miisBte  uiebt 
nur  die  Ausbildung,  sondern  aueb  die  Lektüre  völlig  geregelt 
sein.  Die  Constitutionen  bestimmen,  dass  zur  Bibliothek  nur 
der  Rektor  einen  Sebltissel  haben  soll;  mir  so  konnte  man 
ancb  den  Privatfleiss  völlig  kontrolieren.  Bei  der  Wahl  der 
Lektüre  hatte  sich  Ignatios  einen  Grnndsatz  gebildet,  der  dann 
flir  die  ganze  Gesellschaft  Jesu  leitendes  Prieeip  geworden  ist: 
Es  kommt  nicht  nur  auf  den  Inhalt  eines  Buches,  sondern  in 
erster  Linie  auf  die  Person  des  Autors  an.  Er  wusate  naeh 
Gonzales  Berieht  ihn  im  Gespräch  eindringlich  und  mit  guter 
Logik  zu  begründen:  ^,Wenn  man  das  Bueb  eines  sehleehten 
Autors  lieiit*,  meinte  er,  „so  gefällt  Anfangs  zwar  nur  das  Buch, 
aber  allmählig  auch  der,  welcher  das  Buch  geschrieben  hat 
Ueht  dieser  erst  einmal  seinen  leisen  Einfluss  auf  empfangliebe 
Gemüter  aus,  so  t»ringt  er  den  günstig  gestimmten  Leser  aueb 
bald  zur  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  seiner  Lehre,  so 
dass  dieser  alles,  was  von  ihm  geschrieben  ist,  für  wahr  hält 
So  greift  die  gittige  Infektiou  immer  weiter  um  sieh,  wenn 
mau  ihr  nicht  von  Antaog  an  begeguef.  Etwas  anderes  als 
Autoritätsglauben  scheint  also  Ignatius  gar  nicht  zu  kennen. 
Man  mag  sagen  in  seinem  Iudex  librorum  prohibitorum 
giebt  es  nur  die  erste  Klasse,  in  der  gleich  alle  Schriften  eines 
missliebigen  Autors  verboten  sind. 

Man  hat  immer  vermutet,  d;i8S  die  Jesuiten,  die  rasch  zu 
den  litterariscben  Vertraueusmünnern  der  Curie  geworden 
waren,  auch  auf  die  Zusammenstellung  der  päpstlichen  Indiees 
naeh  Paul  IV.  den  giössten  Einfluss  geübt  haben.  Schon  Andreas 
Masius  tröstete  Postell  hiermit,  als  dieser  darüber  ganz  ver- 
zweifelt war,  dass  er  in  die  erste  Klasse  der  Liste  versetzt 
worden  sei.  Ich  finde  in  einem  Kundechreiben  aus  dem  CoUe- 
giam  Roniannm  ein  unmittelbares  Zeugnis  für  ihre  Mitarbeit 
Es  macht  auf  den  soeben  erschienenen  Iudex  Pauls  IV.  aufmerk- 
am  und  berichtet  weiter:  ,Wir  sind  damit  beschäftigt,  die  ver- 
otenen  Bücher  von  den  guten  zu  scheiden,  und  wir  hesehäf- 
tigen  uns  weiter  damit,  einige  zu  säubern ;  denn  unser  Vater 
General  hat  för  die  ganze  Gesellschaft  die  Erlaubnis  erhalten, 
viele  Bücher  zu  reinigen  und  zurückzubehalten", ^^J 
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Einer  war  ziiDiiehst  erkoren,  um  au  ihm  das  Geriebt 
Totseliwei^ens  zu  vollzielieu:  Erasmus.    Aiieb  die  g1eiehgilt%cf/» 
Schriften   desselben,  ordoet   Ignatius  in   einem   Sehreiben  an, 
gollen   weder  in   den  Collegien   noch  in   den  »Sehnlen  gelesen 
werden,  oder  wenigstens  sollen  &ie  allmählich  verdrängt  werden, 
,deno  der  Autor  gefällt  uug  nicht,  und  es  ist  nicht  ei'wUnscht^ 
daßs  er  durch  seine  Werke    bekannt  werde''.     Freilich  inns^te 
er  fLlr  Deutsehland  Aiisnaliinen  zulassen;  die  Colloqnien  waren 
hier  noch  ein  uuentbebrliehes  Schulbuch ;  auch  Petrus  Catiisiiis 
legte  sie  in  Wien  dem  Unterricht  zu  Grunde.     In  der  gleichen 
VerdammniB   stand   hei   Tgoatius   Ludwig  Vives;   er  lobte  eio 
Mitglied,  das  ihn  üftentlich  getadelt  und  vor  ihm  gewarnt  hatte, 
und   schloss   seine  Schriften   ebentalls  io    das   generelle  Ver- 
bot ein.  32) 

Kueh  diesen  Grundsätzen  sahen  sich  die  Jesuiten  bald 
genötigt,  fUr  Ersatz  der  verhannteu  Schriftsteller  zu  sorgen- 
ein Ersatz  mit  denn  immer  die  Polemik  Hand  in  Hand  gehen 
sollte,  ohne  dass  sie  sich  die  Grenzen  zu  ängstlich  zu  steckeo 
brauchte.  Kr  schrieb  darüber  an  Canisius:  .^Wenn  eine  Er- 
laubniH  zum  Lesen  ketzerischer  RUcher  gegeben  werde,  s*^ 
missbilligc  er  zwar  daa  Gute,  was  in  Jenen  vorkommen  küiine* 
nicht,  aber  die  Hauptabsiebt  milsse  immer  die  der  Bekämiifiiiig 
sein**.  „Und**  fügte  er  abaebätzig  hinzu  Jcb  weiss  überbanp^ 
nicht,  wer  aus  so  vcrdorhenen  Quellen  trinken  möchte*.  Immer- 
hin gab  er  solche  Erlaubnis,  ohne  dabei  so  argw^öhniseli  wie 
etwa  Caratta  zu  sein.  Das  sicherste  Schutzmittel  war  doeH 
das  Gebot,  dasa  jede  Schrift,  die  ein  Mitglied  der  Gesellecliaf^ 
verfasst  hatte,  nur  mit  Erlaubnis  der  Oberen  verOffentfel*^ 
werden  durfte.  Dies  Gebot  bat  er  auch  in  die  Constitutioiie?«^ 
aufgenommen;  es  sollte  dadurch  in  seinem  Sinn  jene  erwünscbt^ 
Einheit  der  Ansichten  garantiert  werden.  Für  militärisch  g^^ 
leitete  Körperschaften  wird  eine  solche  präventive  Censur  mn\^^ 
erforderlich  sein;  aber  es  fielen  bald  auch  Aussprüche  v«^*^ 
eifrigen  Kämpfern,  die  sich  in  der  Hitze  des  Streites  zu  wef*™ 
vorwagten,  und  es  ward  uOtig,  sie  hinterher  zu  verläugnen-*^ 
So  hat  man  denn  jenes  Princip  bald  abgeschwächt,  ohne  e» 
jedoch  aufzugeben.  ^^) 

Wabreud  zum   Ntitzeo   der  Studien  die  Zeit  ftlr  die  Aii*l 
dachtsUhungen  in  den  CuUegien  eine  bedeutende  Einschränkung 
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^liTeii  hatte,  ward  um  so  mehr  Nachdruck  gelegt  und  Pleiss 
^^amdt  auf  unmittelbare  praktische  Ausbildung.  Auf  alle 
^ige  der  späteren  Thätigkeit  sollte  diese  sich  erstrecken;  da 
r<1.  der  äussere  Ritus  eingeübt  und  das  Beichthören,  das 
ti^stttmliehe  Predigen  und  die  Kinderlehre,  die  Vorbereitung 
rbender  und  vor  Allem  die  Abhaltung  der  geistlichenUebungen. 
I  Wichtigste  war  wohl  die  beständige  Uebung  im  Dispu- 
en.  Diese  reisst  eigentlich  niemals  ab.  Sie  beginnt  gleich 
'g'cns  beim  Frühstück,  und  zwar  sofort  vor  grosser  Zuhörer- 
iift,  denn  jedermann  ist  dabei  zu  erscheinen  und  teilzunehmen 
reladen;  sie  setzt  sich  im  Laufe  des  Tages  in  eigens  ihr 
'idmeten  Unterrichtsstunden  fort;  sie  ftthrt  an  den  Sonntagen 

l)ei  festlichen  Gelegenheiten  zu  grossen  Schaustellungen; 
ciia''  sagt  Ignatius  bester  Beobachter  Gonzales,  „er  legte  den 
Ksten  Wert  darauf,  dass  alle  Dinge,  die  vor  die  Oeflfentlich- 

gehören,  in  heiligen  Räumen  oder  in  Sälen  sich  vollzögen, 
a  man  für  ihre  Veranstaltung  mit  grösster  Sorgfalt  und 
^Tlichkeit  bedacht  sei,  damit  die  irdischen  Gemüter  durch 
*^  Lockspeise  zum  Empfang  himmlischer  Lehren  herbeige- 
^n  würden*.  Dieses  wohlberechnete  öffentliche  Auftreten 
r  luter  den  Mitteln,  die  der  Orden  in  Bereitschaft  hatte,  um 
beben  zu  erregen  und  Popularität  zu  erwerben,  weitaus  das 
rksamste. 

Hierin  besteht  auch  ein  wesentlicher  Teil  der  Unterrichts- 
^assnng  der  Jesuiten  in  den  von  ihnen  geleiteten  Schulen. 
^  diese  lehnte  Ignatius  eine  gleichmässige  Ordnung  noch  ab. 
^8e  Schulen  für  Auswärtige,  meinte  er,  sollten  so  mannich- 
'tig  sein  wie  die  Länder  und  Völker;  er  begnügte  sich,  den 
"Qndsatz  festzustellen,  dass  in  jeder  einzelnen  eine  angemessene, 
Öonelle  Ordnung  durchzuführen  sei.  Doch  sahen  wir  bereits, 
^^  er  das  Collegium  Romanum  nicht  nur  für  die  Ausbildung  der 
Suiten  sondern  auch  für  den  Gymnasialunterricht  als  Muster- 
^^It  betrachtete  und  nicht  nur  in  Italien  sondern  auch  in 
pÄüien  die  Befolgung  des  hier  erprobten  Lehrganges  anordnete, 
^halb  wurden  die  Regeln,  die  er  für  die  auswärtigen  Schüler 
l^elben  aufgestellt  hatte,  zum  Ausgangspunkte  einer  all- 
jWneinen  Unterrichtsverfassung;  denn  es  lag  in  der  Natur  der 
^be,  dass  diese  gleichmässig  erzogenen  Jesuiten  auch  bei 
'^mden   eine   möglichst   gleichmässige   Bildung   zu   pflanzen 


432 


strebten.  AllerdiDga  skizziert  Iguatins  hier  Dor  die  Um? 
der  Uüterrieht  soll  durchweg  uoentgeltlicb  sein:  imi  ArgwoliD" 
zu  vemieideD  ist  die  ZiiBtimmung  der  Eltern  und  Vormlinder 
bei  der  Anfnahme  erforderlieh,  diese  selber  erfolgt  mit  einem 
Handschlag  und  dem  Versprechen  von  Gehorsam  und  gnten 
Sitten;  regelmässiger  häufiger  GottesdieoBt  wird  angewiihnt; 
die  humanistischen  Fächer,  für  die  Befahigsten  auch  Hebräisch, 
bilden  den  hauptsächlich eii  Gegenstand  des  l'nterrichts.  Wenn 
eine  genügende  Anzahl  so  Vorgebildeter  vorhanden  ist  und  eich 
nicht  anderweitig  Gelegenheit  findet  Vorlesungen  za  besaehen, 
80  sollen  auch  solche  über  Logik  und  Philosophie  in  der  Weise 
von  Paris  gehalten  werden.  Lieber  diesen  Lehrgang  wird  hinaas- 
gegangen  durch  Uebungen  im  freien  Aufsatz,  im  Diaputierea, ' 
in  Vergleichungen:  das  helfe,  meint  er,  noch  mehr  als  die 
Vorlesungen.  Es  ist  mit  einigen  Einschrltnkungen  derselbe 
Lehrplan,  den  Ignatiua  als  verbindlich  für  die  eigene  Ausbildung 
der  Jesuiten  entwarf  Nicht  mit  altem  glückte  es  ihm  hierbei 
Anfangs.  ,Dic  Weise  von  Paris*  wollte  fttr  Rom  doch  nicht 
ganz  passen,  und  Ignatiue  klagte:  Die  Disputationen  kämen 
in  liom  nicht  recht  auf;  denn  es  gebe  hier  wenige  Leute, 
aus  der  WisBenschaft  eine  Profession  machten,  ond  unter  dii 
seien  die  meisten  Schullehrer,  die  der  Gesetlsehaft  nielll 
gönnten,»*) 

Unterdessen  richtete  man  ausserhalb  Roms  die  Schalen 
nach  den  Bedürfnissen  des  Ortes  ein,  und  die  Berichte,  die 
man  hierüber  nach  Rom  sandte,  und  die  man  zerstreut  in  den 
Archiven  findet,  lehren  Entstehung  und  Eigenart  der  Jesuiten* 
schule  besser  keuneu  als  die  unUberBchbare  Fülle  fast  Überein- 
stimmender Schulordnungen,  die  später  auf  der  Grundlage  der 
Ratio  studioruni  gegeben  wurden. 

Zunächst  bemerkt  man  den  Unterschied  zwischen  solehei 
Schulen,  die  nach  der  herkömmlichen  auch  in  Paris 
bräuchlicheu  Weise  an  eine  Universität  angelehnt  waren,  und 
solchen,  die  fllr  sich  als  eigentliche  Mittelschulen  bestanden. 
So  ist  z.  B,  das  Kölner  Jesuiten -Gymnasium  rechtlich  wie 
thatsächlieh  ein  Teil  der  Universität  Bis  zum  Jahre  lt:»09  fehlt 
ihm  die  untere  Grammatikklasse,  die  Einteilung  entspricht  dem 
philosophischen  Trieuniura:  eine  philosophische  Klasse,  in  der 
man  mit  Aristoteles  Analytik  beginnt,  eine  rhetorische,  in  der 
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vor  Allem  Cicero  geübt  wird,  eine  solche  für  die  tibrigen  freien 
Künste  folgen  einander;  daneben  geht  der  theologische  Unterricht 
ebher;  die  Einrichtung  aber  ist  dennoch  eine  ganz  schalmässige. 
Aneh  das  CoUeginm  Romanam,  und  die  Anstalten,  welche  ihm 
getren  nachgebildet  sind,  wie  diejenigen  zu  Florenz,  Bologna, 
Coimbra  oder  auch  die  Schule  zu  Messina,  die  selber  die 
VorlHuferin  des  CoUeginm  Romanum  gewesen  war,  sind 
von  vornherein  halbe  Universitäten,  wie  denn  die  römische 
4ii8ta.lt  die  Sapienza  bald  Überflügelte  und  fast  ersetzte;  aber 
ler  Unterbau  ist  breiter,  Grammatik  und  humanistische  Littera- 
tor  sind  hier  notwendiger,  als  sie  in  Köln  und  Ingolstadt  waren. 
Fünf  Lehrer  der  Grammatik  brauchte  man  in  Rom  auf  je  einen 
1er  Übrigen  Wissenschaften. 

Hieran  schliessen  sich  nun   die  grosse  Anzahl  der  Gym- 
nanen,  die  gar  keine  Universitätsaspirationen   erhoben,   und 
ibnen  verdankte  die  Gesellschaft  vor  Allem  ihre  Erfolge.    Als 
Beispiel  diene   der  Lehrplan   der  Anstalt  in  Neapel  aus  dem 
]abre  1552.    Er  besitzt  vielleicht  ein  besonderes  Interesse,  denn 
damals  war  hier  Torquato  Tasso  Schüler.    Man  eröfl'nete  sie 
Bttt  4  Klassen,  zu  denen  aber  bald  eine  fUnftetrat;  sie  war  eine 
Eniehungsanstalt,  die  nur  die  elementaren  Kenntnisse  voraus- 
Mitite.    In  der  untersten  Klasse  wnrden  nach  einem  modernen 
Handbuch  die  Elemente  der  Grammatik  geUbt  und  dazu   die 
Disticha  Catonis  gelernt;  dazu  trat  nur  noch   die  Christen- 
lehre.   Auf  die   folgende   entfiel    die  Formenlehre   nach   der 
Grammatik  des  Despauterins,  als  Lektüre  wurden  die  Moralia 
^^  Sulpieius  Severus  benutzt.     Schon  hier  beginnen   die  Dis- 
putationen, die  sich  dann  durch  alle  übrigen  Jahre  fortsetzen; 
denn  um  zur  Sicherheit  zu  gelangen,  vertraut  man  nur  auf  den 
Ditlndlichen  Gebrauch.    In  der  dritten  Klasse  beginnt  mit  der 
Syotax  die  Lektüre   der  Klassiker.    Man  mutet  dem  Schüler 
Sfeb  eine  gründliche  Leistung  zu:  Virgils  Bucolica  und  Cicero's 
^Pistolae  ad  familiäres.  Der  leitende  Gedanke  war  eben  auch 
hierbei,  Schriften  die  sich  unmittelbar  ans  praktische  Leben  an- 
■chlieggen,  zu  wählen.    Deshalb  wird  auch  als  Hauptgegenstand 
^^r  Klasse  die  üebung  im  lateinischen  Briefstyl  bezeichnet. 
£nt  in  der  vierten  Klasse  gelangt  man  zur  Aeneis  und  zu  den 
philosophischen  Schriften  Ciceros.    Historiker  scheinen  als  völlig 
BberflQssig  zu  gelten.    Ganz  passend  werden  hiermit  philoso- 
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phiaehe  DebattiertthiiDgen  und  Deklamationen  verbuodeD.  Edc 
lieh  die  tlüofte  und  letzte  Klasse,  eine  Selekta,  ist  fUr  di 
fremden  Sprachen  bestiimiit     Die  PriDcipieo   des  Griechische 
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werden  an  Hesiods  iQya  xal  ijfiiQat  eingeübt,  entsprechend  di 
Rolle  der  Bucolica  für  das  Lateinische;  dazu  kommt  etwi 
Hebräiseh  mit  Psalmenerläuterang* 

Man  sieht:  dieser  Kursus  ist  wesentlich  Dekoration.    Eicmsie 
solche  Vorbildung,  die   eigentlich   nur  zwei    Fertigkeiteo   Zi 
Reife  bringen  kann^  die  dialektische  und  die  deklamatorisd 
stand  an  Tiefe  weit  zurück  hinter  derjenigen,   wie  sie  in 
älteren  Generation  gerade  in   Neapel   die  Pootan  und  Altili 
ihren  Schülern  gegeben  hatten.    Aber  ein  Unterschied  fiel  do 
auch  zu  Gunsten  der  Jesuitenschule  in   die  Wagschale,     Je=? 
alten   Humanisten  und   Priuzenerzieher  sammelten   im    best^^ 
Falle  einen  kleinen   Kreis    hocharistokratiseher   Zöglinge   m^ 
sich.    Wie  schwer  es  hier  schon  dem  Jüngling  aus  dem  raittlei:^<'fl 
Adel  gemacht  war,  wenn  er  mit  der  Bildung  der  Zeit  gelten 
wollte,  das  zeigt  Tristan  Caraceioli's  rührende  Autobiograplmie. 
Salmeron  aber  erötinete  die  Jesuitenschule  gleich  mit  3W  Sclitl-      i 
lern ;  und  in  dieser  Stadt,  wo  auch  die  besseren  Stünde  etvv^£ia^| 
Bettelhaftes   an   sich   hatten,   aber   fllr  Stiftungen   immer  Geld" 
vorhanden   war,  wurde   die   Unentgeltlichkeit  des    Unterrichte 
als  ein  Segen  empfunden.    Festlieh  holte   man  die  Väter,   di« 
bisher  nur  vorUbergelicnd  als  Prediger  hier  geweilt  hatten,  eiÄ^i 
die  Verehrung  der  Schüler  ging  so  weit,  dass  man  sie  hinder"  n 
musste,   vor  ihren  Lehrern  auf  die  Kniee  zu  fallen  und  ihn^  * 
die  Fttsse  zu  kUssen,    Wie  gerade  in  Neapel   diese  Stimmon.^ 
zu  religiöser  Ueberreizung  ausartete»   haben  wir  bereits  früh^ 
gesehen. 

Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  die  Verschiedenheiten  ii 
den  einzelnen  uns  erhaltenen  Lehrplänen    zu   beschreiben;  sii 
sind  nicht  unbeträchtlich,  weil  man  sich  doch  zunächst  an  da«^ 
OrtsHhliche  anschloss.     Wenn  man  in  Deutschland  gewöhuüch 
noch  den  Donat  zu  Grunde  legte,  so  behaudelte  man  wenigstens 
in   Florenz    und   Venedig   das    Griechische    dem    Lateinischen 
ebenbürtig.     In  Venedig  wurde  ausserdem  z.  B.  die  lateinißcbe 
Verskunst  eifrig  geübt     Sehr   verschieden   wird   es   auch  mit 
der  theologischen  Klasse  gehalten,  welche  an  den  Gymnasien, 
die  sich  der  Universität  nähern,  immer  vorbanden  ist     Ein 


■"niBdzug  aber  geht  überall  (lurt*h:  jener  Wungch  vor  die 
[  Deutlichkeit  zu  treten,  der  theatralische  Anflug,  den   zwar 

■  ^e  Universitiiteu  vod  jeher  besessen,  der  aber  der  Humanisten- 

■  ficbßle  noch  gefehlt  hatte.  Die  öffetitliehe  Behaustelliing  der 
I  Kenntnisse  auch  bei  den  Externensehtilen  wird  als  wichtige 
I  ^iJj^elegenheit  behandelt^  sie  setzt  dem  Ehrgeiz  des  Sehülers  ein 
F  Ziel;   nnd  wenn  das  Schulwesen  aller  romanischen  Vf^Iker  auch 

somt  in  keiner  Beziehung  den  Einfluss  der  vielhuiKlertjUhrigen 
püdagogisehen  Herrschaft  der  Jesuiten  vcriäuguet,  so  hat  es  doch 
tiiesen  Zug  am  Tiefsten  eingesogen.  Regelmässig  wurde  die 
St'Itale  mit  einer  der  hunianistisehen  Prünkreden  erÖflPnet,  die, 
nacbiiem  sie  eine  kurze  Zeit  in  Misskredit  gestanden  hatten,  von 
Xeaem  in  die  Mode  kamen,  in  demselben  Masse  wie  die  Re- 
üaiBsancebildung  wieder  formalistiseher  wurde;  die  obersten 
Beliurden,  die  Fürsten  gelber  oder  wenigstens  ihre  Kinder, 
ahmen  Teil  und  erhielten  ihre  besonderen  Ansprachen,  Zum 
teiciten  Examen  in  Florenz  erschienen  z.  ß.  die  Söhne  Cosimo's; 
u  Ebren  des  Thronfolgers  wurde  eine  Rede  über  die  Erziehung 
des  vollkommenen  Fürsten,  zu  Ehren  des  jllngeren,  der  zum 
geißtliclien  Stand  liestimmt  war,  eine  solche  Über  die  Ausbildung 
de»  vollkommenen  Bisehofs  vorgetragen.  Zwischen  die  einzelnen 
Prüfungen  schob  man  „griechische  und  lateinische  Disputationen 
ötid  auch  einige  Gedichte,  die  für  diese  Gelegenheit  angepasst 
waren*  ein  —  alles  Veranstaltungen,  die  alsbald  Gemeingut 
äw  Pädagogik  geworden  sind,  bis  sie  erst  in  uusern  Tagen, 
^ßöigstens  in  Deutschland,  auf  ihren  natürlichen  Wert  einer 
"ä^rnilogen  Arabeske  herabgesunken  sind. 

Der  Unterricht  war  im  CoUegium  Romanum  Anfangs  auf 
'^*or-  nnd  3- Nachmittagsstunden  gelegt;  bald  beschränkte  ihn 
Ignatius,  namentlich  während  der  heissen  Jahreszeit  auf  vier 
blinden ;  meistens  blieb  mau  aber  bei  der  sechssttlndigen  Unter- 
^'-'W^eii  ^^)  Man  musste  sich  bei  dem  grossen  Bedarf  an 
^l^^'kräften,  der  sieh  plötzlich  herausstellte,  oft  behelfen  wie 
^^  ging*  Wenn  man  au  einzelnen  Plätzen^  wo  man  die  talent- 
^'^ll»ten  Männer  hinbrachte,  gewiss  gerade  im  Anfange,  in  der 
^'t  des  friseheßten  Vorauschreitene ,  glänzende  Erfolge  auf- 
^öweigen  hatte,  so  war  an  anderen  der  Mangel  eines  festen 
Sj'Hteioes  sehr  fühlbar.  Die  Naivetat,  mit  der  es  in  einem 
aus  Loretto  heisst:  in  der  Schule  mache  mau  glänzende 
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Fortschritte,  obwohl  niaii  Über  keine  Bücher  verfüge,  ist  etw^-^B 
bedenklich.     In   den   kleineren   deutsehen    Kollegien   war  Iri^^B 
zur  Regelung  durch   den    allgemeinen   Studienplan  Aqaarivar^'fi'^ 
die  Schule  noch  oft  vernachlässigt.    Ueber  die  spaDischennmd     | 
portugiesischen   Kollegien   hat  auch  Ignatius   schon  io  dieser 
Hinsicht  manches   zu    klagen;   und    aus    Frankreich   erklingt 
kaum  dass  das  erste  Kolleg  in  Billon  gegründet  ist,  der  Not:— 
schrei:  Die  Bedingungen  fllr  die  Schule  seien  die  gttuBtigsteD- 
aber  man   müsse   sofort  Lehrer  senden,   die  in   französische i* 
Sprache    und   in    den    Humanitätsfüchern    gründlieh    gebilde^t 
seien,  sonst  kämen  die   Gönner  zu   der  Ansicht,   Gold  gegdXJ 
Kupfer  vertauscht  zu  haben,^**) 

Fast  überall  führte  dieser  Lehrermangel  dazu,  dass  mn^^o 
sehr  grosse  Klassen  machte.     Es  war  ein  günstiger  Fall,  wenicJ 
in  Genua    Lainez   das   Gymnasium   gleich   mit  6  Lehrero  Jiii^ 
230  Schüler  in  5  Klassen»   von  denen  nur  die  unterste  ^^eteil* 
war,  einzurichten  konnte*3^)     In  Lissabon  aber  hatte  man  z.  B- 
die  Unterrichtsklassen  mit  100  Schülern  besetzt     Hier  miigst^jd 
nun  eine  ^nie  Disciplin   nachhelfen,   und  für  eine  solclie  di^H 
gleichmassigen  Grundsätze  aufzustellen  schien  Ignatius  eina't^ 
weilen   wichtiger  als  tlir   den   Unterricht.     Wie   er  im  Ordfi* 
keinerlei   körperliche  Züclitigungen   duldete,   so   war  er  aairl* 
in   der  Schule   ein    abgesagter  Feind   der  Prügelstrafe.    N«^*"     | 
für  die   Kleinen,   die  nicht  mit  blossen   Worten   in    Ordmui^ 
gehalten  werden  ki>nnten,  soll  ein  Korrektor  bestellt  sein,  der, 
wo  nichts  anderes  hilft,  die  Züchtigung  ausübt  und  durch  mn^ 
Anwesenheit  die  Kleinen  in  Furcht  hält,  heisst  es  in  deuVoi"^     | 
Schriften  für  das  römische  Kolleg.     In  eiueni  energischen  Runti^J 
schreiben  an  samtliche  Kollegieu  Italiens  aus  dem  Jahre  1^^^^ 
schärft  er  ein*^):    „Nie   darf  ein  Jesuit  einen   Schüler  seü)^^^ 
züchtigen   oder  überhaupt   nur  anrühren.     Kann   mtin  keine^i 
auswärtigen  Korrektor  haben,  so  ist  ein  zuverlässiger  ältere 
Schüler  mit  Erteilung  der  Schlüge  zu  beauftragen*'.    Baldi 
rauf  nimmt  er  auch  dies  zurück:  Knaben,  die  sich  ohne  Scilla 
nicht  bessern,  sollen  entlassen   werden»     Haben   sie   das  die*"' 
zehnte  Jahr  üherschritten,   so  ist  jede  Züchtigung  unzulässig'^^B 

Das  war  nun  ein  entschiedener  pädagogischer  Fortschritt T^H 
und  selbst  aus  Deutsehland  erhalten  wir  im  ersten  Berieht  über 
die  Kölner  Schule  die  Nachricht:  In  zwei  Jahren  sei  auch  nicht 
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ein  einziger  Stockscbkg  nötig  geweseD.  In  Folge  desscD  l>e- 
darfte  Ignatins  als  Ersatz  die  wechselseitige  Beanfsielitigung 
der    Schüler  nod  die  Erregung  reügiOser  Empfindungen, 

Coozalee  bat  die  Diseiplin  im  Collegiiim  Romamim  be- 
sehrieben.^^)  Ignatius  hatte  hier  in  den  einzelnen  Klaasen 
AHfrüerker  bestellt,  die  tlher  die  FllhruDg  der  Eiiiscelnen  Beriebt 
erätLa-tteten,  und  alle  Verstösse  gegen  die  Sehnlordnung  notierten. 
Ich  vermute,  dasa  diese  Einriebtung  des  Klassenhucbea,  deren 
sich  die  Pädagogik  bis  hente  erfreut,  Igßatius  eigenste  Erfindung 
ist:  sie  eutsprieht  so  ganz  seinem  Ideal  einer  Sittlichkeitsbuch- 
fllbruDg.  Ausserdem  aber  versammelt  sieb  am  Samstag  der 
ganze  Cötns,  damit  jeder  die  Ermahnung  nach  Verlesung  seiner 
Felller  empfange.  Der  gefllrchtete  Rektor,  Dr.  Martin  Olave, 
fing  aber  regelmässig  mit  sich  selber  an,  um  den  Schülern 
Mut  zu  maeben,  ibr  Sündenbekenntnis  —  denn  in  einem  solchen 
besta^nd  die  Strafe  —  ebenfalls  aufzusagen.  Vielleicht  hat 
eine  Erinnerung  an  die  älteste  Form  der  Beichte  vor  versam- 
melter Gemeinde  Ignatius  dieses  Disciplinarverfahren  an  die 
Haacl  gegeben. 

Aebnliehe  Maasregeln  wurden  überall  eingefübii;.  In  Por- 
tugal, wo  man  sieh  leicht  einer  schwärmerisehen  Demut  ergab, 
batte  man  das  Bekenntnis  verschärft:  der  Schuldige  legte  es 
aut  den  Kuieen  vor  dem  Kruzifix  ab;  hier  erfolgte  darauf  auch 
Doeh  eine  Bestrafung.  In  Ferrara  war  die  Fdieht  zur  weehsel- 
seitig-en  Denunciation  auferlegt,  wie  eine  solche  unter  den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  selber  galt;  doch  scheint  dieses  Vor- 
gehen keinen  Beifall  gefunden  zu  haben.  Einstimmig  wird 
ä'igegen  der  Erfolg  gerühmt,  welchen  die  Einteilung  der  Klassen 
tu  Dekarieu  und  die  Bestellung  von  Deknrionen  hatte.  Man 
drapierte  diese  Einrichtung  etwas  mit  antikem  Faltenwürfe: 
,Saeh  spartanischer  Sitte  habe  mau  Epboren  oder  Censoren 
^'oeesetzt*,  beisst  es  im  Kölner  Scbulberiebt.  Auch  fUr  das 
häusliche  Verhalten  gab  man  bisweilen  den  Sehhlern  Regeln  ^'*) 
^d4   selten  vergisst  ein  Jabresberieht  zu  bemerken,  dass  durch 

f  gesittete  Verhalten  und  feinere  Benelmien  der  Schüler  die 

8t  der  Bevölkerung  gew^onnen  oder  eine  anfängliche  Ab- 
neignog  überwunden  werde.  Freilich  traten  auch  andere  Er- 
*eh(iiüuagen,  namentlich  in  den  ketxeriscben  Ländern  zu  Tage, 
liier  wurden  die  Schüler  geradezu  zur  Glanbensdebatte  ange- 
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lernt  —  Diebts  lernt  sieh  ja  leichter  als  GemeioplRtze  der  W^' 

lemik  — ,  es  eDtwiekelte  sieh  bei  ilmen  eine  Btreitbare  Zungeö-»  j 
fertigkeit,  und  wenn  es  zur  Krisis  kam.  blieb  bald  die  Streit^-^fl 
barkeit  nieht  bei  der  Zunge  stehen.    Schon  die  ersten  Berii'li  te 
aus  Wien  und  namentlich  ans  Prag  zeigen,  wie  sich  diese  Zo- 
stände  vorbereiteten. 

Diese  Schulen  sind  in  Ignatius  Sinne  Tagesschulen,  Ftir 
Internate,  für  eine  eigentliche  Wiederbelebung  der  mittelalter- 
lichen Klostersehule  scheint  er  keine  grosse  Neigung  versptlr^ 
zu  hallen*  Die  Seminare  in  Purtugal  und  das  Colleginm  Ger- 
manicum  büdeten  Ausnahmen;  aber  sie  verfolgten  auch  ihrö 
besonderen  Zwecke»  Und  wie  hohen  Wert  Ignatius  auch  attC 
diese  Anstalten  legte,  so  hatte  er  doch  auch  bereits  die  Miss-^ 
stände  solcher  Internate  zu  erproben.  Die  ersten  Schule r, 
die  er  für  das  Colleginm  Germanicum  zusamniengebracb^ 
hatte»  fassten  ihre  Stellung  so  auf  wie  die  anderer  Studentei 
etwa  der  Mitglieder  der  deutschen  Nation  in  Bologna;  nii 
wollten  ibre  Bursen  stiften,  sich  eigene  Gesetze  geben  und  is 
Colleginm  nach  ihrem  Willen  gestalten.  Nach  längeren  Kämpfen 
sab  aieh  Ignatius  veranlasst^  sie  wegen  hartuUekigen  Ungehor- 
sams zu  entlassen  und  sich  nach  tllgsamereu  Zöglingen  umzu- 
sehen. Es  lag  ihm  viel  daran,  dass  durch  diesen  üblen  Kia- 
druck  das  Institut,  das  mit  so  grossen  HotToungen  gegründet 
und  in  der  That  zu  bedeutenden  Erfolgen  berufen  war,  iiictit 
diskreditiert  werde;  weder  er  noeb  einer  der  Geschicbtsschreib^*' 
des  Ordens  hat  sich  darüber  auagesproeben;  und  wir  würde ^H 
von  diesen  Anftlngen  des  Colleginm  Germanicum  nichts  wiseeö^i 
wenn  sie  nicht  in  einem  Briefe  des  Peter  Scboricb,  den  Iguatiti^ 
zur  Leitung  der  Anstalt  von  Wien  berufen  hatte,  eriälil* 
waren, '*^) 

In  den  andern  Anstalten  ordnete  Ignatius  die  TreonatiÄ 
der  Schüler  von  den  Vätern  der  Gesellschaft  au.  Es  gehüri^^ 
zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Kölner  Kollegs,  die  er  nor  ni^'" 
gern  zuliess,  dass  hier  Scbtller  und  Lehrer  zusammenlebte*^ - 
Lainez  forderte  über  diesen  Punkt  von  Kbatius  besonder^ 
Reebenscbaft.  Diese  war  leicht  gegeben:  Die  Jesuiten,  odM 
eigentlich  nur  Rhätius,  der  Kolner  Patriziersohn ,  hatten  ebefl 
nur  das  der  Stadt  gehörende  Collegium  triam  eoronatorai 
zur  Verwaltung  erhalten   und   konnten   an   seiner  VerfassnDg 
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fi]clit0  ändeni.  Aber  die  Kölner  Genoseen  gingen  weiter  und 
lobten  die  EinriehtuDg;  des  lotemates  auch  um  ihrer  selbst 
willen,  namentlieb  weil  alles  Verbindtingsweeeu  der  Studenten 
und  Sclitiler  daduiTb  vermieden  werde.  ■•*)  Wirklieb  bat  öich 
die  Jesuitensebwie  naeb  Ignatius  vorwiegend  als  Internat  aus- 
gebildet Der  Eiuflu89  des  Ordens  auf  seine  SebUler  wuchs 
dadareb  UDzweifelhaft,  aber  mit  ibm  cTuch  die  Sebwierigkeiten, 
Das  zeigen  die  AnordnuDgen  über  die  Einriebtung  der  €on- 
vikte,  die  Manaräus  als  Visitator  der  oberdeutgehen  Provioz 
erliess,  uud  die  sieb  besonders  auf  das  griSsste  dieser  Institute^ 
das  zu  Dillingen  bezieheo.-*'^^)  Dauacb  mössen  bierbaarsträ übende 
sittliebe  Zustünde  unter  den  Scblllern,  eine  Art  Organisation 
der  nonatürlieben  Laster,  geberrscht  babeo.  Die  Mittel  aber, 
mit  denen  man  dieee  Laster  ausrotten  will,  besteben  in  einem 
Anfsiehts-,  Spionier-  und  Aushorcbsystem,  das  vom  äussersten 
Miestrauen  eingegeben  ist,  und  scbliesslieb  auch  demoralisirend 
wirken  musste.  Das  einzige  Mittel,  das  helfen  konnte,  scbo- 
nungslose  Entlassniig  der  räudigen  Hehafe,  leimen  die  Vor- 
schriften aber  gerade  ab;  denn  Aufsehen  w^ollte  man  doch  um 
jeden  Preis  vermeiden.  Nicht  dass  sich  in  Internaten  einmal 
golebe  Zustände  bilden  konnten»  —  als  Regel  dUrfen  wir  sie  selbst- 
verständlich nicht  annehmen,  —  Bondern  die  falsche  Art  der  Be- 
kämpfung wirft  ein  schlechtes  Liebt  auf  die  ganxe  Institution. 
t  Die  Orundlinien  der  jesnitecben  Pädagogik  waren  bereits 
unter  Ignatins  und  wesentlich  durch  ihn  festgestellt  worden» 
Eine  mächtige  Zeitstroraang  kam  dieser  Schule  entgegen»  So  wie 
ie  Ignatins  schuft  war  sie  ein  Bedürfnis  der  Zeit  Der  Sieg  des 
tertnms  als  wichtigsten  Bildungsmittels  war  nicht  mehr  rück- 
gängig  zu  machen.  Aber  das  Ideal  der  Renaissance  als  eines 
Aufbanee  des  Lebens  nnd  der  Wissenscbaft  auf  der  Grund- 
lage des  Altertums  —  ein  Ideal,  das  immer  nur  wenigen  Geistern 
angebürt  hatte  —  war  geseheitert.  Die  Jesuitenschule  gab  jetzt 
lanch  eine  Bildung  auf  humanistischer  Grundlage,  aber  sie  war  in 
ihren  Mitteln  durchaus  formal;  d.  h,  man  ging  von  dem  Grundsatz 
ans,  dass  man  an  den  Dnterrichtsgegenständen,  also  zunächst 
am  Altertum,  nur  die  Formen  eines  richtigen  und  vielseitigen 
Denkens  ebenso  wie  die  eines  richtigen  und  schönen  Ans- 
drneks  bei  dem  ScbUler  einüben  solle,  nra  so  seinen  Geist 
in  den  Stand  zu  setaen,  mannigfaltige  GegenatUnde  selber  zu 
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bewältigen.    Die  Vertreter  einer  formalen  Unterrichts  weise  habeu 
aueh  jederzeit  eine  Vorliebe  tllr  die  JesiiitenBclmle  geaseig^t  Ei 
bat  sieh  aber  erwiesen ,   dasB  diese   Sebiile   eben   desbaib  die 
originellen  Köpfe,   die  sie  durehgemaeht  haben,  von  Descartes 
biö  Voltaire,  so  viel  sie  ihr  auch  verdankten,  iobaltlicb  dock 
nicht  zu  beeinflussen  vermochte.     Ignatius  bat   es  ferner  ver- 
standen,  durch   die  Llnentgeltlichkeit  diese   Bildung  weiteren 
Kreisen^  als  bisher  daran  Teil  nahmen,  zugänglich  zu  machen - 
will  man  in  seinem  LieblingBbilde  bleiben,  so  magmanfiageai 
Er  hat  die  Gotdgefiisse   der   Egj^pter  in  CourantmUnze  umge- 
setzt, nachdem  er  de  reiehlieh  mit  Kupfer  legiert  hatte,    E^^f 
Inhalt  aber,   welchen   die  Jesuiteosebwle  ftlr  ihre  formale  B^^' 
dung  bedurfte,  war  der  der  Gegenreformation.    Ignatius  stellt:^ 
die  Bildung  wieder  ganz  io  den  Dienst  der  Religion«    Er  gabib^ 
hiermit  eine   ganz   andere   Schwungkraft,   als    sie   bisher  1»^^ 
sessen   hatte,   aber   er   raubte   ihr   die   wissenschaftliche  Zeö 
gungskraft. 


Die  Jesuitensebule   hat  in  den   katholischen  Ländern 
überall  ihren  Einzug  gebalten,  ohne  auf  entsebiedenen  Wide*"' 
stand  zu  stoasen,  denn  sie  fand  hier  eine  Llicke  vor;  die  eigen*' 
liehen  Kämpfe  warteten  ihrer  erst  an  den  UniversiUUen.    Itö 
Einzelnen  aber  ging,  wie   schon   bemerkt,  Schulbildung  und 
Universitätsbildung   bei   den    Jesuiten   fast  unmerklich  iu  ein- 
ander über.    Ein   vollstiUidig   hesetÄtes  Kollegium   sollte,  w£i^^ 
die  Ausbildung  des  Jesuiten  selber  betraf,  den   Besuch  eine^** 
Universität  ersetzen.    Ignatius   gab  Weisungen,   wie  sieh  ei» 
Kolleg  aus  einer  blossen  Schule  zu  einer  solchen  umfassendei^ 
Anstalt  entwiekeln  kannte.     Als  er  nach  Touruay  nur  4  Lebr^^ 
senden  konnte,   wies  er  sie  an,  sich  der  höheren  Fakultate'^ 
zu  enthalten,  und  nur  bis  zur  Rhetorik  und  einer  Bibelvorlesnog 
zu  gehen.     Sobald  man    auch   Logik,   Physik   und  Theolofi^, 
vortragen   lassen   wolle,    bedürfe    man   einer    weit    grö«8er^^H 
Anzahl.    Nachdem  die  Gesellsehaft  einzelne  ihrer  Kollegien  »^^ 
alte  bestehende  Universitäten  angelehnt  hatte,  und  neben  ihne^ 
einige  Universitäten  völlig  Ubernommen  hatte,  musste  Ignatin^ 
auch  diese  in   das   Schema   der  Konstitutionen   einreibeu»    Er 
wusste  sie  ganz  in  seinem  Sinne  zu  gestalten:  seine  Universi- 
täten  sind  nichts  als  erweiterte  KollegieUi 
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Das  spricht  sich  schon  darin  aus,  dass  auch  in  ihnen  die 
Theologie  den  Mittelpunkt  zu  bilden  hat,  nur  dass  hier  noch 
entschiedener  wie  bei  den  Collegien  die  Notwendigkeit  sprach- 
licher Vorbildung  betont  wird.     Für  die  Universität  sind  Grie- 
chisch und  Hebräisch  unbedingt  nötig,  wenigstens  als  „Zeitbe- 
dttrfnis*.    Für  den  Orden,  der  seine  Arme  über  den  ganzen 
Erdkreis  ausbreitete,  ist  es  bezeichnend,  dass  auch  für  arabische, 
indische  und  chaldäische  Professuren  gesorgt  werden  soll,  was 
sonst  noch  keiner  andern  Universität  in  den  Sinn  kam.    Auch 
in  den  Naturwissenschaften  erblickt  Ignatius  nur  eine  geeignete 
Vorbereitung  der  Geister  zu  Theologie,  „die  zur  vollkommeneren 
Erkenntnis  und  Praxis  jener  diene*.    Ihnen  also  wird  ein  Platz 
an  der  Universität  eingeräumt,  dagegen  sind  Medicin  und  Juris- 
prudenz ausgeschlossen,   oder,  wo   dies   nicht  angeht,  sollen 
sieb  doch  die  Jesuiten  selber  nicht  mit  ihnen  befassen. 

Bei  der  Medicin  verstand  sich  das  von  selber.    Hier  lag 
öio  kanonisches  Hindernis  für  Priester  vor,  erhielt  doch  damals 
selbst  Rabelais  als  Arzt  nur  die  Erlaubnis  „bis  zur  Anwendung 
des  Messers  und  Feuers  ausschliesslich*.   Gegen  die  Juristen  aber 
**^&t«  Ignatius  eine  besondere  Abneigung.    Auch  das  Studium 
^eler  Teile  des  kanonischen  Rechtes  scheint  ihm    „nur  dem 
zanfegtichtigen  Gerichtssaal*  zu  dienen;  er  untersagt  es  dem 
Theologen.    Ihm,  dem  Manne   des   unmittelbaren  praktischen 
Eingreifens,  waren  Rechtsnormen  offenbar  nur  ein  Hemmschuh. 
Hiei-  aber  musste  der  Einfluss  des  Stifters  auf  die  Gesellschaft 
''^^i'lcuDgslos  bleiben.     Die  kasuistische  Morallehre  ging  par- 
^Wol   mit  der  Jurisprudenz  des  täglichen  Lebens,   die  Politik 
erforderte    in    einer    Zeit,    wo    Religions-    und    Verfassungs- 
^^een  gleichsam    einen    fortlaufenden   grossen    Process   dar- 
stellten, staatsrechtliche  Begründungen ;  ja  die  ganze  deduktive 
Denlart,  wie  sie  in  der  Bildung  der  Jesuiten  vorwaltete,  drängte 
^^    zur  Jurisprudenz.     Die   grossen  Juristen   der  Gesellschaft, 
^^   Lessius,   Suarez   haben  nicht  mehr  Ignatius  eigenen  Ein- 
fluss, wohl  aber  den  seiner  nächsten  Genossen  erfahren.    Vor 
allem  Lainez  war  gleich  persönlich  in  dieser  Richtung  voran- 
&^&angen.    Unter  seinen  Predigten  genoss  der  Cyclus  über  das 
'^^chselrecht,  den  er  in  Genua  hielt,  besonderen  Ruf.    Er  ist 
^CQerdingg  veröffentlicht  worden  und  zeigt  ganz  jene  juristische 
^'^oaität;  die  Thatsachen  des  kaufmännischen  Verkehrs  mit 
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veralteteD,  aber  uiehtadestoweaiger  fortbestehenden  Vorschr 
des  kanoniBchen   RechteB   iu   Einklang  zn  bringen,  jene 
hendigkeit  der  Dialektik,  wie  sie  sieh  dann   bei  allen  sei 
Nachfolgern   noch   tippiger  entfaltete.     Diese   kaufroäniu^et 
Predigten  sind  jetzt  fast  unsere  wichtigste  Quelle  zur  Kenot 
der  Messweehsel  und  der  Anfänge  des  Arbitragegesehäfte« 
16.  Jahrhundeit,     Die  juristische  Hauptlehre  des  Ordens,  I 
sie  besonders  Lessius  ausgebildet  hat,  wonach  aller  Nacbdm 
auf  die  Intention  beim  Eingehen  eines  Rechtegeschäftes  gelt 
wird,  ist  dann  einfach  eine  Uebertragung  der  Beichtpraxis  i 
das  bürgerliche  Recht  gewesen. 

Auch  bei  den  Universitäten  des  Ordens  liegt  das  Origina 
nicht  in  den  Stoffen ,  die  gelernt  werden,  und  auch  nicht 
sehr  in  der  Methode,  wie  gelernt  wird,  als  vielmehr  io  i 
Verfassung.  Wie  Iguatius  immer  die  Pariser  Lehrwei 
hochhielt,  so  hat  er  sich  auch  bei  der  Konstruktion  seiner  ül 
versi täten  nur  wenig  von  ihr  entfernt,  nwr  dass  er  den  schf 
massigen  Charakter  noch  mehr  hervorhob,  Dass  beetimil 
Kurse  vorgeschrieben  sind,  fllr  Artes  und  Naturwissenschafl 
372  Jahr,  fllr  Tlieologie  (3  Jahre,  von  denen  zwei  auf  Repetiti 
und  Examen  abgehen,  ist  natürlich.  Der  Hauptwert  wird  ni( 
mehr  auf  die  öffentlichen  Vorlesungen  gelegt,  sondern  m(  i 
privaten»  Diese  verdienen  ihren  Namen  wirklich;  denn 
ihnen  soll  der  Lehrer  die  Fortsehritte  eines  jeden  Scbllll 
speeiell  verfolgen,  darum  gehen  ihnen  aueb  beständige  Ke] 
titionen,  stylistiaehe  nnd  rhetorische  Uebungen,  zur  Seite.  ^ 
war  es  in  den  Collegien  der  alten  Universitäten  von  jeher  G 
brauch,  und  die  ganze  Jesuitennniversität  ist  eben  nur  das  l 
weiterte  CoUegiura,  Alle  Lehrbticher  sind  vorgeschrieben:  i 
Haupträcher  Tbeologie  und  Philosophie  sind  nach  Thomas  v 
Aquino  zu  behandeln.  Jedenfalls  gingen  Ignatius  nnd  Laij 
eigene  Anaiehten  nach  dieser  Richtung,  aber  es  war  diefte  1 
Stimmung  auch  eine  notwendige  RUcksiebt  auf  den  eiferiUl 
tigen  und  misstrauischen  Dominikanerorden,  Die  Neoachol&sl 
wie  sie  von  Spanien  ausging,  duldete  keine  Abweichung  v« 
orthodoxen  Tbomismus.  Die  Zeit  vor  der  Reformation  hai 
so  wenig  unabhängiges  Denken  auch  in  der  S<*holustik  dam 
noch  vorhanden  war,  wenigstens  einen  weit  grösseren  Spielri 
gewährt,  weil  die  verschiedenen  Riehtungen,  wenn  auch  meist 
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^Wtbend,  doch  noch  immer  im  Wettbewerb  nelien  einander 
^nden.  Wie  argwöhnisch  aber  jetzt  die  Dominikaner,  die 
teta  die  geaehworenen  und  beglaubigten  Vertreter  der  Recht- 
Slauljigkeit  in  theologischen  und  philosophischen  Dingen  waren, 
ede  Abweichung  von  Thomaö  ahndeten,  muesten  die  Jesuiten 
lelber  schon  vor  dem  Ende  des  Jahrhunderts  in  ihren  Stixitig- 
leiten  mit  ihnen  erfahren. 

Besondere  bemerkenawert  ist,  dass  auch  die  Universität 
öDe  KlaaseneiDteilnng  erbiilt,  dass  die  Prüfungen  sich  häufig 
w/ederho!eD,  die  Versetzung  nach  dem  riutbefiDdeu  des  Rektors 
Äii^e ordnet  wird,  dass  ebenso  die  sittliche  Erziehung  der  Stu- 
denten, auch  jener,  die  nicht  selber  Jesuiten  werden  wollen, 
die  Ordnung  des  Beichtens,  des  Messe-  und  Predigthörens  von 
der  Universitätsverwaltnng  in  die  Hand  genommen  werden. 

Hier  treffen  wir  auf  die  fundamentalen  Unterschiede  von 
deü  alten  Universitäten.  Diese  hatten  nach  dem  Vorbilde  von 
Paris  aus  einzelnen  Collegien  beBtanden,  deren  jedes  zwar  seine 
^Mg^hurigen  in  strenger  Zncht  hielt,  deren  Wesen  aber  doch 
Hdie  freie  Selbstverwaltung  war.  Diese  wurde  noch  besonders 
Hladnrcti  erhöht^  dass  in  ihnen  der  Unterschied  von  Lehrern 
^  und  Hörern  fast  ganz  verschwand,  dass  die  älteren  Mitglieder 
defiCollegs,  welche  die  Grade  erlangt  hatten,  anch  ohne  weiteres 
fium  Lebren  UbergiDgen.  Allerdioga  hatte  diese  Verfassung 
<^lle  mögliehen  anderen  Vorzüge,  nur  nicht  den:  zur  raschen 
I  f^'irderuDg  der  Wissenschaft  beizutragen;  sie  vor  Allem  machte 
,  die  Irrttimer  und  Irrwege  zur  gemeinen  Sache  und  verewigte 
I  «i«  dadurch. 

Das  war  freilieh  nicht  der  Grand,   weahalh  Ignatina  eine 

Solche  Verfassung  nicht  brauchen  konnte.     Er  durfte  vielmehr 

M'Jßht  die  freie  Bewegung,   den  körperschaftlichen  Znsammen- 

^^^,  die  trotzige  Selbständigkeit  der  Studenten  zulassen.    Er 

^*tte  m    dieser    Beziehung    mit    der    Unbotmässigkeit   seiner 

**peD  Kölner  und  Löwener  Scholaren,  mit  der  Auflehnung  im 

Colle^nm  Germanicum   die   Erfahrungen   erneuert,  die   er  in 

I  **ri8  unter  Govea  und  Nicolaus  Copus  gemacht  hatte.  In  seinem 

Orden  war  er  solcher  Secessionsbestrebangen    durch   die  Ge- 

'  köraamsdoktrin  rasch  Herr  geworden;  er  war  nicht  der  Mei- 

[ßOflg,  sie  an  den  Universitäten   zu   dulden.    Ganz   richtig  be- 

srehnet  ein  neuerer  jeauitiaeherGescbicbtaschreiher  den  Grund 
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der  unversöhnliehen  Feiodschaft  zwischen  den  alten  Uni 

täten  und  den  Jesuiten  dahin:  Jene  seien  durchaus  seih 
waehsene,  or^anieehe  Bikliingen  gewesen  —  in  der  That  greÜ 
ja  diese  einzelnen  Korporationen,  in  denen  wiederain  jedes] 
dividmim  ein  vollberechtigtes  Mitglied  ist  zu  einem  organiscl| 
Ganzen  ziiöammen  — ,  während  die  Gesellschatt  Jesn  dorebi 
eine  kUnatliche  Bildung  sei  —  wirklieh  ist  sie  ja  ein  groü 
Mechanismus,  in  dem  alle  Räder  durch  einen  Einzelwillen  gl 
stellt  and  getriehen  werden  sollen.  I 

Schon  die  Feindschaft  Melchior  Canos  gegen  den  Ordfi 
war  xügleieh  die  des  Altspaniers  und  des  Professors;  in  dl 
Verurteilung  durch  die  Sorbonne  aber  fand  diese  Abneij 
zum  ersten  Male  ihren  klassischen  Ausdruck.  Die  Jesßil 
werden  hier  schlechtweg  als  Eindringlinge  in  die  PriTil 
der  Universitäten  bezeiehnet  Die  Antwort  Olave's,  des  üel 
länfers  aus  dem  einen  Lager  in  das  andere,  lautet  gerade 
diesem  Funkt  so,  dass  man  unter  der  Maske  der  Ehrerbiei 
die  emptiodlichen  Stiche,  die  ein  Sachkenner  beibringt,  erkeni 
Weit  entfernt  sich  einzudrängen  —  setzt  er  auseinander 
lehren  sie  vielmehr  nur  da,  wo  sie  wie  in  Coimbra,  Ingolsi 
Wien  berufen  worden  sind"  so  manehen  Universitäten,  an  deai 
man  das  Studium  der  Wissenschaften  fliehe  oder  nach! 
behandele»  diene  ihr  Beispiel  als  eine  Ermahnung  zur  PBW 
erÜillung;  zumal  an  den  verfallenen  Universitäten  Italiens  hal 
sie  Gegenstände,  die  dort  noch  nicht  behandelt  würden, 
geführt;  und  endlich:  Viele,  die  mit  der  Gelehrsamkeit  zügle« 
auch  gute  Sitten  begehrten,  wendeten  sich  lieber  zu  iln 
Schule  als  zu  anderen,  iu  denen  man  wohl  schohistische  Uebiiii| 
und  reichliehe  Vorlesungen  finde,  aber  weniger  auf  den  F" 
sehritt  in  den  geistlichen  Tugenden  achte.  Zum  Schlüsse  nia« 
er  jedoch  seine  Verbeugung  vor  den  ^berühmten  Universitäl 
Paris,  Li* wen,  Salamanea,  Alcala",  Dort  brauchten  sie  keil 
eigenen  Vorlesungen  zu  halten,  sondern  sendeten  ihre  Aüj 
hörigen  in  die  der  Professoren  und  beschränkten  sich  auf 
vate  Uebungen  —  ;  freilieh  In  Paris  ging  Igoatius  eben  di 
um,  ein  vollständiges* Kolleg  au  der  Universität  zu  erricW 
in  Löwen  war  dies  ein  langgehegter  Wunsch,  der  nur 
Karls  V.  Abneigung  seheiterte,  und  wenn  in  Salamaac4i 
Student  dem  Orden  beitrat,  so  wurde  er  ssunaebst  an  eine  j 
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iere  Univeraität  verschickt,  um  ihn  dem  Einfluss  der  grossen 
Btadentenrepablik  za  entziehen.  Aber  waram  sollte  Olave  aach 
dies  sagen? 

So  entbrannte  jener  endlose  Kleinkrieg  zwischen  Fakul- 
ttten  und  JesnitencoUegien ,  der  während  der  nächsten  Jahr- 
hunderte die  Geschichte  der  katholischen  Universitäten  ausfUllt, 
jenes  trostlose  Einerlei,  das  überall  die  gleichen  ZUge  trägt,  ob 
es  sieh  nm  Salamanca  oder  Ingolstadt  oder  Wien  handelt,  das 
eben  nur  in  Paris  zeitweilig  interessanter  wird,  weil  sich  dort 
die  Gegensätze  innerhalb  der  Universität  mit  denen  des  natio- 
nalen Lebens  berührten.  Im  letzten  Grunde  werden  diese 
Zwistigkeiten  immer  durch  den  Gegensatz  der  Verfassung  herauf- 
beschworen.  Von  Anfang  an  verzichtete  Ignatius,  schon  bei 
der  Erriehtnng  der  Universität  Gandia  auf  das  Palladium  der 
alten  Universitäten,  die  akademische  Gerichtsbarkeit,  die  noch 
längst  kein  leerer  Schatten ,  sondern  die  Grundlage  der  aka- 
demischen Freiheit  war.  Eben  diese  Freiheit  will  er  in  ihrer 
Wunel  treffen,  und  gern  räumt  er  hier  der  Obrigkeit  ein  Recht 
^,  das  ihm  nichts  gilt,  und  für  das  er  andere,  bessere  ein- 
taaschen  kann.  Ebenso  abhold  ist  er  den  akademischen  Würden, 
die  damals  noch  die  Stellung  bezeichnen ,  die  der  Einzelne 
in  dem  grossen  Organismus  einnimmt,  und  die  mit  wirklichen 
Beebten  verknüpft  sind.  Ganz  kann  er  sie  nicht  abschaffen; 
denn  sie  seien,  meint  er,  nun  einmal  bei  einer  Wirksamkeit 
znm  Wohl  des  Nächsten  unentbehrlich.  So  hatte  er  selber  die 
nacb  Deutschland  bestimmten  Gefährten  noch  rasch  in  Bologna 
den  Doktorgrad  erwerben  lassen,  weil  sie  ohne  diesen  an  keiner 
Universität  hätten  festen  Fuss  fassen  können.  Wenigstens  soll 
*W  aller  Prunk  von  den  Promotionen  ausgeschlossen  sein, 
'^o  das  JesnitenkoUeg  mit  einer  Universität  verbunden  ist, 
^'^bte  Ignatius  ihm  seine  Sonderstellung  auch  darin  zu 
'^kren,  dass  er  es  von  der  Beteiligung  an  allen  Geschäften 
^<*«elben  enthob.  Den  spanischen  Scholaren  in  Salamanca 
ondAleala  verbot  er,  sich  an  der  Rektorwahl  zu  beteiligen,  *<) 
um  dem  Ehrgeiz  und  den  Umtrieben  auch  nicht  die  kleinste 
i  Pforte  zu  öffnen ;  auch  dass  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  ein 
Dekanat  übernehme,  war  ihm  nicht  gelegen;  denn  die  aka- 
demischen Aemter  standen  ihm  auf  gleicher  Linie  mit  den 
kirebh'ehen.    Wohl  ist  Petrus  Ganisius,  als  er  zuerst  in  Ingol- 
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ötadt  einzog,  sofort  ziiin    Rektor  gewählt  worden,   aber 
Anszeicheung  galt  nur  der  Persou ;  später  als  erst  das  Colle 
begründet  war,  ist  auclj  hier  kein  Jesuit  melir  zu  diesem  Amte 
gelangt. 

Wo  die  iesniten  freie  Hand  hatten,  richteteD  sie  die  Ver- 
waltung dieser  Anstalten  ganz  mooarehiaeh  ein.  Die  ihrer 
CoUegieo  an  den  UniverBitäteu  war  geradezu  diktatorigeb.  Iß 
ihnen  hatte  der  Rektor,  der  jedoeh  selbst  einen  Teil  des  Jshm 
als  Lehrer  wirken  sollte,  die  gesamten  Interessen  der  Anstalt 
geistliche  nnd  weltliehe,  wahrzunehmen  und  zu  vertreten.  Die 
ihm  untergeordneten  Väter,  die  Lehrer,  haben  im  gewöhnliebeü 
Lauf  der  Dinge  keine  Spur  eines  Rechtes  gegen  ihn.  Er  ist 
ihr  Oberer;  sie  sollen  gemäss  der  allgemeinen  Forderung  de« 
Ordensgehorsams  Jesus  Christus  in  ihm  sehen« 

Bei  jenen  Universitäten,  die  ganz  und  gar  der  Ftlrsoif« 
des  Ordens  unterstellt  waren ,  konnte  Ignatius  so  weit  nicbt 
gehen;  ihr  Gesehäftskreis  w^ar  grosser;  sie  erhielten  zum  Behof 
der  Arbeitsteilung  eine  Art  genossensehaftlieher  Verfassnug. 
Die  Hauptsache  ist  freilieh  auch  hier:  der  Rektor  ist  Btäodi^; 
dieser  wichtigste  Posten  wird  nieht  durch  Wahl  der  CoUegen 
sondern  durch  das  Vertrauen  des  Generals  besetzt  Wie  dein 
General  so  stehen  auch  ihm  vier  Assistenten  zur  Seite,  sie 
sind  seine  Werkzeuge  zur  guten  Ordnung  der  Studien,  Jt«^ 
Leitung  der  Disputationen^  zur  Abnahme  der  Examina,  f^ 
bedeuten  auch  die  Syndici  nicht  mehr:  sie  sollen  ihm  bericht^o, 
was  in  jeder  Klasse  vor  sieh  geht;  seihst  der  aus  den  Dekaoeß 
und  ihren  designierten  Nachfolgern  bestehende  Senat  hat  doch 
nur  eine  beratende  Stimme.  Die  einzige  einigermassen  seih* 
ständige  Stellung  neben  dem  Rektor  hat  der  GeneraLSyndiküa! 
der  nach  Guthelinden  den  Rektor  und  den  Ordensgeneral  seilest 
in  Saeh-  und  Personen  fragen  erinnern  soll  Wie  weit  »ich 
dieser  umständliche  Apparat  auf  Ignatius  eigenen  Anteil  äh 
den  Konstitutiunen  zurtjcktührt,  und  wie  weit  er  Überhaupt  ifl 
Wirksamkeit  getreten  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  wohl  entscheideü. 
Viel  nötiger  aber  als  die  Selbständigkeit  des  Lehrkörpers  sehien 
Ignatius  auch  an  den  Universitäten  das  leidige  Auskuuttsmittel^J 
durch  das  er  überhaupt  ini  Orden  die  monarchische  Verfassu 
einerseits  aufrecht  erhalten,  andererseits  mildern   wollte: 
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DeBnneiattoiisweseii.  An  deu  Umversitäteii  war  es  wenigsteas 
nicht  neu,  ea  wiielierte  als?  der  KreliBsebaden  dieser  Zeit  an 
allen  Hocbaehuleny  proteatantisetien  wie  katholischen. 


Bis  hierher  war  alles  Vorbereitung;  deon  auch  die  Lehr- 
thlltigkeit  fassen  wenigstens  die  Konstitutiooen  prineipieU  so 
auf  dass  der  Unterricht,  welcher  ftir  zukünftige  Jesuiten  be- 
stimmt ist,  nur  nm  der  christlichen  Liebe  willen  auch  an  Andere, 
an  Auswärtige,  mitgeteilt  werde.  Was  hat  Dun  aber  der  fertige 
Jesuit  zu  geloben  und  zu  thun? 

Nochmals  tritt  uns  hier  die  Frage   der  Lebeosregeln    eut- 

gegeu,  jener  Satzuugeu,  in  deren  Ausspionung  und  Zuspitzung 

andere  Orden  die  Gewähr  ihres  unveränderten  Bestehens  gefunden 

liatteo.    Noch  soeben  war  die  ganze  kapuzioisehe  Reformbewe- 

g'QBg  im  Grunde  nur  ein  Streben  nach  Herstellung  der  reinen 

ße^el  des  heiligen  Franziskus  gewesen,     Ignatius   sah   davon 

^^9  jeden  Einzelnen  auch  in  allen  äusseren  Lebens heziehungen 

^^^  Zucht  einer  unabändeHieben  Ordonng  zu  unterwerfen.  Alles 

^^osgerlicbe  hatte  für  ihn  entweder  gar  keiueu  Wert  oder  nur 

^^n     vorübergehenden    einer    vorbereitenden    Erziehung.      Den 

fertigen^    zum    Handeln   berufenen   Mann   dachte   er   nicht    an 

'Jnnötige  Hemmnisse  zu  binden;   und  wir  wissen  ja,   wie  ihm 

^^Ihst  die  regelmässig   sieh   wiederholende  Form   des  Gottes- 

^^^ößtes,  das  Singen  im  Chor,   als  ein  solches  Hemmnis  galt 

^^   dachte  nicht  einmal  daran,  die  Professen,   selbst  wenn  sie 

®**^t    Dicht   anf  Reisen  sondern  in   den  Hänsern   befanden,  an 

^^  Zwang  einer  strengen  Hegel  zu  binden.    Genug  dass  ihnen 

^^ohlen  war,   ,in  der  Bahn  Christi  zu   laufen,  so   lange  ihre 

•"^ft    ausreiche.*      Wie    es    mit  der  Askese   auch   bei   ihnen 

Schalten  wurde,  haben  wir  bereits  gesehen. 

Petrus  Cänisiiis   hat  die  Weisung,   die  Iguatius   den   aus* 

^J^henden  Jesuiten  mitgab,  aufbelialten;  sie  ist  geradesn  der 

^^geusatz  einer  Regel,   sie  schreibt  nichts  als  eine  Gesinnung 

^^^^    und  zeichnet  ein  Idealbild  statt  eines  Weges:   Der  Jesuit 

r^   heisst  es  hier  —   soll   sieh   immer  erinnern,   dass   er  von 

^■irtatus  als  ein  Fremder  uud  als  sein  Verwalter  in  die  Welt 

e^%ai3dt  sei,  er  soll  immer  auf  der   Hut   sein,  als   ob   er  sich 

^^  Gefahren  unter  Feinden  bewege,  er  soll  seine  Sinne  zügeln, 
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er  soll  gich  stets,  in  OlUek  und  Uebel,  Freude  und  Tr 
die  gleiche  leideiiöcliaftslose  Stimmung  bewahren;  er  soll 
dulden,  daes  der  Geist  müsgig  sei,  sondern  ihn  beständig 
Höheres,  sei  es  selbst  bei  Tiseh  und  im  Gespräche,  ricl 
Danebengeben  nun  freilieh  die  detaillierten  Instruktionen  eiu 
die  Ignatius  uaeh  diplomatiBcher  Sitte  bei  jeder  einzel 
Sendung  erteilte.  Hier  ist  wieder  nichts  so  klein,  dass  es  n 
unter  Umständen  liedeutung  gewinnen  könnte;  schreibt  er 4 
den  naeh  MUneben  Entsendeten  vor,  dass  sie  sich  ans  I 
gewohnen  sollen;  aber  eben  nur  die  Utustände  beBtimmen 
Bedeutung  dieser  Vorschriften. 

Allerdings  gab  es  für  die  Kollegien  ebenso  wie  für 
Professhauser  Hausordnungen,  und  es  verstand  sich  von  sei 
dass  Bolcbe  mit  militärigeber  PUnktüchkeit  befolgt  wurdeD. 
Keapel  z.  B.  waren  der  Rektor  Oviedo  und  Bobadilla.  i 
immer  seine  eigenen  Wege  ging,  Über  die  im  Kolleg  eingefük 
Ordnung  in  Streit  geniteu.  Bobadilla  fand  eine  Art  Eruiedrip 
darin,  dass  die  Heiligkeit  durch  Husserlicbe  Gebräuche  geord 
werden  solle,  man  dllrfe  sich  nur  um  die  ernsthaften  Tagefli 
bemllheu-  Diesmal  gab  Ignatius  Oviedo  Recht  und  nahm  Ba 
dilla  die  Stelle  als  Intendent,'*^)  Aber  nie  wäre  es  Ignsd 
eingefallen,  diesen  Ordnungen  die  Kraft  und  Verbindlich! 
des  heiligen  Gehorsams  beizulegen*  Vielleicht  hat  nichts 
alten  Mönchsorden  so  sehr  gegen  die  Jesuiten  aufgebracht 
dieser  vermeintliehe  Mangel.  Weder  eine  Klausur,  not'b  j 
Ordnungen  über  Schweigen,  noch  Fasteugebote  besässe  di 
neue  Gesellschaft,  warf  ihr  die  Sorbonne  von  Olave  bcto 
mit  einem  gewissem  Kecht,  dass  eine  Klausur,  nämlicli  eineBl 
Ordnung  vorhanden  sei,  dass  statt  des  Schweigegebotes  '}9 
eine  Liste  derer  erhalte,  mit  denen  er  sprechen  dltrfe,  l 
dass  man  diejenigen  Fasten  halte,  welche  die  Kirche  geW 
—  was  sich  freilich  von  selber  verstand;  aber  die  UaDptöi 
gab  er  zu:  Statt  der  Zeremonien  und  der  Stützen,  mit  d« 
sich  andere  Orden  erb  alten,  habe  die  Gcsellscbaft  ihre  bei 
deren  Schutzwehren:  häutige  Gewisseuserforschung,  Meditai 
die  geistlichen  Hebungen,  die  bestimmt  seien,  den  innern 
den  äusseren  Menseben  auszubilden. 

Eine  Hauptrolle  in  den  Hausordnungen  spielte  die  peinl 
Beiulichkeit,   die  Ignatius  forderte.     Als  alter  OtlQzier  wn 
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fttr  Bieh  selber  bis  zar  Pedanterie  sauber;  so  wollte  er  anch 

Beine  Unigebuug.     Bei   den  Htubeuvisitationen   sab   er  in   alle 

Ecken  nnd  unter  alle  Betten.    Als  etwaö  ganz  Aussergewühn- 

^ches  —  wer  Italien  kennt,  fUblt  mit  ihm  —  wird   berichtet, 

äasa  er  überall  fllr  Spuck näjtfe  nnd  deren  Bennfznng  sorgte. ^^) 

IAUe  diese  Gewohnheiten  waren  und  blieben  bei  ihm  militärigch: 
Wenn  er  Genossen  anssandte,  so  Hess  er  sie  Morgens  erst 
prustet  oud  njarschfertig  antreten  und  revidierte  ilir  Gepäek. 
Allen  härteren  Disciplinarstrafen  war  Ignatius  abgeneigt. 
ßeBügse  sollte  dem  Vergehen  aügemessen  sein.  Er  liebte  es, 
dtü  Schuldigen  das  Strafmass  selber  bestimmen  zu  lassen, 
Düter  das  er  dann  natürlieh  herunterging.  Für  kleine  Verstüsse 
I  war  abgesondertes  Speisen  an  einem  niedrigen  Tiseh  eingeführt 
f^tlr  Verfehlungen  gegen  den  Gehorsam  war  eine  eharakteristische 
Busse  bestimmt:  Der  Schuldige  hatte  mehrere  Monate  hindureh 
vor  den  Genossen  zu  sagen:  «,,Ieh  will''  und  „ich  will  nicht" 
wolinen  in  diesem  Hause  nicht/ *^)  Ein  originelles  Mittel  der 
ÜiBciplin  fand  er  endlieb  in  der  Buftbnerie.  Er  hielt  im  Hause 
cmen  Buft'o,  einen  witzigen  und  schlagfertigen  Menschen  von 
Biederster  Herkunft;  dieser  Hofnarr  hatte  während  der  Mahl* 
itiiteu  volle  Freiheit  des  Spottes,  die  er  zunächst  an  denen 
ÄttÄÜeBs,  welche  als  gehorsame  Kinder  am  Katzentisch  saasen, 
um  dann  damit  auch  zur  grossen  Tafel  überzuspringen  und 
plötzlich  einen  Nicbtsahnenden  durchzuhecheln.  Ignatius  meinte, 
da»  8ei  vortrefllich ,  wm  den  Stolz  zu  dämpfen  und  den  Geist 
tofl  der  Faulheit  aufzustacheln.^'*)  —  In  diesem  verwickelten 
fipänigehen  IntriguenstUck  durfte  aucb  der  Gracioso  nicht  fehlen. 
Solche  Züge  waren  es,  die  ihn  mit  Filippo  Neri  verbanden. 

IgnatiuB  legte  gar  kein  Gewicht  darauf,  dass  auch  die 
f^benaweise,  wie  sie  im  Colleginm  Eomanum  eingeführt  war, 
^  »öderen  Häusern  beobachtet  werde.  Einen  merkwürdigen 
"«riebt  hierüber  hat  Manaräus,  der  letzte  Ueberlebende  unter 
"«inen  näheren  Genossen  gegeben.^^)  Ignatius  hatte  ihn  an 
^^r  Spitze  einer  Abteilung  jüngerer  Jesuiten  nach  Loretto  ge- 
^tiekt,  um  dort  ein  Kollegium  einzurichten.  Er  wünsebte, 
^  die  GesellBchaft  an  der  Santa  casa,  dem  Nationalheiligtum 
ftr  das  fTomme  Italien»  auf  die  Pilgerseharen  Einfiuss  gewinne, 
iber  diese  Thätigkeit  war  abnorm;  er  hatte  Manaräus  schon 
beim  Abschiede  die  Weisung  gegeben:  , Passe  die  Regeln  der 
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Oertlichkeit  an,  wie  Du  kaoiist"     Allein  dieser  vermoehte  sicl 
nicht  einmal  an  die  Vorschriften  seiner  Briefe  genau  zn  bellten; 
er  entsehuldigte  sieb  damit:  er  habe  sieh  Jgnatius  recht  lel»haft 
als  persönlich  gegenwärtig  vorgestellt  und  so   gleichsaiD 
seinem  Munde  die  Bestätigfing  der  getroffenen  Veränderuöj 
nach  Lage  der  Sache  erhalten.    Ignatiiis  acceptierte  dies  Au»« 
knnftsmittel  und  anwortete:  ^Der  Mensch  giebt  das  Amt,  aber 
Gottes  Sache  ist  es,  den  Takt  zu  geben.     Ich   will,   das»  Da 
in  Znkunft  ohne  Skrupel  kmdelst,  wie  du  es  nach   den  Um- 
ständen  für   richtig    hältst,   ohne   dass  sich    dir   Regeln    nnd 
Verordnungen   in   den    Weg   stellen.^t')      In    demselben    Sinne 
bestimmte   er   1551,   als   er  die   wichtigsten.   onverbrücblicheD 
Konstitutionen  nach  Portugal  sandte,  zum  Schluss:   ^Was  die 
Beobachtung  der  Lebensregeln  aolange,  so  wende  er  sie  selber 
mit  Diskretion  an,   ausser  wo   der  Gehorsam  in  Frage  stehe; 
und  so  sollten  es  auch  die  Oberen  halten.**) 

Der  Gehorsam  freilich  konnte,  wTun  es  ihm  so  beliebte, 
überall  in  Frage  kommen;  aber  gerade  darum,  weil  er  ihn  llber 
alles  sehatzte,  hütete  er  sich  wohl,  ihn  auf  Dinge  auszudehnen, 
die  seine  Kraft  nur  abgeschwächt  haben  würden.  So  empha- 
tisch er  immer  von  Neuem  verkündete,  dass  der  Jesuit  seinen 
Willen  völlig  gefangen  gehen  müsse,  dass  er  den  Massstab 
seines  eigenen  Urteils  nie  an  den  Befehl  seines  Vorgesetzten 
legen  dürfe  —  das  wueste  der  alte  Soldat  recht  gut,  dass  neben 
dem  strikten  Gehorsam  eine  gewisse  Freiheit  einhergehen  mtti|^^ 
wenn  dieser  nicht  entgeistigt  werden  sollte.  ^^H 

Diesen  Grundgedanken  hat  er  in   seinem   berühmten,  von 
den  Jesuiten  besonders  verehrten  Briefe  an  die  portugiesischen 
Kollegien  ausgesprochen,   als  diese  eine  asketische   Richtung 
einsehlugen,   die  er  nicht   billigte,  und   einen   Geist   der  Auf- 
lehnung nährten,  der  ihm  verderblich  seheinen  musste:  „Lassen 
wir   uns**    —  schrieb    er   damals   —    „ruhig   übertreffen  von 
anderen  Orden  in  Fasten  und  Wachen,  in  aller  Kasteiung,  die     - 
sie  nach  ihrer  Kegel  Jeder  in  heiliger  Absicht  beobachten.    Ich    J 
aber  wünsche,   dass  die,  welche   in  dieser  Gesellschaft  GotU^ 
dienen,  sich  durcli  den   reinen   und  vollkommenen  Geborsam^s^ 
durch  aufrichtiges  Verzichten  auf  den  eigenen  Willen  und  Ver — - 
lengnnng  des  eigenen  Urteils  kennzeichnen.* 

Die  Gehorsamsdoktrin  ist  Ignatius  eigenstes  Eigentum. 
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sei  hier  nodimals  hervorgelioUeu ,  dam  sie  der  Gesellscbaft 
aiB  j>rllnglieli  fremd  war,  diiBfl  Hobadilla  uud  Rodrigaez  in  ihrem 
Re<*lit  waren,  sie  ah  eine  Neuerung  im  Vergleieli  zu  der  ur- 
sprtlügliehen  Inteütion  zu  betraditen.  Wir  haben  g:eflelien, 
wie  die  Notwendigkeit,  -/An  Verwaltungseinheit  zu  gelangen, 
Igasi^tias  den  Anlass  gab,  diese  Doktrin,  die  er  im  Grunde 
seiner  Seele  immer  gehegt,  schärfer  licrvorzukebren,  wie  er 
den  einen  Teil  seiner  Genossen  fllr  sie  zu  begeistern,  den 
aniXeren  nieht  ohne  Schwierigkeit  ihr  zu  unterwerfen  wuaste. 
Er  ma88te  hierher  gelangen,  denn  der  hliode  Gehorsam  ist, 
wie  nng  die  Betraebtung  seiner  Morallehre  gezeigt  hat,  niehte 
aJs  eine  Folgerung  aus  der  viilligen  Mortiiikation,  die  den 
Willen  aufbebt;  er  ist  die  Konsequenz,  die  er  aus  der  spaniächen 
Mjrstik  gezogen  hat. 

Daher  ist  die  vollständige  Indifferenz,  die  Gelassenheit  des 

»Dejado*  die  Vorausfietzung  für  deo  vollkommenen  Gehorsam, 

eiDo    IndiflFerenz,  die  im  Prineip  sogar  durch  Erfolg  und  Mifls- 

erfolg  nicht  mehr  affiziert  wird.     Er  pflegte   naeh  Ribadeneira 

seiöen  Schülern  einziisehärfen:    „Auch  wenn  ihnen   ihr  Zweck 

nicht  gelinge,  sollten  sie  sein  wie  die  Schutzengel,   die  dem 

Menschen  beistehen,   aber  wenn   er   seinen   freien  Willen    znra 

^«tilechten    gebraucht,    deshalb    doch    durch    keine    BetrUbnis 

B^quält,  durch  keine  Beschwerde  berührt  werden/     Er  duldet 

wtibt  mehr  die  Begeisterung  für  irgend  eine  einzelne  Aufgabe 

**Jttdem  nur  noch  für  die  Idee  des  Gehorsams  selber  und   für 

ii^  der  Gesellschaftsthätigkeit  im  Allgemeinen.     Weiterhin  aber 

^*  dieser  Gehorsam  auch  eine  Folgerung  aus  dem  militärischen 

Charakter  der  Gesellschaft;  und  so  verschiedenartig  diese  beiden 

x*»ellen  einer  und  derselben  Lehre  auch   scheinen  mtjgen,  sie 

Wehdringen  sich  in  Ignatius  Aeusserungen  beständig,  ja  eben 

^ß  dieser  unlöslichen  Vereinigung  besteht  ihre  Origtnalitiit,  be- 

Btebt  nnzweifelhaft  auch  die  Anziehungskraft^  die  sie  auf  seine 

^^itgenossen  ausübten  und  die  sie  auf  den  Jesuiten  auszuüben 

^"ftfahren. 

Unersehöpflicb  ist  Ignatius  in  allen  Erzeugnissen  seiner 
Feder  in  der  Forderung  und  im  Preise  dieses  Gehorsams.  Es 
%t  ihm  affenbar  daran,  die  Sache  so  oft  und  so  schroff  wie 
ßiöglich  auszusprechen;  und  man  irrt  sieh  ganz  und  gar,  wenn 
i&Aa  meint,  in  den  verwegensten  dieser  Wendungen  habe  sich 
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wider  Willen   der  Geist  des  jesnitisclieD  iDBtitutes   offenbaa 
E»  siod  dies  lauter  kündbare  Armeebefehle;  iiüd   sie   wttrdeit 
uns  gar  oicbt  Übertrieben  erscbeioeD,   wenn  wir  sie  im  Monde 
eines  Reiterobersten  an   der  Spitze  seiner  Sebwadron   hörteo. 
Hier  kommt  der  Sebroffheit  als  sokher  ein  Wert  za. 

Das  Wesen  des  militäriseben  Geborsams  besteht  daria 
dass  der  Untergebene  in  jedem  Vorgesetzten  den  Beanftra^n 
des  obersten  Kriegsherrn  zu  sehen  hat,  dass  demgemäss  anck 
der  ÜDgehorsam  geahndet  wird,  als  ob  er  an  jenem  begangen 
worden  sei.  Es  ist  keine  Hyperbel  sondern  voller  praktiaeher 
Ernst,  wenn  Ignatius  immer  und  liberall  zoerst  darauf  driögt, 
dass  der  Jesuit  in  seinem  Oberen  Jesus  zu  sehen,  seinen  fr 
horsam  Jesu  zu  leisten  babe. 

Er  sagt  in   den  Konstitutionen:   ,Im  Geiste   einer  dard 
keine  Furcht  getrübten   Hingebung  sollen  wir  vorgehen  uü^ 
hierzu  uns  mit  aller  Kraft  anstrengen.     In   allen  Dingen,  »«^f 
die   sieh   ein   in    Hingebnng  geleisteter  Gehorsam   erstreck 
kann,   sollen  wir  auf  das  Wort  des  Oberen   boren,  als  ob 
vom  Herrn  Christus   ausgehe.     Wir   sollen   stets   völlig  bei 
sein,   ohne  auch  nnr  den  Buchstaben,    den   wir  sehreiben, 
vollenden,   für   diesen   Zweck    alle   Nerven   und  Lebenskr 
anzuspannen,   auf  dass  der  heilige  Gehorsam  in  der  That,  im 
Willen,  in  der  Einsicht  ganz  vollendet  sei.    Wir  sollen  uns  mi* 
grösster   Sehneiligkeit,   geistlieh  er   Freude    nnd    Beständigkeit 
allem  unterziehen,  was  uns  aufgetragen  wird,  indem  wir  ao» 
selber  tiberreden,  dass  alles  gerecht  sei,  indem  wir  jeder  eigenen 
Meinung  und  jedem  entgegenstehenden  Urteil  in  einem  gleich- 
sam blinden  Gehorsam  entsagen.     Und  dies  sollen   wir  thnß 
in  allen   Dingen,   wo  nicht   eine   deutlich    erkennbare  Sünde 
hindernd  dazwischen  tritt.    Ein  jeder  soll  sieh  llberreden,  da^i 
die,  welche  unter  dem   heiligen  Gehorsam   leben,   sich  trage" 
und  lenken   lassen  von   der  göttlichen  Vorsehung   durch  ihr« 
Oberen,  als  ob  sie  ein  Leichnam  wären,  der  sieb  auf  jede  Sei** 
wenden  nnd  auf  jede  Weise  mit  sich  verfahren  lässt,  oder  der, 
Stab  eines  Greises,  der   dem,  w^eleher  ihn  in   der  Hand  hül*»] 
liberall  und  immer  dient,  wie  nnd  wo  er  ihn  gebrauchen  wilU 
Also  soll  der  GehorBam  jedes  Ding,   das  ihm   der  Obere  toiBJ 
Nutzen  des  Gesamtkörpers  der  Keligion   (—  man  beachte  ddl 
Doppelsinn,  insofern  religi  o  ebensowohl  auch  „der  Orden**  heissefl| 
kann  — )  auftragen  wird,  mit  Heiterkeit  des  Geistes  ausftlbre 
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^nd  er  soll  für  gewiss  halten,  dass  er  auf  diese  Weise  mehr 

sds  auf  irgend  eine  andere  —   dadurch  dass  er  dem  eigenen 

Willen  und  Urteil  folge  —  dem  göttlichen  Willen  entspricht" 

Es  sind  dies  lauter  Wiederholungen.    Aber  solche  Grund- 

BUtie  werden  durch  die  Wiederholung  nicht  abgeschwächt;  sie 

gewinnen  vielmehr  an  Kraft. 

Diese  berühmte  Stelle  der  Konstitutionen  ist  selber  eine 
Verkürzung  einer  längeren  Aufzeichnung,   die  Ignatins  nieder- 
abrieb,  als  er  sich  genötigt  sah,  ein  hervorragendes  Mitglied 
ies  Ordens,  das  sich  nicht  gewöhnen  wollte,  auf  seine  eigenen 
Meinungen  zu  verzichten,  zu  entlassen.     Wahrscheinlich  war 
^  Posten,  dessen  Katastrophe  einen  so  tiefen  Eindruck  in  der 
Gesellschaft   hinterliess.     Nach   Ignatius   Tode   veröffentlichte 
Ribadeneira  dieses  „Testament"  seines  Meisters;  ^2)  neben  den 
Süssen  Briefen  an  die  Brüder  in  Portugal  kann  es  als  die 
▼ollständigste  Meinungsäusserung  Loyola's  gelten.    Hier  werden 
jene  Vergleichungen  noch  eingehender,  noch  paradoxer  aus- 
gesponnen.    »Wie  ein  Wachskügelchen,  das  sich  in  jede  Form 
diÄcken  und  ziehen  lässt,  wie  ein  kleines  Krucifix,  das   sich 
weh  Belieben  drehen  und  wenden  lässt,  soll  der  Jesuit  sein. 
Der  vollkommene  Gehorsam  wird  nicht  den  Befehl,  nicht  den 
Vorschlag  erwarten,  schon   aus  einem   Zeichen,  einem  Wink 
■    wird  er  den  Willen  des  Oberen  erraten."     Hier,  wie  kurz  zuvor 
[    in  dem  Briefe  an  die  unzufriedenen  Pariser  Scholaren,  äussert  er 


weh  in  der  uns  bekannten  Weise  über  die  moralischen  Bedenken, 
^e  der  bedingungslose  Gehorsam  haben  könnte.  Die  Stufen- 
leiter des  Gehorsams,  die  Ignatius  aufstellt,  ist:  die  That,  der 
WOIe,  die  Einsicht.  Das  Opfer  der  Einsicht  ist  das  grösste, 
'^schwierigste;  es  macht  den  Jesuiten  recht  eigentlich  aus. 
&  scheint  ja  ein  Widerspruch,  dass  zugleich  die  höchste  Aus- 
Mdang  der  Einsieht  und  dieses  Opfer  verlangt  wird.  Dieser 
^Uärt  sich  aber  ebenfalls  durch  den  Hinweis  auf  militärische 
Verbültnisse.  Denn  wie  der  Offizier  seine  Entschlussfähigkeit 
^d  seine  Denkkraft  schulen  muss,  um  in  allen  nur  möglichen 
^en  das  richtige  Mittel  zu  ergreifen,  wie  bei  ihm  aber  alle 
diese  Einsichten  abhängen  von  der  obersten:  dass  er  dabei 
flie  handeln  dürfe  auf  den  eigenen  Kopf,  sondern  immer  nur 
die  ihm  gegebene  Ordre  ausführen  müsse,  so  ist  es  auch  beim 
/esmten.    Darum  kann  Ignatius  in  einem  Athem  Anspannung 
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aller  Nerven  und  Lebenskräfte  and  Willeualoaigkeit  eines  Ka- 
davers verlangen. 

Auefübrlich  bat  er  selbst  in  seinem  letzten  grossen  Sehreiben 
an  die  Portugiesen  diese  verblüffende  Forderung  des  Oi)fer8 
des  Intellektes,  den  er  doch  selber  als  die  oberste  Geisteskraft 
ansieht,  begründet  Dem  spanischen  Mystiker  ist  eigener  Wille 
und  eigene  Einsicht  eine  schwere  Last,  die  er  wieder  in  den 
SchooB  der  Gottheit  zurückwerfen  möchte,  „Ueberliefert  frei* 
willig  die  Freiheit,  die  er  euch  gab,  eurem  Schöpfer  und 
Herren  und  seinen  Diensten**  schreibt  er,  „Der  Gehorsam 
ist  ein  Brandopfer,  in  dem  sich  der  ganze  innere  Mensch,  ohne 
sieh  irgendwie  zn  teilen,  in  der  Flamme  der  Liebe  seinem 
Schöpfer  durch  die  Hand  seiner  Diener  darbringt;  er  ist  eine 
vollständige  Entsagung,  vermöge  deren  sich  der  Mensch  völlig 
seiner  seibat  eutäussert,  um  gelenkt  zu  werden  durch  die  Hand 
seiner  Oberen.  Deshalb  kann  mau  nicht  sagen,  dass  der  Ge- 
horsam allein  die  Ausführung  erfasst,  nm  die  Absiebt  in's  Werk 
zn  setzen,  noch  allein  das  Wollen,  um  sich  zu  befriedigen, 
sondern  er  nmfasat  auch  das  Urteil,  um  dasselbe  zu  meinen^ 
was  der  Obere  anordnet,  soweit  es  sich  beugen  läset  durch 
die  Kraft  des  Willens."  Dann  entwirft  er  sein  Weltbild:  .Wie 
alle  Himmelskörper  zusammen  einen  Mechanismus  ansmaehen, 
in  dem  jeder  untergeordnete  Stern  seine  Bewegung  durch  den 
oberen  erhält,  so  solle  es  aneh  bei  den  vernünftigen  Wesen 
sein/  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  Gleichheit  des 
WoUens  und  Urteilens  bei  Unteren  und  Oberen,  Wenn  das 
Opfer  des  Intellektes  nicht  vollständig  ist,  dann  kann  auch 
die  Ausführung  nicht  sein,  wie  sie  soll;  denn  das  Begehrungs- 
vermögen der  Seele  folgt  naturgemäss  dem  Auffassungsver- 
mögen. Selten  ist  wohl  eine  rein  niechanische  Weltanschauung 
so  schroff  ausgesprochen  worden  wie  hier  Alle  Tugenden 
leitet  er  einzig  nnd  allein  aus  diesem  Verziclit  auf  das  Urteil 
her:  Beständigkeit,  Liebe,  Heiterkeit,  Kaschheit  nnd  Genauigkeit, 
Einfachheit,  Demut  und  Tapferkeit;  alle  weiss  er  begeistert 
zu  preisen.  Auf  der  anderen  Seite,  der  eines  unvollkommenen 
Gehorsams,  sieht  er  hingegen:  Unzufriedenheit,  Heue.  TrMgfhcit, 
Schlaffheit,  Murren,  Ausüüchte,  alle  Schwächen  und  ünznlrüg- 
lichkeiteu.  So  pflegte  er  auch  im  Gespräch  die  obedieotia 
ocnlata  und  caeca  zu  vergleichen:  Nur  jene  sei  die  Ftthrerm 
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und  Meisterin   aller   Tugeodeu,    die   Tochter  der  Demut,  die 
A^mme  der  Liebe,  die  Gefährtin  der  Gerechtigkeit,  die  Nahrung 
^tiner  iu  sieh  heruhigten  Seele,  ^^) 

f       Wenn  man  ihn  nun  aber  fragen  wollte,  wie  ein   bo  yoU- 
^ommener  Gelioraam  zu  erlangen  sei,  bo  hat  er  imoier  uur  jenes 
^iüe  Mittel  bereit:  ,Ihr  dürft  die  Person  des  Oberen  nicht  als  die 
^ifleö  Menschen  betraehteUi  der  Irrtum  und  Elend  unterworfen 
i^K  sondern  als  den,   dem  ibr  in  dem  Menschen  gehorcht,  als 
Ciirißtua,   als  die   höcbste  Weisheit,   unermessliche   Güte,    iin- 
bgrenzte  Liebe,  von  der  ibr  wisst,  dass  sie  sich  nicht  täuschen 
fest  und  Euch  nicht  tauschen   will.**      Darum   solle   man  sieh 
'leoiUheo.   immer  neue  Reehtfertigungsgrlinde   zu   suchen,   wo 
üiiti    an    dem  Befehl   dieses  Ohereu   zunächst  Anstoss  nimmt 
üüii   Ignatius  zeigt  auch  den  goldenen  Lohn»  der  einem  s^olchen 
GtUoröam    winkt:    einem   so   vollendeten    Menschen  ist    nichts 
mehr  schwierig.    Er  meint:  man  könne  blind  gehorchen^  sobald 
Diä^o   an  der  Möglichkeit  der  Ausführaug  niebt  zweifele.    Seine 
Schiller  sollen  an  dies  Wunder  glauben  wie  Maurus,  der  Jünger 
Benedikts,  der  auf  das  Geheisa  seines  Meisters  aufs  Meer  trat 
öid   nicht  untersank.    Er  sagt  wohl   an  einer  anderen  Stelle 
geradezu:   Gehorsam  nötige  auch  die  Elemente  und   den   gött- 
lichen  Willen  zum   Geborehen.     Er   sieht   im   Gehorsam    den 
Ursprung    aller   W^underkraft,    und    verfolgt  mit   Vorliebe  die 
Ueschichte  des  Volkes  Israel  im   alten  Testament,  um  diesen 
Säte  zu  erweisen. 

So  hat  Ignatius  die  bedingte  Unfehlbarkeit  der  Oberen 
^'c^kWndet,  die  zur  unbedingten  des  Ohersteu,  des  Papstes,  not- 
^^ödig  führt.  Die  Quelle,  die  MensebenvergOtterung,  bat  er 
«ich  gar  keine  Mühe  gegeben  zn  verstecken-  Welche  masslose 
Heuchelei  aber  daraus  entspringen  musste,  dass  diese  selben 
Oberen  durch  die  Denuneiationen  ihrer  Untergebenen  beauf* 
^richtigt  wurden,  hat  er  sich  nicht  sagen  wollen. 

Schwieriger  zu  erfüllen  als  diese  Forderungen  ist  vielleicht 
andere,  nicht  weniger  bestimmte,  dass  die  Erfüllung  der 
IG^liorsanispflicht  nicht  mit  dem  ängstlichen  Gefühle  der  Furcht, 
jl^'Ddern  mit  Heiterkeit  und  innerer  Hingebung  zu  geschehen 
liabe.  Er  sehrieb  wohl  im  Allgemeinen  dem  Jesuiten  jenes 
'  «saftmlitig  gleich  massige  Wesen  vor^  das  der  passende  Aus- 
druck der  Leidenschaftslosigkeit  sein  sollte  und  bald  zw  ihrem 
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typisehen  Ausdruck  wurde,  aber  er  nahm  eio  fröblicbes  Lac  Vicq 
nicht  Übel    Der  Kulner  Mathematiker  KOster  erzählte  als  a.1.tcr 
Herr  gern,  wie  er  nm  seiner  heitern  Lachlust  willen,  al»     er 
sieh  eben  eioes  Tadels  versah,   von  Ignatius   höchlich   bel^l^i 
worden  sei:   denn  lachen  könne  nnr  der,  der  fröhlich  im    G^^ 
horsam  sei;  darum  —  habe  er  seinen  pädagogischen  Lobsprtreft 
geschlossen  —  musst  du  immer  demütig  und  gehorsam  Bein, 
um  immer  fröhlich  sein  zu  können.    Es  ist  seltsam,  wie  mcb 
hier  die  äussersten  Gegensätze  berühren;   denn  das  war  es  ja 
auch,  was  Lnther  vom  wiedergeborenen  Christen  verlangt:  die 
knechtische  Furcht,   die  das  Gesetz  hervorbringt,   schien  ilun 
als  das  Kennzeichen  des  alten  Bundes,  die  Heiterkeit,  die  freie 
HiDgebang,  als  das  des  neuen.    Wenn  aber  das  Gesetz  des  an- 
verbrüehliehen  Gehorsams  in  seiner  ganzen  Schroffheit  besteben 
blieb  wie  bei  Ignatius,  war  es  doch   schwer  jene   Klippe  za 
umsehiflfen.     Dies  fühlte  Ignatius  nod  bestimmte  daher  in  einem 
etwas  geseliranbten  Artikel:  So  sehr  er  auch  wünsche,  das« 
alle  Konstitutionen  des  Ordens  bis  ins  Einzelne  befolgt  würden, 
wünsche  er  doch  auch  ebenso,  dass  Niemand  hierdurch  (i  !»■ 
durch  einen  Verstoss  gegen  die  Satzungen)  in  eine  Sllude  ver- 
falle.   Um  das  eine  wie  das  andere  zu  erreichen,  verordneter, 
dass  nur  die  Vergehen  gegen  die  vier  ausdrücklichen  Geltlbde 
eine   Sünde  mit  sich   führen,   diejenigen   gegen    die   anderen 
Satzungen  dies  aber  nur  dann  thnn,  wenn  der  Obere  sie  im 
Namen  Jesu  Christi  und  bei  der  Kraft  des  heiligen  Gehorsams 
befehle.     Dadurch  sollte  erreicht  werden,  dass  statt  der  Fari-'M 
vor  Verstössen  vielmehr  Liebe   und   der  Wunsch,  nach  jeder 
Art  Vollkommenheit  zu   trachten,    das   Handeln  der  Jesuiten 
begleite. 

Ignatius  erfüllte  mit  dieser  Constitution  einen  Wunsch  der 
älteren    Professen,   die    beschlossen   hatten,    die   rigorose  Be- 
stimmung der   Dominikanerregel,  wonach  diese   in  allen  Be- 
stimmungen bei  Gefahr  einer  Todsünde  verpflichtete^  flir  die 
Gesellschaft  Jesu  abzusehwHchen.     Sie  hatten  damit  aber  kaum 
die  Absiebt  verfolgt,  die  Macht  des  Generals  in  solcher  Wei»e 
auszudehnen.    Ignatius  eigene  Ansieht  über  diesen  Punkt  stand 
von  jeher  fest     Schon  i.  J*  1543  hatte  er  sie  in  einem  Briefe 
an  Tercsa  Rejadella  aiisgeeprochen :  „Jede  Regel  kann  nur  so 
weit  bei  Gefahr  einer  TodsUnde  verpäichten,   als  sie  durch 
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t'bristi  Statthalter  oder  init  seiner  Autorität   dareh   eioen  ao- 

Äeren  bestätigt  ist  —  Sie  verpflichtet  uicht  dnrch  eigene  Kraft 

«oüderu,   wenn   sie  bestätigt   und  autorisiert  ist  vom   heiligen 

Stuhle,  veqjfliehtet  sie   durch   die  göttliche  Kraft,  die  dieser 

«lEer  solchen  Regel  eintlösst". 

^      Auch  der  spaoisehen  Nonne  hat  Ignatius  durch  diese  Aus- 

Bhnft  über  ihre  Skrupel  hinweg  und  zu  einer  fröhlichen  Stim- 

aittng  verhelfen  wollen.     Gewiss  moaste  er  auch  bei  seinen  Ge- 

JJösaen  eine  solche  begehren.     Aber  welches  Mittels  bedient  er 

s/eh  hierzu!     Also  in  die  Hand  des  Oberen  ist  es  gelegt  eine 

flandiung  zu  stempelo  zur  gleichgiltigen  oder  zur  Sünde.    Nicht 

'ßj  Verstoss  gegen  ein  Gesetz,  sondern  im  Verstoss  gegen  seinen 

Italien  ist  diese  Stlnde  belegen.     So  weit  also  rauss  die  Selbst- 

Überredung  gehen,  dass  Gott  durch  den  Mund  des  Oberen  rede 

^  die  Ueberredung,  die  doeh   nur  auf  dem  eigenen  Willens- 

ßDtschluss  beruht!     Wir  stehen  hier  vor  der  äussersten  Conse- 

quenz  der  jesuitischen  Moral.    Wie  der  Ausgangspunkt  Loyola's, 

dia    religiöse  Abenteuer,  der  Entschluss  ein  Heiliger  zu  werden, 

80  bleibt  auch  dieses  Ende  an  und  fttr  sich  eine  unbegreifliche 

Thatsache.    Wir  können  nichts  thun  als  die  zwingende  Gewalt 

festhalten,  mit  der  diese  Ideen  jene  Geister  ergriffen. 

Die  Jabrbllcher  des  Ordens,  die  Tagebücher  der  näheren 
Gefährten  sind  voll  von  Zligen,  wie  Ignatius  im  Einzelnen  den 
G^liorsam  forderte  oder  auf  die  Probe  stellte.  Es  möge  ge* 
^^Ken,  hier  nur  einige  anzuführen,  welche  zeigen,  in  welcher 
^'öise  er  die  indifiFerente  Gelassenheit  als  Grund  dieses  Ge- 
horsams bevorzugte.  Petrus  Canisius,^*)  der  wohl  nächst  Ignatins 
den  Gehorsam  am  beredtesten  gepriesen,  erzUhlt  von  der  Aus- 
w^Ul,  die  Ignatius  traf,  als  die  Berufang  der  Gesellschaft  nach 
Sizilien  erfolgt  war.  Ignatius  berief  alle  im  Hause  Anwesenden 
W«  zum  Koch  und  legte  ihnen,  um  ihren  Gehorsam  zu  prüfen, 
ir^i  Fragen  zur  Beantwortung  binnen  drei  Tagen  vor:  L  ob 
tt^  Bofort  bereit  seien  nach  Sizilien  zu  gehen;  2.  ob  sie  sich 
iftl>ei  XU  jedem  Dienst,  gleichviel  ob  Leitung  der  Studien  oder 
Be^ftorguijg  der  KLlebe  willßibrig  fänden;  3.  ob  sie  ebenso  be- 
t«Vt  ßeien,  Schüler  wie  Lehrer  zu  sein,  und  wenn  Lehrer^  ob 
pß  dann  jeden  Gegenstand,  wenn  er  ihnen  auch  völlig  nnbe- 
^ÄDttt  sei,  wäre  ea  ancb  Hebräisch  und  Chaldäiseh,  vortragen 
iffUrden.    Aasnahnialoa  erklärten  allej  auch  zum  Unmöglichen 
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würden  sie  bereit  sein  im  Veitraueu  auf  die  Kraft  des  Gehar 
Bams.    Ignatiuö  Wunsch  war,  fligt  Canisius  hinzu,  dagg  we  »ich 
nach   beiden  Seiten  g:Ieieh   bewegt  fiUiiten  —  was   denn  die 
Indifferenz   zur  Folge   haben   rauss.    Dieee  ist  es   denn  aoci, 
welche  er  in  der  Instruktion,^*)   die   ienen  Fragen   entspraeli, 
an  die  Spitze  stellt 

Diese  Methode  hat  Ignatius  auch  weiter  beibehalten.  Eben- 
ßo  berichtet  Maoaräus:  Der  General  bahc  ihm  verschiedene  Ottt 
vorgeschlagen,  aber  nichts  aus  ihm  heriuiögehraeht  als:  er  habe 
keinen  anderen  Wunach  als  nur  den  Gehorsam»  Ignatins  wai 
hiermit  zufrieden,  aber,  fllgt  der  Berichterstatter  hinzu,  docb 
suchte  er  die  Neigungen  zu  ermitteln  und  freute  sich,  wenn  s^vc 
mit  seinen  eigenen  Absichten  Übereinstimmten. 

Oft  hat  er  den  Jesuiten  eingeschärft,  dass  sie  sich  nmkeiJ^ 
Amt,  keinen  Antlrag  bewerben  durften,  das  sicherste  Mitt^^ 
hierzu  war,  dass  sie  erst  keinen  wünschten,  Keinem  Geringer^ß 
als  Lainez  gegenüber  hat  er  diese  Forderung  erhoben.  Mitte* 
unter  seinen  Studien,  unter  den  Geschäften  der  Kirche,  der«?» 
dogmatisches  Orakel  er  geworden  war,  wandelte  diesen  doeh 
noch  einoml  i,  J.  1554  die  Lust  an,  zu  den  Idealen  seiner  Jageud 
zurliekzukehren  und  sieh  wie  sein  Freund  Franz  Xavier  d^r 
Ileideumissiou  zu  widmen.  Iguatius  soll  ihn  auf  die  Pflic*bt 
der  Inditferenz  verwiesen  und  gemeint  haben:  wenn  er  selbst  eine« 
Antrieb  zur  indischen  Mission  in  sich  ftlhlte,  so  würde  er  eic^ 
eher  nach  der  Gegenseite  zii  neigen  bestreben,  um  zu  jeaei^ 
Gleichgewicht  zu  gelangen,  welches  nötig  sei  zum  vollkoraiae' 
neren  Geborsatn.^")  In  dem  merkwürdigen  Brief,  den  er  d©ö' 
halb  an  Lainez  schrieb,  und  von  dem  ich  wenigstens  eiii^^ 
Auszug  aufgefunden  habe,  spricht  er  sieh  mit  jener  schärft 
Ironie  aus,  die  er  gerade  gegen  die  Nilchststehendeu  heraim 
zukehren  liebte:  ^Was  den  Wunsch,  unter  den  üngläubigeD 
sterben,  anlangt,  so  hat  Ew.  EhrwUrden  nicht  wenig  Gefährte?*^' 
aber  sie  wird  doch  mit  dem  zufrieden  sein  müssen,  was  i^^ 
göttliche  Vorsehung  durch  die  Oberen  anordnet**. 

So  gefällt  er  sich  selber  in  der  Rolle  der  Vorsehung,  ht 
deren  Organ;  selbst  das  Heilige  mag  er  sieh  nach  Beliebe 
unterwerfen,  sei  es  auch  nur,  um  die  Probe  auf  den  Gehorsam 
zu  machen.  In  den  Coustitntiooeu  hatte  er  verlangt,  dass  def 
Jesnit,  der  den  Befehl  eines  Oberen  empfange,  nicht  mehr  den 
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Buchstaben  auset^hreibe,  weoo  er  die  Feder  in  der  Hand  lUilt; 

nber  es  wird  berichtet,  dass  er  aueh  den  Priester  mitten  in 
der  Messe  unterbrach  und  zu  anderer  Handlung  abberief:  denn 
Gehorsam  sei  besser  als  Opfer, 

Bei  den  anderen  Gelübden   konnte   sich   Ignatins  um   so 
tttrzer   fassen.     Das   der  Keuschheit,   meint  er,  bedUrfe   erst 
keiner  weiteren  Erläuterung;  so  weit  müglicb,  sei  hier  die  Rein- 
heit der  Engel  zu  erstreben,    Dass  mit  den  mancherlei  kleinen 
fk'hutzwehren,  die  andere  Regeln  aufstellten,  wenig  getan  sei, 
»ah  er  gut  geotig;  die   Oautelen,  die   er  fllr  den  Verkehr  mit 
frommen  Frauen  gab,  mussten  ihm  genügen,     Viel  Mtlbe  hatten 
ihm  dagegen  seiner  Zeit  die  Beatimmnngen  über  das  Gelübde 
<ler  Armut  gemacht;  er  war  Lier  einen  Weg  gegangen,  der  ihn 
scbliesslicb ,   wenn    auch    nnmerklieh,    zum    entgegengesetzten 
Eüde  fühiie.     Seine  und  seiner  GenoBsen  ursprüngliche  Absicht 
war  völlige  Armut  gewesen,   ^ein  Staat  von  Engeln,  der  sich 
in  Wahrheit  der  frllljesten  Kirche   vergleiche",  wie  Gonzalez 
Doch  später  sich  bewundernd  ausdrückt.^")     lieber  die  Armut 
uer  Betlelorden  wollte  man  binansgeheUj  indem  mau  schleeht- 
hin  alJe  Werke  der  Caritas,  alle  HandUingeu  des  Gottesdienstes 
Dßentgeltlich  gab.     Aber  auch  vom  Betteln,  das  mit  Recht  in 
JWifiskredit  gekommen  war^  das  anch  Carafta  tlir  die  Theatiuer 
angeaehaflTt  hatte,  wollte  man  absehen;  was  man  von  Lebens- 
nnterbalt  brauchte,  das  wollte  man  wie  beilänfig  in  der  Arbeit 
ti^r^  Liebesthätigkeit  selber   in    Empfang    nehmen:    daher    die 
,  ****iüg,  die  Ignatius   den  Seinigen   gab,   in  den  Hospitälern 
^^^^ukehren,  dort  zn  dienen   nnd  auf  diese  Weise   das  Brod, 
**^^  tnan  esse,  sieb  zu  verdienen.     So  legte  er  es  noch  Lainez 
^^^   Salmeron  anf,    als  er  sie   zum  Konzil   von  Trient  sandte, 
Ben   Grunilgedanken    hielt  er  fest;   der  Jesuit  lässt  sich 
•^^111^8  seiner    Liebeswerke    bezahlen;    er   vermeidet  ängstlich 
Bclb%t  den    Schein,  als   ob   er   mit  ihnen  Handel  treibe.     Er 
^^^inmt  in  den  Konstitutionen:^'*)  „Alle  die  unter  dem  Gehor- 
**^  der  Geselisebaft  sind,  sollen  sich  erinnern,  dass  sie  umsonst 
P^ü  müssen,  was   sie   umsonst  empfangen   haben,  dass  sie 
^^<ifjr   einen    Lohn    noch    irgend    ein    Almosen    fordern    oder 
^^»?iS8en    dürfen,    wodurch    Messen,    Beichte,    Predigten    oder 
^^S^ud   ein    anderes   Amt,    welches   die    Gesellsehaft    gemäss 
^^m^t  Verfassung  üben  kann,  kompensiert  erscheinen  könnte, 
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damit  sie  so  mit  grösserer  Freiheit  and  grösserer  Erbaonng 
der  Näclisten  im  göttlicbeu  Dießste  vorgehen  können." 

FUr  ihn  war  dieses  Priocip  das  wichtigste  aller  Mittel  der 
Propaganda,  Denn  den  alten  Orden  hatte  uicbts  so  sehr 
geaehadet  wie  die  kleinh'ehe  Aiij  mit  der  sie  für  Messeleseu, 
Absolutionen  u.  s.  w,  Geld  nahmen.  Die  popaläre  protestantiiAebe 
Polemik  bietet  dafür  nngezäblte  Zeugnisse.  Die  Armnt  dea 
Jesuiten  aber  sollte  vornehm  sein.  Der  Vorwurf  der  Sorboone: 
die  Gesellschaft  sei  eine  neue  Last  für  das  Volk,  war  dureh 
diesen  Hioweis  leicht  entkräftet,  ebenso  der  des  KardiiiHl« 
du  Bellay:  Die  schmalen  Einkünfte  der  Bettelorden  würden 
durch  ihre  Konkurreüz  noch  weiter  verringert  werden.  UelFerall 
wo  die  GeseUschaft  Eingang  suchte^  hob  sie  mit  Vorliebe  diesen 
Gesichtspunkt  heraus.  Ungern  nur  machte  Ignatius  hierin 
kleine  Zugeständnisse.  So  bestimmte  er,  da  die  Frommen  nun 
einmal  gewöhnt  waren,  bei  der  Messe  ein  Geldstück  aufzulegen, 
dass  dies  statthaft  sei,  nur  müsse  der  Opfernde  darauf  auf- 
merksam  gemacht  werden,  dass  er  es  nicht  als  Bezalilimg 
thue.  Der  Jesuitensehule  aber  hat  nichts  solchen  Vorschob 
geleistet  als  ihre  völlige  Unentgeltlicbkeit.  Sie  setzte  jeden 
Wettbewerb  sofort  in  die  nngtinstigste  Lage.  Nur  widerwillipt 
nur  weil  er  keine  andere  Möglichkeit  sah,  zu  einer  dauernden 
Niederlassung  zu  gelangen^  machte  er  für  Köln  eine  Ausnahme. 
Es  war  natürlich,  dass  Reiche  nichts  geschenkt  nehmen  wollten, 
aber  selbst  gegen  die  freiwilligen  Gaben  der  Familie  des 
Schulers  hegte  Ignatius  eine  Abneigung,  Noch  1554^**)  erlies« 
er  eine  Instruktion:  Solche  Geschenke  anzunehmen  sei  gegen 
die  Verfassung,  doch  könne,  wo  eine  Notlage  des  Kollegs  vor- 
liege, ein  Dispens  eintreten. 

So  weit  schien  alles  beim  Alten   geblieben   zu  sein,  aber 
/on  Anfang  an  hatte  Ignatius  eine  Ausnahme  machen  niösieo. 
Für   die   Scholaren,   die   sich    auf   der   Universität  auf  ihren 
künftigen  Beruf  vorbereiteten,   passte  die  Armnt  nicht    Da« 
hatte  er  an  sich  selber  erfahren  und  wir  wissen  ja,  wie  klng 
er  mit  seinem  eigenen  Gelde  hauszuhalten  wiisste.    DemgemlU 
erliesB  er  auch   später   eine  Ordnung,  die  Polanco  in   seineifl 
Aaftrag  den  Löwener  Studierenden   noch   besonders   erläutert 
hat:  ^")  Scholaren,  die  das  Gelübde  der  Armut  abgelegt  haben, 
sind  aktuell  arm,  d.  h.  der  General  bestimmt  den  Zeitpunkt 
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wo   die  wirkliche  Armut  eintreten  soll,     Ilir  fielUbde  ist  einem 
WallfabrtsgelUbde,  in  das  keine  Zeitfrist  aufgenommen  ist,   zu 
vergleiehen.     Ebenso  können   nicht   formierte  Coadjntoren  — 
wir   erinnern  nns^  dass  unter  diesem  Titel  aueh  Weltgeietliehe 
beitreten   konnten    — ,   ihr  Vermogeo   zum    Lobe  Gottes   bei- 
kbalteo.    Professen  und   formierte  Coadjutoreii  sind   dagegen 
,panperes  reales^,  thatsäeblieh  arm»  Von  der  persönlichen  Ar- 
mut des  anegebildeten  Jesuiten  lieas  Igiiatius  auch  später  nichts 
Mcb.    Der  marschfertige  Soldat  soll  sieh  nicht  mit  unnötigem 
Gepäek  beschweren.    Er  war  viel  sehärfer,   als  es  damals  die 
Bettelorden  zn  sein  pflegten*     Ist  doch  noch  das  kleine  Rech- 
nüngghöchlein  aufbehalten,  das  Papst  Sixtus  V.  als  Franziskaner* 
tader  geflthrt,  in  das  er  alle  kleinen  Ersparnisse,   alle  Geld- 
anlagen eingetragen  —  gewiss  ein  Zengnis  dafür,  wie  er  sich 
w  dem  grossen  Verwalter»  der  er  wurde,  ausgebildet  hat,  aber 

Iauch  eines,  wie  leicht  es  selbst  die  strengsten  Bettelmönehe  mit 
dem  Grundgedanken  ihres  Stifters  nahmen.  Wie  es  Ignatius 
im  rtimisehen  Hause  hielt,  darüber  bat  sich  i.  J.  1600  der  alte 
Mauaräus  in  einem  Briefe  an  Lessius,  den  gewiegtesten  und 
Iweaten  Juristen  der  Gesellgehaft,  ausgesprochen.  Er  duldete 
^  nicht,  dass  sich  jemand  auch  nur  Obst  für  sich  persönlich 
anfliob;  bei  jedem  Nage!,  der  in  einer  Zelle  eingeschlagen, 
^i  jedem  Bilde,  das  in  ihr  aufgehängt  wurde,  musste  erst  die 
ZuBtimmung  des  Rektors  eingeholt  sein,  Manaräns  bedauert, 
^«  80  gute  Sitten  in  Abgang  kamen.  Doch  hat  schon  Ignatius 
**5"jer  i.  J.  1553  «^^j  eingeschärft,  dass  es  im  Hinblick  auf  andere 
Orden  und  auf  das,  was  die  eigenen  BrUder  in  Indien  thäten, 
mit  der  Armut  strenger  gehalten  werden  mllsse. 

Um  so  notwendiger  bedurfte  nun  kber  der  Orden  als  solcher, 
^'^  «einen  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  einen  Besitz.  Dauernde 
Stetigkeit  setzt  auch  dauernde  Einkünfte  voraus,  dieser  selbst- 
^ßfatändliehen  Einsicht  konnte  sich  auch  Ignatius  nicht  ent* 
flehen.  Auch  für  den  Vorbereitungsdienst  musste  es  weit  besser 
^SQt  sobald  er  erst  einmal  fest  geregelt  war,  dass  der  Scholar 
m  der  Hand  der  Gesellschaft  das  Notwendige  empfing,  als 
i  ^  er  selber  dafür  sorgte.  Daher  wurde,  wie  wir  sahen,  die 
^km  Güterverwaltung  auf  die  Zeit  der  Probation  besebränkt 
So  ward  es  notwendig,  dass  die  Kollegien  Eigentum  erwarben; 
der  flTeg,  auf  dem  dies  geschah,  war,  da  eigener  Erwerb  aus- 
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geaeblossen  blieb,  derselbe,  auf  <kiii  diu  alten  Orden 
ihrigen  gelangt  waren:  Htiftung,  AiiBötattung  durch 
Bei  den  Anaiehtcn,  die  Ignatiua  von  der  Lebensfühning  begte» 
die  den  Seioigen  gebühre,  durfte  dieser  Besitz  aneh  nicht  gerii 
sein.  Er  hatte  den  Grundsatz:  „Die  Armut  sei  nieht  u. 
der  Billigkeit  souderu  naeh  der  Dauerhaftigkeit  abzumessen 
ihm  entsprechend  Hess  er  für  die  Sottanen  der  Brüder  Sei 
düngen  guter  Tücher  aus  Flandern  kommen,  statt  sieb  mit 
Sehleuderware  zu  begnügen,  ihm  entsprechend  wollte  er  auch 
von  der  Stiftung  von  CoUegien  mit  unzureichenden  Mitfcb 
nichts  wissen. 

Jetxt  aber  ergab  sieh  die  Schwierigkeit,  den  alten  und  den 
neuen  Gesichtspunkt  mit  einander  zu  vereinigen.  Er  traf  die 
zweckmässige  Einrichtung,  dass  die  Professen,  die  stete  airf 
dem  Sprunge  stehen  sollten,  in  ihren  eigenen  Hänsern  keine 
Einkünfte  genössen^  während  die  dem  Unterrieht  gewidmetefl 
CoUegien  im  Gegenteil  so  ansehnlich  und  stattlich  wie  mt^glid» 
versorgt  wurden,  dennoch  aber  die  Verwaltung  dieser  Güter 
den  hesitzldsen  Professen  überiiessen.  Diese  Verwaltung  eolltc 
ohne  Entgelt  erfolgen.  Es  lief  dabei  wieder  etwas  Sophiatik 
mit  unter.  Er  verbot  nach  Gonzalez  Beriebt  ^■^)  den  Profesaeß. 
in  den  Kollegien  auch  nur  etwas  zu  essen,  damit  sie  aafii'btig 
sagen  könnten^  dass  sie  nichts  aus  den  Einkünften  hetop^ 
hätten;  selbst  was  er  für  Kranke  brauchte,  Hess  er  eintaus^beß. 
Die  Protesshäuser,  deren  Zaiil  und  deren  Kosten  nur  seliT 
gering  waren,  sollten  also  auf  milde  Gaben  angewiesen  fleia 
Da  die  Professen  allein  im  engeren  Sinne  die  Gesellsehaft 
ausmachten,  so  war  hiermit  auch  die  sehr  brauchbare  Fiktioß 
aufrecht  erhalten,  dass  die  Gesellschaft  Jesu  ein  Bettelordefl 
sei.  Das  Betteln  selber  hat  man  aber  nur  als  ein  Mittel  di 
Erziehung  sparsam  verwertet.  Hingegen  sollten  die  Kollegial 
wieder  gar  keine  milden  Gaben  nehmen.  Es  zieme  sieh  üicbt 
dass  die  Gesellschaft  an  Orten,  wo  sie  lehre,  von  AlfliO! 
lebe,  schrieb  er  1553  nach  Lissabon.  Auch  nicht  einen  Beel 
kalten  Wassers  dllrfe  dort  das  Kolleg  annehmen,  nnr  für  Coimbri» 
so  lange  dies  nicht  fest  fundiert  sei,  und  auch  dort  nur  W 
ein  Jahr  machte  er  eine  Ausnahme. 

In  der   Praxis  freilich   war  die  Unterscheidung   Rwiftcto 
Gaben  und  fester  Fundation  nicht  festzuhalten.    Bei  d< 
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;:keit  der  Geiellfloliafl  in  den  letzten  Lebengjahren 

brauclite  man»  wo  Aufgabe  auf  Aufgabe  sieh  drUngte, 
rie!  Geld;  und  das  Notwendige  eiaeobränken  wollte  Ignatius 
Die*  Wie  8cbalt  er  Manariius  aus,  als  er  in  der  Verlegenbeit, 
da  72  neue  Sebüler  gleiebzeitig  angekommen  waren,  sie  auf 
dem  Speieher  untergebraelit  Latte!  Er  wusste  mit  der  Gescbick- 
lielikeit,  die  grosse  Organisatoien  im  GeMpunkte  immer  gehabt 
haben,  im  entselieidenden  Augenblicke  sieh  eine  neue  Quelle 
u  erschliessen.  Da  spendete  ein  Kardinal  oder  der  Papst 
selber,  dort  ein  auswärtiger  Füret;  die  deutschen  Verehrer 
tierarj  Hammond  iii  Kolo  und  Otto  Trucbsess  sandten  schon 
^ast  regelmässig  ihre  Spenden,  die  Einrichtung  der  geheimen 
Mitglieder  diente  vor  Allem  dazu,  um  in  ihren  Einkünften  eine 
Reserve  tn  besitzen,  und  war  völlige  Ebbe  in  der  Kasse,  so 
Mmk  Polaneo,  dem  Iguatius  alles  aufpackte,  den  sauern  Weg 
10  deü  römischen  Bauquiers  geben,  die  nun  freilich  nicht  um 
Gotteslohn  gaben. 

I  Die  Hauptsache  blieb  aber  doch  immer,  feste  Stiftungen 
P  erwerben,  Dass  nun  Iguatius  und  seine  Schüler  hierin  eine 
SesoDdere  Geschicklichkeit  gehabt  haben,  ist  l>ekannt.  In  die 
Möiiehener  Instruktionensammkng  hat  als  Muster  ein  sonst 
Qicht  bekannter  Brief  an  Lainez  vom  Jahre  1554  Aufnahme 
Jrfoflden:«^)  ,Er  solle  gelegentlich  die  Herzogin  auf  das  Bei- 
spiel des  Königs  von  Portugal  aufmerksam  machen,  der  in 
8eiDeni  Testamente  für  die  JesuiteukoUegieu  sehr  stattliebe 
Legate  ausgesetzt  habe.  Es  würde  nicht  Übel  sein,  wenn  sie 
die«  nachahmte/  Man  hat  den  Jesuiten  oft  diese  ihre  Gesehiek- 
Mchkeit  verargt^  und  für  die  Satire  hat  sie  immer  einen  er- 
^«kigen  Stoff  abgegeben;  allein  wenn  man  billig  sein  will, 
öiu^B  mau  sieb  gestehen,  dass  sich  doch  auch  im  ganzen 
Mittelalter  keine  Klostergescbiehte,  kein  Güterbuch  findet,  in 
pöen  Dicht  Dutzende  von  Erzählungen  von  frommen  Erblassern 
^^i  busen  Verwandten,  die  die  Stiftnng  anfechten,  ständen, 
JJfiöü  man  nicht  gar  die  Urkunden  zum  Wohle  des  Klosters 
pthträglieh  etwas  korrigierte.  Die  Hechts-  und  Wirtschafts- 
8e8cljichte  findet  ja  sogar  ein  besonderes  Verdienst  der  Kirche 
riß,  die  starren  Fesseln  des  Familienerbrechts  zuerst  durch- 
ßhen  und  der  individuellen  Verfügungsfreiheit  eine  Bahn 
Bben  zn   haben.     In   der  That:   die  Jesuiten   sind   hierin 
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nicht  aoders  gewesen,   als   alle    frommen    uml   anderen  Kor- 
])orationen  vor  ihnen  waren  und  nach  ihnen  sein  werden. 

Binnen  eines  Menschenaltcra  ist  die  Gesellschaft  Jesu  eine 
der  reiehsten,  wenn  nicht  die  reichste  Korporation  Eoropiw 
geworden.  Als  solche  wird  sie  bereits  von  dem  älteren  Amauld 
in  der  grossen  Rede  bezeichnet,  die  er  Namens  der  Sorboone 
i  J,  1594  hielt,  om  die  Austreibung  des  Ordens  bei  II einrieb  IV. 
durßbzusetzen.  Hei  einer  so  raschen  Akkumulation  des  Reict 
tiims  war  es  natürlich  ohne  bedenkliche  Fälle  nirgend»  nt>- 
gegangen.  Von  jenem  ersten  Zwist  an,  den  Ignatius  mit  Isabella 
Roser  durchgekämpft  hatte,  waren  deren  mehrere  vorgekammen, 
Am  peinliehaten  f  Ur  Ignatius  war  derjenige  mit  der  venetianiscben 
Familie  Lippomano,  welche  die  Stiftung  des  Kollegs  von  Padü» 
durch  IgnatiuB  Frennd,  den  Prior  Aloysius  Lippomano,  bestritt. 
Auch  der  Loyola  Deutschlands,  Petrus  Canisius,  hatte  alsbald 
in  seiner  Heimatt^tjidt  Nymegen  einen  Erbschaftsstreit,  der  zn 
seinen  Ungunsten  verlief.  Besondere  Schwierigkeiten  erhoben 
sieh,  wo  die  Jesuiten  als  Ausstattung  Pfründen  oder  auch  nuf 
Gebäude  empfangen  sollten,  die  schon  in  anderer  Hand  geweseo 
waren.  Wie  sahen  bereits,  wie  ungern  Ignatius  auf  solche 
Antrage  einging,  und  doch  war  oft  eine  solche  Verändernng 
der  kirchlichen  Besitztitel  uuumglinglich.  Unzählbar  sind  die 
Intriguen,  die  Eifersucht  und  der  Hass,  die  sieh  nameutlicli 
in  Deutschland  bei  solchen  Gelegenheiten  von  der  ersten  Ein^ 
führung  des  Ordens  bis  zu  den  Zeiten  des  Restitutionsedikte«, 
das,  wenn  es  durchgef  Ithrt  worden  wäre,  der  Gesellscbaft  Jeff« 
am  meisten  zum  Vorteil  gereicht  hätte,  aufgehäuft  haben. 

Die  eigentliche  Thätigkeit  des  Jesuiten  Hess  sich  natürlicb 
nicht  in  Konstitutionen  fassen.  Wie  es  der  Augenblick  er- 
fordert, wie  es  der  unraittelbare  Befehl  des  Papstes  oder  des 
Oberen  auftrug,  so  war  ohne  Aufschub  die  Arbeit  zu  leiHtCB. 
Das  grosse  Geheimnis  alles  militärischen  Erfolges,  strikte 
Pünktlichkeit  und  den  Zwang,  den  man  sich  selber  auferle-gt, 
das  wag  am  Besten  sofort  geschieht,  auch  sofort  zu  thnu,  wird 
er  nicht  mtide  einzuschärfen.  Wie  er  sein  religiöses  Innen- 
leben, selbst  seine  Erleuchtungen,  nach  der  Uhr  regettSt 
haben  wir  bereits  gesehen.  Er  machte  mit  diesem  Grund- 
8at/.e  auch  bei  sich  selber  Ernst  Als  er  in  seineu  letKt«n 
Lebensjahren  schon  kränklich  war,  wollten  ihn  die  Geoossefl 
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W  geblechtem  Wetter  za  einer  kleiucD  Reise  nicht  fortlassen; 
%ber  er  liess  sieh  nicht  dreinreden:  , Vierzig  Jahr  lang'',  erklärte 
er,  „hahe  er  kein  Geschäft  aufgeschoben,  und  nun  solle  ihn 
das  Bisehen  Regen  aufhalten  V*  In  den  Konstitntionen  waren 
nor,  80  weit  möglich,  die  Hindernisse  wegzuräumen,  die  eine 
solche  stets  gegenwärtige  Ililfeleistung  hätten  einschränken 
k^en.  Was  die  päpstlichen  Privilegien  einzeln  verliehen, 
was  die  Erfahrung  bei  der  Ausgestaltung  der  Ordensthätigkeit 
ergeben  hatte,  das  fand  in  ihren  einzelnen  Bestimmungen 
seinen  dauernden  Niederschlag.  Die  Worte  waren  vorsichtig 
ge&sst,  wie  es  bei  Gesetzesparagraphen  nötig  ist;  Neues 
bieten  sie  nicht  Dem  Jesuitenorden  ward  die  Mittelstellung 
gewahrt  zwischen  den  Mönchsorden  und  der  Weltgeistlich- 
keit, am  sie  an  den  Privilegien  jener  wie  an  der  Thätigkeit 
dieser  teilnehmen  zu  lassen  und  sie  zugleich  den  bindenden 
Verpfliehtungen  beider  zu  entheben.  Die  Verbindung  aller 
derer,  die  unter  Christen  und  Heiden  zerstreut  sind,  mit  ihrem 
geistigen  Leiter,  eine  Verbindung,  die  jeuer  der  Glieder  mit 
dem  Haupte  gleichen  soll,  ist  fUr  Ignatius  das  Ziel  der  Ver- 
v&ltong.  Was  hierzu  dient,  die  fortlaufenden  Berichte,  die 
D^nnziationen,  wird  geregelt.  Wenngleich  die  Professeu,  und 
nur  diese,  zum  direkten  Gehorsam  gegen  den  Papst  verpflichtet 
sind  and  deshalb  zu  dessen  eigenen  Sendungen  verwandt 
werden,  so  ist  doch  auch  für  sie  der  General  die  Mittelsperson. 
Der  General  selber  aber  legt  dem  jeweiligen  Papst  bald  nach 
^ner  Stuhlbesteigung  das  Gelübde  des  Gehorsams  ab.  Die 
Assistenten  bleiben,  so  gross  ihr  Einfluss  auch  ist,  doch  die  Minister 
des  Generals;  sie  wurden  nicht  etwa  ein  überwachender  Aus- 
•chuss  der  Gesellschaft.  Den  Generalkongregationen  gegenüber 
>^n  gelbst  die  Konstitutionen  Misstrauen.  Das  Beispiel  anderer 
Orden,  bei  denen  solche  Versammlungen  Anlass  zu  Umtrieben 
^dParteiungen  gaben,  schreckte  Ignatius  ab.  £r  sagte  sich,  dass 
^  diese  demokratische  Einrichtung  auf  das  bescheidenste  Mass 
^hränken  müsse,  wenn  die  monarchische  Leitung  bestehen 
•ölle.  Für  Gewöhnlich,  meinte  er,  genüge  es.  wenn  der  General 
Aeh  durch  seinen  ständigen  Verkehr  mit  der  Gesamtheit  des 
Ordens  auf  dem  Laufenden  halte.  Der  zentralisierte  Brief- 
rerkehr  konnte  die  Generalkongregatiou,  dies  Hilfsmittel  eines 
wenig  schreibenden  Zeitalters,  ersetzen.    Ganz  konnte   er  sie 

Gothein,  Ign.  t.  LoyoU.  30 
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iiiebt  abweisen;  zur  Walil  eines  nenen  Generals  war  eine  eolcbe 
üc>tig;  vüliig:  anH^eschloBsen  waren  sie  nm*h  in  anderen  dnngemleu 
Fällen  nicht.  Bei  Gelegenheit  der  Wahl  wurden  spUter  gemeio- 
hin  auch  diejenigen  Beschlüsse  gefasst,  für  welche  man  die 
Sanktion  des  ganzen  Ordens  wlhifichte  Auch  dann  wurdi 
niebt  alle  Ordensmitglieder  i>e rufen.  Nur  die  Profesgen, 
immer  nur  eine  geringe  Minderzahl  bildeten«  wurden  beruf« 
soweit  sie  uiebt  gerade  dienstlieb  verhindert  waren;  ansserdera 
sollten  nur  einige  w^enige  Cuadjutoren  kommen.  Es  war  schoa 
genügend,  wenn  unr  aus  jeder  Ordenö|)rovinz  drei  Personen 
zngegeu  waren.  In  dieser  Gestalt  haben  die  Gcucralkongrega* 
tionen  weiterhin  doeh  eine  bedeutende  gesetzgeberische  Tbätig- 
keit  entfaltet;  aber  sie  hat  sieh  nie  gegen  die  Macht  des 
Generals  gekehrt,  «ondein  diese  nur  gefestigt 

Bei  den  Jesuiten  wurzelte  sieb,  je  langer  je  mehr, 
Ueberzeugong  fest,  du^s  in  der  autokratischen  Leitung  di 
,  Ordens  dessen  Stärke  beruhe.  Sie  haben  dies  mit  Vorlicl 
ausgesprochen  nud  uiemals  an  der  Macbtftille  des  Genei 
gerüttelt,  wenn  es  auch  an  Anregungen  hierzu  aus  der  Mii 
des  Ordens  selber  nicht  gefehlt  hat,  —  Der  erste  Sturm  mnsste 
schon  bald  nach  Ignatius  Tode  abgeschlagen  werden,  als  BobadiUa 
und  einige  andere  der  urspriingliehen  Väter  dem  jüngeren  Laiaei 
nicht  mehr  denselben  Gehorsam  leisten  wollten,  mit  dem  sie 
sieh  dem  alten  Stifter  des  Ordens  —  aneb  nicht  immer  will% 
—  nntergeordnet  liatten.  Am  Knde  des  Jahrhundert«  hat  daiu 
Claudius  Aquariva,  der  General,  welcher  die  Organisation  d< 
Ordens  absehloss,  noch  die  spanische  Opposition  zum  Schweigen 
bringen  müssen;  die  Moralstreitigkeiten  des  nächsten  Jabr-j 
bunderts,  bei  denen  freilich  die  Mehrheit  des  Ordens  de' 
General  die  Heeresfolge  weigerte,  weil  er  von  dem  Geiste  d* 
Institutes  abwich,  bestehen  aus  häuslichen  Ditlerenzen.  4' 
nach  Aussen  kaum  hervortraten. 

Schon   diese   tbeoretisebe   Ueberzeuguug  war  von   hohe- 
Werte;  denn  in  regelmässigen  Verhältnissen  war  nattlrlicb  d 
Provinzial  und  in  seinem  Kreise   sogar   der  Kektor    machti; 
als  der  General     Um  so  schärfer  wird  in   den  KoDstitnlioa« 
die  Macht  des  Provinzials  begrenzt.     Er  soll   eigentlich   nicb 
als  ein    Inspektionsbeamter  sein;   während   der   General   se 
Anit  kbenslänglicb  bekleidet,  wird  der  Provinzial   immer  nöf 
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^^i  3  Jahre  ernannt  Um  ihm  die  Wage  zu  halten,  nahm 
Ignatius  die  direkte  Ernennung  aller  Rektoren  für  den  General 
und  die  Assistenten  in  Anspmeh.  Keine  Würde  daif  ohne 
leinGeheiss  übernommen  werden;  diesen  militärisehen  Gedanken 
bat  er  in  seinem  Orden  konsequenter  durchgeführt,  als  es  in 
diesem  und  dem  nächsten  Jahrhundert  im  Heerwesen  selber 
möglich  war. 

So  streng  monarchisch  auch  die  Leitung  des  Ordens  auch 
sein  mag,  so  ist  doch  nicht  nur  die  Gesellschaft  dem  General, 
sondem  dieser  auch  ihr  verpflichtet.  Natürlich  besitzt  die 
Gesellschaft  das  Recht,  den  General  bei  völliger  Untauglichkeit 
oder  bei  offenkundigem  Abfall  von  der  Kirche  abzusetzen.  Solche 
Bestimmungen  mussten  wenigstens  auf  dem  Papier  stehen,  nach- 
dem man  mit  Ordensgeneralen,  Legaten ,  Erzbischüfen  und 
Kardinälen  die  unliebsamsten  Erfahrungen  gemacht  hatte.  Um- 
itadeningen,  welche  den  Bestand  der  Gesellschaft  berühren,  so 
die  Aufhebung  von  Professhäusern  und  Kollegien,  dürfen  nicht 
ohne  Zustimmung  einer  Generalkongregation  erfolgen.  Auch 
das  hatte  wenig  zu  besagen.  Täglich  und  stündlich  aber 
nachte  sich  das  Aufsichtsrecht  der  Gesellschaft  über  den  General 
Kältend.  Denn  so  unumschränkt  seine  sachliche  Herrschaft 
^  so  gebunden  sollte  er  in  allen  persönlichen  Verhältnissen 
Min  Seine  Kleidung,  sein  Aufwand,  seine  Zeiteinteilung  und 
Mine  Lebensführung  unterlagen  der  beständigen  Beaufsichtigung 
^i  der  Bestimmung  der  Gesellschaft.  Das  Recht,  das  keinem 
Katholiken  verschränkt  war,  sich  den  eigenen  Gewissensberater 
^ch  selber  za  wählen,  entzog  Ignatius  dem  Jesuitengeneral. 
Ko  Gesellschaft  ernennt  seinen  Beichvater,  sie  fügt  diesem, 
''cnn  sie  will,  noch  einen  besonderen  Beaufsichtiger  hinzu. 

Die  Päpste  führten  den  Namen  als  Knechte   der  Knechte 
Gottes,  aber   diese   stolze   Demut   war  bei   ihnen  immer  ein 
^rer Titel  geblieben;  für  den  Jesuitengeneral  suchte  sie  Ignatius 
\     ^  Wahrheit  zu  machen. 

i 


so* 


Buch  m. 

Die  Ausbreitung  der  Gesellschaft  Jesu 
und  der  Gegenreformation. 

Erstes  Capitel. 

Die  Gesellschaft  Jesu  an  der  Curie 
und  auf  dem  Gonzil. 

Die  Truppe  war  organisiert,  der  Feldzugsplan  bis  ins  Ein- 
zelne Überlegt;  aber  erst  dureb  die  Ausführung  gewinnt  er 
seine  Bedeutung.  Nicht  jeder  Zweig  der  Thätigkeit  war  vt 
nächst  überall  zu  verwenden;  darin  hatte  die  Virtuosität  der 
Gesellschaft  zu  bestehen,  dass  sie  sich  den  Umständen  afi* 
passte.  „Möge  der  Eingang  sein,  wie  er  wolle,  der  Au8g»nj 
muss  immer  unser  sein",  dies  Wort  ihres  Stifters  konnte  ikr 
allein  vorschweben. 

In  Rom  hatte  sie  ihre  erste  volle  Wirksamkeit  entfaltet* 
und  Rom  sollte  nach  Ignatius  Sinne  immer  ebenso  das  Ve^ 
Suchsfeld  wie  die  Stätte  der  Centralverwaltung  bleiben;  vor 
Allem  musste  es  aber  für  diesen  Orden  besonderer  Diener  de» 
Pa])stes  noch  wichtiger  als  für  andere,  selbständigere  sein,  ini^ 
der  römischen  Kurie  die  engste  Verbindung  zu  wahren.  Alleu* 
diese  Kurie  war  selber  keine  einheitliche  Grösse,  mit  der  id«» 
ein  für  alle  mal  hätte  rechnen  können.  Es  fanden  sieh  iniV 
so  viel  Gegensätze  wie  in  der  katholischen  Kirche  selbst,  ^ 
von  einem  Poutifikat  zum  anderen  wechselten  Ansichten  m 
Bestrebungen,  wenn  auch  die  Grundströmung  der  Gegenrefor- 
mation dieselbe  blieb.  Um  durch  diese  Klippen  zu  steuern,  «• 
mit  Niemandem  zu  verderben ,  sich  möglichst  Viele  zu  ver- 
ptlichten,  bedurfte  es  einer  Klugheit,  die  vor  einem  strengen 
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il ,  wie  es  jene  Asketen  fUllten ,  die  den  römischen  Stuhl 
einem  Ruck  zn  den  Sitten  der  Gregorianischen  Zeit  zurück- 
igen wollten,  nicht  Stand  hielt    Wir  wissen  es,  wie  Caraffa 

Misstrauen  gegen  Ignatins  nie  verhehlte,  wie  sich  immer 
ler  Anlässe  zu  einem  Zusammenstoss  ergaben;  auch  der 
lisitor  Miehele  Ghislieri  war  kein  Freund  der  Gesellschaft 
lafttr  war  er  schon  ein  allzu  einseitiger  Dominikaner  —  und 
38  auch  als  Papst  Pins  V.  nicht  geworden.  Unter  den  Car- 
llen  war  nach  römischem  Gebranch  ein  Protektor  der  Ge- 
schäft ernannt  worden;  es  war  Carpi,  Sprössliug  des  alten 
ienischen  Fttrstengeschlechtes  der  Pio  und  lange  Zeit  der 
um  des  Kollegiums.  Er  hielt  sich  politisch  zu  den  Kaiser- 
en,  deren  Kandidat  er  im  Conclave  öfters  war,  religiös  im 
3;emeinen  zu  den  Mildgesinnten;  aber  er  war  zugleich  Mit- 
A  der  Inquisitionskongregation,  und  als  solchem  machte  man 
ihm  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Verdächtigungen  Morone's 
ht  scharf  genug  entgegengetreten  sei ,  ja  sich  wohl  selber 
ihrem  Sprachrohr  gemacht  habe.  Ignatius  wahrte  mit  ihm 
)  beste  Verhältnis ,  aber  das  ganze  Amt  schien  ihm  völlig 
srflttssig;  ein  General  der  Gesellschaft  Jesu  brauche  keinen 
rmitUer  mit  dem  Papste,  meinte  er  mit  Recht  i)  Von  der 
▼ereicht  des  streitbaren  Ordens  hat  sein  Protektor  sich  wenig 
eignet;  in  bedenklichen  Lagen  war  kein  besonderer  Ver- 
B  auf  ihn,  und  in  die  Zukunft  blickte  er  schwarz.    Ehe  er 

Jabre  1564  während  der  letzten  Sessionen  des  Conzils 
rb,  hatte  er  mit  thränenden  Augen  den  venetianischen  Ge- 
idten  gesagt:  er  sei  froh,  den  Untergang  der  Kirche  nicht 
br  zu  erleben.  Er  hatte  die  Wehen  der  neuen  Geburt  fUr 
3  Todeskampf  der  alternden  Kirche  gehalten. 

Viel  enger  war  Ignatius  Verhältnis  zu  Pole.  Zwar  auf 
er  wirklichen  Gemeinschaft  der  Gedanken  konnte  es  nicht 
üben;  aber  Pole  gehörte,  wenn  nicht  die  Melancholie  nach 
n  Rückblick  auf  sein  Leben  voller  Enttäuschungen  über  ihn 
n,  zn  den  Optimisten,  die  gerne  eine  solche  Gleichheit  voraus- 
leo,  wo  ihnen  die  Thätigkeit  eines  Mannes  imponiert.  Ihm 
nd  unter  den  Jesuiten  Bobadilla  am  nächsten,  dessen  Be- 
Bng  der  Caritas  als  Grundlage  der  Gesellschaft  sich  mit 
len  eigenen  Anschauungen  berührte.  Noch  in  seinem  letzten 
»ensjahre  hat  Pole  Ignatius  Über  die  englischen  Verhältnisse 
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genaue  Nachricht  gegeben.  Der  General  hUtte  um  Alles  gern 
ihm  einige  seiner  Genossen  zur  Unterstützung  mitgegeben  and 
Eintritt  fllr  die  Gesellschaft  in  England  erlangt;  er  hatte  Araw 
und  Franz  Borgia  bereits  dazu  bestimmt,  Philipp  dorthin  za 
begleiten ;  wenn  es  ihm  nicht  gelang,  so  lag  dies  nicht  an  Pole, 
sondern  ausschliesslich  an  dem  König,  der  diese  Untersttttzang 
gerade  hier  nicht  wünschte. 

Der  eigentliche  Vertraute  Loyola's  unter  den  Kardinälen 
war  aber  Morone.  Er  hatte  zuerst  die  Brauchbarkeit  der  6^ 
Seilschaft  fttr  Deutschland  erkannt;  er  hatte  den  Anstoss  zor 
Gründung  des  Collegium  Germanicum  gegeben,  er  war  als  ge- 
nauester Kenner  der  deutschen  Verhältnisse  und  als  erfahrenster 
Diplomat  der  Kurie  Ignatins  unentbehrlich.  Kein  Name  eines 
Kardinals  wird  in  seinen  Briefen  so  häufig  genannt  wie  der 
Morone's.  Durch  ihn  namentlich  stand  er  auch  in  Beziehang 
zu  den  frommen  Adelskreisen;  er  erscheint  als  ihr  geistlicher 
Berater,  auch  bisweilen  als  Vermittler  in  Familienangelegen- 
heiten. Für  jene  Johanna  von  Aragonien,  deren  Jugendschön- 
heit Rafael  in  dem  unübertroffenen  Portrait  des  Louvre  nacb- 
gebildet  hatte,  hat  Ignatius  in  ihrem  Alter  lange,  nnerqaick- 
liche  Verhandlungen  geführt.  Sie  wollte  sich  von  ihrem  Gatten 
Ascanio  Colonna  trennen:  Ignatius  setzte,  um  ihr  zu  wide^ 
raten,  eine  lange  Denkschrift  in  24  Punkten  auf;  eine  der 
wenigen  Reisen,  die  ihn  noch  von  Rom  entfernten,  galt  diesem 
Familienhandel  der  Colonna's. 

Man  mag  erstaunen ,  auch  Michel  Angelo  unter  den  Ve^ 
ehrern  Loyola's  zu  finden.  Er  hat  sich  ihm  sogar  angeboten, 
völlig  unentgeltlich  die  Kirche  des  Professhauses,  den  Gert, 
zu  bauen,  so  wie  er  es  mit  St  Peter  hielt;  und  Ignatius  that 
diese  Zuneigung  des  grossen  Künstlers  alsbald  in  einem  Rnnd- 
schreiben  der  Gesellschaft  kund.  2)  Sie  kann  uns  wohl  ab 
das  beste  Zeichen  gelten,  wie  man  in  den  Kreisen  der  katho- 
lischen Opposition  in  den  Jesuiten  noch  längst  nicht  die  Schild- 
knappen des  Papsttums,  sondern  nur  die  geschicktesten  unter 
den  Wiederbelebern  der  Volksreligiosität  sah. 

Vier  Päpsten  hat  Ignatius  gedient;  sich  und  seine  Thätig- 
keit  ausgebildet  hat  er  aber  ganz  im  Hinblick  auf  Paul  lU. 
Der  alte  Papst  hatte  an  der  neuen  Schöpfung  seine  Freude;  er 
sah  die  Erwartungen,  die  er  bei  der  Bestätigung  gehegt,  schon 
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Äum  Teil  erfüllt;  er  hatte  noch  Golegeohcit,  sich  von  der  Zu- 
verUlssigkeit  ihrer  dogmatischen  wie  ihrer  diplomatischen  Dienste 
zu  überzeugen.  Und  diese  ergebenen  Leute,  waren  so  gar  nicht 
die  anbequemen  und  ungestümen  Mahner  wie  der  lästige  Ca- 
Taffa.    Sie  fanden  sieh  auch  mit  den  Missbräuchen  recht  wohl 
ab.    Es  gab  deren,  die  zwar  auch  Ignatius  als  solche  erkannte, 
die  überhaupt  kein  Mensch  laut  zu  verteidigen  wagte,  die  aber 
nan  einmal  so  eng  verwachsen  waren  mit  der  Geschäftspraxis 
der  Kurie,  dass  sie  anzutasten,  namentlich  in  diesen  Zeiten 
des  Abfalles,  höchst  bedenklich  schien.    Ignatius ,  diesem  ent- 
sebiedenen  Realpolitiker,  fiel  ein  solches  Unterfangen  gar  nicht 
ein.   Dahin  gehörte  vor  allem  der  Nepotismus.    Im  Laufe  der 
Gegenreformation    ward    er    in    eine   Form    gebracht,    durch 
die  er  der  Verwaltung  der  Kirche  und  des  Staates  nützlich 
werden  sollte:  Durch   die  jungen  Kräfte  der  geistlichen  Ne- 
poten  konnte  ersetzt  werden,  was  den  Greisen  auf  dem  Throne 
fehlte,  und  der  schlaffe  Adel  des  Kirchenstaates  konnte  sich 
durch  die  Aufnahme  des  neuen  Blutes  der  weltlichen  Nepoten 
etwas  erfrischen.    Damals  aber  war  an  eine  solche  Umwand- 
tang noch  nicht  zu  denken;  noch  kurz  vor  seinem  Erlöschen 
hat  der  staatengrttndende  Nepotismus   unter    Paul  III.  seine 
höchsten  Erfolge  erlangt.    Ignatius  schloss  sich  aufs  engste  an 
die  Nepoten,  die  Farneses,  an.    Pierluigi,  des  Papstes  Sohn, 
seheint  er  freilich  vorsichtig  vermieden  zu  haben;  mit  diesem 
Herrn  war  es  doch  geratener  nicht  in  Berührung  zu  kommen; 
aber  Pauls  Enkel  standen  ihm  um  so  näher;  der  Kardinal  wie 
^r  Herzog  wurden   eifrige  Beförderer  der  Gesellschaft.    Die 
Beritznngen  der  Farnesen  waren  die  ersten  italienischen  Terri- 
nen, die  den  Jesuiten  zur  geistlichen  Behandlung  überwiesen 
'^en,  zu  jeder  Legation  nahm  Kardinal  Farnese  Jesuiten  als 
Vertraute  mit;  wo  es  nötig  war,  trat  er  mit  seinen  gewichtigen 
^pfehlungsschreiben  für  sie  ein.    Margarete  von  Parma  war 
berste  Fürstin,   die  Jesuiten    zu  ihren  Beichtvätern  nahm; 
But  Wohlgefallen  lasen  die  Väter  in  allen  Erdteilen,  wie  unbe- 
^  sie,  die  Tochter  des  Kaisers,  Ignatius  vertraue,  wie  sie 
iba  eigens  berufen  habe,   um  ihre  Zwillingssöhne  zu  taufen. 
Ößd  die  kluge  Frau,  die  später  mit  so  viel  Geschick  ein  Staats- 
aehiff  vor  dem  drohenden  Sturme  zu  steuern  wusste,  ward  die 
enrte  Sehttlerin  der  Jesuiten. 
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Bedenklicher  war  es,  wenn  Ignatins  dem  Kardinal  Famese, 
in  dessen  Händen  nach  dem  Braaeli  der  Kurie  der  wichtigste 
Teil  der  kirchlichen  Geschäfte  lag,  zn  seinen  mannigfaltigen 
Pfründen  anch  noch  ein  portngisisehes  Bistum  verschaffte,  du 
erst  einem  andern  weggenommen  werden  mnsste.  Gegen  solehen 
Missbranch  hatten  sich  nun  längst  alle  einsichtigen  Männer 
erklärt;  gerade  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  hatte  man  ihn 
bisher  nie  geduldet,  schon  war  die  Frage  der  Residenz  aaeh 
auf  dem  Tridentinum  zur  Sprache  gekommen,  wenngleich  noeh 
nicht  entschieden  worden.  Auch  Ignatius  war  fbr  seine  Person 
überzeugt,  dass  ohne  die  Residenz  der  grossen  und  kleben 
Pfründenbesitzer  an  keine  Reform  der  Diöcesen  zu  denken  sei. 
Er  ermahnt  wohl  selber  einmal  einen  spanischen  Kardinal 
dieser  seiner  Pflicht  eingedenk  zu  sein.  Wie  nun  aber  einmal 
die  Sachen  lagen,  beruhte  Reichtum  und  Macht  der  Kardinäle 
grossenteils  auf  der  Häufung  fremder  Bistümer  and  Abteien, 
und  darum  trat  die  Kurie,  auch  nachdem  sich  Paul  IlL,  am 
das  Konzil  zu  beschwichtigen,  zu  einer  Wiederholung  der  alten 
wirkungslosen  Vorschriften  entschlossen  hatte,  gerade  für  diesen 
Missbrauch  wie  für  eine  Lebensfrage  ein. 

Dennoch  gab  dieser  Punkt  den  Anlass,  dass  der  nnent- 
sehlossene,  behagliche  Julius  III.  wenigstens  einmal  der  Gesell- 
schaft seine  Gunst  zu  entziehen  drohte.  Je  weniger  Jnlimi 
selber  zu  entschiedenem  Handeln  begabt  und  geneigt  war,  am 
so  lieber  sah  er  die  Gesellschaft,  die  für  ihre  rastlose  Thätig- 
keit,  deren  Früchte  ganz  dem  Papsttum  zu  Gute  kamen,  nor 
ein  paar  Privilegien  und  hin  und  wieder  für  greifbare  Zwecke 
eine  Geldunterstützung  begehrte;  nur  verlangte  er,  dass  keine 
Störung  des  ruhigen  Verhältnisses  in  den  katholischen  L&ndeia 
vorkomme.  Nun  hatte  der  Kaiser,  was  in  Spanien  eigentiich 
nichts  Neues  war,  wieder  einmal  die  Residenz  einschärfen,  alle 
auswärts  weilenden  Pfründenbesitzer  zurückrufen  lassen;  aber 
er  hatte  es  diesmal  mit  Berufung  auf  die  Tridentiner  Debatten 
getan ,  und  die  Ausführung  traf  besonders  spanische  Knrialen. 
Man  stellte  Julius  vor ,  die  Jesuiten ,  die  als  Theologen  des 
Papstes  beim  Konzil  zugegen  gewesen  wären,  hätten  sieb  ia 
gleicher  Weise  ausgesprochen  und  trügen  eigentlich  die  Sebold 
an  diesen  Verwickelungen.  Der  Papst  ergrimmte  so  sehr  gegei 
die  Gesellschaft,  dass  er  weder  Ignatius  noch  einen  seiner  66- 
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ÜLbrten  vor  sich  lassen  wollte,  dass  selbst  der  Protektor,  Kar- 
dinal Garpi,  nicht  fbr  sie  zu  sprechen  wagte.  In  solchen  Fällen 
^ar  es  Ignatins  Vorteil,  dass  er  noch  über  andere  Verbindungen 
gebot  Ein  Auftrag  des  Königs  Ferdinand,  der  Ignatius  bat, 
one  geheime  Gewissensangelegenheit  mündlich  beim  Papste  zu 
aledigen,  von  warmen  Lobsprtlchen  fllr  den  Orden  begleitet, 
Tenchaffte  ihm  schlennig  wieder  den  gewünschten  Zutritt ;  und 
damit  hatte  ein  Ignatius  bei  einem  Julius  IIL  gewonnenes  Spiel. 

So  war  überhaupt  dieses  Pontifikat.  Einen  schwächlichen 
Epigonen  der  energischen  Renaissancepäpste  möchte  man  diesen 
Mann  nennen,  der,  wie  um  die  Vergleichung  herauszufordern, 
den  Namen  des  gewaltigen  Julius  IL  entlehnt  hatte.  Sein  sitt- 
licher Ruf  war  um  nichts  besser,  eher  etwas  schlimmer,  als 
der  geiner  Vorgänger,  aber,  was  man  sich  in  Rom  auch  ins- 
geheim erzählen  mochte,  öffentlicher  Anstoss  wurde  nicht  grade 
gegeben ;  der  Nepotismus  war  von  dem  rücksichtslosen  Ehrgeiz 
der  Borgia,  Medici  und  Farnese  zusammengeschrumpft  zur  hab- 
gierigen Bereicherung  eines  unwürdigen  Günstlings,  und  die 
Konstbegeisternng  selber  war  zu  einem  unsicher  tastenden 
Dilettantismus  geworden.  So  blieb  denn  in  Rom  einstweilen 
^les  beim  Alten  und  die  Parteien  mochten  unterdess  ihre  Kräfte 
uunineln. 

Nach  dem  Tode  Julius  III.  hatte  König  Johann  von  Por- 
tal geglaubt  seiner  Verehrung  für  Ignatius  auch  dadurch 
Aasdruck  geben  zu  müssen,  dass  er  ihn  den  Kardinälen  als  den 
geeignetsten  Mann  für  die  päpstliche  Würde  vorschlug;  auch 
lachte  es  Ignatius  als  Zählkandidat  auf  fUnf  Stimmen.  ^)  Ihm 
^w  die  Sache  wenig  angenehm ;  er  verbot  überhaupt  davon 
wden.  Nicht  nach  dieser  Seite  ging  sein  Ehrgeiz,  und  nicht 
•"er  lag  der  Vorteil  der  Gesellschaft.  Mit  Marcellus  III.  ge- 
'wgte  jetzt  ein  entschiedener  Bewunderer  Loyola's  auf  den 
^^l  Petri.  Ein  Mann  von  unantastbarem  Charakter  und  besten 
Abrichten,  hatte  er  in  seiner  Stellung  als  leitender  Legat  des 
Tridentiner  Conzils  Unparteilichkeit  und  Geschick,  wenn  auch 
nicht  gerade  Stärke  gezeigt.  Hier  hatte  er  die  Unentbehrlich- 
keit  Salmeron's  und  Lainez's  kennen  gelernt,  und  sich  seitdem 
«tetg  der  Hilfe  der  Gesellschaft  bedient.  „Schaffe  Du  Krieger, 
wir  werden  sie  gebrauchen**  hatte  er,  den  Grundgedanken  der 
ßesellsehaft  in  einem  Worte  zusammendrängend,  bei  der  ersten 
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Audienz  zu  I^natiiis  gesagt.^}  Er  erbat  sich  von  ihm  «ofort 
zwei  Beiräte,  die  dauernd  im  Vatikan  wohnen  nnd  ihn  bei 
seinen  grossen  Pliiuen  zur  Reformation  des  Kleni»  nntenfstützen 
sollten.  Iguatius  selber  sollte  sie  bezeiebnen ;  er  wnsste  jcdnc»h 
wobi,  dd.m  Mareellns  seinen  alten  Mitlielfer  ans  Trient,  Lainei 
im  Sinne  habe.  Als  zweiten  dachte  er  sich  NadaL  In  eiDeni 
fjeg;eisterten  Rundschreiben  machte  er  der  Gesellschafl  von 
diesen  AnsBicbten  Mitteilung.  Er  sab  in  diesem  Pontifikat  den 
Beginn  einer  wahrhaften  Reform  und  ent]iuppte  sich  plötzlich 
als  eifrigen  Gegner  des  Nepotismus.  An  Mareellus  11 L  scbkn 
es  ihm  besonders  löblich,  dass  er  seinen  Verwandten  verboteü 
hatte,  nach  Rom  zu  komiiieu. 

Raöcb  g^ingen  diese  Hoffnungen  vorüber.  Marecllas,  m 
lebenskräftig  er  beim  Antritt  seines  Pontiäkate»  gescliienen 
hatte,  starb  nacli  wenigen  Wochen ;  und  nun  gelangte  der  Ein- 
zige zur  päpstlichen  Würde,  den  Ignutius  fllrchtete,  der  alte 
feindselige  Conen rrent;  Caraffa.  Ein  awsgeÄeieb neter  Konklave 
bericht,  fllr  Herzog  Cosimo  aulgesetzt,  bat  mit  sorgialtig^er 
Zeichnung  aller  Nuancen  und  Schwankungen  den  denkwtir' 
digen  Augcnliiick  geschildert,  mit  dem  die  Gegenreforniatioa 
einsetzte,  in  dem  sich  das  Kardinalkollegium  entschlosB,  den 
Mann  zu  erbeben,  vor  dem  im  (gründe  ihres  Herzens  alle 
bebten,  den  alle  als  den  Baunerträger  der  schroffen  Reaktion 
kannten.  Eigentiieb  wollte  ihn  Niemand  —  wird  hier  ausein- 
andergesetzt — ;  denn  alle  hassten  Caratfa  um  seiner  Strenge 
willen;  sie  wusaten,  dass  jeder  tllr  den  kleinsten  Fehler  die 
strengste  Strafe  zu  befürchten  habe.  „Es  schien  amndgliebi 
dass  sie  nicht  wollend  wollen  würden**.  Unmöglich  schieß  et 
auch,  dass  je  die  kaiserliche  Partei  den  Erbfeind  Karls  V.  ifl-^ 
lassen  würde;  und  doch  ist  gerade  sie  es  gewesen,  die  ito 
gefi»rdert  bat.  Pole  dorcbzusetzen,  was  man  anfangs  wicdernin 
hotfte,  war  aussichtslos ;  so  mächtig  wollte  man  Philipp  IL  niclii 
werden  lassen,  dass  man  auch  noch  seinen  Vetter  —  das  ww 
jetzt  Pole  nacli  der  Heirat  mit  Maria  —  zum  Papst  machte. 
An  Moroue,  dem  man  hervorragende  Fähigkeiten  wohl  xner-j 
kannte,  heftete  sieh  die  Beschuldigung  der  Ketzerei,  and  wi 
schlimmer  war:  gerade  von  den  Häuptern  der  Kaiserlichea 
St  Cruz  und  Carpi  war  sie  verbreitet  worden.  Puteo  endlich, 
den  mau   als  Kandidaten  aufstellte,  war  zn  anbedeuteod,    li 
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diesem  Augenblicke  wurde  Caraffa's  Name  genannt,  nicht  von 
den  Franzosen ;  selbst  sie  scheuten  sich  vor  dem  furchtbaren 
Greis,  soviel  sie  auch  von  ihm  politisch  erwarten  konnten; 
Famese  hatte  sich  halb  aus  Aerger  und  Verstimmung  für  ihn 
erklärt  Da  zeigte  es  sich,  wie  das  Prinzip,  das  an  diesen 
Namen  geknüpft  war,  einmal  heraufbeschworen,  die  Wider- 
willigen unter  sich  beugte.  Die  Spanier  der  Inquisitionscon- 
gregation  erklärten  sich  für  ihn,  ebenso  Kardinal  Truchsess, 
der  in  Rom  die  deutsche  Gegenreformation  repräsentierte,  und 
vor  Allem  einer,  von  dem  man  es  am  wenigsten  hätte  erwarten 
Bollen:  Morone  Der  florentinische  Gesandte  sagte  es  ihm  auf 
den  Kopf  zu,  dass  seine  Rechnung  falsch  sei,  dass  er  sich  sein 
Verderben  erst  recht  bereite,  indem  er  ihm  zu  entgehen  suche; 
aber  Morone  glaubte  auf  keine  andere  Weise  den  Argwohn 
der  Inquisition  niederschlagen  zu  können.  Er  ging  als  Diplo- 
mat von  Gruppe  zu  Gruppe ;  denn  Caraffa  selber  verschmähte 
jJle  Künste  des  Konklaves ;  er  brachte  Einstimmigkeit  zu  Wege. 
Indem  Augenblicke,  da  die  Adoration  vorüber  war,  waren 
»He  niedergeschlagen,  beklemmt.  Der  Berichterstatter,  ein 
frommer  Katholik,  schrieb  seinem  Herrn :  „Dies  sei  geschehen, 
nicht  weil  Klugheit  und  Vernunft  es  gewollt  hätten,  sondern 
damit  man  die  Wunder  des  Konklaves  sehe ,  und  dass  Gott 
tt  sei,  der  in  Wahrheit  den  Papst  mache.*  So  war  die  Stim- 
innng:  man  ftlrchtete  diese  Zuchtrute,  aber  man  glaubte,  dass 
ne  von  Gott  verhängt  sei. 

Das  freilieh  ahnte  in  diesem  Augenblick  Niemand,  dass 
Zunächst  die  eine  Leidenschaft,  die  jetzt  lange  zurückgedrängt 
dennoch  in  Pauls  IV.  Seele  schlummerte,  der  Hass  gegen  die 
Spanier,  sofort  zum  Ausbruch  kommen  sollte.  Ihm  hat  es 
^^^g  bei  der  Nachwelt  genützt,  dass  er  der  letzte  Papst  ge- 
''^^n  ist,  der  zugleich  ein  grosser  italienischer  Patriot  war; 
damals  aber  erweckte  er  einen  Sturm  von  Hoffnungen  in  den 
Herzen  der  alten  Republikaner  von  Florenz  und  Siena,  der 
^Dgioinen  von  Neapel,  als  er  den  Bruch  mit  Philipp  IL,  so 
•chlecht  vorbereitet,  so  überhastet  er  war,  vollzog. 

Freilich  das  hätte  man  noch  weniger  argwohnen  sollen, 
^  gerade  in  diesem  Pontifikat  der  Nepotismus  noch  einmal 
leinen  verwegensten  Ehrgeiz  enthüllen  sollte.^) 

In  dieser  Tragödie,  der  gewaltsamsten  einer,  die  die  Ge- 
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schiebte  kennt,   hat  Ignatiu8  keine  hervorragende  Rolle  mehr 
spielen  können;  für  ihn  und  seine  Gesellschaft  kam  es  daraaf 
an,  vor  dem  Sturm  die  Segel  zn  streichen,  und  so  gut  es  gehen 
wollte,  ohne  Einbusse  ihn  zu  ttberdauem.    Er  hatte  sich  nicht 
sehr  beeilt,  der  Gesellschaft  von  den  Erwartungen   zu  reden, 
die  die  Christenheit  von  dem  neuen  Papste  hege,  sondern  sich 
mit  einer  kurzen   Anzeige  begnügt     Er  glaubte  sich   selber 
deshalb  entschuldigen  zu  mttssen,  als  er  nach  einigen  Monaten 
das  Versäumte  nachholte  und  nun  von  den   ersten   heftigen 
Schritten  Pauls  in  der  Bahn  der  Gegenreformation  berichtete. 
Der  Eifer  für  die  Inquisition  und  das  erwartete  Edikt,  welches 
den  Bischöfen  die  Residenz  einschärfen  sollte,  hob  er  besonders 
hervor.     Er  konnte   einstweilen   aufatmen.     Paul   erwies  der 
Gesellschaft  allerlei  Gunst    Freilich  dass  der  erste  Jesuit,  den 
er  nach   der  Wahl   vor  sich   beschied,  umarmte  und  kflsste, 
Bobadilla  war,  musste   denen,   die  die  Gegensätze  im  Orden 
kannten,  fast  bedenklich  erscheinen;  aber  auch  Ignatius  hatte 
er  aufs  Freundlichste  empfangen ;  er  hatte  nicht  geduldet,  das» 
der  kränkliehe  Mann  vor  ihm  unbedeckt  stände,  hatte  ihm  seine 
volle  Gunst  für  die  Gesellschaft  zugesichert. 

Zugleich  verwandte  er  Salmeron  zu  einer  wichtigen  diplo- 
matischen Sendung  nach  Polen.  Namentlich  aber  Lainez  schien 
auch  ihm  unentbehrlich;  er  zog  ihn  zu  seinen  geheimen  Be- 
ratungen und  wollte  ihn  durchaus  zum  Kardinal  machen. 

Die  erste  Reform,  die  Paul  IV.  im  Sinne  hatte,  war  die 
des  ])äpstlichen  Taxwesens.  An  der  Reform  der  Dataria  war 
einst  i.  J.  1537  die  Fortsetzung  der  Kommission  zur  Verbessemng 
der  Kirche  gescheitert  Damals  war  Garaffa  mit  Contarini  und 
seinen  Freunden  gegen  die  Vertreter  der  herkömmlichen  kircb- 
liehen  Verwaltung  nicht  durchgedrungen;  seine  Ansicht  aber, 
dass  alle  Taxen,  die  für  Ausübung  der  geistlichen  Gewalt 
genommen  würden,  im  Grunde  Simonie  seien,  war  unverändert 
geblieben.  In  dem  Gutachten,  das  Lainez  jetzt  als  Mitglied 
einer  Reformkommission  schrieb,  wird  denn  auch  der  Missbrancb 
des  Taxwesens  mit  grellen  Farben  geschildert.  Lainez  gebt 
so  weit,  sieh  die  Ansicht  des  Peter  d'Ailly  anzueignen:  der 
Abfall  der  orientalisclien  Kirche  sei  wesentlich  durch  solcbe 
unberechtigte  Geldforderungen  Roms  veranlasst  worden;  er 
weist  mit  mehr  Recht  auf  die  Schädigung  hin,  die  die  Kircbe 
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gegenwärtig  dareh  das  vexatorische  TaxwescD  erleide;  er  glanbt, 
dass  dem  Abfall  kein  Einhalt  getban  werden  künne,  bis 
\&ßt  Wandel  gesehafift  sei,  and  er  sieht  den  Grund,  warum 
aneh  in  den  katholiseben  Ländern  der  Eifer  zu  guten  Werken 
erlahmt  sei,  eben  in  dem  Umstand,  dass  die  Kirche  Bezahlung 
[  annehme.  Aach  wenn  diese  Einrichtung  erlaubt  wäre,  gehe 
[  doeh  80  viel  Unerlanbtes  aus  ihr  hervor,  dass  man  sie  besser 
abstelle.  Seine  eigene  Ansicht  ist  aber,  dass  es  sich  hierbei 
aneh  thatsächlich  am  Simonie,  um  eine  Verletzung  des  Herren - 
Wortes:  „Ihr  habet  umsonst  empfangen,  gebet  auch  umsonst** 
bandle.  Wir  wissen  ja,  wie  Ignatius  in  dieser  Unentgelt- 
liehkeit  aller  geistlichen  Dienste,  ja  aller  Thätigkeit,  die 
notwendige  Vorbedingung  fUr  die  Popularität  seines  Ordens 
sah.  Indem  Lainez  wiederum  entschieden  für  die  päpstliche 
Unfehlbarkeit,  sobald  der  Papst  ex  cathedra  spreche,  eintritt, 
weist  er  nach,  dass  es  sich  bei  der  Einrichtung  des  Finanz- 
wesens um  solche  Aussprüche  nicht  handle.  Da  jedoch  zum 
Unterhalt  des  heiligen  Stuhles  and  seiner  Beamten  Einkünfte 
nötig  sind,  also  auch  ein  Recht  auf  Beisteuern  vorliegt,  wie 
er  znm  Ueberflnss  aus  Bibel,  Kirchenvätern  und  Doktoren  ein- 
gebend darlegt,  so  möchte  er  eine  dauernde  direkte  Besteuerung 
aller  Bistümer  und  Pfründen  in  der  Weise  der  Zehnten  bevor- 
zugen. Man  sieht  sofort,  dass  ein  solches  System  dem  Papste 
eine  viel  grossere  Macht,  in  die  Verhältnisse  jeder  Diözese 
einzugreifen,  verliehen  hätte,  als  das  bisher  geltende.  Schon 
deshalb  würde  es  Lainez  bevorzugt  haben. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  gering  damals  noch  die  Einsicht 
^  das  ökonomische  Wesen  der  Gebühren  ist,  während  mau 
docb  die  Sache  seit  Jahrhunderten  besass.  Zwischen  einer 
^iwiUigen  Spende  und  einem  Kaufpreis  weiss  auch  Lainez 
kein  Drittes.  Dass  die  Gebührenerhebung  an  sich  eine  ganz 
'^bgemässe  Form  der  Besteuerung  ist,  und  die  Missbräuche 
ßw  in  der  Höhe  und  der  Handhabung  der  Taxen  lagen,  kam 
^als  Niemand  in  den  Sinn.  Eben  darum  blieben  auch  diese 
Bestrebungen  Pauls  IV.  wirkungslos.  Die  sachliche  Notwendig- 
Iteit  liess  die  Gewissensbedneken   in   den   Hintergrund  treten. 

IgnatioB  wosste  an  die  Nepoten   Pauls,  die,  so  gewalt- 
tbätig  sie   waren,   doch   auch  ihrerseits  ihre   Beziehungen   zu 
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erweitern  trachteten,  Anschluss  zq  finden.  Auf  der  Liegation, 
die  Carlo  Caraffa  nach  den  Niederlanden  und  Frankreich  unter- 
nahm, war  Ribadeneira  sein  Begleiter.  Der  Herzog  von  Paliano 
nahm  seinen  Beichtvater  aus  ihren  Reihen.  Die  Jesuiten  haben 
es  sich  zum  Ruhm  gerechnet,  dass  er  am  Tage  seiner  Hin- 
richtung bei  ihnen  geistlichen  Trost  gesucht  hat. 

Doch  die  Gunstbezeigungen  Pauls  selber  waren  von  kurzer 
Dauer;  in  dem  Masse,  wie  sich  sein  Verhältnis  zu  König  Philipp 
verbitterte,  wuchs  sein  Argwohn  gegen  alle  Spanier  ohne  Unter- 
schied.   Als  einer  Pest  der  Menschheit  wollte  er  ihnen  kaam 
noch  den  Christennamen  zugestehen,  und  der  JesoitenordeD, 
der  auch  in  Rom  vorwiegend  aus  Spaniern  bestand,  war  ihm 
besonders  verdächtig.    Als  Alba  gegen  Rom  rückte,  glaubte  er 
sich  offenen  Verrates  von  Ignatius  versehen  zu  mttssen.   Er 
liess  das  Professhaus  umstellen  und  darin  nach  verborgeneo 
Waffen  suchen.    Das  machte  in  der  Stadt,  in  der  so  wie  so 
eine  furchtbare  Aufregung  herrschte,  da  jeder  eine  Wieder- 
holung der  Plünderung  Roms  drohen  sah,  das  grösste  AufsebeQ. 
Ignatius  aber  verliess  in   solcher  Lage  seine  spanische  Rahe, 
das  Sossiego  niemals.    Er  wusste  sich  mit  viel  Würde  in  die 
peinliche  Lage  zu  finden  und  führte  mit  ausgesuchter  Höflichkeit 
die  Sbirren  selber  durch  das  ganze  Hans. 

Ueberhaupt  zeigte  er  sich  in  der  Defensive  so  tüchtig  wie 
im  Angriff.  Die  Welt  sollte  nicht  merken,  dass  sich  in  dem 
Verhältnis  der  Gesellschaft  zum  Papst  etwas  geändert  habe. 
Er  duldete  kein  abfälliges  Wort  über  Paul  IV.;  als  Ribadeoeir» 
vor  seiner  Abreise  nach  den  Kiederlanden  ihn  um  eine  An- 
weisung bat,  wie  er  zu  antworten  habe,  wenn  man  ihn  nach 
dem  Papst  frage,  schwieg  er  zuerst,  dann  gab  er  ihm  den  B>^ 
Marcellus  III.  besonders  warm  zu  loben. 

Er  musste  sich  jetzt  einschränken;  Paul  entzog  dem  Ordei^ 
alle  Unterstutzungen  der  früheren  Päpste;  aber  er  hielt  nict^^ 
nur  am  Collegium  Germanicnm  fest,  das  fast  mittellos  geword^ 
war,  sondern  während  der  Belagerung  selber,  als  alle  zweifelte^^ 
wie  man  die  lÜO  Jesuiten,  die  sich  damals  in  Rom  befand^^'^ 
durehbringen  solle,   beratschlagte  er  ostentativ  mit  den  Arclm^"" 
tekten  die  Pläne  zum  Neubau  des  Collegium  Romannm.*) 

In   Spanien  nannte  man  damals  die  Jesuiten  Theatin^^ 
Die  Wenigsten  hatten  eine  Ahnung,  dass  die  Stifter  der  bdd^^ 
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Orden  zeitlebens  Gegner  gewesen  waren.  Eine  Verschnielznng 
Wie  Ignatins  erst  wieder  einige  Jahre  zuvor  al>gelehnt,  ebenso 
wie  eine  solche  mit  den  Kongregationen  des  Somasca  und  den 
Biroabiten,  die  ihm  der  Erzbisehof  von  Genua  angetragen 
lotte  —  beide  hatten  ihren  Hauptsitz  noch  in  Oberitalien.  Er 
erklärte:  es  werde  Gott  besser  gedient,  wenn  jeder  in  seiner 
Weise  dem  Nächsten  helfe;  aber  den  Aussehlag  gab  doch,  dass 
er  80  grosse  Meogen  erwachsener  Männer,  die  ganz  anderem 
Zide  nachgefolgt  waren,  nicht  in  seine  festgefügten,  wohl- 
geübten  Reihen  einordnen  konnte.  Jetzt  aber  wollte  Paul  durch 
Zwang  die  Gesellschaft  Jesu  nötigen,  die  Bahnen  zu  wandeln, 
welche  er  seinem  Orden  vorgesehrieben  hatte.  Wir  sahen,  wie 
Ignatins  wenigstens  im  Punkte  des  Chorsiugens  halb  und  halb 
nachgab.  Um  den  Hauptschlag  zu  führen  hat  Paul  doch  erst 
Loyolas  Tod  abgewartet.  Er  bestimmte:  in  der  Gesellschaft 
Jesu  solle  wie  in  allen  anderen  Orden  der  General  nur  auf 
wenige  Jahre  gewählt  werden.  Wäre  dies  zur  Ausführung 
gekommen,  so  hätte  sich  die  Gesellschaft  von  Grund  aus  ver- 
modert So  wie  sie  war,  konnte  sie  ohne  die  dauernde  monar- 
chische Leitung  nicht  bestehen.  Wir  wissen,  wie  sich  Lainez 
geholfen  hat  Nach  Pauls  IV.  Tode  erklärte  er:  die  Bestimmung 
enthalte  nur  eine  persönliche  Ansicht  des  verstorbenen  Papstes, 
nicht  einen  amtlichen  Ausspruch. 

So  verschieden  waren  die  Männer,  denen  Ignatius  seine 
I^ienste  zu  Gebote  gestellt  hatte.  War  unter  solchen  Umständen 
das  vierte  Gelübde,  das  des  unbedingten  Gehorsams  gegen  den 
^apst,  durchzuführen,  wenn  es  nicht  zur  Gedankenlosigkeit 
^Qsarten  sollte?  Seitdem  sich  die  Gesellschaft  in  den  ver- 
schiedensten Staaten  heimisch  gemacht  hatte,  musste  sie  zudem 
^ch  irgend  welchen  Anteil  nehmen  an  den  Konflikten,  die 
^h  zwischen  der  Kurie  und  selbst  den  bestkatholischen 
pursten  bisweilen  ergaben.  Die  älteren  Orden  hatten  hierbei 
"'cht  immer  die  Pai-tei  Roms  ergriffen.  Wie  oft  haben  nicht 
M088  die  Franziskaner  sich  auf  die  Gegenseite  geschlagen! 
^  hätten  freilich  die  Jesuiten  nie  thun  können;  aber  wenn 
^^  fiberall  als  die  geschworenen  Vertreter  aller  päpstlichen 
Ansprüche  hätten  auftreten  wollen,  so  würden  sie  sich  un- 
xweifelhaft  selber  den  Boden  unter  den  Füssen  abgegraben 
haben.  Es  war  die  Vermittler-Iiolle,  die  sie  Ignatius  am  Liebsten 
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s&«  wUblen  lehrte.  An  einer  Stelle  aUer  galt  ea  im  Gegenteil 
jeder  Vermittlung^  Trot/.  zo  bieten,  die  seliroffsteD  Ansprüche 
des  Fapftttimia  zu  vertreteu,  dort  wo  die  Uogiueu  und  die 
PriDL'ipieu  selber  festgeBtellt  wurden:  auf  dem'  Kous^iL  Denu 
was  mau  liier  erlang^te,  das  war  nielit  fUr  den  AngenbUek,  du 
war  im  Sione  des  Katliolizismus  für  die  Ewigkeit  festgeätdiL 
Auf  dem  Konzil  Einfluas  zu  gewinnen  musate  der  neo- 
gegrliudeteu  Gesellaeliaft  von  hoher  Wichtigkeit  sein.  Als 
Paul  111.  i.  J  164tj  endlieh  dem  Drängen  des  Kaisers  uiclit 
länger  aiisweieheii  konnte,  ordnete  er  aneh  Lainex  und  Sak 
meron,  die  steh  als  geaehiekte  Vertreter  des  etrenggteu  DogruÄ« 
bereits  seit  Stiftnug  der  Gesellschaft  unter  seinen  Angen  hewahit 
hatten,  als  TbeologeD  des  Papstes  nach  Trient  ab.  Vou  »icli 
ans  hatte  Ignatius  auch  uoeh  seinen  ültesteu  Freund  Petet 
Faber  namentlich  znv  praktischen  Wirksamkeit  bestimmt;  üoeh 
von  Trient  aus  erwarteten  ihn  jene  beiden;  aber  Faber  ^Uth, 
noch  ehe  er  Rom  verlassen  hatte.  Es  war  eine  bescheidene 
Stellung,  welche  die  beiden,  wenig  über  3ü  Jahr  alten  M&uiier 
neben  den  glänzenden  Legaten,  Kardinalen  und  Erzbischitfen, 
ja  selbst  uelien  den  Generalen  der  alten  Orden  augewieiea 
erhielten.  Ueberflttssig  aber  waren  sie  als  die  wissenselMA- 
lichen  Vertreter  der  rü mischen  Ansprüche  keineswegs.  Eiu 
Kardinal- Legat  hesass  eine  mächtige  Stellung;  dass  diese  anek 
dem  Pajjst  gefährlich  werden  konnte,  hatte  die  Geschiebte 
frllherer  Konzilien  zur  Genüge  gezeigt.  Diesmal  war  freilich 
die  Sorge  nicht  so  dringend;  man  kann  sagen:  das  Tridentiaer 
Konzil  erhält  seinen  unterscheidenden  Charakter  dadurch,  dias 
die  Legaten  sich  nnr  als  Beauftragte  des  Papstes  ftihlteo  und 
sieh  streng  an  die  Instruktionen  banden,  die  ihnen  von  Koni 
kamen;  legte  doch  selbst  Pole,  der  unabhängigste  Geiflt,  dea 
die  Kurie  damals  besass,  lieber  den  Vorsitz  nieder,  als  dm^ 
er  sich  in  einen  Konflikt  begeben  hätte;  aber  immerhin:  Di« 
Legaten  mussten  auch  die  Sache  des  Konzils  bisweilen  gegeii 
die  Kurie  führen;  und  wenn  auch  schüchtern  uud  mit  Kat- 
schuldignngeu,  sie  thaten  es  doch.  Diese  Jesuiten  dagegen 
die  mit  selbstbewusster  Aermlichkeit  auftraten,  waren  Sold 
welche  auf  die  Weisung,  die  ihnen  von  Rom  kam,  durch 
und  DUnn  gingen.  Unter  den  Theologen  besaas  Rom  unhcdiDg^t 
Anhänger,   die    blind   selbst   fUr   jeden   Missbraaeh   eiutratBO. 
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fftj  der  Zahl  nach  genug;   aber  an  der  nötigen  Gesehick- 
Ahkeit  mangelte  es  nur  za  sehr. 

IgnatiQs  scheint  für  seine  Person  nicht  viel  Wert  auf  das 
Konzil  gelegt  zn  haben;  er  passte  sich  darin  ganz  den  An- 
nehten  des  Papstes  an.  Der  halb -politische  Charakter  der 
VeiMmmlung  entging  ihm  nicht;  er  meinte:  von  dem  Siege 
des  Kaisers  ttber  die  Lutheraner  hänge  auch  der  Erfolg  des 
Konzils  ab.  Für  ihn  handelte  es  sich  vor  Allem  darum,  dass 
rieh  die  Gesellschaft  den  zu  Trient  versammelten  Kirchenfürsten 
iller  Länder  in  ihrer  Brauchbarkeit  bemerklich  mache.  Lainez 
dsgegen,  der  bald  in  den  Debatten  des  Konzils  ganz  aufging 
ond  sich  mit  der  Wichtigkeit  des  Momentes  für  die  Christen- 
heit erfüllte,  sprach  öfters  aus:  ^Sein  Wunsch  sei,  Ignatius 
selber  auf  dem  Konzil  zu  haben,  nicht  damit  er  dort  disputiere, 
sondern  damit  er  es  mit  seiner  Frömmigkeit  und  Klugheit  leite'' 
—  eine  starke  Ueberschätzung,  die  uns  doch  zeigt,  wie  sich 
Lainez  selber  dauernd  in  der  Schulerrolle  Ignatius  unterordnete. 

Eine  kluge  Instruktion  hatte  der  General  den  beiden  mit- 
gegeben: Beim  Zuhören  sollen  sie  stets  leidenschaftslos  und 
aofmerksam  sein  und  die  Gesinnung  und  Absicht  der  Redner 
zn  durchschauen  suchen;  ihre  eigene  Kede  sei  langsam,  über- 
legt und  wohlwollend;  in  der  Debatte  sollen  sie  den  Schein 
meideD,  als  ob  sie  ihre  eigenen  Ansichten  verträten,  aber  auch 
andere  lebende  Autoritäten  sollen  sie  nicht  anführen;  nie  sollen 
rie  80  sprechen,  wie  es  ihnen  genehm  und  bequem  sei,  sondern 
so,  wie  es  dem  Gegner  angemessen.  —  Es  soll  eben  nicht  auf 
rednerische  Triumphe  sondern  auf  Erreichung  bestimmter  Ziele 
gesehen  werden.  Daneben  soll  die  übliche  vielseitige  Thätigkeit 
der  Jesuiten  einhergehen.  Im  Konzil  sollen  sie  mit  Worten 
^gen,  auf  der  Kanzel  in  Ermahnung  zur  Tugend  um  so  aus- 
fthrlicher  sein;  die  Dogmatik  aber  ist  —  dem  allgemeinen 
Onindsatz  der  Gesellschaft  gemäss  —  hier  ganz  auszusehliesseu. 
b  der  geistlichen  Praxis  haben  sie  die  grösste  Milde  walten 
^lassen;  Gelübde  eher  abzuschwächen  als  zu  schärfen;  statt 
^Meen  sind  Gebete  für  den  glücklichen  Ertblg  des  Konzilcs 
^&Qerlegen.  Auch  für  die  Exercitien  soll  Propaganda  gemacht 
Verden;  jedoch  haben  sie^  ausser  wo  es  sich  um  LehenHcnt- 
sehlflsse  handelt,  nur  die  Uebungen  der  ersten  Woche  mitzu- 
teilen.   Auch  die  Krankenpflege  wird  hier,  wo  es  sich  um  eine 

Oothein,  Ign.  v.  L070U.  iU 
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angeDfällige  Wirkung  haDdelt,  wieder  hervorgesiicht  Wenn 
durch  solche  Arbeiten  der  Tag  ausgefüllt  ist,  so  haben  sie  des 
Nachts  zusammenzutreffen  und  zugleich  mit  Jay,  der  den  Kar- 
dinal von  Augsburg  im  Konzil  vertrat  —  bald  folgte  ihm  in 
gleicher  Stellung  noch  Canisius,  der  bereits  als  der  beste  Sach- 
verständige für  die  Bekämpfung  des  Protestantismus  gelten 
konnte,  —  gemeinsam  ihr  Verhalten  für  den  nächsten  Tag  n 
verabreden.  lieber  allem  andern  aber  stand  die  Weisung: 
keiner  Meinung  sollten  sie  zustimmen,  die  sich  irgendwie  den 
neuen  Ansichten  zu  nähern  scheine.  Das  Festhalten  des  alten 
Dogmas  war  unverrückbarer  Grundsatz  P) 

Das  Princip,  das  Ignatius  gern  aussprach,  dass  die  Gesell- 
schaft überall  klein  anfangen  solle,  bewährte  sich  wiedenun 
in  Trient.  Man  nahm  hier  Anfangs  wenig  Rücksicht  anf  die 
jugendlichen  Theologen  des  Papstes,  die  ihren  Platz  nnter  den 
„niederen  Theologen"  der  vorbereitenden  Gelehrtenversammlangf 
die  neben  dem  eigentlichen  ans  Bischöfen  bestehenden  KoDsil 
tagte,  angewiesen  erhielten.  Jay,  der  schon  einige  Zeit  vor 
Lainez  und  Salmeron  anwesend  war,  und  den  Boden  für  die 
praktische  Wirksamkeit  vorbereitet  hatte,»)  gehörte  der  Haupt- 
versammlung als  Vertreter  des  Kardinal  Truchsess  an  and 
sprach  regelmässig,  wenn  die  Reihe  an  ihn  kam ;  aber  bedeut- 
sam konnte  seine  Stellung  nicht  sein;  war  es  doch  eine 
bestrittene  Frage,  ob  man  überhaupt  solche  Prokuratoren  der 
deutsehen  Bisehöfe  zulassen  solle.  Man  mag  es  in  den  offi- 
ziellen Sitzungsprotokolleu  verfolgen,  wie  anoh  der  Schriftführer 
des  Konzils,  Massarelli,  erst  nach  und  nach  auf  jene  beides 
aufmerksam  wird  und  ihren  Reden  einen  grösseren  Platz  ein- 
räumt; selbst  noch  Sarpi,  der  doch  für  die  späteren  Epochen  des 
Konzils  den  Einfluss,  welchen  Lainez  übte,  gespannten  Angei 
verfolgt,  nennt  während  dieser  nicht  einmal  seinen  Namen.*) 
Dennoch  war  seine  und  Salmerons  Wirksamkeit  von  Aobng 
an,  wenn  nicht  von  massgebender,  so  doch  von  tiefgreifender 
Bedeutung.  Die  Betriebsamkeit  und  Brauchbarkeit  der  beiden 
Jesuiten  machte  sich  alsbald  geltend.  Man  hatte,  um  £ife^ 
süehteleien  vorzubeugen  und  das  Debattieren  von  Glanbenssätien 
vor  der  Oeffentlichkeit  zu  verhindern;  allen  Mitgliedern  des 
KonzÜH  das  Predigen  verboten,  die  Jesuiten  wussten  für  sieh 
eine  Ausnahme   zu   erwirken;    als  Beichtväter   und  dnrch  die 
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iSüeTcitia,  zu  deren   MitteiluDg  sie  immer  noeh   Zeit  fanden, 

S^wannen  sie  manchen  Prälaten,  namentlich  unter  den  spanischen, 

^  sie  bisher  argwöhnisch  betrachtet  hatten.     Polanco  hebt 

^TYor,   wie    diese    plötzlich  umgestimmt   waren,   als  Lainez 

leine  Ansichten  über  die  Justifikation  entwickelt   hatte;   mit 

änem  Male  war  der  Verdacht  zerstreut,  dass  man  es  hier  mit 

dnem  Alumbrado  zu  thnn  habe. 

Da  ist  es  nun  besonders  bemerkenswert,  wie  klug  diese 
Diplomaten  es  anzufangen  wussten,  alle  zu  gewinnen,  auch 
die  sich  einander  als  bittere  Gegner  gegenüberstanden.  Ausser 
einigen  heissblütigen  Spaniern  war  der  schärfste  Gegner  der 
päpstlichen  Ansprüche  unzweifelhaft  Guillaume  de  Prat,  der 
Bisebof  von  Clermont.  Seine  grossen  Reden,  mit  denen  er 
eine  Reformation  der  kirchlichen  Verwaltung  und  eine  unab- 
hängige Stellung  der  Bischöfe  forderte,  sind  früh  als  die  bedeut- 
Mtmsten  Aeusserungen  gallikanischer  Gesinnung  auf  dem  Konzil 
betrachtet  worden  i^);  er  konnte  bei  der  Abstimmung  in  der 
Frage  über  die  Zulässigkeit  der  Pfründenhäufung  einen  Protest 
ukttndigen,  wenn  man  etwa  die  Kardinäle  von  dem  Verbote 
wwnehmen  wolle.  Gerade  dieser  Mann  aber  ist  hier  in  Trient 
lom  unbedingten  Anhänger  der  Gesellschaft  Jesu  geworden; 
ihm  und  ihm  allein  hat  sie  ihre  Zulassung  in  Frankreich  zu 
danken.  Auch  der  grosse  Gelehrte,  den  der  König  in  dieser 
uid  den  nächsten  Sessionen  des  Konzils  als  Gesandten  mit 
seiner  Vertretung  beauftragt  hatte,  und  der  es  als  solcher  an 
Sehroffbeit  nicht  hat  fehlen  lassen,  Petrus  Danesius,  hat  sie  mit 
Wohlwollen  betrachtet  und  ist  später  gegen  die  Sorbonne  für 
«e  mit  Berufung  auf  seine  Tridentiner  Erfahrungen  eingetreten. 
Nicht  anders  Buard  Tapper,  der  Kanzler  von  Löwen,  einer 
der  ältesten  und  treuesten  Beschützer  der  Gesellschaft,  auf 
dem  Konzil  aber  ein  eifriger  Kämpfer  gegen  die  Ausdehnung 
der  päpstlichen  Machtbefugnisse. 

Sie  alle  sahen  in  den  Jesuiten  nur  die  rüstigen  Kämpfer 
fttr  die  katholische  Beinheit  des  Dogmas  und  für  die  schola- 
■tische  Methode,  nicht  die  Vertreter  der  römischen  Ansprüche. 
Und  in  der  That  scheinen  sich  Lainez  und  Salmerou  an  den 
Debatten  über  die  Verpflichtung  zur  Residenz  uud  über  die 
Pürflndenhäufung,  welche  der  Papst,  so  lästig  sie  ihm  waren, 
und  die  Legaten,  solange  sie  ihnen  auch  auszuweichen  suchteu, 
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docb  batten  zulassen  nitleBen»  ^ar  nicht  beteili^t^  llberbaupt  in 
den  Fragen  der  Kirchenpolitik  noeb  keine  Stellung  genommeu 
zu  haben.    Nur  Jay  bat  aiieh  in  ibnen  seine  Stimme  abgegeben 
und  hat  dies  mehr  im  Sinne  seines  Aoftraggebers  aU  in  deml 
Panls  TIL  getbau.     In  eben  jener  Kongregation,  als  die  Spanier 
drohten,    sie  würden  zu   ihrem  Schatz  an  den    Kaiser  geben, 
wenn   ihnen   der  Papst   nicht  helfe,   erklärte   auch   er:   „Man 
mllage  die  Bischöfe  mit  schweren  Strafen  zur  Residenz  zwingeol* 
Darauf  grUndet  es  sich  wobl,  wenn  spater  Julius  IlL  eben  Dm   _ 
des  Residenzdekretes  des  Konzils  willen^  die  Jesuiten  als  Teil-  I 
nebmer  verantwortlich  machen  wollte.   Seinen  kurzen  Oedankt^o 
waren  die  Vorgänge  auf  dem  Konzil,  dem  er  selbst  als  Le^at   _ 
beigewohnt  hatte,   schon  wieder  entwichen.     Damals  aber  hat  I 
Paul  IIL  noch  gar  nicht  von  Lainez  Dienste  nach  jener  Riebtuu^  I 
bin  verlangt,  die  dieser  später  im  Auftrag  Piiis'  IV.  mit  besondeier  M 
Energie  einseh  lug.  f 

So  war  es  denn  ausschliesslieh  die  Behandlung  der  Dogmen, 
die  man  den  beiden  Theologen  des  Papstes  zuwies.    Hier  war 
ihre  Aufgabe,  dem  Protestantismus  und  jeder  ihm  sich  näherndea 
Meinnng  zu  widerstehen,    und   diese   erfUllten   sie   vollständig- 
Schon  bei  den  Debatten  über  die  Erbsöode,   in    denen   sie  im 
Ganzen  noch  wenig  hervortraten,   sehreibt   der  Legat  Marcelb 
Cervini,  der  spätere  Papst  Mareellus  III.,   nach  Rom:  er  baba^a 
die  Kongregation  vertagt,   um  Lainez,   der  jederzeit  in  Trieol?« 
an  Fieberanf allen  litt,  Gelegenheit  zum  Sprechen  zu  geben. ")1 
Die  Jesuiten  vertraten  bereits  hier  den  Standpunkt  der  Willens- 
freiheit.  —    Durch  die  Taufe  sei   die  Erbsünde   ganz   hinweg^! 
genommen;  es   bleibe   nach  ihr   nichts   als  die   Be^erde,  diaj 
weder  SUnde  sei.  noch  so  genannt  werden   könne,   noch  voiiH 
Gott  als   »Schuld   betrachtet  werde,  wenn  sie   nicht  zur  Th*^ 
reife,  erklärte  Jay  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  sittlicbelil 
Grundanschauung   seines    Meisters    Ignatius.^'-)      Im   UebrigtD 
waren  sie  eifrig  bemüht,    die   ausdrückliche  ErklUrnng  za  er- 
wirken, dass  die  heilige  Jungfrau  von  der  Evbs linde  anegeDommeOj 
sei;  auf  dem  Konzil  fielen  Rücksichten  fort,   die  Ignatias  fer-J 
anlasst   hatten,    die    Disputationen   Über   diesen    Lehrsatz  i^ 
untersagen. 

Seine  ganze  Kraft  versparte  aber  Lainez  auf  das  Dogm»,  ^, 
das  in  jeder  Beziehung  im  Mittelpunkt  der  Erörterung  staai^| 
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an  dem  sich  die  Geister  schieden,  von  dem  es  abhing,  ob  die 
llnft  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Kirche  nnüberbrttckbar 
werden  sollte:  auf  die  Rechtfertigungslehre.  Jedermann  wusste, 
dass  der  erste  Präsident  des  Konzils,  Kardinal  Pole,  der  eigent- 
Me  Vertreter  einer  Rechtfertigungslehre  war,  die  von  der 
lotherischen  sich  kaum  noch  unterschied;  eben  um  seiner 
Stellaog  willen  durfte  er  aber  als  Führer  einer  Partei  nicht 
hervortreten ;  und  da  er  nur  zu  bald  sah,  wohin  sich  die  Dinge 
nur  Entscheidung  neigten,  wartete  er  diese  selbst  nicht  ab. 
Sein  Freund,  der  Bischof  von  La  Cava,  machte  sich  unmittelbar, 
nachdem  er  seine  Sache  mannhaft  geführt,  durch  eine  unüber- 
legte Heftigkeit  am  Konzil  unmöglich  —  ihn  hat  sich  später 
FkuIIV.  als  ersten  erlesen,  um  seinem  Hass  gegen  den  ihm 
nneneichbaren  Pole  Genüge  zu  thun. 

So  blieb  als  Führer  der  Vermittelnden  der  General  des 
Augnstinerordens,  der  Neapolitaner  Seripando.  In  seiner  Person 
tritt  uns  noch  einmal  die  enge  Verbindung  von  Humanismus 
Qod  Theologie  entgegen;  er  gleicht  in  vielen  Stücken  Sadolet, 
obwohl  in  dogmatischer  Hinsicht  seine  Gedanken  einen  andern 
Weg  einschlugen.  Er  war  ein  Mitglied  jener  neapolitanischen 
Akademie,  des  Gelehrtenkreises,  der  in  dem  zerfahrenen  Leben 
der  Bttditalienischen  Hauptstadt  die  feinsinnigen  Männer  sammelte, 
geistreiche  Geselligkeit  und  ernste  Wissenschaft  zugleich  pflegte 
Qod  seit  den  Tagen  eines  Pontan  unverändert  fortbestand,  bis 
ihm  die  despotische  Hand  des  Vicekönigs  Toledo  ein  Ende 
hereitete.  Seripando's  lateinische  Briefe,  deren  mir  mehrere 
vorliegen,  zeigen  ihn  durchaus  auf  dem  Boden  der  Gesinnung, 
^e  sie  hier  seit  Sannazaro  gepflegt  wurde,  und  die  man  eine 
Whetische  Frömmigkeit  nennen  möchte.  Auch  sein  Vorgänger 
^b  Ordensgeneral,  Aegidius,  hatte  einst  demselben  Verbände 
^hört,  vielbewundert  und  schon  von  dem  alten  Pontan  in 
■riner  letzten  Schrift  als  der  gepriesen,  welcher  den  Humanis- 
iDQs  and  die  christliche  Religion  dauernd  in  Einklang  mit 
einander  bringen  werde.  Ausserdem  lagen  bei  Seripando  die 
^n  Traditionen  des  Augustinerordens  zu  Grunde,  der  an  den 
lehren  seines  vermeintlichen  Stifters,  des  grossen  Kirchen- 
vaters, glaubte  festhalten  zu  müssen,  Traditionen,  von  denen 
eioat  auch  Luther  ausgegangen  war;  und  wenn  jetzt  der  Orden 
loeb  längst  seinen   grössten  Sohu  und  jene  zahlreichen  Mit- 
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glieder,  die  ihm  gefolgt  waren,  nicht  scharf  genng  glanbte 
verlängnen  zu  können,  so  wollte  er  deshalb  doch  nicht  seine 
alte  Stellung  aufgeben.  Augustiner  waren  es  auch  besonders, 
die  unter  den  Theologen  die  Ansicht  von  der  RechtfertigODg 
durch  den  Glauben  vertraten  und  damit,  wie  Massarelli  an- 
zumerken nicht  vergisst,  in  den  Verdacht  einer  wenig  katho- 
lischen Gesinnung  kamen.  Ein  solcher  heftete  sich  auch  an 
ihren  Ordensgeneral  selber,  der  seinen  Platz  im  Bischofskonzil 
eingenommen  hatte;  aber  seine  Stellung  war  doch  zu  bedeutend 
und  zu  klar,  als  dass  er  hätte  bleiben  können. 

Seripando  hat  selber  einen  Bericht  ttber  seine  Thätigkdt 
am  Konzil  begonnen;  es  sollte  eine  Rechtfertigung  seiner  Miss- 
erfolge werden.  13)  Gleich  seine  erste,  umsichtige  und  gemässiffte 
Reformschrift  hatte  sein  Freund  Cervini  zwar  bereitwillig  in 
Empfang  genommen,  aber  nur  um  sie  unter  den  Akten  ver- 
schwinden zu  lassen.  Ein  übles  Vorzeichen  fttr  seine  weitere 
Thätigkeit! 

Die  Ansicht,  welche  Seripando  vertrat,  war  nun  nicht 
eigentlich  die  Doktrin,  wie  sie  in  dem  Büchlein  von  der  Wobl- 
that  Christi,  das  auch  von  SUditalien  ausgegangen  war,  nieder- 
gelegt war,  aber  wohl  diejenige  Contarini's;  und  er  beschwor 
auch  in  einer  seiner  wirkungsvollsten  Reden  das  Konzil,  nm 
Luthers  und  Calvin's  willen  nicht  einen  Contarini,  oder  aneh 
unter  den  Lebenden  einen  Gropper  und  Pighius,  die  besten 
Kämpfer  gegen  die  Ketzer,  nachträglich  ketzerischer  Meinungen 
zu  bezichtigen  —  als  ob  mit  persönlichen  Argumenten  jemals 
auf  Konzilien  etwas  auszurichten  wäre!  Es  handelt  sich  für 
ihn  nochmals  um  jenen  Unterschied,  auf  den  Contarini  den 
grössten  Wert  gelegt  hatte,  von  inhärierender  und  imputativer 
Gereclitigkeit.  —  Wie  wird  Gott  als  Richter  am  jüngsten  Tage 
entscheiden?  Es  wird  dann  nicht  die  uns  innewohnende,  von 
uns,  wenn  auch  durch  Christi  Beistand  erworbene  Gerechtigkeit, 
deren  Existenz  Seripando  nicht  bestreiten  will,  genügen;  es 
muss  auch  dem  Gerechtesten  noch  die  Gerechtigkeit  Christi 
zugerechnet,  imputiert  werden.  Auf  beide  Arten  der  Gerechtig- 
keit darf  der  Christ  vertrauen,  aber  auf  die  innewohnende  nur 
um  der  zugerechneten  willen.  Das  ist  die  These,  die  Seripando 
mit  Eifer  und  Geschick  verfocht,  von  der  er  einiges  selbst 
nach  der  Entscheidung  des  Konzils  noch   zu   retten  versuchte. 
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Mbii  kann  sagen,  er  hat  dnrch  diese  StellaD^nahme  es  allein 
möglich  gemacht,  dass  in  der  katholischen  Kirche  später  noch 
tinmal  der  Jansenismns  entstehen  konnte.  Für  ein  unbefangenes 
Urteil  moss  aber  der  Gradunterschied  zwischen  dieser  und  der 
protestantischen  Ansicht  doch  sehr  gering  sein;  denn  eine 
Gereebtigkeit,  auf  die  sich  der  Mensch  am  Tage  des  Gerichts 
nieht  verlassen  kann,  ist  so  gut  wie  gar  keine  Gerechtigkeit. 
Ignatins  war  für  seine  Person  nicht  gesonnen,  den  protestan- 
tisehen  Ansichten  auch  nur  einen  Schritt  entgegenzukommen; 
für  ihn  genügte  die  Aehnlichkeit  mit  den  Meinungen  Luthers 
Tolbtändig  zur  Bekämpfung  derer  Seripandos.  Kaum  war 
dieser  mit  ihnen  hervorgetreten,  so  sandte  Ignatius  auch  eine 
besondere  Instruktion  an  Lainez  und  Salmeron,  die  seine  frühere 
Weisung  verschärfte  i^):  Wenn  auch  von  beiden  Seiten  gleich 
starke  Gründe  vorgetragen  würden,  so  sollten  sie  doch  nie 
irgend  einer  Meinung  zustimmen,  welche  sieh  zu  Meinungen 
der  Ketzer  und  Neuerungen  der  Sektierer  auch  nur  zu  neigen 
scheine;  und  dies  sollten  sie  beobachten  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  die  Kirche  die  eine  oder  andere  Meinung  festgestellt  habe. 
Nach  dieser  Vorschrift  richtete  nun  Lainez  seine  grosse  Rede 
gegen  Seripando,  die  eine  ganze  Sitzung  der  Kongregation  in 
Anspruch  nahm,  ein.  Welche  Wichtigkeit  man  ihr  beigemessen 
hat,  erhellt  daraus,,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  übermässigen 
Umfang  in  die  Akten  des  Konzils  aufgenommen  worden  ist^^) 
^e  ist  freilich  zugleich  das  ermüdendste  scholastische  Produkt, 
das  Lainez  überhaupt  verfasst  hat.  Man  würde  in  ihr  vergeb- 
lich nach  einem  Funken  jener  Wärme  suchen,  die  Seripandos 
^en  beseelt;  die  Virtuosität  des  Jesuiten  besteht  vielmehr 
^  der  Kunst  der  Einteilung,  bei  der  die  absolute  Vollständig- 
keit aller  möglichen  Fälle  erreicht  werden  soll,  und  in  der 
Khneidenden  Dialektik,  womit  er  eine  gegnerische  Ansicht 
dnreh  ihre  eigenen  Konsequenzen  zu  widerlegen  weiss.  Solehe 
^nsehaften  sichern  den  Sieg,  sobald  erst  einmal  religiöse 
^pfindung  verstandesmässig  zergliedert  wird,  wie  es  bei  jeder 
I^batte  über  Glaubenssätze  der  Fall  sein  wird.  Haarscharf 
^eist  Lainez  Seripando  nach,  dass  durch  seine  Lehre  thatsäch- 
Jich  die  Verdienstlichkeit  der  Werke  aufgehoben  werde,  dass 
iwischen  den  Gerechten  und  den  Lngerechtcn  der  Unterschied 
ireg&Ue,  dass  die  Lehre  vom  Fegefeuer  dadurch   überflüssig 
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werde,  ja  das«  man  consequcEterweise  von  ihr  aus  zur  Lehre 
des  Origenea  von  der  Wiederbringung  alier  Dioge,   der  allge- 
meinen  Erlusun^^  ^^elangeu  miisae,  die  eben  damals  Lainez  eigener— 
alter  Genosse  Postell  erneuerte.     Deuo  wenn  die  zu^ereehoet^ 
Gereelitigkeit  einige  Miinge!  ziideekt,  —  so  fragt  er,  —  wamm 
denn  nieht  alle,   da  sie  düch    alle  nur  graduell  von   einander- 
verschieden  Bind?    Vor  Allem    ist  ihm   die  ganze  Gesinnuug>J 
aus  der  diese  Lehre  hervorgeht,  verhasat:  eine  falsche  Furcht 
vor  Gott,    die  der  echten  grade  entgegengesetzt  sei,   nennt  er, 
sie;  er  sieht  in  Lnther  iliren  eigentlieiien  Urheber.     Und  wafj 
die  grössere  Derauth,  die  höhere  Schätzung  Christi,  welche  dia 
Gegner  sich  zuschreiben,  anlangt,  so  genügt  es  ihm  vollstän-"' 
dig,  dass  auch  die  inhäriereode  Gerechtigkeit  uns   nur  doreh 
Christi  Verdienst  raüglich  gemacht  worden  ist 

Da  Seri|T;mdü's  ganze  Stellung  die  einer  Vennittlangs- 
theologie  ist,  so  weiss  der  entschiedene  Parteimann  auch  Ab$ 
Schillerode,  das  ihr  anhaftet,  geschickt  aufzudecken;  er  lei^ 
wie  künstlich  und  wechselnd  das  Verhältnis  zwischen  diesen 
zwei  Arten  der  Gerechtigkeit  je  nach  Bedarf  gefasst  ist.  Scliou 
hatte  das  Konzil  dem  sola  ßde  des  Paulus  und  Augustin  die 
ebenso  nnvertnngliehe  wie  flache  Erläutening  an  gedeihen  lassen: 
Nur  der,  welcher  an  die  Erlösung  glanbe,  könne  die  zureichenden 
Werke  leisten ,  was  wenig  mehr  besagte  ,  als  die  alte  Vero^ 
teilung  der  scheinbaren  guten  Handlungen  der  Heideu  und 
Ungläubigen;  jetzt  setzte  Lainez  siegreich  die  Ansicht  darch. 
welche  er  im  Anfang  seiner  Rede  mit  einem  seinem  kriege- 
rischen Orden  geziemeoden  Bilde  gekennzeichnet  hatte:  Der 
Mensch  in  seinem  Kampfe  um  die  Seligkeit  gleicht  einein 
Knappen,  dem  sein  Herr,  um  im  Turnier  den  Dank  xa  w- 
dienen,  mit  ausreichendeo  Wallen  gnädig  beeehenkt  hat,  nicht 
jenem,  dem  er  von  vornherein  den  Preis  versprochen  bat  {oh- 
wohl  die  Möglichkeit  dieses  Falles  nicht  schlechtweg  bestrittea 
wird),  noch  jenem,  den  er  so  unzureichend  ausgerüstet,  das«  ^f 
durch  eigene  Kraft  nicht  siegen  kann. 

Während  die  Festsetzung  dieses  katholischen  Grunddogma* 
wesentlich  Lainez  zu  verdanken  war,  hat  er  sich  mit  der  an- 
deren Seite  der  Kechtfertigungslchre,  der  Prädestinationrfrafc^ 
fast  gar  nicht  befasst  Sie  war  auf  dem  Konzil  besonders  nach 
der  Seite  gewandt  worden,  ob  der  Gerechtfertigte  eine  feste 
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Uebeneognng  von  seiner  Erwählnng  haben  könne;  Lainez 
sprach  sich  ohne  weitere  Begründung  dafUr  ans,  Salmeron  ge- 
körte zu  denen ,  welche  diesen  Fall  als  möglich  aber  für  nn- 
eDtseheidbar  erklärten.  Erst  in  einer  späteren  Epoche  des 
KoDsils  hat  Lainez  Gelegenheit  gehabt,  seine  Ansichten  über 
die  Goadenwahl  im  Zusammenhang  darzulegen,  als  es  sich  1564 
am  die  Zulassung  des  Patriarchen  Grimani  von  Aquilcja  zur 
Eardinalswürde  und  zum  Konzil  handelte.  Grimani  hatte  in 
eiDem  Schreiben  an  seinen  Vikar  eine  scharf  Augnstinische 
lehre  vorgetragen  und  dabei  gegen  die  Ueberschätzang  des 
freien  Willens  in  der  Kirche  deutliche  Anspielungen  gewagt. 
In  Venedig,  wo  man  froh  war,  in  Grimani  endlich  einen  Pa- 
Märchen  zu  besitzen,  der  sich  die  Pflichten  seines  Amtes  an- 
gelegen sein  Hess,  und  zugleich  ein  geistreicher  Mann  war,  ver- 
argte man  ihm  diesen  Mangel  an  Orthodoxie  wenig;  die  Sig- 
norie  war  fest  entschlossen  ihn  zu  halten;  aber  in  Rom  schwankte 
man  in  der  Frage,  ob  er  zuzulassen,  je  nachdem  die  strengere 
oder  mildere  Tonart  vorwaltete,  oder  auch  je  nachdem  die 
Kurie  Rücksichten  auf  Venedig  zu  nehmen  hatte. 

Auf  dem  Konzil  wurde  Lainez  beauftragt,  sein  Gutachten 
abzugeben.  Er  versichert,  dass  er  es  nicht  gern  getan  habe; 
denn  er  sah  wohl,  dass  man  diesmal  mit  Grimani  glimpflich 
m  verfahren  im  Sinn  hatte ,  während  er  ihn  nicht  anders  als 
^en  Ketzer  behandeln  konnte.  Er  gibt  denn  auch  zum  Schluss 
Vi  verstehen ,  dass  der  Patriarch  sich  selber  von  der  Kirche 
g^nnt  habe.  Seine  eigene  Ansicht,  die  dann  auch  sowohl 
in  den  Kämpfen  mit  den  Calvinisten  wie  mit  den  Jansenisten 
▼on  Beinern  Orden  verfochten  worden  ist,  gipfelt  in  der  Unter- 
KheidoDg  von  Vorherwissen  und  Vorherbestimmung.  „Gottes 
Vorherwissen  legt  den  Dingen  und  Menschen  keine  bindende 
Notwendigkeit  auP;  dieser  Satz  scheint  ihm  allein  mit  dem 
Glauben  und  jeder  gesunden  Philosophie  vereinbar;  nur  so 
könne  man  dem  Fatalismus  entgehen,  der  aus  jeder  strengeren 
J'aggnng  der  Gnadenwahl  notwendig  folge.  Wirklich  neue  Ar- 
pimente  waren  in  diesem  uralten  Prozess   nicht  mehr  vorzu- 


Seitdem  der  Artikel  von  der  Rechtfertigung,  von  dem  die 
Wiebtigkeit  des  Konzils,  wie  Cervini  nach  Rom  schrieb,  in 
öwter  Linie  abhing,  in  seine  endgiltige  Form  gebracht  war, 
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wurde  die  Hilfe  der  Jesuiten  fttr  die  Legaten  immer  notwen- 
diger. Die  Geschäftsordnung  des  Konzils,  die  erst  später  und 
nur  vorübergehend  von  König  Ferdinand  bekämpft  worden 
ist,  brachte  es  mit  sich,  dass  nur  die  Legaten  die  Propositionen 
für  die  Verhandlungen  machten.  Hierzu  bedurften  sie  selbst- 
verständlich die  sachkundige  Beihilfe  von  Fachtheologen;  und 
es  war  ein  entschiedener  Vorteil,  wenn  dies  dieselben  Männer 
waren,  die  dann  in  der  Beratung  das  entscheidende  Wort  fährten. 

Es  handelt  sich  jetzt  darum,  die  Lehre  von  den  Sakra- 
menten festzustellen ;  waren  doch  die  Angriffe,  die  Luther  gegen 
das  Sakrament  einer  besonderen  Priesterweihe  mit  einem  Cha- 
rakter indelebilis  in  der  Schrift  an  den  christlichen  Adel  nnd 
diejenigen,  welche  er  gegen  die  Sakramentenlebre  ttberbanpft 
in  dem  Buche  über  die  babylonische  Gefangenschaft  der  Kirehe 
gerichtet  hatte ,  die  wuchtigsten  Streiche  gewesen ,  die  er  ge- 
führt hatte.  Keine  seiner  späteren  Schriften  hat  dem  alten 
System  solchen  Abbruch  getan ,  wie  diese  mächtigen  Weckmie 
einer  geistigen  Revolution. 

Erst  hierbei  hatte  es  sich  herausgestellt,  wie  doch  eigent- 
lich die  Sakramente,  von  denen  bisher  —  das  Abendmahl  ao»- 
genommen  —  im  Ganzen  dogmatisch  wenig  gehandelt  worden 
war,  das  Fundament  der  kirchlichen  Praxis  bildeten.  Denn 
worauf  anders  beruht  die  Herrschaft  der  katholischen  Religion 
über  die  Gemüter,  als  darauf,  dass  sie  das  ganze  Leben  des 
Sterblichen  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tode  in  allen 
wichtigsten  Augenblicken  mit  ihren  Heilsmitteln  begleitet  ood 
umspannt.^  Worauf  die  Macht  des  Priesters,  als  dass  er  der 
alleinige  Verwalter  und  Spender  dieser  überirdischen  Gaben 
ist,  die  das  Leben  heiligen  sollen  ?  In  der  Ausbildung  der  St- 
kramentenlehre  also,  die  bisher  die  Kirche  über  Gebühr  fer- 
nachlässigt  hatte,  musste  die  zweite  dogmatische  Aufgabe  des 
Konzils  bestehen.  Der  Papst  war  um  so  geneigter  hierauf  ein- 
zugehen, als  bei  diesen  Debatten  keine  grossen  Stürme  zu  er- 
warten  waren ,  eine  Vermutung ,  die  dann  freilich  durch  den- 
Gang  der  letzten  Konzilsessionen  widerlegt  worden  ist 

Lainez  erhielt  jetzt  von  dem  Legaten  Cervini  den  AoftragY 
alle  Irrtümer  der  Ketzer  in  Bezug  auf  die  Sakramente  w-- 
samraenzustellen,  d.  h.  die  Dekrete  selber,  die  ihrer  Form  nachi 
Verurteilungen  ketzerischer  Meinungen  sind,  vorzubereiten.  Laines 
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ergriff  diese  Aofgabe  mit  voller  Energie.  Es  war  ganz  im  Ein- 
klang mit  der  ersten  Instruktion  des  Ignatins  nicht  sowohl 
eigene  Antorität,  welche  er  und  Salmeron  ausübten,  als  viel- 
mebr  ein  stiller  Einfluss,  der  sich  der  Beobachtung  und  Bericht- 
erstattung entzieht,  der  aber  um  so  nachhaltiger  ist.  Die  müh- 
selige Herbeisehaffung  des  Materials,  die  sie  sich  erwählten, 
iit  gebeinbar  eine  wenig  lohnende,  im  Grunde  aber  doch  die 
eDtseheidende  Arbeit  Als  Ignatius  jetzt  den  vielbegehrten  Lainez 
lu  anderweitiger  Thätigkeit  abberufen  wollte,  schrieb  ihm  be- 
reita  der  Kardinallegat,  dass  dies  schlechterdings  unmöglich, 
daes  Lainez  unentbehrlich  sei.  Mit  Stolz  berichtet  Jay  im 
Frtlbling  des  Jahres  1547,  dass  sich  Cervini  auf  seine  Genossen 
mehr  als  auf  jeden  anderen  Theologen  verlasse,  dass  die  Vor- 
lagen genau  so  gemacht  würden,  wie  jene  sie  zusammengestellt 
bitten.  1*)  In  der  That  stellen  sich  diese  Dekrete  als  sorgfUltig 
Torbereitet  dar;  Salmeron  und  Lainez  konnten  sich  in  ihren 
Reden  darauf  beschränken,  die  Belegstellen  aus  den  Kirchen- 
Tätern  zu  den  einzelnen  Paragraphen  anzuführen.  In  dieser 
Belegenheit,  die  ihnen  jederzeit  die  nötige  Menge  von  Autori- 
täten an  die  Hand  gab,  und  in  der  es  ihnen  die  übrigen,  meist 
BV  scholastisch  gebildeten  Theologen  nicht  nachthun  konnten, 
lieitand  ein  grosser  Teil  ihrer  Ueberlegenheit.  Lainez  kündigte 
etwas  prahlerisch  bei  den  Debatten  über  die  Abendmahlslehre 
^f  er  werde  keinen  Autor  eitleren,  den  er  nicht  von  Anfang 
bis  zn  Ende  durchgelesen  habe.  Die  Jesuiten  bemerken  mit 
Stolz,  welchen  Riesenfleiss  ein  solches  Versprechen  voraussetze. 
Andererseits  war  er  aber  gar  nicht  gewillt,  sich  und  die  Kirche 
dnreb  die  Autoritäten  allzu  sehr  binden  zu  lassen;  ganz  unum- 
^onden  eignet  er  sich  einmal  ein  Wort  des  Nicolaus  von  Cusa 
*d:  Wie  die  Kirche  nach  den  Umständen  die  Riten  ändern 
könne,  so  auch  die  Auslegung  der  Schrift  je  nach  dem  Bedürfnis 
der  Zeit*.*")  Das  war  die  Schule,  er  der  Lehrmeister,  durch 
die  die  grossen  Kontroversisten,  die  gelehrten  Verteidiger  und 
Sytematiker  der  Kirche  gebildet  wurden. 

Wenigstens  die  Canones  über  die  ersten  Sakramente  wurden 
io  Trient  festgestellt;  die  eigentlich  kirchenpolitische  Frage, 
^Mer  Gebrauch  des  Kelches  zuzulassen  sei,  aber  nicht  end- 
Siltig  ausgetragen.  Lainez  hat  schon  damals  eine  grosse  Rede, 
Dm  die  Kommunion  unter  einer  Gestalt  als  alten  Brauch  der 


Kirche  zn  erweisen,  gelialteu; '^)  ein  Vorspiel  ftlr  die  DehattexJ- 
die  erst  14  Jahre  später  von  erhöhter  Bedeutsam keit  werden 
sollten. 

Als  aehoQ  ir347  nach  Jahresfrist  Paul  IIL  sich  sicher  ge- 
nug fllhlte,  das  Konail  ans  der  unbequemen  Naehbarsehaft  des 
Kaisera  in  seine  zweite  Hauptstadt  Hdogna  zu  verlegen,  folgti 
Lainez  nod  Salmerou  den  Legaten  dorthin;  bezeichnender  Weil 
blieben  die  beiden  andere,  die  einen  deutsehen  Bischof  ?er 
traten,  mit  den  llbrigen  Deutschen  und  Spaniern  in  Trient  üdcI 
entschuldigten  sich:  zwei  Kardinale  lUltten  dasselbe  gethan- 
Ignatins  sprach  keinen  Ttidel  über  diesen  flagranten  Ungehor- 
sam gegen  den  Papst  aus,  der  fllr  Mitglieder,  die  das  vierte 
Gelübde  geleiatet,  mindestenfl  seltsam  war;  er  veranlasste  sie 
nur,  sich  bei  jenen  Kardinälen,  Mendoza  und  Madruzzi,  gros^eu 
Gönnern  der  GcHellschaft,  loszubitten  ond  sodann  ihren  beiden 
Genossen  eachznfulgeu.  Die  Ihuiptsache  war  erreicht:  man 
hatte  es  mit  keiner  Partei  verdorben  und  als  besten  Gewino 
die  Bekanntschaft  mit  den  leitenden  Kirehenflirsten,  die  deo 
Orden  bald  in  ihre  Heimat  beriefen,  davongetragen.  In  Bologa: 
vereinigten  sich  die  vier  Jesuiten  wieder,  um  gemeinsam  di 
dogmatische  Denkschrift  zn  beraten,  wobei  Canisius  als  der 
jUngste^  zugleich  aber  aneh  als  der  beste  Stylist,  die  Dienste 
des  Sekretars  versah.  Scbon  aber  war  ihnen  während  dieser 
letzten  resultatlosen  Sitzungen  des  Konzils  die  praktische  Wirt 
samkeit  wieder  wichtiger  als  die  theoretisch-dogmatisehe 

Als  Papst  Julius  111,   i.  J.  1550   das  Konzil   zum  zweite 
Mal  nacb  Trient  berief,   war  die  Stellung  der   beiden  päps' 
liehen  Theologen   schon  gesichert.     Diesmal   teilten  sieh  ÖhI- 
meron  und  Laiuez  ganz  regelmässig  in  die  Eröflfnnng  der  De- 
batten, wenn  der  StotT  m  gross,  oder  die  Behandlung  durch  eiDeo 
Einzigen  zu  ermüdend  war.     Sie  hatten  jetzt  unter  den  Theo- 
logen   Nebenbuhler  von  europiiiseheni  Ruf  neben   sieh,  ihn^u 
alten  Feind  Melchior  Cano   und  ihren    alten    Gönner  Groppe^» 
ausserdem  Olave,   der  hier  für  ihre   eigene   Gesellsebaft  g' 
Wonnen  wurde ;  aber  sie  waren  eines  bewundernden  PublikuiD* 
sicher-    Massarelli  berichtet,  dass  an  dem  Tage^  als  sie  ttbef 
das  Sakrament  der   Beichte  und    Busse   sprachen,   nieht  nar 
Legaten,  Bischöfe  und  fllrstliche  Gesandte»  sondern  auch  ein* 
grosse  Menge  Adliger  und   Volk   zugegen  gewesen  sei.    Die 
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-.1  ^ 


493 

lubegehränkte  Freiheit  des  Eintritts  bei  den  Versammlungen 
der  Theologenabteilung  war  diesen  Männern,  die  eine  ver- 
whwiegene  and  eine  öffentliche  Thätigkeit  stets  gern  mit  ein- 
ander verbanden,  nur  erwünscht. 

Id  der  Feststellung  der  Lehrsätze  von  der  Messe  und  der 
Bdebte  waren  keine  grossen  Differenzen  der  Ansichten  zu  Tage 
getreten; '*)  dass  sie  sich  aber  bei  der  Beratung  des  Sakra- 
ments der  Priesterweihe  früher  oder  später  erheben  mussten, 
konnte  man  allein  schon   aus  den  grossen  Reden  abnehmen, 
mit  denen   Salmeron    und   Lainez   dieses   Thema   einleiteten. 
Denn  hier  schränken  sie  bereits  die  Wirkungen  dieses  Sakra- 
mentes aufs  Aeusserste  ein.    Im  Amte  des  Bischofs  als  solchem 
Kegt  ihnen  nichts  als  die  Mitteilung  der  Weihe,  die  Tradition 
des  priesterlichen  Charakter  indelebilis;  nicht  nur  die  ge- 
wmmte  Jurisdiktion,  sdndern  auch  die  Befugnis  zum  Predigen 
leitet  sich  vom  Papst  her,  und  diesem  gehört  in  erster  Linie 
aneh  die  Auswahl  der  Bischöfe  und  Priester  an.  20)    Es  war 
Utr,  dass   solche   Sätze   nicht   unwidersprochen    durchgehen 
wtlrden ;  aber  auf  diesem  Konzil,  an  dem  niemand  mit  rechtem 
Herzen  Teil  nahm,  kam  es  weder  zur  Entscheidung  noch  zum 
K«npfe.    Lainez  war  bald  der  nutzlosen  Verhandlungen  über- 
drÜBsig.    Dass  die  Gesandten  der  Protestanten  hierher  kamen, 
ohne  dass   sie  sich  zuvor   unterworfen   hätten,   war   ihm  ein 
Aergernis;  aber  er  sah  auch  klar  genug,  dass  mit  diesem  Schein- 
erfolg des  Kaisers,  so  pomphaft  er  insceniert  war,  sachlich  gar 
^^htß  erreicht  sei.    Er  bat  Ignatius  ausdrücklich,  ihn  an  einen 
fJatz  zu  versetzen,  wo  er  praktisch  nutzbar  wirken  könne;  so- 
°^d  die  Konzilsitzungen  Aussicht   auf  Resultate    gewährten, 
^^e  er  wieder  zur  Stelle  sein.^i)     Die  Abberufung  war  nicht 
Qötig-^  bald  darauf  ging  das  Konzil  auseinander,   als  Moritz's 
^^^   Sachsen  Waffen  siegreich   bis  in  die  Alpen  vorgedrungen 
^^^en.    Koch  kurz  zuvor  hatte  Salmeron  Karl  V.  in  Innsbruck 
^'^gesucht,  war  aber,  als  er  dort  alles  in  Verwirrung  fand, 
whon  nach  zwei  Tagen  zurückgekehrt. 

Einen   eigenartigen   Plan   hatte   Ignatius   diesmal  gehegt. 
^  wollte  eine  ausdrückliche   Bestätigung  oder  Billigung  der 
Q^llschaft  durch   das  Konzil  erwirken.    Dass  er  auf  solche 
Weise  die  Angriffe,  denen  er  sich  in  den  verschiedensten  Län- 
dern ausgesetzt  sah,  mit  einem  Male  niederschlagen  wollte,  ist 
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erklärlich,  aber  fUr  einen  Orden,  der  so  eifrig  die  Soprematie 
des  Papsttums  über  die  Konzilen  behauptete,  war  das  Unter- 
fangen doch  sehr  seltsam.    Diesen  Grund  machte  denn  mxlA 
ein  befreundeter  spauischer  Bischof  Lainez  gegenüber  im  6^ 
sprach  geltend:  Kein  Orden  sei  bisher  von  einem  Konzil,  alle 
vielmehr  durch  päpstliche  Bullen  bestätigt  worden;  und  selbst 
wenn  man  diesen  ungewohnten  Pfad  betreten  wolle,  müsse  man    1 
doch  eine  feste  Verfassung,  ausgebildete  Konstitutionen  vona- 
weisen  haben  — ;  noch  war  aber  Ignatius  mit  deren  Ausarbei- 
tung  beschäftigt     Zudem   seien   die   Mitglieder   des  Konzils 
müde   und  wünschten,   so  rasch   wie  möglich   heimzukehrea. 
Ignatius  eignete  sich  diese  durchschlagenden  Gründe  alsbald 
an,  und  setzte  selber  eine  Denkschrift  auf,  warum  eine  Bestäti- 
gung durch  das  Konzil  unzuträglich  sei.  ^2) 

Anders  als  die  friedlichen  und  unbedeutenden  Konzüs- 
Sessionen  von  1551  sollte  die  letzte  und  bedeutsamste  Epoche 
der  Tridcntiner  Kirchenversammlung  verlaufen.  Auch  di^ 
Stellung,  die  Lainez  und  seine  Genossen  auf  ihr  einnahmen« 
war  verändert.  Mehr  als  zehn  Jahre  waren  vergangen,  seitdem 
die  Sitzungen  in  Bologna  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  wordeo 
waren,  das  Pontifikat  Pauls  IV.  hatte  sich  unterdessen  abgd^ 
spielt,  und  auch  dieser  Versuch,  eine  Reform  der  Kirche  in  i^T 
Form  einer  terroristischen  Reaktion  durchzusetzen,  hatte  sieb 
als  undurchführbar  erwiesen;  jetzt  versuchte  man  es  wieder 
einmal  mit  der  klugen  Vermittlung  wenigstens  zwischen  den 
einzelnen  Richtungen  der  Katholiken;  und  so  fest  nun  aneli 
in  Rom  Pius'  IV.  entschlossen  war,  von  den  Ansprüchen  des 
Papsttums  nichts  zu  opfern,  so  lebte  man  doch  zugleich  der 
Ueberzeugung,  dass  sich  auf  diesem  sanften  Wege  mehr  alfl 
auf  dem  strengen  erreichen  lasse.  Es  war  das  recht  eigeotlieb 
die  Politik  nach  dem  Sinne  des  bereits  verstorbenen  Ignatias; 
mehr  als  je  zuvor  waren  seine  Genossen  die  Vertrauensmänner 
der  Kurie;  die  Rolle  freilich,  die  ihnen  zufiel,  war  auch  jetxt 
weit  mehr  die  des  konservativen  Beharrens  als  der  entgegen' 
kommenden  Vermittlung.  Im  Interesse  der  Kurie  war  sie  aber 
zur  Zeit  die  nötigste,  sollte  sieh  das  Papsttum  nicht  weiter 
drängen  lassen,  als  es  zugeben  konnte. 

Nicht  ohne  Bedenken,  aber  doch  ohne  langes  Zögern  batts 
Pius  IV.  seinen  Entschluss  kundgegeben,  das   Konzil  wieder 


inzaberofen ;  es  war  schliesslich  die  VoraussetzQDg,  unter  der 
»r  zur  päpstlichen  Würde  gelangt  war.    Sofort  aber  zeigte  sich, 
iaa«  die  Forderangen   der  Fürsten  auch  jetzt   nicht  geringer, 
wohl   aber    nachdrücklicher    sein    wUrden    als    zur   Zeit    der 
100  Grayamina  der  deutschen  Nation.    Die  Denkschrift,  die 
der  Kaiser  am  20.  Juni  1560  eingereicht  hatte,  ^3)  war  zwar 
nur  ein  Vorspiel  für  seine  weitergehenden  Forderungen  einer 
Sefonnation  des  Papsttums  selber,   aber  sie  zeigte  bereits  zur 
öenttge,  wie  tief  das  Misstrauen  gegen  Rom  wurzle.    So  lange 
nna  hatte  Ferdinand  bereits  den  Jesuiten  seine  Gunst  zuge- 
wandt, aber  er  hatte  es  doch  nur  gethan,  weil  er  in  ihnen  die 
eiozigen  sah,  welche  das  erstorbene  Leben  des  Katholicismus 
in  seinen  Landen  erwecken  konnten;  ihre  kirchenpolitischen 
Gesiehtspunkte ,  so  beredt  sie  ihm  von  Canisius  und  Ignatius 
selber  in  ihren  Denkschriften  gepredigt  wurden,  waren  ihm 
fremd  geblieben.    Er  hoffte  nach  wie  vor  auf  eine  versöhnliche 
Politik  gegen   die   Protestanten;    und    noch    immer   wie   vor 
80  Jahren  erwartete  er  von  einem  freien  Konzil  und  von  der 
Teilnahme  der  Lutheraner  ihre  Verwirklichung.    Eben  um  den 
Lutheranern  den  Besuch  des  Konzils  zu  ermöglichen,  forderte 
er  jetzt,  dass  dieses  nicht  als  blosse  Fortsetzung  des  alten, 
sondern  als  ein  durchaus  neues  einberufen  werde.     Er  gab 
nieht  undeutlich  zu  verstehen,  dass  er  die  frühere  Versamm- 
long  gar  nicht  für  ein  ökumenisches  Konzil  halte,  sowohl  wegen 
ier  allzu  geringen  Beteiligung,  als  auch  wegen  seiner  Resul- 
tatlosigkeit.    Auf  einem  völlig  neuen  Konzile  wären  alle  in  den 
ersten  Sessionen  bereits  entschiedenen  Differenzpunkte  der  Lehre 
^eder  zur  Verhandlung  gekommen;  und  der  Kaiser  meinte, 
wenn  man  diesen  Ausweg  verschmähe,  sei  niemals  ein  guter 
^olg  fQr  die  Christenheit  zu  erwarten.    Er  machte  sich  nahezu 
^^  Wortführer  der  protestantischen   Fürsten,  denen   er  das 
^ort  in  den  Mund  legte :  sie  würden  gern  die  Rolle  des  Theo- 
iotins  übernehmen,  wenn   man  ihnen   einen  Ambrosius  zeige. 
^  eignet  sich  alle  oft  wiederholten  Vorwürfe  von  der  völligen 
Verderbnis  der  Kirche  an,  die  der  wahre  Grund  des  Schismas 
sei  nnd  dahin  geführt  habe,  dass   die  Katholiken   um  nichts 
besser,  ja  bisweilen  noch  schlechter  als  die  Gegner  erscheinen. 
Der  Standpunkt  des  Kaisers  ist  im  Uebrigen  noch  immer  der 
des  Interims:  Laienkelch  und  Priesterehe  sind  die  Konzessionen, 
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die  er  verlangt  und  eifrig  vertritt^  die  ihm  aber  auch  genOgeod 
Boheinen. 

Im  Grunde  war  dieser  Standpunkt  dureh  die  Gescbichte 
selber  aclioii  vor  zehn  Jahren  widerlegt  worden;   aber  mochte 
er  aiieh  aiissiebtslos  sein,    er  war  doeli   eine  Macht,   mit  der 
man  rechnen  muüste,     Zunäehfit  musste   man   sich  Angefliehte 
dieger  Forderungen  in  Rom  entscheiden,  wiedie  Indikationsbiille 
des  Koussils  lauten  solle.     Lainez  wurde   in  die   vorhereiteude 
Kommission    berufen,  und    unterbreitete  ihr   ein    ausfUhrlicfae» 
üntai^hten,-^)  in  dem  er  sieh  daflir  erklärte,  dass  niir  von  einer 
Fortsetzung   der   vertagten    Sessionen    die    Rede   sein    kOone^ 
Jeder  Makel,  der  auf  die  erste  Versammlung  etwa  fallen  kitune 
—  80   setzt  er  hier  auseinander  —  müsse   vermieden,  jeder 
Zweifel,  als  ob  an  ihren  Besi^hlüsseu   etwas  gelindert  werden 
dürfe,  von  Vornherein  ausgeseblosseu  werden.    ,,Eben  dadorclu 
dasB  man  das  Konzil  nicht  fortsetzt  sondern   auflöst  and  ein 
anderes  neues  einleitet,  giebt  mau  es  als  blosses  Mensehenwerk 
zu  erkennen;  das  aber  ist  eine  Beleidigung  des  heiligen  Geistet 
und  der  ganzen   katlioliseben  Kirebe,''      Es   handelt   sich  ihni 
hierbei  um  viel  mehr  als  nm  die  Äntorität  blos  eiues  Kourile»; 
es  handelt  sieh  um  die  des  Papsttnms  selber.     Er  ergreift  diö 
Gelegenheit,  um  seine  Ansicht  von  dem  Verhältnis  des  Kondto 
zum  Papste  zu  begründen:   Da  die  einzelnen  Bisehöfe  ebentci 
wie  die  Legaten  ihre  Autorität  vom  Papst  baben,    so  ist  aach 
die  Autorität  des  gesamten  Konziles  nichts  anderes  als  die  de* 
Papstes   selber.      Definitionen,    welche   in    gesetzlicher  WeifiC 
über  Glaubenssätze  erfolgen»  gehen  vom  heiligen  Stuhl  selber 
ans.     Ein    Irrtum    der   Konzilien   wlirde   also    ein   Irrtum  de* 
heiligen   Stuhles   sein,   nnd  dieser   würde   gerade   danu  irren»' 
wenn  er  mit  der  grössten  Sorgfalt  verfährt  nm  nieht  zu  irreo, 
näuilieh  wenn  er  zu  seiner  Information  ein  allgemeines  Koüjtil 
beruft.     Durch  diese  dialektische  Behendigkeit  eliminiert  al»*<? 
Lainez  gerade  da,   wo  er  fltr  die  Unfelilbarkeit   der  Konzilien 
eintritt,  deren  unmittelbare  Inspiration;  er  ordnet  sie  der  päpst- 
lichen IJufehlbarkeit   unter.     Im   Vergleieh  zu   dieser  ißt  da^ 
Konzil  nichts  mehr  und  nichts    minder   als    die    zaverlüsmg^l^' 
Informationsinstanz. 

So   ist   von   Lainez   zum   ersten  Mal   die   Lehre  von  der 
päpstlichen   Unfehlbarkeit   entwickelt   worden,  für  die  bisher 
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lUT   ein  Ansatz  in  dem  Ansprach   vorhandeD   war,  dass  das 

Konzil  nicht  über  dem  Papst  stehe. 

Es  liegt  LaiDCz  Datttrlich  wenig  daran,  dass  die  Protestanten 
lum  Konzil  kommen;  sie,  die  sich  eidlich  auf  die  Augnstana 
verpflichtet  hätten,  würden,  so  meinte  er,  doch  nur  Anträge 
stellen,  die  früheren  EonzilsbeschlUsse  fttr  angiltig  zu  erklären. 
Aber  die  Stellung,  die  der  Papst  eingenommen,  bringt  es  jetzt 
nun  einmal  mit  sich,  dass  sie  wenigstens  eingeladen  werden,  und 
BO  erklärt  er  sich  denn  in  einem  besonderen  Gutachten  auch 
hierfür.  Ans  der  Geschichte  früherer  Konzilien,  deren  bester 
Kenner  er  damals  vielleicht  war,  belegt  Lainez  seine  Ansicht, 
dass  nur  diejenigen  zu  hören  seien,  die  nicht  schmähen  und 
verstockt  seien,  und  auch  sie  nur,  um  Belehrung  zu  empfangen.^^) 
Die  Ansichten  des  Papstes  werden  von  denen  des  Jesuiten- 
generals kaum  abgewichen  sein;  aber  der  diplomatische  Gewinn 
ans  einer  unbedenklichen  Zweideutigkeit  war  grösser  als  der 
aoB  einer  principiellen  Erklärung.  Die  Bulle,  mit  der  Pius 
das  Konzil  berief,  liess  die  Frage  in  der  Schwebe,  ob  es  eine 
Fortsetzung  des  früheren  sei  oder  nicht.  ^^)  Die  alte  römische 
Kunst,  mit  vielen  frommen  Worten  um  den  Kern  der  Sache 
bemmzugehen,  war  hier  wieder  einmal  meisterhafk  geübt.  Selbst 
die  Spanier,  die  mit  Eifer  auf  die  ausdrückliche  Anerkennung 
der  Kontinuität  drangen,  mussten  sich  mit  diesem  Ausweg 
zufrieden  geben;  und  als  schliesslich  das  Konzil  glücklich  zu 
Ende  geführt  war,  konnte  kein  Mensch  mehr  ein  Bedenken 
•»sben,  diese  Sessionen  als  die  Fortführung  derer  von  1547 
^^i  1552  ausdrücklich  zu  bezeichnen.  2^)  Laiuez  selber  er- 
^nte  sofort  auch  die  Vorteile  an,  die  die  Berufungsbulle 
eben  durch  ihre  Unbestimmtheit  besass.  Er  entwickelte  sie 
^it  kluger  Berechnung  in  einer  Denkschrift,  die  der  Legat 
^mmendone,  der  nach  Deutschland  ging,  um  unter  Anderen 
*ach  die  Lutheraner  einzuladen,  sich  von  ihm  ausbat.  ^s)  Schon 
"^nrften  die  Legaten  zu  solchen  deutsehen  Aufträgen  neben 
^^f  Instruktion  des  Papstes   die   sachkundige  Information   des 


Als  das  Konzil  in  Trient  zusammentrat,  nahm  Lainez  an 
Am  nicht  mehr  wie  früher  als  Theologe  des  Papstes  sondern 
*I«  General  seines  Ordens  teil.  Man  zweifelte,  welchen  Platz 
fflan  ihm  zuweisen  solle;  —  die  Rangstreitigkeiten  unter  den 
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Prälaten  ebenso  wie  unter  den  Gesandten  haben  anf  diesem 
Konzil  ihre  grosse  Rolle  gespielt,  —  aber  .ebenso  klag  wie 
bescheiden,  wünschte  er  nur*"  nach  dem  Ausdraek  des  Kardinals 
Paleotto,  „abgesondert  von  den  andern  den  allerontersten  Platz.' 
Immerhin  wissen  wir  von  anderer  Seite,  dass  er  zur  Rolle  der 
Demat  erst  griff,  als  er  sah,  dass  die  entgegengesetzte  Ansto« 
erregen  werde.  Jedenfalls  wusste  er  ans  den  früheren  Sitzangen 
auch  den  Vorteil  zu  schätzen,  immer  das  Schlussreferat  zb 
besitzen.  Die  Akten  dieser  Periode  des  Tridentinums  zeigen 
denn  auch  auf  jeden  Schritt,  dass  er  einen  grossen  Teil  seines 
Einflusses  dieser  günstigen  Stellung  verdankte. 

In  der  Theologenversammlung  hatte  auch  diesmal  wieder 
Salmeron  das  erste  Wort  und  wusste  es  zur  Genüge  zu  benutzen. 
Er  erhielt  einmal  eine  scharfe  Zurechtweisung,  weil  er  sich 
der  Geschäftsordnung  der  Legaten  nicht  fügen  wollte.  Ausser- 
dem war  noch  Polanco  und  als  Abgesandter  des  Herzogs  Ton 
Baiern  Couvillon  zugegen.  2»)  So  kam,  wo  ein  umfangreicher 
dogmatischer  Stoff  zwischen  den  Abteilungen  der  Theologen 
verteilt  wurde,  doch  in  einer  jeden  gewöhnlich  ein  Jesuit  zn 
Worte. 

Wer  möchte  nun  in  einer  blos  historischen  Darstellung 
allen  verschlungenen  Pfaden  der  dogmatischen  Auseinander- 
setzungen, die  diese  Meister  spitzfindiger  Dialektik  in  dem 
nächsten  Jahre  zu  Tage  förderten,  nachgehen?  Und  wer  möchte 
abschätzen,  welchen  Einfluss  sie  damit  sofort,  welchen  noch 
grösseren  sie  auf  die  Zukunft  der  katholischen  Dogmatik,  die 
von  jetzt  ab  überwiegend  in  ihre  Hände  kam,  geübt  haben? 
Nur  das  Wichtigste  sei  hier  hervorgehoben;  und  nur  die  Konst, 
mit  der  Lainez  zwischen  allen  Schwierigkeiten  sein  Schiff 
hindnrchsteuerte,  möge  hier  charakterisiert  werden.  Ihrer 
bedurfte  der  General  gleich  in  hohem  Masse  bei  der  ersten 
wichtigen  Frage,  die  das  Konzil  beschäftigte,  der  des  Laien- 
kelches. Von  Konzil  zu  Konzil  war  sie  nun  bereits  seit  150 
Jahren  immer  und  immer  wieder  aufgerührt  worden.  In  Konstanz 
war  ein  energisches  Edikt,  um  den  Brauch  der  Kirche  als 
allgemeinen  festzuhalten,  erlassen  worden,  in  Basel  hatte  niian 
dann  doch  für  die  Utraquisten  eine  Ausnahme  zugelassen; 
Papst  Pins  II.  hatte  diese  als  unzuträglich  wiederrufen;  dann 
war  der  Laienkelch   von  Neuem  in  der  Reformation  nahezu 
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sam  Symbol  der  Scheidung  zwischen  der  alten  Kirche  und  der 
oeaen  geworden;   wieder  hatten   die  Versöhnlichen  geglaubt, 
dass  an  diesem  Punkte  das  Nachgeben   statthaft  und  vorteil- 
haft sei,  und  Karl  V.  hatte  kein  Bedenken  getragen  im  Interim 
ans  eigener  Machtvollkommenheit  den  Laienkelch  zuzugestehen. 
Damals  hatte  i.  J.  1551  das  Tridentinerkonzil  selber  die  Frage 
für    diskutabel   erklärt  und   die  Erörterung   nur   bis   auf  die 
Ankunft  der  Protestanten   verschoben.     Der  Umschwung   der 
Dinge  hatte  diesen  Erwartungen  ein  Ende  gemacht;  aber  es 
war  nicht  zu  verwundem,  wenn  die  Frage,  die  dergestalt  immer 
im  Hittelpunkt  des  Interesses  gestanden  hatte,  den  Politikern 
anch  jetzt  noch  als  die  wichtigste  erschien.    Es  bedurfte  schon 
einer  sehr  genauen  Kenntnis  der  obwaltenden  Gegensätze,  um 
zn  begreifen,  dass  gerade  sie  die  unbedeutendste  sei.  —  Genug, 
Ferdinand  wie  sein  Schwiegersohn  Albrecht  von  Baiem  waren 
Überzeugt,  dass  den  Fortschritten  des  Protestantismus  in  ihren 
Landen  nur  durch  das  Zugeständnis  des  Laienkelches  Einhalt 
ZQ  thun  sei;  und  nicht  anders  urteilten  die  französischen  Staats- 
männer für  ihr  Land. 

In  einer  erneuten  eindringlichen  Denkschrift  setzte  der 
Kaiser  dem  Konzil  auseinander:  Das  rohe  Volk  verstehe  ja 
^on  den  Snbtilitäten  der  ketzerischen  Dogmatik  nichts;  es  halte 
rieh  nur  an  einige  augenfällige  Punkte  wie  die  Einsetzungs- 
worte Christi;  es  werde  aber  auch  sofort  befriedigt  sein,  wenn 
m^ihm  die  drei  Dinge:  Laienkelch,  Priesterehe,  Einschränkung 
der  Fasten,  zugestehe.  Er  gab  zu  verstehen,  dass  man  hiermit 
in  der  That  nur  zum  Gebranch  der  alten  Kirche  zurückkehre. 
Seine  Gesandten,  die  rührigen  Kroaten  Draskovic  von  Fünf- 
Wrchen  und  Dndic  von  Tina,  die  bei  der  völligen  Bedeutungs- 
lorigkeit  der  deutschen  Teilnehmer  am  Konzil  allein  in  Frage 
kamen,  wirkten  unermüdlich  für  diese  Anschauungen;  Herzog 
Albrecbts  Kanzler  Dr.  Baumgartner  hielt  für  sie  unter  all- 
Semeioer  Aufmerksamkeit  eine  wohldurchdachte,  grosse  Kede. 
Jedermann  wusste,  dass  auch  der  Papst  nicht  abgeneigt  sei, 
\  ui  diesem  Punkte  nachzugeben.  Es  war  kaum  ein  Opfer  zu 
nennen,  wenn  man  in  Trient  ein  Zugeständnis  wiederholte, 
^  man  bereits  in  Basel  gemacht  hatte.  Demgemäss  lautete 
denn  auch  die  Fragestellung  der  Legaten  an  das  Konzil  den 
Forderungen    des    Kaisers    günstig,    und    als    im    Eifer    der 
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Debatte  ein  Italiener  sieh  zn  der  Bemerkung  fortreissen 
Hess:  Die  Forderung  des  Laienkelehes  rieche  nach  Ketzerei, 
entzog  ihm  der  Kardinal  Gonzaga,  der  sonst  der  Redefreiheit 
einen  grossen  Spielraum  liess,  das  Wort,  weil  dies  eine  Belei- 
digung der  Legaten  sei. 

Trotzdem  war  es  in  Rom  gar  nicht  erwünscht,  das  Zu- 
geständnis allzu  leichten  Kaufes  zu  machen;  eine  loyale  Oppo- 
sition war  in  diesem  Falle  ganz  ebenso  nötig  wie  eine  UDte^ 
stutzung.  Musotti,  der  Vertraute  Seripando's,  der  jetzt,  als 
ob  es  nie  eine  dogmatische  Opposition  von  1547  gegeben  hfttte, 
Kardinallegat  war,  macht  denn  auch  geradezu  aufmerksam, 
dass  man  sich  von  Rom  aus  eine  solche  gelinde  OppositioD 
bestellt  habe.  Für  den  Widerspruch  der  Jesuiten  bedarf  man 
nicht  einmal  einer  solchen  Erklärung;  sie  waren  aufrichtig 
von  der  Schädlichkeit  dieser  Konzession  überzeugt;  aber  ihr 
unumwundenes  Auftreten  findet  hier  seine  Erläuterung. 

Wie  gewöhnlich  entwickelte  erst  Salmeron  seine  Ansichten 
und  stellte  die  Gesichtspunkte  fest.  Er  versuchte  den  positiven 
Nachweis,  dass  von  Anfang  an  beide  Formen  der  Kommunion 
in  Gebrauch  gewesen  seien ;  vor  seiner  in  diesem  Punkte  gani 
nüchternen  Kritik  schrumpft  die  ganze  Frage  zu  einer  Ver- 
schiebung des  Rituells  zusammen:  Ganz  allmählich  ist  es  ge- 
kommen, dass  die  eine  Form  überwog,  von  einer  absichtlichen 
Entziehung  ist  nicht  die  Rede;  wäre  eine  solche  je  eingetreten, 
so  würde  dies  Ereignis  auch  eine  Gegenbewegnng  hervorgerufen 
und  seine  Spuren  in  der  Kirchengeschichte  zurückgelassen  haben. 
Nichts  von  dem  ist  der  Fall.  Die  Einsetzungsworte  Christi, 
über  deren  Sinn  die  Protestanten  so  viel  grübelten,  lösen  sich 
den  Jesuiten  in  einer  Interpretation,  mit  der  jeder  Rationalist 
des  18.  Jahrhunderts  Ehre  eingelegt  hätte.  Das  , Trinket  alle 
daraus*,  das  Christus  eben  nur  beim  Kelch  sage,  bedeute,  — 
„dass  einer  nicht  Alles  trinke.''  Mithin  können  gegen  den 
Laienkelch  gar  keine  anderen  Bedenken  als  die  der  Opportuni- 
tät bestehen.  Diese  sind  aber  für  Salmeron  auch  entscheidend. 
—  Wer  wünscht  das  Zugeständnis?  Die  Ketzer,  —  und  wamm? 
Nur  um  andere  Forderungen  nachfolgen  zu  lassen.  Also  um 
offenkundiges  Nachgeben  und  um  eine  Verläugnung  des  Kon- 
Stanzer  Konzils  handle  es  sich.    Schon  diese  einzige  Erwägung 
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würde  genttgeD,  nm  die  Unzuträgliehkeit  der  Bewilligang  zu 
erweisen.'*^) 

Diese  Methode,  freisioDig  zu  beginnen  and  konservativ 
zu  scbliessen,  wurde  mit  noch  höherer  Virtuosität  von  Lainez 
gehandhabt  Ein  Meisterstück  der  Art  Beredtsamkeit,  wie  sie 
in  der  Gesellschaft  Jesu  gepflegt  wurde,  ist  seine  erste  grosse 
Rede.  Sie  beginnt  mit  versöhnlichen  Tönen;  sieht  er  doch 
riogsum  die  Einheit  im  Wunsche,  Eintracht  der  Fürsten  mit 
dem  Papst,  mit  dem  Konzil,  aller  Väter  des  Konzils  unter 
einander.  Freilich  über  die  Mittel  ist  man  nicht  ebenso  einig, 
wie  das  eben  auch  unter  den  Besten,  je  nach  der  Verschieden- 
heit ihrer  Einsicht  vorkommt;  denn  nur  im  Himmel  ist  die 
Einheit  von  Wunsch  und  Einsicht  erreicht. 

Nachdem  er  so  sein  Wohlwollen  nach  allen  Seiten  hin 
bezeugt  hat,  kann  er  sich  sogar  recht  abschätzig  gegen  die 
mangelnde  Einsicht  stumpfer  Köpfe  wenden,  die  im  Laienkelch 
«eine  Gefahr  von  Seiten  Christi^  sehen;  er  geisselt  die  aber- 
glänbischen  Vorstellungen,  als  ob  bei  unversehener  Beschädigung 
der  Hostie  oder  des  Weines  Christus  ein  Unrecht  geschehe  — 
solche  warein  gerade  von  deutscher  Seite  soeben  laut  geworden 
-~;  er  führt  den  Gedanken  aus,  dass  die  Griechen  in  ihrem 
Becht  gewesen  seien,  den  ältesten  Ritus  festzuhalten.  Aber 
eben  ans  diesen  Thatsachen  zieht  er  den  Schluss:  Es  handelt 
nch  hier  weder  um  einen  Glaubenssatz  noch  um  eine  Moral- 
lehre, in  denen  Papst  und  Konzil  nicht  irren  können,  sondern 
^^^  am  eine  Frage,  die  nach  Zeit  und  Ort  verschieden  behandelt 
werden  kann,  in  der  nur  die  Erfahrung  lehrt,  was  vorteilhaft 
^i.  Eben  die  Erfahrung  scheint  ihm  aber  gegen  die  Zulassung 
itt  Kelches  zu  sprechen.  Eine  allgemeine  Wahlfreiheit  ist 
wimöglich  —  welche  Konfusion,  wenn  in  derselben  Familie, 
womöglich  auf  demselben  Altar,  ein  verschiedener  Ritus  herrsche! 
Eine  Abgrenzung  der  Gebiete  ist  ebenso  unmöglich  —  man 
Weigg  ja  selbst  in  Deutschland  nicht  einmal  genau,  welche 
lAndschaften  dies  Begehren  hegen!  und  vollends  durch  obliga- 
torische Einführung  des  utraquistischen  Ritus  in  einzelnen  Land- 
schaften geschieht  denen  ein  Unrecht,  welche  der  orthodoxen 
Ansicht  leben,  dass  unter  einer  Gestalt  der  Leib  Jesu  vollständig 
genommen  werde.  Wichtiger  als  diese  Erwägungen  sind  ihm 
aber  bei  weitem  die  taktischen  Gründe:  ein  Nachgeben  kann 
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in  den  Aagen  der  Ketzer  nie  etwas  anderes  sein  als  das  Ein- 
geständnis, dass  sie  im  Reeht,  die  Kirehe  im  Unrecht  gewesen. 
So  wird  ihr  Appetit  nach  weiteren  Erfolgen  nur  wachsen.  Ab- 
schaffung der  Bilder,  des  Taufritns,  der  Priesterehe,  der  Orden, 
der  Fasten,  werden  sofort  als  Forderungen  nachfolgen  —  „und 
—  so  meint  Lainez  —  habe  man  ihnen  erst  in  einem  Punkte 
nachgegeben,  so  werden  sie  mit  denselben  Grttnden,  ja  mit  noch 
stärkeren  auch  die  übrigen  erpressen.'^  Ganz  ebenso  hatte 
Kardinal  Hosins,  ehe  er  Legat  wurde,  erklärt:  Der  Laienkeleh 
sei  nur  der  erste  Keil,  den  man  in  die  Kirche  treiben  wolle. 

Lainez  Scharfblick  erkannte  aber  hier  noch  eine  weitere 
Gefahr,  die  ihm  die  schlimmste  von  allen  erschien,  und  die  in 
der  That  durch  die  Vorgänge  auf  dem  Tridentiner  Konxil 
eine  Art  von  Sanktionierung  empfangen  hat:  Die  Ketzer  wenden 
sich  mit  diesen  Forderungen  an  die  Fürsten,  sie  schieben  diesen 
die  Macht  zu,  hierüber  zu  verfügen;  und  die  Fürsten  treten 
nun  als  ihre  Fürsprecher  ein.  Er  berichtet  von  den  Erfahrungen, 
die  er  in  dieser  Beziehung  soeben  in  Frankreich  gemacht  habe, 
und  er  nimmt  hiervon  den  Anlass,  sich  heftig  gegen  die  Ge- 
sandten des  Kaisers  und  Herzog  Albrechts  zu  wenden.  In  der 
Art,  wie  sie  die  Mitglieder  des  Konzils  privatim  bearbeiten 
und  dann  wieder  in  den  Kongregationen  drohen,  wie  sie  neuer- 
dings gar  durch  ostentative  Entfernung  von  den  Sitzungen 
einen  Druck  ausüben  wollen,  sieht  er  eine  Beschränkung  der 
Freiheit  des  Konzils  —  dieses  allbeliebte  Schlagwort  wurde 
immer  von  einer  Partei  gegen  die  andere  verwendet  In  einer 
Nachschrift  hat  Lainez  nochmals  betont:  „wegen  dieser  Art, 
mit  bewaffneten  Bitten  das  Dekret  aufzudrängen,  habe  es  ihm 
besonders  missfallen."  Wäre  es  nach  seinem  Wunsche  gegangen, 
so  hätte  der  Papst  den  Kaiser  um  besser  katholische  Gesandte 
bitten  müssen. 

Jene  wussten  sehr  wohl,  dass  sie  in  dem  Jesuitengeneral 
ihren  gefährlichsten  Gegner  zu  sehen  hätten.  Sie  klagten  beim 
Kaiser  darüber,  dass  dieser  Mann,  dem  der  Papst  nur  eben 
erlaubt  habe,  am  Konzil  teilzunehmen,  dort  eine  solche  Bolle 
spielen  wolle,  dass  er  unablässig,  selbst  zu  allgemeinem  Aerge^ 
nisse  in  der  Sitzung  selber,  die  Bischöfe  zu  beeinflussen  suche.^) 

So  viel  hatte  Lainez  erreicht,  dass  der  erste  Vorschlag 
zurückgezogen,  ein  anderer  eingebracht  wurde,  in  dem  das 
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Begehren  des  Kaisers  dem  Papst  mit  einer  Empfehlang  über- 
wiesen wurde.     Aber  aaeh   diesen  bekämpfte  er,  nicht  ohne 
dass  er  dabei  für  seine  Ansieht  von   der  päpstlichen  Unfehl- 
barkeit eine  Lanze  eingelegt  hätte.     «Ja"",  meinte  er,   „wenn 
68  sich  nm  eine  Glanbensfrage  handle,  dann  könne  man  getrost 
im  Voraas  billigen,  was  der  Papst  ex  cathedra  definieren  werde-, 
da  er  in  diesen  nach  der  Verheissung  Christi  nnd  wegen   des 
Beistandes  des  heiligen  Geistes  nicht  irren  könne.     So  aber 
bandle  es  sich  om  die  Feststelinng  eines  Thatbestandes ;  nnd 
in  diesem  könne  nar  der  einen  empfehlenden  Rat  geben,  der 
genügend  nnterrichtet  sei,  was  für  das  Konzil  nicht  zntrefife.'^>) 
Es  ist  dieselbe  Unterscheidung,   die  im  folgenden  Jahrhundert 
gegen  die  Jesuiten  und  die  päpstlichen  Entscheide  von  den 
Jansenisten  verwendet  worden  ist. 

Lainez  Widerspruch  genügte,  dass  man  eine  letzte  unver- 
fängliche Fassung,  eine  einfache  Ueberweisung  der  Entscheidung 
an  den  Papst,  vorschlug.  Auch  ihr  widersprach  er  noch,  obwohl 
die  Legaten  ihre  Annahme  dringend  empfahlen  und  die  Gesandten 
die  Ablehnung  für  eine  Beleidigung  des  Kaisers  erklärten. 
Wiederum  ist  seine  Begründung  päpstlicher  als  die  der  Ver- 
treter des  Papstes:  Das  Dekret  ist  unnütz;  denn  der  heilige 
Vater  hat  auch  ohne  Auftrag  des  Konzils  volle  Gewalt  zu 
dispenaieren  oder  Dispens  zu  verweigern.  —  Solche  Opposition 
wird  nicht  übel  vermerkt  Mit  38,  zumeist  spanischen  Bischöfen, 
blieb  Lainez  in  der  Minorität;  einige  Deutsche  hatten  sich  vor 
der  Abstimmung  entfernt,  um  durch  ihre  Verweigerung  den 
Kaiser  nicht  zu  kränken. 

Pias  IV.  hat  dann  alsbald  dem  Kaiser  und  Herzog  Albrecht 
den  Laienkelch  zugestanden.  Weder  die  Befürchtungen  noch 
^0  Erwartungen,  die  man  hieran  knüpfte,  sind  eingetroffen. 
Pttr  die  Männer,  die  in  Deutschland  die  Gegenreformation  in 
der  einzig  möglichen  Weise,  durch  Entzündung  des  positiven 
kirchlich-katholischen  Eifers  betrieben,  blieb  er  aber  ein  Aerger- 
^  Als  schon  der  zweite  Nachfolger  Pius'  IV.  die  Konzession 
Mrllckzog,  ging  dieser  letzte  merkwürdige  Versuch  des  Papst- 
tums, durch  Nachgeben  die  von  ihm  Abgefalleneu  zu  gewinnen, 
fwt  unbemerkt  und  bald  vergessen  dahin.  32) 

Der  Gebrauch  des  Kelches  war  nach  der  Auffassung  der 
Kirche  ein   dogmatisches   a6utq>OQov,     Ganz   anders   war   es 
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der  Mesge.  Sie  war  ja  im  Laufe  der  Zeit  der  Gottesdieüst 
als  solcUer.  das  Opfer,  das  der  Priester  bringt,  geworden:  qd4 
doeh  war  die  Lehre  von  diesem  llaiiptetUck  des  Kultus  immer 
noeh  uiebt  dureligebildet  Nicbts  sebien  den  Politikern  Uber- 
flttsaiger,  als  über  solcbe  Fragen  Debatten  zü  beginnen.  In 
den  Dogmen  seien  docb  alle  einig;  sie  zu  behandeln  beis§e 
Zeit  versehweoden,  kostbare  Zeit,  die  für  die  Kirehenverbesse- 
rnng  angewendet  werden  müsse  —  sehrieb  Kaiser  FerdiüaDd 
an  die  Legaten^^}  Eben  der  Kirchen  verbesser  nng  durch  dw 
Konzil  wollten  der  Papst  und  die  Jesuiten  jetzt  wie  i.  J.  1547 
answeiehen,  und  auch  aus  diesem  Grunde  hatte  die  Behand- 
lung dogmatischer  Dietinktionen  für  sie  Wert,  wäre  es  aneb  our 
der  Wert  gewesen,  Autsebub  zu  bringen. 

Als  der  Kanon  der  Messe  behandelt  wurde,  hatte  Salmeroi,' 
wie  vielen  Vätern  des  Konzils  sehien  unnötiger  Weise,  die 
Streitfrage  aufgeworfen,  ob  Jesus  selber  im  Abendmahl  bereit« 
die  Messe  gefeiert^  also  im  Brod  und  Wein  sieh  selljer  dar- 
gebracht  habe.  Er  hatte  sieh  natürlich  bejahend  erklärt  und 
sein  Votum  in  einer  ausfuhrliehen  Denksehrift  zur  Inforniatiun 
des  Konziles  niedergelegt ^J)  Man  mag  erst^iunen,  d<iss  in 
einer  soleben  Frage  innerhalb  des  Katholizismus  noeh  so  grosse 
Unterschiede  bestehen  konnten,  wie  sie  nun  sofort  hervortraten, 
Selbst  unter  den  dogmatiseli- regelfesten  spanischen  Prälaten 
bestunden  sie;  der  Er/Jiischof  Mendoza  von  iSalamanea,  der 
hier  ganz  auf  Seiten  der  Jesuiten  stände  nahm  zwar  ein  Aerger- 
niSj  dass  die  echt  katholische  Meinung  Überhaupt  in  Zweifel 
gezogen  werden  könne/'*^)  aber  gerade  die  beredtesten  unter 
den  Spaniern,  die  Erzbiseböte  von  Granada  und  Bragar^  ver- 
traten ebenso  eifrig  die  Ansicht,  das  Abendmahl  sei  nur  eine 
Eueharistie,  ein  Liebesmahl  gewesen;  denn  erst  am  Krenie 
habe  sich  Christus  dargebracht,  ja  darbringen  können.  Den 
Ausschlag  hat  wieder  eine  Rede  von  Lainez  gegeben,  iu  der 
er  seine  Gewandtheit,  mystiaehe  Anschauungen  ratiomilisti&ch 
zu  begründen,  von  Neuem  bewährte.  Er  bestritt  die  Ansicht* 
dass  Jesus  nur  durch  den  Kreuzestod  die  Erlösung  vollliracbt 
habe  —  er  witterte  in  ilir  immer  etwas  versteckten  Protestau- 
tismua  — ;  vielmehr  habe  Christus  durch  sein  ganzes  Leben, 
in  allen  seinen  Handlungen   sieh   der  Menschheit  dargebracbti' 
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lud  in  seiDem  Tode,  als  iD  einem  letzten  Akt,  nur  seine  Liebe 
Ulfe  Höchste  geäussert;  die  Auffassung  des  Abendmahls  als 
Hesse  erschien  also  nur  als  vernunftgemäss.  —  Gewiss  musste 
ier  Gesellschaft  Jesu  hier  an  einer  ausdrücklichen  Formulierung 
nel  liegen;  denn  in  ihren  Debatten  mit  den  Andersgläubigen 
ipielten  Hesse  und  Abendmahl  meist  eine  entscheidende  Rolle, 
uid  sie  durften  sich  ihnen  gegenüber  nicht  die  Blosse  geben, 
•Qzagestehen,  dass  die  Kirche  hier  nichts  fest  entschieden  habe. 

Die  berufenen  Vertreter  der  Kurie,  die  Legaten,  hatten 
ich  bei  diesem  Nachspiel  der  Debatten  über  die  Kechtfertigungs- 
ehre  neutral  verhalten.  Unter  ihnen  nahm  die  massgebende 
itellang  noch  immer  der  Mann  ein,  der  neben  Pole  der  Ver- 
reter  der  mehr  evangelischen  Ansichten  gewesen  war,  Seripando. 
^in  Schicksal  war  es,  unter  seinem  Vorsitz  Beschlüsse,  die 
ieinen  Ueberzeugungen  zuwiderliefen,  sanktionieren  zu  sehen. 
Mesmal  legte  er  kurz  vor  seinem  Tode  bei  seinen  Mitlegaten 
iinen  Protest  ein  3«):  ,Für  jeden  edlen  Mann,  geschweige  denn 
'ttr  ein  so  grosses  Konzil,  sei  es  unwürdig,  den  Gläubigen 
ingewisse  Dinge  für  gewiss  zu  überliefern.  Ihm  scheine  die 
Vngelegenheit  nicht  ihrer  Wichtigkeit  gemäss  behandelt  zu 
win;  die  meisten  votierenden  Bischöfe  hätten  sich  auf  das 
Urteil  Weniger  verlassen,  und  man  habe  nicht  genügend  erwogen, 
^ne  wie  schwere  Sache  es  sei,  einen  neuen,  weder  nützlichen 
A<Hsh  nötigen  Glaubensartikel  zu  verkünden. '^  Nur  um  des 
ieben  Friedens  willen  erklärte  Seripando,  protestiere  er  geheim. 
Eben  hierin  liegt  die  Schwäche  seiner  Position;  die  Vertreter 
'ines  Uberalen  Katholizismus  wagen  sich  nicht  mehr  öffentlich 
^or;  den  Jesuiten  bleibt  als  den  Vertretern  und  Fortbildnern 
lc8  offiziellen  Dogmas  einstweilen  das  Feld  frei. 

Man  wird  solche  Erfolge  in  einer  Zeit,  wo  auch  die  spitz- 
S^en  Unterscheidungen  der  Lehre,  von  den  Ueberzeugungen 
ier  Massen  mit  Lebhaftigkeit  aufgenommen,  zu  einer  Macht 
Verden  können,  nicht  unterschätzen;  aber  den  Gang  der  grossen 
^henversammlung  haben  sie  nicht  bestimmt.  Dieser  hing 
Wöi  von  der  Frage  ab,  welche  Stellung  die  bischöfliche  Gewalt 
zwischen  den  Priestern  und  dem  Papste  einnehmen  solle,  und 
▼on  der  anderen  hiermit  verwandten,  in  welcher  Weise  eben 
^e  Versammlung  der  Bischöfe  dem  Begehren  der  Fürsten  nach 
öDer  Beform  der  kirchlichen  Praxis  nachkommen  werde.  Jeder- 
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mann  wusste,  dass  Papst  Pius  IV.  and  die  Kurie,  soviel  an 
ihnen  lag,  bemüht  waren,  die  Verhandlung  dieser  beiden  Fragen 
zu  hintertreiben,   dass  hingegen  die  Legaten,  so  weit  entfernt 
sie  von  der  stolzen  Stellung  des  Kardinal  Cesarini  in  Basel 
aueh   waren,  sieh   doch  naeh  Kräften  bemühten,  die  Gegen- 
sätze zu  besehwiehtigen.    An  redlichem  Willen,  vorwärts  zck 
kommen   und   es  Jedermann  recht  zu  machen,   hat  es  ihnesm. 
nicht  gefehlt,  aber  ebenso  wohl  an  Autorität  wie  an  Geschiek. — 
lichkeit,  bis  dann  der  Klügste  der  Klugen,  Morone,  mit  ver — 
hältnismässig  geringer  Anstrengung  den  Knoten  gelöst  hat,  af^ 
dem  sich  die  anderen  vergeblich  abgemüht  hatten.    Aus  diesem 
Konstellation  ergab  sich,   dass  auch  hier  wieder  die  auf  datf^ 
Interesse   des   Papstes   unmittelbar  eingesohworenen  Jesuitei^B 
schärfer  als  die  Legaten  selber  die  Meinungen  Roms  vertraten  -* 
Schon  von  den  früheren  Sessionen  her  war  die  Erkläran^ 
der  Residenzpflicht  der  Bischöfe  der  augenfölligste  Streitpunk'fc 
gewesen.    Praktische  Schwierigkeiten   machte   sie  jetzt  zwar* 
kaum  noch ;  denn  als  Massregel  der  kirchlichen  Disciplin  hattezK 
auch  Pius  und  sein  ihn  beratender  Nepot  Karl  Borromeo  nichts 
mehr  gegen  sie  einzuwenden;  für  die  Kardinäle  —  das  hatte 
man  einsehen  gelernt  —  war  auch  unter  diesen  Umständen 
zu  sorgen  möglich.    Aber  hiermit  begnügte  sich  die  Opposition, 
zumal  die  spanische  nicht.     Die  alten,  seit  Ximenes  Reformeim 
doppelt  erstarkten  Tendenzen,   den    nationalen   Klerus  unab- 
hängig von  Rom  zu  stellen,  Hessen  sie  verlangen,  dass  die  Re- 
sidenzpflicbt,  d.  h.   die   Zugehörigkeit  des   Bisehofs  zu  seiner 
Diöcese,  als  eine  göttliche  Institution  erklärt  würde.     Sie  giogen 
damit  über  die  Wünsche  Philipps  II.   noch   hinaus,   wie  der 
Erzbischof  von  Salamanca,  dem  man,  weil  er  eine  Sonderstellnocr 
einnahm,  3")  nachsagte,  dass  er  sich  von  der  Kurie  durch  gross« 
Versprechungen  hätte  gewinnen  lassen,  es  ihnen  bitter  vorhielt 
Die  Legaten,  beständig  in  Sorge  vor  dieser  Opposition,  hatten 
Anfangs  nachgegeben  und  ohne  Disputation  den  Ursprung  der 
Residenzpflicht   aus   dem    göttlichen  Recht   bestimmen  lassen 
wollen.    Sie  führten  das  selber  zu  ihrer  Rechtfertigung  g^ 
die  Vorwürfe  des  Kaisers   an.»*»)     In  Rom   aber  wurde  ihnen 
dies  Entgegenkommen  als  sträfliche  Pflichtverletzung  ausgelegt; 
man  mag  bei  Musotti,  ihrem  Vertrauten,   und  noch  genauer  in 
den  Briefen   Karl  Borromeos  ^")   alle  die  Vorwürfe  nachlesen, 
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die  ihnen  deshalb  gemacht  wnrdeD.    Jetzt  erhielt  Lainez  den 

Auftrag  in  einer  Denkschrift  die  päpstliche  Ansicht  anseinander- 

maetzen.*®)    Sie  ist  bisher  nicht  veröffentlicht;  aber  ein  Wort 

ist  bekannt,  das  er  seinen  Gegnern  unterlegte,  am  die  Ansicht 

za  kennzeichnen,  welche  er  bekämpfte:  „Wenn  wir  die  Erklärung, 

dass  die  Residenz  göttlichen  Rechtes  sei,   erlangt  haben,  dann 

werden  wir  in  unsem  Diözesen  die  Päpste  sein.^^>)    Dagegen 

hatte  er  bereits  als  General  der  Gesellschaft  eine  Instruktion 

erlassen,  wie  sich  die  Beichtiger  derselben  in  dieser  Frage  zu 

verhalten  hätten.  ^3)    Natürlich  war  sie  so  milde  wie  möglich 

ausgefallen:   Der   Wunsch    des   Papstes,    die    Förderung   der 

allgemeinen  Kirchenverwaltung  genüge  schon,  um  die  Residenz- 

pfficht  aufzuheben  — ;  da  mochte  er  die  Schäden,  die  aus  ihrer 

wUlkttrlichen  Vernachlässigung  folgen,  noch  so  sehr  beklagen, 

mit  dieser  Entschuldigung  war  eine  jede  zu  rechtfertigen.    Selbst 

als  später   die   Residenz   zwar   unter   Weglassnng   des   Jure 

divino*,  aber  doch  im  Uebrigen  als  feste  kirchliche  Institution 

geregelt  war,  hat  Lainez  noch  einmal  betont:  Dieser  Beschluss 

binde  dem  Papste,  als  Inhaber  der  kirchlichen  Disciplinargewalt 

nicht  die  Hände ,  und  hat  damit  einen  Sturm  der  Entrüstung 

hervorgerufen. 

Einstweilen  glaubten  die  Legaten  der  Entscheidung  über 
die  Residenz  ausweichen  zu  können ,  indem  sie  die  Ganones 
ttber  den  Priesterstand  zur  Debatte  stellten;  schien  es  doch 
hierbei  nur  darauf  anzukommen,  das  Interesse  der  gesamten 
Hierarchie  gegenüber  der  protestantischen  Lehre  vom  allgemeinen 
Priestertum  und  gegen  die  Ablehnung  der  bischöflichen  Würde 
>^  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  gerade  hierbei  erhoben  sich 
Mivermatet  weit  grössere  Schwierigkeiten  als  die  waren,  welchen 
iDUi  zu  entgehen  suchte.  Denn  sofort  wurde  die  Frage  nach  der 
Quelle  der  bischöflichen  Amtsbefugnis  wiederum  aufgeworfen; 
Qnd  jetzt  handelte  es  sich  um  das  Prineip  selber,  nicht  wie 
bei  der  Residenz  um  eine  nur  abgeleitete  Folgerung.  Unter 
den  Spaniern  hatte  der  Neuschöpfer  der  Scholastik,  Vittoria, 
durch  dessen  oder  seiner  Anhänger  Schule  die  grosse  Mehrzahl 
der  Prälaten  von  der  Pyrenäenhalbinsel  gegangen  war,  die 
Lchrmeinung  aufgestellt:  nicht  nur  die  bischöfliche  Würde 
sondern  auch  die  gesamten,  ihr  anhaftenden  Machtbefugnisse, 
die  Yolle  kirchliche  Jurisdiktion,  beruhe  auf  unmittelbarer  gött- 
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licher  Einsetzung.  Sie  war  der  schärfste  Ausdraek  der  gpamscbeii^ 
Autonomiebestrebungen,   und  ebeo  darnin  die  eifrig  vertretene 
LiebliDgsDieinuDg  der  Opposition.   Die  Spaüier  wareo  es,  welche  _ 
der  Debatte  sofort   die   Wendung  gegen   das   Papsttam  stattfl 
gegen  das  Lutliertnni,  das  ihnen  zwar  gründlieh  verhasst  war, 
aber  doeh  in  weiter  Ferne  lag^  gaben.   Vergebens  konstatierten^ 
die  Legaleo,  deo  sauften  Seripando  eingeschlossen^  wiederholt^V 
dass    man    das    ursprUngliehe   Thema    verlassen,    ja    in    eeio    ™ 
Gegenteil  umgewandelt   hatte**);  der  Kardinal   Gonzaga  ging 
so  weit  zu  erklären:  Das  Konzil  sei  berufen^  nm  die  Meinungen 
der  Ketzer  zu  verdammen,  nicht  aber,  um  Kontroversen  zwischen 
Katholiken  zu  entscheiden  —  der  Strom  war  nicht  mehr  aaf- 
zuhalten. 

Sofort  hatte  Pins  IV.  durch  seinen  Neffen  deo  Legaten 
die  Instruktion  gegeben:  nur  der  Bischofsstand  sei  göttlichen 
Rechtes,  alle  Jurisdiktion  hätten  die  Bischöfe  vom  Papste,  deon 
andernfalls  könne  man  folgern,  dass  die  Scblilssel  nicht  Petrus 
allein  gegeben  seien,  und  dass  das  Konzil  Über  dem  Papste 
stehe;  aber  konnten  sie  mit  einem  solchen  Anspruch  durchdringen? 
Jetzt  stiessen  sie  auf  jene  Ansicht,  der  der  Wortführer  der 
Spanier,  der  Erzbisehof  von  Granada,  Ausdruck  gab:  Papst 
und  Bischöfe  seien  Brüder,  Söhne  einer  Mutter,  der  Kirche; 
wie  die  Apostel  eingesetzt  seien  von  Christus,  so  auch  ihre 
Nachfolger,  die  Bischöfe;  und  der  Papst  sei  nur  ^in  eandiim 
beneficientem%  aus  WohlfahrtsrUcksiehten,  zu  ihrem  Haopt 
ernannt;  oder  wie  ein  anderer  Spanier  sich  ausdrückte:  Der 
Papst  habe  das  Amt  eines  Dolmetschers,  nicht  das  eines  Ge^eU- 
gebera.  Es  kam  zu  einer  heftigen,  oftgeschilderten  Seene  in 
öffentlicher  Sitzung,  als  der  Bischof  von  Cadix  behauptete: 
Es  gebe  rechte  Bischöfe,  bei  deren  Ernennung  des  Papstes 
keine  Erwähnung  geschehe,  wie  die  Sutfragane  des  Salzharger 
Erzbistums;  der  Heerbann  der  Italiener,  der  fest  zur  Köfiö 
stand,  erhob  sich  mit  grossem  Lärm  und  wollte  den  Ketier 
herausdrängen;  und  der  Vorsitzende  Legat  verlor  den  Zog«! 
der  Leitung- 

Dem  Papst  lag  alles  daran,  dass  die  „verwünschten  Caoo- 
nes*\  wie  sich  der  heilige  Karl  Borromeo  in  seinen  Briefea 
wenig  respektvoll  auszudrücken  pHegt»  wenigstens  vor  der 
erwaileteu  Ankunft  der  Franzosen  zu  Ende  gebracht  würden. 
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Aach  das  gelang  nicht,  und  die  Opposition  verdoppelte  sich; 
denn  die  Franzosen  zogen  in  der  That  jenen  befürchteten  Schluss 
auf  die  Snprematie  der  Konzilien.  Das  war  nun  wieder  die 
besondere  Lehrmeinnng  der  Sorbonne,  herausgebildet  anf  dem 
Konstanzer  Konzil  nnd  seitdem  mit  Stolz  bewahrt  —  verpflichtete 
sie  doch  ihre  Mitglieder  sogar  dnrch  Eidschwur,  sie  stets  zu 
yertreten.  Mit  einer  schneidenden  Logik,  die  über  die  der 
Spanier  noch  hinausging,  setzten  die  Wortführer  der  Gallikaner, 
Danesius  und  Beaucaire  auseinander:  Petrus  sei  überhaupt  nicht 
der  Bischof  der  allgemeinen  Kirche  gewesen,  wie  auch  der 
heilige  Gregor  selber  zugegeben.  Jeder  Bischof  habe  die  höchste 
Autorität  in  seinem  Sprengel;  andernfalls  wären  ja  die  Bischöfe 
nur  Stellvertreter  des  Papstes,  nicht  Christi,  gäbe  es  überhaupt 
nur  einen  wahren  Bischof.  Sie  beschränkten  den  Papst  auf 
rine  blosse  Oberaufsicht  über  die  Verwaltung. 

So  wuchtigen  AngriflFen  gegenüber  war  die  Vertretung  der 
Kurie  merkwürdig  schwach.  Die  Legaten  selber  mussten  den 
Schein  der  Unparteilichkeit  wahren ;  und  über  die  Mehrzahl  ihrer 
Gefolgschaft  waren  sie  nicht  verblendet  Sie  klagen  in  Rom 
ober  sie:  Durch  ihren  thörichten  Eifer,  sich  in  Debatten  zu 
Gunsten  des  Papstes  zu  überbieten,  machten  sie  ihnen  nur 
immer  mehr  zu  schaffen,  während  die  Gegenpartei  festgeschlossen, 
^iuig,  und  weder  dumm,  noch  unwissend,  noch  unverschämt  sei.^^) 
V^d  ebenso  schilt  Paleotto,  so  lebhaft  er  selbst  für  die  päpst- 
liche Ansicht  eintritt,  auf  diese  bedenklichen  Freunde,  die  da 
Slftuben  zu  hohen  Aemtern  gelangen  zu  können,  wenn  sie  nur 
^Q  päpstliche  Suprematie  recht  heftig  verteidigten. 

In  dieser  kritischen  Lage  hat  Lainez  dem  Papsttum  seinen 
Si'^asten  Dienst  erwiesen ;  er  hat  mit  dem  Aufgebot  alles  seines 
^liarfsinnes  die  päpstlichen  Ansprüche  vertreten;  —  noch 
^^hr:  er  hat  sie  so  formuliert  und  begründet,  dass,  da  der  volle 
^^  zur  Zeit  nicht  möglich  war,  wenigstens  ein  Programm 
^^  die  Zukunft  aufgestellt  wurde,  dem  seine  Gesellschaft  un- 
^^lässig  nachgefolgt  ist,  das  sie  nach  jahrhundertelangen 
kämpfen  nnd  Ränken,  bei  denen  sie  sich  immer  wieder  die- 
^Iben  Gegner  gegenübersah,  schiesslich  in  unserer  Zeit  durch- 
gesetzt hat 

Noch  am  Tag  bevor  Lainez  geredet,  sandten  die  Legaten 
einen  verzagten  Brief  nach  Rom;  die  Debatte  selber  schien 
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sich  bereits  erschöpft  zu  haben.    Aber  seine  Rede  veränderte 
die  ganze  Situation.    Paolo  Sarpi  hat  über  sie  gesehrieben: 
„Keine  von  allen  Reden,  die  auf  dem  Konzil  gehalten  worden 
sind,  ist  mehr  gelobt,  keine  mehr  getadelt  worden,  naeh  der 
verschiedenen  Neigung  der  Zuhörer.    Von  den  Anhängern  des 
Papstes  wurde  sie  gefeiert,  als  die  gelehrteste,  kräftigste,  auf 
die   besten   Gründe    gestützte;    von    anderen    wurde    sie  ab 
schmeichlerisch  gekennzeichnet,  von   einigen  sogar  als  ketie- 
risch.    Sie  beschlossen,  in  allen  folgenden  Sessionen  gegen  m 
vorzugehen  und  sie  zu  widerlegen*'.    Jeder  der  gleiehzeitigen 
Berichterstatter  hat  ein  Referat  von  ihr  gegeben,  und  Bemerk- 
ungen daran  geknüpft,  die  jenes  Urteil  Sarpi's  als  berechtigt 
erscheinen  lassen.    In  der  Opposition  sprach   man  sich  dahin 
aus,  Lainez  Entschiedenheit  rtthre  daher,  dass  sein  Orden  an- 
mittelbar vom  Papst  abhänge  und  sich  täglich  weiter  ausbreite. 
So  habe  er  denn   von  einem  Siege  seiner  Ansicht  vor  allem 
erwartet,   dass  die  Jesuiten  auch  in  den  Diöcesen  ttber  die 
Bischöfe  emporkämen.    Paleotto,  der  dies  berichtet,  nimmt  zwar 
Lainez,  als  frommen  und  aufrichtigen  Mann,  eifrig  in  Schnti; 
soviel  aber  ist  doch  einleuchtend,  dass  der  General  mit  der 
Macht  des  Papstes  zugleich  auch  die  seiner  Gesellschaft  vertrat 
Lainez  trug  sofort  Sorge  dafür,  dass  der  Eindruck  dieser 
Rede  nicht  mit  dem  Tage  vorbeigehe ;  er  arbeitete  sie,  wie  es 
heisst  gegen  den  Wunsch  der  bedenklich  zaudernden  Legaten, 
zu  einer  Denkschrift  aus,  die  bei  den  weiteren  Debatten  als 
ein  Leitfaden  der  päpstlichen  Ansprüche  dienen  konnte.    Wir 
kennen    seine   Methode,  je   nach    Bedarf   liberal   und  streng 
in  seinen  Interpretationen   zu  sein,  wie   es   der  Vorteil  des 
Papstes  gerade  mit  sich  brachte.    Mit  der  Sicherheit  eines  got- 
geschulten  Philologen  weist   er  zunächst  nach ,  dass  der  Aas- 
druck „göttliches  Rechf"  bei  den  kirchlichen  Schriftstellern  ganz 
schwankend  gebraucht  werde,  dass  jede  wandelbare  kirchliehe 
Anordnung  bisweilen  auch  so  genannt  sei.    Selbst  in  der  Bibel 
will  er,  ohne  die  gleichmässige  Inspiration  aufzugeben,  doeh 
den  Unterschied  machen  zwischen  dem,  was  von  Gott  unmittel- 
bar und  dem,  was  von  ihm  durch  das  Mittel  bevollmächtigter 
Menschen  verordnet  sei;  er  wendet  sich  heftig  gegen  die,  welche 
alle  Vorschriften  Pauli  für  göttliche  Gesetze  halten,  von  denen 
der  Papst  nicht  dispensieren  könne.    Den  unauflöslichen  Teil 
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der  Bibel  schränkt  er  anf  den  Dekalog  im  alten,  auf  Jesu 
Weisungen  im  neuen  Testamente  ein.  So  ist  fbr  die  AeuBse- 
rang  der  päpstlichen  Gewalt  ein  freier  Spielraum  abgesteckt. 

Diese  Machtvollkommenheit  des  römischen  Stuhles  nun 
selber  zu  begründen  ist  sein  eigentlicher  Zweck.  Er  macht 
den  Versuch,  aus  Christi  Worten  die  Uebertragung  der  alleinigen 
Jnrisdiktionsbefngnis  an  Petrus  zu  erweisen:  Jesus  Ubergiebt 
seine  ganze  Heerde  mit  dem  y^asce  oves  mea^'  an  Petrus;  es 
waren  keine  Schafe  weiter  da,  die  er  noch  anderen  hätte  über- 
weisen können.  Vor  der  Verleihung  der  Schlüssel  waren  alle 
Apostel  gleich,  aber  sie  hatten  auch  keine  Amtsgewalt;  sie  er- 
halten sie  auch  nicht  von  Jesus,  wie  sie  ihren  Stand  durch  ihre 
apostolische  Berufung  freilich  von  ihm  erhalten  hatten,  sondern 
erat  von  Petrus  unmittelbar;  nur  so  konnte  die  Einheit  der 
Kirche  gleich  im  Beginn  festgestellt  werden.  Nun  will  es  Lainez 
nieht  leugnen,  ja  er  erweist  es  kirchengeschichtlich  selber,  dass 
in  der  früheren  Kirche  die  Bischöfe  eine  unbegrenzte,  d.  h.  von 
Hom  nicht  kontrolierte  Amtsgewalt  besessen  hätten.  Petrus 
ond  seine  Nachfolger  haben  sie  ihnen  eben  eingeräumt,  weil 
die  damaligen  Zustände  es  wünschenswert  machten ;  ebensogut 
hätten  sie  ihnen  auch  eine  nur  begrenzte  Autorität  einräumen 
hOnnen;  und  als  die  Kirche  wuchs,  sei  dies  dann  auch  not- 
wendig geworden.  Also  ganz  in's  Belieben  des  Papstes  ist  es 
gestellt,  was  er  spenden,  was  er  zurücknehmen,  wo  und  wie 
V  eingreifen  will.  Und  dieser  Jurisdiktionellen  Allmacht  ent- 
spricht seine  dogmatische  Unfehlbarkeit.  Hier  vor  Allem  findet 
sich  dieses  Postulat  begründet:  Alle  Kirchen,  auch  die  der  Pa- 
triarchen, sind  wenigstens  einmal  vom  wahren  Glauben  abge- 
^frti  Rom  d.  i.  Petrus  allein  kann  nicht  irren,  denn  sonst  be- 
hielte Christus  Unrecht  mit  seiner  Verheissung:  ,Die  Pforten 
dfirHöUe  werden  dich  nicht  überwältigen*^.  Rechnet  man  hin- 
^  dass  in  eben  dieser  Schrift  die  Begründung  der  jesuitischen 
Staatstheorie  unternommen  wird,  wonach  der  Vorrang  der  geist- 
"^hen  Gewalt  vor  der  weltlichen  nach  Ursprung,  Zweck  und 
Virknng  zuerst  in  der  Weise  erörtert  wird,  die  dann  Suarez 
^d  seine  ganze  Gefolgschaft  fortgesponnen  hat,  so  wird  man 
lucht  anstehen,  sie  als  das  bedeutendste  Programm  des  Ordens 
so  bezeichnen. 

Dass   dies  Programm   aber  jetzt  durchzusetzen   gewesen 
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wäre,  daran  war  nicht  zn  denken;  es  musste  von  vom  beim 
jedermann  klar  sein,  dass  man  in  Rom  zufrieden  sein  rnttsse^ 
wenn  man  einstweilen  nur  einer  ausdrücklichen  Entscheidnif 
dieser  Fragen  vorttberging.  Die  Vermittlungsvorschläge,  die 
gemacht  worden,  auch  jener  des  Kardinal  Guise,  waren  nnzaUof 
lieh  nach  beiden  Seiten.  Die  Franzosen  erklärten  wohl  geraden: 
man  werde  sie  steinigen,  wenn  sie  nach  Frankreich  znrfld[- 
kehrten  und  man  erfahre,  dass  sie  auch  nur  die  BezeiehDOn; 
des  Papstes  als  Bischof  der  allgemeinen  Kirche  zagelaasei 
hätten,  mochte  man  ihnen  auch  entgegenhalten,  dass  der  Papflt 
so  selbst  von  ketzerischen  Fürsten  z.  B.  dem  Kurftlrsten  m 
Brandenburg  angeredet  werde.  Den  Spaniern,  so  gehomm 
sie  gegen  ihren  König  waren,  sagte  man  es  mit  gutem  Grande 
nach:  ihre  Unabhängigkeitsbestrebungen  seien  ebensowohl  gegeo 
ihre  heimische  Staatsinquisition,  ihr  seufzend  ertragenes  vd 
geftirchtetes  Joch,  wie  gegen  den  Papst  gekehrt;  Jedenfalls  e^ 
schien  ihnen  die  Feststellung  der  bischöflichen  JurisdiktioD 
als  eine  Lebensfrage.  Auf  der  anderen  Seite  sah  Lainez  aiu0er 
dem  wenig  geschätzten  Heerbann  der  Italiener  die  Kanonistei 
neben  sich,  denen  jedes  Eingreifen  der  Centralgewalt  in  die 
Verwaltung  der  Diöcesen,  jede  Versetzung,  jede  Executioi 
unmöglich  schien,  wenn  man  nicht  die  bischöfliche  Gewalt  ood 
die  päpstliche  in  dieselbe  Beziehung  mit  einander  bringe  wie 
die  weltlichen  Richter  zum  Souverän.  Auch  die  berechtigte 
Sorge  erhob  sich:  die  englischen  Staatsbischöfe  würden  still- 
schweigend anerkannt,  wenn  man  den  päpstlichen  Ursprnof 
der  Verwaltungsbefugüisse  fallen  lasse.  Der  Ansicht  der  Knrie 
gab  Karl  Borromeo  den  entschiedensten  Ausdruck:  „In  dieeefl 
stürmischen  Zeiten,  wo  der  Rock  Christi  in  Fetzen  gcriwea 
werde,  sei  es  vielmehr  nötig  zu  definieren,  dass  die  Einheit  de» 
Hauptes  unter  allen  Umständen  fest  bleiben  müsse;  denn  ei^ 
zelne  Glieder  oder  Zweige  könne  man  wohl  vom  Leib  wä 
Stamm  trennen,  aber  mit  dem  Leben  des  Hauptes  oder  der 
Wurzel  höre  auch  sofort  alles  Leben  der  todten  Glieder  auf' 
So  entspannen  sich  jene  heftigen  Debatten  der  ersten  Monate 
des  Jahres  1563,  die  schliesslich  wiederum  als  Ausweg  nur  deai 
Notbehelf  möglieh  erscheinen  Hessen,  die  Entscheidung  tlber 
diese  Frage  zn  vertagen.  Lainez  hatte  sich  an  ihnen  nicht 
mehr  beteiligt;  es  war  ihm  weit  wichtiger,  im  Auftrag  des  erstea 
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Legaten,  des  Kardinals  GoDzaga,  in  Mantua  ein  neues  Kolle- 
gium der  Gesellschaft  einzurichten;  aber  er  erschien  sofort  wieder, 
als  das  LangbefUrchtete  erfolgte  und  die  Forderungen  des  Kaisers 
nach  einer  Reformation  der  Kirche  einschliesslich  ihres  Hauptes 
eintrafen,  wie  sie  in  der  berühmten  Denkschrift,  dem  Programm 
der  deutsehen  Mittelpartei,  niedergelegt  waren.  Schien  doch 
die  Koalition  der  drei  Nationen  erst  jetzt  ganz  vollzogen,  da 
für  die  Politiker  nun  erst  die  Hauptfragen,  um  derentwillen 
ihrer  Ansicht  nach  allein  das  Konzil  stattfinde,  zur  Verhand- 
lung kamen.  „Reformation  des  Papstes  und  der  Kurie  durch  das 
Konzil'',  also  praktische  Anwendung  des  theoretischen  Satzes, 
dass  das  Konzil  ttber  dem  Papst  stehe,  war  jetzt  das  Stichwort 
des  Tflges. 

Freilich,  in  demselben  Augenblicke,  wo  dies  hervortrat, 
Bchloss  sieh  auch  die  Partei  der  päpstlichen  Ansprüche  enger 
zusammen.  Die  italienischen  Bischöfe  waren  doch  nicht  nur, 
wie  die  Gegner  so  oft  verächtlich  zu  verstehen  gaben,  schmeich- 
lerische und  pfrttndengierige  Kurialen ;  sie  kämpften  auch  ftlr  die 
Prärogative  des  Papsttums  wie  fUr  eine  nationale  Angelegen- 
heil Die  Venetianische  Signorie  hatte  bisher  ihren  Gesandten 
immer  die  Weisung  erteilt,  ftlr  die  ..Oltramontani*^  einzutreten; 
es  war  ihr  eine  Freude,  dass  jene  so  energisch  die  Residenz- 
pflicht verlangten,  um  die  sie  sich  selber  bereits  seit  andert- 
halb Jahrhunderten  eifrig  bemühte.  Einen  Antrag  des  Papstes, 
eine  kriegerische  Liga  mit  ihm  und  Philipp  IL  gegen  die  Huge- 
notten zu  schliessen,  was  soviel  heissen  sollte,  als  durch  den 
Religionskrieg  das  Konzil  überflüssig  zu  machen,  hatte  sie  im 
Juni  1562  mit  ernsten  Worten  abgelehnt  und  den  Papst  ge- 
warnt: wenn  er  das  allgemeine  Konzil  zum  Scheitern  bringe, 
würden  sofort  überall  Nationalkonzilien  entstehen,  der  Katholzis- 
mas  aber  und  die  Autorität  des  heiligen  Stuhles  darüber  zu  Grunde 
geben.  Pius  hatte  dem  Gesandten  mit  einem  bitteren:  ,^t  tu 
fili*'  geantwortet  Kaum  aber  war  der  venetianische  Gesandte 
von  denen  der  anderen  Mächte  aufgefordert  worden,  mit  ihnen 
in  einer  Kommission  zusammenzutreten,  um  gemeinsam  die 
Refonnkapitel  zu  berathschlagen  und  hatte  sich  darüber  ver- 
gewissert, dass  es  sich  um  Kirehenregiment,  um  Zusammen- 
setzung des  Kardinalkollegiums,  um  Papstwahl  handele,  so 
vollzog  die  Signorie  eine  Schwenkung  ihrer  Politik.    Sie  be- 

Gothain,  IgiuT.  lioyola.  33 
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ßchloss:   eine   solclie  Gefahr   ftlr  ganz  Italien  mti^se  nm  jedettW 
Preis   abg:ewendet  werden.      Es    schieD    ibr   der   Wunscb  der 
frennden  Prälaten  zu  sein,    Italien  das  PapBttum  zu    entziehen; 
sie  erkUlrten  dem   Papste,   ihrem   Gesandten    den    Heitritt  Dor 
mit  seiner  Billigung  zu  erlaubeo,  nur  damit  er  ihn.  den  Papst 
tlher   alle    Vorgänge    um    so   genauer    unterrichte,    was    denn 
auch  weiterhin  geschah.     Piiia  IV.  versieherte  seinerseits:  Jede 
Aeuderang  der  Papgtwabl  werde  ahgelehnt  werden;  ErhaltoD^ 
der  Freiheit  Italiens,  dea  Kircbenslaates  und  Venedigs  sei  auch 
sein  Ziel     Kreilieh  die  Vorausfletzinig  fttr  solchen  Beistand  war,     , 
das»  das  Papsttum  die  saeblieh   notwendigen  Reformen  selberfl 
in  die  Hand  nehme;    aber  ihre  Erfilllnng   sehieu    sicher    Wie 
Venedig  aber  dachten  alle  anderen  italienischen  Fürsten. 

Unter  diesen  Umstäuden  sehrieb  Laiuez  sein  Gutachten 
über  die  Frage,  ob  das  Konzil  den  Papst  reformieren  könne 
keine  dogmatische  Entwicklung  wie  jene  frühere  Denkschrift, 
sondern  eine  knappe  dialektische  Widerlegung  mit  ZuzteliUDg 
aller  für  ihn  sprechenden  Autoritäten:  Jenes  Begehren  ist  un- 
möglich zu  Folge  des  Begritts  der  geistlichen  Obergewalt  — 
einen  Fall  uimmt  er  aus,  Beltsam  genug,  nachdem  er  noch 
eben  die  Notwendigkeit  der  pilpstliehen  Unfehlbarkeit  rertreteo 
hatte:  wenn  der  Papst  zum  Ketzer  werde.  Aber  der  Ketter, 
meint  er,  habe  sich  selber  schon  von  der  Kirche  getrennt;  das 
sei  alsdann  ein  Verfahren  gegen  einen  Anssenstehenden.  — 
Dies  Begehreu  kann  auch  nie  Wirklichkeit  werden,  dean  onr 
ein  Legat,  also  ein  Stellvertreter  des  Papstes  selber,  dürfte 
einen  solchen  Antrag  stellen,  was  absurd  sei.  Freilich,  gera<le 
gegen  diese  Prärogative  der  Legaten  kehrten  sich  einstweilen 
die  Fllrsteu.  Vor  Allem:  ein  solcher  Plan  sei  weder  nötig  m»cti 
nOtzlicIi.  F^in  Konzil  sei  viel  zu  wenig  in  dem  nralten,  ver- 
wickelten  Brauch  der  römisehen  Kurie  erfahren,  um  ihn  auf 
einmal  umgestalten  zu  können;  ein  Papst  besitze  hier  ganx 
andere  Einsieht  und  Ansehen.  Ho  kommt  er  denn  zu  einer 
Schilderung  der  Nachteile,  und  in  ihr  üßiiet  er  erst  die  Schleit«ett 
seiner  Beredtsamkeit,  entwickelt  er  eine  ganze  jcsaitiscbe 
Geschichtsphilosophie:  Jeder  Abfall  nicht  nur,  nchon  jede« 
Schwanken  in  der  Treue  gegen  den  heiligen  Stahl  rricht  »i(?h 
an  den  Völkern,  jeder  Versuch,  die  papstliehe  Autorität  cin- 
ZQschriinkeu,  au    den    KirehenversammUmgen,    die  sich  dteiO 
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Delikte  zu  Schulden  kommen  lassen:  In  Griechenland  hat  das 
Sehiflma  znr  Knechtschaft,  in  Deutschland  der  religiöse  Abfall 
anch  zum  Zerfall  des  Reiches  geführt;  und  die  Franzosen,  deren 
Rolle  auf  dem  Konzile  war,  zugleich  den  eifrigsten  Gallikanismns 
nnd  die  heftigste  Ketzerfeindschaft  kundzugeben,  weiss  er  aufs 
Empfindlichste  zu  kränken,  indem  er  als  einzige  Ursache  des 
elenden  Zustandes  des  vom  Bürgerkrieg  zerrissenen  Landes 
den  mangelnden  Gehorsam  gegen  den  heiligen  Stuhl,  die 
AnbäDglichkeit  an  das  Basier  Konzil  und  die  pragmatische 
Sanktion  bezeichnet. 

Auch  in  der  Debatte  wurde  Lainez  so  heftig  gegen  die 
Franzosen,  dass  er  es  nachträglieh  doch  für  gut  fand,  sich  bei 
Kardinal  Guise  zu  entschuldigen:  er  habe  nur  die  Sorbonne, 
Dicht  ihn  und  die  französische  Nation  bei  seinen  Angriffen 
im  Ange  gehabt.  Allgemein  nahm  man  jetzt  an,  dass  er  immer 
im  Auftrage  der  Legaten  spreche  und  beachtete  argwöhnisch, 
wie  sie  ihn  znr  Abgabe  seiner  Stimme  in  die  Mitte  der  Kirche 
beriefen  —  so  wie  ihn  noch  das  Bild  zeigt,  das  zur  Erinnerung 
an  das  Konzil  in  Sta  Maria  maggiore  zu  Trient  hängt  — ,  und 
wie  man  bisweilen  Kongregation  hielt,  nur  um  ihm  Gelegen- 
heit zum  Reden  zu  geben.  So  war  er  denn  wohl  eine  der 
wichtigsten  Personen,  aber  in  dieser  Versammlung  von  Bischöfen 
^pfand  man  es  unmutig,  dass  er  Übeln  Willen  und  allzu 
geringe  Achtung  gegen  die  bischöfliche  Würde  bezeige.  Be- 
^htet  man  den  Fortgang  des  Konzils,  so  kann  man  Sarpi 
kanm  Unrecht  geben,  dass  Lainez  Reden  ihn  mehr  gehindert 
A  gefördert  haben.«) 

So  kam  man  nicht  vorwärts;  der  Grundgedanke,  von  dem 
'öan  bei  der  Neuberufung  ausgegangen  war:  ein  behutsames 
Stillgchweigen  zu  bewahren,  wo  man  sieh  nicht  vereinigen 
konnte,  mnsste  wieder  hervortreten.  Indem  Morone  trotz  des 
Argwohnes  gegen  seine  Orthodoxie,  dem  selbst  der  immer  skep- 
^he  Pasquino  einen  scherzhaften  Ausdruck  lieh,  jetzt  mit 
der  Leitung  betraut  wurde,  wandte  sich  Pius  an  den  Mann, 
der  diese  Aufgabe  allein  zu  lösen  vermochte.  Paolo  Sarpi  hat 
^  znerst  als  Vermutung  ausgesprochen,  dass  der  kluge  Kardinal 
den  Kaiser  in  Innsbruck  von  der  Unmöglichkeit,  mit  dem  Konzil 
rine  Reformation  durchzuführen,  überzeugt,  mit  ihm  eine  fried- 
Bebe  und  nicht  auffällige  Beendigung  der  stürmischen  Kirchen- 
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versammlnng  verabredet  habe;  alsdann  hat  Ranke  anf  Grandiag« 
der  eigenen  Relation  Morone's  diesen  Gesichtspunkt  weiter 
ansgefUhri  Die  diplomatischen  Verhandlnngeo  mit  dem  KaiBer 
und  in  ihrem  Gefolge  mit  den  anderen  Fürsten  haben  seitdem 
als  die  eigentlich  wichtigen,  die  Debatten  der  versammelten 
Väter  selber  nur  als  die  sekundären  Erscheinungen  des  Trideo- 
tiner  Konzils  gegolten.  Eben  darin,  dass  die  Autoritäten  der 
Kirche  selbst  diesen  Weg  der  Verhandlung  einschlugen,  liegt 
fttr  Ranke  die  welthistorische  Bedeutug  Pins'  IV.  Allerdings 
mag  man  sich  erinnern,  dass  die  diplomatischen  Verhandlungen 
anf  den  Konzilien  des  letzten  Jahrhunderts  durchweg  eine 
gleiche  Rolle  gespielt  hatten,  aber  gewiss  nirgends,  selbst  niekt 
in  Konstanz,  haben  sie  so  zum  Ziele  geführt  Immerhin  waren 
aber  durch  sie  nur  einzelne  Widerstände  beseitigt,  und  gende 
diejenigen,  welche  von  Ferdinand  ausgingen,  waren  nicht  die 
gefährlichsten. 

Andere  Umstände  scheinen  mir  mindestens  von  gleieber 
Wichtigkeit.  Vor  Allem  die  veränderte  Stellung  der  Franzoeen. 
Immer  wenn  sie  am  lautesten  forderten,  hatten  sie  darauf  hin- 
gewiesen, dass  sich  Frankreich  für  die  Kirche  opfere  und  daher 
auf  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  ein  Anrecht  habe.  „Mit 
drei  Worten  könne  der  König  alle  Unruhen  niederschUgen 
und  in  seinem  Reiche  friedlich  herrschen;  nur  weil  er  das 
Fundament  des  gleichmässigen  katholischen  Kekeuntnisses,  aof 
das  Frankreich  gebaut  sei,  nicht  aufgeben  wolle,  spreche  er 
sie  nicht"  hatte  der  Kanzler  Ferrier  vor  dem  Konzil  gesagt 
In  den  letzten  Debatten  war  Guise  einmal  aufgebraust  and 
hatte  die  Worte  in  die  Versammlung  geworfen:  «Man  werde 
es  noch  dahin  bringen,  dass  Frankreich  sich  dem  Gehorsafli 
des  römischen  Stuhles  entziehe  und  mit  ihm  der  Rest  der 
Christenheit "  Er  allein  durfte  sich  solche  Reden  erlaobeo; 
denn  eine  Zeit  lang  übte  kein  anderer  eine  Autorität  wie  efi 
in  dem  die  gesamten  französischen  Mitglieder  ihr  Parteihanp^ 
sahen.  Schon  fiel  auf  sein  Haus  die  Glorie  der  Vorkämpf<^« 
ja  soeben  nach  der  Ermordung  von  Franz  Guise,  der  Märtyrer 
des  Glaubens.  So  war  denn  die  Bestürzung  gross,  als  ungeachtet 
aller  Siegesuachrichten ,  die  man  in  Trient  festlich  begaog^ 
hatte,  nun  doch  plötzlich  der  Waffenstillstand  mit  den  Hugenotten 
geschlossen  wurde.    Kur  die  klugen  Venetianer  hatten  Pina  IV. 
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bereits  darauf  vorbereitet  Mit  eiDem  bitteren  Ausfall  gegen 
Rom  rechtfertigte  zwar  noch  Kardinal  Gnise  dies  Vorgehen  der 
Krone;  aber  er  selber  sah  sich  von  jetzt  an  genötigt,  sich  un- 
bedingt an  Rom  anzulehnen,  die  Liga,  welche  Pius  schon  ein 
Jahr  zuvor  geplant  hatte,  womöglich  zu  schliessen.  Er  hat 
neh  in  diesen  letzten  Sessionen  des  Konzils  ebenso  eifrig  an 
d«r  Förderung  seiner  Arbeiten  beteiligt,  wie  er  ihr  vorher  Schwie- 
rigkeiten bereitet  hatte  ^<^);  er  hat  schliesslich  die  Akklamation 
Terbggt,  mit  der  die  Sitzungen  geschlossen  wurden,  in  der  das 
illgemeine  Bistum  des  Papstes  anerkannt  wurde. 

Auch  weiterhin  hat  es  sich  für  Lainez  darum  gehandelt, 
aoTiel  wie  mOglieh  von  der  Omnipotenz  des  Papsttums  fest- 
stellen. Von  Neuem  erhoben  sich  die  Debatten,  als  man 
naeb  Morone's  Rückkehr  aus  Innsbruck  über  die  Missbräuche 
im  Sakrament  der  Priesterweihe  handelte.  Nicht  nur  dass  über 
Dispense  und  willkürliche  Ernennungen  von  Rom  her  viel  zu 
klagen  war,  es  stellte  sich  hierbei  überhaupt  eine  ziemlich 
regellose  Zersplitterung  der  Ansichten  heraus.  Es  gab  noch 
entschiedene  Anhänger  des  Gebrauchs  der  Bischofs-  und  Priester- 
wahl durch  die  Gemeinde,  während  es  andere  als  notwendigen 
Fortachritt  erklärten,  dass  die  Wahl  von  der  vielköpfigen 
Masse  auf  wenige,  namentlich  auf  Kleriker,  übergegangen  sei. 
Die  grösste  Zahl  von  Anhängern  dürfke  damals  doch  die  Er- 
nennung durch  die  Fürsten  gezählt  haben;  die  Gegner  bezeich- 
neten sie  wohl  als  Missbrauch,  den  Vorwurf  der  Simonie  hat 
damals  keiner  zu  erheben  gewagt.  Nur  dass  Frauen,  die  doch 
in  der  Kirche  zu  schweigen  hätten,  demungachtet  als  Fürstinnnen 
Bischöfe  ernennen  dürften,  wollte  Gnise,  der  selber  unter  dem 
wüschen  Gesetz  lebte,  als  ungehörig  bezeichnen. 

Lainez  Hess  es  sich  nicht  entgehen,  auch  hier  seine  Lanze 
für  das  Papsttum  zu  brechen.  Scharf  kritisierte  er  diejenigen, 
welche  wieder  mit  dem  Argument  der  göttlichen  Verordnung 
^en,  überhaupt  alle,  die  einen  Normalzustand  behaupteten. 
fDas  Verlangen  nach  der  Erneuerung  der  alten  Kirche  geht 
•n«  dem  Antrieb  des  Teufels  hervor"  rief  der  Streiter  gegen 
die  Evangelischen  diesmal  den  Katholiken  zu.  Sonst  kehrte 
•f  wieder  eiomal  die  freisinnige  Seite  heraus,  spottete  über 
den  Aberglauben,  überall  göttliche  Anordnungen  finden  zu 
wollen.    Alle  Arten  der  Wahl  kommen,  so  meint  er,  jedenfalls 
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dariö  Uberein,  dass  sie  allein  dücIi   den  Umefaiiden  von  Zrit, 
Ort^  Personeü  behandelt  werden  mUssen:  jede  bat  ihre  Vorteile, 
jede  kann  dtireb  die  Hand  der  Ausübenden  verdorben  werden. 
Doch  gieht  er  zn  verstehen:  Besser  sei  freilich  die  Wahl  imk 
Kleriker  da  diese  unmittelbarer  dem  Einflusß  Gottes  nnterliepo^ 
und   am   besten   würde   eine    ^leiehmässige   Ernenunng  doreli 
den  Papst  aeiu;  freilich  —  setzte  er  raseh  hinzu,   denn  dieaei 
Gedanken  nachzudenken  wUrde  dem  Konzil  wohl  geschwicdelt 
haben  —  an  sich  die  beste,  wenn  sie  geordnet  wUre,  und  daniia 
die  8chlecliteste>  wenn  sie  ungeordnet  ist.     Vor  Allem  kam 
ihm  darauf  au  gej^en  die  t^^ranzoseu  und  Spanier  die  Exeintionen 
und  ÜispCDHe  zu  verteidigen.     „Nur  das  gottliche  Gesetz,  n\\\  _ 
er  aus,  sehreibt  das  Allgemeine,  die  kirchlichen  das  Besouciere,  fl 
blosse  Stutzen  zur  Aufreehterhaltuug  der  göttlichen  Gebote,  vor. 
Sie  dulden  Veränderungen,  darum  muas  iu  der  Kirche  ein  Forst 
sein,  d.  h.  der  Papst^  der  dispensiert,  wenn  es  Not  thut*    Hier- 
mit erregte  er,  wie  mau  denken  kanu»  viel  Anstoss;  eine  andere  j 
Anregung  fiel  anf  einen  danklmreu  Boden.    Er  forüiulieilejeiie 
Forderuug  von  Austaltcu  zur  Erziehung  des  Klerns,  die  mit  sel- 
tener Einstimmigkeit  begrUsst  und  zur  Bestimmung  erhoben  wurde  * 
So  gelangte  man  endlich  iu  der  Mitte   des   Juni  15133  itm 
der  seebsmal  vcrsehubeuen  Session,  welche  jene  viel  erÖrteftesM, 
Kanones  lixiereu  sollte.     Das  Resultat  stand  Jetzt  bereits  fes^S 
Das  Dekret   über  die  Kesidenz   wurde    unter  Weglassuog  dei^P 
Jure  divino''  angenommen,  der  Kanon  über  die  Bischofswtinl^ 
sehliesslicli  in  einer  Fassung,  die  der  ältesten  uahe  stand,  Q»'" 
eine  Wendung  gegen  die  Protestanten  enthielt  und  vom  Ursiirui»^ 
der  Jurisdiktion   schwieg.     Noch    hemllhte  sieb  Lainez  durcb 
eine  Denkschrift  zu  verhindern^  dass  erklärt  werde  ,dle  Ui^i^j 
archie  sei  von  Christus  eingesetzt/     Das  Wort  war  ihm  ttlJC^  | 
haupt  bedenklich,  deuu  aus  seiner  Etymologie  und  dem  Sj>r«clJ" 
gebrauch  der  Kirchenväter  glaubte  er  zu   entnehmen,  datt  '^  I 
ihm  eine  Herrschaft,  eine  Kechtgpreehnng  über  die  UntergebeiWB 
liege.     So  veranlasste  er  denn  wenigstens,  dass  ,die  göttlich 
Ordnung*    —   nach   seiner   Auslegung   das    harmloseste  alki 
Worte  —  an   die    Stelle    Cliristi   trat     Die    Einsetzung  dureh 
Cliristug  blieb  Petrus  und  seinem  Nachfolger  vorbehalten,  i^ocli- 
mals  oppouierteu  die  Spanier  und  gaben  sich  schliesslieh  nur  in 
der  HoftuuugeinerzukUuftlgeuErkbtrungzufriedeu;  aber  ancl 
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ihnen  waren  jetzt  viele,  die  insgeheim  die  Anlehnung  an  Rom,  nm 
nnen  Rückhalt  gegen  den  katholischen  König  zu  haben,  suchten. 
Bei  den  Debatten,  welche  den  Rest  des  Konzils  ausfüllten 
md  praktische  Reformen  im  Auge  hatten,  kamen  den  Jesuiten 
ihre  in  allen  Ländern  gesammelten  Erfahrungen  zu  Gute.  Wenn 
t»ei  den  Vorschriften  über  die  Kirchenzucht,  die  Reformen 
Gtiberti's  in  Verona  zu  Grunde  gelegt  wurden,  so  war  nur  ein 
tdirchenrechtliches  Thema  einer  Neuordnung,  die  doch  nur  der 
^bscbluss  einer  langen  Entwicklung  war,  bedürftig:  die  kano- 
odsche  Gesetzgebung  über  die  Ehe.  Auch  hier  hat  Salmeron 
äen  Ausschlag  gegeben;  er  setzte  dem  Konzil  höchst  eindring- 
licli  auseinander,  dass  bei  der  Unbestimmtheit  der  Begriffe  Ver- 
löbnis und  Trauung,  und  durch  die  Anerkennung  der  geheimen, 
ohne  Zustimmung  der  Eltern  geschlossenen  Eben,  fortwährend 
Uebelstände  erwüchsen.^'^)  Eigeotliche  Gegensätze  waren  aber 
in  diesen  letzten  Sessionen,  die  sich  eben  so  rasch  wie  ergebnis- 
reich abwickelten,  nicht  mehr  auszugleichen. 

Dass   das  Verdienst,    der  katholischen  Kirche  zu   diesem 
ruhigen   Ausgang  des  Konzils   verholfen   zu  haben,  in  erster 
Linie  Morone  gebühre,  ist  nie  bezweifelt  worden.     „Die  gött- 
liche Güte  hat  ihn  uns  gesendet.     Der  Ausgang   hat  gelehrt, 
daas  kein  klügerer,  bedeutenderer,  geschäftsgewandterer  Mann 
erdacht  werden  konnte*^,  schreibt  der  Kardinal  Paleotto.  Neben 
ihm,  dem  Mann  mit  dem  Instinkt  des  Erreichbaren,  wird  man 
aber  Lainez,  den  Mann  der  Postulate,  doch  wohl  den  Haupt- 
uiteil  an  dem  Gange  des  Tridentinum  von  seinem  Anfang  bis 
ZQ  seioem   Abschluss  zuschreiben.     Mochte    er   im   Einzelnen 
init  dem  Erreichten  nicht  zufrieden  sein,  er  hatte  keine  Position 
^^  ränmen  brauchen.     Nicht  nur  für  die  Kirche  war  mit  dem 
Tridentinum  ein  fester  dogmatischer  Boden  gegeben,  auch  die 
Gesellschaft  Jesu  hatte  die  Richtung  für   die  Fortbildung  des 
^gmas  und  der  Kirchenpolitik  erhalten,  an  die  sie   nun   mit 
ei^er  beispiellosen  Rührigkeit  ging.    Man  wird  in  diesen  Triden- 
tiner  Gelegenheitsschriften  und  Reden  ihres  Generals  die  Mehr- 
ttbl  der  Behauptungen  und  Beweise  angedeutet  vorfinden,  die 
fortan   mit   spitzer   Dialektik    und    breiter   Polemik    von    den 
Schülern    entwickelt   wurden.     Hier   waren    die   Normen    der 
ß^enreformation  festgestellt  worden;  es  galt  nun  den  Katholi- 
ßumas  der  einzelnen  Länder  ihnen  gemäss  umzugestalten. 


Zweites  Capitel. 

Die  Gesellschaft  Jesu  in  den  romanischen  Ländern   | 
und  den  Missionen. 

Wie  in  Rom  so  war  anch   im   übrigen  Italien  die  Gesell- 
schaft Jesu  bald  zu  Hanse.    Venedig  war  hier  ibr  Ausgangs- 
punkt gewesen,  und  nie  gab  Ignatius  eine  einmal  angefangene 
Thätigkeit  auf.    Er  blieb  im  Briefwechsel  mit  seinen  dortigeii 
Freunden;   er  schickte  das  freisprechende  Breve   und  die  Bc- 
stätigungsbulle  zuerst  hierher.    Auch  genoss  er  noch  von  seineni 
eigenen  Aufenthalte  in  Venedig  her  das  Interesse  des  Rates; 
und  dieser  war  die  erste  italienische  Behörde,   die  den  Papst 
um  Jesuiten  zur  Predigt  bat.    Hier  zumal  wirkte  in  den  ersten 
Jahren  der  Gesellschaft  Lainez,  wenn  auch  mit  grossen  Unter- 
brechungen.    In  der  modernsten  Kirche  der  Stadt,  jenem  herr- 
lichen Bau  von  San  Salvatore  am  Rialto,  mit  dem  in  eben  jenen 
Jahren  die  Baukunst  der  Hochrenaissance  in  Venedig  erst  ihren 
Einzug  gehalten  hatte,  schlug  dieser  moderne  Prediger  seinen 
Sitz  auf.    Noch  passte  er  sich  dem  Bedürfnis  seiner  Hörer,  die 
keine  Bussmahnungen  und  Gemlttserschtttterungen,  sondern  ein^ 
Erläuterung  der  Grundquellen   der   Religion   begehrten,  aacb 
darin  an,  dass  er,   entgegen   dem   eigentlichen  Grundsatz  der 
Gesellschaft,    eine    fortlaufende    dogmatische    Erörterung  dc^ 
schwierigsten  Buches  der  Bibel,  des  Evangelium  Johannis,  aaf 
die  Kanzel  brachte.    Dreimal  wöchentlich   versammelte  er  Vi 
seinen  Füssen  mehr  als  1000  Zuhörer,  die  ganze  höhere  Gesell- 
schaft Venedigs,  Legaten,  Bischöfe,  Nobili.     Am  Sonntag  aber 
wandte  er  sich  an  das  niedere  Volk  und  die  Kinder,  und  hielt 
drausscn  an  der  Trinita,   wo   sein  Freund  Lipomano  Abt  war, 
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Christenlehre  mit  ihnen  ab.  Zugleich  wnBste  er  eine  nnd  die 
andere  bedeutendere  Persönlichkeit  fttr  die  Exereitien  zn  *ge- 
winnen.  (1542).  Seine  Beliebtheit  in  der  Stadt,  deren  religiöse 
Interessen  lebhafter  waren  als  die  irgend  einer  anderen  Italiens, 
war  allgemein;  die  Bahn  fttr  eine  dauernde  Wirksamkeit  des 
Ordens  schien  geöffnet 

Dennoch  mnsste  es  vom  ersten  Augenblick  an  fraglich 
erscheinen,  ob  in  diesem  eigenartigen,  in  sich  geschlossenen 
Staatswesen  noch  ein  Platz  sein  werde  fttr  diesen  Orden,  der 
auf  Grundsätzen  beruhe,  die  mit  denen  Venedigs  nahezu  un- 
vereinbar waren.  Allzu  sehr  hat  man  bei  uns  ttber  der  Betrach- 
tang der  Staatsweisheit,  der  diplomatischen  Virtuosität,  der 
Handelsgrösse  und  der  Kunstblute  Venedigs  die  reh'giöse  Seite 
dieses  Gemeinwesens  ausser  Acht  gelassen;  nnd  doch  sollte 
man  bei  näherer  Betrachtung  meinen,  dass  sie  in  dem  bunten 
Gewebe  dieses  Volkslebens  einen  durchgehenden  Faden  darstellt, 
mit  dem  alle  anderen  aufs  Engste  verknttpft  sind.  Welche 
Bedeutung  Venedig  fttr  alle  Phasen  der  religiösen  Regeneration 
gehabt  bat,  das  haben  wir  bereits  an  Contarini  und  Cortese, 
tnGiberti,  Caraffa  und  Miani,  an  Galateo  und  Brnccioli  gesehen; 
hier  geziemt  es  uns  noch,  die  Beziehungen  nicht  des  Einzelnen 
sondern  des  Staatswesens  selber  zur  katholischen  Religion  in 
Knrzem  anzudeuten.  Zieht  doch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Gegenreformation  das  Verhältnis  Venedigs  zur  Kurie  und  ihren 
bedingungslosen  Vertretern,  den  Jesuiten,  Überwiegend  das 
hteresse  auf  sich,  das  die  anderen  italienischen  Staaten  völlig 
einbttssen. 

lo  seinen  Erlassen  wie  in  seinen  Verhandlungen  mit  den 
P^ipsten  hat  der  venetianische  Senat  immer  gern  belont:  dieser 
Staat  beruht  ganz  auf  der  Grundlage  der  Religion.  Am  Eingang 
der  Prachtgemächer  des  Dogenpallastes,  die  als  Sitzungsnäle  der 
einzelnen  Behörden  dienten,  bat  Tizian  diesem  Gedanken  den 
erhabensten  symbolischen  Ausdruck  gegeben:  , Venedig  huldigt 
dem  Glauben."*  Mochten  in  den  anderen  Gemächern  sich  die  Maler 
io  allen  erdenklichen  heidnisch  -  mythologischen  Allegorien  er- 
schöpfen, um  die  Herrschaft  und  Grösse  der  Venetia  aus- 
zodrttcken,  hierher  in  den  Anfang  gehörte  d\e  ficlbstverständlicbe, 
jedem  geläufige  Erklärung  dessen,  was  Venedigs  Fundament 
lei.      Die   Päpste   selber   respektierten    diesen    Anspruch    und 
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führten  ihn  gern  im  Munde;  Caraffa  hatte  sieh  diese  Anschanoog 
ganz  zu  eigen  gemacht,  Pias  IV.  wiederholte  sie;  sie  gilt  ili 
unvridersprochener  Grundsatz.  Dieser  halbgeistliche  Charakter 
des  venetianischen  Staates  spricht  sich  nun  vor  Allem  daiin 
aus,  dass  Venedig  einen  überirdischen  Herrn  hat,  einen  eigent- 
lichen Gebieter,  dessen  Stellvertreter  allein  der  Doge  ist  San 
Marco  ist  nicht  ein  blosser  Schutzheiliger  und  Fürsprecher,  wie 
ihn  sich  jede  italienische  Stadt  im  Himmel  sichert;  er  ist  der 
Herr  von  Venedig  Denn  um  sein  Heiligtum  hat  sich  erst  die 
zerstreute  und  unter  sich  zwieträchtige  Lagunen bevölkeraog 
zu  einer  Stadt  gesammelt;  ihm  zur  Seite  hat  sich  die  weltliehe 
Herrschaft  mit  ihrem  Pallaste  angesiedelt,  und  ist  unter  seinem 
Schutze  sicher  geworden.  Wo  nur  die  venetianische  Herrschaft 
hingekommen  ist,  da  richtete  sie  als  ihr  Symbol  den  Markni- 
löwen  auf,  wo  ihre  Galeeren  mit  den  Ungläubigen  zosammeih 
stossen,  da  erhebt  sich  das  Feldgeschrei:  San  Marco.  Die 
Kirche,  die  sich  über  den  Gebeinen  des  Evangelisten  erhebt, 
ein  riesiger  Reliquienschrein  von  Marmor  und  Gold,  ist  Dicht 
der  Sitz  des  Patriarchen,  nicht  die  Pfarre  eines  StadtquartierB; 
sie  ist  das  Hausheiligtum  der  Bürgerschaft,  das  Sinnbild  nd 
der  Mittelpunkt  des  Staates.  Darum  schmückt  es  dieser,  so 
reich  er  kann,  und  häuft  in  ihm  Reliquien  über  Reliquien,  eine 
ganze  himmlische  Hegleitschaft  für  seinen  Herrn,  auf.  Um 
San  Marco  zu  zieren,  seine  Priester  zu  erhalten,  müssen  alle 
Bischöfe  und  Geistlichen  des  venetianischen  Gebietes  beitragen. 
Ich  finde  einen  Beschluss  der  Pregadi  von  1550,  der  dies  ein* 
schärft,  *)  denn  der  Gottesdienst  in  San  Marco,  heisst  es  hier, 
müsse  mit  dem  höchsten  Fleiss  und  Ausdauer  das  ganze  Jahr 
begangen  werden;  der  grösste  Teil  des  Adels  besuche  ihn 
täglich,  alle  höchsten  Feste  und  Feierlichkeiten,  zu  denen  der 
Doge  mit  den  Gesandten  der  Fürsten  und  mit  den  Senatoren 
gehe,  müssten  hier  vollzogen  werden;  darum  dürfe  auch  das 
Haupt  dieser  Kirche  nach  dem  Gesetze  nur  einer  ihrer  Nobili 
sein;  und  darum  trage  dieses  durch  päpstliche  Verleihung  die 
Mitra,  den  Stab  und  alle  Zeichen  der  bischöflichen  Würde. 

Aber  auch  der  Doge  selbst,  dessen  Tracht  schon  an  die 
])riesterliche  erinnert,  ist  mit  einem  halb  geistlichen  Charakter 
auegestattet;  der  Rest  seiner  Thiitigkeit,  die  ihm  noch  das 
10.  Jahrhundert  gelassen  hat,  l)csteht  namentlich  in  der  Uebung 
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i^ner  religiösen  Staatssymbole,  die  in  Venedig  so  wichtig  erschei- 
nen wie  in  irgend  einem  antiken  Staat:  der  grossen  Prozessionen 
auf  dem  Platz  und  über  den  Rialto,  der  Ausfahrt  über  den  Lido 
UnauB,  der  Begehung  der  zahlreichen  Feste.  In  der  Äus- 
gleiehung  von  Familienfeindschaften,  in  der  Fürsorge  und  Auf- 
sieht ttber  Klöster  und  Bruderschaften  besteht  ein  grosser  Teil 
seiner  realen  Thätigkeit.  Halbgeistliche  Beamte  giebt  es  noch 
neben  dem  Dogen  in  Fülle;  die  Prokuratoren  von  San  Marco, 
deren  Verwaltungsthätigkeit  fast  die  ausgedehnteste  im  Staate 
ist,  sind  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  Pfleger  einer  geist- 
liehen Bruderschaft.  Aber  auch  der  Senat  selber  nimmt  bis- 
weilen eine  Art  geistlichen  Cliarakters  für  sich  in  Anspruch 
und  beruft  sich  auf  ihn,  wenn  ihm  der  Papst  selbst  seine 
Eingriffe  in  die  Gebiete  des  kirchlichen  Lebens  vorwirft.  So 
läsflt  er  Julius  III.  auf  Beschwerden  über  solche  Uebergriffe 
antworten:  „Er  stelle  sich  bei  seinen  Beratungen  immer  Gott 
zuvor  vor  Augen;  und  mit  dem  Lichte,  welches  ihm  alsdann 
die  göttliche  Majestät  verleihe,  suche  er  seine  Entscheidungen 
ZQ  treffen,  bei  denen  sich  dann  die,  welche  die  falsche  Meinung 
gehabt,  notwendig  beruhigen  mttssten.  Uebrigens  nehme  er 
stets  dabei  die  nötige  Rücksicht  auf  den  heiligen  Stuhl. *"  ^) 
Der  Papst  Hess  diese  eigeutümliche  Theorie,  wonach  die  er- 
laaclite  Versammlung  iu  geistliehen  und  weltliehen  Dingen 
nacb  göttlicher  Eingebung  handelte,  ungerügt  dahingehen.  Eben 
hatte  er  in  einer  Allokution  die  dauernde  und  notwendige 
Interessengemeinschaft  der  Republik  und  des  römischen  Stuhles 
gepriesen.  Das  war  keine  blosse  Phrase  sondern  eine  durch- 
^hende  Ueberzeugung.  Die  ganze  oftizielle  Geschichtsehreibung 
Venedigs,  die  phantastische  Geschichtslegende,  die  sie  über  das 
Mittelalter  gesponnen,  predigte  diesen  Satz.  Venedig  erschien 
hier  als  der  siegreiche  Vorkämpfer  des  Papsttums  und  zugleich 
%\s  der  glückliche  Vermittler  mit  dem  Kaisertum  des  Ostens 
vie  des  Westens. 

Aber  auch  die  echte  historische  Tradition  war  wach 
g;eblieben,  dass  ohne  Venedigs  Hilfe  die  Kreuzzüge  oder  wenig- 
stens die  Daner  der  christlichen  Reiche  im  Orient  nicht  möglich 
gewesen  war;  und  dies  war  keine  tote  Erinnerung;  denn  mehr 
wie  je  waren  alle  Staaten,  »elbst  mehr  al»  billig,  überzeugt, 
dass   ein   erfolgreicher  Türkenkrieg  ohne  Venedigs  Hilfe   un- 
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möglich  sei.    Hier  aber  war  die  Republik  in  einer  schwierigen 
Lage,  die  als  solche  von  Jedermann,  namentlich  anch  vom 
Papste  anerkannt  wurde.     Sie  war  der  Erbfeind   der  TUriLen 
und  wurde  von  diesen  selber  so  betrachtet,  aber  in  den  Zeiten 
des  Waffenstillstandes  oder  Friedens  durfte  sie  am  Wenigsten 
den  mächtigen  Gegner  reizen.    Man  konnte  sich  hier  nicht  den 
anderwärts  unschädlichen  Luxus  erlauben,  gegen   den  Türken 
zu  deklamieren   und  manchmal  einen  Ablass  auszuschreiben, 
der  hinterher  doch  nicht  zum  Kampf  gegen  den  Glaubensfeind 
verwendet  wurde.    Der  immer  wiederholte  Grundsatz  der  Vene- 
tianer  war:  vom  TUrkenkriege  dürfe  man  nicht  einmal  reden 
bis  zu  dem  Augenblicke,  da  man  so  gerüstet   sei,  dass  man 
auch  des  Sieges  versichert  sein  könne.    So  bestand  denn  ihre 
Politik  aus  einzelnen  heroischen  Anstrengungen  und  aus  langen 
Pausen  überängstlichen  Zagens  und  Sich-Demtttigens;  und  trotz- 
dem  widersprach   Niemand   ihren   emphatischen   Erklärungen, 
dass  Venedig  allein  die  Vormauer  der  Christenheit  sei.    Dnreh 
ihr  Zaudern   hatten  sie  ihren  Teil   der  Schuld  am  Falle  von 
Konstantinopel  auf  sieh  geladen,  aber  doch  durch  den  mann- 
haften Tod  vieler  ihrer  Bürger  sie  gemildert    Wie  lange  liessen 
sie  sich  nicht  bitten,  ehe  sie  zum  Kongress  von  Mantua,  dnreh 
den  Pius  IL  einen  europäischen  Kreuzzug  entzünden  wollte,  kamen. 
Der  Senat  nahm  selber  zu  Protokoll;  „Dass  manche  sagen,  wir 
schätzten  den  Türken  mehr  als  die  Christen,  und  andere  mnrren, 
wir  kümmerten  uns  nur  um  Gewinn  und  machten  uns  nichts  aas 
Glauben  und  Religion.**»)    Als  sie  dann  erschienen,  waren  sie 
aber  die  einzigen,  welche  brauchbare  Vorschläge  machten. 

Jetzt  im  16.  Jahrhundert  hatte  der  Senat  den  Grundsat« 
aufgestellt,  dass  in  keinem  Vertrage,  keinem  Friedenschlns»^ 
bei  dem  sie  beteiligt  wären,  auch  nur  der  Name  der  Tflrkco 
genannt  sein  dürfe,  nm  ilinen  nicht  Misstraueu  zu  erwecken- 
Contarini  selber  kam  einst  in  Ungelegenheiten,  als  er  nicht 
streng  genug  hierauf  geaclitet  hatte.  Ja  der  Rat  der  Zehn 
beschloss  sogar  i.  J.  1531  jeden  Priester  verhaften  zu  lassen, 
der  so  verwegen  sei,  auf  der  Kanzel  etwas  wider  die  Türken 
zu  sagen. ^)  Kam  es  dann  doch  zum  Kriege,  so  verstände« 
sich  von  selber,  dass  der  Papst  die  verfügbaren  Ablassgelder 
zum  Teil  Venedig  überwies  —  wie  sich  denn  die  Signorie 
auch   nie   veranlasst  sah,  ihrerseits   solche   Gelder   nach  Rom 
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abzuliefern;  denn  wozu  sollte  man  sich  diesen  Umweg  machen? 
—  und  dass  er  seine  eigenen  Galeeren  unter  ihren  Oberbefehl 
stellte/  ^)  So  ist  es  auch  in  der  Schlacht  von  Lepanto  ge- 
schehen. War  dann  aber  der  Friede  geschlossen,  so  kehrte 
man  im  Augenblick  zu  der  anderen  Rolle  zurück.  Selbst  die 
Zusage,  die  man  Paul  III.  gemacht,  Vicenza  zum  Ort  des 
Konzils  herzugeben,  ward  sofort  zurückgenommen,  als  man 
Frieden  mit  der  Türkei  schloss,  weil  der  türkische  Kaiser  auch 
sie  missverstehen  könne.^) 

So  behutsam  und  bedächtig  verfuhren  die  Venetianer  nun 
auch  in  den  Fragen  der  inneren  Religionsverfassung  und  Hessen 
sich  eben  so  ungern  von  Äussenstehendeu  in  sie  hineinreden. 
Sie  pochten  offiziell  auf  ihre  Rechtgläubigkeit:  Venedig  sei 
die  einzige  Stadt,  die  nie  im  Glauben  gewankt  habe;  und 
wenigstens  die  griechischen  Schismatiker  drängte  man,  nach- 
dem man  selber  den  Bruch  mit  Byzanz  vollzogen,  rücksichtslos 
genug  in  den  dalmatinischen  Besitzungen  zurück;  denn  auf  sie 
war  auch  kein  politischer  Verlass.  Aber  weil  der  Grundsatz 
feststand,  so  glaubte  man  sich  im  Verkehr  mit  Ungläubigen 
und  Ketzern,  ja  selbst  in  ihrer  Duldung,  mehr  als  andere  gehen 
lassen  zu  können.  Die  Ansicht  von  der  Toleranz  der  vene- 
tianischen  Signorie  gegen  das  Luthertum  hat  allerdings  in 
jüngster  Zeit  beträchtliche  Einschränkungen  erfahren ;  man  hat 
die  Verfolgungen,  welche  die  entschiedenen  Bekenner  erlitten, 
genau  beschrieben,  und  die  langen  Listen  derer,  die  im  vene- 
tianischen  Gebiet  von  der  Inquisition  bestraft  wurden,  ver- 
öffentlicht) Doch  selbst  ans  diesen  Untersueliungen  scheint 
hervorzugehen,  dass  das  Verfahren  im  venetianischen  Staat 
viel  milder  war  als  sonst  in  Italien,  obwohl  der  Schlusserfolg, 
die  völlige  Zurückdiängung  der  neuen  Meinungen,  derselbe 
war.  Die  deutschen  Fremden,  die  die  Privilegien  des  Fondaco 
dei  Tedeschi  genossen,  durfte  man  auch  in  ihrer  Religions- 
übung  nicht  belästigen;  und  in  diesem  Punkte  liess  die 
Venetianer  ihr  Handelsinteresse  allen  Zumutungen  widerstehen. 
Nicht  anders  war  es  mit  der  Universität  Padua  bestellt;  ihr 
wollte  die  Republik  den  internationalen  Charakter  bewahren, 
und  wusste  ihn  glücklich  vor  allen  scharfen  Religiousediktcn 
der  Päpste  in  Sicherheit   zu    bringen.  ^)     Selbst  einem  Pius  V, 
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gegenüber  hat  sie  einen  deotaehen  Proteßtanten  als  erwählteo 
Rektor  geh  alten. 

Anderfl  war  freilich  das  Verhalten  der  Republik  gegen  die 
eigenen  Uotertlianen.  Hier  war  sie  nicht  gesonnen,  etwas  tod 
der  l'^ordernng  der  fllaubenReinbeit  naehziilagflen;  aber  die 
NaehfurselHing  war  lange  Zeit  lässig,  die  Restrafnng,  nach  dei 
Weise  von  Aristokra^tien,  die  nnr  in  der  Verfolgung  voo  Staat»*'! 
verbrechen  grausam  sind,  mild.  Die  Intiuiffitioo  hat  in  Venedig 
weniger  Blut  als  irgend  anderwärts  vergossen.  Als  Caraffa 
unablässig  drängte,  war  sie  naeh  seiner  eigenen  Angabe  fast 
in  Vergessenheit  geraten.  Aaf  seine  Veran lassang  hat  der 
Staat  jene  einzelnen  Verhaftnngen  vorgenommen;  mit  halbera 
Herzen,  durch  RUeksichten  gedrängt;  gerade  in  dem  benor- 
ragendsten  Falle,  dem  GalateoV,  finde  ich  einen  Besehlnss  des 
Rates  der  Zehn,  der  sich  doch  gewiss  von  Sentimentalität  frei 
hielt,  der  voll  Mitleid  für  den  armen  Frate  \'ervvenrtung  beim 
Papst  einlegt.  So  bleiben  denn  auch  die  Päpste  dauernd  mit  der 
Duldsamkeit  der  Venetianer  äusserst  unzufrieden,  Jnlitts  IIK 
warf  ihnen  geradexn  vor:  Sie  kümmerten  sich  gar  nicht  um 
Ketzer  nnd  Lutheraner.  Dem  gegenüber  beriefen  sie  sieh  anf 
die  kllrzlich  getroffene  Einrichtung  der  Staatsiufiuisition,  dcrcü 
drei  Beisitzer  stets  im  Eioverstiindnis  mit  der  kirehliebeo  In- 
quisition  handelten,  und  der  Papst  zog  nach  seiner  Gewobuheit 
die  starken  Worte,  die  er  im  Anfang  gesprochen,  zurück;'» 
aber  Faul  IV.  und  Pins  V.  wiederholen  sie  noch  ganz  in  gh'iclier 
Weise, 

Die  Hauptsache  war,  dass  hier  wie  in  Spanien  die  Inqm- 
sition  Staatsanstalt  war,  und  daneben  die  blos  kirchlielic  h- 
qnisition  in  den  Schatten  trat  Nur  dass  hier,  zum  Unterschied 
von  Spanien,  die  Verwaltung  auch  in  der  Hand  von  Laien 
lagj  die  dieses  unkontrolierhare  Machtmittel  weit  mehr  i« 
politischen  als  zu  religiösen  Zwecken  verwendeten.  Die  f(Ap 
war,  dass  trotz  jener  zahlreichen,  aber  wenig  empfindlißto 
Bestratungen  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  das  venetiaai«ehe 
Gebiet  Lutheraner  und  Wiedertäufer  in  Menge  aufwies,  und  Jk 
BUeherkontiskationen  nichts  gefruchtet  hatten.  Man  bniut'ht 
nur  die  JahreBbenchtc  der  Jesuiten,  die  immer  den  StatnÄqQ'* 
der  Gegenreformation  aufnehmen,  aus  diesen  Provinzen  uii^ 
denen   ans  andern   Teilen   Italiens   vergleichen,   um  sieh  voa 
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lern  UDterBchiede  zn  überzeageD.  Nur  wo  es  sich  nm  eine 
benndnachbarliche  Gefälligkeit  bandelte,  mit  der  man  sieh 
dem  Papst  aaf  Unkosten  irgend  eines  fremden  Ketzers  ver- 
pfliebten  konnte,  war  man  gern  bereit.  So  hat  Venedig  an- 
bedeDklich  die  Schuld  an  Giordano  Bruno's  Katastrophe  anf 
sieh  geladen;  so  hat  es  bei  Pins  V.,  als  sich  dieser  darüber 
beschwerte,  dass  Scharen  der  Ketzerei  Verdächtiger,  die  vor 
dienem  heiligen  Schreckensregiment  sich  aus  dem  Kirchenstaat 
flOcbteten,  im  venetianischen  Gebiete  Aufnahme  fänden,  selber 
den  Antrag  gestellt,  einen  Auslieferungsvertrag  aller  italienischen 
Staaten  zn  Stande  zu  bringen,'^)  und  so  hat  es  demselben  Papst 
dankend  die  zahlreichen  Verurteilten  als  Galeerensklaven  ab- 
genommen, mit  dem  Versprechen  sie  gut  zu  nähren  und  im 
Üebrigen  so  zu  halten,  wie  der  heilige  Vater  es  anordne.**) 

Hingegen  war  der  venetianisehe  Staat  nie  der  Meinung, 
die  Verfolgung  auch  auf  jene  Katholiken  auszudehnen,  die  der 
römischen  Inquisition  am  verhasstesten  waren,  weil  nie  einzelne 
Lebren  des  Protestantismus  für  die  katholische  Kirche  fruchtbar 
machen  wollten.  Priuli,  den  nächsten  Freund  Poles,  der  längst 
Mm  Bischof  von  Brescia  designiert  war,  beschloss  der  Senat 
gegen  Panl  IV.  zu  halten,  „denn  Verdacht  sei  kein  Grund,  um 
^gestandene  Gnaden  rückgängig  zu  machen.*^)  Wir  sahen 
wbon,  wie  entschieden  man  für  den  Patriarchen  Grimani  eintrat 
Ate  sich  Pins  V.,  dem  Rücksichten  in  Glaubenssaclien  zu  nehmen 
eine  Versündigung  gegen  den  heiligen  Geist  war,  über  die 
Zolaasang  Grimanis  durch  das  Konzil  hinwegsetzte,  erregte  das 
^^  Senat  aufs  Hefkigste.  Er  liess  dem  Papste  vorhalten:  Vor 
^  Jahren  habe  er  sich  als  Inquisitor  in  seinen  eigenhändigen 
Briefen  an  Grimani  ganz  anders  ausgesprochen  und  öfters  seine 
Unschuld  anerkannt".  Als  Pius  mit  dem  Gegen  Vorwurf  ant- 
wortete, der  venetianisehe  Gesandte  habe  die  Väter  des  Konzils 
l^eredet,  erwiederten  sie  mit  einem  Protest  gegen  diese  Unter- 
^tellnng,  die  ihre  katholische  Ehre  angreife  und  gaben  dem 
E^itpst  zu  bedenken:  «dass  er  der  Religion  schweren  Schaden 
lUföge,  wenn  er  in  der  Welt  diesem  Verdacht  Eingang  ver- 
■chaffe,  dass  im  Konzil  irgend  etwas  aus  Gefälligkeit  und  auf 
iÜnflttstern  eines  beliebigen  Privatmannes  oder  Fürsten  geschehen 
el**!')  Nach  langen  Bemühungen  musste  man  auf  die  An- 
rkennung  der  Kardinalswürde  Grimanis  zwar  verzichten,  aber 
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als  Patriarch  blieb  er  der  VertraueDsmann  der  Uebörden;  io 
allen  wiebtigeu  kireblieben  Angelegenbeiten  wurde  er  vom 
Rat  der  Zehn  gebort,  und  der  klage  Staatssekretär  Gregors  XIII., 
der  Kardinal  von  Como,  gab  noch  1576  dem  nacb  VeDedig: 
bestimmten  Legaten  den  Rat,  sieb  im  Verkebr  mit  dem  Patri- 
arehen zwar  vorsichtig  zarückzubalten,  um  so  mehr  aber  sieb 
in  allgemeinen  Lobsprttchen  desselben  zu  ergehen.>^) 

Als  Paul  IV.  sich  über  die  Lauheit  Venedigs  in  Verfolgnog 
der  Ketzer  beschwerte,  hatte  ihm  der  Senat  mit  einer  kräftigeo 
Vorstellung  geantwortet:  „Wenn  die  Welt  in  Sachen  der  Religion 
in  Verwirrung  sei,  und  wenn  in  ihren  eigenen  Gebieten  viele 
verkehrte  Meinungen  aufkämen,  so  liege  dies  eben  nur  an  dem 
Mangel  an  Bischöfen  und  an  ihrer  beständigen  Abwesenheit; 
ehe  dies  nicht  abgestellt  sei,  würden  die  Unordnungen  immer 
noch  wachsen.    Staatsrttcksichten ,  wie  sie  jeder  Staat  nehme, 
bestimmten  sie  aber  ausserdem,  nur  ihre  Nobili  zu  jenen  Plätseo 
zu  befördern." >^)    In  ähnlicher  Weise  haben  sie  sich  während 
des  ganzen  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  in  allen 
grösseren  Schriftstücken,  die   sie  nach   Rom  sandten,   ausge- 
sprochen.   Mit  jener  Stetigkeit  und  Zähigkeit,  die  nur  Aristo- 
kratieen  eigen  ist,  weil  hier  allein  eine  unsterbliche  Persönlichkeit 
regiert,    sind  sie  dem  Programm   nachgefolgt,   das  in  dieeen 
Woii;en   liegt:  Aus  StaatsrUcksichten  sollen   die  Bischöfe  Mit- 
glieder ihres  Adels  sein,  in  der  strengen  Zucht  und  Selbflt- 
zUgelnng  gehalten,  wie  sie  der  herrschende  Stand  sich  auferlegt 
hatte;   sie  sollen  an  Ort   und  Stelle  ihres  Amtes   walten,  nnd 
dabei  wird  der  Staat  mit  seiner  Allgewalt  über  die  Unterthanen 
sie  unterstützen.    Nicht  eine  Staatskirche  wie  in  Spanien,  noeh 
weniger  eine  unabhängige  und  übermütige  Nationalkirche,  wie 
sie  dem   französischen  Klerus   vorschwebte,   sondern   eine  be- 
dingungslos patriotische  Kirche,  die  mit  dem  Staat  im  engsteU 
Einvernehmen  handelt,  das  ist  das  venetianische  Ideal.   That^ 
sächlich  aber  war  auch  dieses  nicht  anders  als  auf  dem  Weg*^ 
einer  beständigen  Staatsaufsicht  zu  erreichen.     Da  die  Maeht^ 
mittel  den  Absichten  jedoch  nicht  entsprachen,  so  mussten  si^ 
durch  die  Stetigkeit  des  Bestrebens  ergänzt  werden. 

üabei  galt  es  zunächst,  das  ganze  venetianische  GelH^^ 
womöglich  zu  einer  kirchlichen  Einheit  zu  machen.  Nicht  qbp"' 
sonst  wollte  Venedig,  allein  unter  allen  abendländischen  NatioDei^r 
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ttVier  ein  Patriarchat  zn  verfugen  haben.  Aber  die  Besitzungen 
auf  der  terra  ferma  waren  stückweise  zusammengekommen 
und  nach  ihrer  kirchlichen  Zugehörigkeit  durcheinander  gewürfelt. 
Die  venetianische  Signorie  liess  es  sich  keine  Mühe  verdriessen, 
diese  Abhängigkeitsverhältnisse  ihrer  Geistlichkeit  zu  lösen;  i*^) 
jede  Jurisdiktion  eines  auswärtigen  Prälaten  war  ihr  ein  Aerger- 
Dis.  Aber  so  leicht  Zusammenlegung  und  Neuformierung  von 
DiGiesen  stets  nach  grossen  Umwälzungen  gewesen  ist,  so  un- 
flbereteigliche  Hindemisse  haben  sie  in  ruhigen  Zeiten  bereitet 
Dag  Wichtigere  blieb  doch,  in  alle  wichtigen  Prälaturen  geborene 
Venetianer  zu  bringen.  Hierbei  konnte  es  nun  der  venetianische 
Staat  nie  verschmerzen,  dass  ihm  Rechte  geschmälert  waren, 
die  er  einst  besessen.  Die  Liga  von  Cambray  hatte  ihm 
nicht  nur  den  Verlust  Ravennas  und  Cervias  an  die  Kirche 
sondern  auch  eine  Einschränkung  der  Ernennung  zu  den  wich- 
tigsten Bistümern  gebracht  So  war  es  denn  das  Ziel  der 
guzen  venetianischen  Kirchenpolitik,  dieses  schmerzlich  ver- 
luisste  Recht  zu  gewinnen.  Immer  wieder  mussten  die  Ge- 
sandten den  Päpsten  die  Vorteile  vorstellen,  die  auch  für  den 
Hkniachen  Stuhl  ein  Verzicht  auf  jenes  Recht  haben  werde; 
sie  erklären,  auf  eine  solche  Bewilligung  einen  Anspruch  zu 
baben  so  gut  wie  andre  Fürsten,  die  ein  Konkordat  erhalten; 
sie  empfinden  es  als  eine  Unbill,  dass  sie  die  Rechte  ihrer 
Vorfahren  entbehren  sollen,  und  wenigstens  das  uralte  Recht, 
die  Bistümer  der  Laguneninseln  selber  zu  besetzen,  wollen  sie 
nieht  aufgeben.  Jeder  anderen  Verhandlung  mit  dem  Papst 
oiQsse  diese  stets  vorangehen;  die  venetianischen  Kardinäle 
BBtlsaten  für  das  Interesse  ihrer  Heimat  eintreten,  beschloss 
">»n  l  J.  1534.  >')  Aber  mit  allen  ihren  Vorstellungen  drangen 
^e  nicht  weiter  durch,  als  dass  man  ihnen  den  Grundsatz  zu- 
pb:  dass  sie  wissen  müssten,  welche  Persönlichkeit  zu  den 
^htigsten  Posten  ernannt  werde  und  ob  sie  ihrem  Staate 
'i^lich  sei  Julius  HL  hatte  ihnen  wenigstens  für  diese 
^e  jedesmalige  Vereinbarung  zugesagt 

So  mnsste  denn  die  Politik  aushelfen;  mit  rechtzeitiger 
Bestellung  von  Coadjutoren,  mit  Verzichtleistungen  zu  Gunsten 
I^ritter  und  nicht  zuletzt  mit  Gefälligkeiten  gegen  den  Papst  und 
dieNepoten  wnsste  man  doch  schliesslich  meistens  die  gewünsch- 
ten  Persönlichkeiten  in  die  richtigen  Stelleu  zu   briügen.     Der 

Oothein,  Ign.  v.  LojoU.  ;54 


Grundsatz,  zu  jedem  wichtigen  kirchlichen  Posten  nnr  venetia- 
nische  Nobili  zu  befördern,  blieb  im  Allgemeinen  gewahrt;  es 
sind  wenige  bestimmte  Familien,  deren  Namen  immer  wieder- 
kehren, die  Grimani,  Pisani,  Lipomani,  Contarini,  Qnirini,  Cor- 
naro  and  einige  andere.  Gerade  die  grössten  Bistümer  nnd 
Abteien  wurden  völlig  als  Familienpfrtlnden  betrachtet;  der 
Gebrauch  war  anerkannt,  dass  der  Inhaber  sich  bei  Lebzeiten 
einen  Verwandten  als  Nachfolger  designierte.  So  ist  selM 
das  Patriarchat  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  in  den 
Händen  der  Grimani.  Bisweilen  wenn  ein  bedeutendes  Bistom 
frei  zu  werden  drohte,  rief  der  Staat  schleunigst  einen  solchen 
Verwandten  von  einem  Gesandtschaftsposten  ab,  um  den  Bisehoft- 
stuhl  einzunehmen.  Es  sind  das  nicht  selten  Laien,  hatte  doeh 
Contarinis  Erhebung  das  glänzendste  Beispiel  gegeben,  im 
ein  venetianischer  Nobile  sich  auch  in  den  Geschäften  der 
Republik  zum  Amte  eines  Kardinals  vorbereiten  könne. 

Uunachsichtlich  forderte  der  Staat  von  seinen  Bischöfen 
und  Prälaten  die  Residenz.  Als  in  der  Renaissancezeit  das 
Unwesen  der  Kommendenerteilung  immer  mehr  uro  sich  griff, 
bekämpfte  er  es  auf  Schritt  und  Tritt.  Der  Gesandtschaft,  die 
Pius  IL  zu  seiner  Wahl  beglückwünschen  sollte,  gab  die  Si^orie 
den  Auftrag  mit,  ihm  zugleich  vorzustellen  ^^) :  .Seit  einiger 
Zeit  würden  Bistümer,  Abteien  nnd  andere  ansehnliche  Pfrflnden 
zur  Kommende  verliehen  und  grossenteils  geradezu  verpachtet; 
seitdem  gebe  die  Erfahrung  an  die  Hand,  dass  Kirchen  nnd 
Gebäude  verfielen,  der  Gottesdienst  abnehme,  die  kirchliehen 
Aemter  aufhörten,  der  Kirchenschmuck  zerstreut  werde,  die 
Ehrfurcht  des  Volkes  sich  vermindere,  alles  zum  Ruin  sich 
neige.  Das  geschehe  zu  grossem  Aergernis,  Murren  nnd  Miss- 
füllen  des  Volkes,  und  folgerichtig  verfalle  auch  Glauben  und 
Religion.  *"  Sie  wünscht  deshalb  eine  ausdrückliche  päpstliebe 
Bulle,  die  für  die  venetianischen  Gebiete  die  Residenz  tb 
kanonische  Vorschrift  verfüge;  sie  versprach  dem  Papste,  wenn 
er  es  wünsche,  sie  auch  geheim  zu  halten.  Sie  begehren  nnr  für 
sieh  ein  zulängliches  Machtmittel  gegen  ihre  pflichtvergessene 
Geistlichkeit.  Einen  gleichen  Antrag  hatte  Venedig  auch  schon 
bei  Calixtus  III.  gestellt;  es  wiederholte  ihn  bei  jeder  passenden 
Gelegenheit.  Aber  gerade  Pius  II.  mutete  ihnen  zu,  selbst  Padn» 
zu    einer    bloHsen   Pfründe    werden    zu    lassen,    .das   zweite 
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Venedig,  deo  Augapfel  des  Staates*,  wie  der  Senat  entrüstet 
bemerkte.  Und  so  ging  es  anch  weiterhin;  der  Wunsch  der 
Mheren  Geistlichkeit  mühelose  Einkünfte  zu  häufen,  die  6e- 
wiggenlosigkeit  in  Rom  und  schliesslich  auch  die  Gleichgiltigkeit 
des  Volkes  machten  diese  Anstrengungen  nutzlos.  Zudem  waren 
die  Begünstigten  fast  regelmässig  selber  Venetianer  und  ihre 
Verwandten,  ihre  Partei  in  den  Pregadi,  war  dem  Missbrauch 
deshalb  nicht  abgeneigt 

Hier  war  der  Punkt,  wo  die  Staatserziehung  zum  Gehor- 
horsam,  die  Venedig  jedem  Nobile  angedeihen  liess,  versagte. 
Man  fasste  es  als  selbstverständlich  auf,  dass  jeder  venetianische 
Kardinal  die  Interessen  seiner  Heimat  vertrete,  und  in  dieser 
Beziehung  hat  man  sich  selten  getäuscht.  Es  ist  oft  erzählt 
worden,  wie  der  Kardinal  Zeno  der  Republik  die  wichtigsten 
Maehriehten  aus  dem  Konsistorium  mitteilte,  während  ein  Staats- 
prozess  über  seine  nächsten  Anverwandten  verhängt  war,  wie 
MQ  Vater  in  offener  Gerichtssitzung  sich  auf  dies  Verdienst 
Beines  Sohnes  berief;  solche  Fälle  waren  nicht  vereinzelt;  aber 
wo  es  sich  um  Geld  und  Gut  handelte,  da  widerstand  der 
Patriotismus  dieser  Kaufmannssöhne  selten  der  Versuchung. 
Die  Luft  der  Kurie  war  dem  venetianischen  Nobile  nicht  zu- 
Mglieh.  Jeder  Gesandte,  der  nach  Rom  ging,  bekam  zugleich 
^  Strafandrohung  auf  den  Weg,  für  den  Fall,  dass  er  sieh  eine 
Pfründe  vom  Papst  verleihen  lasse.  Es  war  das  eine  gewöhnliche 
khge  Höflichkeit  der  Kurie  gegen  die  Diplomaten.  Aber  an 
^m  ihrer  besten  Gesandten,  della  Mula,  mussten  sie  erleben, 
dtss  er  sich  sogar  zum  Kardinal  machen  liess,  während  er 
*^Qen  Pasten  bekleidete.  Gegen  solche  Abtrünnige  beschloss 
der  Senat  dann  schwere  Strafen  und  bezog  nach  der  Sitte  von 
Aristokratien  auch  die  ganze  Verwandtschaft  in  dieselben  hinein, 
*her  auf  die  Dauer  durfte  er  sich  seine  Vertreter  im  Kollegium 
der  Kardinäle  nicht  entfremden.  Jener  Begünstigte  Pius  IL 
ftr  Padua  war  Kardinal  Barbo  gewesen.  Der  Senat  liess 
Iber  ihn  in  sein  Protokoll  aufnehmen:  „Uneingedenk  seiner 
Batllrlichen  Verpflichtung,  die  er  gegen  sein  Vaterland  haben 
mflsse,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Ehre  unserer  Herr- 
sebaft,  auf  Willen  und  Absicht  dieser  Versammlung  habe  er  sich 
mit  hartnäckigem  Drängen  und  Bewerben  das  Bistum  Padua 
rom    Papste   verschafft.**     Eine    unerträgliche   Verletzung  der 
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F>eibeit  deB  Staates,  die    von    1000  Jahre u   her   bewahrt  and  ■ 
stets  voöi  Guten  zum  Besseren  gebracht  sei,   QanDte  man  da  ■ 
Vergehen.     Nicht  nur  sämtliche  Einkünfte,  die  der  Kardinal  im  ^ 
veiietianischen    Staate   heaUsse,    sollten   ihm   gesperrt   werden, 
sondern   aweh    sein  Bruder   wurde   vorgefordert   und   ihm  rait- 
geteilt   dass  wenn  binnen  zwanzig  Tagen   der  Kardinal  oieht- 
Verzicht  geleistet   habe^    er   und   die  Familie  ßarbo   auf  ewigr 
ohne  Gnade  von  Venedig  verbannt  sein  solle.  —  Nach  5  Jahrec». 
war  der  unbotmässige   Kardinal    Papst   Paul  IL     Auch  Mal»- 
hat   nie   mehr   trotz   aller    Verwendungen   nach    seiner  Heinia* 
zurückkehren  dtlrfen.     Das  kOnne  ihnen  selbst  kein  Pap«t  ja— 
muten ^    einen    solchen    Verräter    zn    begnadigen,   erklärte  di^ 
Signorie  Pius  IV. 

Die  Besehwerden  Über  die  Habgier  ihrer  Kardinüle  reissco^ 
im  16.  Jahrhundert  vollends  gar   nicht  ab.     Von   den  SteuenB 
waren  sie  so  wie  so  ausgenommen;   der  Senat  bescbloss  eiüs^ 
auHdrlicklieh   deai  Kardinal  Cornaro  zu   danken,   dass  er  4af 
dieses   Privileg   verzichtete.     Auch   Contiirini   that   das  selbst- 
verständlieh;  aber  die  wiederholten  Bemühungen,   die  andereii^ 
beim  Patriotismus  zu  fassen,  hatten  geringen  Erfolg.    Voralleufl 
blieb  die  Neigung,   sieb  mUhelose  Ffrltnden  zu  versehaffen  be- 
stehen.    Der  Kardinal  Pieaui   hatte   nach  und  nach  4  veuetia-^ 
nisehe   BistUmer  erhalten,   ohne   sieh    von    Rom    zu   entleniei 
Die  Signorie  verptiichtete  ihn  ebenso  wie  andere  Prälaten  ins 
geheim  zu  renunzieren^  sie  liess  ihm  sogar  dureh  seinen  Vatel 
ein  Versprechen  atmchmen;    als  er   dennoch    sein  Wort  bracb. 
beschloss  der  Senat,  auf  keinen  Fall   solchen  UngehorsaDi  t^ 
dulden;   auch  diesmal  wurden  mehrere  «einer  Verwandten,  diö 
ihn  in  seinem  Verhalten  bestärkten,  zu  hoben  Geldstrafen  uiid 
zeitweiliger   Entfernung   aus  den    Pregadi    verurteilt     In  da«* 
Pregadi   ist  einmal   als   letztes   Hilfsmittel    der   Antrag  durch- 
gegangen,   dass   kein   Verwandter  eines   Prätaten,    der  seiüer 
Kesideuzplticht  nicht  genüge,   mehr  seinen   Sitz   im  Kate  eia- 
nehmen  dürfe,    (1551.) 

immerhiu  kam  bei  allen  solchen  Gelegenheiten,  auch  wenfi 
der  Erfolg  mangelhaft  blieb  ^  das  Prinzip   zur  Sprache.    Jede!  I 
Venetiauer  erwuchs  in  der  Ansicht  daß»  es  Sache  des  StatleiJ 
sei,  Bischöfe  und  Priester  zur  Erlülluug  ilirer  Pflicht  anzuhaltQO^I 
Mnd  dai^s  Jene  ibreii  Vorteil   dem   der  Republik   unterzuordoea 
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lUtteo.     Darnro  konnte  Venedig  anch  allzu  mslclitige  Geistliche 
nicht  brauchen.    Hatte  man  den  Dogen  allmählich  aller  realen 
Gewalt  entkleidet,  so  hatte  man  bei  den  Patriarchen  dies  noch 
Ttlher  gethan.    Der  Patriarch  von  Aqnileja  sollte  nicht  mehr 
iaran  denken,  dass  er  einst  selber  ein  Landesherr  gewesen; 
nit  Mtthe  nnd  Not  hatte  er  wenigstens  die  Einkünfte  ans  zwei 
Sttdtehen,  die  ihm  in  sein  Gehalt  eingerechnet  worden,  gerettet. 
3er  Senat  bedachte  sich  Jahre  lang,  noch  nachdem  der  Ver- 
mag ratifiziert  war,  ihn  anszaf Uhren  nnd  that  es  erst  anf  langes 
[>Tftngen   der   Päpste.  ^^)     Von   einer  Einsetzung   der  Pfarrer 
Inrch  die  Bischöfe  wollte  man  hier  noch  im   15.  Jahrhundert 
nichts  wissen.    Pins'  IL  setzte  man  auseinander:    „Es  sei  ein 
alter  ehrbarer  Brauch,  dass  bei  der  Vakanz   einer  Pfarre  die 
Pfarrinsassen   zusammenkämen   und   einen    oder  mehrere  er- 
wählten und  dem  Patriarchen  präsentierten,  der  dann  den  besten 
bestätige.    So  besässen  ihre  Bürger  Seelsorger,  denen  sie  ver- 
tranten.'^     Sie  baten  um  ausdrückliche  Bestätigung  dieses  Ge- 
hranehes,  der  neuerdings  ins  Wanken  gekommen   sei.     Diese 
Aristokratie  wusste  wohl,  dass  sie  ihren  streng  regierten  Bürgern 
«leb  ein  kleines  und  unschädliches  Gebiet  für  die  Selbstver- 
waltung abzweigen  müsse.  Die  Wahl  durch  Laien  war  trotzdem 
airf  die  Dauer  nicht  festzuhalten,  aber  wenigstens  die  durch 
^e  Pfarrkapitel  der  Kleriker  suchte  die  Signorie  durch  Statut 
f^astellen.   (1530.)    Der  Patriarch  protestierte,  that  seinen 
^en  Klerus  in  den  Bann  und  wollte  sieh  selber  einer  Bulle, 
^0  sich  der  Staat  verschafft  hatte,   nur  unter  Bedingungen 
^ttgen.    Diesmal   aber  ward  der  Wille  der  Obrigkeit   »gegen 
^^n  Mann,  der  die  Kühe  der  Stadt  störe   und  gegen  seine 
Wicht  handle'  ohne  Rücksicht  durchgesetzt.^«)  Man  untersagte 
Am,  znm  Papst  zu  reisen,  um  seine  Sache  in  Person  zu  führen, 
^d  rief  ihn,  als  er  dies  dennoch  that,  unter  Strafandrohungen 
Wrttck.    Um  so  bereitwilliger  war  die  Signorie,  den  Patriarchen 
zii 'schützen  gegen  Eingriffe  von  Aussen.   Unter  allen  mögliehen 
Vorwänden  lehnte  man  es  ab,  höhere  Prälaten  in  Venedig  als 
pipstliche  Legaten  anders  als  zu  bestimmtem  Zweck  auf  kurze 
Zeit  zu  sehen,  und   sofort  legte  man  Protest  ein,   wenn  ein 
foleher  Legat  sich  in  irgend  ein  Geschäft,  das  dem  Patriarehen 
instand,  mischte. 

Blieb  der  Patriarch  in  seinen  geset/.ten  Schranken,  so  war 
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er  überhaupt,  el>en8a  wie  jeder  Bischof,  der  energischen  Bei* 
hilfc  des  weltlichen  Armee  sicher.  Freilich  an  eine  gleicb- 
mässige  KeforinatioD  des  Klerus,  wie  man  eie  oft  genug  im 
Munde  fllhi'te,  war  thatßacblich  nicht  za  denken.  Im  venetia- 
niBchen  Gebiet  fanden  sich  die  besten  und  die  achlinirngten 
Znatände  neben  einander,  wie  denn  AriBtokratien  gewöhnlieh 
sebrofl'er  in  der  Theorie  ala  in  der  Praxis  sind.  Verona  war 
seit  Giherti  die  Musterdiözese*  das  Vorbild  für  alle  andeni; 
das  benachbarte  Vicenza  galt  ebenso  als  das  abschreckende 
Beispiel  Ak  auf  dem  Konzil  von  der  Verwahrlosung  der 
binehöf liehen  Verwaltung  die  Rede  war,  drehten  «ich  die  Mit- 
glieder mit  strafenden  Blicken  nach  dem  anwesenden  Oberhirten 
der  Diözese  Vicenza  um.  So  war  denn  auch  der  Unrat  aw 
den  venetianisehen  Klöstern,  über  den  sich  Contarini  anfgere|:t 
und  in  dem  Pietro  Aretino  niit  Behagen  gewühlt  hatte,  mit 
aller  Strenge  nicht  auszukehren;  im  17.  und  IB,  Jahrhundert 
knlli>t^e  sich  an  Venedigs  Klöster  wieder  mit  Vorliebe  die 
europäische  SkandalHtteratur. 

Demungeachtet  war  der  Staat  unablässig  bemüht,  in  dieser 
Geistlichkeit,  der  durch  eine  verschwenderische  Freigebigkeit 
die  Mittel  zur  Kunstpflege  ebenso  wohl  wie  zur  AusschweifoDgr 
gegeben  waren,  Ordnung  zu  halten.  Mit  uubotraässigen  Noimcii, 
die  sich  nicht  visitieren  lassen  wollten»  machte  der  Staat  kaneii 
Prozess  und  steckte  sie  in  andere  Klöster;  nach  und  nacb 
kamen  auch  die  grossen  Mönchsklöster  au  die  Reihe,  obe 
dass  man  die  Exemtionen,  die  sie  sich  in  früheren  Zeiteo 
verschaft't  hatten,  im  Geringsten  respektierte.  Auch  nahmen 
die  Reformatoren  der  kirchlichen  Sitten  gern  diese  UntersttitEoag 
in  Empfang,  ohne  es  je  Wort  haben  zu  wollen,  dass  sie  damit 
ihren  Grundsätzen  etwas  vergeben  hätten.  Gerade  die  Eiferer 
für  die  Unabbäugigkeit  des  Klerus,  Carafta  und  Carl  Borrunieu, 
tbaten  es,  So  abgeneigt  die  venetianisciie  Signorie  wan  gerade 
dem  benachbarten  Erzbiscbof  von  Mailand  Eingriffe  io  die 
kirchliche  Verwaltung  ihres  Landes  zu  gewähren,  mit  Cnrl 
Borromeo  machte  sie  eine  Ausnahme,  Sie  leistete  ihm  bei  der 
Reform  der  einzelnen  Orden  thatkräftigen  Beistand;  nur  hil  1 
sie  sich  auch  bei  ihm  „nna  persona  disereta"  ans;  denn  PäjwIJ 
Pins  V.  selbst  setzte  mit  seinen  heftigen  Klosterreforaieu  dicie 
bedächtigen  Männer  in  Schrecken.-')    Ungestüme  Eiferer  konnte 
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sie  anch  zu  »olchem  Zweck  oicht  brauchen.  Hatte  doch  selbst 
Caraffa.  solaDge  er  Id  Venedig  weilte,  seinem  Naturell  einiger- 
massen  einen  Zttgel  angelegt. 

Fttr  die  Venetianer  ergaben  sieh  aus  diesem  Verhält- 
nis vom  Staat  zur  Kirche  auch  einige  weitere  bestrittene 
Forderungen:  die  Unterwerfung  des  Klerus  unter  die  Steuern 
Qod  anter  die  Rechtsprechung  des  Staates.  Durch  die  venetia- 
niflche  Finanzgescbichte  ziehen  sich,  auf  die  Dauer  einförmig, 
die  Versuche,  Bischöfe,  Klöster,  Stiftungen  zu  allen  ausser- 
ordentlichen Staatslasten  heranzuziehen.  Da  schliesslich  der 
Zweck  immer  Flottenrüstuug  und  TUrkenkrieg  war,  fehlte  es 
nie  an  dem  frommen  Vorwand,  dessen  man  zu  einer  Belastung 
der  Kirche  bedurfte.  Hier  aber  rächte  es  sich,  dass  in  Venedig 
anch  nicht  der  leiseste  Ansatz  zu  einer  Selbstbestimmung  der 
Stände  vorhanden  und  doch  auch  der  Staatsgedanke  noch 
nicht  kräftig  genug  war,  um  die  Steuerpflicht  jeder  Art  durch- 
ZQMtzen.  Da  die  Geistlichkeit  nicht  von  sich  aus  Steuern 
bewilligen  konnte,  musste  sie  der  Papst  fttr  sie  bewilligen. 
Dies  Verhältnis  war  eine  Quelle  des  Aergernisses  und  bestän- 
diger Verwicklungen.  Mit  vorläufigen  Zahlungen,  mit  Zwangs- 
uileihen  und  dergleichen  Hilfsmitteln  suchte  man  öfliers  die 
l^ge  Anfrage  in  Rom  zu  umgehen,  immer  minderte  der 
römische  Stuhl  die  Forderungen  der  Republik  herab  und  stellte 
wine  Bedingungen;  einige  Male,  so  unter  Clemens  VH.,  kam 
^  hierttber  zu  ernsten  Zwistigkeiten. 

Ernster  aber  waren  die  Differenzen,  die  sich  aus  der  ge- 
sonderten Rechtsstellung  des  Klerus  ergaben.   Sie  war  in  diesem 
S^te  eine  Anomalie,  die  er  nicht  dulden  durfte   und   selbst 
'^derseitiges  Entgegenkommen  konnte  immer  nur  auf  kurze 
Z«it  ttber  sie  hinweghelfen.    Bei  politischem  Verdacht  schlitzte 
^^h  der  priesterliche  Charakter  nicht    Auch  die  Verwendung 
^  Papstes  fttr  einen  um  solcher  Verbrechen  willen  auf  ewig 
verbannten  Priester  konnte  nicht  einmal  durchsetzen,  dass  man 
ilim  seine  Pfründe  liess.     Sogar  Giberti  sah   sich   einmal  in 
einen  Staatsprozess  verwickelt.     Bei   dem   hohen  Werte,  den 
man  in  Venedig  auf  Bewahrung  aller  Staatsgeheimnisse  legte, 
ward  sogar  das  Vorrecht  der  Priester,  in  der  Beichte  alle  sittlich 
bedenklichen  Gleheimnisse  zu  erfahren,  bisweilen   lästig  em- 
pfunden.    Der  Orden   der   Barnabiten,   der   sich,   hierin    der 
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Gesellschaft  Jesa  ganz  älinlieb,  besonders  mit  der  Ausbreitong: 
der  häufigen  Gewissenserforschnng  befasste,  erhielt  vom  Senat 
kurzer  Hand  einen  Ausweisungsbefehl.  Es  hiess,  dass  sie 
namentlich  bei  der  Beichte  vornehmer  Frauen  sich  um  mehr 
als  ihnen  zu  wissen  gebührte,  gekümmert  hätten.  Auch  gab 
sich  Niemand  die  vergebliche  Mühe,  ein  Fürwort  für  sie  ein- 
zulegen. 

Die  Reibungen  kamen  jedoch  viel  eher  bei  Gelegenhdt 
der  gewöhnlichen  Rechtspflege  vor.  Schon  im  15.  Jahrhundert 
klagte  man  über  Priester,  die  sich  durch  irgend  welche  Exemtione- 
privilegien  der  Erfüllung  ihrer  Geldverbindlichkeiten  zu  ent- 
ziehen suchten  und  verlangte  in  Rom  Abhilfe  für  einen  Uebel- 
stand,  der  für  den  Klerus  selber  ebenso  beschämend  wie  fOr 
den  Staat  unerträglich  sei.  Für  eigentlich  kanonische  Fragen 
erhielt  man  i.  J.  1585  einen  eigenen  geistlichen  Gerichtshof, 
der  es  in  Zukunft  überflüssig  machen  sollte,  Prozesse  naeh 
Rom  zu  ziehen.  2^)  Ueber  ihm  hielt  nun  die  Signorie  eifrig: 
einen  Boten  der  Rota,  der  einem  venetianischen  Bürger  eine 
Citation  in  erster  Instanz  überbrachte,  Hess  sie  sofort  verhaften 
und  ausweisen;  man  bedeutete  dem  Nuntius:  es  geschehe  nar 
aus  Rücksicht  auf  ihn,  wenn  man  diesem  Verletzer  der  venetia- 
nischen Freiheit  keine  härtere  Strafe  zudiktiert  habe.  Am 
bedenklichsten  waren  jedoch  die  Kriminalfälle,  die  bei  einer 
so  verwahrlosten  Priesterschaft  nicht  selten  waren;  der  Staat 
hatte  das  offenkundige  Interesse,  sie  zu  verfolgen,  der  Klerus  das 
geheime,  sie  nach  Möglichkeit  zu  vertuschen. 

I.  J.  1537  hatten  der  Pfarrer  von  San  Luca  und  ein  anderer 
Priester  gemeinsam  den  Pfarrer  von  San  Giacomo  ermorden 
lassen.  Da  die  Anzeichen  dringend  waren,  waren  sie  von  don 
Gerichtshofe  der  Vierzig  verhafliet  worden.  Der  Brauch,  wie 
er  seit  Gründung  der  Stadt  festgehalten  werde  —  erklärte 
man  dem  Papste  —  sei,  dass  der  weltliche  Richter  nach  der 
Verhaftung  die  geistliche  Behörde  benachrichtige.  Gemeinsam 
stelle  man  alsdann  die  Untersuchung  an.  Ergebe  sieh  rin 
todeswürdiges  Verbrechen,  so  degradiere  der  geistliche  Richter 
den  Delinquenten  und  übergebe  ihn  dem  weltlichen  Arm.  So  habe 
man  es  auch  diesmal  gehalten;  aber  der  Vikar  des  Patriarchen 
sei  nur  einmal  gekommen  und  habe  dann  seine  Mitwirkong 
verweigert    Darauf  hin  waren  die  Richter  allein  vorgegangen, 
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Jetzt  aber  langte  ein  Breve  ans  Rom  an,  das  den  Gerichtshof 
mit  der  Exkommnnikation  bedrohte.  In  solchen  Fällen  gab 
der  Senat  nie  nach.  Doge  nnd  Senat  fährten  dem  Papste  in 
scharfen  Worten  zn  Gemttte:  „Die  Richter  hätten  nur  ihre 
Schuldigkeit  znm  Lobe  unseres  Erlösers  selber  gethan;  ihr 
^nzer  Staat  werde  untergraben,  wenn  dieses  Prinzip  verletzt 
werde.'  Damals  gab  Paul  III.  nach;  er  that  es  auch  in  einem 
anderen  Falle,  wo  ein  Priester  in  Padua,  der  seinen  Bruder 
ermordet  hatte,  bestraft  werden  sollte,  obwohl  der  Legat  im 
Ainfang  ihn  dem  weltlichen  Richter  nicht  hatte  ausliefern  wollen. 
Es  war  aber  ersichtlich,  dass  es  hier  zu  einem  Konflikt  kommen 
müsse,  sobald  einmal  ein  Papst  auf  dem  exemten  Gerichtsstand 
des  Klerus  bestehen  würde. 

Man  sieht:  ZUndstoiT  lag  genug  aufgehäuft.  Die  that- 
sächlichen  Rechte  Venedigs  über  seinen  Klerus  waren  gering; 
mit  geheimem  Neide  blickte  man  auf  die  Grossstaaten,  die 
sich  deren  unter  günstigen  Umständen  genügend  verschaifl; 
hatten;  um  so  höher  waren  die  Ansprüche,  sowohl  die,  welche 
man  auf  den  Patriotismus  wie  die,  welche  man  auf  Befugnisse 
erhob.  Mit  Paul  IV.  wurde  der  Zusammenstoss  vermieden,  denn 
er  war  Venedig  zu  viel  Dank  schuldig;  mit  Pius  V.  schien  er 
bereits  unausbleiblich.  Zwar  der  Strömung  leidenschaftlicher 
Frömmigkeit,  die  von  diesem  Heiligsten  der  Fanatiker  ausging, 
entzog  sich  auch  Venedig  nicht.  Es  sind  die  Tage,  in  denen 
man  hier  Karl  Borromeo  freie  Hand  Hess.  Aber  dem  unmög- 
lichen Bestreben  alle  vermeintlichen  Rechte  der  Kirche  mit 
einem  Schlage  zu  reklamieren,  war  man  entschlossen  in  keinem 
Punkte  nachzugeben:  Wieder  machte  Pius  bei  der  Besteuerung 
der  Geistlichkeit  Schwierigkeiten  wie  keiner  seiner  letzten 
Vorgänger.  Die  Signorie  stellte  ihm  den  üblen  Eindruck  vor, 
den  es  beim  Volk  machen  werde,  wenn  der  Klerus  zur  Rüstung 
des  Fahrzeuges,  das  ihrer  aller  Glück  trage,  nicht  sein  be- 
scheiden Teil  beitrage,  sondern  nur  auf  seine  Privilegien  poche 
und  in  Sicherheit  die  Güter  geniesse,  die  ihm  doch  Mühe  und 
Geld  der  Laien  verschaift  habe.  Pius  wollte  der  Republik 
auch  nicht  den  Rest  ihrer  Befugnisse  bei  der  Ernennung  der 
Bischöfe  verstatten.  Die  Signorie  antwortete  ihm  höflich  genug: 
Wenn  man  immer  so  heilige  Päpste  wie  ihn  haben .  könnte, 
wttrde  man  ihnen  gewiss  die  Ernennung  aller  Bischöfe  über- 
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ladsen   dtirfeii,    teider   sei    aber   die   meusehliehe   Nsitur  nicht 
danach  angethan,  daßs  dies  immer  der  Fall  aeiu    künne;  uad 
m  nitlHBten  sie  schon   auf  den   notwendigen  Bedingongeu  der 
Sicherheit  ihres  Staates  bestehen.^'^     Pius    »trieb  GrimaDJ  ans 
der  Liste   der  Kardinäle;   die   Signorie  besehloss  seine  Sache 
zu  der  ihrigen  zu  machen.     Der  schwerste  Angrifl'  aber,  den 
Piue  \\   gegen   die   Rechte   der   Staaten   unteniahm,    wai*  die 
erneute  Publikation  der  Balle  ,In  eoena  Domini."    Im  Gespräck 
hatte  er   zuerst   dem    venetianischen  Gesandten   seine  Absicht 
mitgeteilt;  sofort  erhielt  dieser  die  Weisung  gegen  einen  solchen, 
alten  Fürsten    und  Republiken   gleich  gefährlichen  Plan,  sieh 
mit  den  übrigen  Gesandten,  zumal  dem  spanischen,  zn  gemein- 
samem Vorgehen  zu  verbinden,   dem  Papst  aber  vorzustellen:^ 
Der  Signorie  sei   es   unmöglich,  sich  jemals   des   Besitzes  ml 
begeben,  in  dem  sie  von  Gott  und   der  Natur  begründet  und 
bisher  erhalten  sei.     Als  die  Publikation  doch  erfolgte,  erliess 
fiie  ein  gemessenes  Verbot  der  Verkündigung  dieser  oder  ähn- 
licher pilpstlicher  Schreiben.    Sie    verpflichtete  alle  Ort^ohri^'- 
keiten,  in  dieser  wichtigen  Sache  den  festen  Willen  der  RepaMik 
durchzuführen.    Pius  wies  hierauf  die  Bischöfe  Venetiens  üucb 
besonders  hei  Vermeidung  der  Strafe,  die  in  der  Bulle  selbst  ober 
die  Ungehorsamen  verhängt  sei,  an^  sie  ihren  Pfarrern  mitzuteileti. 
Die  Signorie  verbot  ee  ihnen   von  Neuem:   „Sie   wollten  gero 
die  gehorsamsten  Söhne  der  Kirche  sein;  aber  in  dieser  Bolle 
ständen  Dinge,   die  sie   nimmermehr  zulassen   könnten;  ane 
den  Aebten  wurde  Jetzt  die  Mitteilung  an  ihre  Munebe,   selb: 
den  Beichtigern  die  Anwendung  der  Bulle  im  Beichtstuhl  untei 
sagt.     Dem  Papst  Hess  sie  erklären,  sie  würde   nie   auch  n* 
in   eine  Verhandlung  über   diese   Materie   eintreten,  denn  ni 
könne  sie  ein  Zugeständnis  auf  Kosten  der  Freiheit  und  Autoritä.' 
die  sie  durch  Gottes  Gnade  besitze,  machen.     Sie  sandte  eine 
Eilboten  mit  diesem  Ultimatum  nach  Rom,  und  versprach  ihi 
3  Zeehineu  über  seinen  Lohn,  wenn  er  vor  Sonnenaufgang  de^ 
bestimmten  Tages  anlange. 

Bei  diesem  entschiedenen  Vorgehen   wusste   die  Republik 
ihre  Geistlichkeit   hinter   sich.     Zu   allen    Beratungen   wurden 
die  beiden  Patriarchen  gezogen   und  gaben   ihre  Zastimmo] 
Der  Bischof  von  Brescia,  dem  die  Bulle  von  seinem  Metropolis 
Karl  Borromeo  zugesandt  war,   ^ergriff  die  Gelegenheit  seine 
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luneigang  gegen  das  Vaterland  za  zeigen''  und  unterdrückte 
ie.  Keine  einzige  Stimme  im  Klems  erhob  sich  für  den  Papst 
legen  die  Signorie.  Bei  solcher  Lage  der  Dinge  glaubte  der 
inntios  nachgeben  za  mttssen:  Wenigstens  vier  zuverlässige 
kiehtiger,  die  von  den  reservierten  Fällen  der  Bulle  absolvieren 
LQnnten,  solle  man  aufstellen,  schlug  er  vor.  Die  Signorie 
uitwortete  ablehnend:  „Vier  Priestern  eine  solche  Macht  geben, 
NiBse,  allen  anderen  sie  ungerechtfertigt  rauben." 

Und  Venedig  drang  durch.  Der  unbeugsamste  aller  Päpste 
1er  Gegenreformation  gab  in  allen  Stücken  nach,  ausser  in 
kt  persönlichen  Angelegenheit  Grimani's.  Selbst  in  dem  Streit 
iber  die  Bulle  antwortete  er  ruhig  und  gab  ihr  eine  möglichst 
inaeholdige  Deutung,  an  deren  Aufrichtigkeit  die  Signorie 
ülerdings  nicht  ganz  glauben  wollte.  Was  der  Grund  solcher 
^tehsieht  war,  liegt  auf  der  Hand:  Pius  war  von  der  Unent- 
)ehrliehkeit  Venedigs  für  den  Glaubenskrieg,  wie  er  ihn  im 
^nge  hatte,  durchdrungen.  Alle  diese  einzelnen  Zwistigkeiten 
^ngen  unter  in  den  Verhandlungen  über  den  Abschluss  der 
leiligen  Liga.  Statt  eines  Kampfes  mit  dem  heiligen  Stuhle 
'rfolgte  das  engste  Bündnis,  und  in  dem  Siege  von  Lepanto 
>okrftftigten  die  drei  Vormächte  des  Katholizismus  jener  Zeit, 
V  Papsttum,  die  spanische  Monarchie,  die  venetianische  Repu- 
1^^  ihre  Eintracht;  Venedig  zahlte  hier  zugleich  den  Kaufpreis 
'f  die  Nachgiebigkeit  des  Papstes  in  seinen  inneren  Angelegen- 
sten.") 

Während  der  nächsten  Pontifikate  hat  das  Papsttum  Uber- 
^Qpt  seine  erstarkende  Macht  mehr  in  Frankreich  und  Dentsch- 
^d  als  in  Italien  geäussert  Zumal  das  gutgesinnte  Venedig 
^B«  man  gewähren.  Und  welcher  Kluge  fände  in  Rom  nicht 
'inen  Meister?  Mit  einer  Mischung  von  überlegener  Ironie 
i^d  Wohlwollen  gab  der  gewandte  Staatssekretär  Gregors  XIII., 
ordinal  Como,  den  Legaten,  wenn  sie  nach  Venedig  bestimmt 
aien,  eine  Instruktion,  „wie  sie  sich  bei  diesen  Nobili,  die 
ich  die  Klügsten  aller  Menschen  dUnkten,  zu  benehmen  hätten, 
m  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen*^:  Der  Gesandte  soll  immer  in 
dnen  Reden  und  Interessen  wie  ein  Venetianer  selber  er- 
heinen;  es  werden  ihm  genau  die  Namen  der  vornehmsten 
Uigen  angegeben,  die  er  besuchen  und  mit  denen  er  ver- 
hren  solle,  ebenso  aber  auch  die,  von   denen  er  sich  fem 
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halten  mi\m,  um  nicht  Argwohn  und  EifersueUt  Anderer  xn 
erregen.  Darnnter  sind  gerade  die  mit  Rom  Vertrantegten,  bei 
denen  das  nieht  gcliade.  Das  Beoehmeü  bei  Gastmählern  wird 
ihm  bis  zum  Äufatehen  vorgesehriebeii,  seio  Verhalten  zu  den 
einzelnen  Klassen  der  NoWli,  die  er  nicht  za  sehr  aber  auch 
nicht  zo  wenig  vor  einander  auszeichnen  solle,  geregelt.  Sein 
Gefolge  soll  aieh  namentlich  in  Acht  nehmen,  Über  irgend  etwas 
zu  lachen,  was  Anderen  an  den  Venetianern  läcberlieh  vor- 
komme. Namentlich  aber  —  so  tührt  der  weltkundige  Kardinal 
aus  —  hören  sieh  die  Venetianer  Über  die  Massen  gern  loben; 
darum  giebt  er  dem  Legaten  ein  ganze»  Register  der  Phrageo. 
die  er  bei  schicklicher  Gelegenheit  anzubringen  habe :  Venedig 
sei  der  bestregierte  Ötaat  der  Welt,  die  einzige  Republik,  die 
nie  ihre  Freiheit  verloren,  nie  ihre  Sitten  geändert  habe.  Et 
Boll  die  Nobili  echte  Abkömmlinge  der  römischen  Patrizier, 
den  Staat  ^Venezia  la  cristiana**  nennen;  denn  ihr  Stolz  sei,  nie 
abgewichen  zu  sein  von  der  Bahn  der  echten  Religion,  dano 
auch  wieder  daran  erinnern,  das«  Paul  IlL  Venedig  daa  Boll- 
werk Italiens  genannt  habe,  und  der  Lleberzeugung  Ausdnick 
leihen,  dasa  ohne  sie  kein  Krieg  gegen  die  Ungläubigen  möglich 
sei.  Dabei  hat  er  die  Verdienste  der  Signorie  fUr  den  heiligen 
Stuhl  gebührend  zu  würdigen:  ihr  Eintreten  bei  Alba  für 
Paul  IV.,  ihre  Feldzllge  in  Cypern,  den  Sieg  von  Lepanto. 
Immer  soll  er  sich,  seibat  bei  Besprechung  der  französischen 
Verhältnisse,  von  Friedensliebe  erfüllt  zeigen«  nie  andeuten, 
dass  auch  in  Italien  Krieg  entstehen  könne,  fUr  die  delikat« 
Lage  der  Handelsstadt  gegentibcr  den  Türken  soll  er  ein  feines 
Verständnis  zeigen.  Namentlich  aber  solle  er  nie  einen  einzelnen 
Geistlichen  unterstützen;  ja  sogar  nie,  ausser  wenn  ernnniittel- 
baren  Befehl  dazu  erhalte,  einem  in  Korn  ergangenen  Rechtsprucb  M 
seine  Unterstützung  leihen;  denn  hierin  seien  die  Venetianer^ 
besonders  eifersüchtig.  —  Hier  ist  jeder  Zug  einer  lanj^en 
Erfahrung  abgelauscht;  der  römische  Ui]domat  übersieht  die, 
deren  Schwächen  er  so  genau  kennt 

Bei  einer  so  vorsichtigen  Behandhing  konnte  der  Friede 
gewahrt  bleiben;  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  anf hörte.  »ei|te 
es  sich,  dass  er  doch  nur  ein  Waffenstillstand  gewesen  war. 
Der  Zwist  mit  Faul  V,  hatte  alle  jene  alten  Streitfragen  auf- 
gerührt; er  ist  nur  verständlich,  wenn  man  sieht,   wie  sie  Im 
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Wesen  des  yenetianiBchen  Staates  lagen  und  langsam  gereift 
waren.  Dadarcb,  dass  in  Venedig  der  Streit  zwischen  Staat 
ud  Kirehe  innerhalb  des  Katholizismus  mit  der  schlagfertigen 
Logik,  die  Paolo  Sarpi  in  den  Dienst  seiner  Vaterstadt  stellte, 
riegreich  darchgekämpft  wurde,  soweit  ein  Sieg  mit  einer 
Macht,  die  keine  definitiven  Friedensschlüsse  kennt,  möglich 
ut,  haben  erst  diese  venetianischen  Verhältnisse  weltgeschicht- 
Kehe  Bedeutung  erlangt 

In  diesem  Streite  hat  die  Gesellschaft  Jesu  die  Hauptrolle 
gespielt   und   die   fühlbarste   Niederlage   erlitten.     Wollte  sie 
bleiben,  wie  sie  war,  so  war  sie  unvereinbar  mit  diesem  Staats- 
wesen.   Mochte  sich  der  Orden  hier  auch  von  der  Einmischung 
in  die  Politik  klug  zurückhalten,  den  Glaubenskampf  nur  dann 
preisen,  wenn  der  Staat  dies   brauchte  und  erlaubte,  mochte 
^  hier  auch  für  die  Residenzpflicht  warm  eintreten,  mochte 
^6  Hilfe  unvergleichlich  nutzbar  bei  den  Werken  der  Caritas 
Mio,  in  deren  praktischer  Uebung  Venedig  hinter  keiner  katho- 
li^ehen  Stadt  zurückstand  —  das  alles  Hess  nicht  vergessen, 
d^s  dieser  Orden   ausschliesslich  Rom  gehorchte,   dass  ihm 
^nem  ganzen  System  nach  die  venetianischen  Ansprüche  nur 
^  Uebergriffe  erschienen,  dass  jeder  seiner  Beichtiger  seine 
b^here  Machtvollkommenheit  darauf  gründete,  dass  er  von  den 
^Ulen  der  Bulle  In  coena  Domini   absolvieren .  durfte.     Und 
^dlich  hatte  Venedig  selber  zu  viel  Jesuitisches   an   sich;  zu 
•®hr  beruhte  dies  Gemeinwesen  auf  der  unbedingten  Unter- 
werfung des  Einzelnen  unter  eine  ohne  Verantwortung  handelnde 
^^tsgewalt;  zu  sehr  bedurfte  es  als  Mittel  der  Denunziation 
Qiid  des  Geheimnisses,  als  dass  es  eine  solche  Genossenschaft 
^^straft  hätte  in  sich  aufnehmen  können. 

Den  ersten  Anstoss  gab   es  schon,   als  es  sich   um  die 

''^te  Niederlassung   handelte.     Der  Prior  Lipomano,  Ignatius' 

^d  Lainez'  persönlicher  Freund,  hatte  ihnen  zu  diesem  Behuf 

^^ne  grosse  Pfründe  in  Padua   zugesagt.     Diese  wurde  aber 

^oh    venetianischer    Sitte    schlechthin    als  Familieneigentum 

dachtet;   der   Bruder   und   Nefle   wollten   sich    nicht   ohne 

Weiteres   aus   ihrem   Anspruch    verdrängen   lassen;   und  den 

Prior  selbst  musste  Ignatius,  wie   uns  Polanco   ganz  harmlos 

▼errät,  oft  erinnern  lassen,   „den  Lockungen  von  Fleisch  und 

Bldt  nicht  nachzugeben.^     Auch  in  der  Nobilität  genoss  die 
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EinfüliruDg  eines  neiieu  Ordeüs  auf  Konten  einer  der  angeseheDen 
Familien  keine  grossen  Syinpatliien;  der  Doge  8ell>er  war  ihr 
durchaus  abgeneigt,  die  ünteratlltzung  der  Freunde  laa  gcDU^. 
Da  bat  Lainez,  der  sich  Salraeron  noeh  zn  Hilfe  koöinjeii 
Hess,  aeine  ganze  Energie  auflFieten  müssen;  vor  dem  Kate 
der  Pregadi  selber  entwickelte  er  Wesen  und  Bedentnng  geiner 
Gesellscbaft,  und  bestimmte  aclilieBslich  die  Versammlung,  mit 
überwältigender  Mehrbeit  das  anfangs  fast  aiisBichtslose  Gesnch 
zu  genebmigen.  Mit  stolzer  Bescheidenheit  sah  er  und  die 
GeseUscbaft  in  diesem  Erfolg  ein  unmittelbares  göttliche! 
Wunder 

Padua  war  das  erste  Kolleg  mit  festen  EiokHnftea  di« 
die  Oeaellsehaft  erwarb,  uud  für  Igoatius  deshalb  besoßders 
wichtig,  weil  hier  zuerst  eine  ruhige  und  sacbgemässe  Aus- 
bilduug  der  jüngeren  Leute  stattfinden  konnte.  Hierher  sandte 
er  diese  in  der  Zeit  von  1545  bis  1551,  als  die  Studenten* 
Vereinigung  in  Paris  seinen  Wünschen  nicht  mehr  entsprach 
und  das  Collegiuni  Romanum  noch  nicht  vorhanden  war.  Za- 
gleich  war  hier,  während  wir  von  Beeinflussung  der  andereö 
Studierenden  gar  nichts  hören,  der  geeignete  Platz  zur  Sclmlnng 
in  der  Ketzerdebatte.  Während  in  Rom  die  Inquisition  8chou 
seit  fast  einem  Jahrzehnt  unerbittlich  ihres  Amtes  waltete, 
wagten  sich  hier  die  Meinungen  noch  so  ofteu  und  harmlos 
hervor,  dass  widertäuferisehe  Hausierer,  die  gar  kein  Hehl 
daraus  machten,  dass  sie  mit  ihren  Waaren  auch  ihre  Ansicbtefl 
auf  dem  platten  Lande  verbreiteten,  gastlich  im  Kolleg  i^ 
i^adua  verkehrten,  eifrig  disjiutierten  und,  wie  matt  nicht  to 
bemerken  verga^s,  einige  Aussicht  auf  Bekehrung  gewUhrteii. 
So  milde  gesinnt  war  nun  freilich  Lainez  selber  n^cht  Uncr- 
müdlicb  war  er  in  diesen  Jahren  in  heftigen  öffentliebeu  Dis- 
putationen mit  Ketzern,  in  Predigten  gegen  sie.  Zn  dickem 
Behuf  beriefen  ihn  die  Biscbllfe  der  terra  ferma;  er  i«t 
beständig  auf  dem  Wege  zwischen  Venedig  und  Padua,  Bre»ci», 
Belluno  und  Bassano.^^)  Ueherall  brachten  ihm  seine  Beicbt- 
kinder  ketzerische  Bücher  in  grosser  Zahl  zum  Verbrennen 
Man  nahm  ihn  so  gerne  auf,  eben  weil  man  sich  zu  schärfer««) 
Massregeln  noch  nicht  entschliessen  wollte. 

Unterdessen  hatte  Lipomanis  Freigebigkeit,  der  rieh,  wie 
ein  Jahres bericht  einmal  hervorhebt,  fast  ann  an  ihnen  g»K 
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den  Jesuiten  in  Venedig  selber  ein  freilich   sehr  bescheidenes 
Kolleg  verschafft;.     Es  fiel  jedoch  Anfangs   wenig   zu   seiner 
Zofriedenheit  aus.  Ignatius  hatte  besonders  Niederländer  hierher 
gesandt,  die  ihrer  eigenen  Neigung  nach   und  auch  in  Folge 
numgelbafker  Kenntnis  des  Italienischen,   sich  am  Liebsten  an 
ihre  Landsleute  hielten.    Das  war  nicht  nach  dem  Sinne  der 
venetianigchen  Gönner;  sie  sprachen  sogar  einen  Verdacht  an 
der    Reehtgläubigkeit   dieser  Fremden   aus.     Ignatius   beeilte 
sich,  den  Fehler  gut  zu  machen  und  versetzte  Salmeron  eine 
Zeit  lang  nach  Venedig,  bestand  aber  bei  Lipomani  darauf, 
dasB  einige  Niederländer  jederzeit  hier  bleiben  mttssten.^«)    Er 
wuBflte  sehr  wohl,  dass  der  Fremde  im   katholischen  Lande 
doch  am  ersten  durch  Landsleute  gewonnen  werden  kann.    Die 
Fortschritte  in  Venedig  selber  waren  ihm  Anfangs  zu  langsam, 
das    Gymnasium,  an  das  er  einige  seiner  besten  Lehrkräfte 
ttndte,  hatte  Anfangs  schweren  Stand  gegen  die  weltlichen 
Lehrer  2^),  und  selbst  jetzt,  nachdem  die  Renuissancebildung 
sehon   so   lange   in   Venedig   eine   ihrer  vornehmsten    Heim- 
stätten  besass,   klagte  Frusius,   dass   dieser   aus  Kaufleuten 
bestehende  Adel  nur  selten  eine  gute  Schulbildung  begehre. 

So  stand  denn   längere  Zeit  die  geistliche  Ftlrsorge  ftlr 
sittlich  Gefährdete  und  die  Gewinnung  von  Ketzern  im  Vorder- 
gruiide,  namentlich  aber  die  Beichtthätigkeit.    Die  Beichtiger 
der  Gesellschaft  traten  in  die  Lücke  ein,  welche  die  Verbannung 
der    Barnabiten  gelassen  hatte;   nicht   ohne   Bedenken;   denn 
sie   fürchteten,  dass  hierdurch  der  Argwohn  der  Behörden  sich 
^^cb  auf  sie  lenken  könne.^^)     In  der  That  hatten   sie  allen 
(^itind  zu  dieser  Besorgnis;  denn  hier  in  Venedig  wirkte  aller- 
dings ihre  Beichtpraxis   auflösend  und   untergrabend  auf  die 
^chtigsten  Grundlagen  dieses  Gemeinwesens.    Ganz  und  gar 
^^r  ja  Venedig  auf  den   Grundsatz   strenger   Pflichterfüllung 
seiner  Bürger  gebaut;  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze  erschien 
^^^r  fast  wie  Abtrünnigkeit.  Die  jesuitische  Moral  aber  schwächte 
^tte  Pflichten  gegen  den  Staat  aufs  Aeusserste  ab,  indem  sie 
den  Einzelnen  geradezu  autorisierte,  selber  über  die  Gerechtig- 
keit der  öffentlichen  Massregeln  zu  befinden  und  danach  sein 
Verhalten  einzurichten. 

Von  den  Beichtvätern  in  Venedig  wurde  Lainez   um  eine 
Weisung   angegangen,    wie   es    mit   dem    Ungehorsam   gegen 
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Staatsgesetze,  Damentlich  mit  den  häufigen  Zolldefraudationeii 
zu  halten  sei.  Diese  Anfrage  gab  ihm  den  Anlass  seiDe  An- 
sichten Über  die  Verbindlichkeit  der  Staatsgesetze  ttberhaopt 
auseinanderzusetzen.^»)  Er  geht  auch  hier  nicht  vor,  ohne  sieh 
hinter  einem  Wall  von  kanonistischen  Autoritäten  zu  yu- 
schanzen,  trotzdem  erscheinen  ihm  seine  eigenen  Ansichten  lo 
gewagt,  dass  er  sie  zunächst  noch  Ignatius  unterbreitete.  Ab 
ersten  Grundsatz  stellt  er  fest:  Menschliche  Gesetze,  besonden 
finanzieller  Natur,  verpflichten  ihrem  Wesen  nach  die  Untor- 
thanen  nicht  im  Gewissen,  schon  deshalb  weil  sie  ja  von  Heida 
ihren  Ursprung  genommen,  die  auf  die  Verletzung  gar  keiae 
ewigen  sondern  nur  zeitliche  Strafen  haben  setzen  wollen.  Alf 
der  Uebertretung  steht  eine  Strafe,  aber  es  ist  mit  ihr  keine 
moralische  Schuld  verbunden;  wird  doch  selbst  die  Uebertretiug 
vieler  göttlichen  Gesetze  nur  als  lässliche  Sünde  bezeichneti 
wie  viel  mehr  die  menschlicher.  Eine  solche  Ansicht,  konsequent 
durchgeführt,  würde  nun  freilich  alle  moralischen  Grundlagen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  schlechterdings  aufheben,  danun 
wird  von  Lainez  die  Einschränkung  sofort  zngefUgt:  dass  ein- 
mal die  mutwillige  Uebertretung,  nur  um  gegen  das  Geneti 
zu  handeln,  sodann  die  Verletzung  der  natürlichen  Gesetxa, 
die  ihm  mit  den  göttlichen  zusammenfallen,  eine  Schuld  mit 
sich  führt.  Zu  diesen  natürlichen  Bechtssätzen  gehört  noo 
auch,  dass  ein  Staat  für  seine  Verwaltung  und  Verteidigong, 
jedoch  nur  zum  Nutzen  der  Unterthanen  selber,  massige  Steuern 
auferlege.  Auch  diese  Anordnungen  verpflichten  freilich  nor 
dann  moralisch,  wenn  der  Gesetzgeber  ausdrücklich  seine  Ab- 
sicht, dass  dies  geschehen  solle,  kundgegeben  hat.  Siud  ono 
vollends  die  Steuern  unmässig  —  und  Lainez  zieht  die  Grense 
für  gerechte  Konsumtionsabgaben  sehr  eng  auf  1/24  ^^ 
Wertes  der  besteuerten  Gegenstände,  dann  ist  die  Defraudation 
entschuldbar.  Lainez  sagt  nicht  geradezu:  n^rl^ubt*,  aber  er 
meint  doch:  „Der  Defraudant  setze  sich  keiner  Gefahr  und 
keinem  Aergernisse  aus.*"  Dieser  Fall  scheint  ihm  nun  bei 
den  hohen  venetianischen  Kousumtious-  und  Verkehrsabgaben 
unzweifelhaft  vorzuliegen ;  wefan  die  spanischen  Moralisten,  die 
strenger  über  die  Verpflichtung  des  Unterthanen  geurteilt  hatten, 
in  Venedig  gelebt  hätten,  würden  sie  auch  so  denken,  meint 
er.    Nicht  genug  hiermit:   Wer  um   notwendiger  Dinge  willen 
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id  znm  Unterhalt  seiner  Familie  defraudiert,  sUndigt  nicht, 
3r  Fremde f  der  dies  thut,  ebenfalls  nicht,  denn  wie  schon 
ele  Sommisten  gelehrt  hätten:  das  Gesetz  bindet  nur  den 
arger,  nicht  den  Ausländer.  Bei  allen  diesen  Spitzfindigkeiten 
)mmt  den  Jesuiten  nur  der  nächstliegende,  einfachste  Gedanke 
cht:  dass  mit  jeder  Defraudation  eine  beabsichtigte  Unwahr- 
)it  notwendig  verbunden  ist.  Die  Stumpfheit  des  jesuitisch 
«ehulten  Grewissens  gegen  die  LUge,  recht  eigentlich  das 
mop  ^svöog  ihrer  Moral,  kommt  bei  den  späteren  Casuisten 
iom  deutlieher  als  in  dieser  Schrift  von   Lainez  zum  Aus- 

QCL 

Um  so  schärfer  geht  er  mit  den  besteuernden  Obrigkeiten 
's  Gerieht.  Wenn  sie  Abgaben  auf  notwendige  Liebensmittel 
iflegen,  seien  sie  ipso  facto  exkommuniziert.  Der  Grund 
aeht  seinem  Scharfsinn  alle  Ehre:  Hierdurch  wird  die  kano- 
sehe  Steuerfreiheit  des  Klerus  verletzt,  da  dieser  von  solchen 
eoern  mitgetroffen  wird.  Er  leitet  daraus  geradezu  die 
Bipflicbtung  des  Staates  ab,  ftlr  Konsumtionsstenem  die 
swiUigung  des  Papstes  einzuholen ;  andernfalls  hält  er  es  f  ttr 
zweifelhaft,  dass  der  Kleriker  zur  Bezahlung  nicht  gehalten 
1*1  was  ihm  nun  freilich  auch  ein  Recht  zur  Defraudation 
ebt 

Was  für  die  indirekten  gilt  auch  für  die  direkten  Steuern, 
(var  erkennt  Lainez  gewissermassen  das  konstitutionelle  Princip 
t:  Steuern,  die  von  den  Unterthanen  selbst  bewilligt  sind, 
nden  sie  auch  im  Gewissen;  ist  aber  bei  ihnen  nicht  die 
fihtige  Proportion  gemäss  der  austeilenden  Gerechtigkeit  bewahrt 
Orden  —  Lainez  stellt  sehr  entschieden  die  Forderung  auf, 
^8  die  Steuer  nach  der  Leistungsfähigkeit  abgestuft  sein  solle 
')  80  ist  der  Einzelne,  um  die  Vexation  von  sich  abzuwenden, 
Unfalls  berechtigt  sie  zu  hinterziehen. 

Im  Hinblick  auf  solche  Ansichten  kann  man  sagen:  es 
ir  ein  Glück  f  Ur  die  Gesellschaft,  dass  sie  in  Venedig  nicht 
Bbald  verlauteten,  sonst  wäre  der  Zusammenstoss  noch  frtlher 
folgt,  als  es  der  Fall  war.  Gerade  der  Argwohn  gegen  ihre 
sbnng  der  Beichte  hat  in  Venedig  den  ersten  grossen  Sturm 
tr  die  Gesellschaft  heraufbeschworen,  dem  sie  einstweilen 
eh  glttcklich  entging.    Allerdings  hegte   zunächst  die  geist- 

Ootbein,  Ign.  V.  Loyola.  ;)3 
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liehe  nnd  nicht  die  weltliehe  Gewalt,  diesen  Argwohn.  Der 
Patriarch  Trevigiani  war  der  geschworene  Feind  dieser  Gesell- 
schaft, deren  Einfiuss  er  überall  spürte,  and  die  sieh  seiner 
Kontrole  entzog.  Er  soll  geschworen  haben,  sie  zu  vertreiben 
and  dem  Senat  Unheil  prophezeit  haben,  wenn  er  seinen  Wa^ 
nangen  nicht  Glaaben  schenke.  Wenigstens  seiner  Anfsieht 
wollte  er  sie  anterwerfen.  Im  Senat  kam  es  zu  heftigeD  An- 
klagen gegen  diesen  schädlichen  Orden  von  Unrahestiftem, 
die  sieh  nicht  nach  dem  Master  anderer  Religiösen  in  ihren 
Klöstern  hielten,  sondern  sieh  in  alle  bürgerlichen  Händel 
mischten  nnd  nach  den  politischen  ihre  Hand  ausstreckten. 
Wieder  gab  die  Beichte  der  Damen  der  Nobilität,  dnrch  die 
sie  alle  Staatsgeheimnisse  erfahren,  besonderen  Anstoss;  es 
schien  zu  gefährlich.  Fremden,  aus  aller  Welt  hierher  Ver- 
schlagenen, zudem  spanischer  Sympathien  YerdächtigCD  ein 
solches  Amt  zu  übertragen.  Zum  Mindesten  schien  eine  scharfe 
Aufsicht  der  geordneten  geistlichen  Gewalten  nötig.  Der  Senit 
überwies  die  Angelegenheit  dem  Dogen  Priuli  —  wir  sahen 
ja,  dass  auf  diesen  Grenzgebieten  des  Geistlichen  und  Welt- 
lichen sieh  das  Ansehen  der  Dogen  erhalten  hatte,  and  dieser, 
wahrscheinlich  gerade  weil  der  Patriarch  so  eifrig  seine  Maeht- 
vollkommenheit  ausdehnen  wollte,  hielt  es  für  geraten,  die 
Gesellschaft  gegen  ihn  zu  schützen.  Allein  in  Venedig  stirbt 
ein  einmal  aufgeregter  Argwohn  nicht.  Aus  allem  Vorher- 
gegangenen war  schon  jetzt  klar,  was  die  Stellung  und  was 
das  Schicksal  der  Jesuiten  sein  werde,  wenn  es  zu  dem  Zn- 
sammeustoss  zwischen  der  Kurie  und  Venedig  doch  kam. 


Wie  Venedig  flir  den  Osten  Italiens,  so  war  Floreni  ftr 
die  Mitte  entscheidend.  So  lange  die  Jesuiten  in  der  Hutter- 
stadt  der  italienischen  Bildung  nicht  festen  Fuss  gefasst  hatten, 
fehlte  ihnen  der  bedeutendste  Erfolg.  Ganz  leicht  aber  war 
das  nicht:  Abneigung  gerade  der  religiös  gestimmten  Kreise 
des  Volkes,  Misstrauen  und  später  nur  halbes  Wohlwollen 
seitens  des  Fürsten,  vollkommene  Gleichgiltigkeit  der  mass- 
gebenden gebildeten  Kreise  —  das  waren  die  Bedingungen, 
deren  sie  hier  Herr  werden  mussten. 

In  dem  letzten   verzweifelten  Befreiungskampfe  der  Stadt 
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gegen  die  medicäische  Herrsebafl  waren  noch  einmal  die  re- 
ligiösen Gefühle  mächtig  erregt  worden;  er  war  ein  Nachspiel 
IQ  den  Zeiten  Savonarola's  gewesen,  und  hatte  anch  dieselben 
Gegensätze  wachgerufen.  Da  hat  Benedetto  Varchi  mit  dem 
Scharfblick  des  Hasses  das  Bild  dieser  gottseligen  «Piagnoni'^-^^) 
gezeichnet,  ihre  tnmultuarische  Frömmigkeit,  ihren  apokalyp- 
tisehen  Glauben  an  Zeichen  und  Wunder,  ihre  engherzige 
Unduldsamkeit;  und  er  hat  sich  in  den  Vorteil  gesetzt,  dass 
er,  der  psychologische  Zergliederer,  dabei  den  Schein  voller 
Objektivität  bewahrt.  Seitdem  haben  wir  uns  dennoch  gewöhnt, 
mehr  mit  Michel  Angelo  als  mit  Varchi  und  Guicciardini  zu 
fflblen  und  über  dem  Heroismus  dieser  letzten  italienischen 
Freiheitskämpfer  ihre  Thorheiten  zu  vergessen. 

Seitdem  nun  die  medicäische  Herrschaft  wieder  eingezogen 
war,  erschlaflfte  mit  dem  gesamten  geistig  -  produktiven  Leben 
wlbst  das  religiöse.  Florenz  war  noch  die  gebildetste  Stadt 
Italiens,  aber  nicht  mehr  seine  geistige  FUhrerin.  Die  gebildeten 
Kreise  hatten  hier  weniger  Interesse  für  die  religiösen  Strömungen 
tb  irgend  anderwärts;  aber  auch  die  grosse  Masse  des  Volkes 
war  gleiehgiltig.  In  Zeiten  der  Teuerung  und  ansteckender 
Krankheit  einmal  eine  grosse  Prozession,  bei  der  alles  in  Thränen 
lerfloss,  dass  ist  die  einzige  lebhafte  Aeusserung  der  Volks- 
feligiosität,  von  der  in  dieser  ganzen  Zeit  berichtet  wird. 
L  J.  1531  fand  endlich  wieder  einmal  im  Dom  eine  Firmelung 
statt;  man  konnte  sich  kaum  besinnen,  wann  die  letzte  gewesen. 
Kehr  als  zehntausend  Leute  aller  Altersstufen  empfingen  damals 
das  Sakrament,  aber  man  liess  es  wiederum  bis  zum  Jahre  1548 
anstehen,  bis  man  die  Feier  wiederholte.  Selbst  das  Jubiläum 
des  Jahres  1550,  das  sonst  in  ganz  Italien  die  Pilgerlust  er- 
weckte, blieb  in  Florenz  so  gut  wie  unbemerkt.^*) 

Die    Frommen   standen  nicht  an^   die  Schuld  an   diesen 
l^iDgen  der  Verwahrlosung  der  Geistlichkeit  zuzusehreiben.  Ein 
^ger  ehrbarer  Priester  sei  in  der  Stadt,  klagt  die  Chronik, 
der  wir  diese  Einzelheiten  entnehmen,  und  eben  darum  werde 
er  von  allen  übrigen  gehasst;   dennoch   aber  seien   die  Land- 
pfarrer  noch   viel   schlimmer   und   zügelloser   als  die  in   der 
Stadt.    Als  Cosimo  I.  einmal  ein  etwas  strengeres  Edikt  gegen 
fluche,  Lästerungen  und  die  Ausschweifungen  der  Geistlichen 
erliess,  verliessen  viele  Priester  die  Stadt,  um  sich  der  lästigen 
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KoDtrole  ihres  Lebenswandels  zu  entziehen.  Florenz  schien 
auf  einige  Tage  ein  Kloster;  aber  bald  war  dieser  Eindroek 
wieder  überwunden.  Mit  den  Klöstern  war  es  hier  bestellt 
wie  überall;  i.  J.  1566  wnrde  einmal  ein  ganzes  Nest  von 
München,  die  in  einem  Nonnenkloster  ihre  Orgien  feierten, 
ausgenommen.  Der  Erzbischof  liess  darauf  im  Kloster  S.  Croee 
unter  den  Franziskanern  Haussuchung  halten,  bei  der  sieh  die 
skandalösesten  Dinge  vorfanden.  Er  schlug  dem  Herzog  Ve^ 
bannung  der  Schuldigen  vor,  weil  doch,  ohne  öffentliehei 
Aergernis  zu  erregen,  die  angedrohte  Prügelstrafe  bei  Mönchen 
nicht  statthaben  könne.  Dabei  hatte  sich  herausgestellt,  da« 
überhaupt  die  Licenzen  zum  Eintritt  in  die  Nonnenklöster 
regelmässig  gefälscht  wurden.'»^) 

Mit  einem  grimmigen  Behagen  konstatierte  die  repubükaniscb- 
rigoristische  Partei,  die  sich  jetzt  nach  Aussen  zurückhalten 
musste.  alle  Zeichen  des  religiösen  Verfalls.  Sie  bekräftigten 
sie  nur  in  ihrer  Ansicht,  dass  Florenz  reif  sei  zu  dem  drohenden 
Strafgericht  vom  Himmel,  das  seiner  Wiedergeburt  nach  den 
Weissagungen  Fra  Girolamo's  zuvorzugehen  hatte.  Mir  liegt 
eine  handschriftliche  Chronik  aus  diesen  Kreisen  der  Piagnonen 
vor,  eine  kunstlose  aber  um  so  lehrreichere  Aufzeichnung  der 
laufenden  Ereignisse.  Da  sieht  man,  wie  diese  Frommen  von 
Stunde  zu  Stunde  in  der  Erwartung  solcher  Ereignisse  lebten, 
wie  ihnen  jetzt  nach  mehr  als  40  Jahren  Savonarola's  Proph^ 
zeiungen  noch  immer  der  Leitfaden  ihres  Denkens  blieben 
Es  ist  eine  finstere,  fast  puritanische  Sekte,  voll  bitteren  Hasses 
gegen  die  grossen  und  kleinen  Tyrannen  Italiens,  die  ihnen, 
selbst  der  strenge  Toledo,  als  lauter  Gottesverächter  und  Frei- 
geister erscheinen,  voll  wegwerfender  Verachtung  gegen  die 
Päpste,  zumal  den  Schwächling  Julius  III.,  die  sich  bereitwillig 
zu  Helfershelfern  der  Tyrannen  machen.  Ja,  wenn  einmal  ein 
Papst  käme,  der  Ernst  machte  mit  den  Fürsten,  die  die  Freiheit 
der  Kirche  knebeln,  der  das  Ideal  einer  Theokratie  aufrichtete 
und  zugleich  Italien  befreite!  Welcher  Jubel  in  diesem  Kreise, 
als  in  Paul  IV.  endlich  ein  solcher  Papst  erschien!  So  glimmte 
unter  der  Asche  die  Gesinnung  weiter,  die  man  in  unsem» 
Jahrhundert  wohl  die  des  Neoguelfentums  genannt  hat,  die 
immer  den  Anspruch  erhoben  hat,  die  eigentlich  italieniseb- 
patriotische  zu  sein  und  sich  durch  alle  Enttäuschungen  hierio 
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nicht  hat  irre  machen  lasBen.  Die  FeindBeligkeit  gegen  die 
heidnisch  hamanistische  Bildung  war  seit  Savonarola  hier  vererbt. 
Die  patriotischen  Bemühungen  Varchi's,  um  die  Vorherrschaft 
der  toskanischen  Sprache  dauernd  festzustellen,  erwecken  nur 
den  Verdacht,  dass  es  auf  eine  Ausbreitung  dieses  Heidentums 
abgesehen  sei;  ein  wahres  Wutgeschrei  aber  erhebt  der  Chronist, 
ab  BaDdinelli's  Adam  und  Eva  im  Dom  aafgestellt  werden, 
ond  in  seinem  Zorn  schliesst  er  gleich  der  Vollständigkeit 
halber  die  Kopie  der  Pietä  Michelangelo's  in  8.  Spirito  in  das 
Verdammungsurteil  mit  ein.  Selbst  sie  ist  diesen  Fanatikern 
nnr  eine  «porcheria  del  maestro  di  tutte  le  porcherie,  Michel 
Angelo''  mehr. 

Herzog  Cosimo  wusste  wohl,  dass  er  in  dieser  entschlossenen, 
harten  Gesinnung,  wenn  sie  auch  nur  die  einer  Minorität  war, 
»eine  schlimmste  Gegnerschaft  fand.  So  lange  von  ihr  noch 
Sporen  vorhanden  waren,  war  an  eine  Untertanenloyalität,  wie 
or  sie  in  Toscana  auszubreiten  suchte,  nicht  zu  denken;  was 
galten  ihr  die  Segnungen  einer  geordneten  Verwaltung  gegen 
dag  Opfer  der  höchsten  Gtlter!  So  suchte  er  sie  denn  in  ihrer 
Wurzel  zu  treflfen,  im  Kloster  San  Marco  selbst.  Man  hatte 
ihm  vorgestellt,  dass  dort  die  LektUre  der  Schriften  Savonarola^s 
gepflegt  werde,  dort  der  Heerd  des  Widerstandes  sei.  In  eben 
j^em  Jahre  1546  erregte  der  Mauerbau  von  Florenz  die  Geister; 
die  Zwingherrscbaft  schien  mit  ihm  vollendet.  Cosimo  Hess 
j^t  die  Mönche  ins  Gefängnis  setzen,  dann  beschied  er  sie 
vorsieh  und  fragte  sie  scheinbar  gütig:  „Wer  hat  euch  euer 
Kloster  gebaut."  „Eure  Vorfahren  und  Cosimo  der  Alte,  geseg- 
neten Andenkens*  lautete  die  Antwort.  „Nun  wohl**  rief  der 
Herzog  aus,  „die  Jungen  und  Cosimo,  der  Herzog,  nimmt  es 
Weh  wieder.*  Sie  mussten  aus  San  Marco  und  ebenso  aus 
San  Domenico  bei  tlesole  fort.  Aber  der  Dominikaner- 
orden war  mächtiger,  als  dass  man  ihn  unbedenklich  hätte 
reizen  können,  und  fUr  das  Andenken  Savonarola's  kärnj^fte 
er  längst  wie  für  eine  eigne  Sache.  Er  wandte  sich  an  den 
Kaiger,  an  Papst  Paul  111.,  der  gerade  jetzt  beim  Beginn  des 
Konzils  die  Unterstützung  der  Dominikaner  niUig  hatte,  und 
Cosimo  sah  sich  zum  geheimen  Triumph  der  Piagnonen  genötigt 
binnen  Kurzem  das  Verbannungsdekret  zuriiekzuuehnien.  Doch 
iftamte  er  den  Brüdern  nicht  mehr  als  die  bh)H8en  (icbäude 
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ein  nnd  berief,  nm  Panl  sein  Missfallen  zn  zeigen,  seinen 
Gesandten  ans  Rom  ab.  Das  reizte  den  Papst;  im  nächsten 
Konsistorium  fuhr  er  scheltend  über  Cosimo  her,  den  er  offen 
der  Ketzerei  anklagte;  er  Hess  die  florentinischen  Kardinäle 
mit  ihren  Entsehuldigangen  nicht  zn  Worte  kommen,  and  setzte 
am  seinen  Drohangen  Nachdrnck  za  verleihen,  den  zarttek- 
gebliebenen  Gesandtschaftssekretär  in  die  Engelsbnrg.  Ein 
bitterer  Schriftenwechsel  entspann  sich.  Cosimo  lehnte  es  ab, 
Leate  za  anterstUtzen,  die  eine  Profession  darans  machten, 
seine  Gegner  za  sein  and  täglich  mit  einem  neaen  Gerttcht 
seine  Untertanen  reizten  and  aafregten,  nur  nm,  wie  sie  es 
sonst  schon  gethan  hätten,  den  Brand  in  diesen  Staat  zn  werfeL 
Er  weigerte  dem  Papst  die  Bezeigang  persönlicher  Ehrfurcht; 
erst  wenn  jener  ein  gnter  Hirte  gegen  ihn  sein  werde,  wolle 
er  aach  ein  guter  Sohn  sein.  Nicht  an  den  Papst  selbst  sondeni 
an  die  Kardinäle  wandte  er  sich  mit  dieser  Klageschrift. 

Schliesslich  mnssten  doch  die  Mönche  auf  alle  politische 
Wirksamkeit  verzichten,  das  freundliche  Einvernehmen  mit  Rom 
wurde  hergestellt,  und  in  einem  Staat,  wo  alles  von  der  Gunst  des 
Herrschers  abhing,  fanden  es  auch  die  kirchlichen  Gewalten 
bequemer  mit  dieser  zu  rechnen  als  ihr  zu  opponieren.  Eine 
selbständige  Kirchengewalt  in  Florenz  zn  dulden  war  Cosimo 
nicht  gesonnen;  den  Erzbischof  Kardinal  Salviati,  obwohl  er 
sein  nächster  Verwandter  von  mütterlicher  Seite  war,  liess  er 
überhaupt  nicht  nach  Florenz,  weil  er  fürchtete,  dass  sofort 
der  erzbischöfliche  Palast  der  Sammelpunkt  des  Florentiner 
Patriziats,  dass  er  auf  alle  Weise  zurückdrängte,  werden  würde. 
Salviati's  Nachfolger  Serguidi  war  sein  fügsamer  Diener.  Mir 
liegt  die  Korrespondenz  der  beiden  vor.'^)  Wenn  Cosimo  gsni 
nach  Gutdünken  einem  Kloster  einige  Einkünfte  nahm  am  sie 
einem  andern  zu  überweisen,  bittet  der  Bischof  schüchtern: 
Wenigstens  der  Schein  einer  Wahrung  der  geistlichen  Freiheit 
möge  hierbei  gewahrt  bleiben.  Einen  leisen  Versuch,  die  kano- 
nische Gerichtsbarkeit  über  Wucher  und  verbotene  Kontrakte 
herzustellen,  weist  der  Herzog  schroff  als  einen  Eingriff  in  die 
weltliehen  Gesetze  zurück.  Ehe  Serguidi  das  Edikt  des  Konrib 
über  die  verbotenen  Bücher  publiziert,  wie  es  ihm  von  dem 
Generalinquisitor  noch  besonders  eingeschärft  war,  fragt  erb« 
Cosimo  an  und  erhält  zur  Antwort:  Man  solle  abwarten,  wie 
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es  in  andern  Staaten  damit  gehalten  würde.  (1564.)  Selbst 
bei  Disziplinarfragen  des  Klerus  oder  bei  Aensserlicbkeiten 
wie  die  Abstellang  des  übliehen  Spazierengehens  im  Dom  holt 
er  zuvor  die  Zustimmung  des  Herzogs  ein. 

Von  den  Päpsten  war  die  monarehisehe  Gewalt  in  Toskana 
wieder  eingesetzt  worden;  sie  blieb,  von  vorübergehenden  Ver- 
stimmuDgen  abgesehen,  ein  Sehoosskind  der  Kurie.  Aueh  fielen 
die  Interessen  meistens  zusammen.  Mit  Paul  III.  hatte  Cosimo 
mm  Aergemis  aller  Frommen  eine  Art  Kompagniegeschäft  zu 
besserer  Ausnutzung  der  geistliehen  Einkünfte  in  beiderseitigem 
Interesse  geschlossen.  Schon  Leo  X.  hatte  in  seiner  üblichen 
Familienpolitik  Florenz  ein  Recht  der  Besteuerung  der  Geist- 
liebkeit  zugesichert;  jetzt  teilten  sich  Papst  und  Herzog  die 
Zebuten,  die  mit  weit  grösserer  Härte  als  vorher  eingetrieben 
worden.  An  dem  Tag  aber,  als  die  Nachricht  vom  Tode  des 
alten  Papstes  nach  Florenz  kam,  Hess  Cosimo  dessen  Einnehmer 
verhaften  und  nahm  ihm  nach  italienischem  Finanzbrauch  den 
Saab  ab,  den  dieser  ebenfalls  nach  altem  Brauch  zum  grossen 
Teil  für  sich  behalten  hatte.  Die  Freude  in  Florenz  war  gross; 
der  Übermütige  Steuereinnehmer  hatte  die  Bürger  gewöhnlich 
angeherrscht:  „Papst  und  Herzog  bin  ich.*  Julius  III.  war 
nahezu  ein  Werkzeug  des  Herzogs,  der  ihn  politisch  weit  über- 
sah. Dem  Papst  wurde  die  Bevormundung  bisweilen  unbequem, 
leb  finde  ein  Schreiben  an  Cosimo,  in  dem  er  um  die  Ab- 
bemfung  des  Gesandten  Serristori,  Cosimo's  besten  Diplomaten, 
bittet,  der  sich  jetzt  schon  so  viel  herausnehme,  dass  er  dem 
Papst  die  Briefe  aus  der  Hand  reisse.^^) 

Aus  dieser  Interessengemeinschaft  entspross  eine  entschie- 
dene Bekämpfung  der  neuen  Meinungen.    Im  Ganzen    hatten 
^e  zwar  in  Toscana  eher  weniger  als  im  übrigen  Italien  zu 
l>cdeuten.    Die  kirchliche  Opposition  schlug  hier  eben  andere 
Wege,  nicht  die  der  Ketzerei  sondern  der  strengen  Orthodoxie,  ein. 
Die  protestantischen  Zuneigungen  in  den  höheren  Klassen  waren, 
^tdem    ihr   Hauptträger  Petrus   Martyr  Vermigli   nach   Genf 
geflohen  war,  zurückgetreten.    Lange  schien  es,   dass  man  sie 
in  Florenz   ebenso  wie  in   Venedig,  dulden  werde,   dass  das 
Prinzip  Caraffa's,  mit  der  Inquisition  vor  Allem  die  Vornehmen 
tnfznspüren,  hier  nicht  zur  Geltung  gelangen  werde.  Carnesecchi 
war  der  Freund  des  Herzogs,  auch  nachdem  er  sich  aus  Korn 
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geflüchtet  hatte.  Aber  eben  an  der  eignen  Tafel  liess  ihn 
Cosimo  verhaften,  um  ihn  Pius  V.  und  seinem  gewissen  Unter- 
gang auszuliefern.  Er  wollte  keinen  Zweifel  an  seinem  Eifer 
für  die  Glaubensreinheit  lassen.  Was  galt  diesem  kalten  und 
verschlagenen  Egoisten  die  Verletzung  der  Gastfreundschaft? 
80  hat  später  Cosimo's  Enkel  Galilei  gegen  Urban  VIII.  im 
Stich  gelassen.  Es  handelte  sich  ja  nur  um  einen  Gelehrten! 
Wo  sich  vollends  Konventikel  zu  geheimer  Erbauung  zusammen- 
thaten,  witterte  Cosimo  wie  bei  den  Piagnonen,  die  sich  mit 
der  Inquisition  nicht  fassen  Hessen,  Gefahr  für  den  Staat  So 
liess  er  i.  J.  1551  eine  solche  pietistische  Verbindung  aufheben, 
die  sich  ,  unter  dem  Scheine  der  Heiligkeit  anmasste,  sich  die 
Schrift  wechselseitig  auszulegen."  Es  waren  reiche  Kanfleote 
und  geringe  Handwerker  unter  einander  gemischt,  wie  es  in 
den  Anfängen  der  Sektenbildung  gewöhnlich  ist  Sie  mussten 
Kirchenbusse  thun  und  ihre  BUcher  selber  in  einen  Scheiter- 
haufen, der  vor  dem  Dom  angezündet  war,  werfen.  Im  Uebrigen 
fand  es  Cosimo  vorteilhafter,  sie  zu  hohen  Geldstrafen  als  in 
den  Galeeren  zu  verurteilen.  Mit  der  Zeit  entschlossen  sieh  die 
Medicäer,  während  sie  die  religiös-polizeiliche  Beaufsichtigung 
der  Inländer  noch  beständig  wachsen  Hessen,  zugleich  der 
Toleranz  und  dem  Handel  einen  genau  abgegrenzten  Freihafen 
in  Livorno  zu  eröffnen,  um  so  zugleich  vom  strengen  Katholi- 
zismus und  vom  Kaufmannsgeist  der  Juden  und  Schismatiker 
Vorteil  zu  ziehen. 

Von  einer  Entzündung  des  positiven  katholischen  Eifers 
war  nach  allem  dem  in  Florenz  zunächst  weniger  als  irgend 
anderswo  in  Italien  die  Rede.  Es  dauerte  noch  lange,  bis  hier 
wieder  eine  entzückte  Schwärmerin  wie  Maddalena  de  Pafli 
bei  Volk  und  Adel  die  bewunderte  Heilige  werden  konnte. 
Die  Art,  wie  Cosimo  sich  den  religiösen  Aufschwung  dachte, 
war  eine  ganz  andere.  Nach  seinem  Wunsche  sollte  er  dain 
dienen,  den  Adel  Toscana's  seinem  Staate  fester  zu  verbinden. 
In  diesem  Sinne  förderte  er  die  Lieblingsstiftung  seiner  späteren 
Jahre,  den  Ritterorden  von  S.  Stefano.^*)  Ein  Verwandter,  der 
lange  in  Spanien  gelebt,  Franz  Corsini,  hatte  ihm  i.  J.  1557 
einen  solchen  nach  spanischem  Muster  vorgeschlagen.  W* 
Begründung,  mit  der  er  es  that,  war  weit  mehr  politisch  »b 
religiös:    Der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  ist  nicht  so,  wie 
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er  sein  sollte,  die  Heere  selber  sind  keine  zuverlässige  Stütze; 
ne  tbnn  den  Freunden   mehr  Schaden  als  den  Feinden;   ein 
engeres  ideales  Band  sei  ihnen  von  Nöten.     So  habe  einst 
Alexander  der  Grosse  seine  Pagensehule  gestiftet,  so  die  Türken 
die  Elitetruppe  der  Janitscharen,  so  die  eigenen  Vorfahren  die 
fiitterorden.     Aber  auch   diese  entsprechen  nicht  mehr  ihrer 
ursprünglichen   Idee,    das   Bestreben   Corsini's    ist   es    daher, 
^e  Verfassung  zu  finden,  die  die  Bürgschaft  dauernden  Be- 
stehens in  sich  trüge.    Der  neue  Orden  soll  ein  Sammelpunkt 
des  Adels,  zumal  der  unverheirateten  Mitglieder  desselben  sein, 
Kbien  doch  die  standesgemässe  Versorgung  dieser  Leute,  seit- 
dem der  alte  Unternehmungsgeist  des  Florentiner  Bürgertums 
'Ds  Stocken  geraten  war,   die  wichtigste  soziale  Sorge.     Da 
^rd  denn  dem  äusseren  Prunk,   den  Graden  und  Stufen   und 
^ftpiteln,  und  was  solche  Erzeugnisse  müssiger  Geschäftigkeit 
^Ghr  sein  mögen,  ein  hoher  Wert  an  sich  beigemessen;  ernst 
j^oommen  aber  wird  es  mit  der  Ausbildung  in  den  Waffen; 
das   Ordenshaus   soll   halb  Kloster   halb  Kaserne   sein.     Ein 
B^enken   könnte  sich  erheben,   meinte  Corsini:   Ein  solcher 
()>^en  könnte  mit  der  Zeit  dem  Fürsten  selber  über  den  Kopf 
^^chsen.    Ihm  entgeht  man,  wenn  allein  der  Fürst  Mitglieder 
ü>    den  Orden  aufnehmen  kann;  dann  hat  er  von  ihm  nicht 
i^i^hr  als  von  irgend  einem  Soldheer  zu  besorgen,  und  er  wird 
dazu  das  Aergemis  vermeiden,  welches  in  einem  früheren  Frei- 
«t^at  jede  andere  Leibwache  den  Bürgern  giebt    Der  Fürsten- 
dienst  allein  genügt  aber  nicht,  um  einer  solchen  Genossenschaft 
den  richtigen  Geist  einzupflanzen.  Es  ist  dazu  auch  die  Religion 
nötig.    Diesem  Ritterorden  mnss  ein  Ziel  gesetzt  werden,  das 
"Einern    geistlichen    Charakter    entspricht:    Verteidigung    des 
Vaterlandes  gegen  den  Glaubensfeind. 

Diesen  Vorsehlägen  gemäss  hat  Cosimo  den  Orden,  dessen 
G^i'ossmeister  er  selber  war,  eingerichtet;  er  hat  ihn  schon  durch 
^^e  Stiftung  solidarisch  haftbar  für  die  Erhaltung  des  gegen- 
wärtigen politischen  Zustandes  gemacht,  indem  er  ihn  mit  den 
eingezogenen  Gütern  seiner  verbannten  Gegner  ausstattete;  in 
^W,  das  das  neue  Fürstentum  im  Gegensatz  zu  Florenz  be- 
Ettnstigte,  erhob  sich  schnell  die  kalte,  von  Vasari  erbaute,  von 
\\m  und  Bronzino  geschmückte  Kirche,  das  lehrreiche  Beispiel 
des  ausgeklügelten  und  forcierten  Styles,  mit  dem  jenes  Epigonen- 
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geechleelit  glaubte  iu  den  Fnsstapfcn  Miehel  AnjjcekVs  za  wiih 
dein.  Der  Erfolg  entnuniidt  Cosimo's  Absieht  Der  Adel  ton 
Tüscana,  uamentlieh  derienige  der  LandBiädte.  die  ßicb  hier 
den  verhassten  Florentinern  vorgezogen  sahen,  drängte  sich  zn 
diesem  neuen  Ebrenrang;  dureli  diesen  Orden  verbanden  sich 
die  Herziige  fremde  Kavaliere  in  grosser  Anzahl,  worauf  die 
Fürsten  des  Uk  und  17.  Jabrbnndcrte  so  grossen  Wert  legen; 
vor  Allem  sehnf  sieh  Cosimo  auf  solehe  Weise  die  Grundlagen 
einer  bescbeidenen  Flotte,  welche  die  Küsten  Toseana's  vor 
den  Corsaren  schützte,  mit  der  er  1563  den  Rhodiaern  zn  Hilfe 
kommen  und  an  der  Selilaeht  von  Lepanto  sieb  einen  Aöteil 
an  dem  Ruhme  des  grössten  Sieges?  über  den  Glauhensfcind 
erkämpfen  konnte. 

Wollte  die  GeBellschaft  Jesu  noter  solchen  VerbältoiiseD 
in  Florenz  Eingang  linden,  so  mnsste  sie  sieh  dem  klugen  Mi 
lauernden  Ilecbner  Cosimo  politisch  empfehlen.  Hatte  sie  die 
Sebwierigkeiten,  die  hier  obwalteten,  überwunden,  hatte  sie  «ich 
als  brauehhar  in  seinem  System  einer  vorsichtigen  TyranDifl 
erwiesen,  dann  brauchte  sie  sieh  auch  keiner  Stürme  zu  gewär- 
tigen, wie  sie  in  Venedig  beständig  drohten.  Hier  vor  Allem 
bedurfte  es  des  Klügsten  der  Klugen:  Lainez.  Als  der  kleine 
unscheinbare  Mann  zuerst  der  Herzogin  Eleonora,  der  Tochter 
des  VieekJiuigs  Toledo,  vorgestellt  wurde,  war  die  stolze  sp»- 
nischc  Dame  betroft'en,  dass  dies  der  berllhmte  Redner  sein 
solle ;  aber  Lainez  rechtfertigte  alsbald  den  Ruf,  der  ihm  voran- 
ging und  gewann  zunächst  die  Herzogin  gelbst  ganz  für  seine 
Person  und  seine  Saelie.  Nnr  wollte  in  Florenz  ein  Predigt- 
eifolg  wenig  besagen;  hier  betrachtete  man  die  Kanzelredcn 
wie  andere  Kunstgenüsse  mehr;  und  die  Gunst  Eleonoras,  der 
gehalsten  Spanierin,  der  die  Florentiner  die  absehätjtige  Be- 
bandlung  ihrer  alten  Geschlechter  nie  vergaben,  war  in  den 
Augen  dieser  kein  Vorzug, 

Cosimo  war  immer  reich  an  halben  Versprechungen:  äö 
die  Universität  Pisa,  die  damals  gerade  die  ersten  erfreiilielieo 
Anzeichen  des  Aufblülieus  gab,^'^)  glaulite  Lainez  schon  IM^ 
vier  oder  fllnf  Jesuiten  [»ringen  zu  können.  Aber  dieaer  Pi»D 
scheiterte,  Lainez  musstc  uacli  Trieut  und  an  seine  Stelle  trat 
Polaneo.  Da  haben  wir  bereits  gesehen^  wie  es  dieser  n^^* 
Cosimo  versaii.     In    der  Medieäerfamilie  war  es   anyergess^B) 


wie  einst  Savonarola  mit  seinen  nnbeugsamen  Forderungen 
Lorenzo  entgegengetreten  war;  seitdem  hatte  man  gegen  Beicht- 
väter, die  mit  rigorosen  Ansichten  auftraten,  Argwohn.  Wir 
begreifen,  warum  Ignatius,  der  die  eben  gestreute  Saat  bedroht 
sah,  Polanco  zurechtwies,  warum  er  das  Rundschreiben  mit 
dem  Verbot  der  Schriften  Savonarola's  erliess.^')  Cosimo  musste 
zuerst  politisch  über  den  neuen  Orden  beruhigt  sein.  Lainez, 
den  Ignatius  schon  von  Trient  gern  nach  Florenz  abkomman- 
diert hätte,  kehrte  zurück  und  gewann  alsbald  den  alten  Ein- 
flnss.  Aber  es  dauerte  doch  mehrere  Jahre,  ehe  er  zum  Ziele 
kam.^^)  Cosimo  wollte  ihnen  lieber  in  dem  begünstigten  Pisa 
als  in  Florenz  ein  Kolleg  einrichten;  aber  so  wichtig  den 
Jesuiten  dort  auch  die  Universität  war,  auf  Florenz  wollten  sie 
nicht  verzichten.  Es  war  die  Schule,  die  hier  mit  besonderer 
Sorgfalt  gepflegt  ward,  und  die  ihnen  dauernden  Eingang  ver- 
schafiFte.  Der  erste  Jahresbericht  des  neugegründeten  Kollegs 
(1552)  bemerkt,  wie  es  zwar  noch  knapp  zugehe,  wie  sie 
selber  Koch  und  Pförtner  sein  müssten,  wie  aber  doch  ihr 
Ruf  in  der  Stadt  bedeutend  sei.  Auch  schrieb  man  ihnen 
bereits  die  Verhaftung  einiger  Ketzer  und  die  Entfernung  eines 
zwar  sehr  beredten  und  angesehenen  aber  dogmatisch  nicht 
ganz  zuverlässigen  Augustiners  von  der  Stellung  eines  Dom- 
predigers zu  —  ;  mit  Unrecht,  aber  sie  registrierten  doch  wohl- 
gefällig das  Gerücht.  Ihre  politische  Zuverlässigkeit  bewährten 
die  Jesuiten  dann  wieder,  als  sie  Kardinal  Mendoza  ausdrück- 
lich als  politisches  Beschwichtigungsmittel  nach  Siena  berief.^*) 
Mit  wachsenden  Hoffnungen  hatten  die  Florentiner  Patrioten 
den  ungleichen  Kampf  ihrer  Nachbarn  gegen  die  spanische 
Herrschaft,  die  hier  nur  die  Vorbereitung  für  die  medicäische 
war,  verfolgt;  in  der  unterworfenen  Stadt  wünschten  die  Macht- 
haber, dass  die  religiöse  Begeisterung  die  politische  ablöse. 
Vor  Allem  blieb  Lainez  die  Vertrauensperson  der  herzoglichen 
Fansilie;  ich  finde  einen  langen  Brief  von  ihm,  der  bestimmt 
igt  eine  verwickelte  Heiratsangelegenheit  im  Sinne  Cosimo's 
durch  Vermittlung  zu  erledigen,  einen  andern,  in  dem  er  die 
zweite  Herzogin  von  Florenz,  Johanna,  in  den  Mitgenuss  aller 
Gnaden  und  Verdienste  der  Gesellschaft  aufnimmt.  Binnen 
eines  Jahrzehntes  war  die  Gesellschaft  in  Florenz  eingelebt^ 
beherrschte    die   Beichtstühle    und    die   Schule,   machte    ihre 
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Predigtexkurgionen  in  die  Landstädte  und  hatte  von  der  I«3- 
quisition  den  Auftrag  erbalten,  in  den  der  Ketzerei  verdächtigt^ 
Grenzstriehen  des  Grossherzogtums  gegen  Umbrien  zu  Nacb- 
forschung  zu  halten.  Der  Geist  Loyola's  trug  auch  hier  den 
Sieg  über  den  Savonarola's  davon. 


In  Florenz  hatte  Lainez   die  Früchte   einer  langen  Arbeit 
zu  ernten;  Genua  hat  er  im  Sturm  erobert     Zwar  die  erste 
Berufung  von  Jesuiten   nach  Corsica  durch   die  genuesischen 
Herren  war  nur  halb  gelungen^^) ;   aber   bald  daranf  i.  J.  1553 
forderten  einige  angesehene  Männer  Lainez  auf,  in  Genua  selbst 
zu   predigen.     Bisher   hatten   die  Jesuiten  Ligurien   und  di^ 
Lombardei  ganz  bei  Seite  gelassen,  hier  war  einstweilen  nebelt 
den  beiden  Gesellschaften,   die   dort   entstanden   waren,  der 
Somasca  und  den  Barnabiten  kein  rechter  Platz  für  sie,  and 
die  Aufforderungen,  die  ihnen  von  hier  gekommen  waren,  zieltec^ 
zugleich  auf  die  unmöglich  zu  gewährende  Verschmelzung  mi^ 
jenen  ab.     Jetzt  musste  wieder  der  Mann,  der,  obwohl  eixs 
geborener  Spanier,  sich  doch  auf  die  Italiener  am  besten  ve* — 
stand,  hervor,  um   der  Gesellschaft  Jesu  Raum  zu  Schaffens- 
Ignatius,   der   doch   sonst  diesem   seinem  Genossen  das  Uhb-^ 
geheuerste  unbedenklich  zumutete,  gab  sich  diesmal  fein  bereck^' 
nend   den  Anschein,  als  ob   er   den   Genuesen   ein  kostbar^^ 
zerbrechliches  Gefäss  der  Gnade  anvertraue.   Er  schrieb:  Laio^^ 
werde  im   Spital   wohnen ,   sich   der  Krankenpflege   hingebe?  ^^ 
wollen;   das  solle  man  durchaus  nicht  dulden,   das   halte  sei  ^^ 
Körper  nicht  aus.    Da  Lainez  es  dennoch  that,  hat  er  sicherlic?^!* 
keinen  gleichlautenden  Befehl  von  Ignatius  erhalten. 

Nun  begann  er  einen  wahren  Predigtsturm  auf  die  Genuese  ^^* 
loszulassen,  den  er  ganz  ihren  Verhältnissen  anpasste.    Es  i^* 
jener  früher  erwähnte  Cyklus  über  Handels-  und  Wechselrecb  ^ 
mit  dem  er  seine  Zuhörer  entzUekte  und  den  Senat  veranlasste^ 
die    kaufmännischen    Kontrakte    nach    den    hier    aufgestellte?^ 
Grundsätzen  durchsehen  zu  lassen.^')     Weit  bereitwilliger  al^ 
Venedig  öffnete   sieh   die   zweite   grosse  Handelsstadt  Italien^ 
den  Jesuiten.     Das  Kapital,  um  ein  reich  fundiertes  KollegiuiP 
der  Gesellschaft  einzurichten,  war  binnen  kurzer  Zeit  zusammeUf 
und   wie   ein    Siegesrnf  tiJnt   der   erste    Bericht    aus   Genus: 
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Der  neugewählte  Doge  selber  ist  ihr  Beichtkind  geworden, 
das  vollbesetzte  Gymnasium  ist  von  Lainez  unter  grossem 
Zulauf  und  mit  einer  zündenden  Predigt  eröffnet  worden,  alles 
lUsst  sieh  auch  für  die  Zukunft  aufs  Beste  an.  (1555.) 

So  fielen  auch  die  kleinen  Fürstentümer  und  die  unter 
päpstlicher  Herrschaft  noch  immer  halbfreien  Städte  derRomagna 
den  Jesuiten  im  ersten  Anlauf  zu.  Hier,  wo  man  stets  nach 
den  Erschütterungen  der  BUrgerkämpfe  und  Geschlechterfehden 
der  sühnenden  Priester  bedurfte,  traten  sie  als  Volksprediger 
auf,  dort,  wo  das  fürstliche  Gewissen  meistens  eine  schwere 
Rechnung  abzumachen  hatte,  waren  sie  an  ihrem  Platz  als 
Beichtväter.  Für  die  Volkspredigt  im  Style  des  Johann  von 
Capistrano  besass  Ignatius  einen  vortrefflichen  Redner  in  dem 
Pater  Silvestro  Landini.  Er  hatte  ihn  ursprünglich  wenig 
geschätzt  und  sogar  schon  daran  gedacht,  ihn  zu  entlassen; 
das  hatte  Landini  dazu  gespornt,  sich  mit  recht  augenfälligen 
Leistungen  hervorzuthun.  In  den  grossen  Städten  mit  feinerer 
Bildung  war  er  nicht  wohl  brauchbar,  aber  in  den  verwilderten 
Orten  der  Marken  oder  den  Dörfern  der  Lunigiana  wirkte 
seine  Bauernberedtsamkeit,  deren  grelle  Farben  wir  noch  aus 
seinen  etwas  marktschreierischen  Berichten  abnehmen  können, 
Wnnder.  Da  sanken  sich  bisweilen,  während  er  Himmel  und 
Hölle  vor  ihnen  heraufbeschwor,  die  verstockten  Gegner  plötz- 
lich weinend  in  die  Arme.  Nur  gerade  mit  den  Gorsen  war 
es  ihm  hiermit  nicht  recht  gelungen. 

Wo  es  möglich  war,  Hess  Ignatius  auch  hier  hinter  dem 

Volksprediger  das  Kolleg  und  die  Schule  nachrücken.    Perugia 

v^ar    einer   der   ersten   Orte,    die   eine   Schule   erhielten;   der 

f  landrer  Mercurian,  der  spätere  Jesuitengeneral,  richtete  sie 

^chon  1552  zur  Zufriedenheit  der  Behörden  ein.*^)     go  sahen 

^\¥ir  schon  gelegentlich,  wie  Broet  in  Bologna  eine   drastische 

Volkswirksamkeit,  wie  Manaräus  in  Loreto  eine  ausgedehnte 

Deiehtpraxis  unter  den  Pilgern  mit  der  Schulthätigkeit  zu  ver- 

)>iDden  wussten.    In  den  Städten  der  Emilia  hatte  Faber  zuerst 

seine  Bruderschaften  gestiftet;  hier  waren  der  Gesellschaft  auch 

die   ersten   Anfechtungen   gegen   die  Art   spanisch  -  mystischer 

^Erbauung,  wie  sie  in  diesen  gepflegt  wurde,  erwachsen.    Als 

den  wichtigsten   Platz  konnte  man   hier  Modena  bezeichnen, 

insofern  das  Interesse  der  religiösen  Parteien  sich   mit  seineu 
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Zuständen  am  Meisten  bcselüitligte.  Bald  naehdem  Murooe 
dureli  die  Vermittlung  Contaiioi'e  die  Übeln  Gerüchte,  welche 
über  die  Orthodoxie  seiner  Mitbürger  umliefen,  beschwicbtiß^t 
hatte,  sandte  er  xiir  Vorsiebt  Salmeron  hierher  (154^^).  Die 
Eindrücke,  welche  der  t^panische  Dogmatiker  hier  enipfin^« 
waren  allerdings  ganz  anders  als  die  der  mildgesinnten  Kardi- 
näle. Pülaneo^**)  erzählt,  dass  gerade  der  Beriebt  über  ^eine 
Erfahrungen  Ignatius  den  Änlass  gegeben  habe,  Papst  Paal 
zur  Reorganisation  des  luqmsitionstribtinals  zu  raten;  —  der  erste 
Fall,  dass  der  kluge  Morone  mit  seinen  Vermittlungsversttchen 
das  Gegenteil  seiner  Absieht  erreichte. 

Man  begreift  wohl,  dass  die  Jesuiten,  als  sie  einige  Jahre 
später  ihren  dauernden  Einzug  in  Modena  hielten,  mit  Schmäh- 
ungen  und    VerwUneehungen    von   der   Bevölkerung   begrttüSt 
wurden   und   sieh   nur  durch   die  Gunst  des  Bischofs  bielteß- 
Sie  schlngen  gegen  diese  Abneigung  den  sichersten  Weg  darch 
die  Schule  ein*    Sie  gaben   ihren  Sehülern,  die  sie  bald  tlit 
sieh  zu  gewinnen  mussten,  genaue  schriftliche  Regeln  für  ib»' 
Verhalten  auf  der  Strasse,  im  Verkehr,  zu  Hause  und  bemerktet^ 
bald  mit  Vergnügen,  wie  sie  ihre  ketzerischen  Eltern  bekehrte*^ 
und  sie  namentlich  zur  Beichte  anhielten, '*^) 

Modena  stand  unter  der  Merrschaft  des  Herzogs  Hercnle  ^^J 
von  Ferrara^  und  wie  hier,  so  war  in  der  Residenzstadt  selbst     ^^B 
die  Bekämpfung  der  Ketzerei  die  haui)t8ächlieh8te  Aufgabe  de       ^ 
Jesuiten.     Ein  tragisches  Interesse  knüpft  sich  an  die  Gesefaieht^^^U 
der  Reformation  in  Ferrara,  das  von  jelier  die  Aufmerksamkei    -^^ 
in  höherem  Masse  angezogen  hat :  das  Schicksal  der  Henogiu-^*" 
Renata,  der  französischen  Königstochter     lieber  den  Anteil,  dei^^'" 
die  Jesuiten  au  ihrer  Verfolgung  und  ÜemUtigung  genommen*^^*' 
sind  die  Ansichten  selbst   nach   den  neuesten  gründlichen  Ar^"*' 
beiten   nicht  völlig  geklärt.  ^^)    Als  die  Jesuiten   zuerst  durc^B"  *" 
Ferrara  gezogen  waren,  hatten  sich  gerade  die  frommen  Damen  .-^^' 
kreise,  die  sich  bald  darauf  der  Ketzerei  verdächtig  machtei 
ihrer  angenommen.     Vittoria  Colonna,  deren  Lieblingsaufenthal 
damals    Ferrara   war,   hatte    sie,   wie    wir    sahen,    dort    aoi 
genommen.     Es  waren  die  Tage,  In   denen   der  evangelisc 
Eifer  auch  in  Ferrara   noch  keine  Wendung  gegen   Rom 
nommen  hatte.    Aber  Renata»  die  immer  mit  den  franziisiscb 
Gesinnungsgenossen  in  enger  Verbindung  blieb,  an  deren  Uc^ 
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Calvin  selber  als  Gast  weilte,  gelangte  weit  früher  als  Vittoria 
und  weit  schärfer  als  diese  zur  Opposition. 

Dies  wurde  bald  fUr  ihren  Gatten  unbequem,  so  gleieh- 
giltig  ihm  auch  die  längste  Zeit  die  religiösen  Bewegungen  in 
seinem  Staate  gewesen  waren.  Dieser  verschlagene  Politiker, 
der  nach  der  Weise  italienischer  Kleinfürsten  die  Intrigue  teils 
um  seine  ausgesetzte  Stellung  nach  allen  Seiten  hin  zu  sichern, 
teils  aus  ^eigentlicher  Neigung  an  dem  virtuosen  Spiel  der 
Diplomatie  betrieb,  knüfte  seine  Fäden  nach  allen  Seiten,  horchte 
und  hetzte  überall  und  suchte  überall  mit  den  politischen  Ge- 
schäften auch  etwas  Familien-Heirathspolitik  zu  betreiben.  Er 
hat  in  jenen  Jahren  und  noch  über  den  Schmalkaldischen  Krieg 
hinaus  mit  Moritz  von  Sachsen  und  Albrecht  Alcibiades  Unter- 
handlungen dieser  Art  gepflogen  und  bei  solchen  Gelegenheiten 
seine  geringe  Achtung  vor  dem  Papsttum  ganz  ungescheut  aus- 
gesprochen ^**) ;  aber  im  eigenen  Lande  und  Hanse  die  neuen 
Meinungen  zu  dulden  war  er  nicht  mehr  gesonnen,  seitdem 
sie  ihn  in  Rom  verdächtig  machten  und  seine  Stellung  unnötig 
ersehwerten. 

Um  dem  orthodoxen  Katholicismus  auf  sanfte  Weise  in 
Ferrara  wieder  aufzuhelfen  berief  er  im  Jahre  1546  die  Jesuiten. 
Ig^atins  sandte  den   Feinsten  seiner  Genossen,  Claude  Jay; 
•er  stellte  ihn  Hercules  zur  unbedingten  Verfügung.    In  seiner 
Instruktion  stand:  Auf  besonderen  Wunsch  des  Papstes  solle 
er  sich  von  dem  Herzog  in  allen  Stücken,  die  zu  Gottes  Ruhm 
Und  der  Unterthanen  Heil  dienten,  leiten  und  gebrauchen  lassen 
Und  ihn  als  seinen  Oberen  ansehen.  *'*)    Der  geschmeidige  Fran- 
zose wnsste  den  Herzog  zufrieden  zu  stellen;  aber  wenn  Ignatius 
gehofft  hatte,  dass  er  auf  Renata  als  Landsmann  Einfluss  er- 
langen würde,   so   täuschte  er  sich.    Selbst   als   ihre  älteste 
Tochter  den  Herzog  von  Guise  heiratete,  konnte  er  sie  nicht 
liewegen,  sieh  am  katholischen  Gottesdienst  zu  beteiligen.   Da- 
gegen nahm  Jay  auf  Wunsch   des  Herzogs  an  dem   Gerichte 
^il,**)   welches  einen  der  Ketzer  von  Ferrara   zum  Feuertod 
ircrurteilte,  was  um  so  verbitternder  wirkte,  als  doch  jedermann 
i^nsste,   dass  die  angesehensten  Damen   des  Hofes   und  die 
Fürstin  selbst  den  gleichen  Meinungen  wie  dieses  zufällig  aus- 
erlesene Opfer  huldigten.    Jay  wurde  in  Deutschland  notwendig 
und  kehrte  nur  noch  einmal  vorübergehend  nach  Ferrara  zu- 


i'Llek;  im  seine  Stelle  schickte  Ignatiiis  wiederum  mit  Rtick-. 
Bielit  auf  llenata  andere  Franstoseu^  ziierflt  Broet,  dann  Lepelletier 
über  IlereuleB  war  längere  Zeit  verslimmt^  dass  man  ihi] 
den  Manu  meines  Vertrauens  genommeo  habe.  Noch  1551  klag 
Broet,  dasB  er  ihn  nur  selteu  imd  niclit  längere  Zeit  epreehe 
könne.  H 

Ignatius  war  mit  der  ganzen   Stellung  unzufrieden.    A^^f 
Lepelletier  sclirieh   er  einen  heftigen  Brief;   aus  unbekannte] 


Grunde,^^]  drobte  er  ihm  mit  Abberufung  and  hiess  alle  GenossoiH 
des  Collegs  in  veröeblossenen  Briefen  ihre  Meinung  über  ihreo 
Oberen  zu  eeuden.     Einstweilen  warfen  sich  die  Jesuiten  aueli 
hier  auf  die  Schulthatigkeit;  daneben  suchten  sie  einzelne  Dameu 
des  Iloles  zu  bekehren,     Lepelletier  klagt  in  seinen  Beriebteo 
an  ignatius   Über  ihre  Hartnackigkeit  in   ihrem  Glauben,  den 
er  gesehmaekvoH  eine  fornicatio  cum    UaemonibuB  nennt 
also  dem  Bund  der  Hexe  mit  dem  Teufel  gleichstellt     Die  eine 
der  Hotiiamen,  die  er  als  eine  Hüresiarcbin  bezeichnet,  mass 
erat  von  ihm  regelrecht  niederdisputiert  werden;   als  er  dann 
Fortsehritte  macht,   gesteht  er  1553  ein,  dass  er  das  nur  der 
eifrigen  Hilfe  der  Ehegatten   zu  danken  habe.     Er  hatte  ebeD 
das  atilrkere  Geschlecht  auf  seiner  Seite, 

Nach  diesen  ersten  Erfolgen  drängt  Herkules  ihn  aacfj 
seiner  Gemahlin  zum  Beichtvater  auf.  ohne  dass  diese  jedoci 
von  seinen  Diensten  je  Gehrauch  gemacht  hätte.  NftchdeiB 
auch  dies  Mittel  versagt  hatte,  ging  der  Herzog  im  Einver- 
ständnis mit  den  französischen  Verwandten  seiner  Gemahliö 
mit  Gewalt  vor.  Sobald  es  sieb  um  solche  bandelte,  war  der 
dominikaniscbe  Inquisitor,  den  er  sich  aus  Frankreich  verBchrieb, 
noch  geeigneter  als  der  Jesuit.  Dieser  trat  aber  in  dem  ÄugCD' 
bücke  wieder  hervor,  als  die  wehrlose  Frau,  innerlieh  gebrochen 
wie  sie  war^  sich  zum  Seheine  fhgte,  und  sich  der  CommQ&i^^o 
und  Beichte  nach  katholischem  Ritus  unterzog.  Den  salbuDp' 
vollen  Bericht,  den  Orlandinus  giebt,  wie  Lepelletier  ihr  U^^ 
zerknirscht  habe,  mag  ans  seinen  eigenen  Briefen  stamm*^^ 
getäuscht  über  die  wahren  Vorgange  hat  er  damit  wohl  «i^ 
mand.  Der  unwürdigen  Verfolgung  der  hoehsinnigen  Fr«" 
setzte  dann  Herkules  die  Krone  auf,  als  er  diesen  Anlass  ^' 
grift',  um  sich  ihres  Heiratsgutes  und  ihrer  privaten  EiokUüft^ 
zu  bemächtigen,  was  denn  doch  dem  französischen  Hofe,  dei» 
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^t  sein  iDqnisitionsverfahren  demtttig  nnd  ruhmredig  zagleich 
gemeldet  hatte,  zu  stark  war.    Anzanehmen,  dass  die  Geldgier 
des  Herzogs,  die  sich  gegen  die  eigene  Gemahlin  richtete,  der 
Gmnd  des  ganzen  Verfahrens  gewesen  sei,  liegt  jedoch  kein 
Grund  vor;  sahen  wir  doch  ans  den  Berichten  der  Jesuiten, 
dass  seit  1546  schon  alles  nach  der  Katastrophe  hindrängte. 
Im  letzten  Angenblicke  hatte  sich  Renate  der  Verfoigang  ent- 
zogen, indem  sie  ein  Breve  vorzeigte,  das  einst  Paul  III.  zu 
ihrem  Schutze  ausgestellt  hatte ;  sie  selber  machte  auch  später 
ans  ihren  Zuneigungen  kein  Geheimnis.    Sie  durfte  mit  ihnen 
wieder  offen  hervortreten,  als  in  ihrem  Heimatlande  die  Huge- 
notten zu  einer  politischen  Partei  wurden.    Bei  dem  Gespräche 
von  Poissy  nahm  sie  die  Genfer  in  ihrem  Palast  auf;  Beza 
rechnet  sie  wieder  ganz  zu  den  Seinigen.    Sie  scheint  damals 
d&uernd  in  Frankreich  gewohnt  zu  haben. 

Am  leichtesten  gelangten  die  Jesuiten  in  Italien  da  zum 
Siege,  wo  die  spanische  Herrschaft  ihnen  den  Boden  geebnet 
hatte.  Einstmals  war  Ignatius  in  Castilien  selbst  verfolgt 
Worden,  im  Ausland  aber,  in  Paris  und  Antwerpen,  hatte  er 
hei  den  spanischen  Kanfleuten  Aufnahme  und  Unterstützung  ge- 
funden. So  war  es  auch  jetzt:  während  man  in  der  Heimat 
selbst  die  aus  dem  eigenen  Geist  hervorgegangene  Gesellschaft 
inisstrauisch  betrachtete,  waren  alle  jene  Spanier,  die  sich  ein- 
nial  vom  Boden  des  Vaterlandes  gelöst  hatten,  ihre  geborenen 
Vertreter.  Und  auf  solchen  Männern  beruhte  damals  vor  Allem 
Macht  nnd  Ansehen  des  spanischen  Stammes.  Seit  mehr  als 
Einern  Jahrhundert  unterlag  nun  bereits  Neapel  spanischem 
^nfluss;  bald  unwillig  gescholten,  bald  widerwillig  anerkannt, 
'^tte  er  bisher  doch  noch  mehr  gefördert  als  geschadet 
^i^ilich  sahen  die  gebildeten  Klassen  mit  geheimen  Entsetzen, 
^e  durch  die  Mischung  im  Volke  sich  eigentlich  nur  die 
"Widerseitigen  nationalen  Laster  austauschten;  und  manchmal 
h^tiQerkten  sie  bitter,  dass  spanisches  Ceremoniell  und  spanischer 
^Qnkel  auch  in  ihren  eigenen  Kreisen  eindrangen;  aber  Spa- 
^ier  waren  es  doch  schliesslich  auch  gewesen,  die  in  dem  ver- 
ebten Neapel  die  Renaissancekultur  gepflanzt  hatten;  Spanier 
Hbmen  fortwährend  regen  Anteil  an  dem  gelehrten  und  heiter 
geselligen  Verkehr  der  neapolitanischen  Akademiker,  und  man 
Wagste  hier  ihre  nationale  Begabung,  den  kaustischen  Humor 

Gothein,  Igo.  r.  LojroU.  3^ 
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wolü  zu  schätzen.  Jetzt  war  Doch  zuletzt  mit  eiern  i 
Jaan  Valdez  die  reiigiöge  Krleuehtung  in  die  froninien 
Neapels  gekonimenT  es  war  die  Heliwärraerei  ßpanisoher 
durch  den  llumauisraus  gesänftigt  und  etwas  abgeklärt.  Gmt 
in  OegeDsatz  zu  diesem  spaDiselien  Wesen  hatte  sieh  der  orti 
doxe  Eifer  des  Neapolitaners  Caraflfa  gestellt.  Der  starke  Vii 
könig  Toledo  aber,  der  mit  eiserner  Faust  das  Land  regierte, 
die  teindliebeD  Barone  kurz  im  Zügel  hielt,  nnd  die  onrabiife 
Stadt,  die  er  änsserlieh  nmgestaltete,  ao  Devotion  gegen  ihre 
Herren  gewöhnte,  hatte  die  längste  Zeit  der  un^cbUdlichen  rtfr 
giösen  Bewegung  ruhig  zugesehen,  in  dem  Angenbliek,  als  ef 
Ketzerei  hinter  ihr  witterte,  ja  auch  nur  als  er  sah»  dam  mA 
dem  Muster  der  Akademie  mehrere  Disputiervereine,  in  denea 
auch  über  die  Dogmen  der  Kirehe  Öffentlich  geredet  wunle 
entstnoden,  war  er  auch  entsehloBseu .  mit  diesen  Regangcn 
eines  freieren  Geistes  aufzuriiumeu.  Der  Schliessung  der  Akt- 
demie  folgte  der  Versuch,  die  spanische  Inquisition  in  Neapel 
einzubürgern.  Der  Augenblick  schien  gut  gewählt,  naelidan 
die  römische  Inquisition  sich  ja  selber  nach  dem  spanifietiei 
Muster  umgestaltet  hatte;  aber  in  diesem  Volke,  lo  dem  inimer 
einzeloe  Impulse  eine  plötzliche  Explosion  der  Leidenschaften 
liewirkeu,  erregte  dieses  Unternehmen  auf  einmal  alle  sehlnm- 
mernden  Antipathien.  Barone,  Stadtadel,  Volk,  sonst  beständig 
mit  einander  hadernd^  vereinigten  sich  zu  demonstrativen  Wider- 
stand, wie  einstmals  als  im  Jahre  1507  Ferdinand  der  Ktdho* 
tische  den  gleichen  Versuch  gemacht  hatte.  Neben  dem  grlind- 
lielien  Abschen  eines  leichtlebigen  Volkes  gegen  die  stäodij 
organisierte  Grausamkeit,  neben  der  Furcht  vor  dieser  völlif 
unkontrolicrbaren,  jeden  Einzelnen  bedrohenden  Erschweraugde? 
spanischen  Joehes,  sprach  auch  die  geheime  Selbsterkenutni* 
mit,  dass  den  neapolitanischen  Nationallastern,  Meineid  und 
Verläumdungssucht,  ein  schrecklich  freier  Spielraum  geschaffen 
werde.  Dem  Sturme  musste  Karl  V.  nachgeben  und  Toledo  »elher 
weichen;  dass  man  in  Süditalien  die  Mittel  etwas  sanfter  wühle» 
mtlsse  als  in  Spanien,  w^ar  wieder  einmal  augenscheinlich  gt*- 
worden.  Selbst  der  Theatinerorden ,  mit  Freude  von  dem 
neapolitanischen  Adel  begriUst  und  hier  dnreh  den  mildeu 
Cajetan  Thiene  selber  vertreten,  war  während  der  InquisiticmÄ- 
Unruhen   vom   Volk    bedroht    und    beargwöhnt   worden.    Man 
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luumte  seinen  ZnsammeDhaDg  mit  der  römigchen  Inquisition 
und  ahnte  wohl,  dass  er  in  der  That  den  Spion  gegen  die  An- 
hänger der  nenen  Meinungen  gemacht  hatte. 

Die  Verfolgung  gegen  jene,   welche  der  Zuneigung  zum 

Protestantismus  verdächtig  waren   und   durch  die  Verfolgung 

vollends  zu  ihm  hinUbergedrängt  wurden,  ward,  trotzdem  die 

Einsetzung   eines   staatlichen   Inquisitionstribunals  gescheitert 

war,  um  nichts  schwächer.    Gerade  aus  Neapel  stammten  die 

Tomehmsten  der  Flüchtlinge  in  Genf,  und  ihr  Oberhaupt  Galeazzo 

Caraccioli,  Herzog  von  Melfi  selber.    Hier  wie  in  Modena  und 

Ferrara  war  eine  Umstimmung  der  höheren  Klassen  nötig;  und 

der  unmerklich  vorgehende,  halbspanische  Jesuitenorden,  war 

auch  hier  zu  dieser  Aufgabe  am  Geeignetsten.    Jetzt  schrieb 

Ignatius  jenen  Brief  an  den  Herzog  von  Monteleone,  in  dem  er 

die   Notwendigkeit  klarlegte,  durch  eine  veränderte  Jugend- 

ci^ehung  eine  neue,  ganz  katholisch -zuverlässige  Generation 

lieranzubilden ;  jetzt  wurden  die  Väter  der  Gesellschaft,  die  zur 

Einrichtung  des  Gymnasiums  kamen,  mit  überschwänglichen 

Boldigungen  von  demselben  Volke  empfangen,  das  kurz  zuvor 

sieb  gegen  die  schroffe  Reaktion  so  erbittert  aufgelehnt  hatte. 

Im   ersten  Jahresbericht,  den  noch  Bobadilla,  der  bald  darauf 

da^a  Feld  räumen  musste,  verfasst  hat,  werden  diese  Triumphe 

Aufgezählt;   man  gesteht  sich  doch,    dass  Neapel    die   aller- 

^^rdorbenste  Stadt  sei,  und  in  ihr  gerade  die  Jugend  besonders 

'^aterhaft.    Wir  sahen  früher,  wie  gerade  hier  die  Erweckung 

^^hwärmerischer  Frömmigkeit,  zu  der  der  SUditaliener  beson- 

A.ers  geneigt  ist,  und  nicht  scharfe  Zucht,  der  er  nun  einmal 

Widerstrebt,  helfen  sollte.    Hier  in  Neapel  hat  dann  mit  kurzen 

Unterbrechungen  Salmeron   bis  an  sein   Lebensende  gewirkt. 

^Qr  dieses  rhetorisch  empfängliche  Volk  mnsste  Ignatius  seinen 

Wsten  und  feurigsten  Redner  senden.    Schon  vor  der  festen 

Einrichtung   eines  Kollegs   hatten    die   Seggi,   die   Genossen- 

Behaften  des  Stadtadels,  anf  denen  die  Verwaltung  der  Stadt 

beruhte,   bei   Ignatius   alljährlich    darum   nachgesucht,   ihnen 

Salmeron  als  Prediger  zu  senden;  vor  der  hohen  Aristokratie 

im  Palaste   des  Vicekönigs  redete  er  spanisch  und  begeisterte 

sie  80,  dass  sie  ihn  Salmeron  den  zweiten  Salomon  nannten. 

So  standen  die  Jesuiten  liier  zugleich   im  Dienst  der  llispani- 

siemng  des  Adels,  die  erst  jetzt  eine  fast  vollständige  wurde.-»") 
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Zugleieli  aber  ging  Salmeroö  in  der  Scbule  dnrcli  Anshorehe 
der  Knaben  den  Spuren  der  Ketzerei  nach  —  eine  Art  di 
Inquisition,  die  wirksam  war  ohne  auffällig  zu  sein.^*) 

Noeh  rascher  waren  die  Erfolge  gewesen,  die  der  Geael 
sehaft  in  Sizilien  geblüht  hatten.     Wir  haben  sie  sehen  wiede 
holt  betrachtet;  denn   t\tr   die  Entwicklung  der  Tliätigkeit  i 
diese  säzilianisehe  Wirksamkeit  neben  der  römischen  am  wicta* 
tigsteo.     Im  Jahre  1540   war   zuerst  ein   Jeanit,  Jakob  IjOoä^ 
von  iJnven,  nach  Girgenti  von  Kardinal  Farnese,  der  das  Bi^ 
tum  als  FfrUnde  besass.  gesandt  wordeo,  um  Klöster  zu  reH- 
dieren.    Weit  tiefer  gritr  bereits  im  uächsten  Jahre  die  Wirk- 
samkeit  des  HieroiiymiiR  Donieuecb.  den   der  Vicekiinig  J«»ii' 
de    Vega  selber   hatte  kommen    lassen.     Vega   hatte   als  G 
sandter  Karls  V.  in  Rom  Iguatius  kennen  lernen  nnd  war  sei 
Bewunderer  geworden.     Er  versehrieb  sich   den    neuen  Orde 
als  lleÜmittcl  fllr  die  vielerlei  sozialen  Schäden,  an  denen  lU 
verwahrloste  Insel  jederzeit  gelitten  hat^  wenn  nicht  ein  Reg^ 
raent  orientalischer  Art,  eisern  und  fUrsorglieh  zugleich,  in  il^ 
aulgerichtet  war.     Er  erkannte,  sagt  Ribadeneira,  in  dem  Orde^*^ 
das  sicherste  Mittel,   um   ein   beständiges  Fundament  ftir  di 
Stiftung  von  Frieden  nnd  Sicherheit  im  Königreiche  zu  legea*' 
Man  erwartete  hier  von  der  Gesellsehaft,  die  ftir  das  praktiset 
Leben   gegründet  war*   sehleehthin  Alles;  je   vielseitiger  ihi**^ 
Thätigkeit  um  so  besser.     Domeneeh  unternahm  sofort  Kloste 
reffirmen    in    grossem   Style,   hielt    Fredigten    über   Fredigte 
machte  sich  daran   fttr  den  Votksiintcrrieht  einen  Katecbism 
auszuarbeiten,   wandte  seine  Sorge   den  Gefangenen   und  d^«* 
Schuldnern  zu.     Vor  allem   die   furchtbare  Verschuldung  tri^ 
das  Landvolk  zur  Verzweiflung  und  zum  Briganteotum.     Dom 
nech  und  sein  Nachfolger  Kadal  bemühten  sich  eine  Schulden- 
tilgnng  herbeiznfWbreu ;  eine  Revision  aller  wucherischen  Kf^O' 
trakte,  mit  der  sie  von  der  Inquisition  beauftragt  wurden,  sollte 
ihnen  hierzu  dienen;  wir  sahen  schon,  wie  Ignatius  selber  eiu^ 
umfassenden  Fhin,  die  Errichtung  eines  grossen  Monte  de  Pie^^ 
zum  Zweck   der  Hehuldatdtlsung   billigte.     Vega  sprach  mU*f^ 
die  Absieht  aus,  der  Gesellschaft  mehrere  Kollegien  zu  erhanefl. 
er  wartete,   ehe   er  damit   hegauu,  nur  den  Antrag  der  8taJt 
Messina  ab,  den  er  jedoch  selber  veranlasste» 

Da  haben  wir  nun   bereits  gesehen,  wie  diese   Berufan? 
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nach  Meneitia  erfolgte,  «iid  wie  sieli  hier  fast  mit  einem  Sdikfce 
da»  Sehalsyöteni  der  Gesellscliaft  cDtwiekelte.  Igoatius  hatte 
für  die  Stadt  die  BeötätigtiD^wbuIle  ihrer  Uüiversität  erwirkt, 
er  liatte  ihr  seine  besten  Kräfte  gesandt,  aber  er  war  Dicht 
gesüDiien,  sich  in  die  geringste  Abhängigkeit  von  ihr  xn  be- 
geben. Er  hatte  e»  schnell  heransgeftlhlt,  dass  sein  Freund 
der  Vieeküüig  nieht^  liebe,  was  die  Maeht  der  unruhigen,  auf 
ihre  Privilegien  trutzenden  Municipien  begünstige.  Doraeneeb 
wünschte  von  ihm  ein  Danksebreiben  an  den  Kat  von  Messina; 
er^  der  sonst  von  Bescheidenheit  und  Demut  überiüesaen  konnte, 
antwortete;  Ihm  scheine  vielmehr,  daas  Messina  ihm  zu  danken 
habe*  So  Hess  ihn  freilich  wiederum  die  Stadt  entgelten,  wae 
sie  gegen  ihren  Vicekonig  auf  dem  Herzen  hatte.  Ignatins 
wollte  damals  gern  an  der  Universität  auch  .lurispradeuz  und 
Medicin  unter  die  Obhut  der  Gesellschuft  nehmen,  der  Magi- 
strat lehnte  dies  ab  und  teilte  dann  jenen  zwei  Fakultäten  die 
grösseren  Einkünfte  zu.  Das  fasste  nun  wieder  Vega  als  eine 
persönliche  Beleidigung  auf:  er  setzte  einen  Teil  de«  Rates  ge- 
fangen, verbannte  andere  aus  der  Stadt  und  ennächtigte  den 
Jesniten  „von  der  Stadt,  soviel  sie  vermöchten,  zu  erpressen 
und  nichts  nachzulassen".  So  schalteten  diese  Vicekönige 
überhaupt  auf  der  Insel;  den  nnmässigen  Privilegien  der  Städte 
und  de«  Adels,  die  stolz  darauf  waren,  dass  Sizilien  keine  Pro- 
nox sondern  ein  altes  Hauptland  der  aragonischen  Krone  war, 
setfiten  sie  GewaltthUtigkeit  entgegen.  Kein  Wunder,  dass  sie 
alle  früher  oder  später  stürzten.  Die  Jesuiten  aber,  die  berufen 
waren^  dies  Wirrsal  zu  schlichten,  steigerten  es  noch»  wie  jenes 
rste  Beispiel  zeigt.  Auch  in  S)  rakus  wollte  es  ihnen  bei  den 
Idtischen  Obrigkeiten  nicht  gelingen.  Der  Jahresbericht  von 
lS56  erzählt  von  den  « Verfolgungen**,  die  sie  hier  zu  erdulden 
Ifitten,  und  von  den  Parteiungen,  zu  denen  sie  Anlass  gäben. 
Mc  Gegner  machten  ilinen  ihr  gutes  Essen  und  Trinken  zum 
iToTwurf,  nannten  sie  Heuchler  und  PfrÜndenschleicher,  ihre 
Freunde   dagegen  feierten   sie   als  Ritter  Christi   „cavalieri  di 

18t0*.^^) 

Der  volkstümlichen  Wirksamkeit  that  diese  Abneigung 
mmelner  Kreise  kaum  Eintrag;  sie  steigerte  sieh  aufs  Höchste, 
als  Lainez  während  des  Jahres  1550  hier  verweilte.  Vega  und 
ige  Anhänger  hatten  bereit^  in   allen  grösseren  h>tUdten  der 
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Insel  gut  dotierte  Kolleg^ien  erriehtet,  aus  Sizilien   kamen  d 
Geeellschaft  die   meisten  Novizen,  ihr  Sehnlwesen   ward  hkmL 
wo  die   liumanistisehe  Bildung   nie   so   festgewurzelt  war  wi-  j 
im  Übrigen  Italien,  weit  mehr   als  Neuigkeit  angestaunt  oni^ 
nicht   zuletzt   kam    ihr   das    enge    Verhältnis    zur   Inqaisitior:^ 
zu  Gute.     Denn  wenn  auch  die  Jesuiten   deren   vrdlige  Uebec— 
iiabme  abgelehnt,  lag  sie  doeh  m  gut  wie  in  ihren  HändeK3. 
Lainez  trat  in  Palermo   geradezu   als  Prediger    beim  Autodaf^i^ 
auf.     Und  hier,  wo  ihnen  eine  fast  uneingeechrHukte  geiRtliclEe 
Herrschaft  zugefallen  war,    glaubten  sie  dem   weltlichen  An 
der  sie  ihnen  eingeräumt  hatte,   ihre  UuterstUtzung  nicht  vei 
sagen  m  dUrfeu,  selbst  wenn  der  heilige  Stuhl  dabei  Eiobums 
erlitt.      Vega   schaltete    ohne  auf  die    päpstlieheu    Privilc^e 
irgend  welche  Rüeksicht  zu  nehmen.     Wenn  er  sieh  an  solcti 
nicht  kehrte,  wo  er  leichtfertige  Nonnenklöster  reformierte  odei 
widerspenstige  Aebtissinnen  absetzte,  so  wurde  ihm  sehou  die 
Mifisachtuug  des   geordneten   Weges  in    Rom    Ubel    vermertt; 
aber  Vega  ging  weiter;  er  kehrte  sich  nicht  im  Geringsten 
die  Grenzen  der   kirchlichen  Gerichtsbarkeit,   er  Übertrug  d 
Eioktlnfte  geistlicher  Anstalten  ohne  Weiteres  auf  andere  Sti 
tungen,  die  ihm  nützlicher  und  zweckentsprechender  schiene ö 
Die  Jesuiten  hatten  hiervon  den   grössten  Vorteil    und  gingou 
ihm  mit  ihrer  Beihilfe  thätig  an  die  Hand.     Sie  sollten  auch  i»^ 
Rom  vermitteln;  schon  1552  hatte  Vega  Nadal  beauftragt,  ihiu 
vom   Papst    ,,den   Gebrauch   der  Monarchie   in   Sizilien*    aad- 
zuwirken  und  dadurch  seine  Gewisseusbedeuken  xu  beschwicU 
tigen.     Zwei   Jahre  später  aber  waren   die  Dinge  auf  eine' 
Punkt  gediehen,  dass  ein  Kcnflikt  unvermeidlich  schien.   Es  k 
zu  einer  heftigen  Szene  zwischen  Jalius  IIL  und  Ignatiug,  in  A 
der  Papst  den  Jesuiten  geradezu  die  Verantwortung  ftlr  Vega'il 
Uebergriffe  aufbürdete,    und   dem    Vizekönig  Schuld  gab, 
wolle  selber  Kaiser  und  Papst  sein,  und  mit  der  Exkomm 
kation  drohte.  Ignatius  eilte  zu  beschwichtigen,  berief  Domeaeel 
um  sich  zu  rechtfertigen,  vorübergehend  nach  Rom  und  deutet« 
den  Weg  au,  wie  Vega  ohne  Verletzung  der  kirchlichen  Formeo 
doch  zu  sciuem  Ziel  gelangen  könne.  ^*) 

Für  ihn  besass  die  sizilianische  Wirksamkeit  der  Geflell* 
Schaft  noch  eine  weitergehende  Bedeutung.  Die  Ins^el  ist  dk 
BrUcke  nach  Afrika*    Die  Räubereien  der  Barbareeken  wardeii 
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I  der  Feldzttge  Karls  V.  nacli  Tonis  nnd  Algier  immer 
träglicher.  Von  hier  ans  konnte  ein  Angriffskrieg  am 
sn  erfolgen.  Ignatins  hatte  einen  solchen  beständig  im 
.  Er  versuchte  gefangene  Tttrkenknaben  in  den  Kollegien 
)obnetscher,  womöglich  als  Missionäre,  ausbilden  zu  lassen, 
iterte  aber  damit  vollständig.  Als  nun  Vega  i.  J.  1550 
3  Zug  gegen  Tripolis  unternahm,  ordnete  er  Lainez  selber 
im  gleichsam  der  Peter  von  Amiens  dieses  Kreuzzuges  zu 
Er  erwirkte  vom  Papst  für  das  Heer  einen  besonderen 
läumsablass  und  teilte  dies  den  Soldaten  in  einem  kriegerisch 
inden  Armeebefehl  mit.  Lainez  bewährte  sich  in  dieser 
)  wie  in  jeder  anderen.  Aus  dem  Stegreif,  etwa  wenn 
1  heftigem  Sturm  die  Flotte  an  einer  wüsten  Insel  ankerte, 
ßh  er  am  Liebsten;  nach  der  Schlacht  hatte  er  mit  Be- 
ungen  und  mit  der  Versöhnung  christlicher  Renegaten  zu 
Wir  sahen,  dass  er  und  nach  ihm  Nadal  auch  das 
iretwesen  organisierten. 

Dieser  Feldzug  hatte,  obwohl  er  zur  Eroberung  der  feind- 
n  Hauptstadt  führte,  keinen  dauernden  Erfolg.  Im  Jahre  1554 

Ignatius  deshalb  Vega  einen  ausführlichen  Plan  ttber- 
len,  wie  der  Krieg  in  Zukunft  zu  führen  sei.    Hier  spricht 

einmal  ganz  der  alte  Soldat  aus  ihm ;  nicht  als  ein  dilet- 
scher  Pläneschmied  sondern  als  ein  ruhiger  Organisator 
leint  er  auch  hier.  Sein  Scharfblick  hat  sofort  erkannt,  was 
n  die  allgegenwärtigen,  immer  unvermutet  auftauchenden 
fcen  Not  thut:  eine  stehende  Flotte  von  mindestens  200—300 
ffen.  Die  Vorteile  einer  solchen,  geistliche  wie  weltliche, 
in  auf  der  Hand;  auch  dass  durch  sie  das  spanische  Ueber- 
eht  über  Heinrich  II.  von  Frankreich,  den  Bundesgenossen 
Türken  gesichert  werde,  hebt  er  hervor.  Um  die  Mittel 
ig  zu  machen,  mnss  er  natürlich  auch  eine  regelmässige 
se  Besteuerung  vorschlagen,  die  aber  doch  in  jedem  Fall 
glicher  sei  als  die  unaufhörlichen  Verwüstungen  der  See- 
er. Nun  nennt  er  zwar  die  Granden  und  Ritter  als  Bei- 
)mde,  für  die  es  ehrenvoller  sei,  Galeeren  auszurüsten  als 
se  Schlösser  zu  bauen  und  glänzende  Gefolge  zu  halten, 

die  Kanfleute  und  Seestädte,  denen  der  nächste  Gewinn 
le;  er  glaubt  auch:  mau  werde  von  Portugal,  Toskana 
Genua  Hilfe  erlangen  können;  die  Hauptsache  blieb  aber 
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doch  ciDC  recht  ausgiebige  Besteaening  der  Orden  nnd  der 
Geistlichkeit  Dass  diese  in  Spanien  sich  ebenso  schwer  wie 
anderwärts  hierzu  freiwillig  entschliessen  würden,  weiss  Ignatias 
recht  gut.  Dazn  soll  sie  denn  der  Papst  zwingen,  der,  «wenn 
Gott  ihm  so  viel  Geist  giebt,  mit  Geld  helfen  wird,  wenn 
nicht,  doch  jene  Bestimmung  zugestehen  wird,  was  auch  nicht 
wenig  ist." 

Ein  sachliches  Bedenken  kannte  Ignatius  hier  so  wenig, 
als  wenn  er  die  Gesellschaft  mit  Gütern  eingegangener  Klöster 
anderer  Orden  ausstatten  liess;  auch  war  eine  Bestenernng 
der  Geistlichkeit  zu  Zwecken  eines  Religionskrieges  seit  den 
Kreuzzügen  hergebracht;  dennoch  ist  es  charakteristisch,  dass 
die  Herausgeber  der  Briefe  Loyola's  glaubten  ihn  ausführlich 
rechtfertigen  zu  müssen,  dass  er  so  vernünftig  gewesen  ist 
Der  spanischen  Kirche  aber  mit  ihren  UnabhängigkeitsgelttsteD 
derart  die  Macht  Roms  zu  Gemüte  zu  führen,  war  ein  Neben- 
zweck, den  Ignatius  bei  seinem  Plan  verfolgte. 


Die  Gesellschaft  Jesu  übte  in  ganz  Italien  eine  bedeutende 
Wirksamkeit,  ohne  doch  selber  hier  eigentlich  volkstümlich  zu 
sein.  Sie  war  überall  von  den  Fürsten  oder  Mächtigen  bemfcD, 
und  stellte  sich  in  den  Dienst  ihrer  Absichten.  In  Spanien 
hingegen  atmete  sie  ihre  Lebensluft;  der  Entwicklung  des 
religiösen  Lebens  auf  der  Halbinsel  war  sie  entsprungen, 
seiner  letzten  Phase,  der  Mystik,  hatte  sie  gleichsam  den  halt- 
baren Ausdruck  verliehen.  Dennoch  war  die  Art  ihrer  An»- 
breitung  auch  in  Spanien  nicht  anders  als  in  Italien,  ab 
überall:  sie  bedurfte  einzelner  angesehener  und  einflnssreicher 
Leute,  Kenner  die  sie  zu  schätzen  und  würdigen  gelernt  hatten. 
„Mit  der  Gesellschaft  Jesu  ist  es  bewandt  wie  mit  einem  herben 
Wein:  man  muss  sie  erst  lange  gekostet  haben,  um  auf  den 
Geschmack  zu  kommen  **  pflegte  Franz  Borgia  von  ihr  iQ 
sagen.  So  war  ja  auch  Ignatius  nicht  wie  der  Heilige  von 
Assisi  ein  Prophet,  der  auszusprechen  verstand,  was  seine 
Zeitgenossen  aufs  Tiefste  bewegte  und  deshalb  ohne  selber 
praktische  Begabung  zu  besitzen,  doch  zur  grössten  Wirk- 
samkeit gelangte,  sondern  ein  rechnender  Künstler,  der  si^l^ 
Schritt  für  Schritt  seinen  Boden  sicherte. 
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Volkstümlich  war  die  Gesellschaft  Jesu  eigentlich  nur  in 
den  Heimatbergen  ihres   Stifters,   im    Baskenlande.     Hierher 
png  sofort  i.  J.  1540  wieder  der  erste  Jesuit,  den  Ignatins  nach 
Spanien  sandte,  sein  Vetter  Äraoz,  nnd  wirkte  ganz  in  der 
W^eise,  wie  sein  Meister  begonnen,  mit  grossen  Volkspredigten 
in    laskischer  Sprache  auf  freiem  Felde  und  mit  Sittenreformen, 
ftlr  die  er  die  Massen  zu  begeistern  wusste.*^)     Aber  Araoz 
daehte  so  wenig  wie  Ignatius  daran,  sich  und  seine  Thätigkeit 
in    diesen  weltentlegenen  Winkel  einzuschliessen.     Sicher,  sie 
wieder  aufnehmen  zu  können,  sobald  er  es  wolle,  suchte  er 
flicli  gerade  das  entgegengesetzte  Wirkungsfeld:  den  Hof.    Noch 
8ta,iid  in  Castilien  der  allgemeine  Verdacht  gegen  Ignatins  fest 
—    fürchteten   doch  die  Eltern   des  Marranen  Polanco,  als  er 
doi*  Gesellschaft  beitrat,  dass  sich  die  Inquisition  seiner  sofort 
i)o nächtigen  werde  — ,  nur  wenn  man  den  Hof  gewann,  die 
li^ehsten  Kreise  zu  Gunsten  der  Gesellschaft  umstimmte,  und 
^ou  Eönigshofe  weiter  den  Weg  zu  den   Höfhaltungen  der 
G-ratnden  nahm,   waren  die  Widerstände   in   Castilien  zu  be- 
wältigen.   So  setzte  es  Araoz  i.  J.  1542   Ignatius  auseinander 
'löfi  erlangte  seine  Billigung,  ganz   hierher  zu  übersiedeln.^«) 
loc^  Königshofe  dränge  sich  jetzt  doch  das  Schicksal  des  ganzen 
^iSnigreiches  zusammen,   hatte  er  etwas  übertreibend,  aber  im 
^^«sentlichen  richtig  an  den  General  geschrieben.   Eine  mächtige 
^t&rsprecherin  besass  Ignatius   hier   an   der   alten   Erzieherin 
^liilippg  IL,   der   Oberhofmeisterin   Leonore  Mascarenas.     Sie 
l^^tte  ihm  einstmals  zugehört,   wie  er  begeistert  vom  heiligen 
|-*^nde  erzählte,  nnd  sie  war  seine  Jttngerin  geworden,  die  an 
ihn  glaubte.     Die   Vermittlung  mit  dem   Prinzen  ging  durch 
^ie,  namentlich  was  die  Aufträge  zur  Reform  von  Nonnenklöstern 
•^trafc    Nach  spanischer  Sitte  lag  ihr  besonders  daran,  ihren 
Zögling  dem  Gebet  des  heiligen  Mannes  zu  empfehlen  ;  Ignatius 
*^ilte  ihr  wie  eine  Gunstbezeigung  mit:    Jmmer  habe  er  für 
^liilipp  IL  einmal  täglich  gebetet,  jetzt  nach  Karls  V.  Resignation 
^^ne  er  es  zweimal."     Einige  Monate  vor  seinem  Tode  nahm 
^^  mit  einem  feierlichen  Briefe  Abschied  von  der  alten  Freundin 
^iid  sicherte  ihr  zu,  dass  er  nun  bald  im  Himmel  noch  feuriger 
^ttr  sie  bitten  werde.  *') 

Mit  Araoz  zugleich  war  auch   Faber  nach  kurzem  Auf- 
enthalte in  Portugal  an  den  Hof  von  Madrid  gegangen.     Die 
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beiden  stellten  in  ihren  Persönlichkeiten  die  aristokratische 
und  die  plebejische  Seite  der  Gesellschaft  dar;  ihre  Ideen 
waren  neu,  ihr  Benehmen  würdevoll  und  gewandt  zugleieh, 
und  was  an  diesem  Hofe  von  besonderer  Wichtigkeit  war:  ne 
blieben  auf  keine  verblüffende  Frage  die  treffende  Antwort 
schuldig.  Besonders  die  Damen  des  Hofes  suchten  ihren  geist- 
lichen Rat  bei  ihnen.  Ignatius  wurde  sein  Vetter  Araoz  bald 
zu  weltmännisch;  er  verwarnte  ihn:  der  Verkehr  mit  groBseo 
Herren  sei  nicht  der  Zweck  der  Gesellschaft,  sondern  beständige 
Arbeit  in  Krankenhäusern,  Gefängnissen,  in  allen  Liebeswerken; 
aber  er  verlängerte  doch  Araoz  von  Jahr  zu  Jahr  die  Erlanbnifl 
am  Hofe  zu  verweilen  und  bestimmte  ihn,  dem  König  anf 
seinen  Reisen  nachzufolgen. 

Nächst  dem  Hof  waren  die  beiden  grossen  Landesnni- 
versitäten,  an  denen  einst  Ignatius  selber  studiert  und  seine 
ersten  vergeblichen  Versuche  angestellt  hatte,  die  Punkte,  wo 
die  neue  Gesellschaft  einsetzen  musste.  AlcaM  war  von  jeher 
fttr  alle  mystischen  Regungen  und  Konventikelbildungen  ein 
geeigneter  Boden.  Um  eine  solche  Wirksamkeit  handelte  es 
sich  hier  zunächst  auch  für  die  Jesuiten.  An  der  Spitze  der 
wenigen  hier  verweilenden  Genossen  stand  Franz  Villanneva, 
ein  schon  älterer  Mann.  Er  verfügte  ttber  keinerlei  gelehrte 
Bildung  und  war  in  der  Schule  nie  über  den  dialektiscben 
Unterkurs  hinausgekommen,  aber  er  besass  um  so  mehrKlng^ 
heit  und  Erfahrung.  Seine  Virtuosität  bestand  in  der  Mitteilon; 
der  Exerzitien;  der  Schleier  des  Geheimnisses  selber,  mit  dem 
er  sie  umgab,  wirkte  auf  empfängliche  Gemüter.  Viele,  die 
sieh  ihm  nicht  offen  zu  nähern  wagten,  unterzogen  sich  gehein 
seiner  Seelenbehandlung.  Aber  auch  den  Grundsatz  des  Ge- 
horsams hatte  er  sich  ganz  angeeignet:  „Wenn  es  hiesse,  ein 
Engel  predige  vor  der  Thüre,  er  würde  ohne  Befehl  nicht 
hinausgehen**,  pflegte  er  zu  sagen.*»»)  Der  Erzbischof  und  die 
Behörden  sahen  den  nngelehrten  Mann,  der  im  Verborgenen 
seinen  unkontrollierbaren  Einfluss  auf  die  Studenten  ansttbte, 
nicht  gern,  aber  einstweilen  Hess  man  ihn  noch  gewähren. 
Nach  Salamanca  hingegen  hatte  Ignatius  gerade  einen  der 
gelehrtesten  seiner  Genossen,  Miguel  Torres,  gesandt,  sobald 
sich  dieser  offen  für  die  Gesellschaft  erklärt  hatte.  Der  Kardual 
Mendoza,  ein  Mitglied  jener  Familie,   die  stets  in  die  Knlbur- 
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entwicklnog  Spaniens  am  Tiefsten  eingegriffen  hatte,  unter- 
stützte sie  hier,  versprach  ein  Kolleg  und  liess  in  seinem  Erz- 
bistum Burgos  die  Jesuiten  Pfarren  und  Klöster  revidieren. 
Zum  Unterschied  von  Alcalä,  wo  man  noch  keine  Prediger 
auszusenden  wagen  durfte,  übten  sie  von  Salamanea  aus  auch 
auf  das  platte  Land  Einfluss.  Hier  wie  in  Sizilien  waren  ganze 
Dörfer  ausgewuchert  —  die  Vertreibung  von  Juden  und  Marranen 
hatte  also  nichts  genützt  —  und  ihre  Einwohner  waren  flttchtig. 
Torres  übernahm  die  Vermittlung  sie  zurückzuführen  und 
predigte  gegen  den  Wucher.*») 

Weit  glänzender  als  in  Castilien  waren  jedoch  im  Anfang 
die  Fortschritte,  die  man  in  Aragonien  machte.  In  Barcelona 
hatte  Ignatius  seine  alten  Verbindungen,  die  auch  durch  Isabella 
Roser's  Zurückweisung  nicht  wesentlich  gestört  wurden;  er 
betrachtete  die  Stadt  fast  als  seine  zweite  Heimat.  Bald  gewann 
er  auch  für  Valencia  einen  reichen  Weltgeistlichen,  Hieronymus 
Domenech,  der  uns  bereits  aus  seiner  sizilianischen  Wirksamkeit 
bekannt  ist,  dieser  stiftete  aus  seinen  Mitteln  in  Valencia  ein 
Kolleg  der  Gesellschaft.  Araoz  kam  i.  J.  1546  hierher  um  es 
rascher  zu  fördern ;  seine  Predigten  erregten  den  Verdacht  der 
Inquisition,  die  wieder  einmal  eine  Untersuchung  über  die 
Lehren  der  Jesuiten  anstellte.  In  eben  diesem  Jahre  aber 
gewann  bereits  die  Gesellschaft  die  Zuneigung  des  mächtigsten 
Granden  der  aragonischen  Reichshälfte,  des  Herzogs  Franz 
Borgia  von  Gandia.  Er,  der  dritte  General  und  der  dritte 
Heilige  der  Gesellschaft,  ward  für  sie  nächst  Ignatius,  Lainez 
und  Franz  Kavier  die  wichtigste  Persönlichkeit  überhaupt. 
Wie  oft  sind  wir  nicht  schon  seiner  Wirksamkeit  begegnet, 
hier  erst  können  wir  seine  Person  selber  in's  Auge  fassen.<^o) 

Ueber  alle  andern  Adelsgescblechter  ragte  das  Haus  Borgia 
nach  der  Meinung  der  Spanier  hervor.  Mehrfach  verwandt 
mit  dem  Königsgeschlechte  —  auch  Franz  Borgia  war  ein 
Enkel  Ferdinands  des  Katholischen  —  war  doch  sein  höchster 
Ruhm,  dass  es  allein  unter  allen  Spaniern  der  Kirche  zwei 
Päpste  gegeben  hatte.  Den  Italienern  freilich  war  ebenso  wie 
den  Deutschen  der  Name  Alexanders  VI.  fluchbeladen  und 
Macchiavelli's  Bewunderung  für  den  gewaltigen  Frevler  Caesar 
Borgia  war  doch  nur  ein  geistreiches  Paradoxon;  in  Spa- 
nien aber  urteilte  man  anders,  obwohl  die  Zeit  der  Scband- 
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thatcn  der  Borgiaa  wenig  zurücklag,  und  obwohl  ihre  Püliiik»eU>'* 
Bich  gegen  ihr  Vaterland  gekehrt  hatte.  Und  diese  Cahxta<^ 
Alexander,  Caesar  hatten  sieh  doch  aiu-h  nur  als  echte  8paiii«^r 
gezeigt.  Wie  ein  Pizarru  in  Per«,  8o  hatten  diese  Enijx^i^- 
könimlinge  in  dem  Gefühle  ihrer  neuen  Macht,  in  einem  ver- 
brecherischen Or^sgenwahnsinn.  der  nicht  ohne  einen  Anflug 
von  Genialität  ist,  auf  tleni  Stuhl  Petri  gehanst  Es  wjit 
ein  Lieblingsgedanke  ihres  Nachkommen  Franz  Bargia,  ihre 
Leiber  und  die  aller  Bischöfe,  welche  ans  dem  Haos  Borgiu 
hervorgegangen,  in  die  Praehtkirehe  zu  übertragen,  die  er  den 
Jesuiten  in  Korn  bauen  wollte.  Sie  sollte  zugleich  ein  Rnhroe«- 
tempcl  seiuer  Familie  werden.  Ignatius  ging  mit  Wärme  anf 
den  Phin  ein,  aber  später  scheint  man  doch  in  einer  Ausstat 
mit  solchen  Reliquien  ein  Bedenken  gefunden  zu  haben.  •*) 

So  ging  denn  dem  jungen  Herzog  von  Gandia  kein  schwarzer 
Schatten  seiner  Vorfahren  nach;  das  Haus  hatte,  nach  Spanien 
Äurtickverpflanzt,  diese  blutigen,  wüsten  Erinnernngen  »!>• 
geschüttelt^  es  kannte  sie  als  solche  gar  nicht  mehr.  Fraoi 
Borgia  war  in  einem  grossen,  strengen  tirandenhaus  crwachseß, 
von  seiner  alten  Grosemutter,  die  im  Rufe  der  Heiligkeit  stÄni 
einer  Tante  König  Ferdinands,  frllh  an  ArmenpHege  und  pünkt- 
liche Frömmigkeit  gewuhot;  am  Hofe  seines  Vetters  Karl  V. 
und  vorher  in  Saragossa,  wohin  sich  die  Familie  wahrend  te 
Comuneros-Krieges  gefluchtet  hatte,  erwarb  er  sich  eine  BiltlftDgt 
wie  sie  in  jenen  hoffnungsvollen  Tagen  der  spanischen  B^ 
naissanee  üblich  war  Er  war  musikalisch  besonders  be^bt 
komponierte  und  dichtete  selber,  seine  Hymnen  blieben  i» 
Kirchengebrauche  Spaniens.  Sein  wissenschaftliches  Intereiiö 
gehörte  vor  Allem  der  Mathematik  und  Mechanik,  zumal  ifi 
ihrer  Anwendung  auf  Befestigungskunde  und  KriegawiMen- 
schaft.  Er  war  befreundet  mit  Karls  Kosmographen,  nnd  veÜ 
dem  Kaiser  selber  verbanden  ihn  persönlich  namentlich  die^ 
Stadien.  In  seinem  Herzogtnni  hielt  er  mit  seiner  Gemahlin 
Leonor  de  Castro  und  einer  Schaar  blühender  Kinder  glünie«» 
Hof,  in  allen  ritterlichen  Künsten  der  Spanier,  Stierkaiajt ' 
Falknerei,  Jagd  wohlbewandert.  Aber  auf  der  Jagd  hing  ^ 
zugleich  frommen  Betrachtungeu  nach  und  schrieb  sie  d«8fl 
nieder.  Sie  sind  uns  noch  erhalten:  Der  Preis  des  JagdTer* 
gnügeos  verband  sieh  ihm   mit  dem  Preise  Qaitea  aQB  der 
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Natur;  nameDtlich  aber  pflegt  er  Vergleiche  zwischen  dem 
wohlabgerichteten  Falken  nnd  Hunde,  die  nur  noch  ein  Geschöpf 
ihrer  Herren  sind,  und  dem  Menschen,  der  sich  leider  nicht 
ebenso  unbedingt  von  Gott  dressieren  und  leiten  lasse. 

Er  gehörte  zu  jenen  wenigen  Granden,  die  nicht  damit 
zufrieden  waren,  im  Genuss  ihrer  Güter  in  ihren  halb  maurischen, 
festungsartigen  Kastellen  das  Leben  stolzer  Einsamkeit  zu  führen, 
sondern  die  der  Ehrgeiz  trieb,  das  Königtum  Karls,  das  sich 
Ober  den  Trümmern  der  Macht  ihres  eigenen  Standes  erhob, 
mit  zu  errichten.  Als  Vicekönig  von  Catalonien  hatte  er  ein 
gerechtes  aber  uuerbittliches  Regiment  geführt,  die  Adligen, 
welche  Räuberbanden  hielten  und  das  Land  brandschatzten, 
verfolgt,  ihre  Burgen  gebrochen,  die  Verurteilten  hängen  und 
vierteilen,  die  Gliedmassen  zur  Warnung  auf  allen  Strassen 
des  Landes  ausstecken  lassen,  und  ganze  Schaaren  auf  die 
Galeeren  geschickt.  Er  pflegte  zu  sagen,  er  habe  an  dieser 
Jagd  auf  Räuber  viel  mehr  Vergnügen  gefunden  als  früher 
an  der  Jagd  auf  Tiere.  Allein  als  frommer  Katholik  Hess  er 
zugleich  von  seinem  eignen  Geld  für  jeden  der  armen  Sünder 
dreissig  Seelmessen  halten.  Prächtige  Werke  auszuführen,  die 
«magnificentia'',  diese  Schwärmerei  der  Renaissance,  zu 
üben,  war  damals  für  Franz  Borgia  höchster  Genuss.  In 
Barcelona  sicherte  er  den  Hafen  durch  die  Erbauung  des 
grossen  Molo;  hier  wie  in  seinem  eigenen  Herzogtum  führte 
er  die  Küstenbefestigung  und  den  Wachtdienst  gegen  die  Ueber- 
fftlle  der  maurischen  Piraten  sachverständig  durch.  Zugleich 
beschäftigten  ihn  der  Neubau  seines  Palastes  und  die  Errichtung 
eines  Dominikanerklosters. 

Inmitten  dieser  energischen  Thätigkeit  glaubte  man  doch 
schon  eine  Abwendung  von  den  weltlichen  Freuden  an  ihm 
zu  bemerken;  bei  den  öfl*entlicheu  Schaustellungen  schien  er 
unaufmerksam,  in  sich  verloren.  Als  er  im  Jahre  1537,  ein 
Seehsundzwanzigjähriger,  die  Leiche  der  Kaiserin  nach  der 
Gruft  von  Granada  überführen  sollte,  hatte  ihn  der  Anblick 
der  Verwesung  bei  der  Beerdigung  im  Gegensatz  zu  dem  Prunk 
der  Handlung  tief  erschüttert ;  seitdem  hing  er  gern  Gedanken 
über  die  Nichtigkeit  des  Irdischen  nach.  Der  Gedankenkreis 
der  spanischen  Mystik  zog  ihn  an.  Hierbei  ergaben  sich  auch 
die  ersten  Beziehungen  zu  Ignatius;  in  Barcelona  war  er  auf 


574 


Araoz  und  seiae  AbendnialikBocietätei]  aufmerkBain  geworden, 
und  fragte  nun  bei  dem  Geoeral  Hell»er  au,  wie  ee  mit  der 
häutigen  Komiiiiinion,  dieser  llückkelir  zum  Gebraneh  deralteü 
Kirche,  die  doch  in  Spanien  m  viel  Autseheu  errege,  zu  baltcu 
sei.  IgDatiue  antwortete  etwas  aiiBweieUend,  daes  hierbei  nicbt 
alle  GeiBter  mit  einer  Scbnur  zu  messen  seien,  nnd  empfibl 
dem  Herzog,  sich  unter  die  Leitung  eines  geeleukuudi^tiQ 
Mannes  zu  begeben. 

Mebr  nodi  fand  sieh  Franz  Borgia  einstweilen  durcb  die 
Miösionsthätigkeit  der  tJesellsebaft  angezogen,  Sie  dachte  er 
in  seinem  eigenen  Herzogtum  zu  braueben.  Nocb  traten  diese 
valenziauiscben  Granden  für  ibre  üljerwiegend  ans  Moriseo!^ 
bestebende  Unterthanenscbaft  ein  und  der  Erzbisehof  TboiuÄsi 
von  Villanueva,  der  einen  umfassenden  Plan  zn  gründlicher 
Bekehrung  nach  vorhergehender  plötzlicher  Entwaffnung  ent- 
warf, glaubte  sieb  von  der  Mehrzahl  derselben  eines  Wider- 
Spruchs  versehen  zu  mllasen,  Franz  Borgia  neant  er  noter 
denjenigen,  die  dies  nieht  thnn  wllrden;  der  Herzog  »elber 
aber  dachte  auf  mildere  Mittel  und  Wege.  Da  sahen  wir 
schon,  wie  mit  diesen  Missionsplänen  die  Errichtung  der  rni- 
vermtät  Gandia,  die  Stiftung  des  JesuitenkoUegs  und  de« 
mauriseben  Seminars  zusammenhing.  Ignatius  Übernahm  deo 
Auftrags  aber  die  Art,  wie  er  es  tbat,  gab  beinahe  schon  Jie 
BUrgsehaft,  dass  auch  er  mit  der  Versöhnung  der  MoriB«()& 
nieht  vorwärts  kommen  werde.  Alle  Irrtümer  der  Neopb>1eii, 
die  ihm  die  Genossen  von  Gaudia  nach  Rom  meldeten,  eben 
um  dadurch  die  spanische  Inquisition  zu  umgehen,  meldete  tt 
sofort  bei  dieser  an.  Er  liat^e  sich  aus  seinen  Leben serfabrungeD 
den  Grundsatz  gebildet,  dass  alles  zu  venneiden  sei,  was 
irgendwie  den  Argwohn  dieses  Tribunals  wachrufen  könne.  Di<? 
Bekebrungsversnche  an  den  Mauren  scheiterten  vollends;  Dficb 
am  Galgen  bekannten  sie  laut  ihren  Glauben  und  ihreo 
Mass  gegen  das  Christentum.  Schon  i*  J.  1562  gab  man  die«e 
ganze  Tbätigkeit  auf. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Korrespondenz  zwisehen  Ignatins 
und  Borgia  immer  intimer  gestaltet;  die  beiden  Uberboteoinick 
in  einem  Derautwettstreit,  sebon  stellte  der  Herzog  unter  F«b«il 
Leitung  die  Exerzitien  an;  dann  gewann  ihn  Torrcs  fllr  den 
Orden   selber,   bald   nachdem   seine  GemahliQ   gestorben  w»i 
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Wir  haben  früher  gesehen,  wie  der  Beitritt  nur  geheim  erfolgte; 
als  Jesuit  hat  Franz  Borgia  noch  einmal  den  Cortes  von  Ara- 
gonien  präsidiert;  die  Würde  eines  Oberhofmeisters,  die  ihm 
Karl  V.  antrug,  lehnte  er  freilieh  ab.  Sofort  machte  sich 
Borgias  Einfluss  zu  Gunsten  der  Gesellschaft  bei  den  Bischöfen, 
die  ihr  abgeneigt  waren,  geltend.  Ich  finde  einen  Brief,  den 
•er  Torres  an  den  Erzbischof  von  Toledo  damals  mitgab,  und 
in  dem  er  ihn  beschwört,  auch  diese  Arbeiter  im  Weinberg 
zuzulassen,  die  zwar  in  der  elften  Stunde  kämen  aber  ihren 
Lohn  mit  den  ersten  empfangen  würden.«^^")  Der  Bischof  von 
Barcelona  wurde  schon  jetzt  durch  ihn  für  den  Orden  um- 
gestimmt 

Als  er  nun  offen  seinen  Beitritt  kundgab,  erweckte  dieser 
Sehritt  in  dem  Volke,  das  für  alles  Ungewöhnliche,  Heroische 
einen  lebhaften  Sinn  besitzt,  die  höchste  Bewunderung.  „Pater 
Franz,  ehemals  Herzog  von  Gandia",  blieb  in  den  Augen  der 
Spanier,  aber  auch  in  denen  der  Gesellschaft  selber,  immer 
zugleich  der  Fürst  Er  machte  zuerst  eine  Pilgerfahrt  zu  den 
Stätten  von  Loyola's  Jugend;  gern  hätte  er  wie  dieser  auch 
eine  Epoche  ausschliesslich  innerer  Erfahrungen  durchgemacht; 
aber  dazu  liess  ihm  Ignatius  keine  Zeit;  der  Arbeitskreis  Franz 
Borgia's  erweiterte  sich  nur,  seitdem  er  der  Weltlichkeit  entsagt 
hatte.  Seine  Reise  nach  Rom  und  durch  Italien,  mit  dessen 
Fttrsten  er  zum  Teil  verwandt  war,  glich  einem  Triumphzug. 
Von  Seiten  des  Papstes  wie  des  Kaisers  konnte  er  sich  des 
Kardinalshutes  kaum  erwehren.  Ueberreichlich  flössen  seine 
Gaben  —  denn  das  Gelübde  der  Armut  schien  für  ihn  einst- 
weilen nicht  zu  gelten  —  dem  Orden  zu,  dessen  Mitglied  er 
war.  Er  hatte  von  Karl  V.  noch  auf  5  Jahre  seine  Besoldung 
erbeten  und  erhalten;  sein  Herzogtum  hatte  er,  ehe  er  es  seinem 
ältesten  Sohn  übergab,  so  sehr  mit  Pensionen  zu  Gunsten  seiner 
Stiftungen  belastet,  dass  der  neue  Herzog  eine  Zeitlang  wenig 
zufrieden  damit  war. 

Von  diesem  Augenblicke  an  war  die  Gesellschaft  Jesu 
der  bevorzugte  Orden  der  grossen  Häuser  Castiliens  und  Ara- 
goniens.  Bald  darauf  ahmte  ein  Nachkomme  des  grossen 
Kapitäns  Gonsalvo  de  Cordoba  den  Sehritt  Borgia's  nach ;  seiner 
Freigebigkeit  verdankte  die  Gesellschaft  ihre  Einführung  in 
Andalusien.    Unermüdlich  war  Franz  Borgia  thätig,  dem  Orden 
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in  deu  eiDzclnen  Proviazen  die  Bahn  zu  brechen,  neue  Kollegi^^f 
zu  stiften.     Die   BeeinflusBun^   der   Hüte,  des  portngiesifichee 

wie  des  apanischen,  nahm  er  nun  mit  ^disserer  Autoritilt  a)^ 
sie  Araoz  heöessen,  in  die  Hand.  Auch  den  alten  Kaiser,  der 
votti  Throne  sieh  ins  Kloster  zurückgezogen  hatte,  suchte  er 
gern  in  San  Yn^te  auf,  und  die  Biogra]ihen  heriehten  von  deo 
Gespdiehen,  mit  denen  er  vor  dem  raisstranisehen  Karl  V.  seineü 
Sehritt  und  die  Gesellsehatlfc  zu  rechtfertigen  wasste*  So  oabni 
er  in  Spanien  beständig  eine  Ausnahmestellung  ein,  wie  defio 
Ignatius  dies  auch  darin  anerkannte,  dass  er  eigens  ftlr  ihn 
das  Amt  eines  Generalingpektora  des  gesamten  Ordens  anfj 
der  pyrenäischen  Halbinsel  schuf,  und  ihm  die  Prorinzial« 
unterordnete.  Er  abdizierte  gleichsam  für  diese  Gebiete  von 
seiner  GeneralswUrde,  um  sie  anf  Borgia  zu  übertragen.  DifiW , 
seine  Macht  erhöhte  sich  noch,  als  unter  Paul  IV,  nach  Ignatii»] 
Tode  der  Verkehr  zwischen  Rom  und  Spanien  gehemmt  war; 
auch  Lainez  beliess  Borgia  in  öeincr  herrschenden  Stelloug; 
alft  der  Papst  1501  diesen  nach  Korn  berief  und  er  kurz  dtrinf 
seine  Reise  nach  Frankreich  und  Deutschland  antrat,  emaoote 
er  Borgia  zum  Generalvikar. 

Es  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Darstellung,  di« 
Thätigkeit,  die  nlsdann  Borgia  als  General  der  GeBellscbiift 
entwickelt  hat^  zu  verfolgen.  Er  hat  den  Orden  auf  den  Hübe- 
punkt seiner  Macht  gehoben.  Seine  Wirksamkeit  konnte  spitcr 
noch  ausgebreiteter  werden,  die  Jesuitenschule  konnte  in  den 
katholischen  Lllndern  sich  noch  fester  wurzeln,  aber  der  jioli- 
tische  Einflui4s  des  Ordens  konnte  nie  höher  wachsen  als  damals 
wo  der  nnermlldliche  Mann  mit  der  Autorität,  die  ihm  seine  Her- 
kunft und  seine  Stellung  gaben,  durch  seine  Briefe  und  auf  seintjo 
zahlreichen  Reisen  den  Kampf  gegen  Türken  und  Ketzer  scIillTtc 
und  Bündnisse  der  katholischen  Mächte  zu  Stande  zu  bringto 
buclite.  Selbst  die  rastlose  Thätigkeit  seiner  beiden  Vorgänger 
tritt  beinahe  in  den  Schatten  hinter  der  seinigen;  er  war  jetet 
in  der  That  an  der  Spitze  seiner  allverbreiteten  Gesellschaft 
der  zweite  Papst  geworden.  Nur  ein  Theologe  war  er  nicht 
geworden.  Das  Jahr  Studium,  weiches  er  nach  seinem  Beitritt 
zur  Gesellschaft  auf  die  Dogmatik  verwendet  hatte,  hatte  ihn 
natürlich  nicht  dazu  machen  können.  Er  hat  einige  rehgiööe 
Traktate  geschrieben,  aber  sie  bewegen  sieh  fast  alle  in  den 
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xeleisen  der  £xercitia  Bpiritualia:  Anweisangen  znr  Selbst- 
)rüfiing,  nach  bestimmtem  Schema  anf  die  Tage  der  Woche 
verteilt,  weiter  eine  Methode  zur  SelbsterniedriguDg  durch 
Vei^leich  onsrer  selbst  mit  allen  Dingen  nm  uns  nnd  ttber 
uns,  oder  Vorschriften,  wie  man  bei  jeder  grossen  und  kleinen 
Handlang  Gedanken  an  Jesus  haben  und  Parallelen  mit  ihm 
ziehen  könne,  etwa  ,beim  Anziehen  des  Hemdes:  Jesus  hat 
nackt  am  Kreuz  gehangen'',  und  so  den  ganzen  Tag  durch. 
Die  spanische  Mystik  tritt  hier  in  so  krassen  Formen  auf,  dass 
die  Inquisition  Anlass  nahm,  sich  mit  diesen  Schriften  zu 
beschäftigen  und  sie  eine  Zeitlang  zu  verbieten:  Es  machte 
der  Ranküne  der  Dominikaner  gegen  ihre  sie  jetzt  schnell 
ttberflttgelnden  Konkurrenten  offenbar  Lust,  dass  sie  dem  mäch- 
ten General  ein  Weilehen  mit  einem  Inquisitionsprozess  drohen 
konnten. 

Wie  anders  war  der  alte  Ordensgeneral,  wenn  man  ihn 
>%en  den  einstigen  Herzog  von  Gandia  hielt.  In  dem  zum 
Skelett  abgemagerten,  hustenden  Greise  war  der  stattliche 
^nn,  dessen  Schönheit  und  Kraft  man  bewundert  hatte,  nicht 
wiederzuerkennen;  der  abenteuerliche  Ehrgeiz  und  die  fieber- 
^fte  Thätigkeit  waren  wohl  dieselben  geblieben,  aber  eine 
^«tere  Askese,  die  ihm  ursprünglich  nicht  eigen  gewesen  war, 
^d  die  eigentiich  den  Grundgedanken  der  Gesellschaft  zu- 
iderlief,  hatte  sich  seiner  bemächtigt  Schon  Ignatius  hatte 
^ti  vor  ihrem  übermässigen  Gebrauch  gewarnt,  aber  er  fand 
^ine  Freude  daran  und  er  ging,  auch  darin  von  seinem  Meister 
^Tschieden,  in  dieser  Verleugnung  früherer  Lebensgewohnheiten 
^8  znr  Unsanberkeit  Ein  abergläubischer  Dämonismus,  wie 
r  im  Laufe  dieser  Zeit  überall  wieder  breiteren  Boden  gewinnt, 
eherrschte  auch  seinen  Geist.  Er  schlägt  sich  mit  dem  Teufel 
ernmy  bannt  böse  Geister  und  heilt  Besessene,  wie  es  dann 
eine  Genossen  in  allen  katholischen  Ländern  mit  Vorliebe 
reiter  thun.  Dabei  tritt  ein  cynischer  Zug,  der  im  Spanier 
ft  liegt,  hervor.  Er  wendet  sich  nacli  einer  solchen  Dämonen- 
iBstreibung  wohl  mit  den  Worten  um:  „Was  Wunder,  wenn 
1er  Teufel  vor  mir  ansreisst!  Das  Sprichwort  sagt:  ein  Schelm 
:eniit  den  andern'',  oder  lacht  wohl  gar:  „Ich  thue  dem  Satan 
0  viel  zu  Liebe,  da  thut  er  mir  wohl  auch  einen  Gefallen.^ 
[an  möchte  fast  meinen :  Das  Dämonißch-Unheimliehe  im  Wesen 

Oothein,  Ign.  v.  Lo>ola.  ;)7 
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der  Borgia's  trete  in  dem  Greise  wieder  hervor  «iid  im  Bewnsst- 

seiu  von  all  den  kruiiiiiieo  Wegeo,  die  seine  Politik  giog,  von 
dieser  Tbätigkeit,  die  grosseuteils  im  Schüren  von  llass,  im 
Fleebten  von  lichtaeheiieQ  Intriguen.  im  Anstiften  von  Verachwü- 
ruDgen,  im  Lauern  und  Horchen  bestand,  poebe  er  daniDf 
Aberjday  ^in  majorem  Dei  gloriam''  ntand  ihra  zudeckend  tlhei 
allen  diesen  Thaten;  er  bildete  den  fatalistischen  GlauheuaM. 
da«s  kein  Jesuit  verloren  gehen  könne.  Er  war  aeiner  Sache 
sicher,  nud  als  Miguel  Torres»  Ignatius  Liebling,  in  seinenj 
Alter  im  Rückblick  auf  sein  Leben  in  jene  Art  religiösen  Klein- 
mutes verlief  worin  Zweifel  an  der  Erwählnug  das  Oemöt 
beherrseheu,  verBicherte  ihm  Franz  Borgia:  er  wisge  e«  nod 
habe  es  ^ klar  erkannt^  dass  Ton-es  aus  der  Zahl  der  Erwählten 
sei.*-)  So  sammelte  sicU  in  diesem  Manne  die  finstere  Energie 
der  Gegenreformation  gleichsam  zu  einer  höchsten  Aeusserung!*') 
Die  Gesellschaft  bedurfte  in  Spanien  eines  so  maehtigtn 
Protektors  um  allen  Angriffen  zu  widerstehen.  Wo  nur  immer 
von  den  Jesuiten  eine  Wirksaujkeit  auf  breiterer  Grundlap 
angestrebt  wurde,  erhoben  aloh  die  Feindseligkeiten,  Inmitten 
der  ersten  glänzenden  Forteehritte  war  es  Faber  bedenklich, 
dass  mau  ihnen  den  Beinamen  „Papisten**  gab.  Nie  erlosch 
ganz  das  alte  Misstrauen  in  ihre  Orthodoxie ;  seltsam  gtm(, 
gerade  dadurch  wurde  es  rege,  dass  sie  so  viel  in  Dentschlind 
zu  tbun  hatten;  denn  dem  echten  Spanier  schien  bereits  «in 
längerer  Aufenthalt  in  dem  verabscheuten  Lande  der  Ketier 
eine  Ansteckungsgefahr  mit  sich  zu  bringen.  Vollends  mit  der 
beargwöhnten  ketzerischen  Mystik  im  eigenen  Lande  ergaben 
sich  die  Beziehungen  und  die  Verwechselung  ganz  von  selbit 
Von  Salanianea,  der  ersten  Universität,  und  von  dem  bedeuteodstefl 
lebenden  Scholastiker  Spaniens,  Melchior  Cano,  ging  der  ertte 
gefährliche  Angrift'  aus  (i.  J.  1548),  Wir  haben  ihn  wiederholt 
kenneu  gelernt,  diesen  streitlmren  Gelehrten,  der  so  fest  davon 
durchdrungen  war,  dass  seine  Scholastik  die  Nationalgaehe 
seines  Vaterlandes  sei,  und  der  seinen  Maehtsprtichen  in  dc^ 
Tbat  Nachdruck  zu  verleiben  wusste.  Die  Art  wie  er  den 
ersten  Humanisten  und  Historiker  Spaniens,  Sepolveda,  boeb* 
mutig  abgekanzelt  hatte,  war  nichts  gegen  die  hasserftiUtc* 
vernichtende  Kritik,  die  er  gegen  seinen  alten  Konkunectcß 
auf  dem   Lehrstuhl   der  Dogmatik  in  Salamanea,   als  er  ttt- 
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biBchof  von  Toledo  wurde,  BartoIom6  Carranza  richtete.  Er 
fltttrzte  ihn  vom  Stuhl  des  Primas  von  Spanieu,  seiner  Argumente 
bediente  sich  die  Inquisition,  und  vergeblich  suchte  man  in 
Rom  den  Kirchenfürsten,  der  in  Flandern  gute  Dienste  geleistet 
hatte,  zu  halten.  Sein  Beweis  war,  wie  wir  früher  sahen, 
dahin  gegangen,  in  Carranza's  Büchern  die  verbotenen  Früchte 
der  Illnminaten-Mystik  aufzuspüren ;  konnte  er  ihm  nicht  ebenso 
gut  gelingen,  wenn  er  ihn  gegen  die  Jesuiten  anwandte? 
Melchior  Cano  selber  sagte :  Seit  fünfzehn  Jahren  habe  er  das 
Werden  der  Gesellschafi;  verfolgt  und  den  Zusammenhang 
lüigo  Lofola's  mit  den  Alumbrados  geargwohnt.  Dann  hatte 
er  in  Rom  den  jungen  Orden  aufgesucht ;  hierbei  hatte  Ignatius 
den  schweren  Missgriff  gemacht,  um  Cano  mit  einem  besonders 
berühmten  Gelehrten  und  erleuchteten  Theologen  zu  imponieren, 
ihm  Wilhelm  Postell  zuzuführen.  Dieser  stand  nicht  an,  vor 
dem  Kollegen  ans  Salamanca  seine  mystisch  -  kabbalistischen 
Ideen  zu  entwickeln,  und  erschien  jenem  schlechthin  als  ver- 
rttekt  Cano  hat  später  in  einem  pikanten  Briefe  seine  Eindrücke 
von  dem  römischen  Professhaus  und  seinem  Leiter  niedergelegt. 
Ignatius  schien  ihm  nichts  weiter  als  ein  eitler  Nan*,  der  seine 
Hohlheit  mit  dem  Mantel  der  Vielgeschäftigkeit  und  des  Wichtig- 
thuns  verdecki<^)  Jetzt  sah  er  in  seiner  Domäne  Salamanca 
selber  die  Jesuiten  eindringen,  an  ihrer  Spitze  einen  früheren, 
von  ihm  selbst  geschätzten  Kollegen  Miguel  Torres,  der  eben 
noch  Gesandter  der  Universität  in  Rom  gewesen  war,  in  seinen 
Augen  ein  deutliches  Beispiel  der  Verführungskünste  der  Gesell- 
sehaft.  In  dunkeln  Worten  fing  er  zuerst  an  zu  predigen: 
Man  solle  sich  hüten  vor  den  falschen  Propheten;  aber  ganz 
Salamanca  zeigte  dabei  mit  Fingern  auf  die  Väter.  Bald 
verkündigte  Cano  auch  öffentlich,  was  er  Anfangs  nur  im 
Privatgespräch  geäussert:  Die  Theatiner  —  so  nannte  er  nach 
Bpanisehem  Brauch  die  Jesuiten  —  seien  die  Vorläufer  des 
Antichrist  Ganz  übereinstimmend  mit  der  bald  beginnenden 
protestantischen  Polemik  suchte  er  die  Bilder  der  Apokalypse 
in  diesem  Sinne  zu  deuten;  ein  Zug,  der  auf  die  Proselyten- 
macher  aller  Zeiten  passt,  war  für  ihn  entscheidend:  dass 
jene  sich  in  die  Häuser  drängen  und  den  Weibern  Skrupel  in 
den  Kopf  setzen.  Er  nahm  diese  Erläuterung  sogar  in  seine 
allgemein  verbreiteten  Lehrbücher  auf    In  den  Jesuiten  wollte 
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er  die  Mystik  überhaupt,  alle  religiöse  Geftlhlsschwänoerei  treffen. 
Auch  Tanler  sei  ein  Ketzer  gewesen,  eiferte  er.  Niemand  solle 
sieb  durch  das,  was  die  JeBuitco  etwa  Wahres  vorbräehteiu 
täusehen  lassen.  Auch  die  Alumbrados  hätten  die  besten  Au- 
fänge  gehabt,  aneli  Anus  habe  durch  den  8ehein  der  UeiUgkeit 
die  Mensehen  verführt!    So  thäten  alle  Ketzer! 

Rofoii;  nach  Cano's  erstem  Auftreten  soehte  ihn  Torres  mit 
Berufung  auf  alte  Freundschaft  zu  beschwichtigen,  was  ibm 
nicht  gelang,  obwohl  Jener  ihm  versielierte,  dass  er  persöulich 
nichts  gegen  ihn  halje;  dann  bekämpften  sieh  die  beiden  öffeut* 
lieh;  aber  der  Vorteil  war  einstweilen  entschieden  anf  Seiten 
des  Professors,  den  man  in  Salaraanea  wie  ein  Orakel  h<irte. 
Ignatius  überblickte  sofort  die  Gefahr,  die  ihm  ans  diesem  Handel 
drohte;  er  sehrieb  nach  Spanien:  flir  eine  gedeihliche  Wirksam- 
keit bedürfe  man  unbedingt  eines  guten  lUifes.  Er  hielt  es  für 
geraten,  zunächst  seine  Hilfstruppeu  vorzuschicken.  Er  ver- 
schaffte sieh  ein  besonderes  Breve  des  Papstes  und  ein  Rnnd- 
schreiben  seines  Kollegen,  des  Generals  der  Dominikaner,  der 
allen  seinen  Ordensbrüdern,  zu  denen  auch  Cano  gehtirte,  die 
Gesellschaft  Jesu  dringend  ernpfaliL  Er  hoffte  es  durehznsetzen 
dass  Cano  nach  Rom  zur  Verantwortung  citiert  werde,  und  Hess 
deshalb  bereits  in  Salamanca  seine  Angriffe  notariell  beglaubigen. 
Aber  aus  solchen  Autoritäten  und  weitaussehenden  Drohnugen 
machte  sich  der  selbstbewusste  Gelehrte  wenig.  Im  Gegenteil! 
Er  predigte  offentlieh:  Das  sei  eines  der  Dinge,  welche  die 
Christenheit  verrwirrt  hätten,  dass  die  grossen  Prälaten,  verführt 
durch  den  Unigaug  nnt  heuchlerisehen  Frömmlern,  neue  allztt- 
freie  Orden  besttltigten^  die  das  Joch  der  Regeln  zerbdicbe», 
die  sieh  nicht  um  Askese,  nicht  um  Abtötung  des  Körpers, 
nicht  um  gottesdieustliehe  Uebungen  kümmerten.  Auf  diese  j 
Dinge  legte  der  Dominikaner  Wert;  dass  er  unbotsani  gßge»! 
seinen  Oberen  war,  lilitte  in  Ignatius  Augen  mehr  als  alles  d«i 
gegolten. 

Der  Sturm  besehwiclitigte  sich  in  der  nächsten  Zeit  etwas; 
Torres  wurde  sogar  von  der  Stailtbehörde  von  Salamanca  in 
Geschäften  gebraucht,  und  die  Jesuiten  konnten  in  Salamaoci 
ungehindert  eiuen  ihrer  Predigtcyklen  abhalten.  I.  J.  1550  kam 
Cano  als  Theologe  xuni  Tridentiner  Konzil.  Man  gewinnt  au 
den  Akten  nicht  den  Eindruck^  duss  er,  trotzdem  er  regclmUs^ig 
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an  bevurzufrter  Stelle  sprach,  einen  ho  tiofgehendeo  Einfliißß 
;etibt  habe  —  soweit  in  dieser  stillen  Epoche  des  Konzils  ein 

er  Überhaupt  zu  üben  war  -*  wie  Lainez  und  Salmeron. 
Dn  koBnte  er  sieh  tiberjseu^eti,  dass  wenigstens  diese  Beiden 
matiker  von  seiner  eigenen  Art  and  keine  Mystiker  seien.  Es 
h  sieh  sogar  einig:er  Verkehr  zwischen  ihnen;  aber  bei  einer 
len  Gelegenheit  kam  es  zum  Wortweebsel,  Lainez  Hess  sich 
nem  groben  Rehiuipfwort  was  liei  Spaniern  trotz  aller  Cere- 
llen  freilich  niehts  Seltenes  war,  hinreissen.  Er  kam  zwar 
nächsten  Tage  mit  einer  demUtigen  Entsehnldiguog,  nnd 
rscheinüeli  fiel  ihm  diese  Mortifikation  nicht  schwer;  aber  in 
E>'g  Seele  bohrte  sieh  von  Neuem  der  Groll.  1.  J.  1553 
>ete  er  wiederum  Angritte  gegen  Ignatius  Person  —  wahr- 

inlich  jene  Briefe  über  ihre  früheren  Begegnungen  -— ,  die 

T  nicht  der  MUhe  der  Beantw^ortuDg  für  weit  erklärte  «*) 
anch  als  spanisuber  Patriot  redete  jetzt  Cano,  Als  i.  J. 
die  Kunde  zu  ihm  gedrungen  war,  dass  Karl  V.,  bewogen 
feh  den  Umgang  mit  Franz  Borgia,  im  Kloster  zu  Sau  Yuste 
Exerzitien  durch maeheu  wolle,  sehrieb  er  an  den  Beicht- 
if  des  kaiserlicheu  Einsiedlers  einen  flehen dlichen  Brief  und 
shwor  ihn,  diese  Absicht  zu  hintertreiben»  Er  habe  noch  nie 
sben,  dasB  solche,  die  eich  den  Uebnngen  unterzogen,  dadurch 
lere  Christen,  wohl  aber  dass  sie  schlechtere  Ritter  geworden 
len,  .Ich  bildete  mir  bisher  ein,  dass  die  Gnade  nicht  die 
Itnrkraft  zerstöre,  sondern  sie  vervollkommne,  und  dass  die 
ämngen  eines  Christen  das  ritterliche  Wesen  nicht  vernichten, 
idern  dass  sie  den  Herrseber  nnd  König  zum  noch  besseren 
hrseher  und  König  machen.  Jene  aber  machen  die  Ritter, 
»ie  unter  die  Hände  l^ekommen,  statt  zu  Löwen  zu  Hühnern, 

die  Hühner  zu  Küchlein;  und  wenn  der  Türke  nach  Spanien 
ms  Leute  geschickt  hätte,  «m  Nerven  und  Kräfte  zu  ver- 
iten,  die  Soldaten  zu  Weibera,  die  Ritter  zu  Krämern  zu 
shen,  so  hätte  er  zu  seiner  Abeicht  keine  besseren  Leute 
Üen  können  als  diese,  von  denen  Ew.  Ehrwürden  sagt:  ,,e» 
der  Orden   der  Geschäfte."     Wenn   solche  Uebnngen  auch 

Ackerknechte  schlechter  machten,  so  müsste  man  sie  ver- 
in,  ist  seine  Meinung,  Jedoch  der  eonst  so  zuversiehtliche 
Arte  ist  diesmal  Angesichts  der  P'ortaehritte,  die  die  Gesell- 
tft  in  Spanien  machte,  resigniert.    Er  sei,  eo  echliesst  er, 
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wie  CaBsandra,  die  ihre  Htimine  erst  erhoben  bähe,   als  Trojt 
seh  OD  rettnjigsio»  verloren  gewesen  sei. 

Cano  blieb  nieht  liei  Briefen  Btehen,  wieder  erhob  er,  unter- 
stützt von  seinen  Ordensbrlldem^  seine  Anklage  öffentlich  uod 
wieder  sandte  man  Edikte  seines  Generals,  der  vergeblich  eiDen 
Tadel  über  den  spanisi'ben  Provinzial  aussprach,  nnd  Empfeh- 
lungschreiben  aller  Art  gegen  ihn  ans. 

Es  ist  die  Gesinnang  des  Altspaniers,  fUr  den  Ritterlichkeit 
nnd  Glaubenslanatisnins  zusammenfallen,  die  in  den  Worten 
Canos  atmet  Die  Jestiiten  haben  sieh  sorgtältig  bemüht  seine 
Prophezeinog  aus  Thatsaehen  zu  widerlegen;  sie  liaben  mit 
Stolz  darauf  hingewiesen,  in  wie  viele  Schlachten  ihr  krieger- 
ischer Orden  Feldprediger  entsandt  habe,  sie  haben  sich  gerühmt, 
daas  die  beiden  Kriegshelden  Spaniens  in  dieser  Zeit,  Alexander 
Farneee  und  Don  Juan  d' Anatria,  in  ihrer  Hand  gewesen.  Alba 
freilieh,  der  kaatilianisehe  Grande,  teilte  eher  Ganors  Ansichten 
und  verachtete  den  Orden.*")  Aber  in  jenen  Worten  Cano's  lieft 
viel  Wahrheit  In  dem  Ersehlaffucgsprozess  der  spanischen 
Kation  fällt  dem  Einflnss  der  Jesuiten  eine  bedentende  Rolle 
zn.  Was  waren  denn  die  Exerzitien  anders  als  der  Nieder- 
schlag der  Wandlung,  die  Ignatins  vom  altspauisehen  Ritter 
zum  leidenBchaftsloaen,  gottergebenen  Universalmenschen  durch- 
gemacht  hatte?  Und  wenn  auch  bei  ihm  diese  Leidenschaftslosig- 
keit vielleicht  nur  Schein  war,  bei  den  Nachfolgern  konnte  sie 
zur  Wahrheit  werden*  Wenn  Melchior  Cano  von  der  Vernichtnng 
der  Naturkraft  durch  die  Jesuiten  redet,  während  er  zagleich 
ihre  Verachtung  der  Askese  rügt,  was  ist  das  anders  als  der 
Anssprnch  jenes  Karthäuserpriors,  den  sich  die  Jesuiten  beson- 
ders hoch  anrechneten;  —  nnr  das  Lob  zum  Tadel  umgewandt: 
—  »Sein  Orden  töte  die  Sinnlichkeit  ab,  um  des  Geistee  Herr 
zu  werden,  die  Gesellschaft  Jesu  aber  breche  den  Geist,  nnd 
unterweife  sieh  dadurch  auch  völlig  den  Körper.* 

Die  Feindschaft  des  angesehenen  Gelehrten  war  nnbeqnem 
nnd  hiitte  gefährlich  werden  können;  der  AngriflF,  der  von  Seilen 
des  ersten  Kirehenfürsten  Spaniens  erfolgte,  war  beides  fo- 
gleich*  Erzbißchof  Siliceo  von  Toledo  war  nie  ein  Freund  dar 
Gegelfschaft  gewesen,  doch  ihrer  stillen  Wirksamkeit  hatte  er 
bisher  nichts  in  den  Weg  gelegt  Aber  schon  erre^  auch 
sie  Argwohn :  die  Jesuiten  förderten  in  Spanien  besonders 
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den  bliußgeo  Gebmueh  des  Abendniahles,  und  maeliten  damit, 
wie  der  erste  Brief  Borgias  an  Ignatiiis  zeigt,  gerade  das  grösste 
iLafsehcD.    Die  Uebertreibung  lag  nahe  und  io  den  kastilisehen 

l^tädten  gingen  einzelne  Priester  so  weit,  dass  sie  ihren  An- 
hängern zweimal  täglich  die  Hostie  reichten.  Solche  Geistlichen 
bezeichneten  sich  selber  als  Freunde  der  Jesuiten  und  diesen 
war  es  unmöglich,  sie  ganz  von  sich  abzuschütteln.  Schon  war 
es  zu  einer  Untersuchung  vor  dem  Rektor  der  Universität  ge- 
kommen; da  gab  die  beabsichtigte  Errichtung  eines  Kollegs  in 
Alcala  im  Jahre  1549  den  Anlass  zum  Ausbruch  eines  laugst 
vorhandenen  Grolles.  Vergara,  der  reichste  Kauonikus  der 
Toledaner  Kirche,  war,  wie  wir  wissen,  im  Geheimen  dem 
Orden  beigetreten,  und  er  war  offen  wenigstens  ihr  Güuner,  der 
Fundator  jenes  Kollegs,  Als  man  an  den  Bau  gehen  wollte, 
erhob  der  Erzbischof  Einspruch,  auch  die  Franziskaner  bedienten 
sich  eifersüchtig  eines  Privilegs,  das  anderen  Orden  untersagte 
in  der  Nähe  ihrer  Konvente  Klöster  zu  errichten.  Die  Einwen- 
dungen Villanuevas  erwiderte  Siliceo  damit,  dass  er  unter 
Berufung  auf  jene  Ausschreitungen  der  Gesellschaft  die  Aus- 
übung aller  geistlichen  Amtspflichten,  einschliesslich  des  Beieht- 
hörens,  untersagte.  Auf  die  ersten  Zeichen  seines  Unwillens 
war  Torres,  der  sieb  auch  bei  ihm  persönlichen  Ansehens  er- 
freute, nach  Toledo  geeilt  Im  Gespräche  hatte  ihm  Siliceo 
zugegeben:  die  Gesellschaft  niissfalle  ihm  wohl  nicht,  um  so 
mehr  aber  ihre  Privilegien:  Den  Anspruch,  Überall  Seelsorge  zu 
üben  und  sich  doch  der  bischöflichen  llechtsprechung  nicht  zu 
unterwerfen,  wie  es  in  der  Diöcese  von  Toledo  selbst  die  Bettel- 
orden thaten,  wollte  er  nicht  dulden.  Er  verlangte,  dass  die 
Jesuiten  feste  Pfarren  annähmen.  Als  dann  jenes  Verbot  auf 
den  Kanzeln  verlesen  wurde ,  schickte  Vergara  sofort  die  päpst- 
lichen Privilegien  ein;  aber  das  war  alter  Gebrauch  der  Erz- 
bisehiife  von  Toledo,   solche  nicht  zu  beachten,   wo   sie   ihrer 

0faebt  Eintrag  thatcn,  zumal  hier  in  Alcal^,  der  eigenen  stolzen 
Scböpfang  der  Toledaner  Kirche.  Entsetzt  erzählten  sich  die 
Jesuiten^  wie  sie  Siliceo  augefahren  habe:  ,Wenn  ihm  jemand 
mit  päpstlichen  Briefen  komme,  werde  er  ihn  sofort  ins  Ge- 
fängnis werfen  lassen;  denn  wir  haben  hier  keinen  Papst 
nötig." 

I^natius   war   äusserst   erbittert   Über   diesen    Mann,   der 
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niebtg  erreichen  werde,  da  es  nicht  nnr  im  liimtiiel  aandern  auu^  ^ 
auf  Erden  einen  gebe,  der  tH)er  ihm  stehe  und  nicht  züIvlss^^ 
dass  das  Werk  Gottes  gehindert  werde,  Gott  möge  ihm,  i^^ 
sich   nicht  einmal   vor   dem  Fluehe   scheue,   der  in  der  Bnll^^ 

,ia  eoeiia  Domini "  über  die  Verächter  päpstlicher  Breven  ans 

geBproeheo   werde,   erst  die  Gnade   geben   sich   selber  tn  rc 

formieren,  ehe  er  die  Kirche  zu  reformieren  beanspruche.  Bei 
Papst  und  Kaiser  warb  Ignatius  für  seine  Sache;  auch  erhielt 
er  aus  der  kaiserliehen  Kanzlei  wenigstens  formale  Unterstlitziing» 
aus  Rom  eine  wertvollere  sachliebe,  Julius  IlL  fand  allerdiagi 
den  Aalass  nicht  geeignet,  scharf  gegen  den  nnbotmässigen 
Erzbiaebof  vorzugeben,  aber  er  schrieb  nicht  nur  empfehleode  ^ 
Breven  sondern  trug  auch  dem  spanischen  Nuntius  Poggiu  rii^^  ^| 
Vermittlang  auf. 

Die  Sperre  der  geistlichen  Thätigkeit  des  Ordens  koüJit^ 
Siliceo  Angesichts  der  päpstlichen  Privilegien  nicht  aufrecht  er— 
halten;  um  so  entsebiedeuer  verlangte  er  die  Unterwerfung  noteir 
seine  Jurisdiktion.    Hierbei  stand  das  lebhafte  Gefühl  der  Spanicir 
tllr  die  Unabhängigkeit  ihrer  Nationalkirehe  auf  seiner  Seite  ^  ' 
aber  ausserdem  huldigte  der  Erzbischof  auch  noch  ihrer  National- 
seh wache.  In  der  Gesellschaft  Jesu  befand  sich  eine  betnichtlictie 
Anzahl  Neuehristen,  und  gerade  durch  Franz  Borgia  ward  lüc 
Aufnahme  dieser  verhassten  Marranen  und  Moriseos  gefördert- 
Nicht  als  ob  Ignatius  in  dem  unaeligen  Stolz  auf  die  Reiolieit 
des  Blutes  das  Verderben  Spauiens  erkannt  hätte,  aber  er  för 
seine  Person  hatte  sich^  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Kon- 
stitutionen  sahen,  davon  freigemacht.     Noch  in  seinem  letxteo 
Lebensjahr  schrieb   er   an  Franz  Borgia:   Er  habe  gar  nichts 
gegen  die  Aufnahme  von  Jloriscos,  nur  sei  es  geraten,  rie  ao 
entfernteren  Orten,  wo  man  an  ihrer  Herkunft  keinen  Au&to»^ 
nehme,  zu  gebrauchen.^")     Die  klugen  Kopie  der  Semiten  warw 
ihm  schon  rechte  war  doch  Polanco,  sein  nächster  Vertratiter» 
selber  ein  Marrane,  und  diese  Unterdrückten  konnten  in  seinoi' 
Gesellschafl  sich  auch  einmal  einen  Anteil  an  der  herrscheodeo 
Kirche   erwerben.    Siliceo   hingegen    war   ein   Eiferer  fUr  die 
^Limpieza*;   er  hatte  ein  Statut  gegeben,  welches  Alle,  fe 
jüdischer  Herkunft   verdächtig  waren    l»is  zu  einem  entferoteß 
Grade  von  geistlichen  Würden  ausschlüss;  und  in  Rom  billigte 
man    das  Vorgehen.    Ich   fand   aus   wenig  späterer  Zeit  im 
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Florentiner  Archiv  einen  ProÄes«  der  rümiselien  iDcpiiwition,  in 
dem  ein  fierUhnitcr  spanischer  Prediger,  der  auf  der  Kanzel 
eolelie  Statuten  der  spanisehen  Kalliedralen  als  nnchristlieh  und 
sehädlieb  getadelt  hatte,  zum  ötlentlichen  Widerruf  verurteilt 
wird.  Von  den  Jesuiten  forderte  Siliceo  jetzt  geradezu,  ßie 
sollten  bei  der  Aufnahme  eine  (ieWütsprobe  vornehmen  und  er 
wollte  sich  dabei  die  oberste  Billigung  selbst  vorbehalten.  Das 
war  in  der  That  eine  starke  Zumutung  an  den  internationalen 
Mißgionsorden,  der  eben  damals  sogar  den  ersten  japanisehen 
Jesuiten  als  Schaustück  naeh  Rom  kommen  Hess  und  der  eigene 
Kollegien  für  die  Aushildung  von  Indiern  angelegt  hatte.  Aber 
der  Nuntius  Poggio  glaubtt*  bei  seiner  Vermittlung  gerade  in 
diesem  Punkte  den  Wünschen  des  Krzbisehofs  entgegen  kommen 
zu  müssen,  und  er  veranlasste  Ignatius»  einen  demUtigen  Brief 
an  Siliceo  zu  sehreihen,  in  dem  er  ihm  zugestand,  dass  ohne 
»ein  Wissen  und  seine  Billigung  Niemand  in  Spanien  in  den 
Orden  aufgenommen  werden  solle.  Stillseh weigend  war  dasselbe 
selion  früher  den  Portugiesen  eiugeniumt  worden.  Schliesslich 
bat  i.  J.  1593,  gerade  ein  Menschen  alter  nach  Ignatius  Tode, 
die  fUnfte  Generalkongregation  sieb  den  spaniscbcn  Blutdtinkcl 
ganz  angeeignet  und  Alle,  deren  Stammbaum  bis  zum  fünften 
Grade  einen  Juden  aufweist,  von  der  Aufnahme  in  die  Gesell- 
schaft Jesu  ausgeschlossen. 

Viel  heftiger  als  anderwärts  machte  sich  in  Spanien  die 
Eifersucht  der  alten  Orden  gegen  die  Gesellschaft  geltend.  Sie 
lag  schon  dem  Auftreten  Cano'g  zu  Grunde,  sie  spielte  bei  dem 
Vorgehen  Siliceo's  wenigstens  mit;  vergebens  waren  die  Em- 
pfehlungsschreiben des  Dominikanergcnerals  für  die  Geeell- 
Schaft;  ausdrücklich  gegen  sie  ergriff  155Ü  einer  seiner  Ordens- 
brüder die  Feder.  In  Spanien  kam  es  darüber  auch  zuerst  zu 
einem  Volksaufgtand  gegen  die  Jesuiten  Als  LJ.  15ri5  eine 
alte  Lieblingsidee  Franz  Borgia'a  zur  Ausführung  kam  und  in 
Saragossa^  der  eigentlichen  Hauptstadt  Aragoniens,  ein  Kolleg 
errichtet  wurde,  behau])teten  Franziskaner  und  Karmeliter,  dass 
dies  gegen  ihre  Privilegien  Verstösse,  Sie  regten  das  niedre  Volk 
gegen  die  Jesuiten  auf.  während  der  Adel  auch  hier  sich  lebhaft 
für  sie  interessierte.  Der  Erzlnscbof  und  sein  Vikar  nahmen 
ans  denselben  Gründen  wie  Siliceo  Partei  gegen  die  Gesellschaft; 
aie  verhängten  nicht  nur  Cenauren  sondern  selbst  das  Interdikt 
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über  sie.  Der  Aufenthalt  ward  für  die  Jesuiten  lebenageföhriich, 
sie  wielien  dem  Sturm  aus  und  verliesaen  Saragossa.  Ignatini 
aber,  der  keine  neue  Auflage  der  Toledaner  Verwiekluaftii 
wünschte,  verhielt  sich  in  der  versöhnlichsten  Weise:  Er  wolle 
glauben,  änm  die  Orden  in  bester  Meinung  gehandelt  hätten; 
der  Herr  Ei^zbisehof  werde  sieh  bald  eines  besseren  Ube^ 
zengen,  er  wtinsehte  deu  Brüdern  Glöck,  dass  sie  Verfolgongeii 
hätten  erdulden  miasen.  Binnen  Knrzem  waren  die  Jesuiten 
zurllekgefUhrt  und  in  sieberem  Besitze.  Selion  aber  zeigte  es  sich, 
dass  alle  diese  Zwistigkeiten  nur  ein  Vorspiel  sein  würden  tx 
dem  grossen  Sti-eit^  den  noeh  am  Ende  des  Jahrhanderts  dia 
Jesuiten  mit  den  Dominikanern  auszufeehten  hatten. 
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Achnlicher  Art  war  der  Widerstand,  den  die  Jesniteu  ii 
Frankreich  fanden;  nur  dass  ihnen  hier  ihr  Eroherungszng  noc^ 
schwerer  gemacht   wurde   als   in  Spanien.    Denn   wenn  di^ 
Gesellschaft   ans   f<paniaehem   Geiste  geboren   war,   nnd  die»& 
innere   Verwandtschaft  sieh   doch   bei   aller  Feindseligkeit  iic» 
Einzelnen  geltend  machte,  ao  war  sie  der  herrsebeuden  Kirche 
in  Frankreich  von  Grund   ans  zuwider,   nnd  hätte  man  nich'^ 
sehliesfilich  doch  ihrer  in  dem  Existenzkampf  gegen  die  Böge* 
notten  bednrft,  so  hätte  gerade  die  gallikanisebe  Kirche  sie  ni© 
aufkommen  lassen.    Es  hat  lange  gedauert,  bis  sich  der  Jesuiten- 
orden in  Frankreich  akklimatisiert  hat,  dann  bat  er  sich  freiÜcb 
gerade   hier   so   heimisch   gemacht,   dass   er   fast   mehr  deo 
französischen   als  früher  den  spanischen  Charakter  zur  ScbAQ 
trug,  nnd  doch  ist  jener  tiefe  Zwiespalt  immer  wieder  hervor- 
getreten;  in  diesem  Zwiste  hat  sich  recht  eigentlich  des  moderne 
Geistesleben  Frankreichs   geschärft    In    der   Kulturgeschicblö 
keines  anderen  Volkes  haben  die  Jesuiten  eine  so  weitgreifend^ 
Wirkung  gellbt  wie  in  der  der  Franzosen;  aber  viel  tiefere  Spnreo 
bat  doch  in  ihr  der  Kampf  gegen  sie  als  die  Förderung  durch 
sie  zurückgelassen.    Nnr  die  Ant)inge  dieses  grossen  Prozesaefl» 
dessen  weiterer  Verlauf  oft  und  mit  einer  Vollständigkeit  wie 
kaum   eine   andere   Seite  der  französischen   Geistesgeschickte 
behandelt  worden  ist,  haben  wir  hier  zu  verfolgen  1 

Die   alte  Vereinigung  der  Seholastici   in  Paris  war  dnrcb 
Ignatitts  von  Zeit  zu  Zeit  ergänzt  worden.    Gleich  1540  sandte 
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br  Beinen  spaniHcheii  Beiditvater  zur  BeaiifBichtiij^Hng  und 
Leitnng  der  jungen  Lente  hierher;  die  alten  Traditionen  wnrden 
hier  nicht  unterbrochen,  aber  eie  wnrden  aiieh  nicht  foi%ebildet 
Ueber  das  gewöhnliche  Mass  einer  Studentenverbindung  ging 
die  Vereinigung  nicht  hinaus;  fast  nur  Spanier  gehörten  ihr 
einstweilen  an,  und  als  im  Kriege  Karls  V.  mit  Franz  IL  alle 
Unterthanen  des  katholißcheu  Königs  aus  Frankreich  ausgewiesen 
wurden,  linste  sie  sich  auf;   ihre  meisten  Mitglieder  wanderten 

riach  Löwen  aus.  Nach  dem  Friedensschtnsse  kehrten  sie  zurück 
und  nahmen  im  Kollegium  der  Lombarden  gemeinsame  Wohnung. 
Dort  war  es  ruhiger  für  sie  als  im  College  St  Barhe,  von  dem 
die  Gesellschaft  ausgegangen  war.  Ihr  Ehrgeiz  ging  nun 
zunsichst  dahin,  in  diesem  die  Oberhand  zu  erhalten;  so 
liess  sich  der  Mangel  eines  eigenen  Kollegs  einstweilen  ver- 
schmerzen. In  der  That  wurde  ihr  Oberhaupt  Viola  hier  zum 
Rektor  erwählt  und  später  mit  dem  beständigen  Amte  eines 
Provisors  betraut.  Aber  solche  Wurden  wiiren  an  und  fltr  sich 
Ignatius  ein  Aergemis;  zudem  brachte  es  dieser  ganze  Zustand 
mit  sieh,  dass  die  Genossen  verheimlicheu  mnssten,  dass  sie 
Mönehsgelübde  abgelegt;  zudem  waren  sie  genütigt  mit  fremden 
Studenten  zusammen  zu  wohnen.  Er  nötigte  Viola,  der  selbst, 
als  er  schon  Professe  war,  noch  gerne  Provisor  des  Kollegs 
gebliehen  wäre,  zu  verzichten;  erwünschte,  dass  er  sobald  als 
möglich  mit  den  Genossen  ein  eigenes  Haus  beziehe,  IJeber- 
banpt  war  er  unzufrieden  mit  dem  Lehrgang,  mit  den  ganzen 
Zuständen  in  Paris,  obgleich  oder  vielmehr  gerade  weil  Alles 
90  geblieben  war,  wie  er  es  verlassen  hatte-  Wie  geistlos  sind 
die  Briefe,  die  die  Pariser,  Löwener  und  Kölner  Scholareii 
tauschten !  Fromme  Empfindungen,  Bespiegelung  in  Thaten, 
die  man  einst  thun  will,  i\nd  nichts  weiter!  »*)  Das  war  klar, 
nicht  in  solcher  Weise  konnte  sieh  die  Gesellschaft  in  Frankreich 
auebreiten;  je  länger  um  so  abfälliger  lauteten  an  der  Pariser 
Universität  die  Urteile  über  sie. 

Da  kam  im  Jahre  1540  Bischof  Wilhelm  du  Prat  von 
lermont  zum  Konzil,  lernte  Lainez  und  Jay  schätzen,  besuchte 
das  Kolleg  der  Gesellschaft  in  Padua  und  erfreute  sieh  an  dem 
wohlgeregelten  Studiengang,  mit  dem  sieh  die  künftigen  Arbeiter 
der  Kirche  hier  vorbreiteten.  Bein  Entsehluss  stand  rasch  fest, 
die  Gesellschaft  in  Frankreich  einzuführen;  vorläufig  erwirkto 
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er  bereits  vod  runl  111.  die  Edaulmii?!,  ihr  in  Clerntont  eio 
Profeashauß,  iu  Paris  ein  Kolleg  aus  den  Mitteln  seiner  Kirche 
ZD  stiften.  Als  er  darauf  in  Paris  die  Verbindung  aufsuchte 
und  dort  keinen  l^ainez  nnd  Salmeron,  sondern  nur  eine  ziemlich 
belanglose  und  niissacbtete  Studentenfaktiou  vorfand,  ktlhlte 
sieb  sein  Eifer  zwar  merkbeb  ab,  aber  Ignatiue  feuerte  ihn  in 
solchem  Falle  immer  wieder  durch  seine  Briefe  an.  Wenigstens 
räumte  Du  Prat  den  Jesuiten  ein  seiner  Kirebe  zaatehendefl 
Haus  in  Paris  ein,  in  das  sie  überftiedelten,  ohne  jedoch  alle 
Beziehungen  zum  Loinbardenkolleg  abzubrechen.  Der  schlimm§te 
Feind,  den  einstweilen  die  Gesellschaft  in  Frankreich  hatte, 
war  die  Pariser  Spottluet,  die  au  der  e])aniöcben  Exaltation,  die 
den  Jesuiten  im  Anfang  anhaftete,  reicblieh  Nahrung  fand. 

Dil  Prat  wünsebte  einen  Bundesgenossen  in  dem  Oberhaupt« 
des  französischen  Klerus  zu  erlangen.  Er  legte  es  Ignatine 
besonders  ans  Herz,  den  Kardinal  von  Lotbringen,  als  dieser 
sieh  i,  J*  1550  nach  Rom  begab,  zu  gewiDuen.  Dies  verstand 
Ignatius  vorzUglieb;  er  stellte  dem  Kardinal  seine  Gesellschaft 
ganz  zu  Gebote,  bat  ibn,  ihr  Protektor  zu  sein;  seine  Briefe  an 
ihn  atmen  noch  besonders  den  Geist  unterwUrfiger  Ergebenheit 
So  wurde  das  Bündnis  zwischen  der  Gesellflcbaft  Jesu  und  dem 
Hause  Guise  geknUpft  Der  Kardinal  erwirkte  bald  nach  seiner 
Rückkehr  ein  vorläufiges  Naturalisationsdekret  für  die  Gesell- 
Schaft  beim  König  Heiurieb  IL,  und  es  wurde  dies  dem  Par- 
lament zugeschickt,  um  es  in  die  Register  einzutragen.  Zu  diesem 
Zweck  war  eine  Prüfung  der  Privilegien  der  neuen  Gesellschaft 
nötig,  und  Viola  reichte  diese  denn  auch  vorscbriftsmässig  ein. 
Es  waren  darunter  auch  die  zuletzt  von  Paul  DL  verUeheneii 
Exemtionen.  Polaneo  erklart  dies,  indem  er  Ignatius  eiganei 
Urteil  medergiebt,  t\1r  einen  unverzeihlichen  Fehler,  durch  den 
Viola  die  Hcbuld  an  allen  folgenden  Verwickelungen  trüge;  seiner 
Ansicht  nach  hatte  Viola  das  bedenkliche  Privileg  zurttekhaltea 
müssen,  um  es  nach  der  Zulassung^  sobald  es  nötig,  zu  bentitiea 
Jedenfalls  lehnte  das  Parlament  zweimal  die  Eintragung  dee 
königlichen  Patentes  ab:  Ein  Bedürfnis  nach  einem  neuen  Ordeo» 
der  den  alten  anerkannten  nur  Abbruch  thun  würde,  lie^  nicM 
vor,  erklärten  die  beiden  Gencraladvokaten  Segnier  und  Marülwi 
die  Befreiung  von  Zehnten  flir  ihre  Besitzungen  »ei  den  Zehnt- 
bereebtigten  schädlich,  die  gerichtliebe  Exemtion,  wonach  mao 
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bei  jeder  VerfoIg:nng  eines  von  ihnen  begangenen  FehlerB  stets 
nach  Kom  rekurrieren  mUase^  um  die  niitigen  Reseripte  zn  erlangen, 
sei  Bnerträglicb.  Wenn  aber,  wie  es  in  der  Eingabe  heissej 
der  Zweek  der  Gesellsebaft  sei.  das  Christentum  im  Mohrenlaude 
zu  predigen,  so  brauche  sie  doch  za  dieser  löblichen  Absicht 
keine  Bestätignng  vom  Pariser  Parlament  Schon  aber  haben 
sich  die  Oeneraladvokaten  über  die  Intrignen  zu  beschweren, 
die  die  Geaellschaft  nnd  ihre  Gönner  nach  der  ersten  Abweisung 
gesponnen  hätten;  sie  bitten  deshnlb,  ihr  Gutachten  geheim  zu 
halten  nnd  es  nicht  zur  Kenntnis  des  königlichen  Rates  zu 
bringen  (26  Jan.  52). 

Ignatins,  der  sonst  gern  schroffen  Gegensätzen  auswich^ 
muBSte  hier  zu  einer  Entscheidung  drängen.  Er  sandte  1552 
an  Stelle  Violas  den  bedächtigen  nnd  vorsichtigen  Broet  nach 
Paris.  Das  Parlament,  i.  J,  1554  zum  dritten  Mal  aufgefordert, 
die  Naturalisation  des  Ordens  zu  genehmigen,  snehte  bei  dem 
Bischof  von  Paris  Eustache  Du  Bellay  und  bei  der  Sorbonne 
um  Gutachten  nach.  Du  Bellay,  der  Gönner  der  Unmanisteu, 
der  eifrige  Gallikaner,  übersandte  eine  ausftlhrliche  Denkschrift, 
die  eine  genaue  Kritik  aller  einzelnen  Punkte  der  vorliegenden 
Privilegien  und  Regeln  enthielt.  An  dem  Namen  der  Gesellschaft 
Jesu  hatte  er  wie  so  viele  andere  auszusetzen,  dass  er  eine 
Usurpation  der  Bezeichnung,  die  der  gesamten  Christenheit 
gebühre,  enhalte.  Wichtiger  war,  daas  er  die  Zweideutigkeit  in 
dem  Armatsgelllbde  nachwies;  denn  wenn  die  Professen  arm 
sein  und  dot-b  die  Güter  der  Kollegien  verwalten  sollten,  während 
die  Scholaren  dieser  Kollegien  doch  noch  nicht  eigentliche  Mit* 
glieder  seien,  sondern  nur  zu  soleben  vorbereitet  wUrden  und 
erst  je  nach  dem  Erfolg  ihrer  Studien  aufgenommen  oder  ent- 
lassen würden,  eo  seien  das  eben  unlösliche  Widerspruche. 
Wfditen  aber  die  Professhäuser  wirklich  von  Almosen  leben,  so 
wurden  sie  damit  den  bestehenden  Bettelorden,  die  so  wie  so 
bei  der  Abnahme  der  Frömmigkeit  im  Volke  nur  dürftig  fortlebten, 
ihr  Brod  wegnehmen.  Dieselbe  Unklarheit  glaubte  er  darin  zu 
erblicken,  dass  die  Gesellschaft  ihren  Mitgliedern  trotz  der 
Arront  die  Annahme  geistlicher  Würden  naeh  Zustimmung  des 
Generals  gestatte.  Er  hatte  sie  offenbar  im  Verdacht,  dass  sie 
ihr  Absehen  auf  solche  stelle.  Nicht  minder  findet  er  einen 
verdächtigen  Widerspruch  zwischen  ihrem  vierten  Gelübde  nnd 
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der  uniimaehränkteii  Machtvollkommcnbeit  deß   GeaeraU,  Ai 
flie  ja   liberall  vou   den  Hendungeii    des  Papstes   nach   seinem 
BeliebeD  wieder  abrufen  könne,    Bedeoklieber  als  alles  tat  ihm, 
dem  Bischof,  aber  die  Privilegierung  des  Ordens  für  eine  un 
koatrolierte,  von  keiner  ordentlichen  kirchlichen  Gewalt  abbäDgij 
Heekorge,   die  eelbst  vor  den   reservierten   Fällen  des  Papstei! 
nicht  Halt  mache,  unerträglich  %'ültendB  ihr  Änspriieb,  in  allen  A] 
gelegenheiteu  nur  vor  ihren  Oberen  sieh  verantworten  zu  branebe: 
Wolle  dieser  Orden  die  Missionsthiitigkeit,  wie  er  es  von  sieb 
anssiige   zu  seiner  Aufgabe  niaehen,   dann   solle  er  auch,  wie 
es  einst  die  Ritterorden  gethan,  unter  den  Ungläubigen  oder  iir 
ihrer  Nabe  seine  Häuser  errichten.    So  aber,  wie  die  Bulle  jetzt 
abgefasst  sei,  enthalte  sie  Dinge^   die  befremdend  und  onver- 
nUnftig  seien,  und  in  Frankreich  nicht  geduldet  werden  könnteHi« 
Du  Bellay  hatte  wohl  im  Anfang  seiner  Denkschrift  seine  E^ 
gebeuheit  gegen  den  Papst  beteuert,   aber  er  hatte  auch  offen 
erklärt:   Auch    der   römische   Stuhl    könne   keine    Privilegien 
verstatten,  welche  die  Hierarchie  auflösten. 

In   diesem  Sinne   fiel   auch   das   Edikt  der  Sorbonne  ang. 
Ihre  versammelten  Doktoren  protestierten  im  Voraus  gegen  eiue 
Auslegung,  die   sie   der  Nichtachtung  des  päpstlichen  Willens 
bezichtigen  könne,  aber  nach  dieser  Verwahrung  fällten  sie  ohne 
sieh  mit  ausflihrlicher  Begründung  wie  Du  Bellay  aufzuhalten 
einen   vernichtenden  Wahrsprueh.    Als   ob  sie  sich  gegen  iu 
Besiegeln  ihres  eigenen  Todesurteils  wehren  wolle,  sträubte  sich 
die   alte  Metropole   der  katholischen  Wissenschaft  gegen  den 
neuen  Universitäts-   und  Schulorden,  der  aus  der  Mitte  ihrer 
Schiller  hervorgegaugen  war.     ,Eine  Gesellschaft,  die  auch  den 
Uebelb^rllchtigten  aufnehme,   die  keinen  Unterschied  zwischen 
Möneh  und  Weltgeistlichen  maeheuj  die  keine  Ordensregel  Alf 
das  äussere  Verhalten  und  den  Gottesdienst  geben  woUe^  die 
Sakramentgebrauch,   Seelsorge,    Lehre   ohne   Unterschied  der 
Orte  und  Personen  zum  Nachteile  der  ordentlichen  Geistlielikeit 
ausübe,  die  allen  Universitäten,  allen  Obrigkeiten  und  dem  Volke 
eine  Last  sei,  die  das  Verdienst  des  Klostcrlebens  aufhebe-,  die 
die  Tugend  der  Entbaltsamkeit  und  die  so  nötige  Ueboog  der 
Ceremonien  und   der  asketischen  Strenge  kraftlos  machen  die 
Gelegenheit  gebe,  von  den  andern  Orden  abzufallen  —  das  ^ 
did  Gesellschaft  Jesu.    Kurzum:  der  ordentltehen  GeistUebtcit 
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entziehe  sie  den  OehoFHam,  den  ^eistliehen  imd  weltliehen 
Obrigkeiten  ihr  Recht,  den  Untertbanen  werde  sie  eine  Lagt 
sein.  Darnm  eei  säe  im  Pankte  des  Glaubens  gefäbrlieh,  eine 
Storerin  des  Kirebenfriedenß,  eine  Urawülzerin  des  MöochsweseoB 
and  Überhaupt  mehr  znr  Zerstörung  als  zur  Erbauung  geeignet." 

Gross  war  die  Aufregung,  die  dureh  das  alsbald  bekannt 
gegebene  Edikt  in  Paris  hervorgerufen  wurde.  Die  Jesuiten 
fühlten  sieh  in  ihrer  Behausung  nicht  mehr  sicher  uud  zogen 
gich  in  die  Freistatt  des  Klosters  St.  Germain  de  Pr6  zurück. 
Hier  in  der  nächsten  Nähe  der  feindlichen  Sorbonne  konnten 
sie  den  Sturm  abwarten,  nud  der  Abt  war  stolz,  aneh  wieder 
einmal  zeigen  zu  können^  dass  er  sich  in  seiner  Immunität  um 
den  Bischof  nicht  zu  kUmmern  brauche. 

Es  war  nicht  der  erste  Streit,  bet  dem  schliesslich  trotz  ihrer 
heftigen  Worte  und  ihres  Anaprnchs  ein  oberstes  Zensurkollegium 
zu  bilden,  die  Sorbonne  den  Kürzeren  zog.  Ignatius  wusste 
aber  sehr  wohl,  dass  er  nur  mit  gelassener  Kühe  und  mit 
höflicher  Rücksicht  anf  die  angesehenste  gelehrte  Korporation 
»eine  Sache  glücklich  flüiren  kfinne.  Er  erlicBS  sofort  ein 
Rundschreiben  an  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft^  in  dem 
er  ihnen  selber  Mitteilung  von  dem  Dekret  machte,  und  sie 
aufforderte  sich  von  allen  Fürsten,  in  deren  Gebieten  sie 
wirkten,  Zeugnisse  ausstellen  zu  lassen.  Das  Edikt  selber 
soUten  sie  diesen  nur  zeigen,  wenn  sie  wUssten,  dass  es  ^zur 
Erbauung  und  nicht  zur  Zerstörung  gereichen  werde*.  Er  be- 
tenerte,  dass  dies  alles  nur  geschehe,  um  mit  jeglicher  Demut 
nnd  Liebe  einer  so  berühmten  Universität  Genüge  zu  leisten."  *») 
Solche  Zeugnisse  hatte  er  schon  bei  dem  früheren  Prozess  i,  J, 
1539  erfordert;  auch  jetzt  kamen  sie  ihm  teilweise  unter  Ver- 
mittlung  Pole's  ganz  nach  Wunsch  zu.  Am  Wichtigsten  war 
ihm  wohl  das  der  Universität  Löwen,  die  sich  von  alten  Zeiten 
bei  mit  der  Sorbonne  in  die  Rolle  des  Wächters  der  katholischen 
Orthodoxie  teilte;"^)  am  Meisten  erfreute  ihn  aber  nach  dem 
Zengnis  Ribadeneira^s,  dass  die  spanische  Inquisition,  wenigstens 
in  Aragonien,  das  Dekret  der  Sorbonne  als  nnehrerbietig  gegen 
den  heiligen  Stuhl,  als  falsch  und  als  verletzend  für  fromme 
Ohren  verurteilte  und  seine  Verbreitung  verbot:  "^)  Die  Antwort, 
die  Ignatius  der  Sorbonne  selber  tibersenden  liess,  war  der 
ausgegebenen  Parole  gemäss  hof  lieh  und  gehalten.  Olavins  hatte 
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sie  mit  Laiuez  Beirat  verfasst.  Er  war  selber  Doktor  der 
Sorbonne  und  lange  Zeit  eines  ihrer  aügeBebenatcn  Mitglieder 
gewesen;  er  schrieb  so  vertrawlieb,  wie  wenn  er  noch  immer 
mehr  ihr  ale  dem  Orden  angehr^re;  kaum  dass  hier  und  da  unter 
den  ruhigen  Erläuterungen  über  die  Zwecke  und  Masdre^eln  de« 
Ordens  eine  verborgene  Spitze  zu  ftlhlen  war. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Htinimung  in  Frankreich  beru- 
higt.  Leute,  gegen  die  sieh  eine  lebhafte  Opposition  erhebt. 
werden  dadurch  doch  immerhin  intereseant,  und  das  wollte  iu 
Paris  jederzeit  etwas  bedeuten.  Gerade  weil  Parlament  ood, 
Uuiversität  so  heftig  waren,  fiel  den  Jesuiten  die  Gunst  da 
Hofes  in  erhöhtem  Masse  zu;  es  bedurfte  nicht  erst  der  Bit 
Loyola's  bei  dem  Kardinal  von  Lothringen  oder  der  Enipfehluc 
des  Herzogs  von  Ferrara,  die  er  ebenfalls  nachgesucht  hati 
Namentlich  Heinrich  IL  selber  war  ganz  fltr  die  Gesellschaft 
gewonnen.  Der  Kardinal  von  Lothringen  erzählte  Ignatiue,  da.sj 
er  im  Kat  zu  ihm  gesagt  habe:  „Sehen  Sie,  obwohl  das 
ganze  Konseil  gegen  den  Orden  ist,  so  werden  ich  und  Sie  ihn 
begünstigen  und  wir  werden  neine  BeschlUzer  sein/  '^}  Freilich 
musste  man  den  Plan,  in  Paris  selber  ein  Kolleg  zu  errichteOj 
wieder  nm  einige  Zeit  hiDausschieben.  Ausserhalb  des  unmittelH 
baren  llachtbereiches  des  Pariser  Parlaments  mochte  man  aber 
unter  solchen  ömKtänden  von  der  mangelnden  Naturalisation  al^ 
sehen.  Du  Prat  hatte  schon  im  vorhergehenden  Jahre  seine  fe»l 
Absieht  ausgesprochen,  jetzt  endlich  in  seiner  Diiizese  ein  Koll 
zu  errichten;  er  hatte  freilich  hinzugefügt,  dass  en  zur  Zeit  gerai 
seif  naeb  Frankreich  auch  nur  Franzosen  zu  Rchieken.  Ignatioli 
dem  diese  Bedingung  wenig  gefiel,  hatte  gemeint:  da  einöt 
weilen  nur  wonige  Franzosen  in  der  Gesellschaft  seien^  werde 
es  langsam  mit  der  Gründung  vorwärts  gehen J^)  Eiostweileu 
wirkten  einige  Jesuiten  in  der  Diözese  Clermont  Ihre  viel- 
seitige  Thätigkeit  machte  nie  beliebt;  du  Prat  wünschte  tint 
mehr  von  ihnen,  denn  das  Land  sei  dicht  hevülkert  oiid  dürfte 
nach  dem  Evangelium;  er  holTte  der  Gesellschaft  die  gsnu 
Machtvollkommenheit  über  die  Universität  oder  das  Gymnasiun' 
der  Auvergue  in  Hillom  versehaöen  zu  können.  Broet  redete 
Ignatius  zu,  sich  diesen  Gewinn  nicht  entgehen  zu  la^sefi,  f,^^ 
Auskunft  über  die  Verhältnisse  jener  Universität  und  die 
Bereitwilligkeit,    sie  den   Ordnungen   der  Gesellscbaft  gern^ 
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iMuZQgestalteu ,  und  versicherte,  class  diese  Stiftuyg  dem 
Pariser  Kolleg,  das  Prat  aueli  naeli  deü  Unrnben  unabäuderlicli 
im  Aage  behielt,  keioen  Eiotrag  tbun  werde.  '*) 

Wenigstens  fünf  Genossen  konnte  Igiuitius  unter  Viola  nach 
Uillütn  senden.  Der  Andrang  S6U  der  Sehule,  die  mit  5  Klassen 
eiügeriehtet  wurde,  war  gross;  man  verfllgte  sofort  llber  500 
Zuhörer.  Der  Biscbof  hatte  reieblieh  tllr  alles  Notwendige  ge- 
sorgt, gab  eine  feste  Fuudation  von  000  Dukaten  und  spendete 
lOüU  s&um  Bau  des  Kollegs;  aber  so  ganz  zufrieden  war  er 
nicht;  die  Leistungen  der  Schule  genügten  ihm  nicht;  er  drängte 
bei  Ignatius:  es  sei  unbedingt  nötig,  njebr  Lehrer,  die  zugleich 
in  den  humanistischen  Fächern  und  iu  französischer  Sprache 
gebildet  seien,  zu  senden,  Ignatius  entsprach  auch  diesem 
Wunsche. 

Sofort  begannen  die  Jesuiten  in  der  Auvergne  auch  mit 
der  Bekämpfung  des  Kalvinismus,  fcjcbon  der  erste  Jabresbericht 
aus  Billom  rUbmt,  dass  den  Vätern  mehrere  Bekehrungen  ge- 
lungen seien. 

Schon  im  nächsten  Jahre  gründete  der  Kardinal  von 
TournoD,  der  wie  Prat  die  Begünstigung  der  humanistischeu 
Litteratur  mit  dem  kampflustigsten  Katholizismus  verband,  in 
seiner  Bischofsstadt  ein  K<dleg,  mit  uoch  grösserer  Pracht 
ausgestattet  als  in  Billuni.  Auch  hier  wurde  gleich  Anfangs 
der  geistliehe  Feldzng  gegen  die  Ketzer  die  Hauptaufgabe,  an 
die  man  nach  gemeinsamen  Plan  ging.  Jene  Mitglieder,  die  in 
der  Geschieh te  des  Jesuitenordens  in  Frankreich  später  die 
grOsste  Rolle  gespielt  haben,  Anger»  Congordan,  den  selbst  der 
Kardinal  Guise  den  feinsten  Diplomaten,  den  er  je  gesehen, 
nannte,  namentlich  Poissevin  traten  alsbald  in  jenen  Jahren  bei. 
Lepelletier  war  ebenfalls  nach  Frankreich  gesandt  worden, 
nachdem  seine  Hilfe  iu  Ferrara  unnötig  geworden;  er  organi- 
sierte in  den  Städten  SUdtrankreichs,  die  durch  die  Hugenotten 
am  Meisten  bedrobt  schienen,  einen  wahren  Predigtfeldzug.  Die  Me- 
thode, durch  leidenschaftliche  Predigten,  durch  SUbnprozessionen, 
»gar  durch  religirtse  dramatische  AuffUbruugeo  den  katholiseben 
Eifer  zu  enti^ttnden,  wie  sie  dann  während  der  ganzen  Huge- 
DOttenkriege  mit  Virtuosität  von  den  Jesuiten  geübt  wurde, 
kildete  sich  schon  iu  jenen  Jahren  vor  dem  Sturnj  aus.  Und 
iiese  Erkenntnis,  dass  man  ein  Feuer  mit  eiuem  andern  Feuer 

Oothein*  Ign.  t.  LojoIa.  '^^ 
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niederbrenoeo  iiiUßge,  vereeliaffte  eigentlich  er^t  der  GeaellaehaA 
Jesu  bei  den  Katliolikeo  Frankreichs  Eingang;, 

Jetzt  endlich   schien  auch  die  Zeit  fllr  die  GiUnduDg  (lc§ 
Pariser  Kollegs  gekotiiineD.    Der  Kardinal,  desBeD  Einflass  anter 
Kranx  II.  fast  unnmecbränkt  war,  brachte  im  kiVnigliehen  Rate 
das  NuturaJiöationadekret  diesmal  ohne  Widersprach  durch,  nact 
dem   von   den  Advokaten   des  Königs   die  Privilegien   gepi 
worden  vpareo,   und  man  die  Versicherung  der  Jesuiten  seil 
entgegengenommen  hatte,  dasß  in  ihren  Gesetzen  und  FakaltHtao 
nichts  enthalten  sei,  was  den  Konkordaten  und  der  französisehei» 
Geistlichkeit  cutgegeo  sei.     Das  Parlament  maebte  auch  diesmal 
Schwierigkeiten   und   du  Bellay   wiederholte   sein   ungüneti^ee 
Referat  ^^J;   allein  König  Franz  IK  hatte  bereits  in   dieser  An- 
gelegenheit seine  ^letzte  Willensmeinung"   kundgegeben,  alio 
seinen  Entsehlnss  die  Eintragung   zu  erzwingen.    Unmittelbar 
darauf  starb  er,  und  mit  dem   wachsenden  Eiutluss   de»  rcr- 
Sühnlichen  Kanzlers  THopital  verringerten  sich  sofort  aucli  die 
Aussichten   der   Gesellscliaft,    in   Frankreich    den   gesetsdiehco 
Boden  zu  gewinnen,  ohne  den  eben  doch  eine  dauernde  Wirk- 
samkeit unmöglich  war 

Unter  diesen  Umständen  entschloss  sich  Laiuez,  derjebt 
seit  3  Jahren  General  war,  selber  nach  Frankreich  zu  gehen; 
uud  eben  die  versöhnliche  Politik  der  französischen  Krooe  gab 
ihm  einen  willkommenen  Anlass, "«)  Katharina  wollte  nnn  aack 
einmal  den  We^  einschlagen,  den  man  in  Deutschland  so  aft 
ohne  Erfolg  gegangen  war,  und  auf  einem  Religionsgeipräcli 
eine  wechselseitige  Aussprache  der  Parteien  und  wouiog^licb 
eine  Ausgleichung  versuchen.  In  der  That  das  vergehlicbste 
aller  Unternehmen!  Denn  wer  Kardinal  Guise,  der  sich  bis«« 
diesem  Augenblicke  bemüht  hatte^  die  Inquisition  in  Frankreich 
eiuzuftUiren,  wer  den  alten  leidenschaftlichen  Tournon,  der  & 
schon  tllr  Unrecht  hielt,  den  Ketzern  Gehör  zu  geben,  kaoote, 
der  konnte  doch  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  sie  um  keines 
Ilaares  Breite  weichen  wlirden;  und  auf  der  andern  Seite  wwtn 
zwar  Beza,  Petrus  Mart)  r  uud  die  Ihrigen  gern  bereit  ein  Zeug- 
nis von  sich  uud  ihrem  Glauben  abzulegen^  aber  ein  Zeugni*» 
wenig  verschiedeu  von  dem,  welches  die  Märtyrer  ihrer  Kon* 
fesöiüu  vor  dcui  Scheiterhaufen  verkündeten.  Mochten  sie  auch 
in   diesem   Augenblicke,    als  sie,   die    Verlmunteu, 
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wareo,  um  vor  den  erateii  MäDDero  ihres  Vaterlaudes  ihre  Sache 
zu  fuhren,  einen  Augenblick  von  patriotisehen  Gefllblen  Ubcr- 
tnaunt  sein,  mochten  sie  wie  ihr  politiseheaOberbanptColigDy  von 
wahrer  Zuneigung  zum  Ktmigsbanae  erftlllt  seio,  auf  ihren  Haas 
gegen  die  Verfolger  verzichteten  sie  doeh  keinen  Augenblick.  Und 
gegen  die  Vermittler  waren  sie  mit  nicht  geringerer  Verachtung 
erfüllt;  Beza  betont  in  seinem  Briefe  an  Calvin  aus  Poiasy  noch  be- 
8onderg,wie  deutlich  er  dieee  gleich  bei  der  ersten  Begegnung 
rUopital  habe  tllblen  lassen.  Für  ihn  war  das  Iteligions- 
geapräch  nur  erwünscht  als  ilas  kräftigste  Mittel  der  Propa- 
ganda, um  die  eifrigen  Anhänger  zu  bestärken^  uneutaehloascue 
völlig  zn  sich  hinUberzielieu,  schwankende  testzuhalten.  So  ist 
denn  auch  thatsächlich  aus  den  Verhandlungen  von  Polssy  nicht 
der  Friede  sondern  der  Religionskneg  hervorgegaugen. 

Gallikaner  wie  Hugenotten  waren  jedoeh  in  dem  Punkte 
einig,  dass  sie  die  Versammlung  als  National kouzil  betrachteten. 
Eben  rUstete  sich  der  Kardinal  von  Lotbringeu,  der  hier  der 
Hauptstreiter  mit  Beza  war^  zu  dem  Feldzug  tlir  die  Macht- 
Vollkommenheit  der  Bischöfe  in  Trient.  Der  patriotische  Charakter 
der  Zusammenkunft  wird  getlissentlich  von  beiden  Seiten  betont; 
Beza  gab  ihm  in  einem  feurigen  Gebet,  mit  dem  er  seine 
Verantwortung  begann^  Ausdruck.  Hielten  sich  doch  einige 
entsehiedene  Anhänger  Roms  aus  diesem  Grunde  von  dem 
Gespräche  fem.  Gerade  deshalb  war  hier  Lainez'  Platz;  im 
Gefolge  des  päpstlichen  Legaten  erschien  er,  eiu  Unbeteiligter, 
der  eigentlich  nicht  hierher  gehörte,  wie  ihn  denn  Beza  als 
solchen  Eindringling,  als  Fremden  in  seinem  Bericht  verächtlich 
kennzeiehnet.  Er  musste  sich  hier  selbstverständlich  mit  einer 
Nebenrolle  begnügen;  es  war  genug,  wenn  er  diese  Franzosen, 
die  sich  vermassen,  die  Angelegcnbeiten  der  Religion  unter 
einander  auszumachen,  daran  erinnerte,  dass  sie  hierzu  ohne 
Rom  nicht  im  Stande  seien.  Ihm  fiel  im  Laufe  des  GcsprächB 
die  Antwort  auf  Petrus  Martyr  s  Auseinandersetznugen  über  die 

ialvinistiscbe  Abendmahlslehre  zu,  zunächst  nur  aus  dem 
usseren  Grunde,  dase  es  wünschenswert  schien,  mit  diesem 
iegner  die  Debatte  in  italieniseber  Sprache  zu  fuhren. 
Laine^  gab  eine  Antwort,  deren  Aofan|*^  schon  Aufsehen 
lachen  musste.  Er  wandte  sich  au  die  Künigin,  um  ihr  geradezu 
zu  erklären,   dass  es  sich   für  sie  nicht  gehöre,   hei  Debatten 
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über  Glaubeiis&fielicn   anwesend   zn    sein.     Er   sa^e   ibr  das 
,,traetent  fabrilia  fabri*  geradezu   ins  Gesicht  maehte   ihr  die 
Gefahr,  Ketzer  zn  h<keD  und  ihren  Versprechiiogen  Glauben  in 
seheDkeD,  eindrioglieb,  und  forderte  sie  auf^  sieh  wenigstens  von 
deo  Besprechungen  fern  ztt  halten,  wenn  sie   nnn  eiomal  den 
uoriüaleE   Weg,   die   ^^an/.e   Angelegenheit  au   das    Konzil  id 
verweisen,  nicht  einsehlagen  wolle.     Die  VerBammluög,  die 
soleher  Weise  die  Regentin  behandeln  sah,  und  in  ihrer  P( 
die  weltliche  Obrigkeit  selber,  war  in  lebhafter  Bewegung; 
den  Geistlichen  wird  doch  eine  beträchtliche  Zahl  im  Graade 
dem  Jesuitengeneral  zugestimmt  und  sich  gefreut  habeo^  Abs» 
er  das  Wort  aussprach,  das  sie  zu  sagen  nicht  den  Mut  fanden 
Lainez  aber  wusste,  mit  wem  er  zu  reden  hatte:  mit  einer  Frati. 
die  so  eifersttehtig  sie  aof  die  Macht  ihrer  Htellnng  war  dueb 
im  entscheidenden  Augenblicke,  wenn  ihr  der  Priester  mit  der 
Antoritiit  und  der  Schroffheit,  die  ihm  sein  Amt  giebt,  eutge^ii- 
tritt,  ängstlich   wird.     Er  hätte   es   nur  wagen  sollen,  so  ror 
Karl  V.  über  die  Beteiligung   der  weltlichen  Obrigkeit  an  Re- 
ligionsgesprächen zum  Behuf  der   Friedensstiftung  zu   redeßl 
Auf  Katharina  aber  hat  diese  Zurechtweisung  den  gewöuM'htcD 
Eindruck  gemacht,  —  sie  kam  wirklich  zu  keiner  der  spätereii 
Sitzungen. 

Trotzdem  zeigt  Lainez'  Rede  selber,  dass  er  nicht  für 
Theologen,  sondern  t\ir  die  Laien ,  ja  ganz  besonders  iUr  die 
Königin  sprach.  Die  Dialektik,  in  der  er  sonst  Meister  wir, 
liess  er  hei  Seite  und  uahm  statt  ihrer  eindringliche  »b«f 
nicht  gerade  heweiskräftige  Gleichnisse,  Er  lehnt  von  AA 
die  krasse  Ansicht  von  der  realen  Gegenwart  Christi  iß  dar 
Hostie  ,wie  der  Fisch  in  der  Pastete**  ab;  und  will  vielmekf 
die  körperliche  Gegenwart  nach  Analogie  der  geistigen  ver- 
standen wissen,  ohne  ihr  doch  wie  dieser  die  Ubiquität  i^n- 
gestehen,  d,  h.  er  hält  an  der  räumlichen  Begreuxung  in  der 
H(»stie  fest^  während  er  die  Allgegeuwart  der  Seele  Christi»  in 
der  wir  nach  den  Worten  der  Bibel  leben,  wehen  und  »iDi 
anerkennt;  ein  verklärter  Körper  besitze  die  Eigenschaft,  di* 
hei  uns  nur  der  Seele  zukommt:  ganz  noch  im  kleinsten  Teile 
zu  sein.  Er  machte  die  katholische  Lehre  mit  einem  elegftDt«?^ 
Bilde,  das  so  recht  für  eine  Hofgesellschaft  passt,  deu  ^' 
uerisehen  Theotogen  aljer  nm  so  abgcRchmackter  erschieDi  plw- 
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sibel:  £in  König  hat  seine  Ilaaptstadt  von  feindlicher  Relagcrang 
befreit;  er  will,  dass  der  Jahrestag  seines  Sieges  stets  festlich 
begangen  werde;  das  wäre  eine  dürftige  Art  der  Erinnerung, 
wenn  er  dem  Volke  seine  Thaten  nnr  erzählen  Hesse,  schon 
eindringlicher  wäre  es,  wenn  er  zur  Gedenkfeier  ein  festliches 
Spiel,  das  die  Vorgänge  vor  Augen  fUhrt,  regelmässig  abhalten 
liesse,  die  würdigste  aber  bleibt,  wenn  er  den  Trinmphzug,  wie 
er  ihn  das  erste  Mal  gefeiert,  selber  wiederholte.  —  Das  ist  das 
Verhältnis  der  Ansichten  vom  Abendmahl  als  blosses  Gedächtnis- 
mabl,  als  symbolischer  Handlang  des  Priesters,  als  triumphirender 
Erseheinnng  des  Herren  selber  in  dem  beständigen  Wunder  der 
Wandlnng.  So  benutzt  er  denn  auch  mit  Rücksicht  auf  seine  Hörer 
gegen  die  selbstständige  Wahl  der  Geistlichen  durch  die  Ge- 
meinden  das  politische  Argument,  dass  die  Unterthanen  sich 
auf  solche  Weise  jederzeit  auch  gegen  die  weltliche  Obrigkeit 
unter    den   Vorwand    der    Pflichtvernachlässignng    auflehnen 
könnten.    Er  bedient   sieh  hierbei  jener  Argumentationen,  die 
er   mit  gleichen  Geschick  bald  darauf  auch  auf  dem  Konzil 
anwandte :  Auf  die  Erhaltung  der  gesetzten  Ordnung  selber  kommt 
es    an;  welches  aber  diese  Ordnung  der  kirchlichen  Wahlen 
sei,  ist  eine  ganz  sekundäre  Frage.    Es  hat  ihrer  viele  gegeben, 
jede  mit  Vorzügen  und  Schwächen;  eines  aber  steht  über  ihnen: 
die   Verleihung  des  priesterlichen  Charakters,  durch  den  die 
übernatürlichen  Wirkungen  der  Sakramente  erzielt  werden,  und 
ihn   kann  niemals   die  weltliche  Macht  von  sieh  aus  schaffen, 
wie  es  die  Ketzer  beanspruchen. 

Die  Solidarität  der  Interessen  zwischen  dem  französischen 
Königtum  und  der  katholischen  Kirche  hat  er  schärfer,  als  es 
in  dem  Religionsgespräch  geschehen  konnte,  in  einem  Gutachten 
ftlr  die  Königin  entwickelt,  in  dem  er  die  Staatsgefährlichkeit 
jeder  Toleranz,  zumal  der  Gestattung  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes der  Hugenotten,  zu  erweisen  sucht.    Ein  MusterstUck 
dieser  Art  von   Erörterung,   die   dann   die  Gesellschaft  Jesu 
unablässig  wiederholt  hat:  Nur  eine  Kirche  kann  die  wahre 
sein;  ist  es  die  neue,  dann  haben   die  Vorfahren   geirrt  und 
sind  dem  ewigen  Verderben  verfallen;  das  heisst  also:  ein  Bruch 
mit  Frankreichs  Vergangenheit;  Frankreichs  heilige  Könige, 
die  man  auf  den   Altären  verehrt,  werden  damit   gleichsam 
ans  dem  Himmel  ip  die  Hölle  versetzt.  Eine  vormundschaftliche 
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RegeDtiD  aber  darf  am  weDigatcn  dnldeD,  daes  die  Fnudamcote 
des  Reit^bes,  das  sie  ihrem  Sohüe  übergeben  soll,  untergrabea 
werden.    Nur  die  KeUereien  baben  aber  längere  Zeit  gedauert 
denen   die  Mogliehkeit  gegeben  war,   «öffentlichen  Gotteddieü^t 
in  eigenen  Kirchen  zu  halten.  Entziehnng  der  Kirchen  andTemjvel 
war  stets  der  erste  Sehritt,  den  alle  erfolgreichen  Dekärapfer 
der  Ketzerei  und  des  Heide ntimis  unter  den  Forsten  gethan  haben. 
Vergeblich     würde    man    dnreh    Toleranz    den   Frieden  des 
Volkes  zu  sichern  suchen,  wie  es  faleclie  Ratgeher  vorschlagen: 
Im  Gegenteil  gerade  ans  ihr  muss  der  Religionskrieg  hervor- 
gehen; denn  wenn  die  Katholiken  sehen,  daes  die  ketzerische' 
Minorität  begünstigt  werde,  wilrden  sie,  um  ihren  Fortaehritten 
entgegenzutreten,  zu  den  Waffen  greifen.     Er  malt  aus,  wie  die 
köuigliehe  Autorität,  wie  die  Nation  selber  darüber  achliesslich 
zu  Grunde  gehen  müsse.     £s  scheint  ihm  schlechtbin  uumögiieb, 
da8s  ein   in  i^ieb  getrenntes  Keieb  Bestand   haben  könne;  die 
Glaubenseinheit  ist  die  Voraussetzung  der  Kraft  eines  Staate«. 
Zum  Beweise    beruft  er  sich,   dass  ja  auch   die  Abgefallenen 
ihrerseita  den   katholischen   Kultus    nicht   dulden.    Er  deokl 
nicht  daran  sie  zu  tadeln;  im  Gegenteil  er  belobt  sie,  wegen 
ihrer  Folgerichtigkeit     Einer   für  gottlos  erkannten   MeiniiB^ 
Raum  zu  geben  erscheint  ihm  nichtswürdiger  als  der  Eifer  ftlr 
diese  gottlose   Meinung   selber,     Oeffnet   sich   Frankreich  der 
Duldung  des  calvinisti sehen  Gottesdienstes,  dann  wird  es  auch 
mit  Notwendigkeit  zu  dem  Punkte  gedrängt  werden,  auf  dem 
England    und  die  Reiche  des  Nordens   bereits  angelangt  mi 
Lainez  hätte  kein  Priester  sein  müssen,  wenn  er  nicht  aadi 
mit  den  zeitlichen  und  ewigen  Strafen  gedroht  hätte,  die  Goö 
über  jene  verbängt,   welche  durch  Duldung   der  Ketzerei  die 
Schuld  an  dem  Verderben  der  Seelen  Anderer  auf  sieb  ladeß; 
aber  jene  politischen  Erwägungen  überwiegen.    Die  Ergebeabeit 
gegen   den   heiligen  Stuhl   selber   ist   ihm   nur  die  Folge  de* 
Bunde»,  den  Karl  der  Grosse   mit  Papst  Hadrian  geschloftWD« 
Auf  diesem  Boden   sei  das   franz*>9ische  Königtum  erwacb^efl; 
von  ihm  könne  es  sich  nicht  trennen.    Mau  mag  den  Eiadracki 
den  diese  Schrift  auf  Katharina  im  Augenblicke,  da  das  eritc 
Toleranzedikt    vorbereitet   wurde,    maclite,    hoch    oder  gering 
anscblagen,  jedenfalls  war  mit  ilir  den  Jesuiten  in  Frankreich 
ihre  Bahn  vorgezeiebuet;   und  wieviel  die  Königin  auch  mit 
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der  eDtgegeDgesetztoD  Möglichkeit  rechnen  mochte,  die  Grund- 
überzeugaogen,  die  schliesslich  im  leidenschaftlichen  Ausbruch, 
im  blutigen  Taumel  der  Bartholomäusnacht  zur  Geltung  kamen, 
sind  dadurch  gekräftigt  worden. 

Auch  den  Gegnern,  die  ihn  bisher  kaum  einer  Antwort  i\ir 
wert  gehalten  hatten,  war  die  rastlose  Thätigkeit,  die  der 
Jesuitengeneral  jetzt  in  Saint  Germain  entwickelte,  bedenklich, 
namentlich  da  er  beständig  auf  das  bevorstehende  allgemeine 
Konzil  verwies.  Aber  auch  mit  den  Häuptern  der  Hngenotteu- 
partei  sachte  Lainez  Verbindungen  zu  knüpfen.  Auf  den  König 
von  Navarra  gewann  er  Einfiuss,  und  ein  Teil  der  Verhandlungen, 
die  diesen  von  der  protestantischen  Sache  abzogen,  mag  durch 
ihn  gegangen  sein.  Der  Geschichtschreiber  der  Gesellschaft 
Sacchini  berichtet,  dass  er  auch  Kardinal  Cbatillon  noch  von  dem 
Uebertritt  zurückzuhalten  suchte;  ein  Gutachten,  das  er  i\ir  Cond6 
geschrieben,  ist  noch  erhalten.  Seine  Denkschrift  für  die 
Königin  rückt  hierdurch  erst  in  die  richtige  Beleuchtung.  Dieses 
Gutachten  athmet  nichts  als  Milde  und  Versöhnlichkeit.  Es 
mag  sein,  dass  Condö  in  ihm  den  Vertrauensmann  der  Kurie 
sah  und  dass  Lainez  einnehmendes  Wesen  ihn  trotz  seiner 
scharfen  Opposition  als  den  erseheinen  Hess,  der,  wenn  irgend 
Vermittlung  noch  möglieh  war,  sie  allein  anbahnen  konnte. 
Ueberhaupt  war  Cond6  in  den  Tagen  von  Poissy  nicht  ganz 
fest  Man  liest  in  den  Briefen  ßeza's  an  Calvin  zwischen  den 
Zeilen,  welche  Besorgnisse  er  bei  der  ersten  Begegnung  mit 
Condä  hegte. 

In  jenem  Gutachten  beteuert  Lainez  seine  Liebe  zu  den 
Anhängern  der  neuen  Kirchen,  für  die  er  hundertmal  sein 
Leben  lassen  würde;  er  sichert  ihnen  die  freundlichste  Be- 
handlung zu,  sobald  sie  auf  dem  Konzil  erseheinen  würden. 
Ja  er  verspricht  sich  dort  von  ihnen  grossen  Nutzen  bei  der 
Kirchenverbesserung,  die  der  Papst,  wie  er  sich  zu  erklären 
gar  nicht  scheut,  bereits  fest  als  ersten  Gegenstand  der  Konzils- 
verhandlungen bestimmt  habe.  Hierbei  würden  die  Plugenotten 
durch  ihre  Ermahnungen  das  Ibrige  beitragen.  Er  steht  gar 
nicht  an,  die  vorhandenen  Schäden  zuzugeben,  handelt  es  sich 
doch  in  diesem  Falle  vorwiegend  um  die  gallikanisclie  Kirche, 
die  sich  seiner  Liebe  nicht  erfreute;  nur  einen  leisen  Tadel 
mischt  er  ein:  Der  Eifer  für  die  Verbesserung  hätte  die  An- 
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liäng^er  der  neuen  KiR-Iie  nicht  znr  Abkcbr  von  den  alten  Dogracü 
veranlassen  sollen.  Sie  Iiiittcn  sieli  viehnelir  erinnern  nitl^^eD, 
was  Jesus  von  den  Pharisäern  auf  dem  Stuhl  Mosis  gesagt 
habe  und  ihren  Worten  niebt  aber  ihren  Tbaten  folgen 
sollen.  Aber  aueh  ftlr  die  Vereinbarung  der  streitigen  Dog:meo 
weiss  der  gewandte  Verraittler  einen  Vorsclilag  zar  Güte  zu 
niaeheu:  Mau  soll  atif  dem  Konzil  nicht  mit  Majorität  Über  sie 
abstimmen  sondern,  wie  es  anf  dem  Florentiner  Konzil  bei  der 
Union  mit  den  Griechen  gehalten  worden  sei,  sich  in  einem 
Ausachoss  ohne  alle  Abstimmung  vergleieben.  —  Milder  konnte 
sich  kein  Katholik  aussprechen;  welche  der  beiden  Denkschriften 
aber  eine  diplomatische  Liebenswürdigkeit  und  welche  die 
wahre  Ilerzcnsmeiunng  des  Jcsnitengenerals  enthalte,  darüber 
wird  Niemand  im  Zweifel  sein.  Es  war  eben  Gnindsatz  der 
Gesellschaft,  im  Verkehr  mit  Ketzern  die  sanfte  Tonart  anzn- 
scblagen^  bis  zu  dem  Moment,  wo  es  zum  offnen  Kampf  kam  und 
der  Hase  in  seine  Rechte  trai  Hier  galt  es  ausserdem  Lainez, 
zunächst  sich  des  Auftrags  zu  entledigen,  die  Häupter  der 
andern  Religionspartei  znm  Konzil  einzuladen, 

Ira  Poisey  war  endlieh  die  Frage  über  die  Zulassung  des 
Ordens  entschieden  worden.  Das  Parlament  hatte  darauf  he* 
standen,  dass  das  Geench  der  Versammhing  des  Klerus  vorgelegt 
werde;  am  15.  September  1501  erfolgte  durch  diese  die  formelle 
Anerkennung  der  Gesellschaft  in  Frankreieh.  Die  Bedingungen 
aber,  die  sie  stellte,  waren  so  lästig,  wie  sie  sich  die  Jesuiten 
sonst  nirgends  haben  bieten  lassen.")  Lainez  lag  elien  alle« 
daran^  im  Augenblick  der  entseheidenden  Krisis  in  Frankreieh 
festen  Fiiss  zu  fassen,  mochte  der  Preis,  den  er  zahlte,  noch  so 
hoch  sein.  „Nur  unter  der  Form  einer  Gesellschaft  oder  eines 
Kollegium,  niebt  aber  als  einen  neiigestifteten  Orden  wolle  man 
sie  anerkennen"  hiess  es  in  dem  Beschluss,  , Deshalb  sollten 
sie  aueh  gehalten  sein,  in  Frankreieh  einen  anderen  Nameo 
als  den  anstössigen  der  Gesellschaft  Jesu  oder  der  Jesuiten  zn 
fuhren."  Sie  nnisstcn  versprechen,  bei  allen  Prozessen  die 
Angeklagten  vor  das  Tribunal  des  Bisehufs  zu  stellen,  tlherhaopt  i 
nichts  gegen  die  biscböflicbe  Gewalt  zu  unternehmen  und  anf  | 
alle  Privilegien  und  Bullen,  die  dem  entgegen  seien,  zn  ver- 
zichten, widrigentalls  diese  Zulassung  null  und  niclitig  seio 
solle,"    Mit  einem  Worte:  Die  Gesellschaft,  die  von  den  PiipatMl 
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so  nnabhäögig  gestellt  war,  iiinsste  sich  der  Macht  der  g:aUi- 
kanigeben  Kirche  beugen,  miisste  eins  in  einem  Augenblick, 
als  jene  selbst  diireb  ihren  gefährliehBten  Feißd,  den  Cahinigmug, 
bedroht  war  und  üundeeigenossen  dringend  brauchte  —  ein 
Wahrzeichen  für  alle  Zukunft,  unter  welchen  Bedingungen  sie 
allein  in  Frankreieb  Wurzel  schlagen  konnte.  Ks  waren  weit 
grössere  ZugestUndnisBe,  als  sie  in  Spanien  Silieeo  gegenüber 
nötig  gewesen  waren. 

Bei  der  unmittelbar  erfolgenden  Eintragung  durch  das 
Parlament  wurde  statt  der  Bezeichnung  ,C<>nipagnie  de  Jesus* 
die  als  Colk^ge  de  Clermont  gewählt  Es  ward  die  Vorstellung 
aufrecht  erhalten,  dass  es  si^h  nur  um  die  Flrriehtung  eines 
neuen  Kollegium  an  der  Pariser  Universität  bandle,  dessen 
Fundator  du  Prat  sei,  der  das  Haus  und  die  Einkünfte 
der  Gesellschaft  testamentarisch  vermacht  hatte,  wobei  man 
die  Reebtsgültigkett  der  Verfügung  nur  einstweilen  unange- 
tastet  Hess.  Man  ignorirte  den  Cbanikter  der  Gesellschaft 
als  religilisen  Orden  aueh  darin,  dass  man  von  den  Professen 
völlig  absah,  als  Insassen  des  Kollegs  nur  eine  bestimmte  An- 
zahl armer  Scholaren  annahm.  Anders  wäre  ein  Anschlnss 
an  die  Universität  ausgeschlossen  gewesen.  Es  war  tiberall 
schwankender  Boden,  wohin  die  Gesellschaft  trat,  aber  sie 
war  nun  einmal  im  Besitz,  und  sie  säumte  nicht  sieh  aus- 
zudehnen, Lainez  mit  Polaneo  blieb  noeh  fiist  ein  Jahr  in 
Frankreich  und  llberliess  unterdessen  Franz  Borgia  bereitivillig 
die  Zügel  der  Centriil Verwaltung.  Er  selber  richtete  das  Pariser 
Kolleg  ein  und  dirigierte  die  Operationen  der  Gesellschaft  im 
übrigen  I>aode.  Denn  als  nun  der  erste  Hugenotten  krieg  aus- 
brach, mit  elementarer  Gewalt  gerade  als  die  Vermittler  ihre 
Ansieht  glaulften  durchgesetzt  zu  haben,  als  die  Flamme  der 
Insurrektion  unregelmässig,  bald  hier  bald  da,  aufloderte,  galt 
es  für  die  Unermüdlichen  überall  zur  Stelle  zu  sein.  Im  Süden 
sehlugen  sie  ihr  llauiitquartier  auf,  Lyon  räumte  ihnen  sein 
Kolleg  ein,  in  Toulouse  nahmen  sie  Besitz  vom  Kloster  der 
Augustiner,  die  bis  auf  wenige  sieh  vom  Katbolicisnnis  abgewandt 
hatten.  Von  diesem  Augenblicke  an  netimeu  die  Berichte  Über 
Thaten  und  Leiden  des  Ordens  in  Frankreich  den  breitesten 
U^laum     in     seiner    offiziellen    Geschichtschreibung    ein.     Die 
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anf;  die  GcBellMeliaft  greift  nun  ei'wt,  jedem  erkennbar,  ivl» 
einer  der  befltininienden  Faktoren  io  das  Getriebe  der  p- 
ßcbiehtlicbcn  Ereignisse  ein* 

Bei  all  dieser  beftigen  Propaganda  vergass  man  nicM  die 
wichtigste  Tbätigkeit  der  Geäelleebaft,  die  Ausbreitung  ihrer 
Lehranstalten.  In  Lyon  Übernahm  man  mitten  unter  den  Kriep- 
wirrcn  das  grosse  GymnaBiaui;  man  wusste  wohl,  dass  auf  die 
Dienste,  die  mau  hier  that>,  am  Schwersten  Verzieht  za  lei^tco 
aei,  auch  wenn  die  Abneigung  der  Katholiken  wieder  erwachte. 
Am  grössten  war  der  Erfolg  des  Pariser  Kollegs.  Uierbef 
hatte  Lainez  einen  wirklich  bedeutenden  Gelehrten,  seineB 
Landsmanu  Maldonat  gesetzt,-^)  Heine  Vorlesungen,  sowohl  die 
tbeolügisehen  wie  die  philologischen,  hatten  einen  Zulauf  bd- 
spielloser  Ail  Er  soll  alsbald  tausend  Zuhörer  um  sich  ver- 
sammelt haben. 

Eine  solche  Thatigkeit  verfehlte  auch  bei  den  religiösen 
Gegnern  nicht  ihre  Wirkung.  L  J.  1573  erschien  in  Parii  eifl 
offener  Brief  an  die  Jesuiten  unter  dem  Pseudonym  Panlfl« 
Albutins.  Der  Verfasser  ist  ein  Manu  von  Erasmianiscbcr 
Gesinnung,  einer  aus  den  Reiben  der  , politischen  Pa^tei^  mit 
mehr  Zuneigung  zu  Luther  als  zu  Calvin*  Die  Schrift  i^ 
merk  würdig,  weil  sie  zeigt,  was  unmittelbar  vor  der  Barthol(h 
mäusnacht  von  geistreicbeu  Leuten  in  Frankreich  noch  f^i 
müglicb  gehalten  wurde.  Sie  hebt  mit  einer  bewunderodea 
Lobpreisung  der  Jesuiten  an:  Sie  seien  die  Zierde  diese« 
gesegneten  Jahrhunderts  mit  ihrer  grossartigeu  Bethätigo&g  id 
allen  Wissenschaften,  mit  ihrer  allseitigen  Sprachkunde^  dureb 
die  sieb  bei  ihnen  das  Wunder  des  Pfingstfestes  zu  wieder- 
holen  scheine^  nicht  minder  mit  ihrer  strengen  Sittlichkeit  nod 
ihrem  Geschick  in  der  Ausbreitung  der  Frömmigkeit  Durcli 
ihre  Schiilthätigkeit  hatten  sie  sich  alle  Gelehrten  zum  hüehsteiJ 
Dank  verpflichtet.  Eben  hierauf  baut  der  Verfasser,  der  ^ 
Gelehrter  zu  Gelehrten  redet,  seine  Hoffnung,  gie  flir  die  All- 
gemeine Versöhnung  zu  gewinnen;  denn  ganz  uubegrcidicH 
ist  es  ihm,  warum  so  bedeutende  Männer  den  Papst  mit  allen 
seinen  Fehlern  und  Irrtllnieru  als  einen  irdischen  Gott  vertreten^ 
einen  thorichteu  Menschen  noch  aufgeblasener  machen.  Th«** 
sächlich  hielten  doch  nur  sie  allein  den  Papst,  nnd  zwar  ffii* 
unglaublicher  Anstrengung,  autreeht     Da  dieser  deshalb  gut 
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von  ihnen  abhänge,  so  sollten  sie  ihre  Autorität  auch  benutzen, 
nm  die  Schiedsrichter  zwischen  den  Parteien  zu  sein.  Sie,  die 
als  Gelehrte  gegen  einen  Origenes  und  gegen  arianische  Bischöfe 
billig  seien,  könnten  unmöglich  eine  prineipielle  Feindschaft 
gegen  die  Andersgläubigen  ihrer  eigenen  Zeit  hegen. 

Wie  viel  besser  kannten  doch  die  eigentlich  katholischen 
Gegner  den  Jesuitenorden  1  Die  Sorbonne  und  das  Parlament 
haben  ihre  Feindschaft  gegen  ihn  nie  aufgegeben,  sondern  sie 
nur,  wenn  der  Kriegslärm  jeden  inneren  Zwist  unmöglich 
machte,  zurücktreten  lassen.  Wie  diese  unversöhnliche  Fehde 
sofort  wieder  i.  J.  1564  ausbrach ,  wie  sie  alsbald  die  besten 
philosophischen  und  juristischen  Köpfe  Frankreichs,  die  Kamus, 
Holinäus,  Pasquier,  Dumesnil  gegen  die  Jesuiten  in  Bewegung 
setzte,  wie  sie  sich  über  die  Angriffe  des  älteren  Amauld,  ttber 
die  Verbannung  des  Ordens  und  ttber  die  Zeiten  des  Pater 
Coton  fortgesetzt  hat  bis  zu  den  Tagen,  wo  sie  durch  den 
grossen  Amauld  und  durch  Pascal  zum  wichtigsten  Geistes- 
kampfe wurde,  den  Frankreich  bis  zu  den  Zeiten  der  Revolution 
durchgemacht  hat  —  das  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Darstellung.  Verfolgt  man  diese  Seite  der  französischen  Kultur- 
geschichte, so  wird  man  finden,  wie  in  allen  Phasen  dieses 
Streites  doch  immer  wieder  dieselben  Faktoren  hervortreten, 
die  bei  der  Niederlassung  in  Frankreich  zusammengewirkt 
haben. 

Dasselbe  Land,  in  welches  die  Jesuiten  zuerst  berufen 
worden  waren,  war  auch  das  erste,  welches  sie  völlig  in  ihre 
Hand  bekamen:  Portugal.  Merkwttrdig,  wie  so  ganz  verschieden 
ihr  Auftreten,  ihr  Schicksal  in  den  beiden  Nachbarländern  auf 
der  Pyrenäenhalbinsel  war!  Als  Franz  Kavier  und  Simon 
Rodrignez  1539  auf  ihrer  Reise  nach  Indien  in  Lissabon,  an  dem 
Hofe  des  Königs,  der  sie  berufen  hatte,  angelangt  waren,  er- 
regten sie  dort  das  grösste  Aufsehen.  Die  Neuheit  des  Ent- 
schlusses, wie  er  den  ktthnen,  phantasievollen  Geist  Franz 
Xaviers  ganz  erfüllte,  ttbte  eine  Art  von  Zauber  aus.  „ Apostel  ** 
nannte  das  Volk  die  beiden  und  Hess  sieh  auch  später  diesen 
Namen  für  die  Jesuiten  nicht  ausreden.  Eine  Siegesbotschaft 
ist  der  erste  Brief  Xaviers  aus  Portugal:  ,Der  ganze  Hof  liegt 
ihnen  zu  Füssen,  die  Königin  stellt  die  Exereitien  an,  alle 
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DanjCD  driingcn  sieb  zur  Bciditc,  das  Volk  aber  staunt  «e 
an,  weil  sie  ioniitten  dieses  Glanzes  Entsagung  und  Deumi 
libeo.  Häufige  Belebte  nnA  Communioii  wird  sofort  nieUt  mt 
beim  Hofe  sondere  aueli  beim  Adel  Sitte;  oiid  wenn  sie  tnrti 
hegten  Wunsehes  nieht  zur  Volkstum  lieben  Wirksamkeit  gelangeo 
können  und  im  Drang  der  Beschäftigungen  sogar  das  Predigen 
anfgeben  müssen,  so  trösten  sie  sieb,  dass  diesem  Vorbild  de« 
Hofes  aneb  bald  das  Volk  naebfolgea  werde.  Trotz  allem 
aber  Behnen  sie  sieb  naeb  Indien. 

Ein  religiöser  katboliscber  Eifer,  wie  ibn  die  Jesuiten  soDSt 
nirgends  vorfanden !  —  wir  erstaunen,  zugleieh  zu  boren,  da*» 
dieser  König  und  dieses  Land  soeben  in  einen  Streit  mit  dem 
Papsttum  verwiekelt  sind,  beftiger  als  er  damals  von  irgend 
einem  katholisehen  Volke  gefUbrt  wurde. 

Tief  zerrüttet  unter  dem  Seheine  eines  beispiellosen  Glanzes 
waren  hier  in  Portugal  alle  Verhältnisse.  Es  rächte  sich  m 
diesem  Volke,  dass  es  eine  grössere  Rolle  auf  dem  Welttbeater 
zu  spielen  unternahm,  als  seine  Kräfte  sie  ihai  gestatteten. 
Lissabon  war  der  Hanptbandelsplatz  des  Abendlandes,  Portogai 
dag  mäehtigste  Kolonialreieh,  aber  unterdessen  begann  di« 
Land  sieb  zu  entvölkern;  schon  im  15.  Jahrb ändert  war  hier 
der  grosse  Sklavenmarkt  gewesen,  auf  dem  sieh  ein  jeder 
Grossbesitzer  um  geringen  Preis  mit  sebwarzeu  Arbeitern  ver- 
sehen konnte ;  die  Auswanderung,  bei  diesen  slldliehen  Vtllkcm 
immer  mit  einer  völligen  Demoralisierung  der  A beuten rer  ver- 
bunden, genügte,  indem  sie  das  Land  erschöpfte,  doch  nickt 
zur  eigentb'eben  Kolonisation  der  Uberseeisehen  BemtznngeHt 
der  Handel  stand  nnter  dem  Einflüsse,  dem  Monojml  des  Staate«; 
ein  Geldtiberrtuss  wie  in  keinem  andern  Staate  häufte  sich  nn 
Schatze  des  Königs  und  der  Grossen  an;  uamentlieb  aber  wuchs 
der  Reichtum  der  Kirehe;  ihr  Grundbesitz  dehnte  sich  acbon 
jetzt  in  liedrohlieheni  Masse  aus.  Dieser  ihr  UebeiTeichtuDi 
brachte  es  auf  der  andern  Seite  mit  eich,  dass  hier  noch  mehr 
Leute  als  anderwäiis  von  der  Kirehe  zn  leben  wünschten- 
Kleriker  und  blosse  Pfrtmdenhesitzer,  dass  jeder  mitGlttekund 
Gunst  nach  kirchlichen  Einkünften  jagte.  Sogar  Marraneut  diö 
von  der  Inquisition  bedrängt  und  geängstigt  sind^  die  froh  siod» 
sobald  ihnen  die  Flucht  gelungen  ist,  den  verbassten  Glaobea 
zu   verleugnen,  linden  wir,   so   lange  sie  in  Portugal  weilen 
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ligeiü  GenuBB  kirelilicher  Pfründcii,  Die  sittlicheD  Zu- 
stäQile  der  Geistlichkeit  waren  die  seblimmsten^  selbst  die 
biscliöf  lielie  Gewalt  war  hier  sehwaeb  tißd  noeh  weit  abhängiger 
vom  Kunigtum  als  in  Spanien,  Nnr  dieses  Königtum  selber, 
das  dag  poitugiesische  Reich  gesehatfen,  war  mit  allem  Glanz 
umgeben,  war  der  Stolx  der  Nation;  und  noch  hatte  es  bisher 
immer  iu  kriiftigen  Händen  gelegen.  Alles  ging  von  ihm  aus, 
alles  erwartete  man  von  ibni. 

Da  war  nun  auch  in  Portugal  die  unselige  Verfolgung  der 
semitisehen  Bevolkerungselemente  eingetreten  und  untergrub 
noch  weit  mehr  als  in  Spanien  das  geistige  und  materielle 
Leben,  Solange  der  kleine  Staat  zur  gewaltigen  Kolonialniaeht 
aufgestrebt  war,  hatten  die  Könige  die  betriel>same  jüdische 
Bevölkerung  geschützt,  und  wenn  sie  auch  einmal  ein  wildes 
Gemetzel  nicht  verhindern  konnten,  hatten  sie  es  wenigstens 
nachträglich  streng  bestraft    Dann  war  mau  doch  in  die  Bahn, 

ie  der  Nachbarstaat  gewiesen  hatte,  eingetreten,  aber  man 
hatte  die  Juden  hier  nicht  vertrieben,  sondern  sie  zwangsweise 
getauft  und  ihnen  zugleich  die  Auswanderung  verboten.  Die 
Furcht  vor  der  Entvölkerung  des  Landes  und  ein  bigotter  Eifer, 
keine  Seele  Christo  verloren  gehen  zu  hissen,  wirkten  bei  dem 
Verfahren  zusammen.  Seitdem  wuchs  das  Misstrauen  gegen 
das  stamm  fremde  Element,  obwohl  ursprünglich  gerade  das 
portugiesische  Volk  nicht  denselben  Eifer  für  die  Reinheit  des 
Blutes  gehabt  hatte  wie  die  Castilianer;  es  wurde  zu  einer 
Furcht,  die  sich  wie  ein  böses  Gewissen  in  alles  mischte;  und 
diese  gewaltsam  zu  einer  Kaste  gestempelten  Unterdrückten 
vergasseu  in  der  That  durch  drei,  vier  Generationen  hindurch 
Herkunft  und  Glauben  nicht,  sie  waren  stets  bereit  zu  flüchten 
und  im  Ausland  die  verhasste  Maske  al^zuwerfen.  Da  sollte  nun 
die  Inquisition  lielfen.  Den  Nutzen,  den  sie  dem  spanischen 
Königtum  für  die  Feststellung  der  Souveränetät  gebracht  hatte, 
wollte  man  sich  auch  in  Portugal  nicht  entgehen  lassen.  Man 
dachte,  sich  ihn  noch  unmittelbarer,  als  es  in  Spanien  ge- 
schehen, anzueignen:    Der  Bruder   des  Königs   selbst  war  der 

rodsinquisitor.  Den  Päpsten  aber  tiel  es  gar  nicht  ein,  ihre 
geistliche  Prärogative  /Ji  Gunsten  eines  staatlichen  Tribunals, 
sei  es  noch  so  fanatisch-katholisch  —  aufzugeben;  und  einst- 
weilen  gab   man    in  Hom,   wo  man   frei   von   den   nationalen 
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Aütipatliien  war,  die  bei   den  Spaniern   und  Portugiesen  jede 
aDilere  Stimme   aehweigen   UiesHen,  der  MenscliHchkeit  Gehör 

So  hatte  sieh  der  Streit  Über  die  InquiBitioD  entspouiieti; 
heftige  Breven,  in  denen  sicli  der  Papst  der  Neocbristeo  »d* 
nahm,  halbe  ZuBagen,  dann  Widerrufe  folgten  einander,  während 
uuterrteaseu  auch  die  im hestätigte  Inquisition  gegen  die  Ver- 
dächtigen wütete  II od   die  Kerker  Lissabons   mit   ihnen  Mik. 

Statt  dieses  Iliunndher  der  Intriguen  im  Einzelnen  ku 
verfolgen^  mögen  wir  uns  wohl  die  Aiisichten  vergegenwärtigen. 
die  man  in  Rom  in  Betreff  Portugals  in  dem  Angenbliek  hegte, 
als  die  Jesuiten  in  das  Land  eintraten.  Sie  sind  in  der  aus- 
führlichen Instruktion  niedergelegt,  die  Paul  III,  seinem  Nttotiws 
nach  Lissabon  auf  den  W'^g  gab,  als  er  den  Knäuel  zu  Iuä^d 
versuchen  sollte.''')  Da  trifft  die  erste  Besehwerde  die  bei- 
spiellose Simonie,  die  in  Poi-tugal  getrieben  würde:  Uniählige 
KirehengUter  sind  als  Kommeuden  ausgethan,  der  Konig  £Q- 
mal  hat  so  über  eine  grossen  Anzahl  der  reichsten  verftigt. 
Viele  Kirchen,  die  unter  weltliebem  Patronat  stehen,  werden 
von  ihren  Patronen  an  den  Meistbietenden  versteigert;  an- 
wllrdige  Priester  treiben  geradezu  Handel  mit  dem  Kia^heogtit. 
ja  verwenden  es  sogar  zur  Ausstattung  ihrer  Töchter.  Der 
Eifer  Pauls  gegen  diese  Missstände  wird  nur  dadurch  etwas 
verdachtig,  dass  er  selber  ftlr  das  Recht  der  Kardinäle  und 
Curialen,  in  Portugal  Kommenden  zu  besitzen,  eintritt;  in  diesem 
einen  Punkte  war  nun  ihrerseits  wieder  die  portugiesische  Krone 
streng  und  gab  einen  etwas  verdächtigen  Eifer  für  die  Re«*'* 
denzpUicht  kund. 

So  verwehrte  sie  auch  —  dies  ist  der  zweite  Pnnkt  der 
päpstlichen  Klagen  — ,  jede  Besteuerung  ihrer  reichen  Geiit- 
lichkeit  von  Rom  aus.  Paul  machte  Andeutungen,  dusa  man 
sieh  hier  wohl  auf  denselben  Grundlagen  wie  in  Spanieu  Q«" 
Frankreich  vereinbaren  kiinne.  Er  sei  bereit,  zu  jeder  gerechten 
Sache  dem  König  eine  solche  Besteuerung  zuzugestehen,  wenu 
man  ihm  iu  der  gleichen  Weise  entgegenkomme.  Die  Ent- 
schuldiguug,  dass  die  Priester  mit  ihren  Einkünften  Brüder 
und  Verwandte  in  den  Kriegen  Afrikas  und  Indiens  erbielleu," 
will  er  nicht  gelten  lassen;  denn  jene  Feldzklge  machteu  iich] 
ja  im  Gegenteil  selber  reichlieb  bezahlt. 

Diese    Besehwerden    treten    immerhin   zurUek    gegen 
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wichtigste  Angelegenheit,  die  der  luqiiisitioii.  Man  glaubt 
Voltaire  in  f^einer  Verteidigung  des  Calas  zu  boreo,  wenn  man 
ie  Ausfälle  Paula  gegen  diese  Inquisition  vernimmt:  ^Mit 
dem  ebristliehen  Glauben  habe  die  Inquigition  gar  uiebts  zu 
thun,  wirft  er  bier  König  Johann  vor,  sondern  nur  mit  der 
liaehe  der  Altebriaten  gegen  die  Nenehristenj  zu  der  doch  gar 
kein  Grund  vorbnndeu  sei.  Er,  der  Papst,  sei  fest  entsehlogsen^ 
wie  es  seine  Hirtenpfliebt,  sieb  jener  armen  Bedrllekten  an- 
zunefamen,  denn  die  Inquisition  habe  sie,  Damentlicb  dureb 
das  Auswanderungaverbot,  in  eine  Lage,  die  scblimmer  als 
jede  Sklaverei  sei,  gebracbt.  Als  frllbere  Juden  müssten  sie 
denken^  jetzt  seien  sie  erst  dureb  die  Taufe  in  die  Knecbtsehaft 
Egyptena  geraten.  Dazu  seien  die  Mäoner,  deren  sich  der 
König  bei  diesem  Geschäft  bediene»  Leute  vom  Übelsten  Ruf»  Auf- 
brer  aus  dem  kastilianisehen  Communidadeskriege;  das  Land 
hne  sich,  von  ihnen  befreit  zu  werden.  Wenn  man  aber 
:e:  man  wolle  jene  Neuehvisten  am  Rückfall  hindern,  so  sei 
dies  einmal  nur  eiu  Vorwand  des  Hasses^  ferner  aber  auch 
80  tbörieht  wie  moglieh.  Denn  jene  mliasteii  ja  geradezu  am 
Christentum  verzweifeln.  Es  sei  tausendmal  besser,  jemand 
wertle  oti'eu  Jude  aus  seinem  eigenen  Übeln  Willen»  als  er 
bleibe  es  im  Herzen  durch  die  oftenkundige  Sehuld  eines 
ebristliehen  Volkes/  Mao  darf  nicht  glauben:  Paul  habe  eine 
solche  Sprache  nur  in  geheimen  Instruktionen  getllhrt  Er 
sagte  auch  in  Kom  den  Gesandten  Johanns  auf  den  Kopf  zu, 
dass  es  dem  Könige  mehr  um  das  Gehl  als  um  das  Seelenbeil 
der  Juden  tu  thun  sei. 

So  lageu  die  Dinge  zwischen  Rom  und  Lissabon,  als  Franz 
Xavier  und  Simon  Kodriguez  den  portugiesiseben  Boden  lie- 
tratcn,  Die  Zustünde  wareu  nach  mehr  als  eluer  Seite  hin  so 
uuleidiieh  geworden,  dass  man  deu  neuen,  noch  nicht  einmal 
bestätigten  Orden  mit  offenen  Armen  empfing,  ihn,  der  eine 
apostolische  Wirksamkeit  Überall,  wo  praktisches  Eingreifen  von 
Nötbeu  wiire,  versprach:  Durch  Bekehrung  der  Heiden  dem 
Koloniaireieb  erst  eine  gesunde  Basis  zu  schaffen ,  durch  An- 
regung der  religiöseQ  GefLlhle  die  stockende  heimische  Kirche 
zu  beleben,  dem  KOuigtum  als  dienstwilliges  Werkzeug,  als  sein 
Geschöpf  zur  Seite  zu  stehen,  aber  zugleich  die  vertraute  Ver- 
mittlung mit  dem  Papst  zu  Übernehmen  und  Portugal  aus  dem 


608 


I 


Dilemma  lierauHzubriugen,  dass  es  dem  Papftt  zo  Trotz  and  ia 

MisHaelituQ^  seiocr  auadriieklieben  Gcliotc  ftlr  die  Reinbeit  dei 
katliolisi^hen  Glaiihens  sich  ereiferte  —  das  waren  die  Auf- 
gaben^ die  man  in  raseber  Folge  der  Gesellschaft  Jesu  zuschaL 
Xavier  bericbtet  mit  Stulz,  was  niaii  ibiieu  nicht  alles  zutraoe: 
„Wenn  die  einen  sie  gern  in  Poiiiigal  bebalteo  möehten,  w 
dringen  andere,  und  zwar  Kenner  Indiens,  anf  iure  Abreise: 
Grade  solche  Milnuer  bratiebe  mau  drllben,  die  ohne  alle  üab- 
gier,  ja  selbst  ohue  den  Schein  einer  solchen  zum  Heil  der 
Seelen  handelten.  Es  werde  ilinen  in  wenigen  Jahren  gelingeUt 
zwei  bis  drei  Königreiche  zu  bcitebren!'' 

Xavier  ging,  Rodriguez  wurde  zurückgehalten.  Er  brauehte 
die  Stimmung  uieht  mehr  zu  aebaffen,  sondern  sie  nur  feuUn- 
haltcn  und  auszubeuten.  Zu  solcher  Aufgabe  war  er  gaaz  Ji« 
richtige  Persönlichkeit,  ein  überaus  gutmütiger,  bequemer  üud 
lässiger  Mann,  eitel  nnd  deshalb  schw^aeh,  —  man  begreift 
kaum,  wie  er  in  den  Kreis  der  andern  gekommen  ist  Aber^ 
selbst  in  seiner  Hand  wirkten  die  Prinzipien,  die  er  von  Ignatioi " 
empfangen^  zumal  die  Hebungen  und  die  unstete  Volks^-  üud 
Gasseupredigt  Au  pbaütastiachem  Äutputz.  wie  er  dem  Ge- 
schmack dieser  Bevölkerung  entspricht,  Hess  er  es  nicht  fehlen, 
seine  Jabresberiehte  verweilen  hierbei  mit  Vorliebe;  sie  Wen 
etwas  Eeklamehaftes  an  sich.  Am  Freitag  versammelten  8i<*l' 
die  Freunde  der  Jesuiten  in  ihrem  Hause  zu  einer  nächtÜcheü 
BusB-  und  GeisselproceHftion  vermummter  Gestalten,  der  Hot 
obwohl  dieser  nächtliche  Ausflug  sehr  gegen  seine  Eliketti* 
ging,  liess  es  sich  nicht  nehmen^  zuznscbauen.  Dagegen  ei^^ 
wickelten  die  jüngeren  Frediger  eine  grosse  Gcschieklicbkeit 
weltliehe  Volksfeste,  die  nach  aitein  Brauch  in  den  Kirclieo 
selbst  gefeiert  wnrden,  zu  stören ;  wurden  sie  heraiisgeworf«^« 
so  predigten  sie  draussen  um  so  lauter  weiter.  Einer  der  Be- 
richte führt  uns  den  Jesuiten  vor,  der  bei  solcher  GelegeaW 
derb  zurechtgewiesen,  sofort  auf  die  Kuiee  niedersinkt,  ^^ 
Gott  anfleht,  die  Beleidigung  nicht  an  dem,  der  sie  bepsig^^ 
zu  rtlchen  —  umsonst,  denn  gleich  darauf  wird  dieaer  T«» 
einem  Blitzstrahl  getödtet^'^)  Das  ist  die  religiöse  Atmosphäre 
in  der  diese  Menschen  lebten.  Die  Legende  wird  ihnen  ueM 
zur  Wirklichkeit 

Das  musH  mau  Simon  Kodriguez  lassen,  dass  kein  auderer 
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Jesuit  so  wie  er  das  beständige  Bereisen  des  Landes  dureh 
Prediger  zu  organisieren  wusste.  Einen  Widerstand  der  Bischöfe 
fand  er  dabei  kaum ;  nur  der  spanische  Erzbischof  von  Bragar, 
der  zugleich  noch  Primas  von  Portugal  war,  erhob  wohl  an- 
fangs leichte  Bedenken,  die  aber  rasch  niedergeschlagen  wurden; 
einige  Besorgnisse,  die  der  Erzbischof  von  Lissabon  aussprach, 
hob  Ignatius  selber  durch  die  wenig  besagende  Versicherung: 
den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sei  es  durchweg  empfohlen, 
den  Ortsbischof  als  ihren  Herrn  und  Vater  zu  betrachten,  und 
sieh  ihm  zum  Dienste  anzubieten,  ^i)  Diesen  Predigtzwecken 
diente  vor  Allem  das  Kolleg  in  Coimbra,  das  erste  der  Gesell- 
schaft, das  König  Johann  schon  im  Jahre  1542  gegründet  und 
reichlich  ausgestattet  hatte.  Rodriguez  selber  übersiedelte  nicht 
hierher;  die  Wirksamkeit  am  Hofe  schien  ihm  weit  wichtiger. 
Von  einer  Anlehnung  des  Kollegs  an  die  Universität,  von  einer 
regelmässigen  Erziehung  der  Beitretenden,  wie  sie  doch  der 
Kern  der  ganzen  Ordensdisciplin  war,  ist  hier  kaum  die  Rede. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Scholaren  wurde  ohne  besondere  Aus- 
wahl aufgenommen,  im  Jahre  1550  waren  ihrer  schon  150. 
Binnen  kurzem  war  das  Kolleg  von  einem  gewöhnlichen  Kloster 
der  Bettelorden  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Auch  die  jüngsten 
Mitglieder  des  Kollegs  sahen  vor  Allem  in  dem  Ausschwärmen 
zur  Predigt  im  Lande  ihr  Ziel;  dazwischen  fielen  Wallfahrten 
nach  San  Jago  oder  Guadelupe,  die  von  den  Oberen  noch  be- 
sonders begünstigt  wurden;  man  gestand  selber  zu,  dass  von 
irgend  welcher  Regelmässigkeit  in  den  Studien  dabei  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  Namentlich  aber  suchte  jeder  die  Selbst- 
entäusserung  in  ihren  barocksten  Formen  zu  üben,  und  zwar, 
was  Ignatius  besonders  ärgerlich  war,  jeder  auf  eigene  Hand. 
Wir  erfahren  die  wunderlichsten  Ausschreitungen  der  Mortifi- 
kation.  Was  mochte  wohl  Ignatius  denken,  wenn  er  in  Rodri- 
guez' Briefen  als  etwas  Lobenswerthes  fand,  dass  ein  junges 
Mitglied  des  Kollegs,  um  den  Spott  der  Welt  besonders  heraus- 
zufordern und  die  Selbstachtung  recht  zu  verleugnen,  nackt 
durch  die  Strassen  der  Hauptstadt  ging?  Bald  schien  es 
manchen,  als  ob  es  im  Kolleg  nicht  genug  der  Kasteiung  gebe, 
sie  verliessen  es,  um  sich  als  Einsiedler  ins  Gebirge  zurück- 
zuziehen. Einen  solchen  Abtrünnigen,  Antonio  Munis,  einen 
Verwandten  Franz  Borgia's,  erfasstc   dann    wieder   die  Reue, 

tiothein,  lugn.  v.  Ixiyola.  39 
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von  Unruhe  getrieben  wanderte  er  nach  Rom,  nm  sich  Ignatiog 
zu  Füssen  zu  werfen.  Als  verwahrloster  Bettler  kam  er  hier 
an  und  erlag  bald  den  Nachwirkungen  der  ungewohnten  Stra- 
pazen. Ignatius  war  viel  zu  klug,  um  den  sehwankenden  Jüng- 
ling verantwortlich  zu  machen;  um  so  schärfer  verurteilte  er 
den  Geist,  aus  dem  solche  Verwirrung  hervorging.  Gott  möge 
dem  Mann  verzeihen,  der  solche  Zerstörung  verschuldet  habe, 
schrieb  er  später  erbittert  über  Rodriguez.  Und  doch  traf 
auch  diesen  der  Vorwurf  nur  halb :  er  war  zu  einer  Zeit  m 
der  Verbindung  mit  den  übrigen  Genossen  gekommen,  als  die 
Principien  noch  nicht  fest  ausgestaltet  waren,  als  es  eine  Wirk- 
samkeit in  Rom  noch  nicht  gab,  als  das  Abenteuerliche  von 
Ignatius  Wesen  und  Werk  noch  nicht  abgestreift  war. 

Schon  i.  J.  1546  hatte  Faber  eine  Schildernng  von  des 
Zuständen  entworfen,  die  er  in  Portugal  vorgefunden,  welche 
bei  Ignatius  den  Entschluss  reifte,  Rodriguez  abzuberufen.  Er 
hatte  schon  Domenech  an  seiner  Stelle  ernannt;  ^2)  aber  dem 
stand  der  Wille  des  Königs,  des  unentbehrlichen  Beschützers 
der  Gesellschaft,  entgegen.  Ignatius  wusste  freilich  recht  gut, 
dass  Rodriguez  selber  dahinter  stecke,  wenn  König  Johann 
ihn  für  durchaus  unabkömmlich  erklärte,  bald  weil  er  bei  der 
Erziehung  des  Infanten  mitwirken  müsse,  bald  aus  anderen 
Gründen.  Schon  im  ersten  Statutenentwurfe  war  es  scharf 
verboten  worden,  dass  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  mit  irgend 
jemand,  sei  es  auch  dem  Papste,  über  eine  Sendung,  ein  Amt 
verhandeln  dürfe;  bei  Rodriguez  musste  man  dies  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Ignatius  suchte  so  viele  Jesuiten  ab 
möglich  aus  Portugal,  das  im  Verhältnis  zu  stark  besetzt  war, 
herauszuziehen;  immer  kostete  es  ihm  einen  Kampf.  Als  sich 
Rodriguez  schon  einmal  entschlossen  zu  haben  schien,  Ignatias 
Aufforderung  gemäss  nach  Rom  zu  kommen,  hatte  er  Ao^ 
Begleiter  vorausgesandt  Gerade  bis  Gandia  kamen  sie;  dann 
berief  sie  ein  Brief  des  Königs  zurück,  und  sie  kehrten  heim, 
obwohl  Ignatius  bereits  anders  über  sie  bestimmt  hatte.  Polanco 
teilt  denn  auch  mit  dürren  Worten  mit,  dass  vielmehr  Rodrignei, 
der  alle  Scinigen  in  seine  Provinz  zurückführen  wollte,  dies 
veranlasst  habe.*^)  Wenn  Ignatius  in  solchen  Fällen  ancb 
versicherte :  die  Gesellschaft  sei  durchaus  des  Königs  Geschöpf 
und  stehe  ihm   ganz   zu  Gebote^   so   sah   doch   Johann  uieht 
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eiD,  was  es  Portugal  nutzen  solle,  wenn  der  General  fllr  seine 
sizilianisehen  und  spanischen  Kollegien  Mensehen  und  für  seine 
römischen  Stiftungen  Geld  begehrte.  Und  als  Ignatius  eine 
grössere  Anzahl  niederländischer  Scholaren  zu  der  höchst  nötigen 
Ausgleichung  und  Abschleifung  ihrer  beiderseitigen  Eigenart 
nach  Coimbra  sandte,  geschah  das  Unerhörte:  die  eigenen 
Genossen  wollten  sie  nicht  dulden.  Einkünfte  portngiesicher 
Kollegien  seien  auch  nur  fUr  Landeskinder  da,  meinte  mau. 
Die  grösste  aller  Gefahren  lag  nahe:  um  den  Preis  der  geist- 
lichen Herrschaft  in  Portugal  sollte  der  Orden  seinen  inter- 
nationalen Charakter  verlieren.  Ignatius  aber  wollte  weder 
die  eine  noch  den  anderen  missen.  Wir  sahen,  wie  er  zunächst 
durch  seine  Briefe  zu  wirken  suchte.  Es  sind  die  gehalt- 
reichsten, die  er  hierher  geschrieben. 

Unterdessen  wusste  er  sich  dem  Könige  persönlich  unent- 
behrlich zu  machen.  Fttr  die  Besorgung  von  Reliquien  und 
anderen  heiligen  Erinnerungen,  z.  B.  dem  Masse  vom  Fusse 
Christi,  war  er  ein  zuverlässiger  Geschäftsfreund.  Weit 
wichtiger  aber  war  die  Vermittlerrolle,  die  er  in  dem  Zwie- 
spalt zwischen  Johann  und  dem  Paste  übernahm.  Zu  den 
alten  Diiferenzpnnkten  war  noch  ein  neuer  hinzugekommen. 
Paul  hatte  einen  ehrgeizigen  portugiesischen  Minister  ohne 
Wissen  des  Königs  zum  Cardinal  befördert.  Dass  derartige 
Cardinäle  alsbald  anfingen  eigene  Politik  zu  treiben,  hatte  sich 
in  Frankreich  und  England  zur  Genüge  gezeigt,  und  Johann 
wollte  diese  Erfahrung  nicht  auch  seinerseits  machen.  Ignatius 
gab  ihm  dariü  nicht  Unrecht.  Weit  ernsthafter  aber  war  und 
blieb  die  Inquisitionssache.  Der  Streit  hatte  sich  so  erhitzt, 
dass  düsterblickende  Zuschauer  sich  schon  das  Bild  eines  Ab- 
falls von  Rom  ausmalten.  Solche  Sorgen  machte  sich  ein 
kühler  Mann  wie  Ignatius  nicht.  Er  hielt  daran  fest,  dass  es 
doch  eben  ein  besser  katholisches  Land  als  Portugal  kaum 
gebe.  So  lässt  er  gleich  im  ersten  Brief,  den  er  in  dieser  An- 
gelegenheit schrieb,  auch  den  Cardinal  von  Burgos  reden: 
.Abfallen  werde  der  König  nicht,  und  wenn  ihn  der  Papst  mit 
Füssen  trete.  Ob  man  denn  glaube,  dass  das  Volk  dort  sei 
wie  das  Volk  hier,  und  der  König  wie  der  von  England,  der 
schon  halb  ausser  der  Kirche  war,  ehe  er  sich  erklärte.'' 

Je  verdriesslicher  der  unmittelbare  Verkehr  geworden  war, 
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lim  80  Iicl»er  wandte  man  sich  von  beiden  Seiten  an   den 

qnemeu  Vermittler,  der  fjeideo  nach  dem  Munde  za  reden  wn*^te 
IgnatiuB  zog  die  epaniBehen  Cardinlile  und  Caraffa,  denen  ^ 
er  aoeben  bei  der  Einrielitung  der  rrmiisehen  IntiuigitioD  g^  I 
helfen  hatte,  in  daa  Interesse  Portugals,  er  benutzte  den  Ein- 
Huss  Margareten  von  Parma,  folgte  Faul  in  den  Souimef- 
anfeuthalt,  um  ihn  gelegentlich  persönlich  zn  bearbeiten;  er 
gab  dem  Könige  alHerlci  Ivleine  Mittel  an,  wie  man  e«  «um 
Widerrufe  des  zu  Gunsten  der  Neucliristen  erlassenen  Breie 
bringen  könne.  Es  dauerte  immerhin  noeh  4  Jahre,  bis  er  1546 
melden  konnte:  der  Papat  habe  seine  Forderungen  dahin  er- 
mäBftigt,  das«  den  von  der  Inquisition  Verhafteten  Venteihnug 
ÄU  Teil  werde,  und  dmn  den  NeucbrSsten  eine  viennonatliebc 
Frist  zur  Auswanderung  verstattet  werde.  Von  da  ab  solle 
fllr  alle  weitere  Zeit  die  Inrinisition  in  Geltung  bleiben.**) 

Seine  ganze  ZweizUögigkeit  zeigte  er  aber  den  Opferöder 
Verhandlung  gegenüber.  Die  Neuehristeu  hatten  einen  Ge- 
Hehäftsträger,  Diego  Hernandez  im  Rom;  man  hatte  iba  w 
Ignatius  gewiesen,  und  dieser  gab  sich  mit  ihm  ein  melir- 
Btllndiges  Htelldiehcin  ira  Pantheon.  Sie  schieden  als  die  bestea 
Freunde,  llernandez  hatte  beim  Sakrament  auf  dem  HcM?h- 
alter  geschworen:  er  wünsche  nichts  als  das  grössere  Seelen- 
heil der  Bekehrten  T  und  Ignatius  leistete  denselben  Schwur. 
,Aber  damit  meinte  ich",  schreibt  er  in  einem  Briefe,  »vvenn 
die  Inquisition  gesetzmässig  eingerichtet  ist  und  ihre  Pfliclit 
gut  thut,  80  dürfe  man  ihr  kein  Hindernis  bereiten,  besoödcrs 
wenn  sie  keinen  weltlichen  Vorteil  aus  ihrer  aufgewandten 
Mühe  zieht.'*  Und  diesen  schlechten  Streich  erzählte  der  alte 
General  mit  demeelben  Behagen,  wie  er  es  als  junger  Offiö«^ 
mit  einer  gelongenen  Kriegslist  getban  hätte,  als  ^eine  hübsebe 
Geschichte,  die  mir  passirt  ist.*^^)  Wir  sahen  früher,  da^Mf 
geneigt  war^  die  Inquisition  in  Portugal  selber  zu  übernelimen, 
und  dass  nur  die  Rücksichten  auf  den  DoHiinikanerordeu  ^i^^ 
Nachfolger  hieran  verhinderten. 

Schon  ehe  diese  Angelegenheit  ausgetragen  war,  b^^^ 
Ignatius  die  lang  beabsichtigte  Umlinderung  mit  dem  Orden 
in  Poiiugal  vorgenommen.  Das  seltsame  Verhalten  desfelh^ö 
war  auch  in  Rom  ruchbar  geworden,  und  Ignatius  konnte  i^» 
nur    gerade    vor    Männern    wie    Marcello    Cervini    noch  e»l- 
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gehuldigen.  ^^)  Er  berief  znnäelmt  den  Rektor  von  Coinibra  nach 
Rom,  nm  sofort  zu  sehen,  dass  aueh  dieser  eifriger  auf  der 
Sonderstellung  seiner  Provinz  beharrte,  als  die  Gescllsehaft  zu- 
lassen konnte.  Endlich  im  Jahre  1551  hatte  er  Rodriguez  be- 
wogen, auf  kurze  Zeit  nach  Rom  zu  kommen.  Da  hatte  er 
sieh  mit  eigenen  Augen  überzeugt,  dass  es  unmöglich  sei,  den 
Mann  in  Portugal  zu  lassen.  Er  wollte  durchaus  keine  Be- 
lehrung, namentlich  in  seinem  Verhältnis  zum  König  annehmen. 
Ignatius  sandte  ihm  bei  seiner  Rückkehr  den  durchaus  za  ver- 
lässigen Miron  nach,  mit  dem  Auftrag  zunächst  Coimbra  zu 
reformiren.  Miron  wurde  vom  König  gnädig  empfangen  und 
ftlr  seine  Person  von  der  Gewalt  des  Provinzials  eximirt  Schon 
vorher  hatte  Ignatius  dort  auf  Schuleinrichtungen  gedrungen 
und  für  die  Scholaren  das  Betteln,  bei  dem  ruhige  Studien 
nahezu  unmöglich  waren,  abgestellt.  Jetzt  begann  Miron  eine 
strengere  Ordnung  einzuführen,  aber  kaum  ging  er  hierin  zu 
Werke,  so  erschien  Rodriguez  in  Coimbra  mit  einem  grossen 
Jubiläumsablass,  mit  allen  den  festlichen  Veranstaltungen,  die 
zu  einem  solchen  gehören,  störte  alles  und  legte  Miron's  Thätig- 
keit  lahm. 

Ignatius  wagte  jetzt  das  Aeusserste :  Er  sandte  einen  seiner 
nächsten  Freunde,  Miguel  Torres,   mit   zwei  Schreiben  nach 
Lissabon,  die  er  je  nach  der  Stimmung  des  Königs  benützen 
sollte.     Das  eine  war  die  Abberufungsordre  für  Rodriguez,  das 
andere   die  Verzichtleistang  Loyola's  selber  auf  seine  Würde. 
Torres  erkannte  bald,  dass  er  das  erste  abgeben  dürfe.   Unter 
ehrenden  Worten  ward  Rodriguez  als  Provinzial  nach  Aragon 
Versetzt.    Er  fügte  sich;  aber  der  eitle  Manu  begehrte  binnen 
Knrzem   zurück  in  die  altgewohnte  Umgebung.    Ignatius  ge- 
stattete ihn  die  Rückkehr,  aber  seine  Anwesenheit  schürte  die 
Unzufriedenheit,  die  durch  die  Reformen  des  neuen  Provinzials 
Siiron   und  des  GeneralbevoUmUehtigten  Torres  hervorgerufen 
«mrde.    Miron  verfuhr  jetzt  so  streng,  dass  seine  Untergebenen 
sich  beschwerdeftthrend  an  Ignatius  wandten.    Dieser  aber  er- 
manterte  seine   beiden  Bevollmächtigten,  rücksichtslos  durch- 
zugreifen: Die  wesentliche  Tugend  des  Ordens,  der  vollkommene 
Oeliorsam,  fehle  in  Portugal,   schrieb  er  ihnen.    Mit  tiefem 
Sehmerz  habe  er  gehört,  dass  es  dort  Brüder  gebe,  die  zum 
Oberen   sagten:   „Das  habt  Ihr  mir  nicht  zu  befehlen"   oder 
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„Es  ist  gilt,  dass  ich   das  nicht  tbnc."     Da  helfe  nichts  ab 
rttcksichtsloses  Ansstossen  wie  es  in  Köln  geschehen.     Besser 
das  Heilmittel  spät  als  nie!   Damals  wurde  auch  jener  Tentooio 
de  Braganza  entlassen,  der   einst   als  Prinz  von   Geblttt  bei 
Nacht    in's  CoUeg  gekommen,   um   Aufnahme   gefleht  hatte. 
Was  half  das  aber  alles,  solange  nicht  Rodriguez  nnschädlieh 
gemacht  wurde,  der  nun  einmal  von  den  Portugiesen  als  ihr 
„gemeinsamer  Vater^  und  jetzt  noch  als  ihr  BesehOtzer  gegen 
den  harten  Miron  angesehen  wurde.    Zweimal  befahl  ihm  Ig- 
natius  sich  nach  Rom  zu  begeben,  Rodriguez  fand  Ausflflehte; 
endlich  unterzeichnete  Ignatius  das  Edikt,  das  Rodriguez  mb 
dem  Orden  stiess,  und  sandte  es  Torres  zu  beliebigem  Gebraoeh. 
Da  erst  fttgte  sich  der  alte  Mitbegründer  des  Ordens.    In  Bon 
setzte  Ignatius  ein  Gericht  Über  ihn  ein,  das  ihn  zu  einer 
immerhin  geringen  Busse  verurteilte,  der  sich  Rodriguez  aber 
nicht    unterwarf.     Ignatius    nahm   dabei   Rücksicht    auf  das 
portugiesische  Königshaus,  das  er  eben  damals  durch  Fraoi 
Borgia ,  der  hier  einen  Besuch  abstattete .  auch  persönlich  be- 
einflussen Hess.    Der  Cardinal-Infant  hatte  während  des  Pro- 
zesses Ignatius  versichern  lassen,  Rodriguez  habe  nie  mit  ihm 
darüber  gesprochen,  die  portugiesischen  Genossen  aus  dem  Ge- 
horsam des  Generals  zu  ziehen.    Dieser  schrieb   dem  Prinxeo 
einen  höfisch -feinen  Brief,  in   dem  er  ihm  zu  verstehen  gab: 
Sein  Zeugnis  genüge ,  um  so  viele  sonst  zuverlässige ,  die  das 
Gegenteil  besagten,  zu  zerstören.    Simon  Rodriguez  appellirte 
an  den  Papst,  „auf  Einblasung  des  Teufels*,  wie  Ignatius  ent- 
rüstet schrieb.     Der  General  wusste  es  durch  den  Protektor 
Cardinal  Carpi  durchzusetzen,  dass  die  Sache  nicht  zur  Ver- 
handlung kam,  und  dass  Rodriguez  lieber  einen  Urlaub  erhielt, 
um  einen  alten  Wunsch  zu  befriedigen,  die  Stätten  des  heiligen 
Landes  zu  besuchen. s")    Grollend   musste  dieser  warten,  bw 
sich  ihn  nach  Ignatius  Tod   eine  Möglichkeit  bot,   znsammwi 
mit  Bobadilla  dem  Nachfolger  Lainez  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  zu  legen.    Nach  Portugal,  wohin  sein  Wunsch  stand,  ist 
er  nie  mehr  zurückgekehi-t 

Als  Ignatius  den  alten  Genossen  so  leichten  Kaufes  ent- 
schlüpfen Hess,  sprach  er  den  Grundsatz  aus:  „Es  sei  ausser- 
ordentlich gefährlich,  Fehler  (iflfentlich  bekannt  zu  machen, 
lieber  möge  man  sie  mit  Stillschweigen  bedecken,  sollte  auch 
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die  Gerichtshobeit  der  Gesellschaft  selber  darüber  in  eine  ge- 
wisse Verachtung  geraten.*  Das  war  ein  Gebot  der  Vorsicht 
fttr  den  Augenblick,  im  Uebrigen  ist  es  fttr  den  militärischen 
Geist  der  Gesellschaft  bezeichnend,  dass  sie,  sobald  jene  Rück- 
sichten wegfielen,  in  ihrer  offiziellen  Geschichtschreibung  nie- 
mals versucht  hat,  diese  Vorgänge  zu  bemänteln,  sondern  sie 
erst  recht  als  abschreckendes  Beispiel  ins  volle  Licht  gerückt 
hat.  Unterdess  war  die  portugiesische  Provinz  mit  Energie  auf 
den  gleichen  Fuss  mit  den  übrigen  gesetzt  worden:  die  Askese 
ward  abgeschwächt,  der  Gehorsam  verschärft,  der  Unterricht 
zur  Hauptaufgabe  gemacht  Wie  nötig  dies  letzte  sei,  setzte 
Ignatius  dem  Könige  selber  auseinander;  um  die  portugiesischen 
Schulen  einzurichten,  sandte  er  den  erfahrenen  Nadal,  der  bei 
seiner  zur  Askese  geneigten  Gesinnung  für  Portugal  auch  sonst 
gut  passte;  an  die  Brüder  aber  schrieb  er  die  berühmte  Ab- 
handlung über  den  Gehorsam,  die  Quintessenz  seines  Geistes. 
Er  konnte  mit  dem  Erfolg  zufrieden  sein,  und  dieses  Geftthl 
sprach  sich  in  der  Anordnung  aus,  dass  alle  Priester  der 
Gesellschaft  allsonntäglich  in  der  Messe  des  Königs  von  Por- 
tugal dankbar  gedenken  sollten.  Mit  solcher  Scheinbezahlung 
ward  die  geistige  Herrschaft  im  Reiche  Portugal  vergolten. 


So  bedeutsam  auch  die  Stellung  war,  welche  die  Gesell- 
schaft Jesu  alsbald  in  Portugal  erwarb,  so  war  es  doch  nicht 
das  kleine  Stammland  allein,  um  das  es  sich  hier  handelte;  wich- 
tiger war,  dass  nur  mit  Hilfe  der  Portugiesen  die  hoehfliegenden 
Missionspläne  der  Jesuiten,  die  ersten  ehrgeizigen  Träume  Loyo- 
las,  verwirklicht  werden  konnten.  Hier  kann  es  nicht  unsre 
Aufgabe  sein,  Franz  Kavier  auf  seinen  Missionsfeldzügen  im 
Einzelnen  zu  begleiten,  noch  weniger  die  geistige  Besitznahme 
heidnischer  Länder  durch  seine  Nachfolger  zu  schildern;  nur 
auf  den  Zusammenhang  dieser  Tbätigkeit  mit  den  übrigen 
Bestrebungen  des  Ordens  möge  hingewiesen  werden.  Die  Art, 
wie  Franz  Kavier  seine  Aufgabe  anffasste,  wie  er  seine  Methode 
ausbildete,  wie  sie  seine  Nachfolger  befolgten  oder  änderten, 
nicht  die  besonderen  Ereignisse  dürfen  uns  hier  beschäftigen.^^) 

Da  beruhte  nun  alles  auf  der  Persönlichkeit  dieses  einen 
Mannes;  eine  ausgesprochene  Individualität  war  t\lr  einen  Bahn- 
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brecbcr  gleich  diesem  voDiiöten.  Wie  ganz  anders  als  die 
Person  seines  Freundes  und  Meisters  Ignatius  tritt  uns  die  Fnuu 
Xaviers  aus  seinen  Briefen  entgegen.  Man  kann  nicht  persün- 
licher  schreiben,  als  er  es  that:  um  seine  Erlebnisse,  seine 
Hoffnungen  und  inneren  Kämpfe ,  bewegt  sich  in  ihnen  alles. 
Er  scherzt  wohl  selber,  dass  es  sein  Fehler  sei,  im  Schreibeo 
nicht  enden  zu  können;  hat  er  doch  auch  immer  eine  FttUe 
der  interessantesten  Dinge  mitzuteilen!  Die  That  ist  sein 
Leben ,  und  durch  die  Erzählung  seiner  Thaten  andere  anzu- 
feuern, sei  es  zur  gleichen  Arbeit,  sei  es  zur  (JnterstUtzuDg,  ist 
seine  besondere  Kunst.  Denn  mit  dem  Gedanken,  dass  die 
Gesellschaft  Jesu  der  überall  gegenwärtige  Orden  der  That 
sei,  bat  er  sich  ganz  erfüllt.  Ein  rastloser,  an  keinen  festen 
Kreis  sich  bindender  Wandrer,  der  nicht  ausharren  will,  weil 
noch  so  viel  vor  ihm  liegt,  der  nur  pflanzen,  nicht  begiessen 
mag,  eine  echte  Eroberematur,  das  ist  Franz  Xavier.  So 
schildert  ersieh  selber:  „Wir  müssen  Wandrer  sein,  ohne  eine 
besondere  Neigung  zu  einem  Orte  oder  einer  Sache  zu  haben, 
sodass  wir  frei  umherirren  können,  wohin  uns  der  Zweck  der 
Reise  oder  ein  Vorteil  ruft,  stets  bereit  nach  allen  Welt- 
gegeuden  und  Geschäften  mit  einem  blinden  Gehorsam  za 
fliegen,  sobald  wir  erkennen,  dass  es  der,  welcher  uns  sendet 
will".  Für  seine  untergeordneten  Mithelfer  hat  er  wohl  die 
Warnung  in  Bereitschaft:  „Es  sei  einer  der  schlimmsten  Fall- 
stricke des  Satans,  Unzufriedenheit  mit  einem  kleinen  Wirkungs- 
feld zu  erregen,  indem  er  ein  grösseres  vorspiegele*;  an  sich 
selber  hat  er  damit  kaum  gedeicht.  Freilich  vermag  ihn  za 
Zeiten  auch  wieder  die  kleinste  Thätigkeit  festzuhalten,  schein- 
bar ganz  auszufüllen,  er  kann  Wochen  opfern,  um  einige  ver- 
wahrloste, portugiesische  Soldaten  zu  bessern;  denn  er  ist 
durchdrungen  von  dem  unendlichen  Wert  jeder  einzelnen 
Menschenseele. 

Von  Ignatius  hatte  er  in  Paris  den  obersten  Grundsatz 
der  praktischen  Thätigkeit  empfangen:  „Allen  alles  zn  sein", 
und  er  hat  ihn  noch  ganz  anders  als  sein  Lehrer  durchzuführen 
gewusst;  er  hat  es  verstanden,  doch  seine  eigene  Persönlichkeit 
dabei  treu  zu  bewahren.  Er  schmiegt  sich  nicht  nur  an,  er 
ringt  wahrhaft  mit  jeder  neuen  Aufgabe;  und  daher  kommt  es 
ihm  auch  gar  nicht  darauf  an,    seine  Fehlgriffe  und  IrrtOmet 
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eiDzngegtehcD,  sich  gelber  sozusagen  zu  desavouiereD.  Durch 
diese  redliehe  Arbeit  an  sich  selbst,  durch  diese  unumwundene 
Selbstkritik  erscheint  er  uns  ehrwürdiger  als  ihn  die  legenden- 
hafte Verherrlichung  und  Uebertreibung  der  Ergebnisse  seines 
Wirkens  erscheinen  lassen  kann. 

Eine  grosse  Leichtigkeit  nnd  Sicherheit  des  Auffassens  kam 
ihm  bei  diesem  beständigen  Wechsel  seiner  Thätigkeit  zu  Gufce. 
Die  orientalischen  Sprachen  eignet  er  sich  binnen  Kurzem 
an;  nach  wenigen  Wochen  Aufenthalts  in  Indien  ist  er  im 
Stande,  einen  malabarischen  Katechismus  zu  schreiben,  das 
Chaldäische  lernt  er  soweit  beherrschen,  als  dies  für  die 
Thomas-Christen,  die  es  als  Kirchensprachc  gebrauchen,  nötig 
ist;  nachdem  er  vierzig  Tage  in  Malakka  ist,  vermag  er  bereits 
eine  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  nicht  nur  in  malaii- 
scher Sprache,  sondern  auch  so  völlig  in  der  Form  eines 
malaiischen  epischen  Gedichtes  zu  schreiben,  dass  es  binnen 
Kurzem  eine  Art  Volkslied  wird;  einige  Wochen  in  Japan 
reichen  ihm  hin,  dass  er  zunächst  über  die  10  Gebote  in  der 
Landessprache  reden  kann,  und  nach  wenigen  Monaten  ist  er 
so  weit  gelangt,  dass  er  ganze  Tage  lang  über  alle  meta- 
physischen Lehren  des  Christentums,  die  die  Wissbegier  des 
scharfsinnigen  Volkes  erregen,  zu  disputieren,  dass  er  ein  Buch 
in  chinesischen  Schriftzeiehen  darüber  drucken  zu  lassen  vermag. 
Am  Ende  seines  Lebens  beherrschte  er  12  Sprachen  vollständig. 

Diese  Sprachkunde  war  ihm  das  Mittel,  Land  und  Leute 
kennen  zu  lernen,  die  er  denn  auch  anschaulich  zu  schil- 
dern wusste.  Er  hatte  sich  eine  eigene  Theorie  gebildet, 
wie  sich  die  geistliche  Wirksamkeit  auf  eine  vollständige  Welt- 
kenntnis grttnden  müsse.  Er  teilt  sie  dem  begabtesten  seiner 
Genossen,  Caspar  Barzäus,  zur  Anwendung  in  Ormus  mit: 
, Durch  eifrigen  Verkehr  mit  erfahrenen  Leuten  solle  er  nicht 
bloss  die  gewöhnlichen  Laster  und  Sünden  der  Stadt,  sondern 
auch  das  ganze  Treiben  des  Volkes,  die  gemeinen  Vorurteile,  die 
Neigungen  der  Leute,  Landessitten,  Regierungsart,  Geschäfksstyl, 
Geriehtsformen,  Advokatenränke,  kurz  alles,  was  zum  Gemein- 
wesen und  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  gehöre,  erkunden. 
Alles  dies  müsse  ein  Seelenarzt  kennen,  um  eine  richtige  Diagnose 
der  Krankheiten  zu  geben  nnd  geeignete  Heilmittel  zu  wählen ; 
dies  nur  verschaffe  ihm  die  Gewandtheit  mit  jedermann  umzn- 
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gehen,  die  Geistesgegenwart,  der  nielits  unerwartet  komme,  die 
Gescbiekliebkeit,  liei  JedenMaun  das  nötige  Ansehen  zu  erlangen. 
Sehen  die  Welttcute,  daas  einer  im  Verkehr  des  täglichen  Lebens 
uiebt  weniger  bewandert  ist  als  sie,  den  bewundern  sie,  dem 
vertrauen  sie  sieh  an;  andernfallß  verlachen  sie  die  ErmahnmigCD 
deö  Geistliehen  nur.  Solche  Kenntnisse  aber  kimne  man  nicht 
aus  toten  Bliebern,  sondern  nur  ans  dem  Leben  schiijifeß/ 
, Damit  wirst  du  mehr  nutzten,  als  wenn  du  ganze  Bibliotheken 
voll  Spekulationeo  mit  einem  Strom  von  Worten  unter  das 
Volk  ausgössest*,  scbliesst  er  seine  Ermahnung, 

Er  wnsste  dieser  Theorie  durch  die  Anwendung  Lehen  m 
leihen.     Sein   Biograph  TurseUinus  sehiidert  ihn,   wie  er  bei 
den  Kaufleuten  ganz  Kaufmann,  bei  den  Soldaten  ganz  Soldat 
war;   jeden   Volkscbarakter   im  Augenblick   anzunehmen  war 
ihm  ein  Leiebtes.    Wir  besitzen  Briefe  von   ihm,   die  sorgsam 
die  Eventualitäten  des  Handels  mit  Japan  bis  zum  statistiBehesi 
Ueberaehlag  der  Waarenniengen  erörtern:  er  weiss  mit  Wechicia 
und  Kreditgesebäften,  w^o  es  nötig  ist^  ganz  gewandt  nmzugehen, 
er  trägt  ebenso  gern  das  ungegUrtete  Leinenkleid  des  Prie«teri 
der  Tbomasehristen,  wie  er  Pomp  und  Ceremoniell,  Seiden- 
gewänder  und  Prachtgaleeren  der  Japaner  annimmt;  in  Malacea 
dient  er  bald  zur  Erbauung  Aller  im  Uospital,  bald  sitit  er  in 
den  verrufenen  Schenken  des  Hafens  unter  den  zechenden  übJ 
fipielcnden  Soldaten,  lobt  sie;  Sie  sollten  nur  lustig  sein;  besser 
das  Geld  zu  verjubeln  als  es  andern  mit  Unrecht  abzunehmen; 
und  gewinut  so  ihr  Vertrauen,     lieehnen   wir  hinzu ♦  da«s  er 
ein  lebhaftes  Interesse   fUr  Naturwissenschaften   besaa«,  aod 
auch  diese  Kenntnisse  in  den  Dienst  der  Missionsarbeit  «teilte, 
so  erhalten  wir  ein  Bild  dieser  expansiven,  fortwährend  in  den 
Dingen  ausser  ihm  lebenden  Natur* 

Dasa  er  sich  dabei  nicht  zerspitterte ,  dafUr  sorgte  die 
Einheit  des  Zieles  und  die  Einheit  des  Charakters,  iß  dem 
sich  ein  eiseraer  Wille  mit  einem  weichen  Gemüt  verlwui4 
nicht  zuletzt  aber  auch  die  starre  Einheit  des  Dogmas,  dena 
er  alles  andere  unterordnete.  In  diesem  Funkte  kennt  er  k^iß^ 
Konzessionen.  Man  kann  nicht  weitherziger  sein  als  er  itJ 
Bezug  auf  Riten,  Kirehensprache,  kirchliche  OrganisatioQ;  «^ 
übersieht  gern,  dass  die  katholische  Kirche  in  diesen  Diiig^ß 
sonst  keineswegs  sehr  tolerant  ist,  aboir  am  Dogma  macht  CT 
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nicht  die  kleinste,  vorübergehende  Konzession,  so  gut  er  auch 
weiss,  wie  sehr  die  ersten  Stufen  der  Bekehrungsarbeit  durch 
solche  gefördert  werden  konnten.  Die  Nachfolger  dürften  sich 
bei  ihrem  entgegengesetzten  Verhalten  nicht  auf  ihn  berufen. 
Gerade  seine  harte  Dogmatik,  die  ihren  Angelpunkt  in  der 
Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Höllenstrafen  findet,  ist  ihm  der 
Sporn  der  Menschenliebe.  Es  gilt  dem  Teufel  die  Seelen  ab- 
zujagen, ungezählte  Schaaren  so  rasch  wie  möglich  der  Hölle 
zu  entreissen.  Inmitten  seiner  weltlichen  Geschäftigkeit  sieht 
er  sich  immer  im  Kampf  mit  den  dämonischen  Mächten.  Er 
weiss,  dass  er  im  Geleit  des  Teufels  nach  Japan  gehe,  da  auf 
der  chinesischen  Dschunke,  die  ihn  dorthin  überfährt,  ein 
Götzenbild  aufgerichtet  ist,  dass  er  mit  seinen  Listen  und 
Hindernissen  Tag  für  Tag  zu  kämpfen  hat ;  bei  einem  Erdbeben 
am  Michaelstag  ahnt  er,  dass  jetzt  der  Erzengel  die  höllischen 
Geister,  die  der  Bekehrung  der  Heiden  widerstreben,  in  die 
feuerspeienden  Berge  der  Sundainseln  stürze,  die  ihm  als  Oeflf- 
nangen  der  Hölle  gelten.  Ihn  selbst  aber  schützt  und  erleuchtet 
sein  mythischer  Vorgänger,  St.  Thomas;  zu  seinem  Grabe  nach 
Meliapnr  pilgert  er,  um  dort  im  Gebet  der  Gewissheit  inne  zu 
werden,  ob  er  auf  dem  richtigen  Wege  sei,  ob  er  seinen  Wander- 
stab über  Indien  hinaus  setzen  sollte.  So  zaghaft  er  zu  Zeiten 
über  seine  Erfolge  und  seine  Kräfte  reden  kann,  so  begleitet 
ihn  doch  stets  die  Ueberzeugnng  von  seiner  besonderen  Mission ; 
sie  giebt  ihm  den  Mut,  giebt  ihm  die  Erwartung,  dass  sich 
noch  dass  Grösste  vor  seinen  Augen  verwirklichen  müsse. 

Bei  einer  solchen  Gesinnung  hat  das  Leben  gar  keinen 
Wert  ftir  ihn.  So  sehr  er  auf  das  zeitliche  Wohl  seiner  Schutz- 
befohlenen Inder  bedacht  ist,  so  freut  er  sich  doch  am  Meisten, 
wenn  ihrer  recht  viele  „in  der  Täuflingsunschuld  sterben";  denn 
seufzend  gesteht  er  sich,  dass  bei  diesem  Volke  von  denen, 
die  über  14  Jahre  alt  werden,  kaum  einer  des  Himmelreichs 
teilhaftig  werde.  Und  nicht  nur  ftlr  sich  ersehnt  er  den  Mär- 
tyrertod, sondern  er  erfreut  sieh  beim  Anblick  einer  barbarischen 
Völkerschaft  im  Voraus,  wie  viel  Aussieht  auf  zahlreiche  Mär- 
tyrer hier  in  Zukunft  gegeben  sei. 

So  mischte  sich  ein  Zug  von  Phantasie  in  alle  Gedanken 
Xaviers.  Er  waltet  auch  in  seinem  Verhältnis  zu  Ignatius  vor. 
Der  hat  ihn  einst  berufen  als  seinen  Jünger ;  seitdem  betrachtet 
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er  \\m  mit  einer  Heliwärmerisclien  Vereliriiag:.  Seine  Briefe 
fiiesBen  davon  Über.  Mit  Andaebt,  auf  den  Knieeo,  nm  »u  (Jen 
Entfernten,  dnreli  Tau«*ende  von  Meilen  Getrennten  zu  Imldi^cn, 
seh  reibt  er  an  Ignatius.  Bisweilen  atmet  aus  dieBen  Schrcibco 
eine  überscliwängliehe  Zartliebkeit;  wie  verschieden  von  den) 
ahgenicsseneii  Ton,  den  Ignatin»  nievergisst,  dem  seine  Scbllier 
naebrlilnnteü^  dass  er  selbst  in  der  Rede  niemals  eioeü 
Superlativ  verwandt  habe.  Dieser  weicbmtttige  Mann  findet 
11 UQ  aber  xu gleich  in  sieh  eine  unbeugsame  Willensstärke,  Er 
kann  von  giieh  mit  Keebt  an  den  zaghatlten  Rodrignez  sehreibefi: 
f^lkil  omnino  mduo  praekr  Uetwi  ipsum,^'^^)  Bis  zur  rück* 
eichtBlosen  Härte  kann  sieh  sein  Eifer  steigern,  wo  er  Uinder-  M 
nissc  sieht,  die  sieh  anders  uicbt  bewältigen  lagsen.  Erweiai^ 
wie  man  mit  den  Grossen  umgehen  muss;  ihrea  Glauben  an 
einePersönliehkeit,  die  sie  geistig  Überragt,  mnss  man  erwecken 
und  sie  alsdann  unter  sieh  beugen.  So  verfährt  er  mit  König 
Johann  von  Portugal»  Dieser  hat  in  Franz  Xavicr  immer  den 
designierten  Heiligen  gesehen,  und  war  überzeugt,  dass  dieser 
Mann  der  neue  Ueidenapostel  der  Kirche  werden  mtisse;  und 
danaeh  verfuhr  jener»  AVenn  Ignatius  an  hoebgestellte  Per* 
sönliehkeiten  und  besonders  an  König  Jobann  im  Ton  hd- 
männiseher  Unterwürtigkeit  sehreibt,  so  erhebt  Franz  Xavicr 
die  WarnungBstimmc  des  Priesters,  dem  das  Seelenheil  seine« 
Beiehtkindes  anvertraut  ist  Fast  in  jedem  Briefe  lässt  erden 
König  Vorwürfe  vernehmen,  wäe  wenig  die  portugiesische 
Politik  in  Indien  dem  IMissionswerke  Vorschub  leiste;  er  8chie!>t 
ihm  die  Verpfliehtung»  die  Heidenbekehrung  zum  Mittelpunkt 
seiner  ganzen  Politik  zu  maeheu,  in^s  Gewissen;  er  mnlt  ilini 
in  glühenden  Farbeu  die  Sehreeken  der  Todesstunde,  des  Welt- 
gerichtes, der  Verwerfung  vor  dem  Angesicht  Gottes  aas;  «^ 
spottet  über  den  Selbstbetrug,  wenn  der  König  mit  Geldspenden 
und  Emptthhmgsb riefen  seiner  geistlichen  Pflicht  glaubt  M^ 
gekommen  zu  sein. 

Gewiss  ist  das  die  Art  herrsUehtiger  Priester  zu  allco 
Zeiten  gewesen,  wenn  sie  ihre  Obmaeht  über  fürstliche  G^ 
wissen  zu  den  Zwecken  der  Kirche  verwenden  woUteo,  ^^^ 
hatte  das  Schicksal  Franz  Xavier  auf  einen  anderen  Posten 
gestellt,  so  würde  sein  Andenken  vielleicht  nur  als  eiue^ijo^JG^ 
Beichtväter   fortleben,    die  Weltgewandtheit   und   Fanatißmii« 
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verbanden.  So  aber  hatte  er  sieh  in  Dienst  der  edelsten  Sache 
gestellt  Es  ist  nicht  die  Ansbreitang  seines  Glaubens  allein, 
was  ihm  am  Herzen  liegt.  Sein  Geist  bäumt  sieh  auf,  wo  er 
Unrecht  und  Gewalt  sieht;  unerschrockene  Vertretung  aller 
Unterdruckten,  Kampf  gegen  Tyrannei  und  Ausbeutung  in  jeder 
Gestalt,  —  dazu  verwendet  er  seine  geistliehe  Autorität;  in 
das  wilde  GewUhl  der  brutalen  Leidenschaften,  die  sich  in 
diesen  portugiesischen  Pflanzungen  austoben,  wirft  er  die  volle 
Macht  einer  grossen  Persönlichkeit,  die  getrieben  wird  von  dem 
Bewnsstsein,  dass  ihr  der  Sieg  gehöre,  weil  Wahrheit  und 
Recht  siegen  mttssen.  Immer  wird  die  Kachwelt  seinen  Namen 
mit  Ehrfurcht  unter  den  Heroen  des  Christentums  nennen!  — 

Wir  haben  früher  gesehen,  wie  in  den  spanischen  Glaubens- 
kämpfen und  Glaubensdebatten  des  Mittelalters  die  Idee  einer 
allgemeinen  Mission  sieh  entwickelt,  wie  sie  in  Raimundus 
Lnllns  Leben  und  Werken  feste  Gestalt  angenommen  hatte. 
Galt  es  damals  vor  Allem  geistige  Ueberwindung  des  Islam 
und  Judentums,  so  war  seitdem  dieses  besondere  Ziel  durch 
die  Zuspitzung  des  Gegensatzes  zu  tütlicher  Feindschaft  frei- 
lich zurückgedrängt  Nur  fUr  Wilhelm  Postell  stand  es  noch 
an  der  Spitze,  Franz  Kavier,  den  Jesuiten  überhaupt,  gelten  die 
mohammeddanisehen  Völker  zunächsi;  als  der  Feind,  der  zu- 
rückgedrängt werden  muss.  Die  Verhältnisse  des  portugie- 
sischen Colonialreiches  brachten  das  von  vornherein  mit  sich. 
In  Verfolgung  der  Maurenkämpfe  hatten  die  Portugiesen  ihre 
Entdeeknngs-  und  Eroberungsfahrten  begonnen,  und  als  sie 
nach  Umsegelung  des  Caps  an  die  ostafrikanische  Küste  und 
nach  Indien  gelangten,  waren  es  wiederum  die  Araber,  die  sich 
ihnen  zugleich  als  Handelsconcurrenten,  als  politische  Gegner  und 
als  Glaubensfeinde  in  den  Weg  stellten.  Die  Abenteuer  Vasco 
da  Gama^s,  die  Thaten  Albuquerque's  erschienen  nur  als  die 
Portsetzung  der  Kämpfe,  die  man  daheim  Jahrhunderte  laug 
geführt  hatte. 

Nicht  minder  machte  sich  auch  im  Islam  selber  auf  der 
{;anzen  Linie  von  Calikut  bis  Tetuan  ein  Gefllhl  der  Solidari- 
tät gegen  diesen  neuen  Verstoss  der  christlichen  Nationen 
geltend.  Er  hatte  jetzt  im  Westen  einiges  von  seiner  Spann- 
kraft nachgelassen;  dafUr  machte  er  im  Osten  immer  weitere 
yortschritte.    Diese  gründeten  sich  nicht  etwa  darauf,  dass  die 


622 

Lehre  Mohammedds  in  den  Sitten  und  Ansehaunngen  der  Süd- 
asiaten  einen  wohlvorbereiteten  Boden  gefanden  hätten;  im 
Gegenteil:  wenn  der  Inder  oder  der  Malaie  zn  ihr  übertrat, 
80  bedeutete  das  für  ihn  einen  ebenso  schroffen  Brach  mit  der 
Vergangenheit  seines  Volkes  wie  der  Uebertritt  zum  ChristeD- 
tum.  Auch  hat  der  Islam  hier-  nur  selten  in  den  breit») 
Schichten  der  Bevölkerung  Wurzel  geschlagen;  er  bürgerte  sieh 
vielmehr  ein  als  die  Religion  der  Herren,  als  die  Glanbengform, 
die  unter  allen  am  Meisten  den  Despotismns  begünstigt  Der 
Fatalismus  und  die  Polygamie  waren  zudem  zwei  Mächte,  gegen 
die  bei  diesen  Tropenbewohnern  die  christliche  Moral  einen 
schweren  Stand  hatte. 

Misstrauisch  blickte  der  Portugiese  auf  jedes  Land,  in  das 
der  Islam  Eingang  gefunden;  es  erschien  ihm  von  vornherein 
gleichsam  inficirt.  Auch  Franz  Xavier  teilte  diese  Ansicht;  er 
wünschte  schon  in  Lissabon,  zunächst  in  Ceylon  den  Anfiksg 
mit  der  Bekehrung  zu  machen,  weil  diese  Insel  noch  von  alkr 
Ansteckung  der  Juden  und  Mauren  frei  sei.  Die  gleiche  & 
wägung  hat  ihm  auch  später  Japan  als  ein  besonders  gttnatigei 
Missionsfeld  erscheinen  lassen.  Gerade  wo  die  Moslem  ein 
freundliches  Verhältnis  zu  den  Portugiesen  unterhielteu,  war, 
um  dieses  nicht  sofort  zu  zerstören,  die  Enthaltung  von  der 
Predigt  erforderlich.  In  Tetuan  mussten  sich  die  Jesuiten  be- 
gnügen, die  Scharen  von  Christensklaven  zu  stärken  und  beim 
Glauben  trotz  der  Vorteile,  die  dem  Renegaten  winkten,  fest- 
zuhalten. Auch  hierbei  waren  sie  noch  den  Insulten  des  fana- 
tischen Pöbels  ausgesetzt.  Selbst  Xavier  hat  bei  dem  langen 
Aufenthalt  der  Flotte  in  Mozambique,  nicht  wagen  dürfen, 
dieses  Verbot  zu  verletzen.  In  Indien  aber  sind  es  gerade 
kleine  Stämme,  die  von  den  Saracenen  bedrängt  werden. 
an  die  er  sich  zunächst  wendet;  sie  vor  ihren  Bedrtlckem 
zu  schützen,  wie  die  Kaste  der  Perlenfischer  am  Cap 
Comorin,  oder  die  Thomasehristeu  auf  Socotora,  ist  in  den 
ersten  Jahren  seines  indischen  Aufenthalts  seine  Haupt- 
aufgabe. 

Ais  er  dann,  missmutig  über  seine  geringen  Fortschritte 
in  Vorderindien,  den  Sundaarchipel  aufsucht,  findet  er  aaeb 
hier  wieder  den  drohenden  Wettbewerb  des  Islam  vor.  & 
erkennt   rasch,   dass   hier  Gefahr   im  Verzuge   ist;  erst  seit 
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60  Jahren  datirt  das  Eindringen  des  MoliamnieddanismaB,  so 
sitzt  er  denn  auch  noch  nicht  so  fest,  dass  man  nicht  hoffen 
könnte,  ihn  rasch  zu  entthronen.  Franz  Xavier  begrUsst  die 
Aeusserong  eines  malaiischen  Königs:  ^Der  Gott  der  Christen 
und  der  Moslem  sei  derselbe  und  die  Zeit  werde  kommen,  wo 
die  beiden  Religion  eine  würden**;  nicht  als  ob  er  mit  dieser 
Toleranz  irgendwelche  Sympathie  hätte,  sondern  weil  sie  ihm 
ein  Zeichen  der  Schwäche  jener  religiösen  Ueberzeagnng  ist 
Zudem  ist  der  Islam  die  Herrenreligion;  um  t^o  leichter  wird 
man  das  heidnische  Volk  gewinnen  können!  Ueberhanpt 
schien  ihm  bei  näheren  Zusehen  die  Macht  des  Islam  nicht 
mehr  so  gefahrdrohend.  Die  Beobachtung  der  schiitischen 
Sekten  lehrt  ihm,  dass  er  vielmehr  einer  Zersetzung  verfallen 
sei.  Der  Glaube,  dass  ein  neuer  grösserer  Prophet  kommen 
werde,  gilt  ihm  hierfür  als  beste  Bürgschaft,  obwohl  ihn  einige 
Kenntnis  der  Geschichte  seinen  spanischen  Heimat  hätte  lehren 
können,  dass  gerade  solcher  Sektenglanbe  weit  mehr  als  die 
sunnitische  Orthodoxie  den  Fanatismus  zu  entfachen  und  neue 
Völkerwogen  aufzustacheln  vermag. 

Franz  Xavier  verweilte  noch  nicht  lange  im  Orient,  so 
lernte  er  erkennen,  dass  für  eine  Bekehrung  der  Eingeborenen, 
wie  er  sie  sich  dachte,  die  portugiesischen  Herren  fast  noch 
ein  grösseres  Hindernis  seien  als  die  mohammeddanischen. 
Dies  Hindernis  war  aber  nur  zu  beseitigen,  wenn  es  ihm  ge- 
lang, diese  seine  Landsleute,  von  deren  Macht  doch  auch  seine 
Stellung  ganz  abhing,  zu  einer  Aenderuug  ihrer  Sitten  zu  be- 
wegen. So  musste  er  denn  seine  ganze  Wirksamkeit  zwischen 
ihnen  und  den  Heiden  teilen. 

Die  portugiesische  Herrschaft  in  Indien  war  trotz  aller 
Kriegsthaten  doch  die  eines  Kaufmannsvolkes  geblieben.  Die 
Hauptsitze  ihrer  Macht  waren  einige  Inseln,  auf  denen  glänzende 
Städte  raseh  aufgeblüht  waren,  und  von  denen  aus  sie  den 
Handel  beherrschen  konnten;  auf  dem  Festland  besassen  sie 
nur  sehmale  Streifen  Landes  an  den  beiden  Küsten  Malabar  und 
Coromandel,  und  kaum  waren  sie  im  Stande  die  tributpflichti- 
gen Völkerschaften  hier  vor  feindlichen  Ueberfällen  zu  schützen. 
In  anderen  Gebieten,  so  auf  Ceylon  und  selbst  in  Ormus, 
wo  Albuquerque  doch  seinen  stolzesten  Sieg  errungen,  be- 
gnügten sie   sich,  einen   vorwaltenden   politischen  Einfluss  zu 
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beluiiptcD.  An  eine  vontringendc,  erobernde  Politik  ist  Dicht 
denken;  denn  wo  eullte  das  kleioc  Volk  die  Meni^ebeDina^se! 
die  bier/u  erfbrderlieb  waren,  bernebmew?  Franz  Xavier  machte 
»ieb  diese  Verlkältuissc  klar,  80  sebnierzlieh  sie  ihm  ancli 
waren.  Immer  kebrt  in  seinen  Briefen  die  Klage  wieder,  da» 
er  seine  Wirksamkeit  Über  die  nUebste  Nacbbarsebaft  der 
ijürtiigiesiscbenBeflit/uugeniiiebt  aiiHdebaen  könne;  nomiiti^i^Jl 
er  sieh  dabin  ausgesproclien  haben:  Der  Ein fluse  des  Christen- 
tunjfi  in  Indien  reiebe  niebt  weiter  als  die  portngiesiBi'hcfl 
Flinten*  Seine  Kenntnis  der  indiseben  Kultur  ist  schon  desbalb 
sehr  unvollHtaudi^  geblieben,  weil  er  nie  bis  zu  ihren  Hauft* 
sitzen  gelangt  iat. 

Welcher  Art  aber  waren  die  Fortngiesen ,  die  er  hier  an- 
traf! Franz  Xavier  findet  wenig  mehr  an  ihnen  zu  loben  ab 
ihren  Eifer  für  Ablässe,  Die  Laster  des  Kaufmanns  uud  die 
des  Eroberers  standen  bei  ihnen  in  «cbönater  Harmonie*  Da 
überhaupt  nur  Männer  auswanderten,  waren  die  sittlichen  Zo- 
stände  völlig  verwahrlost  Scharen  von  Siamcsinnen,  Pegua- 
neriunen,  Negerniädeben  wurden  importirt;  die  Keiehen 
hielten  sieh  naeh  dem  oiientaiiscben  Vorbilde  Harems:  dies« 
Männer,  die  daheim  so  ängstlieh  besorgt  für  die  Reinheit  de? 
Blutes  waren,  betrieben  hier  eine  weit  bedenkliehere  Völke^ 
miBcbiing.  Das  wäre  noeb  immer  das  geringere  Hebel  gewes^ju, 
hätte  man  sieh  nieht  auch  naeh  altportugiesischer  Weise  doreb 
Mensebenjagden  fortwährend  neues  Hklaveumaterial  verschalft 
und  dadurch  wiederum  die  Abneigung  der  binnenländiselieH 
Bevölkerung  aufs  Höchste  gesteigert.  Da  alle  diese  Glfickf- 
ritter  so  raseh  wie  möglich  reich  zu  werden  suchten^  —  gio? 
es  nieht  auf  Kosten  der  Iiidier  so  auf  die  des  eigenen  »Staate*, 
—  80  war  auch  die  öffeDtliebe  Verwaltung  von  Grund  au*  ^> 
rinnpirt.  ^»Aucb  die  Outen  werdeu  durch  die  Gelegenheit  xoiä 
Diebstabl  durchaus  verdorben''  bemerkt  Franz  Xavier  eimnal 
wo  er  auf  eine  Aenderung  dringt:  ^Die  allgemeine  GewohuW 
benimmt  der  Dieberei  niebt  mir  alles  Odium  sondern  heiDfllie 
die  Schuld  selbst,  weil  man  kaum  zweifelt,  dass  das  nieht  g"^ 
gethan  sein  soll,  was  ungestraft  geschieht/ 

Die  Kirche  war  bisher  am  Wenigsten  im  Stande  <l'f 
sittlichen  Zustände  zu  hessern.  Goa  war  eine  Stadt  vuH 
glänzender    Kirchen;     au    Priestern    über    war    Msiu^eL  w 


I 


625 

nn  Franz  Xavier  auch  dem  Vikar  des  Bischofs  das 
b  giebt,  er  sei  noch  ein  Mann,  der  Herz  und  Mut 
QQg  habe,  den  Verfolgern,  d.  h.  den  unterdrückenden 
amten,  Widerstand  zu  leisten,  so  fügt  er  alsbald  die 
aachränkung  hinzu,  er  sei  aber  hierzu  bereits  zu  alt.  Im 
ibrigen  war  die  Weltgeistlichkeit  hier  nicht  besser  als  in 
rtogal;  die  wenigen  Franziskaner  mit  der  Mission  beschäftigt, 
kbehrten  des  Zusammenhanges  und  der  Organisation.  Selbst 
)  gewöhnliehen  Gebräuehe  katholischer  Frömmigkeit  waren 
sser  Uebung,  Beichte,  Gommunion,  Predigt  durchaus  ver- 
ehlässigt 
Um  auf  eine  Bevölkerung  dieser  Art  zu  wirken,  bedurfte 

jener  virtuosen  Entfaltung  aller  der  grossen  und  kleinen 
ttel  der  inneren  Mission,  wie  sie  Ignatius  in  den  romanischen 
Adern  erprobte,  und  wie  sie  Franz  Xavier,  der  doch  nur 
en  die  ersten  Schritte  der  Thätigkeit  des  Ordens  in  Europa 
tgemacht  hatte,  von  ihm  bereits  empfangen  hatte.  Das 
'Btem,  durch  Gleichheit  der  Sitten  Vertrauen  zu  erwecken 
d  dann  den  Vertrauenden  sachte  die  eigene  Strasse  zu  ftlhren, 
kt,  wie  wir  sahen,  Franz  Xavier  bis  an  die  Grenze  des  Mög- 
)hen  getrieben.  Um  nur  Überhaupt  die  verhärteten  SUnder 
T  Beichte,  die  ihm  als  die  einzig  wirksame  Disciplin  des 
oralischen  Empfindens  gilt,  zu  treiben,  geht  er  weiter  als 
imtins  selber.  „In  diesen  Gegenden"  schreibt  er  an  Barzäus, 
70  das  moralische  Geftlhl  so  abgestumpft  ist,  muss  der  Beich- 
^r  die  Sünden  erst  herausfragen.    Wollen  sie  nicht  bekennen, 

komme  ihnen  zu  Hilfe,  sage  ihnen,  sie  seien  nicht  die  ersten 
id  einzigen,  die  in  diesen  Pfuhl  gefallen,  du  wissest  noch  ab- 
henlichere  Sünden.  Miss  einen  grossen  Teil  der  Schuld  der 
ßftigkeit  der  Versuchung,  dem  Reize  der  Gelegenheit,  der 
igeborenen  Begier  bei.^'  Er  giebt  ihm  den  Rat,  die  eigenen 
»hltritte  der  Jugend  zu  berichten,  um  diese  Fesseln  falscher 
5ham,  mit  denen  der  böse  Feind  die  Zunge  binde,  zu  zer- 
isBen.  Jede  Strafrede  soll  er  lindem  durch  eine  heitere  Stirn, 
Den  lächelnden  Mund  und  einschmeichelnden  Blick;  er  soll 
»ginnen  mit  der  höflichen  Entschuldigung,  dass  ihn  einzig 
e  Liebe  zu  diesem  beschwerlichen,  jedoch  notwendigen  Schritte 
sranlasse.  Franz  Xavier  kennt  und  verwendet  aber  ebenso  gut 
ie  ganze  Skala  von  energischen  Mitteln  und  giebt  zum  Scliluss 

Ootheia,  Ign.  ▼.  LoyoU.  40 


626 


I 


den  guten  Rat:  .Ganz  vcTliärtete  SUuder  sollte  man  niehtmi 
Strafen  des  Jenseita  sunderu  mit  denen  des  DieBseits  sehreeb 
ihnen  z.  B.   drohende  grosse  Verluete  dnrcli  Sehift'brach  oder 
Gefangeiisehaft  ankllndigen. 

Die  Ergänzung  hierzu,  das  aufsehenerregende,  die  MaMen 
hesehaftigende  Auftreten  in  der  Oeffentliehkeit,  durfte  hier  in 
den  Tropen  erst  recht  uieht  fehlen.  Wenn  er  die  auf  dai* 
Praktisehe  gewandte  Predigt  empfiehlt,  setzt  er  hinzu:  ^Dabei 
nuiss  die  Hede  voll  der  heftigsten  Gemütsbewegung  und  mit 
allen  Kunstgrifien  der  Redekunst  vergehen  sein,  um  anf  die 
Gemüther  Eindruck  zu  machen,"  Zum  Unterschied  von  dem, 
was  der  Orden  in  Portugal  that,  lehnt  er  dagegen  „Schau- 
Stellungen  freiwilliger  Tborheit"  ah:  ^Ich  will  nicht,  dass  der 
Pühel  Über  uns  lache  und  sieh  unterhalte,  als  wUrde  vor  ihm 
auf  der  Bühne  ein  Poesensjuel  aufgeführt.* 

Für  eine  Wirksamkeit  dieser  Ait  fand  sich  wohl  leiebt 
ein  Boden;  es  kam  nur  darauf  an,  die  Tradition»  die  Jeder 
Portugiese  aus  der  lleimat  mitbrachte,  wieder  anfzunehineii; 
wie  gering  aber  wogen  solelie  religiösen  Empfiodungen.  sobald 
auf  der  andern  Seite  die  starken  Interessen  der  Bereicherung 
in^s  Spiel  kamen  1  Hier  musste  Franz  Xavier  bald  yerzweifebi. 
Er  war  noch  nicht  lange  in  Indien,  so  kam  er  hinter  die  Schlicbe 
der  Mensehen riluber.  Energisch  besteht  er  darauf,  dasa  der 
Grundsatz  anerkannt  werde:  die  Gerechtsame  der  einheimischeii 
Fürsten  und  Völker  müssten  ebenso  unverbrüchlich  geachtet 
werden  wie  die  der  Portugiesen.  Er  ist  über  den  Widerstaüd, 
den  er  von  Seiten,  wo  er  ihn  am  Wenigsten  erwartet  bäüa, 
hierbei  findet,  so  entrüstet,  dass  er  daran  denkt,  sofort  nach 
Abessynien  überzusiedeln.  Fortan  strömen  die  Klagen  über  die  i 
Bedrückungen  der  Einge hörnen.  Er  verlangt,  dass  die  Bischöfe  ■ 
den  Bann  über  die  Menschenräuber  verhängen ;  er  entrüstet  siebt  ^ 
dass  die  Statthalter  selber  mit  dem  Raubgesindel  gemeine  Saebe 
machen,  dass  ihre  Politik  in  Ceylon  geradezu  christenfeindlkh 
sei,  er  droht  einem  höheren  Beamten  sogar  mit  der  Inquisitioo  ii^ 
Portugal,  welche  die  Verhinderer  der  Bekehrung  vor  ihr  Tribunal 
ziehen  müsse.  Schon  zu  seiner  Expedition  nach  den  Molükk^ß 
veranlasste  ihn  der  Missmnt  mit  den  indischen  Verbältuie^öi^t 
als  sich  ihm  dann  die  Aussieht  auf  Japan  eröffnete,  war  er 
froh,  dorthin  zu  ^dem  Volke,  das  nur  der  Stimme  der  Verunnft 
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blgf*,  Obersiedeln  zn  könneD.  Er  schreibt  noch  einen  scharfen 
Srief  an  König  Johann;  «Noch  sei  er  nicht  fest  ent- 
lehlossen  zn  gehen;  dass  er  aber  sehr  geneigt  hierzu  sei,  dazu 
Tage  das  Meiste  bei,  dass  er  zweifeln  müsse,  in  Indien  jemals 
jene  Gunst  der  Obrigkeiten  zn  erlangen,  die  zum  Wachstum 
les  Glaubens  und  zur  Erhaltung  der  schon  bestehenden  christ- 
liehen Gemeinden  notwendig  sei.*' 

Leichter  wurde  Franz  Xavier  mit  jener  Sehwierigkeit  fertig, 
iie  für  seinen  Orden  ttberall  in  Europa  die  namhafteste  war. 
Br  verstand  es  meisterhaft,  die  Eifersucht  der  Bischöfe  zu  um- 
gehen, ohne  doch  der  Selbständigkeit  seiner  Wirksamkeit  etwas 
EU  vergeben.  Paul  III.  hatte  den  jungen,  unbekannten  Mann 
mit  der  höchsten  geistlichen  Machtvollkommenheit  ausgestattet; 
er  hatte  ihn  zu  seinem  Legaten  ernannt;  aber  Franz  Xavier's 
erster  Gang  in  Goa  war  zum  Bischof  Albuquerque,  dem  er 
iieso  seine  Vollmacht  zurückgab.  Er  wusste  schon,  dass  er 
sie  bei  geeigneter  Gelegenheit  wieder  aufnehmen  konnte.  Seit- 
dem schärfte  er  seinen  Untergebenen  vor  Allem  immer  ein,  dass 
sie  ein  gutes  Verhältnis  mit  dem  Bischöfen  wahren  müssten; 
kam  es  zu  Differenzen  so  gab  er  den  Seinen  Unrecht,  weil 
sie  es  eben  erst  gar  nicht  zum  Zwist  kommen  lassen  dürften. 
In  einem  vortrefflichen  Briefe  verweist  er  einem  Genossen  in 
Meliapur  streng  und  liebevoll  zugleich  sein  Verhalten:  „Von 
Leuten,  die  den  Ausbruch  ihres  hefdgen  Temperaments  mit 
dem  schönen  Namen  des  Religionseifers  bedeckten,  wolle 
er  nichts  wissen;  mit  Heftigkeit  werde  er  keinen  schlechten 
Bisehof  bessern,  und  mit  dem  Vorwand:  das  Seelenheil  der 
Nftehsten  lasse  keine  Rücksicht  zu,  würden  Zwistigkeiten  und 
Aergemis  nieht  bedeckt.^  Im  Uebrigen  bekümmerte  sich  die 
Btolse  and  übermässig  reiche  portugiesisch-indische  Kirche  im 
Ganzen  so  wenig  um  die  Eingeborenen,  dass  sie  den  Jesuiten 
ohne  Weiteres  das  Feld  ttberliess,  zu  dessen  Bearbeitung  Kennt- 
nisse gehörten,  die  ihre  Vertreter  gar  nicht  besassen. 

Aach  unter  den  eigenen  Genossen  fand  Franz  Xavier  nicht 
viele,  die  seinen  Anforderungen  genügten,  zumal  seitdem  er 
diese  Anforderungen  stark  in  die  Höhe  geschraubt  hatte.  Er 
hatte  dies  in  demselben  Masse  gethan,  wie  sich  seine  eigenen 
Ansichten  vertieft  hatten.  Anfangs  war  es  ihm  nur  darauf 
angekommen,     möglichst     viele    Arbeiter     nach    Indien     zu 
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ziehen;  er  hatte  an  Ignatius  geschrieben :  ,Er  kOnne  ruhig  die 

jenigeQ  SL'hioken,  die  er  in  Enropa  nicht  braneheu  könne:  dei 
GelehrBamkeit  sei  hier  nicht  notwendig,  wohl  aber  Gesnndb* 
und  Genügsamkeit,  da  es  nor  Reia,  Fisch  nnd  Milch  ge 
Entschlossenheit,  da  es  oft  gelte,  sich  der  Wuth  der  Heiden 
entgegenzusetzen  und  Freude  aa  der  Aufopferung.*  Mit  Jeder 
Flotte  gingen  damals  auch  eine  Anzahl  portugiesischer  Jesaiteü 
mit  nach  Indien  ab;  und  im  Waisenhaus  zu  Coimbra  wurden 
die  Kinder  ragcb  so  weit  gedrillt,  dass  man  sie  als  Stamm  der 
indiaeben  Kollegen  glaubte  verweöden  zu  können;  aber  Frani 
Xavier  erkannte  bald,  dass  mit  einer  aolcheu  Massenaußfohr 
gar  nichts  geleistet  sei.  ,Er  könne  keine  Schwäebliuge  braacheo* 
schrieb  er  ärgerlich  an  Kodriguez  sondern  nur  starke  Natureo,  & 
sich  selber  überwinden  könnten ^  die  Seelen*  nnd  Leibe^akräfte 
mit  einander  verbänden.  Vor  Allem  brauche  er  Leute,  die  m 
predigen  verständen*'.  Erst  in  Japan  vollzog  sich  ein  völliger 
Umschwung  seiner  Ansichten*  Er  lernte  hier  einsehen,  d«88 
es  bei  dieser  schwierigen  Aufgabe  nicht  mit  Charakterei^n^ 
Schäften  allein  gethan  sei,  wenn  man  es  nicht  znr  nDuUtzeo 
Kräftevergendnng  kommen  lassen  wolle,  dass  hier  vielmehr  ein 
gründliches  Studium  von  Nötheu  sei.  Für  das  spitzfindig« 
Japanervolk  zumal  bedurfte  er  ausdauernder  nüchterner  Dialek- 
tiker,  „Leute,  die  unzählige  Besuche  höflich  empfangen,  di^i 
ohne  zu  essen  und  zu  trinken,  Tagelang  hintereinander  dii- 
putieren  können;*  da  war  mit  der  südlich  phantastii^cbes 
Frömmigkeit  nicht  durcbzudringen;  er  schreibt  mit  geoialeö 
Blick  für  die  Eigentümlichkeiten  der  Völker;  „In  Japan  brauche 
er  nicht  Portugiesen,  sondern  arheitsge wohnte,  abgebürtete iu)<i 
gelehrte  Dentacbe  und  Niederländer."  Ueberhanpt  aber  wollte 
er,  daas  ihm  jetzt  Niemand  n»ehr,  auch  nach  Indien,  gcsamit 
werde,  der  nicht  in  Rom  selbst  unter  Ignatius  Augen  ausgehiM«^ 
oder  wenigstens  von  Ignatius  auf  seine  Tauglichkeit  besonder» 
geprüft  sei.  Er  will  zufrieden  sein,  wenn  man  ihm  jährlich 
nur  zwei  brauchbare  sendet  Es  ist  dieselbe  Zeit,  in  der  «f 
sich  in  Indien  zu  einer  grossen  Anzahl  Ausstossangen  entflcblo^^ 
Soweit  diese  UnhotmHssige  trafen ,  werden  wir  sie  noch  keßoeo 
lernen;  neben  diesen  befand  sich  aber  noch  eine  andere Kate^rie: 
Die  meisten,  die  ihm  Rodrigiiez  bisher  geschickt,  seien  bioDefl 
Kurzem  den  Sinnesloeküngen  des  Südens  verfallen  und  liätlcii 
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sebleunigst  entfernt  werden  müssen,  schreibt  er  an  Ignatins. 
Hatte  er  ursprünglich  verordnet,  dass  die  Entlassenen  sich  den 
Bisehof  za  weiterer  Verwendung  stellen  sollten,  so  verbot  er 
auch  das  späterhin.  Es  schien  ihm  nur  bedenklich,  die  Ver- 
v?ahrlosung  des  Weltklerus  durch  solche  Elemente  noch  zu 
v^erstärken. 

Franz  Xavier  war  aus  Europa  in  einer  Zeit  geschieden, 
als  die  Gesichtspunkte  der  Gesellschaft  erst  zum  kleineren 
Teil  festgestellt  waren;  aber  das  praktische  Leben  hatte  ihn 
denselben  Weg  geführt  wie  Loyola.  Jene  Instruktion  an  Bar- 
Eäus  über  das  Verhalten  des  Jesuiten  findet  ihr  Gegenbild 
Dur  an  den  Weisungen,  die  Ignatius  Salmeron  nach  Irland 
mitgab,  die  militärische  Organisation,  die  diskretionäre  Gewalt 
der  Oberen,  die  Entlassungen,  namentlich  aber  der  prompte 
Gehorsam,  den  er  ganz  ebenso  fordert  und  ebenso  preist  wie 
Ignatius,  ergaben  sich  aus  dem  einen  Grundgedanken,  dass 
der  Jesuit  überall  jeder  Aufgabe  gerecht  werden  müsse. 

An  einen  tiefgreifenden  Einfluss,  den  Ignatius  hätte  üben 
iLOnnen,  war  nicht  zu  denken.  Franz  Xavier  musste  ganz 
selbständig  vorgehen.  Er  erinnert  einmal  seinen  Freund  daran, 
lass  auf  eine  Anfrage  von  den  Molukken  nach  Rom  frühestens 
dach  3  Jahren  und  9  Monaten  eine  Antwort  erfolgen  könne, 
[gnatius  konnte  zunächst  wenig  mehr  thun  als  Schwierigkeiten 
»US  dem  Wege  zu  räumen,  die  durch  die  alte  Praxis  der  Kirche 
t)ereitet  wurden:  den  Gehilfen  die  Befugnisse  geweihter  Priester 
SU  verschaffen  und  die  dem  Papste  reservirten  Fälle  für  die 
Missionen  ausser  Kraft  zu  erklären.  Dennoch  behielt  er  sich 
lie  Revision  und  oberste  Entscheidung  auch  hier  vor.  Um 
lie  Seinigen  der  Gefahr  des  unnötigen  Grübelns,  das  in  der 
iieissen  Zone  noch  leichter  als  in  der  gemässigten  zu  einer 
I)eherr8cbenden  Leidenschaft  wird,  zu  entziehen,  hatte  Franz 
!£avier  die  Zeit  des  Nacbsinnens  über  göttliche  Dinge  knapp 
)eme88en.  Das  billigte  Ignatius  durchaus,  aber  er  wollte 
»  mit  dem  Beten  ebenso  gehalten  wissen.  „Eine  Stunde 
^statten  die  Constitutionen''  schrieb  er  nach  Indien  ,und  das 
ist  auch  ganz  genug.  Wenn  jenes  Klima  weniger  Meditation 
laldet  als  das  unsere,  so  giebt  es  erst  recht  keinen  Grund, 
die  Gebete  mehr  auszudehnen  als  hier.  Auch  bei  Thaten  und 
Stadien  kann  sich  der  Geist  zu  Gott  erheben,  und  wenn  man 
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ihn  ganz  auf  den  göttlichen  Dienst  richtet,  so  ist  alles  Gebet'**) 
So  sah  er  aaeh  weiterhin  streng  darauf,  dass  die  GonstitutioDeB 
in  Indien  gleicbmässig  durchgeführt  würden.  Als  er  Fmn 
Xavier  i.  J.  1552  nach  Europa  zurückberief,  wollte  er  zwar  sa- 
nächst  durch  den  merkwürdigen  Mann  die  allgemeine  Tdl- 
uahme  an  seinen  Zielen  noch  mehr  anfeuern,  demnächst  sollte 
Kavier  persönlich  die  Auswahl  seiner  Gehilfen  vornehmen  nnd 
die  richtige  Methode  zu  ihrer  Ausbildung  angeben,  vor  Allem 
wollte  man  aber  durch  wechselseitige  Aussprache  die  völlige 
Einheitlichkeit  des  Vorgehens  erzielen.  Der  Tod  ereilte  den 
kühnen  Bahnbrecher  zuvor. 

Nur  diese  Einheit  der  Organisation  verbürgte  die  not- 
wendige Vielseitigkeit  des  Wirkens,  ja  überhaupt  den  Erfolg. 
Sie  hatte  den  opfermütigen  Franziskanern  ganz  gefehlt,  die 
in  Indien  Franz  Xavier's  Vorläufer  gewesen  waren.  Darum 
übergaben  sie  ihm  sogar  das  kleine  Seminar,  das  sie  in  Cran- 
ganur  eingerichtet  hatten.  Franz  Xavier  ist  dagegen  vor  Allem 
ein  Organisator  gewesen.  Er  wusste  ebensowohl  völlig  Neoes 
zu  schaffen  als  anzuknüpfen  an  das,  was  er  vorfand.  Einen 
tiefen  Eindruck  hatten  ihm  die  ersten  Thomaschristen  ge- 
macht, die  er  auf  der  Insel  Socotora  traf.  Entfernt  von  aller 
Verbindung  mit  der  Kirche,  selbst  mit  ihrer  nestorianischen, 
ohne  Priester,  selbst  ohne  Sakramente,  waren  ihr  Leben  nnd 
ihre  Ueberzeugungen  doch  christlich  geblieben.  Ihre  weltlicben 
Obrigkeiten,  die  Vorsteher  ihrer  Kaste,  denen  die  mohammed* 
danischen  Herren  ihre  Selbstverwaltung  ruhig  belassen  hatten, 
leiteten  ihre  Versammlungen,  ihre  Gebete;  unverbrüchlich  wniden 
die  Fasten  gehalten.  Wenn  vom  christlichen  Dogma  nur  einige 
IlauptstUeke  übrig  geblieben  waren,  so  hatte  sich  dagegen  die 
christliche  Sitte  vollständig  erhalten. 

So  war  es  auch  bei  den  Stämmen  der  Thomaschristen 
auf  der  Küste  Malabar  der  Fall,  mit  denen  Franz  Xavier  so- 
fort in  lebhaften  Verkehr  trat.  Das  Christentum  hatte  hier 
seinen  universalen  Charakter  völlig  eingebüsst,  es  hatte  sieb 
ganz  in  den  grossen  Bau  des  indischen  Kastenwesens  eing^ 
ordnet.  Zwei  Kasten,  die  unter  einander  ohne  Connubium 
waren,  die  auch  keine  gemeinsamen  Priester  besassen,  und 
von  denen  die  Mitglieder  der  vornehmeren  vermieden,  die  der 
niederen  zu  berühren,  die  im  Uebrigen  aber  friedlich  zusammen- 
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lebten  nnd  in  ihrer  Berechtigang  als  Kaste  von  den  andern 
Teilen  der  Bevölkerang  ebenfalls  anerkannt  wurden,  standen 
hier  nebeneinander.  Von  Brahmanen  nnd  Mohammeddanem 
hatten  sie  mancherlei  Gebräuche  und  Anschauungen  ange- 
nommen, im  Wesentlichen  aber  hielten  sie  den  alten  Nesto- 
rianismus  fest,  wie  solche  abgeschlossene  Sekten  leicht  auf 
einem  früheren  Zustand  beharren.  Nestorianisch  war  die  Christo- 
logie,  die  Ablehnung  jedes  Mariendienstes,  aller  Bilder  ausser 
dem  gewöhnlichen,  schmucklosen  Kreuz  —  eine  Ablehnung,  die 
sich  als  Unterscheidungsmerkmal  vom  indischen  Heidentum 
hier  noch  schärfer  als  in  Armenien  selbst  ausgebildet  hatte; 
nestorianisch  der  Mangel  des  Cölibats  und  des  Mönehturos. 
Auch  die  Sakramentenverwaltung  war  höchst  einfach,  Taufe 
nnd  Priesterweihe  keineswegs  allgemein  gebräuchlich,  die  Ein- 
richtung der  Beichte  betrachteten  sie  misstrauisch.  Ueberhaupt 
war  das  Volk  in  allen  Glaubenslehren  unwissend,  nur  die 
christlichen  Vorstellungen  von  der  Weltschöpfung,  Erlösung  und 
Unsterblichkeit  waren  allgemein  bekannt;  in  der  Bewahrung 
christlicher  Sitte  war  die  Organisation  der  Familie  mit  strenger 
Monogamie  nach  Vaterrecht  in  diesen  Gebieten  der  Geschlechts- 
verwirrung und  des  Mutterrechtes  das  Wichtigste. 

Einstmals  hatte  Rom  schon  im  14.  Jahrhundert,  als 
Jobann  XXII.  einen  Bischof  hierher  zu  senden  versuchte,  An- 
knttpfnngen  mit  den  Thomäern  gesucht,  aber  die  Beziehungen 
zu  den  Hauptspitzen  des  Nestorianismus  waren  dadurch  nicht 
^lockert  worden.  Regelmässig  wurde  vom  Patriarchen  von 
Babylon  ein  Armenier  als  Bischof  gesandt,  ein  Fremder  auch 
er,  neben  dem  der  einheimische  Archidiakonus,  dessen  Würde 
erblich  war,  als  das  mächtigere  Oberhaupt  der  Kaste  stand. 
Die  Kirehensprache,  in  der  auch  die  wenig  umfangreiche  kirch- 
liche Literatur  geschrieben  war,  bildete  das  Chaldäische.  Sie 
diente  besonders  dazu,  den  Nestorianismus  festzuhalten  und 
immer  wieder  zu  stärken.  Die  heidnischen  und  mohammed- 
danischen  Fürsten  hatten  sich  ausser  dem  Tribut  eigentlich 
nnr  die  Kriminalgerichtsbarkeit  vorbehalten,  neben  der  beim 
Todschlag  Bann  und  Friedloserklärung  der  Gemeinde  doch 
noch  einhergingen.  In  allem  andern  waren  die  Priester  Richter 
und  Verwalter. 

Es  war  wahrlich  nicht  viel,  was  den  Jesuiten  Franz  Xavier 
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au  dieBem  Cbristeritiim  anziehen  konnte;  aber  sein  EntecblM 
war  sofort  gefasst,  von  allem  Unterscheidenden  abznseheo  und 
nur  in  der  Stille  allmählich  eine  grössere  Conformität  mit  der 
katholischen  Kirche  zu  veranlassen.   Mit  dem  alten  tbomäiBckn 
Bisehof  Mar  Abuna  trat  er  in  das  freondschaftliehste  Verhilt- 
nis;  er  empfahl  ihn»  der  doreh  ein  langes  Leben  ftlr  das  Wohl 
seiner  Gemeinden  gesorgi  habe  und  sieh  jetzt  im  Alter  bemtlbe, 
dem  Brauch  der  katholischen  Kirche  nachzukommen,  dringtud 
an  König  Johann.     Den  Seiuigen   schärfte   er   nnablässig  ein^ 
ein  gutes  VerhlUtnis  mit  den  einheimischen  Priestern  zu  wahres, 
alle  erdenkliche  Rücksicht  auf  sie  zu  nehmen.     Bei  ihren  In-     , 
spektionsreisen  sollten  sie   freilich  zu  Beichte  und  Cölibat  er-  M 
muntern;  aber  liber  allen  andern  Weisungen  stand  die:  , Hütet  " 
euch  sorgfältig  die  christlichen  Eingeborenen  je  vor  den  Por- 
tugiesen zu  tadeln,  vielmehr  verteidigt  sie  immer  und  nefant 
euch  ihrer,  wenn  sie  angeklagt  werden,  mit  aller  Sorgfalt  au* 
Ihrer  Verehrung  fllr  den  Apostel  Thomas,  die  er  selber  teilte, 
kam  er  dadurch  entgegen,  tlass  er  einen  grossen  Ablass  flli 
den  Thomastag  erwirkte;  am  Chaldäisehen  zu  rUtteln  tiel  ito 
nicht  ein,     Im  Gegenteil  ward  die^e  Sprache  auf  seine  Veraü- 
lassung  unter  die  Gegenstände  des  Studiums  auf  den  Jesniten- 
Universitäten  mit  aufgenommen.     Ganz  ebenso    wie   er  urteilte 
sein  Genosse  Melchior  Nunnez.     Er  ist  erstaunt  Über  das  gött*     , 
liehe  Wunder,  dass  sie  ohne  Predigt^  ohne  Sakramente  dasWewi  ■ 
der  göttlichen  Wahrheit  inmitten  der  Heiden  so  lange  festgebalteo 
haben.    Er  findet  sie  sogar  in  ihren  Glaubensstücken  orthodox 
trotz  ihres  Nestorianismiis  und  nimmt  sich  eifrig  des  Cbaldüi-^ 
sehen  an:  kein  religiöses  Buch,  das  nicht  in  der  altgewohöteß 
Sprache  gesehrieben  sei,  würde  Glauben  bei  ihnen  finden. 

Man  wird  Franz  Xavier  diese  Toleranz  zur  Ehre  anreehncß, 
und  dieses  Lob  wird  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  dasfl  ik* 
auch  die  Klugheit  sagen  musste,  dass  er  bei  der  Bekebniag*" 
arbeit  am  Besten  an  die  einheimische  Form  des  Christentai»^ 
anknüpfte.  Er  will  auch  aus  diesem  Grunde  der  BeschÖti«f 
der  Tbomäer  sein  und  betont:  »Wenn  die  Portugiesen  siebe««^ 
behandelten,  so  würde  sich  auch  das  Christentum  rascher  »d^ 
breiten.  Allein  da  die  Heiden  sähen,  wie  diese  verachtet  öö<i 
niederträchtig  gehalten  würden,  so  wollen  sie  natürlich  aoc« 
nicht  Christen  werden/ 
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In  diese  erstarrte  chnetlielie  Kaste  braebte  Franz  Xavier 
den  frischen    Hauch   energischen  Vorgehens.     Eine  volkstüm- 
liche Organisation,   die   sich   an    die   Forraen   des   heimischen 
Kasten-  und  Gemeindewesena  anlehnt  und  bei  der  der  Priester 
groesenteils  durch  einen  mit  halbgeistlichem  Charakter  ausge- 
statteten Genieindebeaniten  ersetzt   wird,   eine   njugliehet  ein- 
fache, der  Fassungskraft  der  Eingeljorenen  angeniesflene  Dog- 
matik,  im  Uebrigen  aber  Ansbreitoog  der  ehristliehen  Sitte,—: 
in    diesen   Richtungen    bewegt   sich    Frauz    Xavier's   indische 
Thätigkeit    Gewiss  eine  Methode,   in   der  viele  der  Grundge- 
danken des  Christentums  Aufnahme  gefunden  haben,  and  deren 
gleiehmässige    Durchführung    schon    au    und    fUr    sieh    einen 
ganzen  Mann  forderte.     Dennoch  genügte  sie  nicht,  und  Franz 
Xavier  hat  sie  selber  atlxuscbarf  zuletzt   als  ein  Umhertappen 
im  Dunklen  bezeichnet    Ueber  dieser  volkstündicheu  Wirksam- 
keit sah  er  nicht,   dass   es   in  Indien  eich   vor  Allem   um  ein 
geistiges  Ringen  mit  einer  uralten,  hOchst  ausgebildeten  Keli- 
giön  handle.    Er  sah,  solange  er  in  Indien  weilte,  immer  nur 
die  fratzenhaften  AuswUchse,  nicht  den  philoBopliiseh-einfacben 
Kern  des  Brahmanentnms.     Verkehrt  er  doch   auch   fast   nur 
mit  Angehörigen  niederer  Kasten.     Für  alle  sozialen  Untugen- 
den der  Brahmanen   hat  er  ein   ottoes  Auge,  er  macht  auch 
bald  die  Entdeckung^  dass  sie  eine  ganz  andere  Religion  als 
die  Volksmassen  haben  und  nimmt  sieh  vor,  diese  kennen  zu 
lernen.    Aber  es  bleibt  hei  dem  Vorsatz;  und  er  gelangt  nicht 
weiter  als  zu   dem   Wunsch,   diese   müssige    und   hochmütige 
Priesterkaste   zu   verdrängen.    Wie  tief  sie  ihre  Wurzeln   ge- 
«ehlagen,  erkennt  er  nicht;  er  glaubt  es  immer  nur  mit  Halb- 
>vilden  und  nicht  mit  einem  alten,  ja  sogar  greisenhaften  Kultur- 
Yolk  zu  thun   zu   haben.     Darum    ist   es   ihm  im  Ganzen  mit 
seinen  volkstümlichen  Organisationen  im  Sunda-Arehipel  besser 
gelungen.     Hierher  brachte  er  selber   erst   die   ersten  höheren 
Knlturanregungen;   war  es  doch  gleich  ein  genialer  Gedanke, 
die  gemeinsame  malaiische  Kaufmannasprache   zu  einem  liter- 
arischen Organ  und  Mittel  geistiger  Verständigung  zu  machen, 
ebenso  wie  ein  halbes  Jahrhundert  später  die  Jesuiten  die  Zer- 
splitternng  der  südamerikanischen  Dialekte  dadurch  überwanden, 
dass  sie  einen  von  ihuen,  die  Guaranispraehe  ausbildeten  und 
zur  Gemeinsprache  machten. 
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In  diesen  LäDclern,  wo  das  Individuum  flir  sich  nichts 
ist,  wo  es  sich  ganz  an  seine  Gruppe  gebunden  fühlt,  handelte 
es  sich  fast  immer  um  Uebertritt  ganzer  Kasten.  So  ba^ 
sich  schon  kurz  vor  Xa>ier'8  Ankunft  die  Kaste  der  Perieo* 
tiseher  iiuter  den  Schutz  der  Portngiesen,  um  ihren  hianen* 
ländisehen  BedrUckern  zu  entgehen,  begeben  und  dem  Namen 
nach  das  Cbristentam  angenommen.  So  haben  denn  auch  die 
Zahlenangaben  der  Bekehrungen  Xavier*fl  z.  B.  einmal  atif 
Koromaudel  10,000  nichts  Erstaunliches.  Etwa  von  den  Zweigen 
eines  indiseUeii  Feigenbaums  sprach  der  Apostel  zu  grossen 
Volksversammlungen  und  taufte  nach  kurzem  Unterrieht  ganw 
Scharen.  Dann  aber  erfolgte  die  Organisation,  durch  die  d« 
Errungene  festgehntten  werden  sollte.  Taute  und  Kinderlebre 
sind  ihre  beiden  Fundamente.  Mit  ihr  beauftragte  er  in  jeder 
Gemeinde  Vertrauenspersonen;  diese  erhalten  auch  das  ReeM 
Taufen  und  Eheschlicssungen  zu  vollziehen;  er  Hess  sie  regel- 
milssig  von  den  Priestern  der  GeseUaehaft  inspizieren.  Jeder 
dieser  .,Kanakpateu'^  erhielt  eine  feste  Besoldung;  uad  der 
weltkluge  Mann  legte  den  grössten  Wert  darauf,  das  diese  regel- 
mässig gezahlt  und  Verbesserungen  in  Aussicht  gestellt  wardec. 
Er  hatte  in  Portugal  einen  Fonds  entdeckt  „Strnmpfgeld  der 
KoDigin'*,  und  ihn  sich  mit  dem  Witzwort:  „Auf  diesen  StrllD»pf<?D 
werde  Ihre  Majestät  am  besten  in's  Himmelreich  wandern* 
nutzbar  gemacht.  Das  Vorbild  ftlr  die  Kinderlehre  hatte  er 
gleich  Aufaugs  selbst  gegeben,  als  er  mit  der  Sehelle  in  i^^ 
Dörfern  der  FieeherkUste  umherging  und  die  Kinder  zusaniraeo- 
läutete,  mit  denen  er  nach  seinem  Malabarischen  Katechisroiw 
die  10  Gebote  samt  der  Vorstellung  der  llöUenstrafen  fllr  Ueh«^ 
treter,  das  Vaterunser  und  das  Ave  Maria  einübte,  Awk 
Schreibtinterricht  sollte  regelmässig  gegeben  werden*  Viel 
tiefer  ging  er  dann  bereits  in  der  malaiischen  Glaubenslehre 
in  epischer  Form. 

Eine  schwierige  Frage  war  es,  wie  weit  er  dem  WuEieli* 
der  Bevölkerung  nachkommen  und  auch  die  Civilgeriehtsb^r" 
keit  UberDehraen  sollte.  Er  schlug  den  Mittelweg  ein :  Bei  deo 
sonntäglichen  Versammlungen  sollten  SUhnetage  durch  dca 
Priester  oder  seinen  Stellvertreter  abgehalten  und  womögW 
alle  Zwistigkeiten  beigelegt  werden.  Gelang  dies  nicht,  ^ 
sollte  die  eigentlich  riehterliche  Entscheidung,  abweichend  voiö 
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Gebrauch  der  Tbomäer,  den  Beamten  ttberlasBen  bleiben.  Es 
war  ibm  doch  bedenklich,  Staaten  im  Staat  unter  der  Obhut 
seines  Ordens  einzurichten;  das  haben  die  Jesuiten  erst  in 
Amerika  gethan,  da  sich  sonst  keine  Möglichkeit  bot  die  In- 
dianer vor  den  Bedrückungen  der  Weissen  zu  schützen. 

Schärfere  Mittel  verwandte  Franz  Kavier  nur  in  einem 
Fall,  bei  Zerstörung  der  Götzenbilder.    Da  kam  es  ihm  nicht 
darauf  an,  mit  seiner  Knabenschar  umringt,  sie  gewaltsam  zu 
zertrümmern;  er  droht  denen,  die  neue  Pagoden  schnitzten,  mit 
Verschickung  nach  anderen  Gebieten,  oder  zündete  wohl  auch 
einem  solchen  die  Hütte  an  und  trieb  ihn  aus  der  Gemeinde. 
Im    übrigen   schärfte   er  namentlich    den  Kindern    gegenüber 
grösste  Milde  ein:  „Besser  ihren  Fehlern  durch  die  Finger  zu 
sehen  als  durch  noch  so  gerechte   Strenge  ihre    zarten  Ge- 
müter von  euch  abzuwenden.    Folgsamkeit  erreicht  man  viel 
leichter  durch  zahlreiche  Liebesbezeigungen  als  dass  man  sie 
durch   Gewalt   erzwingt."      Dieser   zweifelhafte    pädagogische 
Ornndsatz  mochte  immerhin  angebracht  sein,  wo  es  so  weiches 
Holz  zu  spalten  galt 

Ihren  Schlnssstein  sollte  diese  Organisation  in  den  grossen 
Kollegien  des  Ordens  zu  Goa  und  Bazein  finden.    Reicher  als 
ii^end  ein  europäisches  Kolleg  waren  sie  ausgestattet,  die  Ein- 
liünfte  der  heidnischen  Tempel  waren  ihnen  zugewiesen  worden, 
^vras   freilich  mancherlei   Verwaltungsschwierigkeiten   mit  sich 
l)rachte.    Der  Plan  Franz  Xavier's,  der  die  Bestätigung  König 
«Jobanns  erhalten  hatte,  ging  dahin,  dass   hier  indische  und 
portugiesische  Knaben  zugleich  erzogen  werden  sollten.     So 
sollten  die   Kollegien    eine   Annäherung    der   beiden    Kassen 
bewirken  und  aus  den  Indiern   wollte  man  sich   die  besten 
Hilfskräfte  zur  Bekehrung  ihrer  Landsleute  bilden.    Das  Insti- 
tut  hatte  also   mehr   Aehnlichkeit   mit  dem   Kollegium  Ger- 
manicum  als  mit  den  eigentlichen  Kollegien  der  Gesellschaft 
und  ihren  Extemenschulen ;  „ein  gemeinsames  Seminar  für  alle 
orientalischen  Länder  von  Abessynien  bis  Japan  zur  Erziehung 
^on  einheimischen  Priestern  und  Dolmetschern''  nennt  es  Franz 
iXavier's  erster  Biograph.    Daneben   hatte  man  für  die  minder 
fähigen   eine  Ausbildung  in   praktischen  Berufen  vorgesehen. 
Xavier  betonte  diesen   stiftungsgemässen  Charakter  der  An- 
stalten, wo  er  konnte,  aber  gerade  hier  ergab  sich  ein  Zer- 
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wUrfois  mit  den  portngieBiBcheD  AnscbaauDgcu  mit  Notwendig 
keit,  und  er  nineste  bald  erlebeD,  da^s  die  OppositioQ  sieh  in 
seinen  eignen  Reihen  geltend  machte. 

An  der  Spitze  einer  Jesnitenabteilung  hatte  RodrignM 
eines  der  angesehensten  Mitglieder  des  Ordens  in  Portugal 
Anton  Gomez  gesandt  —  er  war  im  Heimatlande  ein  ht 
rühmter  Prediger  gewesen,  hatte  bei  seinem  Eintritte  der  Ge 
seltsehaft  ein  bedeutendes  Vermögen  mit  zngebraeht  und  be- 
reits eine  Rolle  in  ihr  geßpielt.  Nach  Indien  brachte  er  zw 
gedehnte  Vollmachten  mit,  zunächst  in  Rodriguez  Namen  ww- 
gefertigt,  die  sieh  von  vornherein  mit  denen  Xavier's  schlecbt 
vertrogen.  Der  zugleich  vordringliche  und  engherzig  asketiscb« 
Geist  der  Gesellschaft  in  Portugal,  wie  er  ihm  hier  entgegfu-  ■ 
trat,  bertibrte  Xavier  anfs  peinlichste*  Von  Gomez  selber  tt^  ■ 
teilte  er  binnen  Kurzem,  daas  er  wohl  znm  Predigen  aber  nieit 
zum  Regieren  tanglich  sei.  Er  hatte  ihn  bereits  ftlr  einen  un- 
schädlichen Pasten  designirt,  ernannte  ihn  aber  vor  seiner  Ab- 
reise doch  noch  zum  Rektor  des  Kollegium  in  Goa.  Er  glaobt« 
Missständen  vorzubeugen ,  wenn  er  ihn  auf  diese  Thätigkeit 
beschrankte  und  das  Amt  des  Provinzials  einem  andern  Ge- 
nossen verlieh.  Da  er  aber  Gomez  ausdrücklich  einränmte, 
dass  er  alleiu  über  die  auswiirtigen  Zöglinge  des  Seminartt 
sie  seien  Portugiesen  oder  Eingeborene,  zu  befehlen  habe  ooi 
in  ihrer  Aufnahme  und  Entlassung  völlig  frei  sei,  so  hewbwor 
er  erst  recht  den  drohenden  Konflikt  heranf.  Gomez  warnicW 
als  Portugiese;  auf  seine  I^andeleute  verwandte  er  »eine  Tbitif- 
keit  im  Sinn  seines  Freundes  Rodrignez  und  risa  sie  doreb 
das  Arrangement  phantastischer  Nachtgottesdienste  hin,  i^ 
Indier  aber  betrachtete  er  mit  der  un verhohlenen  Abneigoog 
seines  Stammes.  Im  Kolleg  wollte  er  alles  aaf  den  Fuss  ^on 
Coimbra  setzen;  so  \iel  Anlage  der  Indier  nun  auch  fllr  i^ 
Mortifikation  hat^  diese  Art  phantastischer  Askese  blieb  ita 
unverständlich.  Binnen  Kurzem  trieb  Gomez  sämmtliche  lad'«^ 
aus  dem  Kolleg  und  behielt  dieses  den  Portugiesen  allein 
vor.  Er  erfuhr  von  den  Genossen  nicht  nur  keinen  Wider- 
spruch sondern  Zustimmung.  Ein  Brief  des  KtUner  Archiv 
der  von  einem  der  Xavier  nächstehenden  Jesniten,  Laneilcrlio. 
damals  geschrieben  wnirde,  ist  von  Bewunderung  für  Goroe^ 
erfUllt. 
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K      Als  Franz  Xavier  ans  Japan  zurückkehrte,  mit  erweiterten 
Ansichten,  mehr  als  je  davon  überzeugt,  dasa  es  fllr  den  Be- 
kehrer vor  Allem  darauf  ankomme  die  KaHseneigentUmliehkeiten 
zu  schonen^  fand   er  eeine  Lieblingöstiftiiog   gerade   za    einen 
Uilfsmittel   der  Rassenherrsehaft   herabgewürdigt.    Gomez  bot 
ihm  Trotz;  und  es  war  klar,  dass  er  in  den  Earopäern  seinen 
Rückhalt  fand.     Das  erregte  Franz  Xavier  zum  gehärfstco  Vor- 
geben;   er   war   entachloßsen    Gomez    anszustoseen,    Ztuiäehst 
verdrängte  er  ihn  wenigstens  von  Goa  nach  Diu.     Seinem  Be- 
auftragten gab  er  eine  doppelte  Ausstossungeordre  mit,  die  eine 
war  unmittelbar  gegen  Gomez  zu  verwenden,  wenn  dieser  Diu 
eigenmä(;htig  verlasse^  nnd  sieh  auf  ein  portugiesiseUes  Schiff 
begebe,  die   andere,   dureh  die   Gomez   als  Weltpriester  dem 
Jiischof  zu  Gebote  gestellt  wurde,   galt  fllr  den  Fall,  dasa  er 
bliebe.    Gomez  entzog  sich  wirklich  völlig  dem  Gehorsam  and 
brach,   offenbar  um  Xavier  zu  verklagen^  nach  Portugal  auf 
Er  gelangte  nicht  dorthin;   das  Schitf  ging  zuvor  unter.     Für 
die  Zukunft  aber  verordnete  Franz  Xavier  seinen  Stellvertretern 
die  alte  Milde  zwar  noch  für  die  Eingeborenen,  gegen  die  eigenen 
Uoiergebenen  aber  eiserne  Strenge;   denn  Milde   scheine  doch 
nur  Schwäche.    Beim  ersten  Ungehorsam  solle  der  Fehlende 
eDÜassen  werden,  auch  wenn  er  wegen  Beredtsamkeit,  Gelehr- 
samkeit oder  anderer  vorzüglicher  Gaben  im  Orden  schwer  ver- 
misat  würde;   denn  widerspänstige  Köpfe   würden   der  Gesell- 
schaft immer  mehr  schaden  als  nützen.     Um  aber  selber  eine 
neue   gründliebere   Methode   der  indischen   Bekehrung  auszu- 
arbeiten, dazu  gönnte  sich  Franz  Xavier  nicht  mehr  die  Zeit 
Seine    Gedanken    waren    jetzt    Südasien    ab-,   Ostasien    zu- 
gewandt 

In  Malaeea  hatte  er  einen  Japaner  Namens  Anker  kennen 
gelernt,  einen  Mann  mittleren  Standes  und  mittlerer  Bildung, 
«ber  von  klarem  Blick  und  bedeutender  Verstaudskraft.  Er 
liatte  ihn  für  das  Christentum  gewonnen  und  von  ihm  Infor- 
mationen über  seine  Heimat  erluilten,  er  sab  dass  hier  ein  ganz 
anderer  Boden  für  die  Bekehrung  als  in  Indien  gegeben  sei, 
tlasfi  man  aber  auch  einen  ganz  verschiedenen  Weg  einschlagen 
mUsae.^^)  Klar  und  zutreffend  hatte  Anker  die  politischen  und 
sozialen  Verbältnisse  des  Landes  cbarakterisirt;  am  ausfuhr- 
^chsten  war  er  bei   der  Darstellung   der  religiösen  gewesen; 
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hierbei  batte  er  den  Bnddhismiis,  von  dem  Franz  Xavier  truti 
Beiner  vielfacben  Beziebungen  za  Ceylon  noch  gar  keine  Ahnnng 
hatte,  dem  Christentum  möglichst  verwandt  dargestellt  DieAehji- 
liehkeit  der  ältesten  Mythen .  nicht  minder  der  Gebräuche,  der 
Mönchsorden,  der  Bnssübungen  fällt  ihm  auf;  in  den  saprana- 
tarolistischen  Anschauungen  glaubt  er  völlige  Uebereinsümmüng 
zu  entdecken;  er  steht  nicht  an,  den  Schlnss  aof  einen  histo- 
riscben  Zusammenhang  zu  ziehen,  der  seitdem,  wie  wenig 
Berechtigung  er  auch  haben  mag,  so  oft  gemacht  worden  iii 
Nur  dass  ihm  der  Buddhismus  eine  Ableitung  des  Christeotam« 
zu  sein  schien.  Naebdem  Anker  in  der  Taufe  den  Nanwi 
Paulas  empfangen  hatte,  nahm  er  in  Goa  sofort  eine  Ueher- 
setzung  des  Matthäusevangelium  in  Angriflf. 

Franz  Xavier  teilte  ganz  die  Ansieht  seines  Schützlings, 
dasfl  es  unter  solchen  Unaständen  ein  Leichtea  sein  werde,  di« 
Japaner  zum  Christentum  zurUekzufUhren,  Er  begeisterte  Ah 
im  Voraus  ftlr  das  Volk,  das  allein  der  Stimme  der  VerawiÄ 
gehorche  und  ihr  alle  Leidenschaften  unterwerfe,  und  er  faoi 
als  er  auf  der  südlichsten  Insel  in  Kagoscbima  landete,  seine 
Erwartungen  noch  Ubertrofllen.  Er  ist  erstaunt  über  das  Um 
allgemeiner  Bildung,  das  er  tiberall  vorfand;  er  bew^uodert  die 
Gefälligkeit«  die  ritterliebe  Art  und  Gesinnung  des  Adel«,  die 
Einfachheit  und  Ehrlichkeit  des  Volkes,  die  frugale  Lebens* 
weise  Aller.  Er  nimmt  sie  einstweilen  sogar  gegen  den  Vor 
wurf  des  Götzendienstes  in  Schutz:  die  meisten,  meint  er,  verehrfe^n 
einige  frühere  Menschen,  die  nach  Art  der  alten  Philoflopbefl 
gelebt  hätten.  Freilich  hätte  er  aus  seiner  ersten  FrfahmDg 
aueh  sofort  das  unüberwindliche  Hindernis  abnehmen  können, 
an  der  schlieslich  alle  Arbeit  der  Jesuiten  in  den  ostasiatiscIi^D 
Ländern  gescheitert  ist:  der  Daimo  dieser  Landschaft  —  regd* 
massig  wurden  diese  grossen  Lehensbesitser  von  Xavier  ood 
den  Seinen  Könige  genannt  — ,  batte  die  Anfangs  gegebene 
Erlaubnis  zum  Uebertritt  zurückgenommen,  ^weil  durch  dw 
Christentum  die  Ehrfurcht  vor  den  alten  Gesetzen  und  die  Heilig- 
keit ihrer  Urheber,  worauf  das  ganxe  Reich  beruhe,  iintergTiili«^ 
werde,* 

Franz  Xavier  lernte  rasch  die  Schvrierigkeiten  seines  lJD*c^ 
nehmens  begreifen.  Er  bekannte  Ignatius  gegenüber^  erat  in 
Japan  sei  er  zur  rechten  Kenntnis  seiner  selbst,  seiner  Scbwl^i^^ 


I 


^langt  Bisher  sei  er  gleichsam  ausser  sieh  hernmgeschwärmt; 
bier  erst  habe  ihm  Gott  die  Augen  des  Geistes  geöffnet,  auf 
lass  er  erkenne,  wie  schlecht  er  zur  Verwaltung  seines  Amtes 
uisgerlistet  sei/  Hier  galt  es  eben  nicht  nur,  auf  die  armseligen 
and  rohen  unteren  Kasten  Indiens  zu  wirken;  hier  fand  er  sich 
sin  energisches  und  geistreiches  Volk  gegenüber,  das  mit  der 
V^issbegierde  einen  hohen  Grad  von  Kritik  verband.  £r  musste 
umlernen,  und  er  stand  keinen  Augenblick  an,  dies  zu  thun. 
Br  änderte  zunächst  schon  sein  äusseres  Verhalten.  Hatte 
sr  Anfangs  geglaubt  als  bedürfnisloser  Mönch  Eindruck  zu 
machen,  so  sah  er  bald,  das  dies  bei  einem  Volk,  das  an  den 
Anblick  der  Askese  bei  einem  Priester  von  jeher  gewöhnt  war, 
wenig  verfing.  Er  sah,  dass  man  vor  Allem  dieser  Nation, 
lie  sich  selber  so  hoch  einschätzt,  imponieren  müsse.  Als  er 
üe  ersten  Japaner  nach  Portugal  und  Rom  sandte,  schrieb  er: 
.Man  solle  ihnen  von  Europa,  seinen  Kirchen,  seinen  Hoch- 
sehnlen,  seinem  Reichtum  den  möglichst  grossartigen  Eindruck 
beibringen ;  denn  die  übertriebene  Selbstschätzung  der  Japaner 
sei  der  Grund  ihrer  Abgeschlossenheit,  ihrer  Abneigung  gegen 
den  Handel;  nur  indem  man  diese  zu  Nichte  mache,  könne 
man  Eingang  in  Japan  finden.**  Noch  lange  Jahre  nach  seinem 
Tode  erzählt  man  in  Japan,  mit  welcher  Geschicklichkeit  er 
die  Maske  des  Stolzes  —  bei  ihm  war  sie  dies  wirklich  — 
vorgenommen,  auf  jeden  Angrifif  sofort  heftig  und  doch  kalt- 
blütig geantwortet  habe,  und  welchen  Eindruck  er  damit  gemacht 
habe.  Er  selber  legte  reiche  Seidenkleidung  an,  trat  mit  statt- 
lichem Dienergefolge,  wie  der  vornehme  Japaner  pflegt,  auf, 
beobachtete  genau  den  Pomp  der  Visiten;  in  Bungo,  wo  er 
für  die  Mission  zuerst  festen  Boden  fand,  Hess  er  sich  einen 
festlichen  Empfang  durch  die  portugiesischen  Kaufleute  berei- 
ten, bei  dem  die  Pracht  der  katholischen  Kirche  mit  dem  Luxus 
der  Asiaten  zusammenwirkte.  Eben  diesen  portugiesischen 
Bändel  suchte  er,  wie  wir  schon  sahen,  besser  zu  organisiren, 
)r  machte  darüber  dem  Statthalter  in  Malacca  vortreffliehe 
Vorschläge,  wobei  er  sachkundig  die  Chancen  der  Aus-  und 
4Dfiihr  abwog.  «Uns  soll  es  freuen,  wenn  Christus  auch  nur 
elegentlich  verkündigt  und  das  Himmelreich  auch  nur  als 
■uschlag  zum  zeitlichen  Gewinn  angesehen  wird**  meint  er 
inmal.    Vor  allen  Eroberungsplänen  aber  warnte  er;  sie  würden 


540 


völlig  aüHsiehtslos    sein,   nur  mit  vüUiger  Vernichtung  nelbgt 
der  grüBäten  ausgesandteii  Heere  enden. 

WicUtiger  aber  war  dueh,  dass  er  der  ttuermtidlieben  Wiß- 
begier der  Japaner  Nahrung  zu  reichen  wuBste,  Maofbjnal 
ward  ihm  deren  zu  viel;  denn  der  Hauptfehler  dieser  NatioD 
sei,  unvereehiiint  mit  Fragen  zu  belästigen,  meint  er  einroil. 
Er  berichtet  Iguatius  vou  dem  Eifer,  mit  dem  man  seine  natoj* 
wissenflchafttiebeü  Belehrungen  aufgenommen:  die  Beweise  ftr 
die  Kugelgestalt  der  Erde,  die  Erörterungen  über  den  LaoNer 
Gestirne,  die  Aufklärung  über  die  metereologischen  That«jiehei]. 
Uhren  und  Monochorde  waren  die  Geschenke,  die  erden  Formten 
austeilte:  „Diese  Meinung  von  unserer  Gelehrsamkeit  eröffnete 
mir  den  Zutritt,  um  die  Religion  in  ihre  Gemüter  einznpflanzeu' 
sehreibt  er  au  Iguatiiis  und  spricht  damit  den  obersten  GTüod- 
satz  ans,  dem  seither  die  Jesuiten  in  Ostasien  gefolgt  sind 

Das  alles  war  Vorbereitung;  der  Kampf,  am  die  entgegen- 
stehende  Keligion  geistig  zu  überwinden,  war  die  Uauptsjache, 
An  Interesse  hierfür  fehlte  es  ihm  nicht  Bonzen  und  vomchine 
Laien  drängten  sich  zu  seinen  Disputationen ;  der  volkstümhche 
Missionar  aus  Indien  musste  hier  wieder  gegen  den  Magister 
der  Sorbonne  zurücktreten.  Es  war  damals  sein  LiebliogD- 
gedanke,  dass  zwischen  den  japanischen  Hochschulen  und  den 
Europäischen  Universitäten  eine  unmittelbare  Verbindung  her- 
gestellt werde,  denn  wer  jene  Hochschulen  habe,  der  habe  aack 
Japan.  Von  seiner  Ansicht,  dass  die  Japaner  ein  entstellte« 
Christentum  bekennten,  war  er  bald  zurückgekommen;  wo  er 
noch  Aehnlichkeiten  bemerkt,  gelten  sie  ihm  als  eine  Naek' 
äfluug  des  Satana.  Er  fUhlt  es  auch  nicht,  wie  er  uobewaB^ 
eine  Satire  auf  das  ehrietliche  Möuchtum  schreibt,  wo  er  die 
Bonzen  schildert:  ihre  Ueberzahl,  ihre  Parteiungen  nach  TrwM 
und  Heiligen,  die  ungehenerlieheu  legenden,  die  sie  von  ihren 
Stiftern  verbreiten,  die  Ftllle  von  Vorschriften,  die  sie  dem  Vü!k 
geben,  und  ihren  Liebliugssatz,  dass  es  dem  Laien  zu  schwer 
sei,  diese  alle  zu  beobachten,  und  dass  deshalb  die  Bod^i^ 
sie  stellvertretend  leisten  mHssten  unter  der  Bedingung,  das« 
sie  dat\lr  KlöJ^ter,  Einkünfte  und  Ehrfurcht  erhallen.  Otoe 
Bedenken  registrirt  er  unter  jenen  VolksverfUhrnngskUnitÄi» 
die  allgemeine  Meinung,  dass  durch  die  Fürbitte  der  BobWO 
die  Seelen  au«  der  Hölle  befreit  würden,  weil  jene  die  OcDOg- 
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thnnng  auf  sich  geDommen.  Dann  lobt  er  sie  auch  wohl  wie- 
der einmal,  namentlich  um  ihrer  Fürsorge  fllr  den  Volksnntcr- 
rieht  und  ihrer  «tiefgehenden  Betrachtangen  über  die  Natur  der 
Seele*  willen.  Gerade  diese  seine  Feinde  musste  er  doch 
vor  Allem  zu  gewinnen  suchen. 

Dabei  setzte  ihn  die  Toleranz  der  Japaner  in  Erstannen. 
Neun  bis  zwölf  verschiedene  Sekten  zählt  er,  deren  Unter- 
scheidnngslehren  er  sich  anzueignen  sucht  Gleichberechtigt 
gehen  sie  neben  einander  her;  in  derselben  Familie  sind  oft 
mehrere  vertreten,  da  jeder  die  wählt,  welche  ihm  am  Meisten 
einleuchtet,  wobei  die  einzelnen  freilich  lebhaft  disputiren 
aber  sich  doch  vertragen.  Es  ist  ihm  ein  erfreuliches  Zeichen, 
dass  diese  Debatten  jetzt  zurücktreten  neben  dem  Eifer,  mit 
dem  überall  die  Lehren  des  Christentums  kritisch  besprochen 
werden.  Franz  Xavier  sah  in  dieser  Toleranz  nur  einen 
mächtigen  Vorschub  fttr  seine  Zwecke. 

Trotz  seiner  eifrigen  Disputationen  ist  er  doch  nicht  so 
recht  hinter  das  Wesen  des  Buddhismus  gekommen;  die  Man- 
niehfaltigkeit  der   Sekten  und  der  bizarre  Götzendienst  des 
niedem  Volkes  verwirrten  ihn  noch.    Er  war  noch  der  Mein- 
ung, dass  nur  eine  Sekte  sich  die  Seele  als  sterblieh  vor- 
stelle nnd  deshalb  von  den  andern  verachtet  werde.    Erst  seine 
Genossen  Cosmas  Torres  und  Gagus  kamen  hinter  das  Ge- 
heimnis der  Lehre  des  Saka,  dass  sich  in  ihr  alles  und  jedes 
auf  den  einen  Hauptsatz  beziehe,  „dass  es  das  Nichts  sei,  von 
dem   das  Sein  aller  Dinge  abhänge.*     Aus  Nichts  in  Nichts 
sei  der  Gang  der  Welt,  und  ob  auch  der  Pöbel  viele  Götter- 
oamen  nenne,  so  sei  doch  nichts  wirklich  als  Werden  und 
Vergehen.    Ihre  ganze  Spruchliteratur  komme  immer  wieder 
darauf  hinaus   «dass  der  Mensch,   von  aller  Religion  gelöst 
sehliesslich  in  jenem  Dunkel  zur  völligen  Ruhe  gelange.  **  ^^) 
Sie  glaubten  die  Menge  der  Sekten  auf  2  Religionen  zurüek- 
filhren   zu  können:   Unsterblichkeitsgläubige   mit   ängstlichem 
Seelenknlt  und  Unsterblichkeitsläugner,  die  in  die  völlige  Frei- 
heit  der  Selbstbestimmung  das  Heil  setzten.     In  der  That: 
Tüchta  ist  diesem  ruhseligen  Nihilismus  des  Buddhismus  so  ent- 
gegengesetzt als  die  christliche  Religion,  der  die  Welt  als  ein 
grosser  Zweckzusammenhang  erscheint,   die   die  ganze  Welt- 
entwicklung  zu  einer  Reihenfolge  von  Thaten,  von  der  Schöpf- 

Q  oth«iB,  Ign.  V.  L070I».  4] 
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Qi]g  Über  die  ErU>siiDg  zum  Gericht,  zu  einem  grosseD  Drami, 
gestaltet.  Darauf  hin  zielten  denn  aucb  alle  Debatten  Vnm 
Xavier*a,  mochte  er  auch  zur  Einsicht  der  letzten  Conaeqnem 
des  Boddhismns  noch  nicht  gelangt  sein.  Die  Streitgeapfüche^  bei 
denen  keine  Autoritäten ,  sondern  nur  V^emnuftgrllnde  Statt 
haben,  erinnern  ebensowohl  au  jene  des  13,  Jahrhunderts  mÜ 
Juden  und  Moslemin  wie  au  die  späteren  mit  den  KationalMfO 
dea  18.  Jahrhunderts,  nur  dass  man  mit  jenen  Gregnero  doch 
immerhin  den  Boden  des  Theismns  und  des  Unsterblichkeitfl- 
glaubeus  gemeinsam  hatte.  Vergleicht  mau  Franz  Xavier  mit 
Raimnndus  Lulhis,  so  wird  man  nicht  gerade  finden ,  da^  die 
katholische  Philosophie  seit  den  Zeiten  ihrer  frischesten  Eüt- 
wieklung,  die  wir  etwas  unbillig  Scholastik  nennen,  groflae 
Fortschritte  gemacht  habe.  Die  Lehre  von  der  Sehöpfnng, 
vom  Anfang  der  Welt  in  der  Zeit^  einst  das  alte  Thema  des 
Streites  mit  den  Averroiaten  ist  der  eine  Hauptpunkt;  noch 
eingeheoder  aber,  weil  es  sich  um  die  wichtigsten  Lehren 
des  Buddhismus  handelte ,  kämpfte  man  Über  das  Wesen  des 
Busen  und  llher  die  Befreiung  der  meuscbliehen  Seele  von  ihm 
die  ErliiBUDg.  Franz  Xavier  kann  nicht  genug  seine  Ver* 
wundern ng  über  dieses  Volk  scharfsinniger  Dialektiker  aöi- 
sprechen,  nnd  wirklich  trieben  sie  ihn  gründlich  in  die  Eng«. 
,0h  es  einen  Urgrund  des  Guten  nnd  Bösen  gebe?*  Dw 
erklären  sie  für  unmöglich:  Wenn  Gott  überhaupt  gut  sei,  »o 
könne  er  auch  nichts  Böses  schaffen.  Mit  besonderer  Entrüs- 
tung lehnen  sie  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  HöllenÄtralen 
ab  und  erklären  immer  wieder,  dass  ihre  Anschauung  von  der 
Seelenwanderung  weit  mehr  anf  Gnade  nnd  Mildthätigkeit  te* 
ruhe  als  die  vermeintliche  Religion  der  Erlösung.  ^Wennder 
Christ  pflichtgemäss  behauptet,  dass  die  Höllenstrafeo  ewig 
und  nicht  lösbar  sind^  so  muss  er  einen  Sturm  des  Hasae^nod 
der  Verachtung  über  eine  Religion  ergehen  lassen,  die  *<> 
schwach  «od  unvollkommen  ist,  dass  sie  kein  Rettucgsroit^' 
für  die  Hölle  l^esitzt";  schreibt  Franz  Xavier.  » Dieser  ff^' 
same,  nnerhitt liehe  Gott  müsse  entweder  machtlos  oder  selta' 
der  ärgste  aller  Teufel  sein*  ruft  wohl  einmal  ein  heftig^ 
Streiter  in  der  Debatte  mit  ihm  ans. 

Franz  Xavier   hilft  sich  gerade  so  wie  einst  Raimnodn^ 
Lullus.     Er  setzt  das  katholische  Dogma  schlechthin  mit  der 
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dedncirbareu  Vernunftwahrheit  gleich:  Die  Unwisseuheit  selber 
ist  scbnldbar;  denn  das  göttliche  Gesetz  ist  auch  den  Heiden 
in's  Herz  geschrieben,  haben  sie  es  nicht  erkannt,  so  verfallen  sie 
der  Verdammnis.  So  mnss  der  befreiende  Aassprach  des  ersten 
Heidenapostels,  den  dieser  einst  dem  Gesetzdttnkel  des  aas- 
erwählten Volkes  entgegengehalten  hatte,  diesem  seinem  Nach- 
folger zam  entgegengesetzten  Zwecke  dienen.  Franz  Kavier 
stiess  mit  dieser  krassen  Lehre,  die  nan  aber  einmal  von  einem 
anverweichlichten  Ghristentam  antrennbar  ist,  nicht  nar  bei 
den  Baddhisten,  sondern  auch  bei  den  Bekennem  der  anderen 
japanischen  Religionen  an,  für  die  die  Verehrung  der  abge- 
sebiednen  Seelen  ihrer  Vorfahren  der  Angelpunkt  des  Kultus 
und  Glaubens  ist  Auch  den  Bekehrten  fiel  es  noch  schwer 
diese  scharf  gezogene  Grenze  ein  fbr  allemal  zu  ttberschreiten, 
und  mitleidig  schildert  Franz  Kavier  selber  ihre  angstvollen 
Zweifel  „warum  denn  die  Qual  für  jene  kein  Ende  haben 
werde. **?:  «Sie  rubren  mich  selbst  oft  zu  Thränen  über  ihre 
Angst  und  Trauer  um  eine  Sache,  die  nun  einmal  geschehen 
und  unabänderlich  ist''  schreibt  er. 

Wieder  aber  erhob  sich  hier  die  Frage,  deren  Ernst  sich 
Franz  Kavier  nicht  völlig  klar  machte,  ob  es  denn  möglich 
sein  werde,  ein  Volk,  das  mit  einer  so  leidenschaftlichen  Ver- 
ehrung an  seiner  Vergangenheit  hing,  zu  einem  vollständigen 
Bruch  mit  dieser,  zu  einer  Verdammung  der  Vorfahren  in  den 
Abgrund  der  Hölle  zu  bewegen. 

Zu  wiederholten  Malen  sah  sich  Franz  Kavier  durch  die 
übertrieben  hohe  Meinung  gehemmt,  welche  die  Japaner  von 
den  Chinesen  hegten.  Er  hatte  es  sich  vorgenommen  hier  eine 
Lebnkultur  durch  eine  andere  zu  ersetzen;  zunächst  aber 
winkte  ihm  als  lohnendste  Aufgabe,  die  Mutterkultur  Ostasiens 
in  ihrer  Heimat  selbst  kennen  zu  lernen  und  dort  mit  ihr  von 
Nenem  den  Kampf  zu  wagen.  Er  kehrte  nach  Goa  nur  zu- 
rück, um  das  Strafgericht  über  Gomez  zu  verhängen  und  um 
die  Grundsätze  der  Verwaltung  und  Bekehrung  fester  als  bis- 
her zu  stellen;  dann  brach  er  auf,  um  dieses  sein  letztes  und 
höchstes  Ziel  zu  erringen.  Hier  aber  stellten  sich  ihm  noch- 
mals jene  Hindernisse  entgegen,  mit  denen  er  in  Ostindien 
hatte  kämpfen  müssen.  Nur  als  portugiesischer  Gesandter 
hätte  er  in  dem  streng  gegen  die  Fremden  abgeschlossenen 
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China  AufDabme  finden  können;  aber  der  Statthalter  von  Malae^« 
Alvarez  de  Silva  wollte  die  gewiunreichen  Handels^ibeziehuiigeD 

mit  den  Reich  der  Mitte  durch  da»  gewagte  Bekehr anggexperi- 
meut  nicht  gefährden;   er  nahm  Franz  Xavier  dae  Schiff,  das 
ihm  der  Vicekönig  bereits  gegeben  und  verbot  ihm  die  Abrei 
auch  bei  dem  Bischof  fand  dieser  gegen  ihn  keine  Uoterstützoi 
Da  entschlosa  Bieh  Franz  Xavier  gegen   diese  verhasste  well 
liehe  Gewalt  der  Portugiesen,  die  sich  ihm  überall  in  den  W( 
stellte,    zu   einem    entseheidenden    Schritt     Die  Wörde  eioi 
päpstlichen  Legaten,  von   der  er  bisher  keinen  Gebrauch  ge- 
macht, nahm  er  nan  auf,  um  den  Feind,  den  Verhinderer  des 
Werkes  Gottes,   aus   der  GemeinBchaft  der  Kirche  zu  stofiSüfl. 

Während  er  im  Verkehr  mit  den  chinesischen  Kaufleolefit 
die  er  in  der  Handelsmetropole   des  Sundaarehipels  zahlreick 
traf,  sieh  die  Kenntnis  ihrer  Sprache  aneignete,  sich  von  ihrer 
ZngäDglichkeit,   von   dem  Interesse,   mit  dem   sie  ihr  Gesetz 
gegen  das  ehristliche  abwogen,  überzeugte,  schmiedete  er  Plan« 
auf  Pläne,     Bald  hoffte  er  dem  Verbot   zum  Trotz   mit  eineiß 
chinesischen  Kaufmann  nach  Kanton  zu  gelangen,  bald  dachte 
er  von  Süden  ttber  Siam   eindringen  zu  können.     Bis  an  die 
Pforte  Chinas^  naeh  Macao  gelangte  er,  dort  harrte  er  von  Ta^ 
zu  Tag  der  Mugliehkeit  seinen  Fuss  in   das  gelobte  Laud  la 
setzen.    In  diesem  Gedanken  bewegen  sich  seine  letzten  Briefei 
Er  war  der  alte  Sanguiniker  geblieben,  der  immer  in  der  Er- 
wartung lebte,  dass  einmal  doch  das  grosse  Wunder  kommen 
mtlsse,   dass  ein  ganzes  Volk   sieh   der  Stimme  der  Wabrheit 
öffnen  würde.    Jetzt  erschienen  ihm  die  Chinesen  als  dies  er- 
korene Volk;  ,4iese  reiche  friedliche  Nation^  wo  es  keine  Viel- 
herrschaft und  keine  Bürgerkriege   wie  in  Japan   giebt,  die«* 
Menschen ,  die  den  Wissenschaften ,  besonders  dem  Recht  ofi<i 
der  Staatsklugheit,   unendlich   zugethan    sind."     Die  Vorteile. 
welche  die  gemeinsame  Schrift  und  Literatur,  die  Verbreitoflg 
des    Buchdrucks   ihm    gewährten,    hatte    er    schon  in  hf^ 
würdigen  gelernt. 

Die  Chinesensch wärmerei ,  die  bald  durch  die  JesttiteD  iß 
Europa  Modesache  wurde  und  in  Frankreich  selbst  ooch  ^ 
den  Physiokraten  geherrscht  hat,  führt  sich  in  ihren  Anfängt 
auf  Franz  Xavier  xurUck.  Das  Ktlnigreich  der  Vernunft,  weafl 
nur  nicht  der  Luxus  dariii  zu  sehr  herrschte,  den  voUeudet^^ 
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Beamtenstaat,  in  dem  die  Mandarinen  nicht  am  Hof,  sondern 
an  den  Akademien  nach  genauesten  Prüfungen  gebildet  würden, 
die  weise  Vereinigung  von  Monarchie  und  Republik,  wo  kein 
Adel,   keine   Standesunterschiede   vorhanden,   wo   alles    dem 
Eiiiser  mit  absoluten  Gehorsam  folge,  der  Kaiser  selber  aber 
nur  nach  den  Gesetzen  und  geheiligten  Gewohnheiten  regiere 
—  so   nennt   bereits   Franz   Xavier's   gleichzeitiger   Biograph 
Tnrsellinus  das  unbewegliche  Reich   der  Mitte.     Es  fiel  auf, 
dass  die  Chinesen  eigentlich  nur  Morallehre  und  Verehrung 
der  Obrigkeit  als  Gegenstand  der  Religion  besitzen,  dass  ihre 
Götter  nur  in  geringer  Achtung  bei  ihnen  stünden.    Eben  hier- 
an knüpfte  Franz  Kavier  seine  Hofinung,  sie  im  Sturme  zu 
gewinnen.   Denn  der  Sieg  des  Christentums  erscheint  ihm  auch 
hier)  wieder  nur  als  ein  Triumphzug  der  einleuchtenden  Ver- 
nunft.   Er  wollte  ohne  Aufenthalt  an  den  Kaiserhof,  dort  in 
einer   grossen  Disputation   siegen,  den  Kaiser  zum  Uebertritt 
auffordern  —  so  malt  er  es  sich  anschaulich  selber  ans.    ,» China 
miiss  gewonnen  werden  wie  einst  das  römische  Reich :  mit  der 
Bekehrung  des  Kaisers  werden  die  Völker  nachfolgen.**   Diese 
Weisung  war  gleichsam  das  Testament,  das  er  seinem  Orden 
hinterliess.    Indem  die  Jesuiten  ihr  mit  Zähigkeit  nachgefolgt 
sind,  haben  sie  in  China  die  grössten  Erfolge  erlangt  und  sich 
schliesslich  doch  ihr  Verderben  bereitet 

Es  ist  ein  tragisches  Schicksal,  dass  dieser  rastlose  Mann 
nach  einem  thatenvoUen  Leben  nun  da  er  sich  gehemmt  sah, 
eben  als  er  seine  grösste  Unternehmung  antreten  wollte,  sich 
in  Unruhe  und  Sehnsucht  verzehrte.  Noch  ans  Japan  hatte 
er  an  Ignatius  geschrieben,  er  sei  wohl  in  diesen  kurzen  Jahren 
^anz  ergraut,  seine  Gesundheit  aber  sei  so  fest  wie  nur  je; 
jetzt  brach  er  in  der  erzwungenen  Ruhe  zusammen.  „Das 
Leben  ist  mir  schon  lange  zur  Last,  der  Tod  erwünscht;  aber 
Tergeblich  klügelt  menschlicher  Vorwitz  über  die  Stunde  des 
Hatschlusses  Gottes"  schrieb  er  in  seinem  letzten  Brief.  In 
einer  Fischerhütte  am  Strande  von  Macao  endete  einsam  dieser 
Fenergeist 

Franz  Xavier  hat  sich  in  seinen  Briefen  selber  der  Nach- 
welt geschildert,  seine  Ordensgenossen  dagegen  haben  sich 
sofort  bemüht,  seine  Gestalt  in  das  abgeschmackte  Wnnder- 
gehäuse  zu  stecken,  das  dem  Katholiken  für  seine  Heiligen 
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erfortlerlieb  aclieint.  Wenn  mao  vor  Rubens  gewaltigen 
Bildern,  die  der  Verherrlichung  Loyolaa  und  Xavier's  geweiht 
Bind,  steht,  80  fragt  man  sich:  Bot  denn  das  Leben  dieser 
Männer  so  gar  keinen  Stoff  für  die  Knust,  dass  man  zo 
fabelbaften  TeufelaustreibuDgen  und  Todtenerweekungen  greifeo 
mnsste?  Die  offizielle  Mythenbildung  begann  gleich  nach 
Franz  Xavier's  Tode.  Die  Portugiesen  Hessen  alsbald  die 
Leiche  feierlich  nach  Goa  Übertragen,  holten  sie  in  prank- 
voUem  Aufzpg  im  Hafen  ein  und  Niemand  zweifelte  hier,  da« 
die  Heiligsprechung  binnen  Kurzem  erfolgen  müsse,  Köntf 
Johann  war  derselben  Ansieht;  er  sandte  sogleich  ein  Schreibea 
an  den  Viceki>i]ig,  dass  genaue  Aufnahmen  über  das  Lebe« 
und  die  Thateu  des  Dahingeschiedenen  gemacht  würden^  m 
den  Process  in  Rom  zu  betreiben.  Diese  AufzeichoungeD  über 
Sehergabe  und  Wuuderkraft  Xaviers  entsprachen  denn  auch  gaiii 
dem  Zwecke.  Die  Umwandlung  zum  Thaumaturgen  war  baM 
vollzogen. 

Die  Gehilfen  und  Erben  Franz  XaWers  waren  nur  zum 
geringsten  Teilbefiibigt,  die  Bahnen  zu  gehen,  die  er  erschlossen 
hatte.  Nur  in  Ostasien,  wo  er  bereits  eine  feste  Methode 
ausgebildet  hatte,  haben  sie  es  eigentlich  vollständig  getbio; 
in  Indien  aber  ging  zunächst  die  Jesuitenmission  Wege,  die 
ihr  Urheber  am  Wenigsten  gebilligt  haben  würde*  Namentlich 
stellte  sich  sofort  überall  die  Gewaltsamkeit  und  Intoleranz  der 
Gesellscbaft  heraus,  sobald  sie  glaubte  in  der  Lage  zo  sein, 
diese  Mittel  verwenden  zu  kOnnen>  Der  begabteste  unter  den 
Genossen  Xaviers  war  wohl  der  Niederländer  Caspar  Bartsch,  gtü 
wohnlich  Barzäus  genannt.  Er  war  mit  Gomez  herUbergekomiöW 
und  hatte  Ornms  als  Station  erhalten.  ^^)  Die  kleine  Wilst«D" 
insel  am  Eingang  des  persischen  Meerbusens  war  noch  immer  djw 
Emporium  des  sUdasiatischeu  Haudels;  in  völliger  Religionrfrei* 
heit  lebten  hier  MoslemiD,  Juden,  Inder,  Christen  der  verschie- 
denen abendländischen  und  morgenländiseben  Nationeo  SQ* 
sammen;  als  die  scht^nste  Stadt  des  Orients  priesen  rfc  ib''^ 
Bewohner,  und  die  Perser  hatteu  von  ihr  ein  Sprichwort:  ,WÄ^ 
die  Welt  ein  Ring,  so  wäre  Ormns  darin  der  Edelstein.  II*' 
Beherrscher  war  der  arabische  Sultan  von  Mosul,  der  hierin  dff 
Stadt,  aus  der  er  seine  reichen  Einküufte  zog,  seine  Residenz 
hatte;  eine  portugisische  Besatzung  hielt  die  Schutzherrsehaft,  Ji^ 
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seit  dem  Siege  des  alten  Albnqnerqae  hier  bestand,  aufrecht. 
Franz  Xavier  hatte  Barzäas  eine  ausführliche  Instruktion  mit- 
gegeben, wie  er  in  diesen  verwickelten  Verhältnissen  Einfluss 
gewinnen  und  namentlich  die  verwahrloste  christliche  Bevölke- 
rung behandeln  solle.  Dieser  bemühte  sich  Anfangs,  sich  mit 
den  Bekennem  aller  Religionen  gut  zu  stellen.  Am  Sonntag 
disputirte  er  gewöhnlich  mit  den  Juden,  unter  denen  er  neben 
der  Mehrzahl  der  „Babylonier"  auch  viele  geflüchtete  spanische 
und  portugiesische  Israeliten  fand:  gastfrei  luden  sie  ihn  sogar 
ein,  in  der  Synagoge  das  alte  Testament  auszulegen.  Am 
Meisten  interessirten  ihn  die  indischen  Bttsser  der  Brahroanen- 
kaste,  an  denen  damals  Franz  Xavier  noch  achtlos  vorüberging. 
Er  sehloss  mit  ihnen  Freundschaft,  Hess  sich  in  den  gehei- 
men Sinn  ihrer  Theologie  einweihen  und  fand  mit  Erstaunen 
sprechende  Analogien  zur  Trinitätslehre.  Bei  aller  Ablehnung 
der  Selbstaufopferung  und  Wittwenverbrennung  verhehlte  er 
doch  nicht  seine  Sympathie  mit  ihrer  Askese.  „Echte  Philo- 
sophen, hingegeben  der  Betrachtung  der  Tugenden  und  der 
Eigenschaften  Gottes"  schienen  sie  ihm,  und  er  beschloss  auf 
ihre  Aufmunterung,  die  Sitze  der  brahmanisehen  Kultur  in  Indien 
selbst  aufzusuchen,  wo  er,  wie  ihm  seine  Freunde  versicherten, 
als  Weisser  reinen  Blutes  gern  aufgenommen  sein  werde.  Selbst 
die  Moslemin  billigten  seine  Predigten  gegen  den  Wucher  — 
er  hatte  auf  der  Reise  in  Maskat  eine  ganze  Kolonie  flüchtiger 
Scbnldner  angetroffen  — ;  seit  langer  Zeit  disputirte  hier  wieder 
einmal  ein  Christ  mit  ihnen  in  ihrer  Sprache.  Diese  Schiiten, 
beständig  von  den  Hoffnungen  auf  einen  kommenden  Propheten 
erfüllt,  hoben  ihn  wohl  einmal  in  der  Moschee  auf  ihre  Schultern, 
proklamirten  ihn  als  Johannes  den  Täufer,  Vorläufer  des  Mahdi, 
and  verkündeten:  die  Zeit  nahe,  wo  beide  Religionen  nur  noch 
eine  sein  würde. 

Unterdessen  spann  dieser  religiöse  Abenteurer  —  denn 
ein  solcher  war  Caspar  Bartsch  durchaus  —  die  verwegensten 
politischen  Pläne;  er  träumte  von  einer  grossen  Liga,  in  der 
sieh  alle  orientalischen  Völker  christlichen  Glaubens,  die  von 
den  Muhammeddanern  bedrängt  oder  ihnen  tributpflichtig  wären, 
von  Abessynien  über  Armenien  bis  nach  Russland  vereinigen 
und  den  Islam  erdrücken  sollten.  Am  Liebsten  hätte  er,  da 
er    im  Besitz  einer   umfassenden  Sprachkenntnis  war,  diese 
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Länder  selber  durchwandert;  da  ihn  Xavier  für  8  Jahr  in 
Ormiifl  festgemacht  hatte ^  schien  ihm  der  HandelBpIatz^  wft 
Söhne  aller  dieser  Nationen  znBaminenkainen,  auch  ein  geeig* 
neter  Ansgangspunkt  UoterdeBseD  begann  er  diesen  Kampf 
gegen  den  Islam  im  Kleinen*  Die  Disputationen  erhitzten  sich, 
BarzäuR,  der  nach  dem  Beispiel  und  ebenso  im  Wetteifer  rait 
den  Aufzügen  indiaeher  BUsser,  blutige  Geisselprocessionen  ein- 
gerichtet hatte,  bildete  sieh  ans  seinen  Anhängern  eine  fanatieebe 
Schaar,  auf  der  Strasse  kam  es  mit  den  Moslem  zam  Hand- 
gemenge,  in  dessen  Verfolgung  die  Moscliee  gesttirmt  und  deroo* 
lirt  wurde.  Barzäus  richtete  in  Ormus  geradezu  ein  terroristiaehe^ 
Regiment  ein,  dem  sich  auch  der  portugiesische  Statthalter  ao^ 
Furcht  fügen  musste»  obwohl  er  —  Barzäna  meint:  bestocheu 
von  den  Mohamnieddanero  — ,  diese  gern  geschützt  hätte.  Aach 
dem  Sultan  setzte  der  eifrige  Jesuit  zu,  seinen  Glauben  in 
wechseln  und  eriangte  von  dem  eingeschüchterten  halbe  Ver- 
sprechungen. Schon  glaubte  er  die  Zeit  gekommen  ,»wa  diöe 
verruchten  Menschen  mit  Steinen  von  der  Insel  gejagt  i\1trdcB/' 

Nach  den  Moharameddanern  kamen  unter  Barzäiig  Naeb- 
folgern  in  Ormus  auch  die  Jaden  an  die  Reihe,  Ihre  Synagoge 
wurde  ebenfalls  geschleift,  die  Thore  vernichtet,  die  Druck- 
exemplare des  alten  Testaments,  die  sich  die  Gemeinde  a«u 
Venedig  hatte  kommen  lassen,  couHscirt'**)  Die  AnderggUnbiges 
hatten  beim  Beginn  der  Verfolgung  mit  dem  Verfall  des  Bandeli 
gedroht,  Barzäns  jubelte,  als  dieser  Erfolg  znnäehst  nicht  ein- 
trat, al8  Ormus  sogar  den  Handel  von  Mekka  ganz  an  sieb  to 
ziehen  schien ;  aber  dennoeh  war  die  Grundlage  der  Weltstellung 
der  Insel  unterhöhlt,  wenn  sie  auch  bis  zur  Eroberung  dareb 
Sehah  Abbas  (1628)  ein  liedentender  Handelsplatz  blieb. 

Nur  mit  ben  Brahmanen  hatte  Barzaus  ein  leidliches  Ver- 
hältnis  gewahrt,  und  er  behielt  dies  auch  bei,  als  ihm  Frta^ 
Xavier  vor  seiner  letzten  Reise  als  seinen  Nachfolger  n^^ 
Goa  berieft  Hier  erwarb  er  sich  wieder  durch  eine  Weit«^ 
bildung  des  Schulwesens  ganz  im  Sinne  seines  Meisters  Ver- 
dienste, Er  unterlag  bald  den  übermässigen  Anstrengung^^Oi 
die  er  sich  zumutete,  und  nach  seinem  Tode  trat  ein  Stillstand 
ein.  Jene  kaum  begonnene  Neigung,  der  brahmanischeu  KnW 
zunächst  auf  den  Grund  zu  gehen,  kam  wieder  zum  Erlieg^^ 
und  damit  auch  jegliche  Aussieht,  ausserhalb  des  portugiesiflcheß 
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ebiets  vorzudringen.  Als  man  einem  alten  brahmanischen 
llsser  die  Veden  weggenommen  hatte,  wnsBte  man  mit  „diesen 
)  Bänden  des  Propheten  Veda*^  nichts  anzufangen;  vielleicht 
M8  sieh  in  Ceylon  jemand  fände,  der  sie  erläutern  könne, 
Miete  man  sich.  Man  sah  in  den  Brahmanen  wieder  nur 
e  Gegner,  die  man  verdrängen,  die  priviligierte  Kaste,  die 
an  schon  aus  eigenem  Interesse  vernichten  müsse.  Der  eine 
''ansch  Franz  Xavier^s  war  jetzt  freilich  erfüllt:  die  alten 
vristigkeiten  mit  der  weltlichen  Gewalt  hatten  aufgehört  Der 
^tte  Vicekönig  Mascarenhas  war  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
3r  Jesuiten,  die  Förderung  ihrer  Interessen  war  der  erste 
esichtspunkt  seiner  Verwaltung.  Freilich  hatte  auch  der 
ifer  der  Schüler  Xavier's,  die  EiDgeborenen  gegen  die  Portu- 
esen  zu  beschützen,  beträchtlich  nachgelassen.  Zunächst 
aren  auf  ihr  Andringen  die  Brahmanen  aus  der  Umgebung 
38  Vieekönigs  entfernt  worden;  die  Disputationen  mit  Mit- 
iedem  ihrer  Kaste  waren  nicht  selten,  auch  ein  und  der 
idere  Uebertritt  kam  vor,  etwa  wenn  man  einem  Brahmanen 
I  Kollegium  Geschmack  am  Fleischessen  beigebracht  hatte 
id  ihm  darauf  die  christliche  Meinung  sehr  plausibel  erschien, 
la8S  Gott  alles  auf  Erden  für  den  Menschen  erschafTen  habe.'' 
ir  Bekehrungsprinzip  sprechen  die  Jesuiten  einmal  dahin  aus: 
}ie  (die  Inder)  werden  von  uns  häufig  und  ernst  ermahnt  ihre 
ndnisehen  Gebräuche  und  ihre  alte  Lebeusweise  völlig  zu 
^rwttnschen,  und  ihren  alten  Glauben  ärger  als  Hund  und 
»hlange  zu  verfluchen,  weil  er  nur  teuflischer  Betrug,  nich- 
2^e  Erfindung  und  reiner  Aberglaube  sei.^* 

Nach  dieser  Methode  begann  nun  eine  Bekehrung  im 
eschwindschritt.  1560  erliess  Mascarenhas  ein  Edikt,  das 
le  Mitglieder  der  Brahmanenkaste,  wenn  sie  nicht  binnen 
^stimmter  Frist  übertraten,  aus  dem  portugiesischen  Gebiet 
»rbannte.  Nachdem  man  sie  beseitigt  hatte,  fand  die  Bekehrung 
iB  niedem  Volk's  keine  Schwierigkeit.  Die  Väter  der  Gesell- 
^haft  hatten  hundert  Schneider  im  Kolleg  sitzen,  die  nur  immer 
aafhemden  nähten.  Wo  sieh  noch  ein  Heide  in  der  Stadt 
ade,  schlage  er  äogstlich  beim  Begegnen  die  Augen  nieder, 
abreiben  sie  triumphirend  in  ihren  Bericht  Hierauf  begann 
lan  in  gleicher  Weise  auf  dem  Land  zu  wirken.  Die  Adels- 
asten  in  den  Dörfern  überlegten,  ob  sie  zeitweilig  auswandern 
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sollten,  io  der  HoffooDg,  dass  die  scharfe  Tooart  bald  voröber- 
gehen  würde;  aber  ein  alter  Mann  —  ,,offenbar  vom  heiligen 
Geist  irispirirt'\  wie  der  Beriebt  vermerkt  — ,  erörtert:  „Wenn 
auch  die  Vieekönige  wechselten,  so  blieben  doch  die  JeaniteB 
und  würden  jeden  Nachfolger  in  dieselbe  Richtnng  drängeo.* 
Dies  gab  den  Ausschlag  für  den  Uebertritt.  Auf  der  heiligen 
Insel  Salsette  fielen  allein  mehr  als  ICH)  Pagoden;  nnr  die  Feto- 
tempel  trotzten  der  Verwüstung  der  Christen  wie  früher  der 
der  Mohammeddanen  Es  ist  immerhiD  möglich,  dass  sich  diese 
Bekehruageu,  wie  die  Berichte  augeben,  au  300000  bclaufeii 
haben»  während  die  Zahl  der  Tbomascbristen  wenige  Jahre 
vorher  nur  auf  130000  geschätzt  wurde '^^) ;  Beständigkeit  koonte 
eine  solche  Christianisiraug  freilich  nicht  besitzen.  Ad  eiue 
geistliehe  Organisation  dachte  man  zudem  kaum;  nur  wenige 
Jesuiten  hatten  auf  dem  Festlande  ihre  festen  iStationen,  Während 
flieh  in  Goa  die  prunkvollen  Bauten  der  Kirche  und  des  Kolle- 
gium erhoben,  hatten  diese  Missionäre  draussen  im  Land  mit 
allen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Räuber  zu  Land  ond  ui 
See  bedriiugteu  die  christliehen  Stämme,  und  wie  bei  der  Ver- 
teidigung seiner  SchlUzliuge  zuerst  ein  Genosse  Xavier's,  Antoiiia« 
Criminalis,  sein  Leben  verloren,  so  blieb  auch  jetzt  die  Wirk* 
samkeit  der  Priester  in  diese q  Gegenden  eine  fortlanfende 
Leidensgeschichte.  Mitten  unter  diesen  Drangsalen  schrieb 
der  wackere  Enriquez  die  Grammatik  und  das  Würterbacb 
der  malabarischen  Sprache  mit  Berllcksichtigußg  der  Dialekte 
von  Cochin  und  Comoriu,  das  ihm  einst  Franz  Xavier  über- 
tragen hatte. 

Es  währte  geraume  Zeit,  bis  die  Gesellschaft  in  Indien 
wieder  die  Wege  ihres  Bahubrechers  einschlug.  AllmUhlieb 
besserte  sich  das  VerbältDis  zu  den  Brahmanen,  und  schon  ein 
Jahresbericht  von  1508  weiss  ^.die  bewundernswerte  Men»ehlifli* 
keit**  zu  rllhmen,  mit  der  sie  kranken  oder  verwundeten  Vätern 
der  Gesellschaft  begegneten.  Erst  im  Beginn  des  nächsten  h^- 
hunderts  aber  erschien  der  Reformator  der  indischen  Misfl^»' 
der  treflfliche  Nobili,  dem  die  Wissenschaft  die  erste  Kcnntiii* 
des  Sanskrit  dankt.  Er  nahm  die'Grundaätze,  die  Franz  Xarie^ 
sich  in  Japan  ge!>ildet  hatte,  in  gemilderter  Weise  auf,  ßi«^***' 
ohne  dass  ihm  sofort  der  Vorwurf  gemacht  wurde:  er  geb* 
den  Brahmanischen  Riten  zu  viel  nach.    Er  legte  seine  31etbo4e 
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i  einer  aosftthrlichen  Schrift;  dar;  aber  damit  eine  Bekehrung 
aeh  dieser  Weise  jetzt  noch  grössere  Fortschritte  machte  — 
enn  solche  Oberhaupt  gegenüber  einem  so  festgewurzelten  und 
I0^bildeten  theologischen  System  möglich  sind  —  dazu  fehlten 
e  politischen  Bedingungen.  Die  spanisch-portugiesische  Macht 
Indien  war  im  Niedergang,  und  die  katholische  Mission  blieb 
tr  eine  jener  Episoden,  wie  sie  ttber  dieses  Volk  von  alten 
3iten  her  so  zahlreich  hingegangen  sind,  ohne  den  Unter- 
mnd  seines  Wesens  zu  berühren. 

Nicht  einmal  der  kleinen  Schar  der  Thomaschristen  waren 
e  Jesuiten  auf  die  Dauer  Herr  geworden.  Jene  Sympathien 
e  Xavier  und  Nuüez  fttr  die  altchristlichen  Gemeinden  gehegt 
itten,  waren  bald  einer  gründlichen  Abneigung  gegen  sie  als 
shismatiker  gewichen.^)  Von  dem  fttr  die  Thomäer  bestimm- 
n  Seminar  in  Cranganur  aus  machte  man  wiederholt  Versuche 
9  Töllig  herüberzuziehen.  Der  Bischof  und  der  Archidiakon 
&inen  dann  nach  6oa,  versprachen,  unterschrieben  und  Hessen, 
iiUckgekehrt,  alles  beim  Alten.  So  griff  man  zu  mehr  oder 
Inder  gewaltsamen  Mitteln ;  ein  Bischof,  den  die  Jesuiten  nach 
ner  zwiespältigen  Wahl  veranlasst  hatten,  nach  Rom  zu  gehen, 
ard  dort  in  Gewahrsam  genommen  und  an  Portugal  ausge- 
ufert Später  wollte  man  keine  Armenier  mehr  als  Bisehöfe 
A  Onnus  nach  Indien  hindurchlassen,  den  einheimischen  Archi- 
iakon  schüchterte  man  ein.  Als  nun  Philipp  IL  Poiiiugal  er- 
3ert  hatte,  und  auch  in  Goa  ein  spanischer  Bisehof  Menezes  einzog, 
lehte  dieser  die  Konformirung  der  Thomäer  mit  einem  Sehlage 
arebznftthren.  Er  verstand  es  die  einheimischen  Fürsten  zu  ge- 
innen  oder  zum  Schweigen  zu  bringen;  sein  rücksichtslos  selbst- 
swuflstes  Wesen,  seine  Unerschrockenheit,  seine  Methode,  jeden 
riderstand  im  Keime  zu  ersticken,  zeigen  ihn  als  den  echten 
ircbenfttrsten  der  Zeit  Philipps  II.  Auf  der  Synode  von 
»iampnr,  deren  Akten  die  wichtigste  Quelle  fUr  die  Kenntnis 
er  Thomäer  sind,  verabredete  er  die  Beschlüsse  mit  den  Jesuiten. 
nr  Debatte  kam  es  nicht;  der  dogmatische  Widerstand  war 
shwach,  denn  das  Dogma  war  hier  stets  nur  starr  übernommen 
porden.  Welcher  Unterschied  zu  den  Verhandlungen  mit  Brah- 
lanen  und  Bonzen,  wo  man  wechselseitig  alle  Künste  der 
Halektik  aufbot!  Es  ward  den  Thomäern  ohne  Weiteres  das 
;aDze  katholische  System  oktroyirt;  nur  die  notwendige  Dul- 


652 


dtingder  chaldäiseheQ  Kircbenspracbe  erinnerte  noch  an  den  alten 
Zustand;  doch  sachte  man  auch  sie  zugleich  durch  daaLatei- 
nisehe  und  Malabarieche  einznschninken*  Viel  tiefer  »choitt 
die  Umwandlung  der  Gebräuche  ein.  An  alle  verheirateten 
Priester  erging  der  Befehl,  entweder  ihr  Priesteramt  aufzugehen 
oder  ihre  Fraueu  zu  Verstössen,  was  sich  uaehher  in  der  Praiil 
als  undurchführbar  erwies;  aller  Ritus  wurde  römisch-katholiwfc 
geordnet,  die  nestorianieehen  Heiligen  und  der  Patriarch  von 
Babylon,  die  bisher  in  der  Liturgie  genannt  worden  waren, 
wurden  verflucht,  die  Sakramente  nach  römischen  Gebranch 
vermehrt  und  umgestaltet,  die  Beichte  jetzt  allererst  obligs* 
torieeh  eingeführt. 

Diese  Anordnungen  darchzufUhren  überliess  man  den  Jem- 
iten.  Sie  sollten  fortan  das  Bistum  der  Thomäer,  dessen  8te 
nach  Cranganur  verlegt  wurde,  inne  haben.  Dem  ersten  der 
Bischöfe  aus  ihren  Reihen,  Roz,  fiel  die  Aufgabe  zu,  die  chal- 
däische  Bibel  durch  die  Apokryphen  zu  ergänzen,  das  romiache 
Brevier  zu  Übersetzen,  die  liturgischen  Bücher  zu  prüfen  unl 
zu  säubern.  Die  Opposition,  die  auf  der  Synode  geschwiegen. 
erwachte  nun  erst  recht  im  Volke;  wenn  die  Jesuiten  mit  cicera 
Gedichte  in  der  Volkssprache,  das  Menezes  Taten  and  Üt 
RUekflihrung  der  Schismatiker  in  den  Sehoos  der  Kirche  feierte, 
zu  wirken  suchten,  so  antworteten  die  altgläubigen  Thomäer 
mit  einem  SchauKpiel,  in  dem  St  Peter  und  St  Thomas  stritten 
und  ein  unparteiischer  Heiliger  den  Entscheid  gab,  dass  jede« 
Gesetz  da  bleiben  solle,  wo  es  von  Alters  gegolten  habe.  Ein 
mächtiges  Mittel  besassen  die  Jesuiten  jetzt  an  der  Inquisition 
in  Goa,  da  auf  der  Synode  zu  Diampur  die  Unterordnung  anter 
diese  besonders  festgestellt  war.  Auch  ein  armenischer  G^^' 
biecbof  fiel  dem  Tribunal,  das  hier  in  den  Tropen  noch  be- 
gieriger als  in  der  Heimat  war,  zum  Opfer.  Trotz  allem  blieb 
das  Wirken  der  Gesellschaft  fast  spurlos;  ihre  Versuche,  BiW^ 
nnd  Beichte  auszubreiten  blieben  ohne  Erfolg.  Als  nach  wenigen 
Jahrzehntee  die  Portugiesen  in  ihren  festländischen  BesitzoiJg«^ 
den  Holländern  weichen  mnssten,  wnrdeu  auch  die  Jeflaiteii 
verdrängt,  der  alte  Zustand  thatsächlich  hergestellt  Die  Kalten 
der  Thomaschri^ten  hatten  den  Wechsel  der  Herrschaft  ^^ 
indischer  Passivität  über  sieh  ergehen  lassen.  Ihre  Kirche  wurde 
damals  fast  zufällig  jakobitisch^»").    Bei  der  völligen  Indiffereßi 
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im  Punkte  des  Dogmas  legte  man  auf  die  Unterscheidungs- 
lehren  des  Nestorianismns  gar  keinen  Wert.  —  Diesen  Grand- 
stamm altindisehen  Christentums,  den  Franz  Kavier  so  ängstlich 
geschont,  an  den  er  so  eifrig  Anlehnung  gesucht  hatte,  ent^ 
fremdeten  sich  seine  Nachfolger  also  nur  durch  jene  Sucht 
äusserlicher  Gleichmacherei,  der  die  katholische  Kirche  von 
Alters  her  so  viele  Verluste  zu  danken  hatte. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  AngrifTe,  welche  in  Europa 
sich  im  Lauf  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beständig  wachsend 
gegen  die  Missionen  der  Jesuiten  erhoben,  ihnen  gerade  ihre 
Nachgiebigkeit  sowohl  in  dogmatischen  wie  rituellen  Punkten 
zum  Vorwurf  machten.  So  verhielten  sie  sich  in  der  That  in 
den  ostasiatischen  Beichen.  Hier  verfolgten  sie  den  Weg  Franz 
Xaviers,  sich  der  einheimischen  Kultur  anzupassen,  aber  sie 
gingen  auf  ihm  weiter,  als  er  es  gebilligt  hätte.  Das  harte 
Dogma  von  der  ewigen  Verwerfung  der  Heiden  bildete  für 
sie  keine  unübersteigliche  Grenze  mehr.  Sie  begannen  sogar 
den  Ahnenkultus  der  Chinesen  zu  dulden.  Ganz  im  Geiste 
ihres  Ordens  beriefen  sie  sich  gegen  die  Eiferer  für  die  Rein- 
heit des  Dogmas  immer  nur  auf  die  unumgängliche  Notwendig- 
keit und  entschuldigten  ihr  Verhalten  als  eine  Mos  vorläufige 
Massregel.  Da  sie  sich  zur  Toleranz  nicht  bekennen  durften, 
bekannten  sie  sich  lieber  als  Heuchler  —  ein  verzweifeltes 
Anskunftsmittel,  das  ihnen  wenig  geholfen  und  sie  nicht  einmal 
vor  den  Zensuren  ihrer  Beschützer,  der  Päpste,  auf  die  Dauer 
gesichert  hat  Im  übrigen  haben  sie  sich  freilich  redlich  be- 
müht, eine  Verbindung  ostasiatischer  und  europäischer  Kultur 
zu  Stande  zu  bringen  und  beide  in  den  Dienst  des  Christen- 
tums zu  stellen.  Ihre  Bewunderung  für  die  Morallehre  des 
Konfncius  und  für  den  Aufbau  des  chinesischen  Reiches  war 
unverstellt  Es  ist  oft  geschildert  worden,  wie  sie  getreu  der 
Mahnung  Xaviers:  nach  Ostasien  müsse  man  ausser  guten 
Dialektikern  namentlich  naturknndige  Männer  senden,  in  China 
als  Gelehrte  auftraten,  und  das  Vertrauen,  das  sie  als  solche 
erwarben,  zugleich  benützten,  um  das  Christentum  beliebt  zu 
machen.  Was  sie  in  solcher  Weise  erworben,  haben  sie  sich 
dann  doch  zuletzt  verscherzt,  als  sie  unzeitig  nach  der  politischen 
Gewalt  griffen  —  freilich  auch  darin  verfuhren  sie  ganz  nach 
der  Ansicht  Franz  Xaviers. 
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Diese  politiscbe  Stellung  der  Jeeniten  hat  daon  auch  die 
furchtbare  Katastrophe  des  Christentuine  in  Japan  he^anfl)^ 
schworen,  iiaehrtem  hier  die  Weissagung  Xavier*s  bereit»  erflillt 
gehien^  dass  Japan  daB  einzige  der  von  ihm  er8chh)BseneD  üiode 
sein  werde,  das  die  chrigtliehe  Religion  festhalten  werde.  Ftädi 
Kavier  hatte  hier  seine  vertrautesten  Schiller  zurUckgelafmcii: 
Cosrtiaa  Torres,  einen  ergrauten  spanischen  Seefahrer^  der  von^ 
Peru  aus  einen  Abeuteurerzug  durch  den  stillen  Ozean  anter-*^ 
oouimen,  dann  auch  den  Mollukken,  als  er  seine  Flotte  verloren 
hatte,  und  sich  den  RUekweg  in  der  HettBat  versperrt  sah,  iich 
Xavier  angeschlossen  hatte  und  nun  mit  gleicher  Begeistenug 
den  geistlichen  Eroberuugszug  antrat  ^^),  Fernandez,  der  die 
gründliche  grammatische  Erforschung  des  Japanischen  UberDahm, 
Gagus,  der  in  der  fremden  Sprache  die  ersten  KontroveraschrifteQ 
drucken  Hess.  Zu  ihneü  trat  der  gründlieh  gebildete  Nofiei, 
den  Ignatius  als  Patriarchen  nach  Abessynien  geBchickt  hatte. 
Sie  alle  waren  erfüllt  von  dem  Grundsatz  Xavier^s,  den  Nanu 
nochmals  dahin  formnlirte:  ,,Kein  Volk  gehorche  so  der  V< 
nunft  wie  die  Japaner;  sobald  man  sie  einmal  Überzeugt  haK 
dass  das  Christentum  mit  dem  Gesetze  der  Natur  übereinstiminfi) 
nähmen  sie  es  an:"  Er  konnte  bereits  binznttlgen:  „Sobald 
sie  es  angenommen,  würden  sie  auch  so  eifrig,  dasa  man  &i€ 
von  der  Ausbreitung  mit  den  Waffen  zurückhalten  müsse'' 

Klagte  mau  aueh  bisweilen  über  den  abergläahifleheu 
Saka-  und  Amida- Dienst  der  Massen,  so  blieb  hier  doch  iit 
Hauptsache  die  Debatte  mit  den  Gebildeten,  zumal  den  BoDzeo. 
Man  fühlte  sich  gehemmt  dadurch,  dass  diese  überall  mit  dem 
Adel  verwandt  waren,  aber  man  fand  doch  auch  bei  ibn^ 
überall  zuerst  Interesse,  auf  den  Reisen  boten  sie  den  Misii*^ 
nären  in  ihren  KlOstern  ebenso  Aufnahme  wie  Gelegenheit  ior 
Disputation.  Bisweilen  musste  man  sich  sogar  gegen  ihr  (^'^ 
rantes  Wohlwollen  verwahren;  es  gab  Bonzen,  die  das  Chriitco- 
tum  dem  Buddhismus  so  ähnlich  erklärten,  dass  schon  de«b# 
ein  Uebertritt  nicht  nötig  sei  — ;  gegen  sie  richtete  Gagus  b^^ 
Buch  über  die  Untersebiede  der  beiden  Religionen.  Gewüto" 
lieh  aber  sind  es  die  alten  Streitfragen ,  ob  es  möglieh  ^^ 
dass  ein  gutes  Wesen  ein  böses  erschalTen  könne,  Über  ^^ 
ImmaterialitUt  und  Unsterblichkeit  der  Seele,  über  den  Zweck- 
zusammenhang der  Welt,  in   denen   man   sich   bewegte.    W* 


^ 
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Bekehrang  ging  ganz  wie  ein  Enrons  der  Metaphysik  vor.^^) 
Mau  begann  damit,  die  logiseben  Wideroprttcbe  in  den  Lebren 
der  einbeimiseben  Sekten  aufzudecken,  dann  ging  man  zu  dem 
kosmologiscben  Beweis  ftlr  das  Dasein  Gottes  über  und  macbte 
damit  und  mit  der  Widerlegung  der  Ewigkeit  der  Welt  regel- 
mässig den  grössten  Eindruck.  Wenn  man  darauf  die  Verein- 
barkeit der  Existenz  des  Bösen  mit  Gottes  Allmacbt  und  die 
Notwendigkeit  der  Menscbwerdung  Gottes  ausfttbrlich  erläutert 
batte,  war  das  Meiste  getban.  Bei  der  Besprechung  des  Deka- 
logs und  der  Mitteilung  der  cbristlicben  Sittenlebre  stiess  man 
auf  keinerlei  Schwierigkeiten.  Hier  blieb  der  frühere  Buddhist 
auf  bekanntem  Boden.  Bald  bemerkte  man  mit  Freuden,  dass 
diesem  viel  reflektirenden  Volke  die  Beichte  zu  einer  Art  von 
Leidenschaft  wurde,  und  dass  die  Askese,  dieses  gemeinsame 
Besitztum  aller  orientalischen  Völker,  das  erst  von  ihnen  zu 
den  Europäern  gekommen  war,  hier  in  ihren  schärfsten  Formen 
gettbt  wurde,  ohne  dass  man  erst  eine  Anregung  hätte  zu 
geben  brauchen  Hier  hat  man  auch  mit  dem  Ahnenkultus 
nieht  paktiri  Als  der  erote  Daimo,  der  von  Vokoschima,  von 
Torres  bekehrt  worden  war,  wurde  an  Stelle  des  Todtenopfers 
für  seine  Ahnen  eine  grosse  Speisung  der  Armen  eingeführt, 
um  80  die  Ueberlegenheit  der  christlichen  Freigebigkeit  ttber 
die  heidnische  darzuthun. 

In  allem  Uebrigen  passten  sich  die  Jesuiten  vollstän- 
dig japanischer  Sitte  an.  Schon  ihre  Berichte  aus  dem  An- 
fang der  sechziger  Jahre  zeigen,  dass  sie  sich  hier  ganz 
eingelebt  hatten;  sie  schildern  Gartenanlagen  und  Architektur, 
Hausrat  und  Kunstgewerbe,  die  Lebensweise  bis  zu  den  Thee- 
gesellscbaften  mit  unverhohlener  Bewunderung.  Wie  die  Lite- 
ratur so  hatten  sie  sich  auch  die  Kunst  nutzbar  zu  machen 
gewusst  und  trieben  sie  mit  Eifer  wie  alles,  was  sie  anfassten; 
in  Bungo,  einem  ihrer  Hauptsitze,  Hessen  sie  ganze  Cyklen 
religiöser  Schauspiele,  eine  Mittelgattung  japanischer  Panto- 
mimen mit  Musikbegleitung  und  spanischer  Autos,  auffuhren. 
Sie  rtlhmten  die  technische  Kunstfertigkeit  der  Japaner,  die 
ihnen  grosse  verwickelte  Scenen  wie  den  Durchgang  der  Juden 
durch  das  rote  Meer,  während  der  nacheilende  Pharao  von 
den  Wellen  verschlungen  wurde,  oder  die  ganze  Geschichte 
des  Jonas  auf  die  BOhne  zu  bringen  gestattete« 
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die  Sttdpr 


Japans  der  Schait- 


Znniichat  waren  nur  üie  tsuaprovinzen 
j)lHtz  dieser  Wirksamkeit:  Jamagutsehi,  Bungo,  Uirado,  Kag«- 
»ebima  and  einige  andere.  Franz  Xavier  batte  dagegen  bald 
erkannt,  dass  gerade  im  Norden  der  Schwerpunkt  dee  japaDi* 
geben  Wesens  liege  und  schon  selber  die  Uoebsehnle  za  B&a* 
dua  aufsnelien  wollen.  Hierher  gelangte  man  zunächst  nicht 
wohl  aber  sah  man  sich  diireh  angesehene  Bonzen  selber  nadi 
der  heiligen  Stadt  Kioto,  dem  Sitze  des  Mikado  berafen.  In 
den  unablässigen  Fehden  der  kleinen  Feudalherrscher  fing  das 
Christentum  bald  an  eine  politische  Rolle  zu  spielen;  im  ßanxeo 
aber  empfand  man  diesen  Znstand  doch  als  ein  Hindernis  der 
Ausbreitung,  und  Bchon  im  Jahre  1561  schrieben  die  eben  effit 
getauften  Vorsteher  der  Gemeinde  von  Kioto  eine  Denkschrift 
in  der  sie  ,mit  vielen  und  schlagenden  Gründen  bewiesen,  dws 
der  japanische  Staat  niemals  zur  Ruhe  kommen  würde,  bis 
alle  Japaner  Christen  geworden  seien,*  *"'")  Einstweilen  muttte 
man  sich  mit  dem  Wohlwollen  des  Mikado  und  mit  dem  Uebe^ 
tritt  mehrerer  Daimos  begnügen,  die  dann  ihre  Untertbafl«D 
mit  sich  zogen.  Es  war  fllr  die  Gesellschaft  Jesu  ein  «toter 
Tag,  als  i,  J,  1585  die  erste  Gesandtschaft  .dreier  japanisdier 
Könige"  in  Rom  einzog  und  von  Gregor  XIIL  festlich  m- 
pfangen  wurde*  Trotzdem  mehrten  sieh  mittlerweile  auch  die 
Zeichen  wachsender  nationaler  Abneigung.  Wenn  man  jeUt  die 
Sekten  Japans  durchging,  so  hatte  man  auch  von  einer  solcbcß 
zu  berichten,  die  zur  Bekämpfung  des  Christentum»  neu  pe- 
stiftet  war.  Immer  argwöhnischer  wurde  der  politische  Eir* 
geiz  der  Christen  betrachtet,  langsam  bereitete  sich  die  wild« 
Verfolgung  vor,  in  der  das  japanische  Christentum  ausgerottet 
wurde,  und  die  es  bewies,  dass  diese  gelbe  Race  bei  aller  Be^ 
fähigung  zu  hoher  Verstaudeskultur  im  Innern  einen  anzäbiU' 
baren  Kern  kalter  Grausamkeit  birgt 


* 


Während  sich  in  SUd-  und  Ostasien  sofort  das  wdleit« 
Arbeitsfeld  aufthat,  batte  Ignatius  auf  anderen  Missionsgebi®^ 
fast  nur  Enttäuschungen  zu  machen.  Auf  Abessynien  9äxk^ 
immer  wieder  trügerische  Hoffnungen*  ***)  Das  wäre  frciliA 
ein  besonderer  Stolz  gewesen,  wenn  er  das  Volk  des  «PrieÄtef 
Johann",  an  das  sich  die  Phantasievorstellungen  derEnropä^T 
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so  gern  ankniipften ,  znr  EiDheit  mit  der  katliolisf^liea  Kirche 
Ubergefllhrt  hatte.  Er  vcranlasBte  den  portiigicBiieheri  Ge- 
gUDdteii  iu  Kom  unablässig  deu  Papat  in  dieser  Angelep^eDlieit 
anzutreibeD.  Mao  hoffte  iu  der  Gesellschaft  allgemein,  dass 
man  von  Abessynien  mm  auch  uacb  Syrien  und  Armenien  An- 
knüpfungen finden  werde;  man  wiegte  sieh  in  der  Hoffnung; 
da  alle  diese  oricntaliöcben  Cbriöten  unter  dem  Joebe  der 
Tllrken  seufzten,  mUssteu  sie  sich  naeb  einer  Vereinigung 
mit  Rom  aebnen.  Er,  der  sonst  mit  seinen  Hilfs- 
kräflten  so  kargte,  zauderte  niebt  fUr  Abessynien  gleich  eine 
ganze  Hierarchie  —  einen  Patriarchen  und  acht  bis  zwölf 
Missionsbiscböfe  zu  Gebote  zu  stellen-  Wir  sahen  bereits,  wie 
diese  Biseböfe  docb  zugleich  Mitglieder  des  Ordens  unter  der 
strengen  Kontrole  ihrer  Oberen  bleiben  sollten.  ^Er  hielt  es 
fUr  gut,  dass  in  Goa  ein  apostoliseber  Commissarios  residieren 
müsse,  der  den  Patriareben  von  Zeit  zu  Zeit  besuchen  und 
seine  Auflübiung  an  Ort  und  Stelle  prüfen  könne,  damit  er 
um  so  mehr  veranlaBst  wUrde,  seine  Pflicht  zu  thun,*  be- 
riebtet  der  portugiesiscbe  Gescbicbtscbreiber  der  Gesellschaft J^'^) 
Iguatius  selber  schrieb  an  den  Negus  von  Abessynien  den 
merkwürdigen  Brief  Über  den  Primat  des  Papstes.  Er  liess  es 
darin  nicht  an  Sebmeieheleien  für  das  Volk  und  die  Herrscher 
fehlen,  die  inmitten  heidniscber  Völker  durch  ein  Wunder  allein 
dem  Christentum  treu  geblieben  seien;  er  gab  sich  den  An- 
schein^ zu  gbiuben^  dass  schon  seine  Vorgänger  das  Band,  das 
die  abessynische  Kirche  an  Alexandria  knüpfte,  gelost  hätten» 
um  dann  docb  recht  eindringlich  zu  erweisen,  dass  es  nur 
eine  ScblUsselgewalt  geben  könne  und  die  Kirchen  der  scbis- 
matischeu  Patriarchen  keine  Kirchen  seien:  ^Ein  vom  Leibe 
getrenntes  Glied  erhält  von  diesem  weder  Leben  noch  Be- 
wegung; der  Patriarch  von  Aegypten  kann  daher,  weil  er  sieb 
vom  apostolischen  Stuhl  schismatiaeh  getrennt  bat,  das  Leben 
der  Gnade  und  die  Gewalt  eines  Hirten  weder  für  sieh  selbst 
empfangen  noch  auch  andern  mitteilen." 

Er  Überschätzte  die  Fassungskraft  des  fast  ganz  barbari- 
schen Volkes.  Thatsäcblteh  handelte  es  sich  hier  wie  in  Vorder- 
indien nur  darum,  ob  die  Portugiesen  Einfluss  besassen,  und 
König  Jobann,  der  eifrige  Forderer  dieser  Unternehmung,  hatte 
ziigleieb   mit   ihr   eine   Stärkung   dieses   Eintlusses   im   Auge* 

ü  o  t  b  « i  D ,  IgB.  ▼.  LojoIa.  42 
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Eben  als  Nuuez  Dach  At>e$syDieD  kam,  hatte  sich  al 
Land  wieder  einmal  in  Gegensatz  zu  Portugal  gestellt;  der 
Patriarcli  sah  sofort,  dnss  er  hier  nichts  wirken  kOnne  nnd 
stellte  sieh  Franz  Xavier  zn  Gebote.  Ignatins  sandte«  als  die 
VerbHltnisse  wieder  günstiger  lagen,  einen  andern  JeduiteM 
Andrea  Oviedo  in  der  gleichen  Würde.  Trübselig  klingen  sei&c 
Berichte  aus  dem  von  Parteiungen  zerrigsenen  Land.  '**)  Wenn 
der  eine  Priitendent  sie  begünstigt,  so  werden  sie  von  dem 
andern  um  so  eifriger  verfolgt.  Die  Mohammeddaner,  die  üre 
BentezUge  nach  dem  glaubensfeindlichen  Lande  maebteo  nod 
sich  in  seine  Parteiungen  mischten,  nahmen  einmal  Ovied» 
Bclbst  sammt  seinen  Genossen  gefangen,  und  sie  mussten  erst 
wieder  von  den  Portugiesen  ausgelöst  werden.  So  blieb  en 
hier  auch  während  des  ganzen  nächsten  Jahrhunderts  bestellt 
Wohl  brachten  die  Jesuiten,  die  nnverdrossen  immer  wieder 
diesen  düren  Boden  aufsnchten,  einigen  Fortsehritt  in  das  Volt 
und  gewiss  hätte  für  diese  verwahrloste  Kirche  der  Anschlag«! 
an  Rom  auch  Ansehluss  au  die  abendländische  Kultur  bedeutei^] 
aber  eben  ihn  wollte  dieser  in  Rohheit  und  dünkelvollc  Al»*| 
Schliessung  vei-sunkeneV'olksstamm  nicht.  Auch  nach  derKaffera* 
kllflte  sandte  mau  regelmässig  von  Goa  einige  Misaianitc» 
Bald  nach  Igiiatius  Tode  siedelte  sieh  die  Gesellschaft  An«*'' 
am  Congo  an. 

In  Amerika  standen  bei  dem  Misstranen,  das  Karl  V. 
und  der  geringen  Zuneigung,  die  Philipp  iL  noch  tllr  Ji^ 
Gesellschaft  Jesu  hegten,  ihr  einstweilen  nur  die  portugiß* 
sischen  Besitzungen  ott'en ,  so  gerne  Ignatius  wenigstens  '^ 
Mexico  Fuss  gcfasst  hätte.  Nach  Brasilien  hatte  er  zwei  tüi'bti?« 
Arbeiter  Nobrega  und  A?5pilcueta,  einen  Vetter  Franz  Xarie'**  J 
gesaudi  Sie  haben  treffliche  Berichte  abgefasst,  die  erjite«  H 
aus  der  laugen  Reibe  ethnographischer  Darstellungen,  die  ^^ 
den  Jesuiten  über  die  slidumerikanisehen  Völker  verdanke«. 
Hie  waren  freilich  in  die  Gegenden  der  schlimmsten  Barb^J^* 
gekommen,  Nohrega,  der  die  Lebensart,  den  Kannibaliifl^"'' 
und  die  Gebräuche  der  Indianer  genau  erforschte,  ging  aiicliil^'" 
Spuren  des  religiösen  Lebens  nach,  die  er  etwa  noch  bei  M^^ 
vorfand.  Da  verwunderte  es  ihn,  dass  er  unter  ihnen  \^^^ 
Mangel  jeder  Gottes  Vorstellung  doch  eine  beständige  DämoueD' 
furcht   vorfand;   er  schiklert   ihren    Fetischismus   als  eine  Bf 
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scheiDODg,  die  ihn  völlig  befremdete.  Eben  dieser  Mangel  aller 
religiösen  Begriffe  bildete  auch  bei  der  Bekehrang  die  grösste 
Schwierigkeit  Wenn  auch  ungern,  musste  er  sieh  doch  ent- 
seUiessen,  Gott  mit  dem  Namen  des  Donners  zu  bezeichnen. 

Hier  in  Südamerika  haben  dann  im  Laufe  der  nächsten 
Generation  die  Jesuiten  ihr  Meisterstück  der  Bekehrung  und 
der  Civilisirnng  roher  Völker  abgelegt.  Allen  Schwierigkeiten 
zum  Trotz  haben  sie  mit  geschickter  Benützung  der  gesell- 
schaftlichen Neigungen,  die  sie  bei  den  Indianern  vorfanden, 
und  die  einst  schon  zu  dem  merkwürdigen  Bau  des  Inkastaates 
in  Peru  geführt  hatten,  im  Urwald  staatliches  Leben  gepflanzt, 
sofern  man  einen  Zustand  staatliches  Leben  nennen  will,  in  dem 
alles  Recht  in  Wegfall  kommt,  durch  religiöse  Empfindungen 
ersetzt  wird  und  durch  die  Fürsorge  eines  geistlichen  Leiters, 
den  seine  Schützlinge  als  eine  Art  höheren  Wesens  betrachteten. 
Sie  haben  auf  solche  Weise  zahlreichen  Stämmen  Wohlstand 
und  edlere  menschliche  Empfindungen,  sie  haben  ihnen  ein 
lebhaftes  Bewusstsein  ihrer  christlichen  Religion  gebracht,  sie 
haben  ihnen  eine  gemeinsame  Sprache,  die  Vorbedingung  jedes 
geistigen  Fortschrittes,  ausgebildet;  und  es  hat  nicht  an  ihnen 
gelegen,  dass  nicht  nach  und  nach  die  ganze  Urbevölkerung 
Südamerikas  in  den  Kreis  dieser  Organisation  gezogen  wurde. 
Vielleicht  ist  dies  der  höchste  Grad  der  Kultur,  deren  jene 
Völkerschaften  fähig  sind.  Dennoch  haben  alle  unparteiischen 
Beobachter  stets  darin  übereingestimmt,  dass  eine  Erziehung, 
die  diese  ihre  Schutzbefohlenen  zur  ewigen  Kindheit  verurteilte, 
schliesslich  doch  nichts  zu  Stande  bringen  konnte  als  ein 
mechanisches  Kunstwerk,  das  der  beständigen  Leitung  durch 
seine  Meister  bedurfte.  Mit  den  Leidenschaften  hatte  man  auch 
jene  Triebe  ausgerottet,  die  den  Menschen  zum  selbständigen 
Fortschreiten  ausrüsten. 

So  zeigt  sich  denn  hier,  so  zeigt  sich  überall  in  der 
Missionsthätigkeit  der  Jesuiten  das  gleiche  Schauspiel:  Das 
Grösste  haben  sie  unternommen,  vieles  geleistet,  jede  Aufgabe  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  erfasst;  der  Grundgedanke  Loyolas,  die 
grenzenlose  Anpassungsfähigkeit  des  Jesuiten,  kommt  hier  am 
Glänzendsten  zur  Geltung.  Aber  inmitten  dieser  bewundcrnngs- 
werten  Mannichfaltigkeit  stossen  wir  doch  überall  auf  die 
Sehranken  einer  Einseitigkeit,  die  ihnen  zwar  selber  vielleicht 
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erst  den  Schwung  der  Thatkrafk  lieh,  die  aber  Dach  allen 
EiDzelerfolgen  immer  wieder  ihr  Werk  im  Ganzen  bat  scheitern 
lassen.  So  ist  es  gekommen,  dass  sie,  die  Begeisterung  nnd 
Opfermut  mehr  als  alle  andern  auf  ihre  Arbeit  gewendet 
haben,  schliesslich  doch  nicht  die  massgebenden  Träger  der 
europäischen  Kultur  in  den  aussereuropäischen  Ländern  ge- 
blieben sind. 


Drittes  Capitel. 

Die  Gesellschaft  Jesu  in  Deutschland. 

Ignatins  mochte  das  Ziel  einer  allgemeinen  üeidonbe- 
kehrang  näher  sehen  als  irgend  einer  seiner  Nachfolger;  denn 
wenn  der  kaum  entstandene  Orden  mit  solcher  Geschwindig- 
keit ttberall  seine  Vorposten  ausgestellt  hatte,  so  konnte  auch 
die  nachfolgende  Eroberung  leichter  erscheinen,  als  sie  in 
Wirklichkeit  war.  Dennoch  musste  sein  Hauptziel  ein  anderes 
sein:  Wie  er  die  Ketzerei  zertritt,  so  hat  man  seine  kolossale 
Marmorstatne  in  Sankt  Peters  Dom  gesetzt,  so  ihn  auf  seinem 
eigenen  prunkvollen  Grabe  dargestellt.  Für  die  Bekämpfung 
des  Protestantismus  gab  es  aber  einen  Schauplatz,  der  wichti- 
^r  war  als  alle  anderen:  Deutschland. 

Neuerdings  finden  es  Geschichtsschreiber,  die  aus  dem 
Orden  selber  hervorgegangen  sind,  fUr  gut,  ,,die  JesuitenfabeP 
zu  widerlegen,  dass  die  Gesellschaft  Jesu  zu  dem  Zweck  ge- 
stiftet sei,  den  Protestantismus  zu  bekämpfen.  Sie  sind  in 
ihrem  Rechte;  denn  unzweifelhaft  ist  der  Gedanke,  von  dem 
Jgnatius  ausgegangen,  der  der  Mission  gewesen;  aber  enthielt 
nicht  schon  das  erste,  vorläufige  Gelübde  in  dem  Versprechen 
der  Dienstbereitschaft  gegen  den  Papst  auch  ausdrücklich 
die  Eventualität,  dass  dieser  sie  gegen  die  Ketzer  verwende? 
Im  Uebrigen  aber  mögen  sich  diese  Vertreter  der  Tradition 
der  Gesellschaft  nur  an  ihre  eigenen  ältesten  Historiker 
Iialten;  sie  werden  dann  sehen,  wie  rasch  diesen  die  Bekämpf- 
ung des  Protestantismus  als  die  wichtigste  Aufgabe,  als  die 
eigentliche  Berufung  des  Ordens  erschien.  Und  zwar  mit  Recht, 
i¥eil  man  als  Ziel  das  benennen  mnss,  was  sich  als  solches 
im  Laufe  der  Lebensarbeit  herausstellt,  nicht  den  mehr  oder 
minder  zufälligen  Ausgangspunkt.     Wo  Kibadeneira  die  Be- 
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deatnng  seines  Helden  für  die  Kirche  besonders  eindringlich 
darstellen  will,  proklamirt  er  ihn  begeistert  als  den  Antilather: 
«Unser  Herr  bat  diesen  tapfersten  Führer  erweekt  and  ihn  den 
nichtswürdigen  Bestrebungen  jenes  Mannes  entgegengestellt, 
damit  er  auf  dem  ganzen  Erdkreis  sein  Heer  aushebe  und  die 
Soldaten  sammle,  welche  sich  mit  einem  neuen  und  heilsaneD 
Gelübde  zum  Gehorsam  gegen  den  Papst  verbinden  und  dnreb 
ihr  Leben  und  ihre  Lehre  den  Ansturm  der  Lutheraner  zurück- 
schlagen.'' Die  geschichtsphilosophische  Betrachtung  des  Or- 
landinus  und  des  Gemäldes  des  ersten  Jahrhunderts  der  Ge- 
sellschaft bewegt  sich  durchaus  auf  der  gleichen  Linie.  Wanun 
entstehen  neue  Orden?  fragt  der  Verfasser  der  grossen  Pro- 
grammschrift, welche  die  Gesellschaft  Jesu  zu  ihrem  hnndert- 
jährigen  Jubiläum  herausgab.  Die  Antwort  lautet:  «Zur  Stfltse 
der  Kirche,  so  oft  sie  wankt;  weil  neue  Ketzereien  auch  neae 
Bekämpfer  fordern.  Frische  Soldaten  haben  firisehen  Muth.* 
In  solchem  Sinne  gefallen  sich  diese  Autoren  darin,  den  Lebeos- 
gang Luthers  und  Loyola's,  ihre  Wirksamkeit,  ihre  Ansichteo 
bis  auf  Kleinigkeiten  einander  entgegenzustellen;  in  ihm  Int 
man  Ignatius  zum  eigentlichen  Repräsentanten  der  Gegen- 
reformation  gemacht.  — 

Bei  ihrem  Beginn  war  die  Gesellschaft  Jesu  zur  Bekämpf- 
ung des  Protestantismus  in  Deutschland  freilich  schlecht  ans- 
gerüstet.  Unter  ihren  Stiftern  war  kein  Deutscher  gewesen; 
mühsam  lernte  nur  Jay  in  späteren  Jahren  einiges  von  der 
Sprache.  Auch  die  Niederländer,  die  alsdann  gewonnen  wurden, 
Petrus  Canisius  von  Nymwegen  an  der  Spitze,  berichten  von 
sich  selber,  dass  sie  das  Oberdeutsche  erst  wie  eine  fremde 
Sprache  lernen  mussten.  >)  Völlig  fremd  standen  alle  diese 
Männer  dem  deutschen  Geistesleben  gegenüber,  das  sieh  eben 
in  jener  Schriftsprache  seit  Kurzem  so  reich  entfaltet  hatte. 
Was  der  Jesuitismns  an  neuen  Ideen  aufzuweisen  hat,  ist 
durchweg  romanischem  Boden  entsprossen.  In  dem  Deutsch- 
land des  16.  Jahrhunderts  sahen  sie  nichts  als  Verfall  ^^ 
Verderben ,  und  während  sie  sieh  doch  die  Ergebnisse  des 
italienischen  Humanismus  in  reichem  Masse  dienstbar  roaehten, 
wnssten  sie  mit  dem  deutschen  nichts  anzufangen.  Sie  bearg- 
wöhnten ihn  als  eine  blosse  Vorstufe  der  kirchlichen  Beweg- 
ung, die  sie  bekämpften.    Die  Erben  der  erasmianischen  Tradi- 
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tion  unter  den  Katholiken,  die  Masius  und  Cassander,  sind  ihre 
Gegner  nicht  minder  wie  die  protestantischen  Schulmeister; 
nur  im  Anfang  hat  man  an  Männer,  die  dieser  Richtung  nahe 
standen,  wie  Gropper  Änschluss  gesucht  Das  Resultat  der 
Einwirkung  der  Jesuiten  konnte  kein  anderes  sein  als  die 
Romanisiernng  der  deutschen  Kultur. 

Nirgends  war  im  Anfang  weniger  an  eine  dauernde  Wirk- 
samkeit zu  denken  als  in  Deutschland;  aber  in  kein  Land  Hess 
Ignatius  auch  seine  leichte  Kavallerie  so  viel  ausschwärmen 
als  in  diesen  gefährdetsten  Besitz  der  Kirche  und  noch  galt 
ihm  solche  fliegende,  gelegentliche  Thätigkeit  als  die  eigent- 
liche Aufgabe  seiner  Gesellschaft.  Der  erste,  welcher  kam, 
an  mittelbar  nach  der  Bestätigung,  war  sein  ältester  Genosse 
Peter  Faber.  Der  hatte  soeben  in  den  Besitzungen  der  Farnesen 
seine  ersten  Versuche  mit  innerer  Mission  angestellt,  als  ihn 
die  Weisung  traf  Ortiz  nach  Deutschland  zu  begleiten.  Hier 
kam  er  gerade  1540  zu  dem  Wormser  Religionsgespräch  zu- 
reeht  Es  war  der  Moment  des  stolzesten  Vordringens  der 
Reformation;  Melanchthon  und  Calvin  als  Freunde  neben  ein- 
ander streitend,  siegesgewiss !  Wie  dUrftig  war  ihnen  gegen- 
über die  Vertretung  der  katholischen  Partei.  Der  Legat  —  es 
war  Morone  —  musste  seine  ganze  Geschicklichkeit  aufbieten, 
um  nur  wenigstens  das  zu  vermeiden,  was  der  Curie  jetzt  als 
das  Schlimmste  erschien,  die  Vereinbarung  der  Deutschen  unter 
sich.  Wie  gern  hätte  der  junge  Pariser  Magister  Faber  sich 
an  dem  Gespräch  beteiligt;  er  brannte  vor  Ehrgeiz,  die  Ge- 
sellschaft mit  einem  Male  bekannt  zu  machen,  sie  glänzend  in 
Deutschland  einzuftihren.  Es  schien  ihm  dies  um  so  not- 
wendiger, als  er  einer  ganzen  Anzahl  der  katholischen  Unter- 
redner nicht  traute,  sondern  „Wölfe  im  Schafskleid^'  in  ihnen 
sah  —  sprach  sich  doch  selbst  Eck  nach  Melanchthons  Bericht 
in  diesem  Augenblicke  zweideutig  aus;  —  aber  an  Morone  und 
Granvella  durfte  er  erst  gar  nicht  mit  diesem  Anliegen  heran- 
treten. Diese  erste  Erfahrung  verschaffte  ihm  bereits  einen 
gründlichen  Hass  gegen  alle  Religionsgespräche;  denn  die  Prote- 
stanten gewönnen  doch  nur  durch  sie  an  Boden,  zumal  wenn 
sich  die  Katholiken,  wie  es  hier  der  Fall  sei,  nicht  einmal 
über  ein  gemeinsames  Vorgehen  einigen  könnten.  So  sah  sich 
denn  Faber  wohl  oder  übel  auf  die  Beichtthätigkeit  und  die 
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geiBtlielieu  Uebnugen  hcseliriinkt;  wenig'ßteijs  Kimlerlebrc  hslttc 
er  gern  mit  Hilfe  eines  Dolmetschers  cingericlitet;  aber  aooh 
das  imtersagte  ihm  Granveüa  uod  schickte  ihm  als  geriDgtD 
Ersatz  zwei  Türken  zur  Bekehrung. 

Niebt   anders   war  seine  Stellung   nnd  waren   seine  Ein- 
drücke  bei  dem  grossen  Regensburger  Gespräch,  das  ira  näch- 
sten Jahre  stattfand.    Er  hatte  sieh  freiwillig  Contarini  aagt- 
schlössen,  aber  er  stimmte  schon  jetzt  den  Ansichten  des  grostea 
G(^nners   seiner  Gescllachaft    nicht   zu.     Vom  Gange   des  Ge- 
spräches selber  erfnhr  er  freilich  nicht  mehr,  als  ihm  Eck  und 
CochrauB  gelegentlich  mitteilten;  aber  mit  den  Briefen,   die  er 
zahlreich  nach  Rom   sandte,  that  er   bei  aller  äusseren  Ehr- 
furcht gegen  Contariui  das  Scinige,  um  Misstrauen  gegen  sein 
Vorgehen    zu   erwecken.      Eine   maskirte    Eintracht   sei  nicbt 
weniger  zn  ftlrchten  als  ein  offner  Zwist,   war  seine  MeiDaD^^ 
Mit  Neid  blickte  er  auf  den  Vorteil,  den   solche  Religionsgc- 
»liräebe  den  Ketzern  gewährten,  durch  sie  ihre  Verantwortungtu 
und  ihre  GrnndbUcher  überallhin  zu  streuen;  er  warnte  sciueo 
Landesherrn,   den  Herzog  von  Savoyen,   der  ihn   zum  Beicbi- 
vater  gewählt  hatte,  tiberhanpt  nur  in  diese  Schriften  za  sehea; 
denn  er  habe  sein  Urteil  von  vornherein  der  Ansicht  Roms  »n 
konformiren;  für  sich   aber  hätte  er  gern  eben  jenen  Vorteil 
erlangt    Er  wUnaehte,  dass  die  Exereitia  spiritualia  vor  dem 
Reichstag   als   ketzerisch    angeklagt  wUrden,   dann   würde  er 
doch  auch  Gelegenheit  haben,  sie  öffentlich  zu  verteidigen  iiad 
so  bekannt  zu  machen.    Niemand  erwies  ihm  diesen  OcfÄllei»- 
Doch    war    er   zufrieden    im    Einzelnen    Propaganda  für  diw 
Grundbuch  seines  Ordens  zu  machen,    Cochläns  war  einer  der 
ersten,  die  er  zu  Anhängern  dieser  Uebungen,  welche  als  Ijohfl 
die  Leidenschaftslosigkeit  versprachen,  gewonnen  hatte,   Die«f 
führte  ihm  andere  Adepten  zu,  namentlich  Geistliche,  die  da« 
Ikdllrfnis  empfanden,  .sieb  zu  besseren  Werkzeugen  ihre«  B^ 
Tttfft  ZU  machen.     Für  sie  schrieb  Faber  im  Änsehlnss  an  die 
Exerciticn  eine  Anweisung,  wie  ein  jeder  seine  innere  Iteföf- 
mation   ins  Werk   setzen    könne,   eine  Einleitung   zur  SeÜ»«*- 
iehnlnng.     Denn  diese  innere  Haltlosigkeit  der  berufenen  V*'^ 
treter  des  Katholicismus  in  Deutschland  war  den  fremden  B^ 
obachtcru   das  bedenklichste  Symptom  des  Verfalls,  wogeg^ß 
es  wenig  besagen  wollte,  dass  politische  Interessen  und  die 
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Sorge  vor  einer  allgemeinen  Umwälznng  einstweilen  noch  die 
katholische  Partei  znsammenhiolten.  Vergehlieh  bemüht  sich 
die  katholische  Geschichtsschreibung  nnsrer  Tage,  die  deut- 
schen Gegner  Luthers  aus  jenen  Tagen  auf  ein  höheres  Piede- 
stal  zu  stellen  und  immer  neue,  unbekannte  Grössen  auszu- 
graben; jeder  Bericht  aus  der  Feder  der  wirklichen  Vertreter 
der  Gegenreformation,  die  die  zersplitterten  Kräfte  des  Katho* 
licismns  gestärkt  und  gesammelt  haben,  straft  sie  Lügen.  Wie 
verächtlich  reden  die  Nuntiaturberichte ,  sowohl  Vergerio's  wie 
Morone's  von  Eck  und  seinen  Genossen,  mag  auch  jener  seinen 
unwürdigen  Betteleien  ein  offnes  Ohr  leihen,  dieser  als  der 
kluge  Menschenkenner  sich  reservirt  verhalten.  Selbst  in 
Kegensburg,  während  Eck  offen  und  geheim  Contarini's  Aus- 
söhnungswerk zu  hintertreiben  suchte,  entblödete  er  sich  nicht, 
eben  ihm  eine  Denkschrift  in  barbarisch  rohem  Latein  über 
seine  Ansprüche  vorzulegen,  eine  Mischung  von  widerlicher 
Demut  und  Grosssprecherei ,  die,  einem  solchen  Manne  über- 
reicht, schon  allein  einen  Einblick  in  die  niedere  Seele  ihres 
Verfassers  verstattet.  ^) 

Das  war  jedem  einsichtigen  Katholiken  klar:  mit  diesen 
Leuten  war  niehts  anzufangen;  sie  waren  geschlagene  Truppen- 
führer, die  man  durch  frische  Kräfte  aus  einer  andern  Schule 
ersetzen  musste.  Das  wusste  auch  Faber,  und  so  wird  uns 
sogar  die  Eitelkeit  klar,  mit  der  er  seine  kleinen  Erfolge  über- 
schätzte. Er  sah  in  ihnen  eine  Aussaat  für  die  Zukunft. 
Nachdem  er  Ignatins  auseinandergesetzt  hat,  dass  aus  dem 
Kegensburger  Gespräch,  das  einstweilen  die  Augen  der  Welt 
auf  sich  lenkte,  niohts  hervorgehen  könne,  fährt  er  fort:  „Da 
die  grossen  Mächte  und  Gelehrten  so  wenig  vermögen  und 
sehen,  und  je  mehr  die  allgemeinen  Mittel  bei  dem  täglich 
wachsenden  Uebel  versagen,  um  so  mehr  Hoffnung  haben  wir 
zu  fassen,  dass  der  Herr  der  Ernte  sich  nnsrer  bedienen  will.* 
Aus  dem  Bankerott  des  alten  Katholicismus,  konnte  sich  allein 
die  neue  Macht  der  Gesellschaft  Jesu  in  Deutschland  erheben.'*) 

Es  war  doch  ein  grosser  Erfolg,  dass  Faber  auch  die  Le- 
gaten für  diese  Ansicht  gewann.  Gleich  der  Nachfolger  Con- 
tarini*s,  der  Bischof  von  Aquila,  schrieb  unter  dem  Umschwung 
der  Ansichten,  der  sich  in  Rom  vollzog:  Regensburg  werde 
nun  auch  binnen  kurzem  abfallen,  wie  noch  jede  Stadt,  in  der 
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Religion Agea)>rüelie  gcwcBen.    So  helfe  mir  eina,  dags  dar  Paip»t 
gelehrte  und  opferfreudige  Manner  sende,  die  mit  ihrem  Bei- 
spiel  wirkten   und    die    schwankende  Bevölkerung   im   katlio-  j 
ligehen  Glauben  kräftigten.    Solehe  aber  seien  Faber  and  seine  fl 
Cienossen,  so  ihre  Hilfsmittel  die  Exereitien,  die  er  nicht  genug  ~ 
rühmen   kann.  '^'^)     Iguatius   säumte   nicht«  Jay  und  Bobadilla 
dem  neuen  Legaten  Morone  zur  Verfügung  zu  stellen;  auch  Faber,  j 
der  schon  nach  Spanien  abkommandirt  war,  wurde,  kaum  dagi ' 
er  dort  angelangt,   wieder  zurückgesandt     Als   nun    in  Spcier 
Morone  mit  ansah,  wie  Karl  V.  und  Ferdinand  den  Protestanten, 
deren  kriegerische  Hilfe  sie  bedurften,  immer  weiter  entgegen- 
kamen,  entwarf  er  einen  neuen   geietliehen  Feldzugsplan    der 
geräuschlosen  Einzclarbeit  und  der  vorläufigen  Milde,   in  dem  ' 
die  Jesuiten   bereits  eine  Hauptrolle  spielten.    Das  Sehreiben, 
welches  er  damals  nach  Korn  sandte,   mag   mau  wobi  zu  den 
merkwUrdigsten    Dokumenten    der   Gegeureformatioo    zählen,^) 
Er  geht  hier  ans  von  der  verzweifelten  Lage  des  Katholieis<  | 
mus,     fl Deutsehland'*,  schreibt  er,    Jst   mehr  als  jemals  zon 
Luthertum  geneigt,   und  es  scheint,  dass  Gott   selbst  dies  arf ' 
alle  Weise    untersttltze.     Von   den   Prälaten   kann   man   keine 
Reformation  ho#en,  weil  sie  nicht  den  Geist  Christi  haben  ond 
zu  sebr  in  ihren  Lastern  grau  geworden  sind.    Wenn  sich  auch 
einer  etwas  ermuntert,  so  wird  er  sogleich  von  der  Masse  der] 
Schlechten  unterdrückt  und   schämt  sich   als  Christ  zu   lel)CiJ, 
da  er  als  Neuerer  ausgeschrieen  wird  und  als  ein  Mensch,  der 
ihre  schlechte  Haltung  tadeln  will,   und  so  ersticken  sie  den 
Geist.     Trotz    alledem    habe   ich    nicht  an   jeglichem    GewiDö 
wenigstens  im  Einzelnen  verzweifeln  wollen  und  habe  Ma^ster 
P.   Faher    nach    Speier    und   Mainz    und    das   ganze   Rheio*] 
land   deputirt,   mit    der   Weisung   sieh    vor    dem    verhassteo 
Namen  des  ^Kefonimtors*'  in  Acht  zu   nehmen  und   mit  WortJ 
und  Beispiel  für  Christus  zu  wirken;  und  ich  habe  grosses  Zu- 
trauen, dass  er  ein  guter  Diener  ohne  viel  Lärm  und  Aulhelieoa] 
in  dieser  so  zartbesaiteten  Nation  sein  wird.    Dem  andern  Ge-I 
nosaen,   Magister  Claude  Jay   habe    ich    aufgetragen,    in  dcOi 
Donauländern  und  Bayern  zu  bleiben^   und  ich  hoffe,  dasa  etj 
nützlich  sein  wird;  denn  er  seheint  mir  ein  wahrer  Israelit,  ia] 
dem  kein  Falsch  ist     Dem  Magister  ßobadilla   habe   ich   auf- 
getragen, mit  im  Feld  nach  Ungarn  zu  gehen,  da  dort,  wie 
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ich  mich  vergewissert  habe,  lutheranische  Prediger  sein  werden, 
damit  er  diese  besänftige,  dass  sie  wenigstens  ihre  Dogmen 
lassen  and  die  Soldaten  nur  zum  Kampf  für  Christas  nnd  znm 
christlichen  Leben  ermahnen/ 

Auf  diesen  drei  Männern,  Faber,  Bobadilla,  Jay  hat  die 
Wirksamkeit  der  Gesellschaft  in  Deutschland  die  nächste  Zeit 
hindarch  beruht.  Verschieden  in  ihrer  Naturanlage,  der  eine 
ein  Mystiker,  der  andre  ein  unruhiger  Agitator,  der  dritte  ein 
feiner  Diplomat,  ist  auch  ihr  Vorgehen,  ihr  Erfolg  verschieden 
gewesen.  Sprechen  wir  aber  von  Erfolgen,  so  sind  damit 
ttberhaupt  keine  augenfälligen  Ereignisse  gemeint  —  wo  die 
jesuitischen  Geschichtsschreiber  ihnen  einen  Anteil  an  solchen 
naehgertthmt  haben,  so  ist  das  Uebertreibung,  eine  Znrtick- 
datining  späterer  Ereignisse  — ,  sondern  jene  Thätigkeit  des 
Bauens  von  Unten  auf,  wie  sie  ihnen  Morone  bestimmt  hatte. 

Wir  kennen  Peter  Faber  bereits,  den  abergläubischen 
Hirten,  den  Jttnger  der  geistlichen  Uebungen,  an  dem  Ignatius 
sein  Probestück  gemacht  hatte.  So  ganz  aufgegangen  war  er 
jetzt  in  Ignatius  Art  und  Weise  ^  dass  er  selbst  seine  franzö- 
sische Muttersprache  gegen  das  spanische  Idiom  aufgegeben 
hatte;  die  Lehre  der  spanischen  Mystik  von  der  vollständigen 
Gelassenheit,  die  dann  auch  der  vollständige  Gehorsam  ist, 
erf&Ut  ihn  ganz;  er  hat  sie  damals  in  einem  besonderen  Traktat 
entwickelt. 0)  Wohl  aber  sahen  wir  auch,  dass  er  ehrlich 
genug  war,  sich  und  andern  zu  bekennen,  dass  er  immer  noch 
vergeblich  nach  diesem  Ziel,  welches  ihm  sein  Meister  gewiesen 
hat,  strebe.  Er  hat  während  seines  Aufenthaltes  in  Deutsch- 
land ein  geistliches  Tagebuch  geführt,  in  dem  er  den  jeweiligen 
Stand  seiner  Seele  verzeichnet  und  rechnungsmässig  abschliesst, 
sammt  allen  Gedanken  und  Erleuchtungen,  die  ihm  kommen. ') 
Eine  solche  psychologische  Buchführung  war  ja  in  besonderen 
Zeiten  auch  Ignatius'  Gebrauch.  Dieses  „Memoriale*^  Fabers 
ist  als  der  Seelenspiegel  einer  befangenen  Natur  merkwürdig, 
als  Zeugnis,  für  die  Gesinnung,  welche  die  Jesuiten  in  Deutsch- 
land pflanzten,  noch  beachtenswerter.  Hier  finden  sich  Fabers 
Heiligen-  und  Keliquienlisten,  die  pedantische  Anordnung  seiner 
Gebete,  seine  Reflexionen  über  die  Heiligenlegenden;  immer 
kehren  die  Klagen  über  seine  wandelbaren  Empfindungen 
wieder,    über    seine    kleinen    Anfechtungen    und    über    seipQ 


Scbwäcbon;   liier   aber  stehen  aueli  die  GraDdfiiitze,   wie  aick 
die  GesellöclKift  Jesu   der  Ketzer  und   der   Kirche   annehni 
köone,  und  wenn  er  seinen  Kleiumat  Uberwuodeo  bat,  befliigel 
er  seine  Ideen  zu  ÄhntiDgen  über  die  zukünftige  Macbt  »em* 
Ordens^   „dass  er  so  gross  und  stark   werdeo   möge,  daBä  er 
endlich  alle  gegenwärtigen  «od   nalie  drohenden  Verluste  der, 
Kcligiun    berÄiistellen    vermöge/     Das  Verworrene    und  Abg( 
*?ehiuaekte  überwiegt  in    dem   aeltsamen   Buche   uu2W*eifelh. 
das  Bedeutende,   aber   es   lebt  in   ihm    doch   eine^^    was  Aem 
deutsclieu  Katholicisnius  jener  Tage  allniUblieb  freoKl  geworden 
war:  eine  starke,  selbstwüebsige,  nicht  nur  traditiuneli  mitg^ 
schleppte  RcligiosiUit 

Sie  wirkte  aucb  sofort  auf  verwandte  Naturen,  Der  Prior 
der  Kartbanse  von  Köln,  Gerard  llammond,  ein  Mystiker  alten 
Schlages,  sehrieb  auf  die  erste  Nachrieht  von  Faber  vüII  Ent- 
zücken an  den  Kartbäuaerprior  von  Trier:  Der  Hen*  habe  ia 
den  Htürmen  dieser  Zeit  die  Christenheit  nicht  verlasse«,  j* 
sogar  apostolische  Männer  erweckt  und  mit  seinem  Geiste  er* 
füllt  Er  beriehtet  ihm  von  dem  Sebatsce,  der  in  Mainz  ent- 
deckt sei,  den  geistlichen  Uehungen,  die  der  Manu  Oottw, 
Faber,  denen  erteile,  die  sieh  ihm  in  gutem  Glauben  hingcteD. 
und  durch  die  er  im  Laufe  weniger  Tage  den  Geigt  so  be- 
handele, dass  er  sieb  von  den  Geschiipfen  ganz  und  daneruil 
Gott  zuwende.  Ein  Briefwechsel  entspann  sieh  Äwischen  tl<^ö 
beiden^  in  dem  bald  zu  dem  Austausch  der  Seelenerfahrang^fl 
die  politischen  Fragen  hinzutraten;  ein  enges  VerhUltnis  der 
beiden  Orden,  die  so  verschieden  waren,  dass  zwischen  ihM 
der  Wettbewerb  fast  ausgeschlossen  war,  wurde  hergestellt 
ebenso  ein  Anstanseh  der  geistliehen  Verdienste  verabredet 

Fast  zu  gleicher  Zeit  fiel  Faber  eine  wichtigere  Erobere»? 
für  den  Orden  selber  zu;  Petrus  Canisius,  der  Mann,  der  ilcr 
Gesellschaft  Jesu  in  Deutschland  die  entscheidende  KichW 
geben  sollte.  Der  junge  Patriziersohn  von  Nym wegen  war 
bereits  Magister  der  KMner  Universität;  er  hatte  schon  toi't 
begonnen,  Ausgaben  griechiseber  Kirchenväter  nnd  dea  grosücfl 
deutschen  Mystikers  Taiiler  vorzubereiten;  denn  er  vertat 
eine  gute  humanirttische  Schulung,  die  sich  auch  vor  i^ 
scharfen  Ansprlichcn  der  Italiener  sattelfest  erwies,  mit  A^ 
unberührten  Orthodoxie,  wie  sie  tUierbaiipt  auf  deutschem  Boden 
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nar  noch  in  Kalo  nnd  Lüwen  herrsehte,  und  mit  einer  Neigung 
zn  der  älteren  Mystik.  Gerade  diese  Nei^^ung  war  es,  die  ihn 
Faber  aufsuchen  lies»,  nm  Jene  geheiinniavulle  Methode  kenuen 
zn  lernen,  die  so  viel  wirkiiDgsvoller  nh  die  alte  gefllhlseelige 
Mystik  sein  sollte.  UeherBehwänglieh  sehreibt  er  in  aeineui 
ersten  Briefe  ans  Mainz  von  Faher:  ,Er  ist  der  MaDo,  den  ieh 
gesucht  habe,  wenn  es  ein  Mann  ist  und  nieht  vielmehr  ein 
Engel  des  Herren:"  In  den  Exercitieu  wurde  er  dem  Orden 
gewonnen.  Der  erste  Deutsehe,  der  ihm  beitrat,  ist  der  be- 
deutendste  geblieben. 

Der  Erste,  der  Faber  bei  seiner  Kllekkehr  aus  Spanien 
bewillkommnet  und  autgenommen  hatte,  war  Otto  von  Trueh- 
sess  gewesen^  damals  noch  üomsänger  in  Speier,  binnen 
Kurzem  Bisehof  von  Augsburg  und  Kardinal  der  Kiiehe,  als 
solefaer  das  anerkannte  geistige  Haupt  der  deutsehen  Katho- 
liken, der  Bannerträger  der  Gegenreformation. 

Die  eigentliehe  Autgabe,  die  Faber  losen  sollte,  und  bei 
der  ihm  Morone  die  erforderliehe  Vorsieht  geraten  hatte,  war 
die  Sitten  bessern  ng  des  Clerus.  Gerade  in  Speier  war  der  alte 
Bisehof,  als  er  auf  Morone's  Anregung  mit  einer  solchen  vor- 
gehen wollte,  auf  jenen  Widerstand  getroffen,  der  den  Legaten 
erbittert  hatte.  Auch  Faber  stiese  sofort  nicht  sowohl  auf  den 
Argwohn  des  Volkes  als  vielmehr  des  Clerus,  er  klagt,  dass 
die  Geistlichkeit  in  ihm  ^einen  Spion  sähe,  der  die  Fehler  der 
eistUehkeit  ausspUren  und  nach  Rom  schreiben,  oder  auch 
das  Volk  gegen  ihre  Leben sflibrnng  aufhetzen  wolle,  indem  er 
ihm  eine  andre  zeige,  mit  der  er  die  Gewissen  des  Volkes 
und  die  Beistimniung  des  Pöbels  leicht  gewinnen  kfmne." 
Tmcbsess  hatte  Mühe  die  Gemüter  oberflächlich  zu  beschwichti- 
gen. Alsbald  hatte  auch  Cardinal  Albrecht  Faber  nach  Mainx 
eingeladen«  In  seiner  Jugend  war  er  einst  der  glänzende 
Mäeen  der  Humanisten^  der  Beschützer  Huttens  gewesen;  in 
seinem  Alter  ward  er  ein  Förderer  der  Jesuiten;  aber  die  Un- 
entsehiedenheit,  die  ihn  sein  Lebenlang  begleitet  hatte,  verlies» 
ihn  auch  Jetzt  nicht.  Faber  wählte  er  gerade  als  den  Mann 
der  uoautfälligen  Mittel;  er  legte  ihm  Schriften  von  zweifel- 
hafter Orthodoxie  zar  Begutachtung  vor,  bestimmte  ihn,  so 
ungern  sieh  dieser  von  dem  kaum  gewonnenen  Wirkungsfeld 
ilrennen  Hess,  zu  seiuem  theologischen  Vertreter  auf  dem  Konzil, 
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schwankte  dauii  wieder,  ob  er  ilin  nieht  Heber  dauernd  m 
Mainz  behalten  nnd  mit  geiner  Beihilfe  eine  Besserong  de« 
Clerus  diirehsetzeii  BolHe,  iiiii  dann  zuletzt  eioziisehen,  dassein 
fremder,  der  deutschen  Sprache  nicht  ciDmal  maebtiger  Mann 
von  3G  Jahren  dazu  nieht  tauge.  An  freigebigen  8]>enden  lies« 
er  es  nicht  fehlen,  die  Faber  teils  ans  Spital  gab.  teils  itn 
aus  Paris  nach  Loweu  geflUehtctcn  Scholaren  der  GeseUscbift 
zu  Gute  kommen  liees.  Canisius  hat  noch  in  späteren  JalireD 
Faher  geschildert,'*)  wie  er  seine  Zeit  in  Mainz  zwischen  einer 
Vorlesung  llher  die  Psalmen ,  der  persönlichen  Wirksaiukeit 
und  dem  eifrigeQ  Besuch  der  Kirchen  geteilt  habe.  Denu  der 
Keliquienschatz  des  Domes  versetzte  ihn  in  Entzücken,  niu  m 
mehr,  als  er  ihu  iu  der  Gegenwart  so  vernacblassigt  sah. 

In  dieser  weit  mehr  dem  Clerus  als  dem  Volk  Mg^ 
wandten  Tliätigkeit  sah  Faher  selber  die  wichtigste  Antobe 
der  Zeit  In  den  Schäden  der  Geistlichkeit  erblickte  w 
sehliesslicb  die  einzige  Ursache  alles  Abfalls;  sobald  sie  g^ 
hoben,  glaubte  er  auch  die  Quellen  der  lutberischeD  Bewegung 
verstopft.  Schon  bei  seinem  ersten  Eintritt  in  UentseblnDd 
hatte  er  geschrieben:  Jch  erstaune,  dass  es  hier  nicht  Di><*li 
zwei-  oder  dreimal  mehr  Ketzer  als  jetzt  gieht,  und  dies  darum, 
weil  nichts  so  rasch  zum  Irrtum  im  Glauben  verführt  aU  &^ 
Unordnung  in  den  Sitten.  Es  sind  nicht  die  fulschep  Aoi* 
leguugen  dar  Schrift,  nicht  die  Sophismen,  welche  die  Loitie- 
raner  in  ihren  Predigten  und  Disputationen  anbringen,  wa«  w 
viel  Völker  zum  Abfall  verleitet,  was  so  viel  Proviöxeo  und 
Städte  zur  Empörung  gegen  die  rr»misehe  Kirche  gebraebt  M 
alles  das  kommt  nur  von  dem  skandalusen  Leben  der  Priester.* 
Dies  meint  er  weiterhin,  sei  freilich  danach  augethan,  um  di<? 
Katholiken  zum  Luthertum  einzuladen  und  zu  drängen.^) 

Für  Faber,  für  die  Jesuiten  überhaupt,  ist  diese  oh^' 
fläehliche  Missacbtung  des  selbständigen  Geisteslebens,  ^ 
doch  in  allen  grossen  Fragen  der  Geschichte  den  Aussfbla? 
gieht,  ist  dieses  Uafteu  am  Aeusserlichen  höchst  charakteriati»t*l*' 
Während  das  deutsche  V'olk  bis  in  seine  untersten  Schiebieo 
erregt  wurde  durch  die  tiefste  sittliche  Frage  von  Sünde  wd 
Rechtfertigung,  während  selbst  die  wunderlichen  religio»«'' 
Ausschreitungen  der  Epoclie  ein  Zeugnis  sind  für  seine  niäcliölf« 
üeistcsarheit,  erscheint  einem  Peter  Faber  die  Herstellung  der 
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alten  Werkheiligkeit  als  das  Erste  und  Letzte.  Ein  asketischer 
Clems,  Kirchenzneht  nnd  Heiligendienst,  das  ist  das  Eine,  was 
Not  thut.  Durch  dieses  Verfahren  haben  es  die  Jesuiten  mit 
der  Zeit  fertig  gebracht,  die  Hälfte  des  deutschen  Volkes  von 
der  nationalen  Kultur  auf  Jahrhunderte  auszuschliessen;  denn 
sie  sind  schliesslich  immer  auf  Fabers  Sätze  zurückgekommen, 
ihre  Herde  lieber  von  dem  geistigen  Kampfe  zurückzuhalten 
als  sie  dazu  zu  veranlassen.  Faber  selber  hat  diese  Methode 
in  ein  System  gebracht,  das  er  beredt,  wenn  nicht  geistreich 
vorzutragen  weiss. 

Schon  in  seinem  Memoriale  reflektirt  er  öfters  über  die 
Gründe  des  Abfalls.  Obwohl  es  sich  doch  bei  den  Protestanten 
um  eine  sehr  positive  eigene  Ueberzengung  handelte,  die  sich 
dem  katholischen  Systeme  gegenüberstellte,  vertritt  Faber  be- 
reits die  Ansieht,  die  seitdem  für  die  Jesuitenpolemik  mass- 
gebend geblieben  ist  und  gegenwärtig  in  unzähligen  Versionen 
wiederholt  wird,  dass  der  Bruch  mit  dem  festen  Dogma  der 
Kirche  nichts  anderes  als  eine  Schwächung,  ja  ein  Aufgeben 
des  Glaubens  überhaupt  sein  könne,  eine  Einsetzung  der  Will- 
kür; wie  er  einmal  sagt:  „Diese  Ketzereien  sind  nichts  anderes 
als  der  Abfall  von  der  katholischen  Kirche  zu  dem  Zweck, 
dass  ein  jeder,  der  sich  ausserhalb  der  Disciplin  der  Mutter 
stellt,  nur  thae,  glaube  und  rede,  was  er  will,  so  dass  man  in 
Wahrheit  sagen  kann:  die  Ketzer  dieser  Zeit  sind  Lehrer  der 
Zerstreuung  und  des  Rückschritts." 

AnsfUhrlich  legt  er  seine  Ansichten  über  die  Gründe  des 
Abfalls  und  ül>er  das  Verhalten  zu  den  Ketzern  in  einem  Briefe 
an  Lainez  dar,  der  eine  Art  Programm  sein  sollte:  dem  allge- 
meinen Grundsatz  der  Gesellschaft  gemäss  muss  zuerst  das 
Wohlwollen  der  zu  Bekehrenden  gewonnen  werden.  ,Das  ist 
das  erste,  wenn  man  den  Ketzern  nützen  will,  dass  man  sich 
von  der  grössten  Liebenswürdigkeit  gegen  sie  zeige  und  sie 
auch  wirklich  liebe  und  so  alle  Gedanken  aus  ihrem  Geist 
verdränge,  die  unser  Ansehen  bei  ihnen  verringern  könnten.'' 
Deshalb  sind  im  Gespräche  Anfangs  auch  nur  solche  Punkte 
zu  berühren,  in  denen  beiderseits  Uebereinstimmung  herrscht. 
Mit  der  Bekehrung  aber  sei  es  gerade  umgekehrt  zu  halten 
wie  im  ältesten  Christentum.  Damals  sei  das  erste  die  Be- 
kehrung zum   Glauben  durch  die  Predigt   gewesen  und   erst 
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allmllhlich  babe  ibhd  die  Getinften  zu  einem  dem  Glauben 
eutHprecheDden  Leben  geführt*  Das  Haupt  -  Verderben  der 
latberiscbei)  Sekte  bestehe  aber  darin,  da^s  sie  zuerst  die 
Frömmigkeit  im  riehtigeu  Ilaudelu  untergrabe  und  dauD  erst 
den  reehten  Glauben.  Darum  müsse  man  ihre  Anbänger  mer^ 
dahin  bringen,  wieder  den  V^orsehriften  der  Kirche  gemüaa  lu 
leben.  Er  Itibrt  auch  sofort  ein  Beispiel  fllr  den  Erfolg  dieser 
Methode  au:  einen  Priester  babe  er  bewogen,  seine  Ehefm 
zu  verlassen,  indem  er  ihm  die  Ueberzcugnng  beibrachte,  diM 
es  doch  nur  buhlerische  Liebe  sei,  was  ihn  an  sie  iefisele: 
bald  sei  der  Mann  wieder  ein  guter  Katholik  geworden,  ohne 
dass  ein  Wort  Über  den  OUiuben  gewechselt  worden  wäre,  - 
Und  das  sei  auch  gerade  der  dogmalische  Irrtum  der  Lathe* 
ri^ner,  dass  sie  den  Werken  das  Verdienst  abspreebeo.  lfm 
80  mehr  miias  der  Jesuit  wiederum  Liebe  und  Eifer  znm  McÄse- 
horen,  Beichten,  Beten  erwecken.  Schwer  seheint  ihm  *1ää 
nicht  Denn  Jene  Lehre  fllbre  doch  uur  zur  Verzweiflang;  sit' 
geht  von  dem  Grundsatz  ans:  der  meuschliebe  Wille  m  W 
schwach  um  das  Gesetz  und  die  Vor*jebriften  der  Kirche  w 
tragen.  Durch  die  Tbat  habe  also  der  Jesuit  zu  zeigen,  daw 
dies  doch  möglieb  sei,  so  werden  auch  die  Geister  wieder  tw 
Iloffanng  zurückgeführt  werden,  nicht  nur  diese  Befehle  sob* 
dem  weit  Höheres  mit  Gottes  Uilfe  leisten  zu  können.  D»rufii 
nur  keine  Glaubeusdisputationen  mit  den  Protestanten,  nur 
kein  UebersehUtteu  mit  Autoritäten  und  Verunnftschlassan, 
sondern  Predigten  und  Gespräebe  llber  die  richtige  Lebens- 
tllhrnog,  die  Schönheit  der  Tilgenden,  den  Gebetaeifer,  <kö 
letzten  Tag  des  Lebens,  die  Ewigkeit  der  Höilensti-afen  Qfl^ 
andre  Dinge  dieser  Art! 

Znvermcbtlich  ist  Faber  jedenfalls;  er  ruft  aus:  „Ich  gliD^t 
wenn  jemand  durch  Ueberzcugungskraft  und  Geistesglut  Lntkr 
überreden  könnte  mit  freiwilligen  Gehorsam  die  Gebote  to 
Kirche  zu  erflillen,  so  würde  selbst  er  aufhören  ein  Ketxer  t^ 
sein."  —  Ob  wohl  Faber  jemals  die  Schrift  von  der  KnwM- 
sebaft  des  Willens  gesehen  hat,  in  der  Luther  Erasmus  Uvl^^ 
dass  er  zuerst  unter  allen  Gegnern  ihn  nicht  mit  Lapii»li^'^ 
(nugae)  wie  Ablass,  Fegefeuer  u.  s.  w.  belästige,  sonderfl  *^' 
den  Kern  der  Sache,  die  Rechtfertigungslehre  losgegangen  ^^^ 
Ho    fasst   denn  Faber   zum   Sebluss   seine  Ansicht  dabiu  ^a* 
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^Diese  Leute  haben  Ermahnungen  nöthig;  Ermunte- 
rungen moralischer  Art  zu  Furcht  und  Liebe  Gottes,  zu  guten 
Werken.  Das  ist  das  Heilmittel  für  ihre  Schwächen,  ihren 
Mangel  an  Frömmigkeit,  ihre  Zerstreuung,  ihre  Beschwerden. 
Diese  und  andre  Uebel  liegen  vorwiegend  nicht  im  Intellekt, 
dem  Haupt  des  Geistes,  sondern  in  seinen  Händen  und  Füssen.  * 
Diese  gelinde  Art  die  Ketzer  zu  überzeugen,  schliesst 
nun  keineswegs  ein  energisches  Vorgehen  aus.  Im  Gegenteil: 
Faber  dringt  darauf  1  Die  Verluste  des  Katholicismns,  die,  wie 
er  klar  sieht,  noch  lange  nicht  ihr  Ende  erreicht  haben,  scheinen 
ihm  doch  vor  Allem  daher  zu  rühren,  dass  er  sich  immer  auf 
der  Defensive  gehalten,  anstatt  die  Offensive  zu  ergreifen.  In 
der  Entzündung  eines  werkthätigen,  katholischen  Eifers  sieht 
er  allein  das  Heil;  wohin  er  kommt,  ihn  überall  zu  schüren, 
macht  er  sich  zur  Aufgabe.  Das  ist  der  Inhalt  seiner  Briefe 
an  Hammond,  den  merkwürdigsten,  die  er  verfasst  hat.  Er 
führt  gleich  in  dem  ersten  den  Kölnern  das  Wort  der  Apo- 
kalypse zu  Gemüte:  .0  dass  du  kalt  oder  warm  gewesen 
wärest I  Die  Lauen  speit  der  Herr  aus  seinem  Munde. *"  Zu 
diesen  Lauen  rechnet  er  alle  die  Fürsten  und  Städte,  die  sich 
damit  begnügen,  die  neuen  Meinungen  von  sich  fern  zu  halten, 
um  nicht  in  das  Unglück  zu  verfallen,  in  dem  sie  andere  schon 
sehen.  Gerade  das  war  aber  auch  der  Zustand  jener,  bevor 
sie  fielen.  Wer  auf  ihm  verharrt,  muss  notwendig  mit  der  Zeit 
selber  fallen.  Also  nur  nicht  zufrieden  sein  mit  blosser  Er- 
haltung —  nein,  nur  energisches  Fortschreiten  kann  helfen  1 
Er  giebt  den  Freund  eine  glühende  Schilderung,  wie  durch 
recht  eifriges  Beichten,  Kirchenbesuch,  Heiligenanrufung,  Be- 
tonung aller  guten  Werke  den  Ketzern  thatsächlich  der  Boden 
entzogen  werde;  darum  ermuntert  er  ihn  zum  Vorgehen,  zur 
Bearbeitung  der  Gönner  in  diesem  Sinne  und  vor  allem  zur 
volkstümlichen  Wirksamkeit:  .Suchet  ehrwürdiger  Vater,  suchet 
umher  in  den  Winkeln  der  Stadt,  und  ihr  werdet  noch  ver- 
borgene Schätze  finden,  Schätze  von  gesunder  Lehre  und 
Frömmigkeit^  >^)  Seine  späteren  Briefe  variieren  dies  Thema. 
Auch  als  er  von  dem  energischen  Widerstand,  den  Kurfürst 
Hermann  von  Wied  in  Köln  findet,  Nachrichten  erhält,  ist  er 
nicht  befriedigt  Es  schmerzt  ihn  zu  sehen,  wie  die  Mächte 
und  Herren  der  Welt,  Cherubim  und  Saraphim,  nichts  weiter 

Ootbein,  Ign.  v.  Ix>yoIft.  43 
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alB  die  Ansrottang  der  öffentlicben  Ketzer  in  ihren  Staaten  fllr 
nötig  halten;  das  sei  so  \iel,  als  ob  die  Bauleute  mit  beiden 
Händen  das  Schwert  füliren.  Verteidigen  und  bauen:  das  ewt 
heisse  die  Werke  der  ersten  Väter  thun. 

Diese  Briefe  zeigen,  wohin  Fabers  Tbätigkeit  ging,  als  er 
nach  Köln,  an  den  eigentlich  gefährdeten  Punkt  des  Rhein- 
landes, übersiedelte.  Den  Geschichtschreibem  seines  Ordens 
hat  das  freilich  zu  wenig  geschienen  und  sie  haben  demgemäss 
seinen  Einfluss  in  den  Kölner  Händeln  höchlich  übertrieben.") 
Sobald  es  klar  war,  dass  Kurfürst  Hermann  von  Wied,  unter- 
stützt von  seinen  Landständen  die  Reformation  im  Kölner 
Erzbistum  einführen  wolle,  hatte  sich  Faber  im  Herbste  1543 
dorthin  begeben.  Keine  der  massgebenden  Personen  hatte  ihn 
aufgefordert;  seine  Wirksamkeit  war  demgemäss  nur  privater 
Natur.  Er  konnte  nicht  anders  als  lateinisch  predigen,  nnd 
wenn  er  dies  etwa  in  einem  Nonnenkloster  that,  musste  der 
Prior  nachher  seine  Rede  ins  Deutsche  übertragen.  Das  war 
in  Deutschland  wohl  in  den  Zeiten  Johanns  von  Capistrano 
angegangen,  jetzt  aber  war  auf  solche  Weise  nichts  mehr  an- 
zufangen. Einige  Mitglieder  der  Universität,  zuletzt  auch  einige 
Ratsherreu,  bildeten  sein  Publikum.  Sie  und  die  Gleistlichkeit 
suchte  er  zu  noch  hartnäckigeren  Widerstände  gegen  den  Kur- 
fürsten anzustacheln.  Hier,  wo  gerade  die  städtischen  Pfarrer 
gegen  die  adligen,  reformfreundlichen  Mitglieder  des  Kapitels 
den  Katholicismus  verteidigten,  hätte  er  wohl  mit  dem  Clerns 
zufrieden  sein  können,  aber  auch  sie  erschienen  ihm  noch  laa 
und  eingesehüchteii;.  Das  Wichtigste,  was  Faber  leisten  konnte, 
war  also  auch  hier,  Informationen  nach  Rom  und  an  den 
l)äp8tliehen  Legaten  zu  senden.  Dieser,  derselbe  Poggio,  der 
später  den  Streit  der  Jesuiten  mit  Siliceo  vermittelte,  veran- 
lasste ihn,  sich  von  Ignatius  die  Erlaubnis  zur  Rückkehr  nach 
Köln  zu  erbitten,  als  dieser  ihn  bereits  nach  Portugal  delegiert 
hatte.  Ein  solcher  Bericht  an  den  Legaten  ist  uns  erhalten.'') 
Faber  dringt  hier  auf  eine  ausdrückliche  Erklärung  des  Kaisers 
an  die  Laudstäude,  dass  er  nie  eine  Aenderung,  die  nicht  vom 
römischen  Stuhl  bestätigt  sei,  zulassen  werde. 

Mittlerweile  war  es  Faber  gelungen,  nicht  nur  in  Löwen 
die  dort  bestehende  Studentenverbindung  der  Gesellschaft  *" 
stärken ,  sondern   auch   in  Köln  eine  Anzahl  Genossen  zn  S^ 
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winneD.  Sie  wohnten  gemeingam,  wie  es  Ignatins  Wunsch  ftlr 
solche  Verbindungen  war,  Canisius  hatte  ihnen,  nicht  ohne 
dass  Faber  erst  den  lebhaften  Widerspruch  seiner  Familie  hätte 
beschwichtigen  müssen,  ein  Hans  gekauft;  aber  eben  dies  fiel 
auf.  Der  Ge8chicht8chreil)er  der  Gesellscliaft  am  Niederrhein 
ReiflFenberg  hat  behauptet,  der  Kurftirst  selber  habe  beim  Rat 
auf  die  Auflösung  des  neuen,  von  ihm  nicht  anerkannten  Ordens 
angetragen,  davon  findet  sich  in  den  Quellen  keine  sichere 
Spur.  Die  Abneigung,  die  gerade  die  konservativen  Katholiken 
gegen  unruhige  Neuerungen  im  Ordenswesen  hegten,  erklärt 
zur  GenUge,  dass  der  Rat  eine  Vernehmung  dieser  Leute  „die 
sich  einer  neuen  Religion  (sc.  =  Orden)  berUhmen"  beschloss. 
Faber  verantwortete  sich:  er  und  die  Seinen  wollten  nichts 
anderes  als  sich  der  alten  christlichen  katholischen  Religion 
gemäss  halten,  und  berief  sich  auf  die  päpstliche  Bestätigung; 
aber  man  hätte  sie  demungeachtet  ausgewiesen,  wenn  sie  sich 
als  Mitglieder  der  Universität  nicht  an  diese  um  Vermittlung 
gewandt  hätten.  Auf  den  Einspruch  des  Rektors  gestattete 
man  ihnen  den  Aufenthalt,  ,|Wenn  sie  gesondert  wohnten  und 
sich  der  Conventikeln  enthielten.^^>^}  Ignatius  sandte  ihnen 
einen  Trostbrief:  Sie  sollten  um  so  mehr  geistig  zusammen- 
halten ;  wenn  sie  diese  Prüfung  erduldeten,  werde  Gott  es  mit 
ihnen  machen  wie  einst  mit  den  zerstreuten  Kindern  Israel. 
Faber  empfahl  er  Vorsicht  bei  der  Benützung  der  Privilegien; 
damit  kein  Aergernis  entstehe,  solle  er  sich  ihrer  nur  mit 
Billigung  der  Ortspfarrers  bedienen;  eine  Rücksicht  auf  den 
Bischof  war  in  Köln  ausgeschlossen,  i^) 

Die  Mitglieder  der  kleinen  Kölner  Kongregation  waren 
unbedeutende  Studenten,  wie  die  derzeitigen  Pariser  und 
Löwener  auch,  der  Platz  nicht  einmal  ftlr  ihre  Ausbildung 
gUustig;  aber  es  war  doch  immerhin  ein  Anfang  eines  Kollegs 
in  Deutschland;  darum  ermunterte  sie  Faber  noch  von  Spanien 
UU8  zum  Ausharren  in  Köln:  Er  wisse  wohl,  dass  sie  auf 
andern  Universitäten  mehr  lernen  würden  aber  Köln  brauche 
Bie  nnd  er  wolle  sie  lieber  dort  ungelehrt  als  anderwärts  als 
die  allergelehrtesten  wissen,  i^)  Nur  der  eine  Canisius  nahm 
in  den  Augen  der  Universität  bereits  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein;  sie  setzte  ihre  wissenschaftliehen  Hoffnungen  auf  ihn. 
Als   nach   Fabers  Abgang  Bobadilla  eine  Zeitlang  nach  Köln 
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kam,  rjebtete   die  tbeologiüelie  Fakaltät   an    dieaen   ein  l>e- 
goDderes  Sebreil>en,  in  dem  sie  ihu  ersuchte,  ihr  dies  ibr  Mit- 
glied niclit  zu  eutfremdeo.  '0)    So  wenig  nuu  auch  die  daueriide 
Zugebiirigkeit  eiues  Jesoiten  zu  eiuer  Fakultät  nach  den  Grund- 
sätzeü  Loyola  8  angitig,  machte  niau  iloeb  in  diesem  Falle  gern 
eine  Ausnahme,   deou  Caoiaiuö  war  so  wie  so  in  Köln  uütig. 
Es  knüpfte  sich  jetzt  zwischen  ihm  und  Gropper  ein  Band  der 
Interesseiigemeiiisebaft  und  wechselseitigen  Vertrauens.    Koch 
vor  weuigeD  Jalireu   hatte   dieser   bedeutendste  Vertreter  des 
Kathülicismns   in  Deutsclilaod  fllr   Falier   zn   den  anrtichigeii 
Fersouen  gebort,  als  er  auf  dem  Keligionsgespräche  zu  Woniw 
mehr  als  jeder  andere  den  Protestanten  entgegenkam  '*);  mne 
vermittelnde  dogmatisebe   AuffaHsung,    die  einst  dem  KOlacr 
Konzil^  dem  einzigen  ernstbalten  Versuch  den  deutschen  Katho* 
licismuB  aus  sieb  heraus  zu  reformieren,   zur  Hiebtsehnar  ge* 
dient   hatte,   waren    wohl    von   den   italienischen    GesinDUDgs- 
geoossen  freudig  begrüBst  worden,  doch  bald  wandte  sieh  Laiae« 
zum  Angriff  auch  gegen  sie;   in  Deutschland  selber  aber  p^ 
Gropper  ein  BHüdnis  mit  den  Jesuiten   ein,  dessen  Tragweit« 
er  selber  nicht  übersah.     Er  erblickte   in   den  Bobadilla  nni 
Canisius  tüchtige  Prediger  und  geschickte  Agenten,  die  nkr 
gute  Verbindungen   geboten,  deren   katholischer    Eifer  Sknmt 
Zweifel  stand;  dass  sie  die  Todfeinde  eines  liberalen  Katkoli- 
cismus  seien,  wie  er  ihn  vertrat,  sah  er  nicht    Denn  scblieW' 
lieh  war  es  fUr  Gropper  doch  weit  mehr   als   das  Dogma  du» 
System  der  alten  Kirche ^   das  er  aufrichtig  verehrte,  und  aus 
dessen  Missbräucljen  er  zugleich  mancherlei  persöolicheu  Vor- 
teil züg^   w^as  er  gegen   seinen   alten  Herrn    und  Gönner  11*?^' 
mann   von  Wied   verteidigte.    Er  ist  in  Köln    der  BeschUteef 
der  Jesuiten  gei>liebeu,   ibr  Rektor  Kessel  wurde   sein  Ikiclit- 
vater;  erst  am  Ende  seines  Lebens,  nnd  gerade  da,  al«  üi"* 
der  Kardinalspui-])ur  zu  Teil  geworden  war,  bat  er  wolil  er- 
kennen  müssen,    dass   sieh  die  Wucht  der  Gegen reforroatioö 
gegen  ihn    und  Seinesgleichen   kehre,   dass    die  Führuug  d^* 
dcutscheu  Katbolicismus   in   andere  Hände   UbcrgegangeD  «f'* 
Ich  tinde  aus  dem  Jahre  1567  einen  leidensebaftlich  hewcf!^ 
Brief,  den  er  an  Canisius  richtete:  „Er  möge  keinen  Argwotio 
der  Verzagtheit,  der  Trägheit  gegeu  ihu  hegen,  wenn  er 
dem  bevorstehenden  Religionsgespräche  entziehe,  zti  dem  ilw 
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Ferdinand  bestimmt  hatte.  Gründe,  weit  höher  als  mensch- 
liehe,  verstriekten  ihn  mit  eherner  Notwendigkeit.  Er  wolle 
nnr  beten,  dass  die  Gegner  wenn  nicht  gebessert  so  doch  be- 
schämt würden,  durch  Canisins  Bemühung. "  Man  sieht  es  dem 
ganzen  nervösen  Briefe  an,  dass  er  an  diesen  „immer  wieder- 
holten, immer  frachtlosen  Kolloquien"  verzweifelt  und  doch  um 
aUes  nicht  den  Vorwarf  der  Fahnenflucht  als  alter  Vorkämpfer 
auf  sich  laden  möchte.  Der  Tod  kam  noch  rechtzeitig,  um  ihn 
nicht  die  Verurteilung  seines  Lebenswerkes  sehen  zu  lassen. 
Den  früheren  Freunden  gleicher  Gesinnung  wie  Masius,  denen 
Gropper  nun  schon  seit  Langem  in  der  Verteidigung  des  Alten 
zu  weit  ging,  erschien  es  damals  als  ein  Zeichen  der  Zeit, 
dass  selbst  er,  der  doch  fast  bis  zum  Aberglauben  die  herge- 
brachten religiösen  Gebräuche  verteidigt  habe,  der  frommen 
Hitze  jener  Leute  —  Masius  hat  vorher  besonders  die  Jesuiten 
als  Urheber  des  Index  genannt  — .  nicht  geuugthun  könne.**») 
Sofort  machte  sich  die  engere  Verbindung,  in  welche  die 
Jesuiten  mit  den  massgebenden  Personen  des  Kölner  Streites 
getreten  waren,  geltend.  Canisius  wirkte  zunächst  als  Prediger 
in  Köln,  um  jenen  katholischen  Eifer,  der  Faber  zu  lau  er- 
schienen war,  anzustacheln,  dann  übernahm  er  eine  Gesandt- 
schaft nach  Lttttich;  kaum  von  dieser  zurückgekehrt  erhielt  er 
den  Auftrag  der  Universität  sich  auf  den  Reichstag  von  Worms 
zu  begeben.  '*)  Dort  traf  er  mit  Bobadilla  und  Jay  zusammen. 
Auch  Bobadilla  war  hier  als  Bevollmächtigter  des  Domkapitels 
zugegen.  Der  Wunsch  der  Universität  ging  selbst  damals  nur 
dahin,  dass  der  Kaiser  und  der  Nuntius  ein  Verbot  nach 
Köln  sendeten,  dass  der  Kurfürst  nichts  feststellen  dürfe  vor 
der  endgiltigen  Entscheidung  des  nächsten  Reichstages  in 
Regensburg.  Es  ward  weit  mehr  erreicht;  denn  eben  hier  in 
Worms  hat  sich  schon  der  Sturz  Hermanns  entschieden;  viel 
hatten  dabei  die  Unterhändler  nicht  einmal  mitzuwirken  nötig. 
Der  Kaiser  und  seine  Räte,  der  Papst  und  sein  Legat  Verallo, 
waren,  seitdem  sie  hier  ihren  engen  Bund  eingegangen  waren, 
einig  über  das,  was  geschehen  sollte.  Um  so  erwünschter 
wird  es  ihnen  gewesen  sein,  dass  die  beiden  mächtigsten  geist- 
lichen Korporationen  des  Kölner  Erzstiftes  so  energische  Ver- 
treter gesandt  hatten.  2«)  Auch  weiterhin  auf  dem  Regens- 
bnrger  Reichstag  wirkte  Bobadilla  in  dieser  Rolle,  die  seiner 
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Eitelkeit  ansserordentlieh  zusagte,  auch  folgte  Canisins  eine 
Zeitlang  dem  Heerlager  des  Kaisers,  um  die  YerhandluDgen, 
wenn  sie  auch  nach  der  Resignation  des  Kurftirsten  ihre  Be- 
deutung verloren  hatten,  fortzusetzen.  Wenn  nun  in  der  That 
in  dieser  letzten  Phase  der  Kölner  Händel  die  beiden  Jesuiten 
eine  nicht  unbeträchtliche  Rolle  gespielt  haben,  so  blieb  das  Ar 
die  Stellung  des  Ordens  in  Köln  selber  ohne  Einfluss.  Man  hatte 
die  Personen  geschätzt  und  benutzt  ohne  der  Gesellschaft,  der  sie 
sich  angeschlossen  hatten,  dabei  besondere  Beachtung  zu  scheoken. 

Während  dieser  Verhandlungen  hatte  sich  bereits  die  Be- 
deutung des  Petrus  Canisius  herausgestellt.  Während  er  sich 
noch  in  der  Schülerrolle  gegenllber  Peter  Faber  gefiel,  ging 
seine  Thätigkeit  doch  viel  tiefer  als  die  seines  Lehrers.  Die 
Bischöfe,  mit  denen  er  verkehrte,  sahen  bereits  in  ihm  „einen 
geschickten  jungen  Mann'*,  dessen  Dienste  sie  sich  gegenseitig 
streitig  machten,  von  dem  sie  für  die  Zukunft  Grosses  er- 
warten.^*) Er  selbst  erfüllte  sich  mit  dem  Gedanken,  welche 
Bedeutung  die  Gesellschaft,  der  er  sich  angeschlossen  hatte, 
besitze;  einem  alten  Gönner  seiner  Familie,  dem  Grafen  Oswald 
von  Heerenberg  sicherte  er  zu,  dass  diese,  wo  sie  könne,  zn 
seinem  Vorteil  wirken  werde,  „denn  obwohl  wir  uns  dem 
öffentlichen  Nutzen  ganz  geweiht  haben,  so  müssen  wir  doch 
in  unserm  ganzen  Leben  die  am  Meisten  beachten  und  ver- 
ehren, die,  wenn  sie  zur  Leitung  des  Staates  berufen  sind,  sich 
uns  als  Beschützer  bewähren  und  als  Mithelfer  in  der  Sorge 
fllr  das  Heil  der  Herde  des  Herren."  ^^) 

Auch  Iguatius  wusste  bereits ,  dass  er  diesen  Mann  nicht 
mit  dem  gewöhnlichen  Mass  der  Scholaren  messen  könne;  er 
Hess  ihm  einstweilen  weit  mehr  Freiheit,  als  er  sonst  jüngeren 
Mitgliedern  gegenüber  zu  thuu  gewohnt  war.  Im  Jahre  1M6 
Hess  er  ihm  schreiben:  Auf  jegliche  Weise  nehme  ihn  die  Ge- 
sellschaft sehr  gern  auf  —  noch  war  über  seine  Zulassung  ^^ 
Professe,  die  Faber  hatte  vermitteln  wollen  nach  dessen  Tode 
nichts  entschieden  —  sei  es  dass  er  sich  jetzt  schon  gelehrt 
genug  scheine,  sei  es  dass  er  noch  weiter  studieren  wolle.  ^^^ 
möge  er  eines  erwägen :  wie  Canisius  die  deutschen  Angelegen- 
heiten besser  kenne,  so  sei  es  seine,  Ignatins\  Aufgabe  ihn 
über  die  fremden  zu  informieren;  jedoch  überlasse  er  ihm ga»* 
das  eigene  Urteil;  wie  er  sich  in  seinem  Gewissen  entscheide, 
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möge  er  entweder  naeh  Rom  kommen  oder  in  Dcatschlaod 
bleiben.  Ganisius  blieb  einstweilen,  da  er  in  Köln  nocli  nötig 
sei.^^)  Erst  1548  ging  er  nach  Rom,  als  ein  Ruhepunkt  in 
Deutschland  nach  dem  Siege  des  Kaisers  eingetreten  schien. 
Er  hatte  zuvor  als  Abgesandter  Otto  Truchsess's  im  Konzil 
mitgesessen,  .gezwungen  seine  Meinung  zu  sagen"*,  wie  er 
schrieb;  jetzt  aber  im  römischen  Hause,  im  Verkehr  mit  Igna- 
tius  erfasste  ilin  ein  wahrer  Rausch  der  Begeisterung  für  die 
Lebensweise  der  Gesellschaft  und  zu  gleich  für  die  italienische  Art, 
fbr  die  andächtige  Frömmigkeit  des  italienischen  Volkes.  Den 
Freunden  in  Köln  schildert  er  Uberschwänglich  das  GlUck,  das 
er  in  Italien  empfinde,  erst  in  Trient,  jetzt  in  Rom,  wo  er  nie 
mehr  aus  diesem  Haus  der  Weisheit  und  des  Gehorsams  scheiden 
möchte;  „dann  würde  ich  am  Anblick  des  tumultuierenden 
Deutschland  und  meines  Vaterlandes  mir  zum  Glück  verhindert 
sein'',  ruft  er  aus.  Im  Zusammenleben  mit  diesen  Männern 
könne  er  wohl  mit  Recht  Deutschland  und  die  ganze  Erde 
vergessen,  meint  er  ein  andermal.  Man  mag  es  in  seinen 
Briefen  Schritt  für  Schritt  verfolgen,  wie  er  sich  einlebt  und 
hereindenkt  in  dieses  System,  von  dem  er  in  Deutschland 
bisher  doch  nur  Bruchstücke  kennen  gelernt  hat.  Die  Sorgfalt 
der  humanistischen  Schulung,  und  der  Wert,  den  man  zugleich 
auf  die  Scholastik  legt,  der  Mangel  jeder  Askese  machte  ihm 
zuerst  Eindruck.  Dass  ohne  die  veralteten  Mittel  äusserer  Diseipliu, 
selbst  ohne  Zwang  der  Fasten  nur  durch  wechselseitige  Liebe 
die  vollkommene  klösterliche  Ordnung  und  ein  wechselseitiger 
Eifer  der  Gelehrsamkeit  entstehe,  scheint  ihm  damals  be- 
wundernswert. Bald  aber  macht  die  Doktrin  vom  Gehorsam, 
die  Ignatius  eben  in  jenen  Jahren  erst  recht  ausbildete,  auch 
auf  ihn  den  grössten  Eindruck;  den  deutschen  Genossen,  die 
dieses  Mysterium  noch  nicht  recht  erfanst  hatten,  preist  er  es 
immer  wieder:  Nur  der  Gehorsam  sei  das  unvergleichliche 
Band  der  Gesellschaft;  er  befehle,  sich  jedem  zu  unterwerfen, 
den  Ignatius  zum  Vorgesetzten  mache,  und  wäre  es  ein  Koch 
oder  Knecht.  Er  selber  lerne  erst  jetzt  in  Rom,  was  Gehor- 
sam sei,  wie  nur  er  die  Früchte  herrlichster  Tugend  hervor- 
bringe. So  schreibt  er  denn  bald  entzückt,  ja  überspannt  von 
der  allseitigen  Thätigkeit  des  Ordens,  bald  fühlt  er  sich  von 
aller  Sehnsucht  nach  Wirksamkeit  im  Grossen  geheilt    Das 
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Amt  des  Kttchenjnngen  seheint  bier  ja  ebenso  begehrensw^t 
wie  das  des  Rektors,  und  die  kleinste  Thätigkeit  zum  Seelen- 
heil  andrer  wiegt  die  grösste  auf:  , Einer  Seele  zu  ntttzen  und 
ihr  reeht  zu  raten,  ttbertrifit  den  Wert  der  ganzen  Welt!' 

So  raseh  hatte  sich  Canisius  Sprache  and  Art  der  Italiener 
angeeignet,  dass  ihn  Ignatias  bereits  im  nächsten  Jahre  1548 
zn  der  folgenreichen  Expedition  nach  Sizilien  mitsenden  konnte. 
Er  hat  sich  später  nie  mehr  so  reeht  heimisch  in  DentseUind 
geftlhlt  Wohl  blieb  er  in  seiner  Weise  ein  Patriot;  schmen- 
liehe  Klagen  ttber  Deutschlands  Zerrissenheit  und  UDgIflek 
brechen  in  seinen,  meist  etwas  rhetorisch  gehaltenen  Briefen 
oft  leidenschaftlich  hervor;  natürlich  gilt  ihm  eine  erzwungene 
Glaubenseinheit  als  das  einzige  Heilmittel;  aber  mit  der  deni- 
schen Lebensart  wollte  er  sich  nicht  mehr  befreunden.  Sdnen 
eigenen  Genossen  verdachte  er  es,  dass  sie  sich  nicht  auf  die 
italienische  verstünden.  Den  alten  Freunden  in  EOln  sehrieb 
er  einmal  nach  dem  Abschied  schon  aus  Bonn  einen  spitien 
Brief:  Sie  möchten  sich  doch  in  Zukunft  statt  der  deutsehen 
bäurischen  Unbeholfenheit  der  italienischen  Bildung  in  ihrem 
Verkehr  befleissigen.  So  kehrte  er  nach  Deutschland  znrflek, 
jetzt  ganz  ein  Gefäss  des  Geistes  Loyola's ,  den  er  hier  mehr 
als  jeder  andere  pflanzen  sollte.  Einstweilen  freilich  trat  er 
der  jüngere  Mann  noch  hinter  dem  erfahrenen  Jay  etwas 
zurück. 

Als  Canisius  mit  seinen  beiden  Genossen  1545  zusammen- 
getroffen war ,  hatte  er  zwar  beiden  alle  erdenklichen  Vor- 
züge nachgerühmt,  aber  dem  feinzurücktretenden  Jay  doch 
noch  die  Palme  vor  dem  heftig  vordringenden  Bobadilla  ge- 
reicht; der  Erfolg  der  nächsten  Jahre  bewies,  dass  er  recht 
hatte.  Wir  haben  diesen  Bobadilla  oft  kennen  gelernt,  den 
Mann,  der  in  seiner  Person  so  recht  die  erste  Zeit  der  Ge- 
sellschaft verkörpert:  die  regellose  Unstetheit  neben  der  die 
Organisation,  und  den  Kultus  der  Caritas,  neben  der  der  6^ 
horsam  nur  eine  Nebenrolle  spielen  können.  Er  war  der  0*^ 
Gast  auf  den  Reichstagen,  der  Feldprediger  auf  den  Tttrken- 
zügen,  der  unermüdliche  Wandrer  von  Stadt  zu  Stadt  Je  nach 
den  Umständen  wusste  er  sich  mit  den  Protestanten  zu  stellen 
und  sie  zu  befehden.  In  Heichsheere,  1542,  wo  unter  einem 
Protestanten,  Kurfürst  Joachim  IL,  als  Feldherm  kein  Platx  ft^ 
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Glaobensdidpntationen  war,  hatte  er  naeh  Morone's  GeheisH 
die  Milde  walten  lassen;  so  fand  er  sieh  aneh  in  Nürnherg 
wohl  zarecht,  lobte  die  Liebenswürdigkeit  und  Offenheit,  mit 
der  ihm  dort  die  gegnerischen  Geistlichen  begegnet  seien,  ob- 
wohl er  doch  selbst  mit  Oslander,  der  sich  sonst  durch  Rttck- 
sichtnehmen  nicht  auszeichnete,  debattiert  hatte;  und  ober- 
flächlich, wie  er  war,  erfreute  er  sieh  in  dieser  ganz  mit  prote- 
stantischem Geiste  getränkten  Stadt  daran,  dass  er  im  Gottes- 
dienst noch  einige  Anklänge  an  den  katliolischen  Ritus  antraf. 
Diese  Geschmeidigkeit  rtthmte  er  sich  auch  nach,  als  er  auf 
den  beiden  Reichstagen,  die  dem  Schmalkaldischen  Kriege 
unmittelbar  voraufgingen ,  das  Seinige  dazu  that,  den  Bruch 
zn  beschleunigen.  Er  wollte  gar  keine  andern  Aufträge  an- 
nehmen, da  er  wenigstens  sich  selber  auf  den  Reichsversamm- 
lungen  unentbehrlich  schien.  „Der  Papst  weiss",  schrieb  er 
von  Regensburg  1546  an  Ignatins,  „dass  ich  auf  allen  Reichs- 
tagen gewesen  bin,  volle  Kenntnis  der  Abschiede  und  Reli- 
gionshandlungen die  dort  vorgekommen  sind,  besitze,  dass  mir 
die  Geschäfte  von  Bedeutung,  sogar  die  allergeheimsten ,  mit- 
geteilt werden;  er  weiss  ausserdem,  dass  ich  die  Gunst  sowohl 
der  Katholiken  wie  der  Protestanten  geniesse,  ganz  abgesehen 
von  der  Intimität,  in  der  ich  zum  römischen  König  stehe,  und 
der  Zuneigung,  die  die  Hansgenossen  des  Kaisers,  grosse  und 
kleine,  zu  mir  hegen,  die  zum  grössten  Teil  bei  mir  beichten. 
Wo  sich  ferner  ein  Religionsgeschäft  bietet,  kann  ich  es  ver- 
traulich mit  dem  Minister  Granvella,  mit  dem  Beichtvater  des 
Kaisers  und  mit  allen  andern  Räten  verhandeln. *  Er  rühmt 
sich  ausser  seiner  guten  Dienste  ftir  das  Kölner  Domkapitel 
namentlich  der  Geschicklichkeit  die  er  bei  Verhandlungen  mit 
dem  neuen  Mainzer  Kurfürsten  bewiesen,  über  den  er  ausführlich 
naeh  Rom  berichtet  habe.  Wahrscheinlich  hat  sich  dieser, 
Friedrich  von  Heusenstamm,  Bobadilla's  bedient,  um  den  üblen 
Eindruck  zn  verwischen,  den  seine  Nachgiebigkeit  gegen  seine 
protestantischen  Stände  im  Anfang  seiner  Regierung  in  Rom 
gemacht  hatte. 

Bobadilla  hat  den  Einfluss,  den  er  thatsächlich  übte,  über- 
schätzt, aber  man  sieht,  wohin  die  Absicht  dieser  Jesuiten 
ging,  die  so  geschickt  die  Politik  des  Beichtstuhles  und  des 
Cabinets  mit  einander  verbanden,  und  die  vom  römischen  König 
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bis  herab  zum  Bedienten  zu  horchen  verstanden.  Dem  Kaiser 
und  seinen  vertranten  Räten  mochte  der  unstete,  intrigaante 
Mann  längst  unbequem  sein.  Am  Augsburger  Reichstag  1548 
entledigte  er  sich  seiner.  Während  des  Krieges  hatte  Boba- 
dilla's  Vielgesehäftigkeit  reiche  Ernte  gefunden.  Er  war  ab 
Feldpredigcr  dem  Heere  des  Kaisers  gefolgt  und  hatte  bei 
Gelegenheit  diplomatische  Dienste  allerlei  Art  gethan,  etwa  im 
Auftrag  des  Bischofs  von  Eichstätt  bei  Alba  über  die  Herab- 
minderung der  den  bairischen  Bauern  auferlegten  Kriegslasten 
verhandelt.  Dann  hatte  er  sich  an  die  gefangnen  Fürsten  ge- 
macht, vor  Allem  aber  eine  lebhafte  Controversliteratnr  be- 
gonnen. Er  hielt  sich  eine  Kanzlei,  um  seine  Schriften  nod 
Briefe  zu  verbreiten.  5  Traktate  Hess  er  in  kurzer  Zeit  aus- 
gehen „um  zu  zeigen,  wie  man  Deutschland  reformieren  könne*, 
und  wieder  rühmt  er  sich,  nicht  nur  die  Beichte  aller  Spanier 
zu  hören,  sondern  auch  mit  allen  Fürsten  und  Botschafteni  la 
verhandeln.  Seine  Meinung  war:  diese  langsamen  und  kalten 
Deutschen  müssten  jetzt  ganz  besonders  zur  katholischen  Beli- 
gion  angefeuert  werden.  Mit  erprobter  Geschicklichkeit  in- 
scenierte  er  mit  seinen  Spaniern  Schaustellungen  sttdlieher 
Frömmigkeit.  Namentlich  eine  grosse  Geiselprocession  sollte 
den  Deutschen  wieder  den  heroischen  Cbarakter  der  Askese 
demonstrieren.  Auch  weinte  der  weichmütige  Joachim  von 
Brandenburg  bei  ihrem  Anblick,  nachdem  er  sich  zuvor  von 
der  Echtheit  des  Blutes  überzeugt  hatte.  Eben  diesen  und  den 
alten  Meister  schaukelnder  Politik,  Friedrich  von  der  Pfalz, 
glaubte  Bobadilla  schon  ganz  gewonnen,  er  rühmte  die  An- 
dacht, mit  der  sie  wieder  dem  katholischen  Gottesdienste  bei- 
wohnten, namentlich  aber  Joachims  Fastengebote  und  seine 
Zusagen  für  Rückerstattung  des  Kirchengutes.  ^*)  Statt  des 
erwarteten  Wormser  Edikts  kam  das  Interim,  dieser  Partei  ein 
eben  so  grosses  Aergernis  wie  den  entschiedenen  Protestanten. 
Bobadilla  hatte  schon,  als  das  Interim  im  Werke  war,  dagegen 
jene  Traktate  geschrieben;  jetzt  protestierte  er  laut:  Es  ent- 
halte eine  Ueberschreitung  der  Machtbefugnisse  des  Kaisers. 
Er  machte  sich  so  lästig  bemerklich,  dass  Karl  ihn  kurzer 
Hand  festnehmen  und  über  die  Alpen  schaffen  liess,  lui^ 
dem  Verbote,  sich  je  in  Deutschland  wieder  sehen  M 
lassen. 
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Ignatias  war  verstimmt  und  ärgerlich  im  liöehBten  Masse. 
In  der  Sache  konnte  er  ja  Bobadilla  nicht  Unrecht  geben; 
aber  wie  angeschickt  hatte  dieser  die  Fiktion  durchkreuzt,  die 
den  Jesuiten  so  vorteilhaft  war,  dass  eigentlich  die  katholischen 
Fürsten  und  der  Papst  immer  dasselbe  wollten,  und  dass  den 
Jesuiten  nur  die  schöne  Aufgabe  zufalle,  die  Missverstäudnisse 
zu  zerstreuen!  Er  mochte  Bobadilla  gar  nicht  sebeu,  verbot 
ibm  ins  Professhaus  zu  kommen,  ward  die  Sorge  nicht  los, 
dass  sein  Verbalten  die  deutsche  Wirksamkeit  des  Ordens 
beeinträchtigen  werde.  Der  Gang  der  Weltereignisse  überhob 
ihn  bald  der  Zweifel,  wie  er  sich  zu  jenem  unbequemen  Interim 
zu  stellen  habe.  Karl  V.  und  seine  Minister  Granvella  und 
Viglius  aber  haben  seit  diesem  Augenblick  die  Gesellschaft 
Jesu  nur  noch  mit  Misstrauen  betrachtet. 

Weit  klüger  hat  Claude  Jay  seine  Linien  zu  ziehen  ver- 
standen, der  Mann,  dessen  Begabung  es  war,  seinen  Grund- 
sätzen nie  etwas  zu  vergeben  und  doch  alle  ausser  den  offnen 
Gegner  zu  befriedigen.  Er  hat  erst  den  Orden  in  Deutschland 
eingebürgert,  indem  er  die  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfang 
erfasste,  die  völlig  zu  erkennen  Faber  zu  kurzsichtig,  ßodadilla 
zu  leichtfertig  war.  Schon  die  Art,  wie  er  seinen  ersten,  ihm 
von  Morone  zugewiesenen  Auftrag  anfasste,  lehrt  den  Mann 
kennen.  Es  war  ein  hoffnungsloser  Posten,  den  er  in  Regens- 
burg erhalten  hatte,  aber  er  veiiieidigte  ihn,  solange  es  anging. 
Fortwährend  bestürmte  er  den  thräneureichen ,  unthätigen 
Bischof,  zuletzt  durch  offne  Briefe  „zu  thun,  was  seines  Amtes 
sei*,  das  Kapitel  munterte  er  zum  Widerstände  auf;  die  evan- 
gelischen Prediger  forderte  er  auf  ihren  eigenen  Gebiet  her- 
aus, indem  er  sich  gerade  den  Galaterbrief  zum  Thema  seiner 
Controverspredigten  aussuchte;  im  letzten  Augenblicke  suchte 
er  ein  Jnbiläum  in  Kegensburg  zu  organisieren  und  hielt  dabei 
Predigten  „über  den  wahren  Sinn  des  Ablasses*;  mit  unab- 
lässigen privaten  Ermahnungen  suchte  er  die  katholisch  ge- 
sinnten Kreise  der  Bürgerschaft  zu  festerem  Zusammenschluss 
zu  veranlassen.  Man  sagte  ihm:  die  aufgeregte  Masse  werde 
ihn  in  die  Donau  werfen;  er  antwortete  nur:  Man  könne  auch 
zu  Wasser  in  den  Himmel  kommen.  Als  er  dann  die  Stadt, 
nach  dem  Siege  der  Evangelischen  verlassen  musste,  ging  er 
zu  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  und   bestärkte  ihn  in   seinen 
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Sperrmassregeln  gegen  die  dem  Baiernberzog  jetzt  doppelt  ver- 
hasste  Reichsstadt 

Um  so  grosseren  Erfolg  erntete  Jay  bei  seiner  zweiten 
grösseren  Unternebmang.  Weit  eindringlieher  als  Faber  nahm 
er  die  Bearbeitung  der  deatsehen  Bisehöfe  in  die  Hand.  Bei 
diesen  erregte  es  weit  weniger  Anstoss  als  bei  den  spanischen 
und  französischen,  wenn  die  Jesuiten,  trotzdem  sie  noch  nicht 
einmal  über  feste  Heimstätten  in  Deutschland  geboten,  sie 
fühlen  Hessen,  dass  sie  nur  dem  Papste  zu  gehorchen  brauchten. 
Namentlich  Bodadilla  gefiel  sich  darin,  die  Wünsche  eines 
Bischofs  oder  des  Königs  selber  abzuschlagen,  um  sie  sofort 
zu  erfüllen,  sobald  ein  gerade  anwesender  Legat  ihm  einen 
Wink  gab.  Vor  allem  kam  es  diesen  Männern  an,  die  dent- 
schen  Bischöfe  von  etwa  aufkeimenden  SelbständigkeitsgelQsten 
abzubringen.  Dass  ihre  fürstliche  Stellung  keine  Gewähr  fllr 
ein  selbständiges  kirchliches  Verhalten  bot,  hatte  sieh  von  jeher 
herausgestellt;  die  schwachen  Anläufe,  welche  das  Episkopat, 
oder  wenigstens  einzelne  seiner  Mitglieder  wie  Julius  Pflng, 
jetzt  nach  dieser  Richtung  nahmen,  konnten  nicht  Stand  halten 
vor  der  Besorgnis,  dass  eine  Opposition  gegen  Rom  ihren  Ein- 
fluss  schwäche  ohne  sie  den  Protestanten  näher  zu  bringen. 
Ist  doch  auch  die  Opposition,  die  die  Curie  auf  dem  Koniil 
von  Trient  von  Deutschland  her  fand,  nicht  von  Bischöfen, 
sondern  von  katholischen  Fürsten  ausgegangen.  Da  war  es 
nun  die  Aufgabe  der  Jesuiten,  die  sich  zuerst  Jay  stellte,  diese 
deutschen  Bisehöfe  ganz  mit  dem  Gefühl  ihrer  Interessenge- 
meinschaft mit  dem  römischen  Stuhl  zu  erfällen,  und  ihre  guten 
Dienste  als  Vermittler  anzubieten.  Wie  verschieden  von  der 
Lage  der  Dinge  in  Si)anien  und  vollends  in  Frankreich,  dessen 
KathoHcismus  doch  nicht  viel  weniger  als  der  deutsche  ge- 
fährdet war! 

Der  Erzbischof  von  Salzl)urg,  hatte  im  Jahre  1544  ein 
Proviuzialkonzil  seiner  Suflfragane,  dem  sich  auch  Otto  Tnich- 
sess  von  Augsburg  anschloss,  angesagt.  Es  handelte  sieh 
darum,  gemeinsam  Stellung  zu  nehmen  auf  dem  Reichstag  von 
Worms  zu  der  Hauptfrage,  wie  die  Zusagen,  die  der  Kaiser 
auf  dem  Speierer  Reichstag  gemacht  hatte,  auszuführen  seien. 
War  doch  Karl  noch  beim  Beginn  jener  folgenschweren  Ver 
Sammlung,  die  den  Bund  zwischen  ihm  und  Paul  III.  herstellen 
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joUte,  der  Meinung,  die  Religionsfragen  selber  vor  das  Forum 
les  Reiebstages  zu  zieben.'^^)  Eben  dass  dies  niebt  gesebebe, 
ivar  einstweilen  noeb  das  dringendste  Interesse  des  Papsttums. 
Als  Truebsess  Jay  aufforderte  sieb  an  der  Salzburger  Synode  zu 
beteiligen,  lebnte  dieser  es  ab,  einmal  weil  er  als  Abgesandter 
les  Papstes  zu  einer  solcbeu  niebt  obne  ausdrücklieben  Befebl 
kommen  könne,  sodann,  was  wicbtiger  war,  weil  eben  das  Ver- 
balten der  Biscböfe  auf  dem  Reiebstag  in  Frage  kam,  —  eine 
Frage,  die  für  ibn  bereits  entscbieden  war.  Da  er  aber  doeb 
len  Einfluss  auf  die  Biscböfe  niebt  aus  der  Hand  geben  wollte, 
macbte  er  eine  feine  Unterscbeidung  und  kam  als  Privatmann. 
Als  soleber  Hess  er  sieb  niebt  nur  ausgiebig  um  seine  Meinung 
Tragen,  sondern  lieferte  aucb  eine  Denkscbrift  als  Ricbtscbnur 
ier  Verbandlungen.  Zwei  Punkte  setzte  er  durcb:  dass  der 
Klerus  auf  keine  Weise  die  Verbandlung  religiöser  Fragen 
äuf  einer  Vereinigung  von  Laien  dulden  dürfe,  und  dass,  selbst 
wenn  die  Protestanten  mit  den  Katboliken  in  allen  Punkten 
1er  Lebre  zur  Einstimmigkeit  gebraebt  würden  und  nur  der 
änprematie  des  Papstes  sieb  niebt  unterwerfen  wollten,  sie 
loeb  für  Sebismatiker  und  Ketzer  zu  balten  seien.  Dass  bier- 
Inreb  der  Standpunkt  des  sebroffen  Ultramontanismus  klar 
beransgebildet  ward,  wurde  für  die  näcbsten  beiden  Entscbei- 
luDgsjabre  von  grosser  Wicbtigkeit.  Aber  aucb  diese  bairi- 
)ehen  Biscböfe,  und  fast  nocb  lebbafter  als  sie  Otto  Truebsess, 
verlangten  im  Interesse  des  deutseben  Katbolicismus  das  öku- 
uenische  Konzil.  Jay  bullte  sieb  bierbei,  was  jedenfalls  das 
Oügste  war,  in  diplomatiscbes  Sebweigen,  übernabm  es  aber 
[gnatius  von  der  Sacblage  und  den  Wünscbeu  zu  nnterriebten, 
lamit  er  dem  Papst  Vortrag  balte. 

Wenig  zuversicbtlicb  trotz  des  eben  errungenen  Erfolges 
klingt  dieser  Brief.  Er  bescbwöii;  den  General,  für  das  allge- 
meine Konzil  zu  wirken;  sonst  sebe  er  niebt,  wie  das  National- 
koDzil  verbindert  werden  könne,  zu  dem  eigentlicb  jedermann 
in  Deutschland,  wie  ibm  Trucbse£:s  besonders  bezeugt  babe,  ge- 
neigter sei.  Was  aber  würde  von  einer  Versammlung  nacb 
leutseber  Weise  zu  erwarten  sein,  wo  jeder  eine  Stimme  baben 
wrolle,  Lutberaner  und  Zwinglianer,  Grafen,  Barone,  Bürger  und 
Bauern  bis  zu  den  Aekerknecbten !  Selbst  katboliscbe  Tbeo- 
iogen  würden  dort,  wie  er  vernommen,  Dingen  zustimmen,  die 
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gegen  die  allgemeinen  Konzilien  gingen:  ntraquistische  Com- 
manion,  Absehaffaug  der  Fasten,  Priesterelic,  l^escliränknng  der 
Keusch  heitsgelttbde  auf  das  Alter  nach  60  Jahren.  So  fürchtet 
er  denn ,  dass  entweder  die  Risehöfe  verjagt  werden  oder,  um 
ihren  Staat  zn  retten,  von  der  Kirche  abfallen  würden.  Er 
wolle  Niemand  richten,  nift  er  aus  aber  am  Tage  der  Scblaebt 
werde  man  erkennen ,  wer  ein  Ilitter  sei.  —  Wer  möchte  be- 
stimmen, wie  weit  dieser  Notschrei,  und  ähnliche  Hericbte  des 
ergebenen  Beobachters  bei  Paul  III.  damals  die  Ueberzeogang 
zum  Durchbruch  brachten,  dass  es  nun  endlich  an  der  Zeit 
sei,  seinen  höchsten  und  letzten  Trumpf  auszuspielen,  jenes 
Konzilium  zu  berufen,  welches  die  Einheit  herstellen  soDte 
und  doch  notwendig  zum  offenen  Kampf  ftthren  mnsste? 

Bei  seiner  Klage  über  die  deutschen  Bischöfe  hatte  Jay 
vor  allem  einen  ausgenommen:  Otto  Truchsess.  Der  hatte  ihm 
gesagt:  Lieber  wolle  er  zehn  Bistümer  verlieren  als  sieb  von 
der  Kirche  trennen.  Bei  ihm  hielt  sich  Jay  in  diesen  Jahren 
gewr)hnlieh  auf,  und  Otto  ergab  sich  bald  ganz  unter  seine 
Leitung.  Jay  schrieb  für  ihn  ein  Ilandbüchlein,  einen  Spiegel 
eines  echten  Bischofs.  2*)  Wichtiger  war  es,  dass  ihn  der  Bischof 
zu  seinem  Vertreter  im  Konzil  ernannte.  Dort  nahm,  wie  wir 
sahen,  Jay  seinen  Platz  in  den  Kongregationen  der  Bischöfe 
Zugleich  sandte  Otto  Truchsess  auch  Ganisius  in  die  Theo- 
logenabteilung und  entschuldigte  ihn  bei  Bischof  Adolf  von 
Köln,  dass  er  diesen  wichtigeren  Auftrag  statt  den  seinen 
übernommen  habe.'-^')  Als  nun  der  Reichstag  1550  wiedemm 
in  Augsburg  zusammentrat,  bat  er  sich  Jay  ausdrücklich  bd 
Ignatius  aus.  Jetzt  galt  es  den  Übeln  Eindruck  zu  verwischen, 
den  Bobadilla  hier  hinterlassen  hatte.  Jay  verstand  dies  so 
meisterhaft,  dass  Ganisius  ihm  nachrühmen  konnte:  er  habe 
bei  diesem  Keichstag  der  Gesellschaft  mehr  genützt,  als  9&t 
anderen  vor  ihm  es  in  Deutschland  gethan  hätten.  Er  be- 
wundert au  ihm  eine  Fähigkeit  ohne  Gleichen,  die  Geister  an 
sich  zu  ziehen,  Demut  und  Autorität  mit  einander  zu  verbioden, 
den  Protestanten  ebenso  wie  den  Katholiken  Genüge  zu  than. 
Mit  den  höchsten  Erwartungen  erfüllte  ihn  die  Aufforderung, 
die  Kurfürst  Moritz  und  seine  Räte  an  Jay  gerichtet  hatten, 
nach  Sachsen  zu  kommen  und  mit  Melanchthou  zu  disputieren; 
sie  war  von  dem  Compliment    begleitet:  Er  werde   mehr  mit 
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seiner  gelehrten  Beficheidenlieit  als  die  andern  mit  ihren  bittem 
Disputationen  erreichen.  , Gefalle  es  Gott",  ruft  Canisius  der 
in  den  vertrauten  Sehreiben  natürlich  die  ^gelehrte  Bescheiden- 
heit sofort  bei  Seite  setzt,  aus,  „dass  die  Gesellschaft  in  Sachsen 
eindringen  könne,  da  wo  die  Hefe  der  Ketzerei  ist,  dass  sie 
diesen  Völkern  Licht  bringen  könne,  die  im  Schatten  des  Todes 
sitzen."  —  Es  verging  kein  Jahr,  bis  sich  herausstellte,  dass 
Moritz  die  Maske  der  Verstellung  doch  noch  weit  besser  zu 
tragen  verstand. 

Was  war  aber  mit  dieser  sporadischen  Wirksamkeit  im 
Kommen  und  Gehen  dauernd  ftlr  den  Orden  gewonnen? 
Konnten  diese  Tageserfolge  den  Mangel  fester  Niederlassungen 
ersetzen?  Die  Aussichten  auf  eine  bleibende  Niederlassung 
blieben  nach  wie  vor  ungünstig.  Ignatius  hatte  Briefe  genug 
zu  sehreiben,  um  sich  zu  entschuldigen,  wenn  er  nicht  allen 
Fürsten  und  Bischöfen,  die  gelegentlich  die  Hilfe  eines  Mit- 
gliedes der  Gesellschaft  begehrten,  gefällig  sein  konnte,  aber 
sogar  ein  so  blinder  Verehrer  wie  Otto  Truchsess  ging  lang- 
sam daran,  ihnen  ein  eigenes  Kolleg  zn  verschatFen.  Viel  eher 
war  man  bereit  den  Hervorragendsten  unter  den  Vätern  Bis- 
tümer einzuräumen  und  den  Gardinaishut  zu  verschaifen  als 
Klostergüter.  Der  Grund  ist  klar:  So  viele  Klöster  standen 
leer,  eine  allgemeine  Abneigung  ein  tiefgründiges  Misstrauen 
gegen  das  Mönchsleben  hatte  auch  die  katholische  Bevölkerung 
ergriffen,  immer  wieder  betonen  die  Jesuiten  selber,  dass  sie 
hier  nicht  als  Ordensleute,  sondern  als  Welt])riester  auftreten 
mttssten,  —  es  schien  Thorheit  Angesichts  einer  solchen  Sach- 
lage, einen  neuen  Orden  einzuführen  und  mit  Gütern  aus- 
zustatten. 

Da  war  es  auch  hier  das  Schulwesen,  dessen  mau  nicht 
wie  der  Diplomatie  nur  zeitweilig,  sondern  beständig  bedurfte, 
was  der  Gesellschaft  als  solcher  Eingang  verschaffte.  Gerade 
in  Deutschland  stellte  sich  dies  bereits  als  der  einzig  gangbare 
Weg  heraus,  noch  ehe  sich  Ignatius  zu  dieser  Umgestaltung 
der  Ordenszwecke  entschlossen  hatte.  Schon  im  Jahre  1545 
hatte  Jay  Truchsess  auf  seine  Klagen  über  den  Verfall  der 
katholischen  Universitäten  geantwortet^^):  „Es  fehle  nicht  sowohl 
an  Lehrern  als  an  Hörern,  da  Niemand  mehr  Geistlicher,  ge- 
sebweige  denn  Mönch  werden  wolle.    Darum  solle  mau  an  den 
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Universitäten  Kollegien  gründen,  wo  arme  begabte  SeblÜer 
unter  strenger  Aufsieht  unentgeltlich  zu  Theologen  aasgebildet 
würden.  Er  wünschte,  dass  jeder  Bischof  für  seine  Diöeese 
solche  —  er  dachte  sich  kleine  Abteilungen  von  10 — 12  Sehttleni 
—  errichte.  So  war  der  Grundgedanke  der  Erziehung  des 
theologischen  Nachwuchses  in  bischöflichen  PriestersemiDaren 
ausgesprochen,  den  die  Gesellschaft  ^alsdann  unablässig  ver- 
treten, und  dem  sie  in  der  letzten  Session  des  Konzils  zur  all- 
gemeinen Anerkennung  verhelfen  hat.  Der  Nutzen  für  die  Ge- 
sellschaft, die  sich  ja  einstweilen  ihrem  Grundsatz  zu  Folge 
nicht  fest  binden  durfte,  war  nur  mittelbar.  Jay  meinte,  di» 
vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit  einzelne  von  ihnen  Anfbahme 
finden  würden,  um  den  andern  gutes  Beispiel  zu  geben  —  also 
eine  Mischung  der  Scholaren  der  Gesellschaft  mit  den  übrigen 
Studenten,  wie  es  einstweilen  noch  in  Löwen  und  Paris  ttUieb 
war,  wie  ihr  aber  Ignatius  jetzt  bereits  abgeneigt  war.  Jay 
geht  aber  auch  weiter.  Im  Princip  steht  er  wohl  auf  dem- 
selben Standpunkt  wie  Faber  und  meint  von  den  Deatsehen: 
, Diese  arme  Nation  hat  mehr  Bedürfnis  naeh  Erleuchtang  nod 
Mortifikation  als  nach  Wissenschaft;  grade  die  Wissenschaft 
ohne  die  Erleuchtung  hat  sie  in  dies  ihr  Unglück  gebracht^ 
aber  er  schliesst  zum  Unterschied  von  seinem  Genossen  daraus, 
dass  man  grade  in  Deutschland  nur  Leute  von  eindringender 
Gelehrsamkeit  verwenden  könne:  Obwohl  Professuren  zu  be- 
kleiden nicht  unter  den  Zweck  der  Gesellschaft  falle,  so 
mUsste  sie  doch  bei  der  gegenwärtigen  Notlage  auch  dieser  Auf- 
gabe sich  unterziehen,  und  wenn  sie  dabei  das  Armutsgelttbde 
festhielten  —  eben  die  ofl'enkundige  Habgier  der  Eck,  Coek- 
Ijius,  Nausca  war  ja  ihrer  Sache  so  schädlich  — ,  würden  »ie 
zu  grösserer  Erbauung  gereichen. 

Otto  Truehsess  war  sofoii;  bereit,  nach  diesem  Plane  wf 
eigene  Kosten  10  Bursen  an  verschiedenen  Universitäten  w 
errichten;  er  bat  Jay  Musterstatuten  auszuarbeiten;  seine  eigene 
grosse  Anstalt  in  Dillingen,  das  er  zur  bischöflichen  Resideni 
mit  dem  ausseliliesslichen  Gepräge  einer  geistlichen.  Stadt  um- 
wandelte, hat  er  aber  erst  in  weit  späterer  Zeit  der  Geaell- 
sehaft  Jesu,  für  die  sie  das  Ceutruni  ihrer  süddeutschen  Thäüg- 
kcit  wurde,  ausgeliefert  Damals  war  noch  nicht  einmal  die 
Möglichkeit  hierzu  gegeben.     Das  aber  stellte  sieh  sofort  he^ 


689 

aas :  Gern  würden  die  Fürsten  die  Jesuiten  als  Lehrer  an  den 
Universitäten  aufnehmen;  hier  waren  ihre  Eigenschaften  sofort  aus- 
znntttzen.  Hinderlieh  war  hierbei  wieder  nur  ihre  entschiedene 
Weigerong,  in  irgend  ein  festes  Verhältnis  za  treten  und  sich 
einer  Körperschaft  anznschliessen,  welche  Aufsicht  und  Recht- 
Bprecbung  ttber  sie  aastlben  konnte.  Diese  Bedenken  überwog 
der  Vorteil,  Mitglieder  an  diesen,  stets  zur  Unbotmässigkeit 
geneigten,  der  Ueberwachnng  bedtlrftigen  Anstalten  zu  haben. 
Von  einer  Universität  war  die  Reformation  ausgegangen,  an 
den  Universitäten  musste  man  sie  vor  Allem  bekämpfen.  Dass 
sie  um  solcher  Beaufsichtigung  der  Professorenkollegien  willen 
von  ihrem  allgemeinen  Grundsatz  absahen,  giebt  die  Imago 
primi  saeculi  ohne  Weiteres  zu. 

Unter  den  oberdeutschen  Universitäten  war  nur  noch  Ingol- 
stadt für  den  Katholicismus  von  Bedeutung.  Auf  dieses  stellten 
Ignätius  und  Jay  zuerst  ihre  Absichten,  war  doch  Bayern  unter 
den  deutschen  Territorien  das  einzige  Land,  wo  für  den  Katho- 
licismus keine  unmittelbare  Gefahr  schien,  von  wo  eine  Gegen- 
reformation ihren  Ausgang  nehmen  konnte.  Doch  es  schien 
nnr  so.  Jede  Untersuchung  der  kirchlichen  Zustände  Baierns, 
anch  wenn  sie  ohne  alle  Leidenschaftlichkeit  geführt  wird^^), 
wird  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  der  kirchliche  Zustand 
des  Landes  bis  auf  den  tiefsten  Grund  zersetzt  war  eben- 
so wie  in  den  übrigen  katholisch  gebliebenen  Ländern.  Die 
Verdampfung  und  Verwahrlosung  des  niederen  Clerus,  die  Ver- 
weltliehung  des  höheren  hatten  selbst  im  übrigen  Deutschland 
kanm  ihres  Gleichen,  fand  es  doch  der  Metropolitan,  Erzbischof 
Ernst  von  Salzburg,  der  Bruder  der  Baiernherzoge  nicht  nötig 
in  den  Priesterstand  zu  treten,  so  heftig  klerikale  Beschlüsse 
aof  den  Provinzialconcilien  unter  seinem  Vorsitz  auch  gefasst 
wurden.  Die  Unfähigkeit  der  geordneten  geistlichen  Gewalten, 
diesem  Zustande  abzuhelfen  war  augenscheinlich;  die  strafbare 
Nachsicht  gegen  Vergehen  und  Pflichtwidrigkeiten  ihrer  Unter- 
gebenen nahm  nur  noch  zu,  seitdem  es  galt  die  geistliche 
Jurisdiktion  gegen  die  Angriffe  der  weltlichen  Fürsten  zu  ver- 
teidigen, der  Verödung  der  Pfarren  und  Klöster  sah  man  gleich- 
giltig  zu. 

Darin    nun    ist    der    Baiernherzog   Wilhelm    den    andern 
katholischen  Fürsten  Deutsehlands  voranfgegangen,  dass  er  die 
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Staatsgewalt  anwendete,  um  diese  Ziistände  zu  beRgerii,  ti 
dasB  er  im  engen  AnefhluBä   an  llom   die  MaeiitbefugnUse  zu 
erlangen   8ucbte,   die   er    hierzu   Ijediirfte.     Während    er  jede« 
Kindriiigeü  deg  Protestantiwmus,  wo  es  sieh  irgend  oäenkuiidig 
zeigte,  mit  rückeiehtsioser  Strenge   nnterdrQekte,    versuchte  er 
und   Bein   allmächtiger   Kanzler   Leonhanl    von   Eek    bald   die 
BiBehüfe  za  entschiedeneren  Ma^sregeln  zu  drängen,  bald  Reiher 
die  JnnsdiktiouBbefugnia  Über  den  niedern  Klerus  und,  wenn 
nicht  dauernd,  so   doeli    für  etliche  Jahre  das  Kecht   der  Be- 
steuerung des  Kirehenguteö  zu  erhalteu.     Die  Päpste  bewillig- 
ten ihm  immerhin  mehr  als  anderen  deutschen  Fürsten, 
der  Baiernherzüg  war  ebenso  wohl  flir  den  starren  Katholi 
mus  wie  gegeu   die  bedrohliche  kaiserliche  Macht  ihre 
Stutze.    Gegenüber  dem  zähen  Widerstand  der  Bischöfe  hatte 
Wilhelm  aber  schliesslich  doch  niebt  viel  erreicht:  in  eben  dem 
Jalire  1549,  als  er  die  Jesuiten  nach  Ingülstadt  berief,  war  er 
auf  der  Sals&burger  Synode  noeli  ziemlieb   erfolglos   gegen  de 
geblieben.     In   diesen  Kreisten   der   bairieehen  Bischöfe  zuenrt 
ist  die  Ansiclit  ausgebildet  und  leideusehaltlieh  vertreten  worden, 
die  erst  in   unsenu  JabrlKindert  zum   historischen  DagmA  dei 
Ultramontanismus  erhoben  worden   ist:   dasß   der   Verfall  der 
Kirche  und  die  Znncignug  der   Bevulkeruug  zu  neuen  Lehren 
nur  den  Hemmnissen  zuzusclireiben  sei,  die  der  Staat,  die  fUrtt- 
liehe  Verwaltung,  den  Hechten  und  Freiheiten   der  Kirche  l>e- 
reite.    In  jeuem  Zeitalter   bat,  Angesichts   der  offeukuadi^efl 
Lage  der  Dinge,  niemand  in  dieser  Ausrede  etwas  anders  ib 
einen   verzweifelten  l'^ecbterstreieh   gesehen*     Alle  Einsichtig:«ii 
wussteu,   das«  nur  von  den  FUrsteu    eine  Besserung   der  Ver- 
wahrloiäung  kommen  künue.     Auch  die  Jesuiten  wus^ten  ea  und 
richteten  ihr  Verhalten  danach  ein,  so  wenig  sie  an  den  priü* 
eipiellen  AnsprUeben  der  kirchlichen  Freiheit,  die  mau  hei  p- 
legener  Zeit  inuner  wieder  geltend  machen  konnte,  etwas  naik- 
zulai^sen  dachten.    So  haben  auch  einst  die  Cluniacenser  lieli 
der  Laieugewalren  zur  Säuberung  der  Kirche  bedient,  um  iitr 
dann  die  Waöen  dieser  gestärkten  Kirche  gerade   gegen  jeo« 
zu  kehren. 

Unter  den  Massregeln  Wilhelms  stand  die  Fürsorge  flu 
die  Universität  Ingolstadt  in  erster  Eeihe.  Wie  jede  deat8<?bc 
Universität  war  auch  sie  grossenteils  auf  den  Besitz  geisüialicr 
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Einkünfte  begründet.  Wilhelm  wollte  diese  Einnahmequelle, 
die  er  in  andere  Händen  versehleadert  sah,  noch  reichlicher 
fliesten  machen;  und  hierzn  war  Papst  Panl  III.,  da  nan  doch 
diese  Universität  in  Rom,  selbst  über  ihre  Verdienste  um  die 
katholische  Sache  hinaus,  eines  guten  Rufes  genoss,  gern  er- 
bötig. Der  dreijährige  Zehnt  von  allen  kirchlichen  Einkünften, 
den  er  erst  vor  Kurzem  dem  Herzog  bewilligt  hatte,  sollte  eben 
zar  Hebung  der  Universität  dienen.  Auch  gegen  ihn  —  und 
gegen  ihn  fast  am  Meisten  —  remonstrierte  die  Geistlichkeit; 
eifrige  Mitglieder  des  Klerus  sahen  wohl  gar,  als  der  Herzog 
und  sein  Kanzler  rasch  hinter  einander  starben,  ein  ausdrück- 
liches Strafgericht  Gottes  um  jenes  Eingriffes  in  das  Kirchen- 
gut willen.  Die  Universität  Ingolstadt  bedurfte  unzweifelhaft 
einer  Aufhilfe.  Die  Flucht  aus  der  Theologie  machte  sich 
auf  ihr  bei  den  Professoren  ebenso  wie  bei  den  Studenten 
geltend.  Diese  Verödung  der  Fakultät  und  im  Zusammenhang 
hiermit  die  Verwaisung  der  Pfarrstellen,  wurde  von  Jahr  zu 
Jahr  drohender,  sie  kehrt  als  das  leitende  Motiv  in  allen  Klagen 
der  Fürsten,  in  allen  Vorschlägen,  in  allen  Verhandlungen  mit 
den  Jesuiten  wieder.  Hier  sollten  diese  Rat  schaffen,  und  bereit- 
willig unterzogen  sie  sich  der  Aufgabe  —  nur  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  zu  lösen  sei,  herrschten  Zweifel  und  Be- 
denken. 

Jay  war  in  Ingolstadt  schon  zur  Stelle  gewesen,  als  Luthers 
alter  Gegner  Johann  Eck  gestorben  war,  er  hatte  seine  Vor- 
lesung zu  Ende  geführt  und  die  Universität  zufrieden  gestellt. 
Seine  Pläne  über  eine  Reform  der  Theologenerziehung  ent- 
wickelte er  wie  vor  Truchsess  so  auch  vor  dem  Kanzler  der 
Universität,  dem  Bischof  von  Eichstätt  Moriz  von  Hütten.  Eben 
der  Einblick,  den  er  in  die  Zustände  von  Ingolstadt  gewonnen 
hatte,  gab  ihm  den  Anlass  hierzu.  Jay  war  es  auch  wieder- 
um, den  Herzog  Wilhelm  im  Jahre  1548  ausdrücklich  begehrte, 
als  er  durch  Vermittlung  des  Kardinalnepoten  Farnese  den 
Papst  um  zwei  Theologen  für  seine  Landesuniversität  ersuchte. 
Soweit  kannte  er  schon  Ignatius'  Kunstgriff,  bei  Abberufung 
der  Seinigen  sieh  des  Deckmantels  eines  ausdrücklichen  päpst^ 
liehen  Befehles  zu  bedienen,  das»  er  sich  von  vornherein  dureh 
eine  Zusage  des  Papstes,  dass  Jay  keinem  andern  deutftflh« 
Fürsten   überlassen    werden   solle,   sichern   wollte. 3o> 
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vorlicr   hatte   er  sieh    vergcblieli   an  die    Uoivereitäten  Pariß, 
Lövveu.   Kuln,   ^ewaüilt,    um   FrofesHoren    vun    iinbezweifelter 
Orthodoxie  für  lugulöladt    zu    erlangen.     Auch  Ignatiüjj   hatte 
ein  früheres  Gesueb,  das  durch  den  bairischeD  Geschäflflträger 
in  Rom  gegangen  war,  nnberllcksiebtigt  gehissen;  jetzt  ging  er 
bereitwillig  auf  deo  Plan    ein.     Nieht   nur  Jay,   der   seit  dem 
Konzil  in  Ferrara  und  Verona  beschäftigt  war,    suDdern  noch 
zwei  andere  seiner  besten  Knifte,  Salmeron  und  Canisius,  be- 
stimmte er  für  diesen  Auftrag.     Der  alte  Papst  äusserte  sich  ^ 
befriedigt^   dass   er  von    der  Wirksamkeit  dieser  drei  Männer  H 
zur  Bekämpfung  der  Ketzerei    das  Beste   hoffe*     Es   war  eine  ~ 
seiner  letzten  Massregeln,  der  Dank  Wilhelms  traf  ihn  nicbt 
mehr  unter  den  Lebenden  an. 

Wie  hoch  die  Erwartungen  der  Jesuiten  gespannt  warea, 
wie  froh  man  über  die  Aussieht  war,  endtieli  in  DentscblaDil 
festen  Fuss  zu  fassen,  zeigt  der  Brief,  den  Canisins  nach  »eiDcr 
Ankunft  in  Ingolstadt  uu  Kessel  und  die  Kölner  Genofiseo 
schrieb^'):  ,Wir  haben  ein  Nest  gefunden,  das  ganz  geeignet 
ist,  dieh  und  noch  mehr  Vogel  aufzunehmen.  Der  Käfig  ist 
fertig,  jetzt  brauchen  nur  die  KUeblein  von  allen  Seiten  herein* 
zufliegen,  die  wir  zum  Dienste  (Christi  aufpflegen  und  w 
einem  Federvolke,  das  Deutschland  zu  nützen  vermag,  machen 
können!''  Er  möchte,  wenn  es  Tgnatius  erlaube^  am  Liebfiteo 
alle  Kölner  Genossen  zu  ihrer  besseren  Ausbildung  hierlier 
ziehen.  Er  meint:  wenn  der  Herzog  jetzt  das  sehwierige  Werk, 
ein  Kolleg  der  Gesellsehaft  zu  errichten  unternehme,  so  mm 
er  aueh,  dass  er  mit  dessen  Hilfe  nicht  nur  seiner  Univerfeitat 
und  Baiern  sondern  auch  den  benachbarten  ketzerischen 
Ländern  helfen  könne. 

Der  Einzug  der  drei  Jesuiten  an  der  Universität  war  eiüj 
glänzender  Erfolg,  aber  einer  von  jenen,  denen  das  sichere 
Fundament  fehlte.  Der  alte  Leonhard  Eck  war  namentlick 
von  Salmeron  entztlckt,  der  fiiseb  vom  Konzil  kam  und  dw 
zeitgemässe  Thema  der  Episteln  Pauli  behandelte.  Er  stelttt 
ihn  hoch  über  Jobann  Eck,  der,  wie  er  laut  sagte,  eine  solcbt 
Vorlesung  nie  hätte  halten  können.  Ueberhaupt  wandte  maa 
sicli  zunäcbst  den  excgetiseben  Vorlesungen,  die  von  den  Prote- 
stanten mit  Vorliebe  beliandelt  wurden,  zu.  Das  UedUrfuls 
einer  pbilologisch-dogmatiacheu  Behandlung  der  Qaellentiebriftea 
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der  Religion  war  in  Dentscbland  angleich  mehr  als  in  Italien 
vorbanden.  Aneh  Jay  las  über  die  Psalmen,  die  neben  den 
paalinisehen  Briefen  das  Hanptarsenal  der  protestantiseben 
Argumente  waren.  Aber  sofort  wandte  man  sieh  auch'  der 
scholastischen  Philosophie  zn,  und  auf  sie  legte  man  im  Grunde 
den  Nachdruck.  Der  Ekel  vor  dieser  scharfsinnigen  Wissen- 
schaft sei  die  Geistespest  der  nördlichen  Länder,  meinte  Cani- 
sins.  Es  sei  nötig  zuerst  wieder  den  erloschenen  Funken  ihres 
Geistes  anzufachen.  Dass  sich  im  zweiten  Jahre  die  Zuhörer 
im  dialektischen  Kurs  mehrten,  und  dass  der  Brauch  des  Di- 
spntierens,  der  völlig  eingeschlafen  war,  wieder  auflebte,  schien 
ihm  und  seinen  Genossen  ein  erfreuliches  Symptom  der  Besse- 
rung. 5^)  Den  Eifer  der  Studenten  suchten  sie  durch  zwei  bisher 
in  Ingolstadt  unbekannte  Einrichtungen,  durch  Privatissima, 
die  zur  individuellen  Behandlung  des  Einzelnen  Canisius  be- 
sonders nötig  schienen,  und  durch  Ferienkurse  zu  beleben. 

Mit  ihren  Zuhörern  waren  die  Jesuiten  einstweilen  weniger 
zufrieden  als  mit  ihren  Kollegen.  Sie  hatten  sich  bei  diesen 
damit  eingehoben,  dass  sie  einen  jener  Professorenzwiste,  die 
inhalts-  und  ergebnislos  wie  sie  sind,  doch  das  Leben  einer 
Universität  auf  Generationen  hinaus  vergiften  können,  und  der 
hier  bereits  bis  zu  beleidigenden  Streitschriften  gediehen  war, 
gütlich  beigelegt  hatten.  Diesem  iuternen  Verdienste  war  es 
wohl  zuzuschreiben,  wenn  Salmeron  im  nächsten  Jahr  zum 
Dekan  der  Theologen,  Canisius  zum  Rektor  gewählt  wurde  — 
das  einzige  Mal,  dass  an  der  Ingolstadter  Universität  einem 
Jesuiten  dieses  Ehrenamt  zu  Teil  wurde,  später  war  dies  schon 
um  deshalb  unmöglich,  weil  statutengemäss  keine  Ordcnsleute 
das  Rektorat  bekleiden  durften,  einstweilen  kehrten  die  beiden 
nur  die  Weltpriesterseite  der  Gesellschaft  vor.  Die  Uebernahme 
solcher  Universitätswürden  ging  gegen  die  Grundsätze  der  Ge- 
sellschaft, in  diesem  Falle  aber  glaubte  man  einen  zu  deut- 
lichen Gewinn  winken  zu  sehen,  als  dass  man  nicht  hätte  zu- 
greifen sollen.  Canisius  selber  erhoffte  von  dem  Amt  für  sieh  die 
Möglichkeit,  bessernd  in  den  Studiengang  und  in  die  Disciplin 
der  Studenten  eingreifen  zu  können.  Der  Katholieismus ,  wie 
er  selbst  an  dieser  Universität  sich  ausgebildet  hatte,  wollte 
ihm  nicht  gefallen:  Der  Gottesdienst,  meinte  er,  sei  zu  einer 
frostigen  Predigt  an  den  Festtagen  eingeschrumpft,  die  Fasten- 
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zeit  hätte  wohl  ihren  Namen  aber  aach  nichts  mehr  behalteD, 
die  Messe  sei  schwach  besucht,  und  wenn  sie  in  der  Univer- 
sitätskapelle  gebalten  werde,  könne  man  kaum  mit  Geld  eüige 
Zuhörer  mieten,  (wahrscheinlich  war  ein  Stipendium  an  den 
regelmässigen  Besuch  gebunden);  besonders  lästig  erscbien  es 
ihm,  dass  man  den  Katholiken  ketzerische  Bücher  lassen  müsse, 
besonders  den  Gelehrten,  die  sich  bald  darauf  beriefen,  dass 
die  reservierten  Fälle  der  Bulle  ,in  coena  Domini  •  hier  nicht 
publiciert  seien,  bald  gradezu  bestritten,  dass  es  die  Absicht 
des  Papstes  sein  könne,  Gelehrte  zu  verhindern,  ketzerische 
BUcher  zu  besitzen,  um  sie  zu  widerlegen.  3^)  Dies  zu  ändern, 
glaubte  Canisius  im  Rektoramt  eine  Handhabe  zu  besitzen,  im 
Ucbrigen  verwaltete  er  es,  wie  Polanco  bemerkt,  besonders  mit  der 
Rücksicht,  der  Gesellschaft  keinen  Hass  oder  Neid  zu  erwecken 
und  einem  zukünftigen  Kolleg  keine  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 
AHein  er  sah  sich  binnen  Kurzem  enttäuscht  und  machte 
seiner  Entrüstung  über  dieses  leere  Amt,  das  seinem  Träger 
nichts  verleihe  als  bei  Promotionen,  festlichen  Gelegenheiten 
und  Studentenkommersen  den  ersten  Platz  einzunehmen  nnd 
mit  Magnificenz  angeredet  zu  werden,  gegenüber  Ignatios  Loü 
Wir  können  uns  freilich  über  seine  Verwunderang  nur  ver- 
wundern; denn  er  kannte  doch  von  früher  her  die  deutschen 
Universitäten  zur  Genüge.  Immerhin  setzte  er  im  Laufe  seines 
Amtsjahrcs  ein  Verbot  durch,  ketzerische  Bücher  in  Ingolstadt 
zu  verkaufeu;  sogar  die  verdächtigen  Bücher,  die  etwa  bei  der 
Behandlung  der  Rhetorik  und  Dialektik  etwas  ketzerisches 
Gift  beimischten,  sollten  in  dasselbe  mit  einbegriifen  sein-' 
bekauutlich  ein  Liel)IiDgsgedanke  seines  Meisters  Ignatius.  Dieser 
hatte  ihn  getröstet:  Er  solle  das  Wenige,  was  er  in  Deutsch- 
litud  leisten  könne,  höher  anschlagen  als  irgend  welche  Gross- 
tliateu,  die  er  anderwärts  glaube  verrichten  zu  können. 

Den  Wünschen  der  massgebenden  Persönlichkeiten  hatte 
Canisius  jedenfalls  entsprochen.  Der  Herzog  —  es  war  jetit 
bereits  Albrecht  V.  —  bot  ihm  die  Stellung  des  Vicekanriers 
der  Universität  an  und  suchte  es  in  Rom  durchzusetzen,  datf 
ihm  dieses  lebenslängliche  Amt  zu  bekleiden  gestattet  würde. 
Das  war  nun  freilich  mit  den  Gesetzen  und  dem  V^esen  der 
Gesellschaft  ganz  unvereinbar,  wie  Ignatius  in  einem  längeren 
Schreiben   auseinandersetzt.  3^)      Als    Albreeht   diesen  Antrag 
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stellte f  um  den  Manu,  dessen  Person  er  nicht  missen  wollte, 
dauernd  an  Baiern  zu  fesseln,  geschah  es  hercits,  weil  er  der 
Gesellschaft  als  solcher  die  Stellung,  welche  sie  begehrte,  nicht 
Binräumen  wollte. 

Gleich  nach  seiner  Ankunft  hatte  Jay  auf  den  Fonds  der 
Kirebenzehnten  sein  Auge  geworfen  und  seinem  Gönner  Leon- 
hard  von  Eck  angedeutet,  dass  ans  diesem  wohl  die  Mittel 
Kur  Fundierung  eines  Kollegs  der  Gesellschaft  flüssig  gemacht 
werden  könnten.  Der  alte  Kanzler  hatte  sich  dem  Plane  selbst 
wohlgeneigt  gezeigt  aber  doch  gemeint:  Der  Universität  dürfe 
man  nicht  entziehen,  was  nur  für  sie  bewilligt  sei;  dagegen 
werde  sich  wohl  eine  leere  Abtei  mit  Zustimmung  des  Papstes 
20  diesem  Zwecke  finden  lassen.  ^^)  Zunächst  ging  sein 
Wunsch  dahin,  aus  der  Gesellschaft  zwei  Professuren  der  Theo- 
logie, eine  der  Philosophie  zu  besetzeu.  Jay  lehnte  nicht  ab, 
aber  er  stellte  jetzt  die  Bedingung,  dass  zugleich  ein  Kolleg 
errichtet  würde.  Halten  wir  uns  au  seine  eigene  Darstellung  ^^), 
so  seheint  er  über  die  Frage,  ob  Jesnitenkolleg  ob  Priester- 
seminar, leicht  hinweggeschlttpft  zu  sein.  Er  motivierte  seine 
Forderung  nur  wieder  damit:  „Da  der  geistliehe  Stand  ver- 
baast sei  und  die  Theologie  allmählich  versehwinde,  gebe  es 
kein  andres  Mittel  als  ein  Kolleg,  in  dem  arme  begabte  Jüng- 
linge unter  strenger  Discipliu  zu  Frömmigkeit  und  dem  Studium 
der  heiligen  Schrift  erzogen  würden. "*  Bei  Gelegenheit  der 
Begrttssung  des  neuen  Papstes  Julius  III.  stellte  Baiern  bereits 
den  Antrag  auf  Einziehung  und  Umwandlung  einiger  Klöster; 
da  starben  kurz  hintereinander  Wilhelm  und  sein  Kanzler. 
Noch  in  seinem  Testamente  hatte  Leonhard  von  Eck  die  Ge- 
sellschaft zum  Erben  seiner  Bibliothek  eingesetzte^) 

Wilhelm's  Nachfolger  Albreeht  erklärte  alsbald  dem  Papste, 
dass  auch  er  die  Absieht  seines  Vaters  ausführen  werde;  jetzt 
aber  trat  jene  Verschiedenheit  der  Ansichten  erst  klar  hervor: 
Albrecht  und  seine  Räte  hatten  sieh  nur  die  eine  Seite  der 
Gedanken  Jay's  angeeignet:  nicht  ein  Kolleg  für  Scholaren 
der  Gesellschaft,  sondern  nur  ein  Seminar  unter  der  Leitung 
der  Jesuiten,  aber  bestimmt  ftir  Weltgeistliche,  die  später 
dauernde  Pfründen  und  dauernde  Seelsorge  übernehmen 
könnten,  wollte  er  errichten.  Diese  Aeuderung  machte  das 
ganze   Zugeständnis    in   Ignatius   Augen   wertlos;   wiederholt 
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be-l 


erklärte  er:  Darauf  könne  er  sieh  uieht  einlassen,  samal  j 

wo  man  aller  Orten  Kollegien  gründen  wolle. 

Er  hatte  gleich  als  die  Unterhandlangen  langsamer  zu  werden  _ 
begannen,  Jay,  den  Tmehaess  zum  Augsburger  Reiehstag  herU 
durfte,  auf  einige  Zeit,  Salmeron,  dessen  Beredtsamkeit  er  in^ 
Italien   besser  verwenden  konnte,   dauernd   abberufen,*^)    & 
hatte  ihnen  geraten,   sich  aufa  Höfliehate  zu  empfehlen,  Goi 
danus,  den  er  an  ihre  Stelle  sandte,  eniptahl  er  Albrecht  be- 
BonderB,  weil  er  sieh  als  Niederländer  auch  bald  die  deotwto 
Sprache  völlig  aneignen  werde.     Aber  Albrecht  war  übel  in- 
frieden;  er  wollte  keinen  der  Männer,  denen  man  in  IngoUtsdt 
mit  so  grossen  Erwartungen  entgegengekommen  war,  misseft; 
wenn  Jay,  der  seit  einiger  Zeit  kränkelte,  auch  uieht  nouot^r-     . 
brochen  Vorlesungen  halten  könne,  so  sei  doeh  gerade  er  nOtig,  fl 
als  ^katholischer  Censor  der  ganzen  Anstalt",  wie  er  an  Papst  ^ 
Julius  111.  sebreibt^')  (1,  Juni  1556).     Eben   durch   den  Pap^t 
suchte  er  Ignatius  Wunsch  zu  hintertreiben.    Er  schildert  ilrni 
lebhaft  die  Vorteile,   welche  die  Universität  von    dteseo  drei 
Männern  luibe  und  die  Wichtigkeit  eben  dieser  Universität  ftr 
den  deutsehen   Katholiciemus:  Durch  Gottes  Gnade  und  den 
Eifer  seines  Vaters  sei  Ingolstadt  unberührt    von    der  ketlflri- 
sehen  Ansteckung  geblieben,   auch   er  weide   die   katholifldi« 
Orthodoxie  mit  voller  Kraft  aufrecht  erbalten,  aber  es  mäs«eii 
Geistliche  erzogen  werden,  und  Lehrer  für  sie  finde  er  iu  diesen 
Gegenden   nicht   mehr,  in  deren  grosserem  Teile   kaum  m"^ 
eine    Spur   der   wahren    christlichen    Religion    znm   V^orscbciö 
komme.     Hier  konnten  jene  drei  vielen  Tausenden  nutzen  uo<t 
zugleich  eiu  Kolleg  ihres  heiligen  Ordens  einrichten  nuil  l»c- 
fcstigen.     Mit  ziemlich  bestimmten  Worten  sicherte  er  in  d\t^^^ 
Briete  ein  solches  zu.     Allein  Jay  wusste  gut  genug,  wie  viele 
Bedenklichkeiten  noch  tn  überwinden  seien;  er  suchte  die»'" 
einer  ausführlichen  Denkschrift  zu  thun.**)    Ein  solches  Kolk? 
i»t  in  seinen  Augen  dazti   berufen,  alles  zn  leisten;   es  wird 
ebensowohl  jederzeit  gute  Professoren   wie  wohlerzogene  Zö' 
hurer  liefern,  die  durch  die  Gewohnheit  der  Disputationen  »wli 
die  übrigen  anstaebeln  und  zum  Fleiss  mit  fortreissen; 
für  das  Land  eine  Pflauzsehule  von  Predigern   sein  nnd 
werden  noch    dazu   dem   Grundsatz  der  Gesellschaft   g\ 
alles  umsonst  leisten.    An  Insassen  wird  es  nicht  fehlen,  deon 
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man  kann  ja  das  bairische  Kolleg  ans  dem  Ueberselmsse  der 
fremden  rekratieren,  und  znm  Trotz  den  natioDalen  BefÜrch- 
inngen,  die  von  der  Einftthraug  fremder  Ordenslente  in  Deutsch- 
land Uebles  argwohnen,  feiert  Jay  die  Internationalität  seiner 
Gesellschaft,  die  auch  hierher  sogleich  je  einen  Spanier,  Deut- 
schen, Savoyarden  geführt  habe,  diese  InteruatioDalität,  die  vor 
Allem  auch  einer  Universität  zur  Zierde  gereiche. 

So  schwankten  die  Aussichten  der  Gesellschaft  in  Baiern 
hin  nnd  her;  man  kam  nicht  von  der  Stelle.  Noch  im  Anfang 
des  Jahres  1551  setzte  Ignatius  Hoffnungen  auf  den  Erfolg 
der  Unterhandlungen,  dann  begann  er  Albrecht  und  dem  Bi- 
sehof-Kanzler Andeutungen  zu  machen,  dass  er  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  ganz  aus  Ingolstadt  ziehen  werde.  ^0  ^^^^^ 
anch  Albrecht  war  seinerseits  verstimmt,  namentlich  darüber, 
dass  Ganisins  des  Vicekanzleramt  abgelehnt  hatte;  es  schien 
ihm,  als  ob  er  damit  die  ihm  gereichte  Hand  zurückgestossen 
habe.  Nochmals  versuchte  Ignatius  durch  ausführliche  Briefe 
an  Jay  und  an  Albreclit  selber  zu  wirken.*^)  Er  pries  die 
jesuitische  Wanderseelsorge,  aber  er  machte  mit  dem  Hinweis 
auf  Portugal  keinen  Eindruck.  Er  schilderte  dem  Herzog  den 
Zustand  der  Universität  Ingolstadt  und  die  mangelhafte  Vor- 
bildung auf  den  niedern  Schulen  mit  den  schwärzesten  Farben. 
Was  helfe  es  —  rief  er  aus  —  jetzt  in  Deutschland  Lehrer 
der  Theologie  auszubilden,  wenn  man  ihnen  nicht  auch  die 
Zuhörer  heranbilde,  nämlich  solche,  die  ihrem  Willen  nach  ge- 
neigt und  ihrem  Verständnis  nach  befähigt  seien,  diese  heilige 
Wissenschaft  begierig  und  fromm  aufzunehmen.  Aber  weder 
diese  Liebe  zur  Theologie  noch  diese  rationelle  Ausbildung 
durch  die  niederen  Wissenschaften  sei  zur  Zeit  bei  den  Ingol- 
städter  Studenten  vorhanden.  Soeben  hatte  Ignatius  den  Lehr- 
gang der  Jesuitenkollegien  mit  der  Errichtung  des  Kollegium 
Romanum  ausgebildet;  er  rtihmt  ihn  hier  eindringlich,  da  er 
jene  beiden  Ziele  Wissenschaft  und  Frömmigkeit  zugleich  im 
Auge  habe;  er  erörtert  dem  Herzog  die  Einriebtungen,  die  er 
in  Ingolstadt  treffen  will,  namentlich  wie  sich  aus  den  Scholaren 
des  Kollegs  ganz  von  selber  die  Lehrer  der  Universität  ent- 
wickeln sollen,  und  verspricht  ihm  dieselben  Folgen  ftlr  Uni- 
versität und  Land  wie  Jay  in  seiner  Denkschrift,  nur  dass  er 
sie  noch  feuriger  auszumalen  weiss. 
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Uugcrn  gcwölmtc  Hieb  Iguatius  an  deo  Gedanken,  daw 
er  Haieru,  nachdem  er  schon  so  weit  gelangt  war,  aofgeben 
sollte.  Er  glanbt  doch  noch,  dass  Albrecht  sich  za  dem  KoUeg 
entsehliesscn  werde,  und  fürchtete  ihn  zu  beleidigen,  wenn  er 
nun  auch  noch  Canisias  und  Gondanus,  die  er  aagenblieklich 
in  Wien  weit  nötiger  brauchte,  von  Ingolstadt  wegziehe. 
Mareello  Cervini  gab  ihm  den  Rat,  jene  beiden  nur  zeitweilig 
durch  den  Papst  abzuberufen,  bis  Albrecht  das  Kolleg  einge- 
richtet hätte.  *^)  In  diesem  Sinne  fertigte  Tgnatins  sein  Schreiben 
aus^^);  er  hatte  bei  vergeblichen  diplomatischen  Unterhand- 
lungen denselben  Grundsatz  wie  bei  vergeblicher  Beichte: 
Niemanden  anders  zu  entlassen,  als  dass  er  nicht  gerne  wieder- 
gekommen wäre. 

Er  konnte  warten,  bis  man  in  Baiem  ihn  und  die  Seinigen 
wieder  brauche.  Schon  das  nächste  Jahr  liess  Herzog  Albreeht 
und  seinen  vertrauten  Räten  die  Mithilfe  der  Jesuiten  nötiger 
als  je  erscheinen.  Die  Wünsche,  die  dem  straffen  Regimente 
des  alten  Herzog  Wilhelm  gegenüber  sich  nicht  hatten  hervor- 
wagen dürfen,  machten  sich  vor  seinem  jugendlichen,  zn  ener- 
gischem Handeln  einstweilen  wenig  geneigten  Nachfolger  um 
so  stärker  geltend.  Auf  dem  Landtag  zu  Landshut  i.  J.  1553 
zeigte  es  sich  auf  einmal  in  überraschender  Weise,  dass  der 
Adel  des  Landes  der  Reformation  geneigt  sei;  denn  wenn  aneh 
die  Forderung  der  Stände  zunächst  dahin  ging,  dass  der  Her- 
zog die  geistliehe  Obrigkeit  auffordern  solle,  die  reine  Lehre 
von  der  Sündenvergebung  aus  dem  Verdienst  Christi  und  die 
Spcudung  des  Altarsakramentes  nach  dem  alten  Brauch  der 
Kirche  einzuführen,  so  konnte  doch  darüber  kaum  ein  Zweifel 
bestehen,  dass  sie  es  vorgezogen  hätten,  wenn  eine  Landeskirche 
nach  protestantischem  Muster  eingerichtet  und  ihre  Wünsche 
durch  die  weltliche  Obrigkeit  durchgesetzt  worden  wären.  In 
dieser  Notlage  begann  Albrecht  jenes  „Temporisieren'*,  das  er 
während  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung  fortsetzte;  er  ver- 
suchte, solche  Forderungen,  die  ihm  unverfänglich  schienen, 
abwechselnd  von  den  Bischofssynoden,  von  dem  allgemeiuen 
Konzil,  von  dem  Papste  zu  erlangen,  er  lehnte  die  übrigen 
mit  um  so  schärfereu  Worten  ab,  während  er  sich  dennoch 
scheute,  diesen  Worten  praktischen  Nachdruck  zu  geben.  Gleich 
i.  J.  1553   erteilte  er  den   Laudständen  zwar  eiue  ernst  ab- 
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weisende  Antwort,  aber  gleich  darauf  forderte  er  auf  der  Synode 
zu  Mtihldorf  von  seinem  Olieim  Ernst  von  Salzburg  und  den 
versammelten  Bischöfen  der  Erzdiöcese  die  Zulassung  des 
Kelches;  den  Ständen  drückte  er  sein  Befremden  aus,  dass  sie 
überhaupt  den  Verdacht  aussprechen  könnten,  er  und  die  Bi- 
schöfe dächten  an  die  Einftihrung  der  Inquisition,  den  Bisehöfen 
gegenüber  berief  er  sich  auf  eben  diese  Erklärung,  um  ihnen 
ihr  Drängen  nach  der  Inquisition  zu  verweisen.  Je  lauter  nun 
die  Klagen  über  die  Verwahrlosung  der  Geistlichkeit  wurden, 
Klagen,  die  der  Herzog  von  Alters  her  teilte,  um  so  nötiger 
worde  es  auch,  das  Uebel  an  der  Quelle  zu  verstopfen  und 
den  theologischen  Unterricht  zu  verbessern.  Hierzu  erschien 
nach  wie  vor  Niemand  geeigneter  als  die  Väter  der  Gesell- 
schaft Jesu.  Dass  sein  Schwiegervater  Ferdinand  ihnen  so- 
eben in  Wien  ein  Kolleg  gegründet  hatte  und  sich  viel  von 
ihnen  versprach,  trug  bei  Albrecht  ebenfalls  dazu  bei,  die  alten 
Pläne  wieder  aufzunehmen.  Schon  1551  hatte  ihn  sein  Schwieger- 
vater aufgefordert,  seinem  Beispiel  zu  folgen,  ein  Kollegium 
der  Societät  an  seiner  Universität  zu  errichten  „zu  Erhaltung 
der  christlichen  Religion  und  damit  geistliche  Leute  dadurch 
erzogen  würden."  ♦*) 

Die  einflussreichste  Persönlichkeit  in  Baiern  war  jetzt  der 
Kanzler  Wignleus  Hund,  der  gelehrte  Historiker,  der  sich 
freilich  nicht  im  Sinne  eines  Aventin  der  lebensvollen  Dar- 
stellung seiner  heimischen  Geschichte  in  Verbindung  mit  der 
allgemeinen  deutschen  widmete,  dessen  Forschungseifer  sich 
lieber  den  Antiquitäten,  den  kirchlichen  und  adligen,  zuwandte; 
auch  er  war  einer  jener  Männer,  die  die  milden  Mittel  bevorzugten 
und  eben  damit  den  scharfen  vorarbeiteten.  Er  knüpfte  bereits 
im  folgenden  Jahre  1553  wieder  mit  Canisius  Verhandlungen 
an.^*)  Da  war  es  nun  augenscheinlich,  dass  jener,  als  der  ge- 
betene,  jetzt  im  Vorteil  war.  Stolz  genug  lautet  sein  Antwort- 
schreiben :  Er  glaubt  sich  gegen  die  vielfachen  Verleumdungen 
nicht  erst  verteidigen  zu  müssen;  den  Schlechten  kann  mau 
eben  nicht  gefallen,  so  wenig  Christus  den  Pharisäern  gefiel, 
am  Wenigsten  in  diesem  Jahrhundert,  wo  der  Menge  das 
Schlechteste  gefällt.  So  müsse  auch  ein  jeder  denken,  der  die 
Gesellschaft  Jesu  berufe.  Den  goldnen  Lohn  des  Ruhmes  für 
eine  solche  That  zeigt  er  in  der  Zukunft,  die  Früchte  für  Baiern 
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und  die  Universität  aber  bereits  in  der  Gegenwart  Im  Früh- 
jahr 1554  sandte  Albreeht  seinen  Sekretär  Heinrich  Sebweicker 
nach  Rom;  sein  wichtigster  Auftrag  war,  die  Sendung  neaer 
Professoren  aus  der  Gesellschaft,  die  Einführung  des  Ordens 
selber,  zu  vermitteln.  Sein  Brief  an  den  Papst*"')  zeigt,  welche 
Bedeutung  er  diesem  Schritte  beimass.  Er  klagt  ihm:  Die 
Ketzerei  werde  fortwährend  schlimmer;  so  oft  er  dies  bei  sich 
ttberlege,  was  er  beständig  thne,  schaudre  und  zittre  er  und 
finde  doch  nicht  Mittel,  wie  er  Staat  und  Vaterland  nnversehit 
erhalten  solle,  wie  er  die  Reste  von  Glauben,  Religion  und 
Freiheit  der  Kirche  in  seinem  Herzogtum  erhalten,  das,  was 
zu  Grunde  gegangen,  wiederherstellen  könne.  Er  weiss,  dass 
er  dies  Gott,  dem  Andenken  seines  Vaters,  seiner  Vorfahren 
schulde,  und  von  diesem  Vorsatz  werde  er,  solange  er  lebe, 
nicht  um  eines  Fingers  breit  abweichen.  In  dieser  Ratlosig- 
keit soll  ihm  die  Gesellschaft  Jesu  helfen.  Er  besehwert  sieb 
bei  Julius,  dass  nun  seit  zwei  Jahren  kein  einziges  ihrer  Mit- 
glieder mehr  in  Baiern  weile;  Jay  sei  allerdings  nur  als  guter 
Kenner  deutscher  Verhältnisse  vorübergehend  gekommen;  die 
beiden  anderen  aber  doch  dauernd.  Er  versichert  sowohl 
Julius  als  Ignatius,  dass  der  Befehl  ein  Kolleg  zu  erbauen, 
Einkünfte  für  dasselbe  anzuweisen  bereits  gegeben  sei.  In 
dem  Brief  an  Ignatius  wünscht  er  nicht  nur  Canisius  wieder 
zu  besitzen,  sondern,  unbestimmt  genug,  auch  andere  Profes- 
soren der  anderen  Fakultäten. 

Albrecht  wnsstc  wohl,  weshalb  er  so  ergeben  schrieb, 
warum  er  seinen  katholischen  Eifer  grade  durch  die  BernfuDg 
der  Jesuiten  darlegen  wollte;  als  die  Verhandlungen  glücklieb 
zum  Ai)8chlu88  gebracht  waren,  sagte  Ignatius  es  Schweicker 
mit  dürren  Worten  heraus:  ^Wenn  er  sich  beeile  zu  ungünstiger 
Jahreszeit  das  Kolleg  nach  Ingolstadt  zu  schicken,  so  geschehe 
es  uanicntlicb,  um  das  finstere  Gerücht,  das  sich  nach  dem 
Augsburger  Reichstag  in  der  Stadt  zu  verbreiten  begänne,  und 
den  Argwohn  auch  hervorragender  Leute  durch  eine  Gegen- 
l)robc  der  Wahrheit  sofort  zu  dämpfen;  denn  wer  die  Berufung 
der  Gesellschaft,  die  Errichtung  des  Ingolstadter  Kollegs  ver- 
nehme, der  sehe  auch  leicht  ein,  wie  weit  er  vom  Ziele  geirrt, 
wenn  er,  wer  weiss  was,  geargwöhnt  und  geredet  habe.****) 
In  der  That,  diese  « Gegenprobe**  war  stark  genug,  um  selbst  das 
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weite  EntgegeDkommen  Albreehts  gegen  das  reforniatoriscbe  Be- 
gehren in  seinem  eignen  Lande  in  den  näebsteu  Jahren  zuzudecken! 

Zunächst  gingen  die  Verbandlungen  noch  mehr  zwischen 
Mttnehen  und  Wien  als  zwischen  München  und  Rom  hin  und 
her.  Wieder  war  es  Ferdinand,  der  sie  in  die  Hand  nahm, 
ohne  einstweilen  Ganisius,  der  gern  etwas  genaueres  davon  ge- 
wusst  hätte,  zuzuziehen. ^^)  Um  so  eifriger  ermahnte  dieser 
seine  bairischen  Freunde,  in  der  gegenwärtigen  Notlage  Baierns, 
wo  schon  sogar  die  Wiedertäufer  Raum  gewönnen,  jeden  alten 
Gegensatz  zwischen  Laien  und  Clerus  zu  vergessen  und  zurück- 
zukehren zu  den  Bahnen,  die  einst  Leonhard  von  Eck  ge- 
gangen. Darüber  Hess  er  sie  wenigstens  nicht  in  Zweifel,  dass 
die  Geselkcbaft  in  Baiern  nicht  den  Weg  der  Milde  und  kleinen 
Zugeständnisse  gehen  werde,  den  Albrecht  eingeschlagen  hatte; 
das  Muster,  das  er  Deutschland  vorhält,  ist  vielmehr  das  „der 
neuen  Judith '^  Maria  von  England;  denn  nichts  helfe  als  die 
Strenge:  „Die  Pest  muss  ausgetrieben,  die  Lehrer  der  Irrtümer 
müssen  vernichtet,  die  Bestrebungen  der  Zwietracht  gedämpft, 
Christi  Statthalter  als  der  Hirt  der  Kirche  anerkannt  werden,  dann 
wird  uns  der  so  lange  ersehnte  Kirchenfrieden  von  selbst  zurück- 
kehren. •  So  rasch  hatte  sich  das  Programm  der  aktiven  Gegenrefor- 
mation ausgebildet,  fast  in  dem  Augenblick,  als  der  Augsburger 
Religionsfrieden  eine  völlig  veränderte  Basis  geschaffen  hatte. 

Dazu  war  aber  Albrecht  und  Hund  noch  lange  nicht  ent- 
schlossen, Ganisius  und  den  Seinen  einen  Einfluss  auf  ihre 
allgemeine  kirchliche  Haltung  einzuräumen.  Nach  wie  vor 
war  es  die  Universität,  die  sie  allein  im  Auge  hatten ;  was  sie 
sonst  noch  den  Jesuiten  einräumen  mussten,  war  vielmehr  der 
Kaufpreis,  den  sie  zahlen  mussten,  und  an  dem  sie  nach  Mög- 
lichkeit markteten.  Am  28.  November  1555  reichte  endlich 
Ganisius  die  Denkschrift  ein,  auf  deren  Grundlage,  nachdem 
eine  Reihe  von  Denkschriften  hin  und  hergegangen  war,  am 
7.  Dezember  der  Vertrag  geschlossen  wurde:  Unbedingt  nötig 
erscheint  ihm,  worauf  einst  Jay  gedrungen  hatte,  die  Sicherung 
einer  wirklichen  Zuhörerschaft,  wie  der  Künstler  zuerst  ftlr 
seinen  Stoff  sorgen  müsse;  denn  erziehen  wollen  sie,  nicht  blos 
lehren.  „Die  Erfahrung  so  vieler  Jahre  hat  uns  gezeigt,  dass 
uns  keine  Hoffnung  auf  Fortschritt  bleibt,  wenn  wir  nur  mit 
jener  allgemeinen  Heerde  von  Studenten  zu  thuu   haben,  die 
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HO  ausgelassen  lebt,  die  eieli  so  gleiehgiUig  nod  kalt  tum 
Heiligeu  verliält.*  Also  gowobl  ein  Kylleg  für  die  GeeelUehaft 
wie  eiu  Prieatersemiuar  unter  ilirer  Leitnug  nach  dem  Vorbild, 
das  Ferdinand  in  Wien  gegebeo>  Üa»  bedarf  das  Laod^  da«  , 
erwarten  die  benachbarten  Bischöfe,  das  der  heilige  Vater,  fl 
Eben  dahin  ging  auch  Albreehts  Absicht,  die  Zahl  der  Alumni-™ 
nen,  die  nicht  selber  Scholaren  der  Gesellschaft  sein  sollteD, 
wurde  vorläufig  auf  15  verabredet;  aber  noch  schien  «•  du 
sparsamen  Räten  zu  kostspielig,  ein  eigenes  Hans  sn  er- 
bauen; hier  begnügte  sieh  Canisius  mit  der  Aussiebt  auf  die 
Zukunft  utid  erklilrte  sich  zufrieden,  wenn  ihnea  im  alten 
Kollcgi  enge  bilude  ein  abgesonderter  Raum  und  Garten  einge- 
räumt würde,  vorausgesetzt  dass  ihnen  von  den  Rektoren  der 
Bursen  die  Htudenteu  regelmässig  zugeschickt  wttrden.  Weni- 
ger znfrieden  war  er  mit  der  vorsichtigen  Bestimmung»  d^m 
von  deu  Stipendiaten  des  Herzogs  keiner  ohne  dessen  ErUnb- 
nis  der  Gesellschaft  beitreten  solle.  Noch  mehr  Bedenke» 
erweckt  den  Räten  der  Wunsch  nach  einer  eignen  Kirehc, 
damit  sie,  wie  Cauisius  Ijemerkte,  dem  Zweck  der  Gesellgcbal) 
gemäss  Lehre,  Predigt,  Kindeniuterricht,  Sakrameutenspendaog 
verbinden  köunten.  Schon  bei  dem  früheren  Anfentbalt  in 
Ingolstadt  hatte  sich  die  Plarrgeistlichkeit  über  die  Eingriffe 
der  Jesuiten  iu  ihre  Thätigkeit  beschwert,  auch  jetzt  sprachen 
die  Käte  die  wohlbegrUndete  Befürchtung  ans:  die  Gesellsebaft 
werde  in  die  Rechte  der  andern  Pfarren  und  Klöster  eingreiftfi» 
Vergebens  stellte  Cauisius  seine  Forderung  jetzt  so  unverAif- 
lieh  als  möglich  dar:  ^8ie  seien  zufrieden  mit  ihrem  Lebea 
als  Priester  und  betragen  sich  weder  als  Pfarrer  noch  «)• 
Mouche  ,  BJC  wUuschteu  ancb  nur  die  beiden  Sakramente  der 
Beichte  und  des  Abendmahls  in  eigener  Kirche  zu  verwalten, 
denn  es  sei  doch  gar  ui  traurig,  wenu  die,  welche  eich  ihrer 
Leitung  anvertraut,  hiermit  zu  andern,  denen  sie  nicht  Au 
gleiche  Zutrauen  sclieokten,  gehen  mtleeten*  —  die  RUte  be*j 
standen  darauf,  das»  dieser  verdächtige  Punkt  fiel  So  handelten 
sie  auch  die  1200  fl.,  die  Canisius  als  dauerndes  Einkomineil 
fUr  nötig  hielt,  auf  800  fl.  und  einige  Scheffel  Getreide  ab»  oll 
auch  jeoer  em|ihntiscli  versicherte:  kein  Pfenuig  davon  komma 
der  Gcseilschafi  zu  Gute,  vieluiehr  alles  den  SchlUeru,  die  ml 
nach  ihrer  Regel   umsonst   lehrten,  und   ob   er  auch    dentlicl 
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zu  verstehcD  gab:  das  sei  ja  eigentlich  der  Zweck  des  Papstes 
bei  der  Bewilligang  der  Kircbenzebnlen  gewesen. 

Die  Hanptsacbe  waren  docb  immer  die  Verpflicbtungen, 
in  die  der  Orden  an  der  Universität  eintreten  sollte.  Hier 
waren  die  Räte  die  Fordernden  und  Canisius  der  Zögernde. 
Nicht  als  ob  er  nicht  anch  seinerseits  der  Gesellschaft  einen 
möglichst  grossen  Spielranm  hätte  verschaffen  wollen  —  er  wollte 
ihr  aber  zagleieh  möglichst  freie  Hände  bewahren.  Die  Gesellschaft 
sollte  nicht  verpflichtet  erscheinen,  ausser  den  zwei  jederzeit  vor- 
gesehenen theologischen  Professuren  auch  den  humanistischen 
und  Spracb-Unterricht  zu  übernehmen,  und  überhaupt  alle  ihre 
Mitglieder  in  Ingolstadt  zu  diesen  Zwecken  zu  verwenden.  Er 
vermotete  sehr  mit  Recht,  dass  sie  sich  dadurch  alsbald  die 
Eifersneht  der  bestellten  Vertreter  dieser  Fächer  zuziehen 
würden;  sie  würden  genug  zu  thnn  haben,  einstweilen  die 
Jugend  in  jenen  Fächern  in  ihrer  Schule  —  die  im  Vertrag 
ebenfalls  vorgesehen  war  —  so  vorzubereiten,  dass  sie  mit 
Nutzen  die  Universität  besuchen  könnten,  wären  sie  dann  erst 
bekannt,  so  könnten  sie  ja,  namentlich  wenn  die  öffentlichen 
Professoren  verhindert  oder  abwesend  wären,  sie  ersetzen. 
Jene  Räte,  die  so  ängstlich  den  Ortspfarrer  vor  den  Eingriffen 
der  Jesuiten  schützten,  fanden  gar  kein  Bedenken  darin,  die 
Universität  ihnen  auszuliefern;  sie  machten  es  ja  am  Billigsten 
iUr  den  Staat,  unentgeltlich  für  die  Studenten  und  katholischer, 
als  man  es  sich  von  irgend  einem  Professor  versehen  konnte! 
Die  Bedenken,  die  sich  etwa  noch  in  den  Weg  stellen  konnten, 
besehwichtigte  man  damit,  dass  Canisius  versprach,  dass  sich 
das  Kolleg  und  seine  Mitglieder  ganz  den  Statuten  und  der 
Obrigkeit  des  Rektors  und  des  Senats  der  Universität  unter- 
ordnen wolle,  freilich  —  unbeschadet  aller  der  Gesellschaft 
zugestandenen  Privilegien;  so  hiess  es  im  Vertragsentwurf. 
Mit  einer  schönen  Phrase  war  Canisius  über  diesen  bedenk- 
lieheu  Punkt  weggeschlUpft:  ^Etwaige  Privilegien  der  Gesell- 
ichafl  würden  nicht  hinderlieb  sein,  in  alle  Pflichten  der  Pro- 
feisoren  einzutreten,  da  sie  ja  nichts  eifriger  wünschten,  als 
sieh  den  Fürsten,  den  Bischöfen,  den  Rektor  demUtig  unter- 
zuordnen und  aus  religiöser  Pflicht  zu  gehorchen.*'  Canisius 
wasste  von  seinem  eigenen  Rektorat  her,  dass  es  mit  diesem 
bohlen  Sehattepbilde  akademischer  Selbstverwaltung,  das  zu 
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allen  Zeiten  die  Pedanten  entzückt  and  den  Realpolitikern  der 
Wissenschaft  zum  Gespötte  gedient  hat,  nichts  auf  sich  habe. 

Anders  Ignatins.  Er  hatte  eben  die  Konstitationen  des 
Ordens  beendet,  hatte  sie  mit  dem  aosdrtteklichen  Vermerk 
versehen,  dass  sie  gleichförmig  überall  gehalten  werden  soUten; 
darin  eben  bestand  seiner  Ansicht  nach  ihr  Wert,  dass  sie  nur 
gerade  so  viel,  als  unveränderlich  nötig  war,  enthielten,  er  wollte 
in  keinem  Falle  um  einer  Universität  willen,  und  sei  sie  noeh 
so  wichtig,  in  sein  Werk  die  erste  Bresche  legen.  Er  war 
mit  dem  mühevollen  Resultat  der  Verhandlungen  Peters  Cani- 
sius  überhaupt  nicht  zufrieden.  Dass  er  nicht  den  Besitz  einer 
eigenen  Kirche  durchgesetzt  hatte,  war  ihm  ungelegen.  So 
werde  auch  das  Kolleg  nicht  die  Früchte  bringen  können  wie 
andere,  die  eigene  Kirchen  besässen,  schrieb  er  an  Scbweieker. 
Auch  wollte  es  ihm  nicht  gefallen,  dass  der  Unterricht  in  Philo- 
sophie und  Logik  nicht  auch  zugleich  angeordnet  sei,  was  frei- 
lich gerade  Canisius  abgelehnt  hatte.  Doch  das  waren  Neben- 
sachen; ausschlaggebend  war  flir  ihn  nur  der  eine  Hauptpunkt: 
Ein  festes  Vertragsverhältnis,  um  das  Kolleg  an  eine  bestimmte 
Verpflichtuug  gegen  Herzog  und  Universität  zu  binden,  wollte 
er  nicht  eingeben.  Er  meinte:  Es  möchte  das  ja  manchem  gui 
verkehrt  und  gegen  den  Nutzen  der  Gesellschaft  scheinen,  da 
sie  doch  entschlossen  seien,  alles  das  zu  thun,  was  ihnen  der 
Vertrag  auferlege,  und  also  eigentlich  nur  der  Herzog  sich 
nicht  bände,  aber  es  gehe  nun  einmal  nicht  Angesichts  der 
Konstitutionen,  und  er  wolle  nicht  diese  Gewohnheit  einftthreo, 
mit  Verpflichtungen  zu  kapitulieren.  Ferdinand  habe  es  nicht 
verlangt,  kein  anderer  Gründer  eines  Kollegs  habe  es  verlangt, 
und  so  wolle  er  sich  lieber  ganz  allein  auf  das  Wohlwollen 
des  Herzogs  verlassen. 

Er  schrieb  in  diesem  Sinne  an  Albrecht  selber  in  seinem 
verbindlichsten  Kurialstyl:  das  GefUhl  des  Gehorsams  gegen 
den  Herzog  und  sein  erlauchtes  Haus,  als  die  festeste  Sänle 
des  katholischen  Glaubens  in  Deutschland,  und  der  Drang  der 
Liebe,  der  bedrohten  Orthodoxie  zu  helfen,  sei  eben  so  gut  wie 
alle  Artikel  und  Verpflichtungen,  um  sie  anzuspornen,  niebt 
nur  zu  erhalten  sondern  das  Begonnene  von  Tag  zu  Tag  zu  ver- 
mehren. Er  versehe  sich  einer  gleichen  Gesinnung  auch  von 
den  bairiseheu  Herzögen:  «Sie  werden  unser,   nein  ihr  Kolleg 
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Bchtttzen  und  bei  wachsender  Zahl  lieber  die  EiDkUnfte  ver- 
mehren als  vermindern,  solange  die  Unseren  sieh  dem  Staate 
nützlich  erweisen.  Wenn  sie  einst  aufhören  sollten,  das  za  sein, 
—  was  Gott  abwende,  —  so  würden  wir  nicht  wünschen,  dass 
auch  nnr  jene  Einkünfte  blieben,  sondern  vielmehr,  dass  sie 
ZQ  nützlicheren  Werken  der  Frömmigkeit  verwandt  würden/ 
Ein  denkwürdiger  Brief!  So  legte  Ignatins  das  Schicksal 
seines  Ordens  in  dem  Lande,  welches  für  den  deutschen  Katho- 
licismns  das  wichtigste  war,  in  die  Hände  eines  Fürstenge- 
schlechtes. Er  kennzeichnete  selber  die  Berufung  als  einen 
Auftrag  zur  Erfüllung  eines  bestimmten  Zweckes;  war  der  Auf- 
traggeber der  Meinung,  dass  jener  Zweck  nicht  erfüllt  worden 
oder  dass  er  bereits  erfüllt  sei,  so  mochte  er  das  Mandat  zu- 
rücknehmen. Es  ist  das  freilich  nur  der  prägnante  Ausdruck 
der  Thatsache,  dass  die  Gesellschaft  Jesu  überall  der  Gunst 
der  Obrigkeiten,  nirgends  einer  ursprünglichen  religiösen  Volks- 
bewegung —  denn  solche  gingen,  wo  sie  in  jener  Zeit  vor- 
handen waren,  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  —  ihre  Ein- 
führung verdankt;  aber  seltsam  ist  es,  dass  Ignatius  den  Kechts- 
boden  der  Selbständigkeit  von  freien  Stücken  aufgab,  um  die 
thatsächliche  Selbständigkeit,  die  freie  Bewegung,  zu  behalten. 
Er  traut  es  sich  und  seiner  Gesellschaft  zu,  dass  sie  sich  für 
alle  Zeiten  unentbehrlich  machen  würde. 

Albrecht  säumte  nicht  auf  diese  Bedingungen  Loyola's  ein- 
zugehen, er  wiederholte  die  entscheidende  Stelle  aus  seinem 
Briefe,  äusserte  aber  zugleich  seine  Ansicht,  dass  nur  formale 
Hindernisse  die  Bestätigung  des  Vertrags  verhindert  hätten, 
und  dass  er  seinem  Inhalt  nach  auch  so  in  Kraft  bleiben 
werde. **>)  Ignatius  teilte  alsbald  Albrecht  mit,  wie  er  ihn 
vor  dem  Papste  gelobt;  und  wir  sahen  schon,  dass  er  an- 
deutete, wie  wünschenswert  ein  solches  Lob  für  Albrecht  sei. 
Den  nach  Ingolstadt  entsandten  Gefährten  gab  er  eine  In- 
struktion mit,  die  ausführlichste,  die  er  je  verfasst  hat,  an  der 
man  schon  allein  abmessen  kann,  welchen  Wert  er  auf  diese 
neue  Gründung  legte.  Sie  kann  als  Muster  gelten,  wie  er  die 
innere  Einrichtung  eines  Kollegs  wünschte:  ein  künstliches 
System  wechselseitiger  Abhängigkeit  der  einzelnen  Oberen,  das 
dennoch  die  Thätigkeit  keines  einzigen  lahm  legen  darf,  die 
Sorgfalt  für  die  Einrichtung  des  inneren  und  äusseren  Lebens 
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der  OcDossen,  oline  dorli  irgeDcl  etwas,  was  einer  pedantiaclien 
Kegel  älmlieh  sähe,  eiDzuflUiren.    lu  den  Vei-lialtung8vorsclirift«ii 
kehrt   iiniiier  die  Weisung   wieder^  AlbreebtH  Wüüscben  ent- 
gogCBZükotiHiien  und  Scliweiekers  Veniiittlung   mid  Hat  anzu- 
nifeiL     Kein  Mitglied  darf  in  Ingolstadt  ohne  die  Zu8tiiniBUD^ 
des  Herzogs  aufgenommen  werden;   finden   sich  freilicli  ^mp 
Dcte  Personen  and  will  man  den  Herzog  nielit    bchistigen,  m 
kann  man   sie  ja  auch  nach  Wien   oder  Prag  zar  Aufnaliuie 
senden.  Strengstens  aber  untersagt  Ignatius,  dass  irgend  jeroftßd 
sich  des  Herzog«  bediene,   imi  seinen  WUnseben  bei  dem  Ge- 
neral Naclidruek  zn  verleiben.    Das  mücbten   sie  auch  ihrem 
Provinzial  Cimiaiiis  sagen,   benierkl  er;   denn    diesen   hatte  er 
in  seinen  letzten  LebensjahrcD  mebnnalfl  im  Verdacht,  das«  er 
seinen  EinÜiiss  bei  Ktinig  Ferdinand  in  jenem  Sinne  gehrancbe 
und    den  Weg    dnreb    die  Wiener   Kanzlei    bequemer  ale  den 
direkten   ilude.      Weit  wiebtiger  sind   die   Bestimmungeu  d^^r 
Instruktion  Über  die  8ehule   und   die   öftentliebe  Wirksamkeit 
Hier  gilt  es   zunächst  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  «n 
erregen.     Gleich  nach  der  Ankunft  soll  eine  , Paradevorleaüng** 
(una  lezione  di  apparenza)  entweder  Über  die  heilige  Schrifc 
oder  einen  hunianistiachen  Gegenstand  oder  llber  KosmograpW^ 
gebalten  werden;   den   beiden  Professoren  der  Theologie  wird 
besonders  ein  elegantes  Latein  (di  polirsi  nella    liiigua  latina) 
aus  Herz  gelegt.    Sie  sollen   ihre  Kenntnis   des   Grieehiscbea 
und  Hebrüieelieu  so  zeigen,  dass  sie  sieh  damit  Ansehen  mid 
Glauben  verseliafien,  aber  ohne  Spuren   von  Eitelkeit   an  den 
Tag   zu    legen.     So    soll    denn    auch    in    der    Rbetorikldasse 
Griechi-seh  und  Latein   an   der  Spitze  des  Unterrichta   otehei, 
aber  Iguatius  zweifelt  selber^   ob   man   genügend   vof^gebildete 
SeblJler  haben   werde.    Ein   besonderes  Mittel  der  Atu^iehoog 
soll   auch   weiterbin   die  Vorlesung  Über  Cosmographie  hildeo. 
Sic  soll  zugleich   erbaalieb   sein,   wird   sich   also  wohl  gaten 
teils   auf  die  Missionserfolgo   der   Gesellschaft   bcsieben,  mit 
deren  Erzählung  Ciiuisius  auf  Herzog  Albrecht  selber  soleheo 
Eindruck  maebtcT  dass  dieser  ihm  crscbllttert  gestand;  ^Wenn  er 
die   Heidenbekebrungeu    mit  dem  Abfall   in  Deutsehland  ver- 
gleiche,   dann    nülsse    er   fllrehten,   dass  von    uns   das   Kei 
Gottes  genommen  werde. '*^)     lu  der  Hauptvorlesung  Über  do| 
matisehe  Ibeologic  bildet  die  Apologetik  den  Kern;   hier 
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IgnatiuB,  der  doch  zu  gleicher  Zeit  König  Ferdinand  Ratschlüge 
der  schroffen  Reaktion  gegeben  hatte,  sowohl  auf  dem  Kathe- 
der wie  anf  der  Kanzel  nur  die  milde  Tonart  walten  lassen; 
wenn  Ketzer  anwesend  seien,  sollen  sie  Liebe  und  christ- 
liehe Beseheidenheit  spüren;  daher  sage  man  kein  Scheltwort, 
zeige  keinerlei  Erbitterung  gegen  ihre  Iri*tttmer,  sondern  man 
begründe  nur  die  katholischen  Dogmen,  die  Hörer  werden  dar- 
aus von  selbst  sehen,  dass  das  Gegenteil  falsch  ist  Auf  die 
Kanzel  sollen  sie  überhaupt  nur,  wenn  der  Herzog  es  aus- 
drücklich wünscht,  die  Polemik  bringen.  —  Ignatius  verstand 
eben  je  nach  Bedarf  bald  den  Stab  Sanft  und  bald  den  Stab 
Wehe  zu  verwenden. 

Für  jene  vielseitige  Seelsorge-Thätigkeit,  die  der  Jesuiten- 
orden überall  erstrebte,  war  Ingolstadt,  wie  alle  Vorverhand- 
loDgen  gezeigt  hatten,  einstweilen  noch  kein  geeigneter 
Platz.  Dass  sie  bald  eine  eigene  Kirche  erhalten  würden, 
nimmt  Ignatius  allerdings  an;  im  Uebrigen  empfiehlt  er  doch 
Vorsieht  Kann  es  ohne  Störung  der  Lehrthätigkeit  geschehen, 
80  empfiehlt  er  ihnen  das  Land  zu  bereisen,  um  Predigt  und 
Kinderlehre  zu  üben;  der  Umgang  mit  angesehenen  Personen, 
die  man  «für  den  göttlichen  Dienst  gewinnen  könne"  soll  ein- 
heitlieh organisiert  werden ;  denn  der  Superior  soll  jedem  Ein- 
zelnen die  Personen  zuweisen,  mit  denen  er  zu  verkehren 
habe;  ihre  Bearbeitung  wird  unter  die  Mitglieder  gleichsam 
verteilt 

Als  die  Jesuiten  in  Ingolstadt  ankamen,  fanden  sie  manches 
besser  als  sie  vermutet;  die  Räume,  die  man  ihnen  überwiesen 
hätte,  seien  gross  und  schön,  schrieben  sie  an  Ignatius,  so  dass 
wohl  drei  Kollegia  darin  Platz  hätten,  offene  Ketzerei  und 
Kommunion  unter  beiderlei  Gestalt  gebe  es  in  Ingolstadt  nicht, 
freilieh  auch  keine  wahrhaft  religiöse  Beachtung  der  Sakra- 
mente. Würde  das  Volk  aber  in  Zukunft  gute  Führer  haben, 
so  würde  man  es  auch  mit  Leichtigkeit  zur  Vernunft  und  alten 
Religion  zurückftlhren  können.  «^2)  2ur  feierlichen  Einführung 
waren  Albrecht  und  Otto  Truehsess  selber  nach  Ingolstadt  ge- 
kommen; selbstgefällig  registriert  der  Berichterstatter,  welchen 
Eindruck  diese  Teilnahme  der  hohen  Herrschaften  gemacht 
habe. 

Ein    begeistertes    Huldigungsschrciben    Schweickers ,    den 
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Igtiatiiis  in  Rom  ganz  für  sieb   ^ewoiinea   bfttte,  und   an  deo 
er  auch  jetzt  die  AuageHaudten  besondera  wies,   liegrösstc  An 
Jesuiteü  in  logolstartt^^):  Er  Rali  eio  ueuea  Zeilalter  mit  ilinei 
10  Baiero   eiözielicii;   al^er   auch   eine  Opposition   machte  siel 
sofort   geltend.     Die   Pfarrer  der   Stadt    legten    einen    Protet 
gegen    die    l%rricbtQug   eäoer  KnabetiNchiile   neben   den   beidei 
bestebenden  Pfarrädiulen  ein,  der  Rektor  der  Universität  riet 
znm  Nueligeben»  und  der  Herzog  zog  mit  dem  Aiisdraek  de 
Bedaiierni«,  da  jene  Selmlen  selir  verweltliclit  seien,  die  bereit 
im  Vertragsentwurf  gegebene  Erlaubnis   bis   auf  Weiteres  zxh 
rück.''*)    Dagegen  wurde  die  Stellung  der  beiden  Tbeologen 
der  Gesellscbaft  Couvillon   und  llermantifl   als  Ordifiarieu   der 
tbeologischen  Fakultät  in  ihrem  Sinne  geordnet  und,  was  nockj 
wichtiger  war^  eine  Visitation   der  Universität  veranlas^it 
war  weit  davon  entfernt,  dass  die  Jesuiten  diesmal  von  threa] 
Kollegen  so  freudig  begrüsst  worden  wären  wie  i.  J.  1547.    Siel 
kamen  jetzt  nicht  als  demütige  Mithelfer   und  Versöhner  so» 
dern   mit   dem   vollen  Ausprueb,    die  Universität    nach    ihrem 
Sinne  umzugestalten. 

Die  Klagen  des  Herzogs  bei  dieser  Visitation  zei^n  deut- 
lich seine  Unzufriedenheit:  Trotz  aller  Begünstigung  gehe  die 
Hochsebule  zurllckj  sie  leide  an  völligem  Zubörermangel,  wäh- 
rend Professoren  vorbanden^  um  viele  Tauseude  von  Studentea 
zu  lehrem  Die  Gutacbten,  die  er  einholte,  sahen  £umal  in  dem 
Verfall  der  alten  strengen  Zucht,  der  gemeinsamen  Lebens-J 
Ordnung  in  den  Bursen,  vod  der  früher  nur  vornehme  Studiereodn 
dispensiert  gewesen  seien,  der  mangelnden  Bekundung  der  Vor 
lesungen  den  Grnnd;  Canisius  aber  ging  tiefer;  er  verlang 
eine  völlige  Ketbrmation  nach  dem  Muster  derjenigen,  die 
kurz  zuvor  in  Wien  durchgesetzt  hatte.  Er  will  die  strenf 
Aufsicht  besonders  gegen  die  Professoren  und  ihre  Selbstver 
waltueg  Üben;  über  Kektor  und  Senat  soll  „um  gewichtigste 
Ursachen  willen*  ein  Oberaufseher  gesetzt  werden,  alle  Viertel* 
jähre  sollen  alle  Fakultäten  nud  Vorlesungen  visitievt  und  der 
Befund  dem  Herzog  mitgeteilt  werden,  z,  B.  wie  oft  der  Prc 
fesBor  ausgesetzt  hat,  wie  weit  er  in  seinem  Stoße  gekomme 
ißt;  die  Ferien  und  die  Promotiousgebtlhren  sollen  gektlr 
werden,  uamentlich  aber  wird  kein  Professor  mehr  ang^stoIU 
ohne  daas  er  zuvor  sein  katbolisches  Glaubensbekeno^uis  abgek 
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Men  auch  die  üfTentlicheD  Reden   ebeDSO  wie  die 

Ingolstadt  znm  Verkauf  kommen,  zuvor   der 

^f^ischen  Dekans   unterworfen   werden.     Von 

'^'orderungen    aber    weiss  Canisius    immer 

■»n:  Belebung  der  vernachlässigten  aristo- 

% 

"'.  "»n  der  Universität*^)  aus  demselben 

>     *:.  -1  Einfluss  dieser  Ratschläge;  mit  der 

^dten,  der  Einsetzung  des  Oberaufsehers 
u  Beaufsichtigung  der  Lehrthätigkeit  durch 
ulehilfen,  Studenten,  die  man  als  Aufpasser  ver- 
.« artete  Albrecht  noch  bis  zum  Jahr  1561.  Auch  mit 
fCreidigung  der  Professoren  wurde  es  einstweilen  noch 
nicht  allzu  streng  genommen;  genug  dass  der  Promotionseid 
verschärft  wurde.  Von  Neuem  wiederholten  die  Jesuiten  Cani- 
sius* Ratschläge*^),  als  i.  J.  1561  eine  Anfrage  Albrechts  an 
gie  erging,  wie  die  Missbräuehe  der  Universität  abzustellen, 
eine  Reformation  des  Ganzen  ins  Werk  zu  setzen  sei:  Mit  der 
Heilang  des  Hauptes  müsse  die  der  Glieder  beginnen,  darum 
dürfe  kein  Professor,  überhaupt  kein  Beamter  mehr  zugelassen 
werden,  der  nicht  einen  ganz  unzweideutigen  Religionseid 
schwöre;  die  geistliche  und  die  weltliche  Gewalt  mttssten  hier- 
bei zusammenwirken.  Ihre  Vorschläge  für  Aenderung  der 
Stadentendisciplin  gingen  jetzt  dahin,  die  Universität  dem  all- 
gemeinen Grundsatze  Loyola's  gemäss  ganz  zur  Schule  umzu- 
gestalten. Alles  Wohnen  in  Privathäusern,  alle  eigene  Bekösti- 
gung soll  abgeschafft  werden;  die  Studierenden  der  Theologie 
sollen  genötigt  sein,  von  Anfang  ihrer  Studien  an  das  Cleriker- 
gewand  zu  tragen;  vor  Allem:  die  Lernfreiheit  soll  ganz  auf- 
gehoben werden,  da  sie  doch  nur  zur  Konfusion  der  Studien 
führe;  die  Kenntnisse  eines  jeden  sollen  vielmehr  durch  Prüf- 
ungen ermittelt,  ihm  danach  sein  Platz  angewiesen,  er  von 
Stufe  zu  Stufe,  wie  es  einem  rationellen  Lehrgang  entspreche, 
befördert  werden.  Albrecht  hat  einstweilen  diesen  Vorschlägen 
keine  Folge  gegeben;  erst  acht  Jahre  später  ist  der  letzte  un- 
abhängige und  bedeutende  Gelehrte,  der  Mathematiker  Apia- 
nns, weil  er  den  Eid  auf  das  Tridentinum  nicht  leisten  wollte, 
aas  Ingolstadt  verdrängt  worden.  In  den  ersten  Jahren  dispu- 
tierten die  Jesuiten  noch  eifrig   mit  ketzerischen  Professoren; 
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die  Zwaug8maasregcln,  die  sie  gegen  die  Audersgläubigcn  da* 
mals  dmrhsetzten^  beBtauden  nur  ie  der  Vereagung  eiues  ge- 
weilt teu  Be^niil*ni«p1atze8,^')  M 

lJiia.idii«sig  war  Cauisins  in  dieser  Zeit  auf  der  Heiöe;  sooft  ■ 
er  komite.  kaiu  er  uach  Baieni,  drängte  zum  Bau  des  Kollegs, 
sorgte  fllr  VcrnieliruDg  der  EiDkUnfte,  eonferierte  mit  Albrecht 
und  öeiueu  Küteu.     Hin  driogeudes  Schreiben  des  Herzugs  er- 
bat ilm  sieh  von  Otto  Triiehsess  zu  gemeinsamer  Beratschlag- 
ung;  naeh  weoigeo  Tageo  musste  er  schon  wieder  auf  Ferdi- 
nands Geheiss  nach  Wurms.     Es  sind  die  Jahre  seiner  eifrig-  m 
sten  Wirksamkeit;  sein  Einfluss  blieb  auch  spater  der  gleiche,  | 
damals  aber  musste   er  das  Meiste   noch   allein  njaekeo.    Im 
Jahre  1558  weilte  er  wieder  fllr  längere  Zeit  in  Haiem.     Eine 
der  wichtigsten  Städte  des  Landes,  Straubing,  drohte  mit  dem 
Abfall  zur  evangelischen  Lehre.    Dorthin  sendete  ihn  Albrecht, 
ausgerüstet  mit  einem  scharfen  Mandat  gegen  jede  Neuerung,^ 
um  ihr  durch  seine  Predigten  Einhalt  zu  thun.    Canisius  ver-B 
sicherte    zwar,  dass  die  Bewegung  durch  gemeinsamem  Vor- 
gehen des  Bischofs  und  des  Herzogs  gchenmit  werden  könne, 
aber   als    auf    sein    Betreiben    von   den    Ratsherrn   der    Reli- 
gioneeid  verlangt  wurde,    schied   mehr   als   die  Hälfte    lieber 
ans,  als  daes  sie  ihn  geleistet  hätte.    Canisius  schien  die  Ein- 
rieb tuug  eines  Kollegs  der  OescUschaft   an  dem   gefährdetcu  _ 
Platz  als  das  beste  Gegenmittel,  aber  es  waren  einstweilen  vidf 
7A\  wenig  Kräfte  verfllgban''^) 

Aus   diesen    Erfahrungen    heraus    verfjisste    Canisias    fllr 
Albrecht  eine  DeukHchrilt,   als  er  naeh  Italien  berufen^  nach 
kurzer  Zeit  Straubing   verliess.      Jetzt  handelt  es   sieh   nick 
mehr  blos  um  die  Reform  einer  Universität;  er  habe*  so  erklär 
er,   sieb   nun    einen    Einblick    in   die   bairischen    Verhältniss 
yerschafl^tj  darum   will    er   dem  Herzog  in   aller   Bescheiden- 
heit seine  Vorschläge  machen,  wie  man  dem  KathoUeismus  ia 
Baiern  aufhelteu  konue,     Baieru  besitze  eine  treffliche  central 
lisieiie  Verwaltung,  so  möge  mau  neben  diesen  weltlichen  Kätemj 
noch   ein   besonderes  geistliches   Kollegium   einriehtea. 
jene  Räte  hatten  den  Jesuiten  grossen  Vorschub  geleistet, 
noch  sahen  sie  sie  mit  Misstraucn  au,  sie  erbliekteti  in  ihnen 
mit    I{eclit    die   Träger    jener    Politik    der    kleinen    Couces 
öiouou    uu    die   Neuerer,    des   Eutgegenkommens    auf   halbes 
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Wege,  nDd  sie  schrieben  sich  die  Rolle  za,  die  deutschen 
Fürsten  von  dieser  Politik  abzudrängen.  Wieder  aber  stand 
die  Notwendigkeit  vor  Augen,  dass  die  weltliche  Staatsgewalt 
sich  der  Kirchenbesserung  annehme;  soeben  hatten  die  vergeb- 
lichen Verhandlungen  mit  den  Bischöfen  jedermann  gezeigt, 
dass  es  ihnen  am  guten  Willen  fehle  und  deshalb  hatte  in 
diesen  selben  Tagen  Albrecht  den  Entschluss  gefasst,  die 
Kirehenvisitation  seines  Landes  auf  eigene  Hand  vorzunehmen. 
War  das  im  Grunde  etwas  anderes  als  jene  berühmte  erste 
sächsische  Kirchenvisitation,  mit  der  die  Reformatoren  den  Grund 
za  einer  Landeskirche  gelegt  hatten?  Die  Ergebnisse  dieser 
bairischen  Visitation  sind  nicht  danach  abzuschätzen,  wie  viel 
unwürdige  Priester  und  Mönche  und  wie  viel  pflichtgetreue  sich 
vorfanden;  sondern  danach,  dass  die  völlige  Desorganisation 
aller  geistlichen  Verwaltung  mit  ihr  klar  vor  Augen  gelegt 
ward,  die  völlige  Unfähigkeit  und  Unlust  der  geistlichen 
Obrigkeiten,  selber  bessernde  Hand  anzulegen. 

Eine  solche  Visitation  war  eben  nur  gut  zur  Information; 
was  aber  sollte  dauernd  geschehen,  das  war  jetzt  die  Frage. 
Da  hat  Petrus  Canisius  wieder  den  gangbaren  Weg  angegeben 
nnd  damit  in  dem  Augenblicke,  wo  Baiern  sich  am  Meisten 
den  Neuerungen  zuzuneigen  schien,  gerade  den  Grund  zu  einer 
dauernden  Gegenreformation  gelegt.  Freilich  ist  auch  er  jeder 
Neigung  zum  Staatskirehentum  entgegen;  er  warnt  Albrecht 
seine  Sichel  in  die  fremde  Ernte  zu  setzen;  geistliche  und 
weltliche  Gerichtsbarkeit  seien  durchaus  verschieden  und  keine 
Pest  sei  in  der  Kirche  schlimmer  als  ihre  Vermischung.  Eben 
darum  soll  der  Staat  ein  geistliches  Element  in  sich  selber 
aufnehmen,  ein  Kollegium  geistlicher  Räte  bilden.  Dieses  soll 
ans  Klerikern  und  Laien  gemischt  sein,  und  es  soll,  sei  es  von 
einem,  sei  es  sogar  von  sämmtliehen  Bischöfen,  Vollmachten 
nachsuchen  und  erhalten,  damit  es  seinen  Ratschlägen  auch 
kirchlichen  Nachdruck  verleihen  könne.  Das  Wirkungsfeld, 
das  Canisius  dem  geistliehen  Rat  zuschreiben  möchte,  ist  nun 
freilich  so  ausgedehnt,  dass  neben  ihm  die  bischöfliche  Juris- 
diktion arg  in  den  Schatten  gestellt  worden  wäre,  hätte  zur 
Zeit  eine  solche  überhaupt  bestanden.  Die  geistlichen  Räte 
sollen  zuvörderst  auf  alle  Anzeichen  der  Neuerung  ein  wach- 
sames Auge  haben  und  sie  sofoii;  vermerken;  sie  sollen  weiter 
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den  CleriiH  zur  PflicUtcrflillimg  zwingen,  die  bestehenden  Kloster 
erlialteu,  die  verlassenen  vor  jeder  Frofanation  bewahrcQ, 
der  VcröehleuderuDg  der  Kireheugiiteö  uml  dem  Genoss  durcli  ^ 
Unwürdige  vorbeugen,  die  katUoIißchen  Piarrer  vor  der  Be- ™ 
drängung  dnrch  ihre  adligen  Patrone,  die  zum  grüssten  Teil 
der  ReformatioD  anhingen,  achützeu,  kurz  sie  «tollen  alles  vur-^ 
sehen  und  beetimmen,  was  die  wankende  Kirche  vom  Unter-" 
gange  zurttekhalte,  oder  wenigstens  alles  an  den  Herzog 
bringen, 

Albrecht    hat   diesen    Phm   sofort    ergriffen,    ihn    binnen 
Kurzem   durchgefühlt,   und   das  kräftige  Vorgeben   dieser  Be- 
hörde, der  „zu   geistliehen  Sachen  verordneten  PiiLsident  und 
Räte'*  hat  15  Jahre  später  sogar  die  Gesellschaft  Jesu   selber  ■ 
vurlibergeheiid  erfahren  müssen.  | 

So  langsam  der  Herzog  erst  daran  gegangen  war,  die  Gesell- 
schaft in  Buieru  aiifztiüidimeii,  so  ra«eh  und  unbedingt  wandte 
sieh  ihr  jetzt  yeine  Gunst  zu.      Bereits  waren  1558  zwei  neue 
Kollegien  geplant^  München  und  Landshut;  Cauisins  bat  selber ^*)r| 
,ilau  möge  hingsamor  vorgehen,   die  Gesellschaft   nittsne  siel 
in  ihren  Anfangen  hüten.   Meid  zu  erwecken,  schon  verbreü 
sieb  in  Rom  das  Gerücht^   ,sie  suchten  zum  Naeliteil  anderen 
ohne  ZuBtimirinng  des  apostolisch eu  Stuhls  und  der  gr- 
ten  Orden  nur  vermittelst  der  Fürsten  sich  in  die  Klor:^,^_    rj 
einzudrängen/    In  der  Thai  wünschte  die  Regierung  die  Jesui- 
ten   einfach    in    den    Bemtz   der  Augustiner  zu  MüneheD,  der" 
Dominikaner  zu  Landshut  zu  bringen.    Es  bandelte   sich  hier 
um  einen  ausgedehnten  Feldzugsplan,   den  Albrecht   in   einer 
uierkwürdigen   Instruktion    für    Ün  Baumgartner,    den    mana^fl 
haften  Vertreter  Baierns  auf  dem  Tridentiner  Konzil,  2u  Ver^^ 
handlungen  mit  Otto  Truehsess  i  J.  1560  entwickelte  ***):  ,Sein 
Entscliluss  stehe  fest,  die   Gesellschaft  Jesu  zu   begUnstigen^H 
denn   es   zeige   sich,    dass  sie   allein   aufrecht  stehe    und  zn-^" 
nehme,  während  alle  anderen  Orden  in  dieser  Zeit  abnähmen* 
Leere  Klöster  gebe  es  genug,  aber  sie  liegen  auf  dem  Laodu 
und  dieser  Orden  gehöre  in  die  Städte  vor  das  Angesicht  de 
Menschen*     Darum   soll  Kardinal  Truehsess   beim   Papste  di 
Uebertragung  mindestens    von   drei  Abteien  zu  ihren  Gunsten 
durelisetzen:  die  weuigen  in  ihnen  noch  vorhandenen  Mönche 
werde  man  in  anderen  Klustern  nnterbringen«    Ebenso  sollei 
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mehrere  verwahrloste  Kollegiatkirehen  zur  Stiftang  eines 
Priesterseminars  in  Ingolstadt  benutzt  werden,  hatte  man  sich 
doch  schon  frtther  ftlr  die  Professorenbesoldungen  in  jedem 
Kapitel  ein  Kanonikat  gesichert.  I.  J.  1563  gab  ein  gedrucktes 
Manifest  des  Herzogs  dem  gesammten  Volke  zur  Kenntnis^'): 
Die  Einführung  der  Gesellschaft  Jesu  sei  ihm  in  diesem  durch- 
seuchten Jahrhundert  als  die  wichtigste  Aufgabe  erschienen; 
denn  nur  wenn  die  Jünglinge  von  früh  an  in  der  reinen  Reli- 
gion erzogen  würden,  seien  sie  zum  Dienste  des  Staates  tang- 
lich. Sie  hätten  in  ihren  beiden  Kollegien  Ingolstadt  und 
München  ganz  seinen  Erwartungen  entsprochen;  trotz  ihrer 
gelehrten  Studien  fänden  sie  noch  Zeit,  sich  dem  Unterricht 
der  Kleinen  zu  widmen.  Darum  wolle  er  jedermann  hierauf 
aufmerksam  machen  und  seine  Unterthanen  aufgefordert  haben, 
ihre  Kinder  in  diese  Schulen  zu  schicken. 

Der  Widerstand  der  Ingolstadter  Pfarrer  gegen  die  Jesuiten- 
schule war  machtlos  geblieben,  ohne  dass  er  nachgelassen  hätte; 
schon  der  Jahresbericht  von  1560  zeigt  die  Schule  im  Gange; 
sie  hatte  sich  rasch  beliebt  gemacht,  die  erste  „heilige  Komö- 
die* hatte  in  diesem  Jahre  ausserordentlich  gefallen  und  von 
da  ab  hat  sich  die  Gesellschaft  dieses  harmlosen  und  nütz- 
lichen Mittels,  ans  dem  bald  eine  eigene,  wenn  auch  nicht 
gerade  hochstehende  Literaturgattung  hervorsprosste,  gerade  in 
Baiern  mit  Vorliebe  bedient.  In  München  wagte  man  sich 
gleich  1561  an  eine  Tragödie  des  Euripides  und  Hess  dann 
zur  Osterzeit  ein  Passionsspiel  mit  50  Personen  nachfolgen. 
Der  Herzog  lud  die  sämmtlichen  Mitwirkenden  zu  Gast,  und 
das  Volk  war  höchlich  erbaut.  Im  nächsten  Jahre  brachte 
man  ein  allegorisches  Stück  „die  prachtvolle  Tragödie  vom 
Streite  der  Tugend  mit  den  Lastern."  ß^)  Auch  manche  Gegner 
wünschten,  dass  sich  die  Jesuiten  auf  diese  Schulthätigkeit  mit 
Eifer  würfen,  die  Universität  beschwerte  sich  in  einer  Klage- 
schrift vom  J.  1564,  dass  sie  gerade  ihre  Schule  zu  vernach- 
lässigen begönnen.  Unterdessen  aber  hatte  sich  der  Wider- 
stand der  Weltgeistlichkeit  auf  einem  anderen  Gebiet,  das  ihr 
besonders  zugehörte,  in  der  Seelsorge  gezeigt.  Schon  bei  der 
Visitation  des  Jahres  1558  waren  ihre  Klagen  gegen  die  Ein- 
griffe der  Jesuiten  allgemein,  sie  verbanden  sich  mit  jenen 
der  Schulmeister,  •s)   Schien  es  den  Pfarrern  von  München  schon 
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unbillig,  dass  die  Jesuiten  jenen  Lehrern   viele   Hebülcr 
SEögen,  auch  wenn  sie  katholiseh  and  gute  Christen  Bcien,  bü 
war  ihnen  doch  die  Konkurrenz  auf  ilirem  eigenen  Gebiet  nueb 
lästiger.     Der  Berieht,   den   einige  Jahre  später  die  Jesniten 
selber   über  ibre  Thiltigkeit  in  iMlinchen  ahfassten.  zeigt  am 
Besten,  wie  sie  in  der  Hauptstadt  des  Landes  alsbald  mit  der 
aktiven  Gegenreformation  einsetzten   und   die  Ortspfarrer  aiis*  ^ 
stachen.«*)     Sic  rUhnien   sieb   der  Gunst  des  Fürsten,   die  eie^ 
die  Feindschaft  des  Klerus  verBehnierzen  lässt»  welebe  sieh  hier 
vom  ersten  Augenblicke  au  gezeigt  habe  und  bis  zur  Beschuldi- 
gung der  Ketzerei  gehe,     lu   ihrer  Schule   wollen   sie   damal« 
800  Schtller  haben  —  (einige  Jahre   darauf  sind   es   nur   KK) 
in  4  Klassen,  und  man  miiss  annehmen,  dass  sie  in  bekannter^ 
liubniredigkeit  die  frUbere  Zahl  vergrosöeit  haben),  sie  babeeS 
sie  bereits  zu  solcher  Frömmigkeit  gebracht,   dass  sie  sieb  zu 
Haus  weigern,  am  Freitag  Fleisch  zu  essen,  selbst  wenn  sie 
Schmach  darum   leiden;   sie   erfreuen   sich    bereits   zahlreicher 
Bekebrungeu  Erwachsener^   katholische  Mägde    verlassen   auf 
ihren   Antrieb   ihre   ketzerischen  Herrschaften   und    umgekehrt 
senden  katholische  Herrschaften  ihnen  die  lutherischen  Dienst-. 
boten  znr  Unterweisung;  der  Herzog  aber  sagt   bereits   na 
haften  protestantischen  Hofherren  auf. 

Das    Mittel,   welches   die   Jesuiten    am    Liebsten    in   An- 
wendung brachten,  um  zugleich  das  religiöse  Bedürfnis  anzuregen  1 
und  es  von   sich  ahhiingig  zu   nuicben>   war,   wie  wir  wissea,] 
die  Einführung  biiuliger  Kommunion.  Der  Jabresbericht  von  1560| 
spricht  sieb  befriedigt  dahin  aus,   dass   sie   den  gewühniichci 
Abscheu  vor  der  Kommunion,  der  den  Bewohnern  dieser  Pro-l 
vinzen  eigen  sei,  wenigstens  bei  ihren  Schülern  zu  tlber^^inden 
anfangen.     Da  nun  das  Begebren  nach  dem  Kelche  in  Baiem 
zur  Zeit  gerade  bei  den   religiös   angeregten   Naturen  tiblich 
war,  schlugen  sie  in  ihrem  Ritus  einen  Mittelweg  ein,  mit  dem 
sie  zugleich   der  strengen  Weisung  Loyola's  gerecht    wurden, _ 
Niemand,  der  unter  beiden  Gestalten  kommuuicieren  wolle,  los 
zusprechen  ''^^ ),  und  eben  jenen  doch  ein  Stllck  Weges  entgegen» 
kamen:  Die  Müucbuer  Pfarrer  l*eschwerten  sieb:  ,,BemeIte  Je- ^ 
suiter  bitten  das  Volk»  dass  sie  bei  ihueu  kommunieieren,  «ie 
wollen  inen  das  rechte  Sakrament  geben»  und  halten  mit  Raii 
uu^  desseUngen  ein  ander  Form  als  sie;  nemlieh  dass  sie  ^ 
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Hostiam  vor  der  Raichnng  in  Weiu  tauken  mit  dem  FUrgeben, 
also  raicben  sie  es  sub  utraqne;  geen  allenthalben  in  die 
Hänser,  lesen  Mess  nnd  raiehen  die  Sakrament,  scbmelern  also 
die  Pfarrer.*  Einige  Jahre  später  fragte  anch  die  Universität 
an,  ob  jene  von  den  Jesuiten  ausgebreitete  Ketzerei  zu  dulden 
sei,  mit  der  sie  namentlich  abergläubische  Weiber  angesteckt 
hätten,  dass  es  besser  sei,  bei  ihnen  zu  beichten,  Messe  zu 
hören  u.  s.  w.  als  bei  andern  Priestern.  ^)  Noch  besassen  sie 
keine  Kirche,  endlich  im  Jahre  1564  befahl  der  Herzog 
ihnen  in  Ingolstadt  eine  eigene  Kapelle  einzuräumen^^),  und 
schon  nach  wenigen  Jahren  erfolgte  auch  hier  die  Klage:  sie 
hätten  dieselbe  zu  einer  dritten  Pfarre  der  Stadt,  wonach  gar 
kein  Bedürfnis  sei,  gemacht.  Es  währte  nicht  lange,  so  schien 
den  Baiernherzögen  gerade  die  Förderung  der  jesuitischen  Seel- 
sorge ebenso  wichtig  wie  die  der  Jesuitenschule.  In  Verbind- 
nng  mit  dem  grossen  Gebäudekomplex  ihres  Kollegium  erhob 
sich  jetzt  bald  in  München  die  grandiose  Michaelskirche  mit 
dem  Sinnbilde  des  streitbaren  Erzengels  an  der  Front,  mit  den 
prunkenden  Bildern  der  Heiligen  Ignatius  und  Franz  Xavier 
anf  den  Altären  — ,  ein  anspruchsloser  Bau  der  deutschen 
Renaissance  in  seinem  Aensseren,  der  die  Prachtentfaltung 
eines  unvermischt  italienischen  Styles  in  seinem  Innern  nicht 
ahnen  lässt  —  auch  dies  ein  schicksalsvollcs  Gebäude,  mit 
dem  der  eudgiltige  Sieg  der  südlichen  Bauweise  in  Deutsch- 
land besiegelt  wurde. 

Dass  nun  aber  Herzog  Albrecht  sich  ganz  in  die  kirchen- 
politischen Bahnen  der  Jesuiten  begeben  hätte,  daran  war 
selbst  nach  jener  Schrift  des  Canisius  von  1558  noch  nicht  zu 
denken.  Ein  Wechsel  des  Systemes  war  in  der  That  erst  dann 
zu  erwarten,  wenn  der  bisher  begangene  Weg  nicht  zu  den 
gewünschten  Resultaten  führte.  Es  war  immerhin  viel,  dass 
Albrecht  zum  Tridentiner  Konzil  einen  Jesuiten  Convillon  als 
Theologen  neben  seinem  Gesandten  Baumgartner  bestimmte. 
Während  nun  Baumgartner  das  Begehren  seines  Herren  nach 
der  Konzession  des  Kelches  eifrig  vertrat,  schloss  sich  Con- 
villon, ohne  dass  er  in  Trieut  besonders  hervorgetreten  wäre, 
doch  sofort  der  Partei  an,  die  sein  Ordensgeneral  fUhrte.  Baum- 
gartner selber  vermerkte  das  gereizt,  aber  in  München  hat 
man    die    Sache    ruhig    übersehen,    so    übel  der  Herzog  im 
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Ucbrigen   die   BeliaudluDg   der  Kelcli frage   durch    das  Kumil 
empfand.  ■ 

Als  Kardinal  Hosius  mit  den  Argumenten,  die  Lainez  in  ^ 
Trient  entwickelt  batte,  Albreeht  von  seinem  Begehren  uud 
von  der  Zusage,  die  er  seinen  Landstäuden  geraaelit  hatte,  ab- 
zuziehen versuebte ,  antwortete  dieser  noch  mit  einem  natio-  h 
ualeu  Bttike,  der  in  der  Freiheit  der  Selbstbestimmiing.  der  B 
Mitregierung  der  Untertbaoen  gegenüber  ,der  aklanacben 
Furebt  der  Franzosen,  Spanier,  Italiener  vor  ihren  Herren*  den 
Vorzug  Deutschlands  siebt.  Bei  aller  Ueberzeugung  «-on  der 
Notwendigkeit  der  Glaubenseinheit  glaubt  er  deshalb  den 
Wünschen  dieser  Untertbanen  entgegen  kommen  zu  mllsseiL 
Es  verging  kaum  ein  Jabi%  so  war  Baiern  in  die  religiöse  Re- 
aktion vollständig  eingetreten;  binnen  Kurzem  erschien  dai 
Zugeständnis  des  Kelche»,  das  man  Pins  IV.  mit  so  Welen 
mübsamen  Verband  langen  abgerungen  hatte,  wertlos  und  Her- 
zog  Albreeht  selber  beeiferte  Hieb,  diejenigen  ans  dem  Lande 
zti  treiljen,  welche  sich  desselben  bedienen  wollten. 

Das  Tridentiner  Konzil  hat  hier  wie  anderwärts  za  diesem* 
Umschwung  am  Meisten    beigetragen*     Wenn   wir  jetzt  d 
Gang  dieses  grossen  geietlichen  Intriguenstückes  immer  me 
bis  in  jede  Einzelheit  durehschanen,  wenn  wir  sehen,  wie  stai 
die  oppositionellen  Elemente  im  Katbolicismus  selber  waren, 
darf  uns  dies  doch  nicht  über  eines  täuschen:  Die  Zeitgei 
sahen,  wenigstens  bis  auf  Sarpi,   nur   den  imponierenden  Ab?^ 
schlnss  des  Konzils:   eine    beinahe   systematisch    zu    nennend^^ 
Feststellung  der  Dogmen,  die  Sicherung  der  kirchlichen  Ober- 
gewalt,  den   umfasf^enden    Keformplan    des    Klerus    und    der 
Kirebenzucht,     Diesem  Eindruck  konnten  sich  selbst  grössere 
Machte  auf  die  Dauer  nicht  entziehen,  so  gerne  sie  auch  gegen 
die  fertigen  ResehHlsse  die  Opposition  fortgesetzt   hätten,  wi 
viel  weniger  das   kleine  Baiern!     Zugleich    machte    man    i 
eigenen  Lande  eine   zwiefache  Erfabrung:  Wer  protestantiseh 
gesinnt  war»  dem  genügte  die  blosse  utraquistisebe  Kommunion 
doch  nicht;  die  aber,  w^elehe  sie  annahmen,  biUleten  allerwärta^J 
eine    Minderzahl.       Ebenso   ergab    sich    eine    neue    politiselit^| 
Perspektive:  Jene  Schwärmerei  für  die  , deutsehe  Freiheit'  der 
l.andstände  war  im  Munde  eines  Uaierüberzogs  doch  nur  einöj 
UUchtjge  Anwandlung;  die  Erzwingung  der  Glaubeuseinbeit  hol 
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den  selbstherrlichen  Wünschen,  die  hier  noch  stärker  als 
anderwärts  in  Deutschland  waren,  freien  Spielraum.  So  er- 
gaben sich  jene  Massregeln  jetzt  von  selber,  die  Canisius  durch 
seine  Denkschriften  seit  Jahren  vorbereitet  hatte. 

Sobald  Albrecht  i.  J.  1564  die  Hinneigung  zum  Prote- 
stantismus in  der  Grafschaft  Ortemburg  unterdruckt  hatte, 
sandte  er  um  den  Samen  der  Ketzerei  auszurotten  Couvillon 
und  drei  andre  Jesuiten  nach  Niederbaiern.  Der  Bischof  von 
Passau  gab  ihnen  gern  die  nötigen  Fakultäten.  Es  war  die 
erste  jener  planmässigen  Missionen,  die  seitdem  die  Jesuiten 
bis  auf  unsere  Tage  in  Deutschland  mit  Vorliebe  verwandt 
haben.«»)  Vor  14  Jahren  hatte  sie  Ignatius  Albrecht  noch 
vergeblich  empfohlen.  Die  Themata  der  Predigten  waren  vor- 
geschrieben. Als  die  ersten  und  wichtigsten  werden  genannt: 
die  Autorität  der  Kirche,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit, 
wie  der  Spruch  zu  verstehen:  „Gebet  Gott  was  Gottes  und 
dem  Kaiser  was  des  Kaisers  ist"  —  Programmreden  einer 
Gegenreformation,  zu  der  Staat  und  Kirche  zusammenwirken 
wollten.  Um  die  neue  Agende  auszuarbeiten  hatte  schon  wäh- 
rend des  Konzils  Albrecht  den  Bischöfen  Canisius  als  besonders 
geeignet  bezeichnet.  Im  Jahre  1565  erfolgte  eine  Neuordnung 
der  Verhältnisse  der  Jesuiten  in  Baiern.  Nadal  war  als  Kom- 
missar nach  Deutschland  gekommen;  er  und  Canisius  hatten 
mit  dem  Herzog  in  Landsberg  eine  Zusammenkunft,  in  der 
über  die  Dotierung  weiterer  Kollegien  beratschlagt  wurde.  Die 
beiden  Jesuiten  nahmen  in  Aussicht,  dass  diese  auf  die  Normal- 
zahl von  70  Mitgliedern  gebracht  würden;  als  Maximalzahl 
erschienen  etwa  200,  wie  in  Rom  und  Coimbra.  Für  jeden  Kopf 
müsse  man  50  Goldgulden  Einkünfte  rechnen. 

Die  Räte  Albrechts  gingen  über  das  Gewünschte  eher 
noch  hinaus,  sie  verlangten  dringend  ein  drittes  Kolleg:  «die 
Grösse  der  Aufgabe  und  die  Rücksicht  auf  die  Nachkommen 
erfordere,  dass  kein  Mangel  an  Ersatz  für  diese  vorzüglichen 
Männer  sei.**  Zugleich  wurde,  da  die  dauernde  Verbindung 
des  Hanptkollegs  mit  der  Universität  beiden  Seiten  wünschens- 
wert erschien,  das  Verhältnis  zu  dieser  endgiltig  geregelt.  Da- 
nach sollte  für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu,  um  als 
ordentliche  Professoren  in  der  theologischen  und  der  Artisten- 
fakultät zugelassen  zu  werden,  ein   blosses  Zeugnis  des  Ge- 
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neralB  oder  Provinzials  genügen,  durch   das   sie  als  geeignete 
Profeesoren  erklärt  wUrden,  denn  andere  Zeognisse  sowcibl  über  j 
legitime  Geburt  wie  über  Pnimntionen  seien  oft  »cliwierig  bei-] 
zybriugei],  auch  pHege  man  von  Religiösen  nicht  mehr  zu  ver- 
langen.   Südann  sollten  die  G  ältesten»  wirklich  lehrenden  Mit-J 
glieder  eo  ipso  als  Professoren  der  Artistenfakultät  gelten,  diel 
ältesten  6  dieser  Fakultät  und  die   sämtntliehen  theologiscbeiij 
Professoren   aus   der  Gesellscbaft  xani  Conciliom    der    Uuivef*! 
sität  gehören.     Auf  dieser  Grandiage  konnte   die  Gesellsebal 
daran   gehen   die  Universität   Ingolstadt  schrittweise   in   ihreiij 
Besitz  zu    bekommen,   so    weit  sie  sie   zu    besitzen  wilnsclite^^ 
ohne  sich  an  die  bestehenden  Gesetze  uud  Verwaltungsnorraen 
ilirerseits  zu  binden. 

Mit  ersehopt^nder  Genauigkeit  hat  Prantl  in  der  6fl 
sehichte  der  Universität  Ingolstadt  dieses  Vorgeben,  da 
Widerstreben  der  Fakultäten,  das  Seh  wanken  der  Behörden,! 
die  schwächliehen  Vermittlangsversnche,  die  sie  anstellen,  ge*' 
schildert.  Die  Gunst  des  Herzogs,  die  Ueberzeuguog,  die  er 
nun  einmal  gefasst,  dass  nur  durch  die  Jesuiten  Baiern  zum 
guten  Katholicisnms  werde  zurückgeführt  kiiunen,  bat  die  Ge- 
sellschaft durch  diese  Stürme,  wenn  man  solchen  Universitäta^l 
handeln  den  Namen  von  Stürmen  zuerteilen  will,  gltieklieh 
hindnrcbgehracht;  der  Gunst  der  Bischöfe  batten  sie  sich  da- 
l>ei  schon  nicht  mehr  zn  erfreuen*  In  den  gleiehzeitigen  Hän- 
deln mit  den  Pfarrern  nabm  sich  der  Bischof  von  Eicbstä^li 
dieser  bereits  eutschiedeu  an.  Aber  so  ganz  wandellos.  wk« 
man  glanbt,  war  doch  auch  die  Zuneigung  der  liegierung  nicht 
Als  i.  J.  1574  jene  Universitätsstreitigkeiten  auf  die  Spitze  ge-l 
kommen  waren  und  die  Jesuiten  vorUiutig  den  philosophischen ' 
Kurs  nach  München  verlegt  hatten,  wurden  sie  von  dem  geist- 
lichen Rat  heftig  getadelt,  der  Wechsel  der  zum  Lebreu 
stimmten  Mitglieder,  der  Unflciss  und  die  Unordnung  in 
Studien  wurde  ibuen  vorgcbalteu.  Ja,  man  mahnt  sie  daran, ' 
nach  Ignatitis  eigeoem  Zngestiindnis  die  Gesellschaft  nur  bi| 
auf  Gutbefindeu  des  Fürsten  ^ugclasseu  sei*  Nur  sind  es  uichl 
die  UebergritVc  gegen  die  Universilät,  die  ibuen  die  Bebord« 
vorwirft,  sondern  im  Gegenteil  ist  es  ihr  ZurUckweicheo*  WegetJ 
ein  paar  tbeologischer  Vorlesungen  und  einer  Freitaggpredig 
würde  njan  die  grosse  Stiftung  nicht  gemacht  haben,  Uieiuel^ 
die  Räte.    So  demlltig  sieb  der  gcseholtcuc  Provin/Jal  Uoflßi«« 
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beugte,  auf  die  Zukunft  nnd  auf  den  Erlass  einer  allgemeinen 
Ratio  Btndiorum  vertröstete,  so  konnte  ihm  eine  solche  Art 
des  Tadels  schon  recht  sein.  Heftig  aber  verwahrt  er  sich  gegen 
den  Anspruch  der  Regierung,  eine  danernde  Inspektion  über 
die  Jesuitenschnle  zu  üben;  gebe  er  das  zn,  so  würde  es  binnen 
Kurzem  dahin  kommen,  dass  man  über  sämmtliche  Teile  ihres 
Instituts  Deputirte  und  Richter  setzen  und  die  freie  Bewegung 
der  Gesellschaft  an  deren  Zustimmung  binden  werde.  Das 
aber  sei  der  Societät  unleidlich. 

Schon  das  nächste  Jahr  sah  die  Jesuiten  in  Ingolstadt 
mächtiger  als  zuvor,  die  grossen  Bauten  ihres  Kollegs  waren 
beendet,  die  philosophische  Fakultät  blieb  ihnen  ftlr  die  Zu- 
kunft so  gut  wie  ausgeliefert;  die  katholische  Opposition  gegen 
die  Gesellschaft  war  fortan  in  keinem  Lande  geringer,  der  Stolz 
auf  die  gelehrten  Leistungen  der  Väter  nirgends  höher  als  in 
Baiem,  das  Herzogshaus  wie  das  Land  war  unbedingt,  wie  es 
schien  für  alle  Zeiten,  ihrem  Einfluss  verfallen. 


In  Oesterreich  ist  den  Jesuiten  der  Eintritt  leichter  ge- 
macht worden  als  in  Baiern,  der  Sieg  aber  schwerer.  König 
Ferdinand  hat  ihre  Brauchbarkeit  früh  erkannt,  und  es  war 
nicht  seine  Art,  so  peinlich  Rechte  und  Pflichten  abzugrenzen, 
wie  es  Herzog  Albrecht  that,  aber  auch  der  klug  lavierende 
Habsburger  war  nicht  gesonnen,  sich  denen,  die  er  brauchte, 
ganz  in  die  Hand  zu  geben.  Darin  wenigstens  glich  Ferdinand 
seinem  Bruder  dem  Kaiser,  wenn  er  es  auch  nicht  zu  jener 
diplomatischen  Virtuosität  wie  Karl  V.  gebracht  hatte.  Ferdi- 
nand war  ursprünglich  seiner  Erziehung  nach  ganz  Spanier 
gewesen,  wie  Karl  ganz  Brabanter.  Wenn  nun  aber  Karls 
jüngster  Biograph  erweist,  wie  in  seinem  Wesen  und  seiner 
Politik,  je  länger  je  mehr,  die  spanischen  Züge  siegten, 
so  hat  sich  Ferdinand  umgekehrt  diesen  immer  mehr  abge- 
wandt So  war  es  auch  in  seiner  Religionspolitik.  Seine  Inte- 
ressen hatten  ihn  zu  oft  in  entscheidenden  Augenblicken  mit 
den  Protestanten  zusammengeführt,  nachdem  Anfangs  noch  die 
Opposition  gegen  seine  Wahl  von  jener  Seite  gepflegt  worden  war, 
er  halte  auch  in  seinen  Erblanden  zu  viel  mit  seinem  prote- 
stantischen Landadel  zu  tbnn,  als  dass  er  nicht  milder  hätte 
werden  müssen.    Von  jenem  tiefgegründeten  Abscheu   gegen 
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die  Ketzer,  wie  ilin  Karl  hegte»  ist  bei  Ferdinaad  doch  wenij 
zu  spUreu;  so  fest  seine  katholischen  üeberzeug:«iigen  sind, 
treibt  ihn  doch  eigene  Neigung  ebenso  wie  die  Lage  der  Ding« 
zu  den  sanfteren  Mitteln  der  Gegenrefiiniiation.     Dass   die  Je 
Buiten  diese  in  der  Gegenwart  verwendeten   und   <lie   seharfei 
im  llintertrrunde  in  Bereitschaft  hielten,   machte    sie    aueh 
Ferdinand  zu  den  geeigneten  Helfern. 

Die  religiösen  Znstände  der  österreiehiseben  Erblau (] 
waren  noeh  weit  mehr  zerfallen  als  diejenigen  BaierDij^ 
der  Katliolieisinus  fand  hier  in  sieh  keine  Kraft  desi  geistigei 
Widerstandes  mehr.  Ferdinand  vergiiehtc  es  i.  J.  1544  bereit« 
mit  einer  jener  damals  beliebten  staatlieheu  KloaterviBitationen 
und  bediente  sieb  dabei  der  Hilfe  Bobadillas,  den  Kardinal 
Farnesc  ihm  hierzu  überlaRHen  hatte,  •^^)  Dieser  wusate  sich 
mit  seiner  li blieben  Betriebsamkeit  rasch  zu  einer  begeh rtöj 
Persüuliehkeit  am  Hof  zu  macheu,  er  disputierte  woli 
einmal  mit  einem  lutherischen  Hofberrn  und  veranlasst» 
naehtrUglieh  seine  Verbaftung;  nur  mit  der  Klostervisitoti<] 
8eU>er  hatte  es  nieht  Eile;  denn  echliesslieh  zog  Ferdinand 
aus  den  Missständen  auch  einen  und  den  andern  Vorteil. 
Die  reichen  Benediktinerabteien  <  testerreiehs  waren  so  bequem 
als  Sinekuren  fUr  Minister  und  Günstlinge  zu  verwenden* 
Baljadilla,  der  Überall  seine  Ohren  hatte,  beriehtete  wohl 
einmal  an  Ferdinand,  dass  sieh  der  päpstliche  Legat  tilier 
diese  österreiehisebe  Gepflogenheit  schon  bei  Karl  V.  habe  be- 
schweren wollen  und  es  nur  auf  sein  Betreibeu  unterla^seo 
habe;  er  benutzte  diese  (telegenheit,  um  ihm  seine  eigenen 
Dienste  zur  Klosterreformation,  die  aber  ganz  aus  Ferdinands 
Willen  hervorgebeu  solle,  anzubieten."*)  Noeh  mehr  als  Boba- 
dilla  wandte  Ferdinand  auf  den  Reiehstagen  Jay  seine  Gun 
zu.  Wir  erinnern  uns,  wie  er  ihn  zum  Bischof  maeben  wolUi 
und  damit  Ignutius  Gelegenheit  gab,  die  Stellung  der  GeiieU 
Schaft  gegenüber  den  geiBtHehen  Würden  klar  zu  stellen. '^ 

Immerhin    währte   es   bis    zum  Jahre  1550,   ehe   sieb  def 
Künig  entsehloss,  den  Jesuiten  in  Wien   eine  dauerude  Heim-^ 
Htiiite   zu   bereiten.      Die   Umwandlung   der   GesellKehaft  zui 
Sebulorden  gab  auch  für  ihn  den  AusRi^hlag.     Der  Beichtvj 
Ferdinands,  der    Bischof  Weber   von   Laibaeh,    vou  Jay  gaii 
gewonnen,  gab  den  Anstoss;  der  Künig  nahm  Kinsicht  voo  den 
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, Formeln'*  der  GesellBchaft,  die  einetweilen  statt  der  mangela- 
den  CoDstitutioueo  zur  Infürnjatioii  Über  ihre  Zwecke  dienen 
mnssten.  ■*)  Er  wandte  sich  nun  unmittelbar  an  Ignatiiis^  er- 
klärte  ihm  seinen  festen  Entschluss,  zur  Bekämpfung  der 
Ketzerei  in  Wien  ein  Kolleg  zu  grUnden,  in  dem  zugleich  mit 
den  Schokren  der  Geaellschaft  Jünglinge  erzogen  werden  sollten, 
die  zu  wissensehaftliehen  »Stndien  geeignet  sebienen,  um  als- 
dann wie  aus  einer  Pflanzsehule  der  Tugend  teils  in  die  Zahl 
der  Väter  der  Geaellschaft  selljst  aufgenommen,  teils  zum 
Fredigtanit,  zur  öebernahuic  von  PfaiTen,  geistlichen  Pfründen 
and  andern  Aenitern  im  Gemeinwesen,  je  nach  ibrer  Anlage 
und  Neignng  bestimmt  zu  werden.  Z«  diesem  Zwecke  brauche 
er  vor  Allem  zwei  erfahrene  Väter  der  Gesellschart,  die  zu- 
gleich alfl  Lehrer  an  der  Universität  die  Geister  der  Studieren- 
den vorbereiten  könnten;  er  hat  noch  besonders  um  Jay.  Man 
sieht:  es  sind  die  eigenen  Ideen  Jay's,  die  mit  denen  Loyola'ß 
nicht  ganz  Ülicreinstimmten,  welche  er  aussprach;  hier  aber 
gritl'  der  General  sofort  zu,  denn  das  Kolleginm  der  Gesell- 
schaft selber,  für  ihn  die  Conditio  »ine  qua  non  hatte  Ferdi- 
nand zugestanden.  Er  sandte  heträchtlich  mehr  junge  Jesuiten, 
ala  Ferdinand  gefordert  hatte;  der  Gesandte,  welcher  in  Rom 
die  Unterbandliing  führte»  geriet  darülier  in  einige  Ver- 
legenheit"^), aber  Ignatius  kannte  seinen  Mann  und  wasste, 
wa«  er  wagen  dürfe.  Auch  Canisius  wnrde  bald  aus  Baieru 
nach  Wien  gezogen.  Im  Ijcbrigen  hatte  Ignatius  nicht  eben 
viel  Bedeutendes  senden  kunnen;  über  Deutsche  konnte  man 
einstweilen  in  Rom  noch  gar  nicht  verfügen;  so  nahm  er  jnnge 
Flandrcr,  Italiener,  Spanien  Keiner  kannte  ein  Woii:  Deutsch, 
durch  „Zeichen  nnd  demlltige  Blicke **  behalfen  sie  sich  anf 
ihrer  Reise  durch  die  Alpenländer;  aber  sie  sahen  doch  genug, 
und  überall  sind  sie  erstaunt  über  den  völligen  Abfall  von  der 
alten  Religion.  Es  sei  schwer  überhaupt  hier  noch  einen  guten 
Christen  zu  finden,  schreibt  einer  von  ihnen,  Mercuriau,  der 
spätere  General. 

In  Wien  fanden  sie  hei  dem  Bischof  von  Laihaeh  und  hei 
Ferdinand  seiher  den  freundliehsten  Empfang.  Der  König  er- 
zählte ihnen  hei  der  Audienz  vom  Hanse  Loyola  und  den 
tapfereu  Kriegern,  die  aus  ihm  hervorgegangen;  er  versprach 
das  Kolleg  gleich  tür  30  Mitglieder   einznriehten,  wies   reich- 
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liehe  Eiiiküutte  -m  und  bcBuehte  cb  mit  meinem  ganzen  Hof- 
staat. ^Wie  Kouigskijnkr  wUrden  sie  bier  gehalten",  schreiljt 
einer  der  jungen  Fhimliiuder  nach  Kiiln.  Der  kluge  Jay  Iicjji 
seine  jnngen  Leute  einstweilen  nur  zu  Haus  studieren;  denn 
es  ^in^  ihnen  die  hohe  Meinung  von  i lirer  Gelehrsamkeit  voTim 
nnd  er  wollte  die«e  durch  vorzeitiges  Auftreten  nicht  zerstören 
käsen.  Die  Flandrer  unter  den  Scholaren  mussten  sich  im 
Predigen  in  deutscher  Sprache  üben;  Disputationen,  bei  denen 
er  dialektische  Scheingefechte  ausfuhren  Hess,  fanden  an  jedem 
Samstag  statt;  Jay  präsidierte  ihnen  selber  und  Übte  seine 
Schüler  eiu»  „da  er  alle  Schlüsse  der  Ketzer  aufs  Genauaitfi 
kannte/  Wohl  klagte  tnan  in  den  Ikicfeu  nach  Rom  nnd  a& 
die  Kölner  Freunde,  dass  man  zur  Wirksamkeit  im  Volke  nicht 
gelange f  aber  Schule  und  Universität  standen  ihnen  offeo. 
Wenn  die  Scholaren  bald  zu  den  Disputationen  der  Stadenteo 
gingen,  gab  ihnen  Jay  deo  Hat,  mit  bewusster  Bescheidenheit 
aufzutreten,  „damit  es  nicht  scheine^  als  ob  sie  jenen  die  Palme 
und  das  Lob  nehmen  wollten/ 

Die  eigeutliclie  Ahaieht  des  Königs  war  doch  auch  hier 
dem  Pricstermangcl  abzuhelfen,  angesichts  dessen  kanm  noch 
daran  zu  denken  war^  das  Gebäude  der  katholischen  Kircbe, 
die  in  allen  Fugen  krachte,  in  Oesterreich  aufrecht  zn  erhalt^»> 
Nach  den  [iriefen  der  Väter  der  Gesellschaft  aus  jenen  ersten 
Jahren  hat  ihr  Geschicbtschreiber  Orlandinus  eine  merkwürdige 
Schilderung  der  geistlichen  Zustünde  Oeeterreichs  eutworfcu; 
deren  Richtigkeit  sieh  alierwärta  durch  Einzelheiten  belegen 
lilsst:  Alle  Klöster  sind  verödet^  die  Mönche  eiD  Spott  de» 
Volkes.  Von  Neuem  will  Uberbaupt  Niemand  mehr  Möuch 
werden,  aber  auch  nicht  einmal  Weltgeistlicher;  denn  gelehrte 
Leute  schrecken  zurück  vor  der  Priesterweihe.  Wenn  der 
König  auch  die  sorgrältigste  Auswahl  treflfen  wollte,  —  er 
findet  einfach  Niemand  geeigneten,  der  auch  nur  eine  Pfarw 
annehmen  will^  nicht  einmal  in  Wien,  geschweige  denn  auf 
dem  Lande.  Von  der  grossen  Wiener  Uuiversitiit  ist  seit 
zwauzig  Jahren  kein  einziger,  geweihter  Priester  mehr  ausge- 
gangen. Polaneo  berichtet  einmal,  nur  noch  zehn  Stadierende 
der  Theologie  gebe  es  in  Wien  und  diese  seien  entweder  un- 
brauchbar oder  verdachtig.  Selbst  die  Prediger,  die  sich  nicht 
offen   znm  Protestantismus   bekennen ,  sind  den  Jesuiteo  ver- 
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däcbtig;  sie  hiiren  sie  auf  deu  Kaiizelu  nur  immer  vom  GlaiibeD 
nnd  vom  Verdienste  Chnsti  reden,  nieUt  eiu  Wort  vou  Fasten, 
von  Beten,  von  Barniherzigkeit  und  Werken,  80  liest  denn 
auch  jedermann  protestantische  Blielier;  der  EnsketKer  Melaneh- 
thon  lieberrsebt  mit  den  seinigen  die  Schnlen.  Erasmus  Collo- 
quien ,  Whex  die  Igoatiiis  überall  soost  sein  Interdikt  verhängt 
atte,  musste  er  iu  Wien  Anlassen;  man  hätte  ea  eben  einfaeli 
nicht  verstanden,  wenn  die  Jeaniten  daa  alll*ekannte  Lesebueh 
auö  der  Schule  gewiesen  hätten. 

Um  diesen  IJebelständen  abzuhelfen ^  veranlasste  Ferdi- 
nand nach  Jay's  alter  Liebliugsidee  eine  Bewilli^nng  seiner 
Laudstände,  wonach  die  einzelnen  Kronläuder  Stipendien 
für  eine  Anzahl  armer  junj^er  Leute  aussetzten,  die  in  Wien 
zn  Priestern  erzogen  werden  sollten.  Man  eröffnete  das 
Seminar,  das  unter  die  Leitung  der  Gesellschaft  Jesn  gestellt 
wurde,  mit  M)  Insassen*  Hier  nmsste  man  aber  mit  dem 
Privileg  der  Universität  zusammenstossen*  Ignatius  befahl  Jay 
geradezu,  auch  seinerseits  von  den  päpstlieben  Privilegien  Ge- 
brauch zu  machen  und  nach  der  8itte  der  Gesellschall  die 
Wissensehaften  öffentlich  und  umsonst  zu  lehren.  Die  Univer* 
tiit  forderte,  dass  sieh  das  Seminar  ihr  einverleiben  solle,  utid 
da  Ferdinaud  den  gleichen  Wunsch  anaspraeh,  gab  mau  nach. 
Es  gereichte  dies  der  Gesellschaft  nur  zum  Vorteil.  Der  K5nig 
hatte  iu  den  Angelegenheiten  der  Universität  sein  ganzes  Ver- 
trauen auf  Jay  gesetzt  Er  wolle  keine  plötzliche  Umwandlung, 
vertraute  er  ihm  an;  so  lies»  er  denn  mit  seiner  Hilfe  eine  ge- 
heime Inquisition  Über  die  Professoren  anstellen,  damit  man 
allnrälilicb  die  des  Luthertums  verdächtigen  beseitige.  Eben 
deshalb  wünschte  er  im  Jesuitenkolleg  Ausdehnung  des  humani- 
stischen Unterrichts  —  man  hatte  gleich  mit  einer  Vorlesung 
tlber  Isokrates  begonnen  —  „damit  man  fllr  die  Ziiknnft  Pro- 
fessoren in  Bereitschaft  habe  und  auch  sofort  einen  heiligen 
Wettbewerb  Übe,  indcn»  man  in  versehiedenen  Kollegien  lese^, 
ie  Jay  Hchrieb.  Das  heisst:  der  kinge  Jesuit  bereitete,  indem  er 
ne  Kunknrrenzanstalt  der  Universität  ertitrcete,  sieh  vor^  all- 
äblich  die  Seinigcn  auch  in  jene  selbst  einrücken  zu  lassen. 
Mitten  in  seiner  rastlosen  Thiltigkeit  starb  Jay  im  August 
553  nach  kurzer  Krankheit,  seine  Kräfte  waren  bis  aufs  Letzte 
ufgebrauchti   er   der  Landsmann  Calvins  hat   unter  allen  am 
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Meisten  dazu  gewirkt,   dass  die  Gesellaebaft  Jesa  in  Uenteoh- 
land   lieimiöL*h,   dass  die  Gegenrefonnatirm   eiogeleitet  wurde. 
Es  sehien   der  schwerste  Verlust;  viele  glaubteD,   Ferditiands 
Gunst  werde  jetzt  auf  ho  reo,  aber  Cfiuisius  trat  auch  in  sie  du 
wie  in  Jays  Tbätigkeit     Krst  jetKt  Uberualim  er  die  erste  Rolle, 
und  uüi  sie  durebzuführen  I)csafi8  er  vor  Jay  wenigBtens  einen 
Vorzog,  eine   imersebiltterliebe  Geanndbeit      Hogleieli  begann 
die  Wirksamkeit  der  Gesellsehaft  in  Üesterreieh  weitere  Krei 
zu  zieben.     Ad  der  Universität  bebandelte  Canisins  ebenso  wie 
frliber  Jay   mit  Vorliebe  die  paiiliniscben  Episteln:   im  Knllof 
hatte  er  sieh  die  unteren  Klassen,  die  einstweilen  die  wichtig- 
sten   waren,    vorbehalten;    hanptsäclilieb    aber    wirkte    er  als 
Prediger.     Der  Wiener  Rat   liess  ihn    anffordern    in  Maria  zor 
Stiegen  zu  predigen,   im  Stefan  hatten  er  und  seine  Geao«sen 
ihre  Beiehtsttlhle    aufgeschlagen ,    und   wieder   hören    wir  den 
Hericht:   „Bei   den  Deutsehen   war  es   bisher   nngewOhnt,  die 
Bei(*htc  zu  wiederholen;  aber  sie  wagen  es  allmäblieh  auf  den 
Rat  der  Unseren  diese   neue  Gewohnheit  einzuflihrcn/     Ancli 
hinans  auf  die  Dtirfer  xog  Canisius,  und  bei  näherem  Zusehen 
schien  sieb  ihm  dort  doeli  manehes  günstiger  zu  gestalten,  al« 
er  es  erwartet  hatte.     Die  Bauern,  mTnicntüeb  die  alten  Leot^? 
seien   wahrhaft  gerllhrt  gewesen,   wieder  einen  rechten  katho* 
liBcheu  Friester  xu  sebeu^  berichtet  er  einmal     Er  spornte  die 
Fhmdrer  nnd  Franzosen  im  Kolleg  an,  besser  deutsch  zu  leraco, 
um  solche  llilfsseelsurge  auf  dem  Lande  zu  pflegen,    da  dort 
nicht  nur  das  Lnthertnm,    sondern   völliges  Heidentum  eiwa- 
reissen  drohe. 

Damit  begnügte  er  sich  nicht;  er  griff  auch  zu  sensationel- 
leren Mitteln.  In  Wien  brachte  er  einmal  eine  Anfsehen  er- 
regende 'reufelsaastreihnug  zu  Stande,  oder  er  begleitete  eiuca 
armen  Sünder  auf  dem  Karren  und  aufs  Schaffot  und  predigtdi 
von  hier  herab  nach  der  Hinriehtung.  Dann  wieder  nabtneüj 
er  und  die  Seinigen  sich  der  aus  Ungarn  zurückgekehrtem 
Soldaten  in  ihrem  verwahrlosten  Zustand  an,  regelmässig  Ij€- 
suehtc  er  die  Gefängnisse,  die  Anslünder,  Italiener  und  Spanier, 
sahen  so  wie  so  in  ihnen  ihre  gegebenen  Seelsorger.  Der 
sauguinisebe  Mann,  der  stets  zuversichtlich  auf  den  Sieg  in 
nächster  Zukunft  hoffte,  sah  in  den  Anfängen  seines  Wiener 
Kollegs   BühoD   die  grössten  Erfolge.     Es   giebt   eine   lieber- 
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i^bUtzang,  die  nieht  oigentlieh  fsAmh  urteilt  sooderD  nur  vor- 
greift und  die  Zwiecheuaieit  Überfliegt;  sie  läast  sich  mit  eioer 
nüchternen  Beurteilung  der  Sachlage  in  der  Gegenwart  wohl 
verbinden.  Eine  solclie  hesass  Petnis  Canisius.  Er  Bchildcrt 
schon  i.  J.  1553  ßeinem  alten  Lehrer  Bardewik  in  Küln  das 
Wiener  Kolleg  mit  glänzenden  Farben""),  er  mochte  es  dem 
Cullegiom  Oermanieum  an  die  Seite  setzen  und  es  zu  einem 
allgemeinen  Priesterseminar  nicht  nnr  fHr  Oesterreich,  sondern 
für  ganz  Deutschland  machen.  Noch  mehr;  er  übt  seine  Schiller 
nicht  nur  in  deutsehen  und  lateinischen,  sondern  ebenso  in 
slaYiseben,  ungarisehen,  spanischen,  italieniaehen  Predigten, 
und  sogar  im  flandrischen  und  Utrechter  Idiom,  wie  es  der 
Vielsprachigkeit  der  habsburgischen  Monarchie  entspricht.  Der 
Augenblick  des  siegreichen  Vordringens  scheint  ihm  jetzt  ge- 
kommen ,  denn  die  Ketzer  entzweien  sich  je  länger  je  mehr 
unter  einander. 

In  Oesterreich  konnte  er  freilich  diese  Erfahrung  nicht 
machen,  die  sich  sonst  in  Deutschland  einem  jeden  aufdrängte. 
Hier  hielt  die  evangelische  Partei  fest  zusammen  und  sie  ge- 
noss  einstweilen  noch  den  mächtigen  Schutz  des  Königs  Maxi- 
milian. FUr  gewöhnlich  Hbergehen  die  Jesuiten  in  ihren  Be- 
richten seinen  Namen  mit  diplomatieehem  Stillschweigen;  bis- 
weilen aber  bricht  die  Klage  los,  dass  die  protestantischen 
Prediger,  von  denen  in  Wien  selbst  die  alte  Kirche  oöen  be- 
fehdet werde,  sich  des  Schutzes  Maximilians  erfreuen. " ')  Dass 
sehließslieh  der  einflussreichste  dieser  Männer,  der  Hofprediger 
des  jungen  Königs,  Pfauser  weichen  musste,  schreiben  sie 
ihrem  Einfluss^  zumal  dem  unmittelbaren  Eintreten  Nadais  bei 
einem  vorübergehenden  Aufcnthait  in  Wien  zu."^)  Um  so  mehr 
erfreuten  sieh  die  Jesuiten  des  Vertrauens  der  Gemahlin  Maxi- 
milians, einer  Tochter  Philipps  IL  Sie  hatte  sieh  sofort  bereit 
erklärt,  die  Ex^ercitien  durchzumachen,  sie  sandte  ihnen  regel- 
mässig ihre  gesammten  Hoffräulein  zu  Predigt  und  Beichte, 
sie  versprach  ihnen  gleich  in  den  ersten  Jahren  ein  Kolleg  in 
Prag.  So  blieb  sie  während  ihres  ganzen  Lebens  die  ergebenste 
Schttlerin,  der  eifrigste  Förderer  der  Gesellschaft  —  und  in 
keinem  Fürstenhause  vermochten  die  Frauen  mehr  als  in  dem 
l^der  Habsburger. 

Wenn  nun  Caoisius  die  Methode  Jay's  mit  der  einst  dieser 
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über  die  Rataehliige  Fabers   liiuausgegaDgeii  war,  die  Luthe- 
raner mit  ilireii  eignen  Waffen    zu   bekilnipfeu,  ausbildete, 
war  vor  Allem   eiücs    notwendig:   mau   miisste   die   Glauben 
lehren  popnHir  behandeln.     Nie  haben  zwar  die  Jesaiten  jem 
Lehren  Fabers  vergessen,  dass  eine  Entzllndung  positiver  katho- 
liecher  Frömmigkeit  vor  Allem  erforderlieb  sei,  dass   man  die 
lutherisehe  Keebtfertignng»lehre  gleichsam  durch  den  praktischen 
Gegenbeweis  der  Werke  widerlegen  solle,  aber  sie  hatten  ein 
gesehen,  dass  man  damit  nicht  auskomme;  und  während  Faber 
seine  Beichtkinder  verwarnte,  sieh  um  die  Küntroversen  aueli^ 
nur  zn  bekümmern,   so   hat  sein  Schüler  Canisius  diese  Koih 
troversfragen ,   die  er  nicht  ins  Volk  zu   tragen   brauchte,  njit 
denen  sieli  diet^cs  längst  beschäftigte,  gerade  xum  Mittelpunkt 
des  ganzen  katholischen  Unterrielits  gemacht.    £b  war  scblieas- 
lich  doch  nur  der  Zwang  tier  Nut,   dem    man   dabei  nachgab; 
denn  au  und  für  sich  widerstrebte  die  Gesellschaft  Je«u  einer 
Mitteilung  der  Glaubenslehren  an  das  Volk  grundsätzlieb*  Aas 
der   Predigt    hatte  sie   Ignatius   von  Anfang   an   verbannt»  k 
Italien,  in  Spanien  sah  er,  wo  das  Volk  anfing  Dogmen  la  er- 
örtern ,  auch  den  Anfang  der  Ketzerei.    !Nur  in  Deutsebland 
wollte   es    ohne    das    nicht    gehen.     Der   kleine    KateehiüiniM 
Luthers  trug  in  schlichter  Form  die  Kenntnis  der  vereinfacbteo 
Glaiihcnslehren  der  neneu  Kirche   in    jedes  Bauernhans,  wäh- 
rend zugleich  für  alle,  die  tiefer  iu  die  Begründung  der  Dum- 
men eindringen  wollten  —  und   wie  viele  aus   allen  Ständen, 
von  beiden  Gesebleehtern  waren  es  jetzt,  denen   dies  als  die 
wichtigste  Lcbensanfgabe  ersehieu!  —  im  grossen  Katechismus 
Luthers,  in  audcrn  weitverbreiteten  Werken  dieser  Art  dia$elhe^ 
fasslichc  Form  der  pupnliircn  Dialektik  wiederfanden. 

Schon  i.  J.  1550  hatten  Jay  und  Canisius  über  diese  Frait« 
Kricfe  gewechselt  und  Jay  hatte  es  auf  die  Anfrage  seines 
Freundes  für  hüchat  nötig  erklärt,  dass  diejenigen  Dogmeii, 
welche  den  Lehren  der  Ketzer  widerstritten,  ebenso  in 
Schulen  gelehrt  würden,  wie  jene  Gegner  es  mit  groi 
Fleisse  und  Erfolge  iu  den  ihren  thäten;  aber  er  hatte  aQckj 
das  Unternehmen  für  höchst  schwierig  erklärt  Die  drei  od 
vier  gelehrtesten  Mitglieder  der  Gesellschaft  schienen  ihm  niitig, 
um  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  hierbei  zu  verfahren,  *^)  All 
Jay  nach  Wien   übersiedelte ,  trat  ihm   nun   derselbe  Wnni^el] 
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von  Seiten  Ferdiuaüdö  und  acioer  Räte  eutgegen;  wie  deoD 
diescH  Problem  aieh  damals  von  sellier  darbot  Der  Kuoig 
hatte  bereite  dem  Senat  der  UDiversitiit  den  Auftrag  erteilt,  ein 
Kompendium  der  christliclieu  Lehre  dureli  einen  Professor 
NaDieiis  der  tbeologisebeo  Fakultät  ansarheiten  zu  lassen,  weil 
die  aebolatiti seilen  Theologen  diese  Wi^Benaehaft  viel  zu  uns- 
fuhrlieh  vortrugen.  Der  Senat  wandte  sieh  an  Jay,  nnd  uu ab- 
lässig drängten,  wie  die  Liriefe  der  Wiener  Jesuiten  aus  den 
Jahren  1551  und  1552  zeigen,  die  Räte  des  Königs  in  dieaen 
den  Auftrug  zw  übernehmen.  Ihre  Al»8icht  ging  einstweilen 
anfein  uuiveraitätsmUssiges  Lehrlineh  im  AnseUluaa  anOropi^era 
und  Sotoa  kürzlieh  crachienene,  aber  für  Unterrieb tszweeke  doeh 
zn  sehwertallige  HandbUeher.  8ic  stellten  ihre  Forderungen 
sehr  genau.  Die  Anordnung  sollte  dieselbe  sein,  wie  sie  von 
Petrus  Lonibardus  gegeben  worden,  trotzdem  aber  wollten  sie 
alle  rnetapbyaisehe  Entwieklung  ansgeachlosaen  wissen  nnd 
nichts  als  Beweise  der  Dogmen  ans  Stellen  der  Öebrift  und 
den  Kirchenvätern  zulassen;  denn  auf  einem  andern  Boden 
war  mit  den  Lutheranern  nicht  zu  streiten  möglich;  eine  voll- 
stUndige  Behandlung  der  Kontroversen  sollte  den  Inhalt  bilden. 
Daß  Buch  sollte  im  Namen  der  Universität  gedruckt,  dem  Unter- 
richt au  ihr  obligatoriseh  zu  Grunde  gelegt»  an  alle  Pfarrer  zur 
Information  verteilt  werden.^") 
m  Jay  konnte  den  Auftrag  nicht  ablehnen,  ihm  gerecht  zn 
werden  hinderten  ihn  al^r  seine  andern  Arbeiten.  Er  wUnsebte 
LaiueÄ  zu  bestiujnien,  ilin  zu  libernehmen;  der  aber  hatte  zu 
viel  zu  thun,  auf  dem  Konzil  an  der  Feststellung  der  Dogmen 
selber  teilzuncl»men.  Polanco  stellte  in  Ignatins  Namen  Jay 
anbeim,  Canisiug  oder  Ooudanus  damit  zu  besehäftigen;  nnd 
Canisua  ging  auch  sofort  nach  seiner  Ueberäiedlung  au«  Werk. 
Hauptsächlich  aus  seinen  Univcraitätsvorlesungen  erwuchsen 
ihm  die  Materialen;  er  eqn-obte  hier  gleich  in  der  Praxis  die 
anwendbare  Methode.'^')  Er  gab  es  deshalb  auf,  nach  Strasa- 
bürg,  wohin  ihn  Ignatins  bereits  bestimmt  hatte,  zu  übersiedeln, 
so  sehr  er  sieh  darauf  gefreut  hatte  ^dorthin  in  das  Ilauptneat 
der  Ketzer  einzudringen."  Aber  auch  Jay  und  Gondanua 
kalfen;  ea  war  eine  gemeinsame  Arbeit,  wenn  auch  die  Form- 
'  gebung  Canisins  allein  angehörte. 

Unterdessen   war   König   Ferdinand    in   seinen   Absichten 
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gegen  die  Ketzerei,  tnr 

///uiiciamufi  schien  ihm  selioü 

,t  mehr  zu  geallgeu.    Er  »etzte 

.  igDatins   auseinander,  wie  man 

/i'ten  PostiUeD   ond  KateehisnieD  der 

/^  bedürfe.    Je  billiger   diese  Schrito 

,  i;h  dem  Gedäebtniß  einprägten,  um  so 

:iM(aiL     Deshalb  brauche  auch  er  fiir  i*cin 

.  ^^^  jedermann  käuflieheg  Kompendium  der  Tlieo- 

^Jjf^  erat  ein  solches ,  so  werde   er   auch  für  die 

,v^i*jjj^itung  sorgen.     Er  gebeint  damals  die  HoffuDiijs: 

•^Ign  haben,  dass  die  vielbeschäftigten  Wiener  km- 


über  die  Rat«ebläge  Fabers  bi" 

raner  mit  ihre»  eignen  Wa*^ 

war   vor  Allem   eines    ^ 

lehren  populär  behf 

Lehren  Fahers  ver 

liseber  Frömmi»* 

hitherisehe  K<* 

Gegenbewe* 

gesehen, 

seine  ^ 

nur 

trc 


^^fif'^^ffunsch  erfüllen  würden,   er   fordert  Ignatiti»  aal 
jt»  '^gom  zu  thun,   wo  er  über  eine  Ftlüe   von  gelehrtes 
ir^^  gebiete.     Ignatius    machte   kein  Hehl  daraus,  daai  er 
^'^L  >veuij;:  empfehlenswert  halte,  auch  nur  den  Landpfarreru, 
J^  , renig  gelehrt  zu  sein   pflegten,  ein  dogmatisches  Buch  iu 
1^'^  Band  zu  geben,  so   bereitwillig   er  die  Notwendigkeit  für 
j,'^  Universität  anerkannte.     Doch   machte  er  sich   allmilblicb 
^e  Gesichtspunkte ,  die  Jay  und  Canisius  in  Deutschland  ge- 
wonnen hatten,    zu    eigen.     Nur   betonte    er    in    seinen  Denk- 
schriiten  *^)  schärfer   als  jene  den  Unterschied  zwischen  eiue© 
Lehrbuch  uud  einen  Volkskatechismus*  Eine  vollkommene  Theo* 
logie,  setzt  er  einander,  brauche  ein  philosophisches  Fundament 
und  bedürfe  lange  Zeit  in  der  Schule.     Sie  sei  nur  für  aufge- 
weckte Geinter  brauchbar,  schwache  Köpfe  würden   durch  siej 
verwirrt.     Den   Bedürfnissen   dieser   entspreche   nelmehr  eioej 
„summarische  Theologie**,   iu   der   die   Grundlehren    nur  kunt,! 
die  augeublieklieben  Kontroversen  etwas  eingehender  mit  guten 
Zengnisöeu    der    Schrift,    der   Tradition,    der    Konzilien    und 
Doktoren   behandelt  würden.     Solche   Theologie    werde  rasck  j 
begriffen,  und  so  könne  man  iu  Eile  viele  Theologen  macbcUffl 
die  an  vielen  Orten  predigen   und   lehren,   während    man  nur" 
die  besten   tiefer  studieren   lasse.      In  den   Schulen    soll  du 
gleiche    Buch    dem    Unterrieht    in    den    höheren   Klassen    %\ 
Grunde  gelegt  werden,  nachdem  mau  in  den  unteren  die  llanpt- 
stüekc  bat  auswendig  lernen  lassen.    Diese  Lehrstunden  wUoi»cbt 
er   am   liebsten   ganz   ötfentlieh,   mit   freiem  Zutritt  lUr  Jeder- 
mann, als   Kurse   populärer  Dogmatik   einzurichten.     Um  dec; 
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Ausbreitung  dieser  Lehre  willen  ist  er  sogar  geneigt, 
*:rengen  Ausbildung  der  Scholaren  in  den  Kollegien 
'anlassen,  damit  sie  —  wie  es  längst  in  Portugal 
schon  frühzeitig  auf  dem  platten  Lande  wirken 
Ueberhaupt  verweist  er  die  Seinen  auf  die  populäre 
.bStellerei.     Auf  jedes    ketzerische    Büchlein    sollen    sie, 
.areibt  er  ihnen,  sofort  eine  kurzgefasste,  leicht  verkäufliche 
Widerlegung  setzen,  immer  mit  Bescheidenheit  aber  auch  immer 
lebhaft   und    schlagend.      Nur    gelehrte   Leute   sollen   solche 
schreiben,  aber  sich  der  Fassungskraft;  der  Menge  dabei  an- 
passen.    „Braucht  den  Eifer,  den  die  Ketzer  im  Vergiften  der 
Völker  anwenden,  im  Heilen*  diese  seine  alte  Grundlehre  ist 
auch  jetzt  wieder  sein  Schlusswort. 

Ignatius  versprach  Ferdinand  für  seine  Wünsche  zu  sorgen; 
er  wollte  Lainez  jetzt  wieder  mit  der  Ausarbeitung. eines  schola- 
stischen Lehrbuchs,  Frusius  mit  der  einer  Unterweisung  der 
Pfarrer  beauftragen.  Keines  der  beiden  Werke  ist  schliesslich 
SQ  Stande  gekommen;  sie  waren  bald  überflüssig,  denn  mittler- 
weile war  Cauisius  Katechismus  fertig  geworden,  und  er 
leistete  gerade  das,  was  Ignatius,  wie  das,  was  Ferdinand 
wünschte.  Man  muss  es  in  den  Briefen  der  Wiener  Jesuiten 
aus  den  Jahren  1555  und  56  lesen,  welchen  Erfolg  das  Buch 
hatte. ^^)  Nachdem  Ignatius  es  revidiert,  Ferdinand  Kenntnis 
davon  genommen,  ordnete  der  König  sofort  Uebersetzung 
und  Druck  in  3  oder  4  verschiedeneu  Sprachen  an,  damit 
die  Verbreitung  in  den  einzelnen  Ländern  der  Krone  er- 
leichtert werde.  Mit  der  deutschen  Uebersetzung  war  Cani- 
sius  Anfangs  nicht  ganz  zufrieden;  aber  seine  Genossen  rühmten, 
wie  gerade  diese  die  beste  Basis  im  Schulunterricht  gebe; 
sie  erläuterten  den  Katechismus  auch  regelmässig  nach  der 
Predigt  Die  Jesuiten  legten  in  ihrem  Wiener  Kolleg  eine 
eigene  Presse  an;  i.  J,  15G1  gingen  von  ihr  1500  Exemplare 
des  kleinen  Katechismus  aus.  Bereits  i.  J.  1557  hatte  auch 
Philipp  IL  für  die  Niederlande  ein  Edikt  ergehen  lassen, 
welches  jeden  andern  Katechismus  verbot,  zugleich  aber 
offiziele  Uebersetzungen  jenes  einen  zugelassenen  ins  Franzö- 
sische und  Flämische  anordnete. '^'^)  Cauisius  hat  sein  Werk, 
am  es  den  verschiedenen  Ansprüchen  anzupassen,  einige  Male 
umgearbeitet;   die   grossen  Ausgaben   wurden  schliesslich  ein 
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eigentliehes  Lehrgebäude  der  katlioIi«clien  Tliealogie,  Dag  6«-l 
mültle  des  eröfeeti  JalirlniDderts  der  Gesellseliaft  kaun  mit  Stolz 
die  AuHagcii,  die  UebersetzuDgeD,  die  NaehabmuDgen  auf:&ahleiv_ 
die  CaniBiuä  KateebiBniuB  iu  der  Zwisebenzeit  erlangt  hatt^ijf 
das  Bedürfnis,  Kunde  zu  erhalten  vod  dem,  was  man  eigeutlicb 
glaube,  war  aueb  iiiDerlialb  deß  Katholicignius  allgetueiQ  ge- 
worden; es  war  die  Sache  dieser  kundigen  Beiehtväter  nod 
Seelrtorger'*'')  dafür  zu  öorgen,  tUsö  dieses  Bedllrfnis  nicht  Wege 
einschlage,  die  abseits  der  Kir(*he  tlibrten,  und  die  Erfahrang 
zei^4e  bald,  das«  dabei  die  fcsehwierigkeiten  und  Bedenklieh- 
keiten  lange  niebt  so  seblimm  waren,  als  man  sie  sieb  Aufaugit 
Vürgestcllt  hatte. 

In  Wien  selber  war  in  diesen  Jahren  sehon  manebes  anders 
geworden.  Ferdinand  glaubte  allmikblieh  schärfere  Saiten  aof 
ziehen  zu  können.  L  J.  1556  erfolgte  zuerst  auf  seinen  Befehl 
eine  allgemeine  Kouliskatinn  ketzeriseher  Btieber.  ,  Es  sei  ihm 
schwor  geworden,  dies  dureirzusetzen,  aber  er  danke  Gott,  da» 
es  nun  gesehehen",  schrieb  Canisins  in  seinem  Bericht  an  I^- 
natius^  dem  letzten,  den  dieser  von  ihm  empfing.  Wenn  nodi 
vor  4  Jahren  Jay  die  griieaten  Bedenken  getragen  hatte,  in  die 
Konnnission  einzutreteu,  die  mit  der  Reinigung  der  Universitit 
beauftragt  war,  so  war  diese  Kevisioo  jetzt  völlig  vollzogeu. 
und  wie  wir  sahen,  nahm  sie  sieh  Canisins  zum  Muster  füi 
eine  gleiche  Bebandlung  der  Universität  Ingolstadt.  Einer  detj 
angeHebensten  rrufessoreu  ward  1550  ins  (Tefängnis  gcset«^ 
zugteicb  mit  ihm  4  lutheiiscbe  Prediger;  König  Maximilian,  de 
innerlich  schwankend  war  und  iiusserlieh  Rücksichten  nehmet 
nuisste,  belliss  sich  damals  den  Jesuiten  seine  Gnnst  zu  zeigen 
wie  der  JalireHbericht  von  1558  es  wortreicb  rllhmt  Da»  allel^ 
ging  zwar  nieht  tief,  aber  es  war  doch  ein  Zeichen,  daas  d^r 
Strom,  der  so  lange  im  Bett  der  Reformation  gelaufen  war, 
seinen  Lauf  auch  wieder  verändern  könne. 

Wie  viel  MUhe  gab  sieh  damals  Ferdinand,  Canisins  »um  Bi- 
sehof seiner  Hau[»tstadt  zu  Tuachen!  War  das  Bistum  Wien  in  de 
Rangordnung  der  llierareliie  auch  keines  der  obersten,  so  Wi 
es  docb  iiolitiseh  eines  der  wichtigsten.  Wir  sahen  bereit 
wie  trotzdem  auch  liier  I{;:natiu8  an  seinen  Grundsätzen  fe« 
hielt.  Canisins  urteilte  nicht  anders  als  frUber  schon  Jay 
gleichem  Falle,    Polanco  sebiekt  ihm  einen  Glliekwuuseb,  dl 
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trotz  vielfneher  BemltbiiDgeo  des  kooigliehcu  GcsandteB,  selbst 
beim  Papste,  die  Ablebüiiug  diireligeöctzt  sei.  Er  inai*bt  Aii- 
apracli  auf  die  7  Messen,  die  ihm  CauisiiiH  t>lr  diese  freudige 
Naeb rieht  veröprocheu  habe  '^').  Währe ud  eines  Jahrea  hatte 
Iguatias  die  Verwaltuog  erlaubt  und  später  noch  eine  Ver- 
längernng  auf  ein  weitere«  halbem  Jahr  zngregeben;  Camsiim 
mochte  während  dieser  Zeit  wohl  geben,  wie  einst  beim  Rektorat 
in  Ingolstadt,  dase  einstweilen  mit  solchen  Würden  nicht  viel 
zu  machen  sei.  Immerbin  wird  das  Jahr  seiner  Verwaltung 
durch  jene  ersten  entschiedeneren  Sehritte  bezeichnet. 

Wie  wenig  war  das  alles  in  den  Augen  des  Ordensgencrals ! 
Ignatius  stand  in  recht  lehbafter  Correspondenx  mit  Ferdinand, 
er  erhielt  die  hesünderen  geistlichen  Aufträge  desselben  an  die 
Päpste,  die  Vermittlung  persönlicher  Gewissensfälle  Übertragen, 
aber  in  der  grossen  Kircheupolitik  Ferdinands  spürte  man  kaum 
eine  Veränderung,  und  schon  bereitete  sich  jene  scharf  oppo- 
sitionelle, wenn  auch  gut  katholisehe  Stellung  des  Kaisers  vor, 
die  dann  für  den  Verlauf  der  letzten  Coneilsepocbe  so  wichtig 
werden  sollte.  Von  dem  Scharfblick  Loyolas  giebt  uns  kaum 
irgend  etwas  einen  höheren  Begrilf,  als  dass  er  in  dieser  Lage 
eine  Denkschrift  ausarbeitete,  die  für  die  österreichische  Gegen- 
reformation, ja  die  deutsche  überhaupt,  den  Weg  vorzciebncte, 
den  seine  Gesellschaft  gehen  sollte,  Sie  ist  ihn  iu  der  That 
Schritt  für  Schritt  gegangen,  sie  hat  die  Fürsten  auf  ihm  mit 
gebogen  und  Ignatius  bat  sich  nur  darin  geirrt,  dass  er  den 
Augenblick  der  plötzlichen  Keaktion  schon  jetzt  für  gckonimen 
hielt  Es  sind  die  wichtigsten  liriefe,  die  er  und  Polaneo  je 
geseb  rieben. '^'*) 

Canisins  hatte  Ignatius  im  Juli  1554  gebeten,  ihm  alle 
Mittel  anzugehen,  um  die  österreichischen  Provinzen  wieder 
zum  Glauben  zu  bringen.  Dieser  that  es  in  der  Voraussetzung^ 
dass  der  Fürst  nicht  nur  geneigt  sei,  Katschläge  anzuhören, 
sondern  auch  sie  anszufUhren;  anderofalls  würde  er  die  An- 
frage mehr  des  Lachens  als  ernster  Älühe  tUr  wert  achten. 
,Canisiuä  soll  nach  seiner  Kenntnis  der  Verhältnisse  Ferdinand 
e  Vorschläge  übermitteln;  am  besten,  meint  er,  wäre  es,  man 
könnte  sie  sofort  in  ilircr  Gesammtbeit  durebflihren;  aber  im 
Hinblick  auf  die  Veranlagung  von  Land  und  Leuten  in  Deutsch- 
land möge  er  immerhin  einiges  anslaasen.    Eine  dunkle  Ahnung, 
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dase  der  deutsebe  Volkscbarakter  für  gulche  eeliroffe 
regeln,  wie  er  sie  des  Weiteren  vorbringt,  tmzagiinglicb  m^ 
tritt  nocb  einige  Male  in  der  Denkschrift  bervor;  im  Ganzen 
aber  liegt  ibm  nicbts  daran  sebnOde  über  solebe  Rüektiiehteü 
binwegiiujicbreiten.  Die  Vorsehläge  laufen  alle  darauf  biaauA, 
jeden  Wider^?taud  brutal  zn  Buden  zu  treten. 

Zur  Heilung  einer  Krankheit   müsse    man ,   so    meint  er, 
zuerst  ihre  Ursachen  beseitigen,  dann  dem  Körper  neue  Kriifte 
zufuhren;  so   müsse   man    auch    zuerst  die  Ketzerei   ansruttei 
alsdann    erst   lassen    sich    auch   die    Mittel   erörtern,    um 
echte  Religion  zu  stitrken.    Die  Voraussetzung  für  alleg  weitei 
KCl,  dass  Ferdinand  sieb  endlicl»  entschliesse,  sich  nicht  nur  als 
Katholik  sondern  als  Feind  aller  Ketzerei  zu  bekennen»  nicht 
nur  geheim  sondern  offen  ihr  den  Krieg  zu  erklären.     Daraus 
würde  zunächst  die  Entfernung  aller  lutherischen  Räte  folgea| 
Was  auch  ihre  Ratschläge  seien,  immer  würden  sie  dabei  dit 
Ketzerei  mit  im    Auge   haben.      Lieberhaupt   dtlrfte    kein  dofj 
Ketzerei   verdäelitiger  Beamter   mehr   angestellt   werden.     An 
der  Universität  müssten  nllc  jene  Professoren,  die   sieh  einei 
AhweichiiDg  auch  nur  verdächtig  gemacht  haben^  ebenso  aael 
alle  Leiter  privater  Uuterrichtsanstalten  in  gleichem  Falle  «o* 
fort  abgesetzt  werden;  denn  schon  der  Verdächtige  inficirc  dif' 
Gemüter   der   Jugend;   selbst   die   gewühnlicben    SebulmeisteT^ 
sollen  nicht  in  Zweifel  darüber  gelassen  werden,  daaa  sie  n 
zu  wählen   haben   zwischen   der  Verbannung   ans  allen  ostei 
reicbiscbcü  Htaatcu  und  offenem  Bekenntnis  des  Katbolieismni 
Iguatius  giebt  dabei  dem  König  au  die  Hand:   es  werde  sei 
nützlich  sein,  wcüu  an  einigen  ketzeriaeheu  Beamten  ein  Exe 
pel  statuirt  werde.     Würden   erst  einige   nut  dem  Tode  od 
mit  Gütereinziehung  und  Exil  bestraft^  so  würde  man  auch  d« 
Ernst  schon  spüren. 

Diese  Behandlung  der  Professoren  und  Lehrer  wird  dareb 
die  strengste  Censur  ergänzt  Zunächst  müssen  alle  kctaeri* 
sehen  Bücher  bei  den  Buehbändlern  und  den  Privaten  plotzli 
mit  Beaeblag  lielegt  werden  —  er  denkt  sieh  offenbar  eii 
allgemeine  überrasclieiide  llaussuebung  —  dann  jede  Einfal 
solcher  mit  sebwerer  Strafe  belegt  werden;  der  Ketzerei  zü\ 
Trotz  mllästen  alle  Bücher  von  Ketzern  ansgeschlossen  vTerdei 
und  wenn  sie  auch  nur  Über  Grammatik  handeln,  denn  K< 
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»ollen  nicht  einmal  vor  der  Jn^^end  geuannt  werden^  gesehweige 
denn  irgend  eine  Autorität,  vvekher  Art  sie  aucli  sei,  bei  ilir 
üodea 

Die  zweite  Grnppe  von  Vorflcliliigeii  bezieht  sich  auf  die 
Reinigung  der  PfarrgeistJiehkeit.  Jeder  aucli  nur  einigennas.Hcn 
verdiiehtige  Pfarrer  niusg  «oftirt  aligefietzt,  Jeder  eigentlich 
ketzerische  Frediger  mit  sehwerer  Strafe  helegt  werdeu.  ^Eh 
ist  besRer,  daas  die  Heerde  ohne  Hirten  m\y  als  dass  sie  statt 
eines  Hirten  den  Woif  habe.*  Aber  auch  die  unwisBendeo 
Priester  sollen  gestraft,  ihre  Pfrllndcn  eingezogen  werden; 
denn  er  weiss  seit  Faher:  „Ihr  UbleB  Leben  und  ihre  Unwissen- 
heit hat  die  Pest   der  Ketzereien  in  DeutHebbiud  eingefUlirt,* 

Wie  konnte  man  aber  bei  soleheo  Massregel d  bei  den 
Lehrern  den  Vidkes  stehen  bleiben  und  sie  nieht  auf  dieses 
selber  ausdehnen  l  Ignatius  verlangt,  dass  Ferdinand  sofoii: 
ein  allgemeines  Itcligionscdikt  erlasse  mit  voller  Amnestie  für 
alle,  die  binnen  Monatsfrist  zur  alten  Kirche  zurüekkohren. 
Wer  naeh  dieser  Zeit  in  der  Ketzerei  ertappt  werde^  solle  ehr- 
los und  untüchtig  zu  jedem  Amte  sein,  und  wenn  es  gut 
aehiene,  köunteu  solche  auch  mit  V^erbaunung  und  (Tefiingnis, 
vielleicht  auch  einige  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Man 
Rieht  sofort:  das  projektirte  Edikt  soll  nach  dem  Muster  jener 
abgefasst  werden,  diireh  die  jeweils  den  spanisehen  Neu- 
ebriflten  eine  Frist  zur  freiwilligen  VersiihmiDg  mit  der  Kirche 
gestellt  wurde.  Es  ist  ein  wesentliches  Stück  der  spanischen 
Inquisition,  diese  selber  in  ihrem  ganzen  Umfuug  einztiführcn 
mnss  sieh  Ignatius  mit  einem  „einstweilen  nnzntrUglieh"  be- 
scheiden: „leb  spreche  über  die  Verhängung  der  Todes- 
strafe gegen  Ketzer  und  über  die  Einführung  der  Inqui- 
sition nicht  T  weil  sie  über  die  Fassungskraft  Dentseblands, 
wie  es  nun  bewandt  ist^  zu  gehen  scheint***''^)  Aber  schon 
wer  die  Ketzer  als  „Evangelische'*  bezeichnet,  soll  einer  (Jeld* 
bnsse  verfallen,  denn  es  ist  eine  besondere  List  des  Tenlcls 
sein  Gift  mit  einem  schönen  Namen  zu  verhüllen. 

Auf  diesem  nivellirten  Boden  soll  sich  der  Neubau  des 
deutsehen  Katholicismus^  wie  ihn  Ignatins  sich  denkt,  erheben. 
Er  macht  weiter  kein  Hehl  daran s^  dass  er  in  diesem  Plan 
seiner  Gesellschaft  die  Hauptrolle  zudenkt.  Er  entwickelt  wieder 
eiomal  sein  Ideal  vom  Wanderbetrieb  der  Seelsorge,  von  regel- 
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massig  wiedeikelirendeu  MtSBioueii.  Der  gesammte  Lehrer- 
stand  vom  Professor  bis  zum  Privatlelirer  soll  auf  die  katho- 
liHelie  KonfeanioD  für  Lehenszeit  vereidigt  werden,  fallt  einer 
dann  doch  ab,  so  hat  man,  m  meiat  Iguatin»,  damit  da»  Recht 
gewonnen ,  gegen  ihn  wegen  Meineids  vorzngehen.  Ftir  die 
l^lieherrensnr  soll  eine  standige  Kommission  emehtet  wenleiM 
Namen tliek  aber  mW  ein  ganzes  System  von  verRehiedeneiB 
Lehranstalten  znr  Aiiabildung  der  Geistliehkeit  eingerichtfit 
werden.  An  der  Spitze  solIeD  «eine  eigenen  JesuiteukoUegie 
stehen,  daran  schliesst  sich  das  Colleginm  Germanieum,  wen 
Ferdinand  es  nicht  vorsiehe,  eine  ähnliehe  Aoßtalt  für  die 
samten  österreiehiBchen  slavigehen  und  iingariBchen  Staaten 
7A\  gründen*  Hierzu  treten  die  Seminare  an  den  Universitäten, 
in  ihnen  sollen  obligatorisch  nieht  nur  die  Priester  sondeiu 
aacb  alle  Schulmeister  ihre  Aasbildang  empfangen.  Als  vierte 
Art  empfielilt  er  eine  Ritterakademie  —  ein  Liebliogsgedanke 
Ferdinands  — ,  in  der  vornehme  und  reiche  JUogHnge  crzQg«D^ 
werden,  um  spUter  F^hrenstellen  in  Staat  und  Kirehe  in  En 
pfiing  zu  nehmen.  Fi\r  alle  diese  Anstalten  sind  aber  nament»! 
lieh  völlig  zuverlässige  und  geachiekte  Rektoren,  also  —du 
ist  sein  Hintergedanke  —  Jesuiten  nötig. 

Ignatins   weiss    wohl ,    dass    eine  Organisation    dieser  Art 
Pield,  viel  Geld  kosten  wird,  zumal  ihm  nach    dem  GmndsHti 
der  Gesellscbat^  die  llnentgeltlichkeit  ihrer  Leistungen  feststellt] 
Dieses  zur  Stelle  zu  sebalTcn   ist  er  in  Oesterreieh  ebeiisu  un- 
bedenklich wie  in  Sizilien.    Er  verweist  den  König  auf  Klo 
einzielittngen,  auf  Hesehninkiiug  der  Einkünfte  der  untangll 
(leistlichkeit,   auf  Pensionen,   die  man  den  grossen  Pfröndfo 
auferlegen  könne. 

Das  war  leicht  ansgesproelien,   aber  schwer  durchgeführt  1 
Ignatins  empfahl  andrerseits  Canisiiis  grüsste  Vorsieht,  woei] 
sich  um  Zuwendung  fremder  Klostergüter  und  Gebäude  an  diftj 
(iesellschaft  bandele;  aber  es  war  crsiehtlieh,  das»  auf  ändert j 
Weise  der  neue  Orden  nicht  zu  Hab  nnd  Gut  gelangen  kouütÄj 
Bereits  i,  J.  1554   richtete  Ferdinand  wiederholt  Gesaehe  nad 
Rom,  ihm  die  l^m Wandlung  des  Domiuikanerstiftes  in  Prag  i^ 
ein  Jesuitenkolleg  zu  gestatten,  andernfalls   drohe  die  Oefah 
dn.ss  es  den  Ilussiten  anbeimfalle.     Die  erste  Absicht  war 
wesen,  den  Jesuiten  eine  der  grossen  Abteien   an   der 
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Brihmeu«  —  walirseheiiüieh  Hraunau  ^-  eiiizurjiuiDßu,  voü  wo 
man  auch  die  Bcarliciiiuig  Schlesieua  «dcI  Kur.saeliaeus  in  Au* 
griff  nehmen  kooDte,  aber  Cauisiaa  zo^  dem  allgemeinen  Grmid- 
satz  des  Ordeue  gemäss  eine  gröööere  Stadt  vor;  von  Prag 
seien  alle  Ketzereien  ausgegangen,  hier  niUsge  man  sie  aneli 
aafBuehen,  war  seine  MeiEmng,-'t^) 

Auch  Ignatius  wollte  das  neue  Prager  Kolleg  vor  Allem 
als  eine  Missionsanötalt  betrachtet  wissen;  bei  jeder  Measc, 
jedem  Gebete,  was  auch  sonst  die  Intention  desselben  nei, 
sollte  der  in  Böhmen  stationirte  Je«nit  immer  der  Ketzer- 
bekebrung  gedenken.  Vertrauliehe  Unterbaltung  soll  man  nur 
mit  solebcn  Leuten  pflegen,  die  Aussieht  auf  Bekehrung  geben; 
wie  in  Ingolstadt  wird  aueb  hier  die  Unterbaltnng  mit  denen, 
die  auf  diese  Bekebrmigslisto  gesetzt  sind,  vom  Snperior  ver- 
teilt werden.  Ignatius  eoipfjeblt  hier  filr  den  Anfang  noeli 
etwas  mehr  Vorsiebt  als  gewühnlieh.  Der  Rektor  soll  sieh 
einer  gewissen  vornehmen  Zurüeklialtung  befleissigen,  nament- 
lich nicht  selber  dis|mtiren.  Auch  in  der  Predigt  soll  man 
nicht  mit  der  Widerlegung  der  Sekten,  sondern  mit  der  Be- 
kräftigung der  katholischen  Dogmen  heginnen.  Sobald  mau 
aber  sehe,  dass  die  Sekten  wenig  Gönner  und  geringes  An- 
sehen besitzen,  möge  man  auch  gegen  sie  ]nvdigcn.  Die«c 
Vorsicht  emplieblt  er  auch  bei  alleu  Glautjensdisputatitmeu  in 
der  Schule;  den  Ketzern  gegenüber  sei  es  eben  zuerst  nötig 
den  Grund  ihrer  Lehre  zu  kennen  und  ihnen  mit  ^Behendig- 
keit und  Liebenswürdigkeit^  eutgegenzukommcn.  —  Fast  in 
denselben  Tagen  bat  er  den  Plan  der  Gegenreformation  für 
Oest erreich  entworfen.  Je  naelidem  die  Dinge  lagen,  empfahl 
er  dies,  empfahl  er  Jenes. 

Hier  aber  hatte  er  die  Schwierigkeiten  sogar  überschätzt. 
Canisiua  sab  dies  sofort,  als  er  i,  J.  1555,  nachdem  er 
seine  Wiener  Bistumsverwaltung  niedergelegt  hatte,  selber  nach 
Prag  Übersiedelte,  um  das  reichlich  dotirte,  in  geräumigen  Ge- 
bäuden untergehraehte  Kollegium  in  Gang  zu  bringen.  Zu 
seinem  Erstaunen  fand  er  hier  für  die  Gesellschaft  einen  viel 
heasereu  Boden  als  in  Oeaterreieli.  Der  hohe  Adel,  der  sich 
nun  schon  seit  anderthalb  Jahrbuuderten  de«  HuBsitentums  er- 
wehrt hatte,  war  in  seiner  Mehrzahl  gut  katholisch,  und  das 
Volk  —  flO  schrieb  er  etwas  sanguiDiseb  wie  gewobnücb  nach 
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Rtiiii  —  nehme  zwar  (Us  Aheurtmalil  unter  l>eiderlei  Gesl 
|jal>f  aboi'  die  andern  Gelinlueiie  der  katljoli^eheu  Kirebe  be 
behalten.  Er  zweifelte  nicht:  durch  gute  katholische  Predige 
wenn  sie  nur  ordentliuh  czechiseh  redeten,  werde  man  das  Volt 
zum  alten  Olauhen  zurliekfllhren  küDDcn,  In  der  That  batto 
ja  der  HussitiKnuiB  im  Volke  darin  seine  kräftigste  Wurzel,  dass 
die  katholische  Kirche  Bidmieus  von  Alters  her  deutsch  war» 
Hcharfniehtic:  erhliekte  Cani«iu8  flir  sieh  darin  den  grO^gteu 
Vorteil,  äiim  die  nationale  Ketzerei  der  Böhmen»  das  Hiissitentuni 
znrlickgetrcten  war  gegen  eine  fremdländische,  das  Lnthertiim, 
daas  die  eigenen  Landsteute  ihr  altes  geistiges  Haupt  nicht 
mehr  heRoaderH  achteten. 

Es  ist  dann  später  ein  Meisterstück  der  Jesuiten  gewesen»  ^ 
dem  Volke  seinen  nationalen  Glaubeuslieldeu  Hns  ganz  zu  eoi 
ziehen   nnd   einen    neuen    fahelhaftcn,  den   heiligen  Nepomnk, 
iinterznschieben;   so    keck    haben  sie  in  keinem  zweiten  Kalfc 
Geschichte  zu  crlinden  gewagt  wie  hier. 

(icradezu  Übermütig  klingt  der  erste  Jabresberiebt  ann 
Prag  (15riG)'*').  Von  Anfeehtnngen,  heisst  es  hier,  sei  lil>cr- 
hjin])t  nichts  za  erzählen;  denn  sie  lebten  mitten  in  GetahreD 
im  tiefsten  Frieden,  Sie  haben  keine  Feinde  ausser  eiuigen 
Lutheranern,  die  gedroht  hätten,  nach  böhmischer  Weis^  »i<J 
von  der  Brücke  in  die  Moldau  zu  werfen.  80  feindselig  «iö'l 
die  Hussiten,  lltraquisten  und  mährischen  BrUder,  —  von  ilincD 
stets  jils  Pikarden  bezeichnet,  —  zunächst  nicht.  Freilich  bat 
die  huHsi tische  (icmcinde  ihren  Angeborigen  den  Besuch  der 
Jesuitenscbule  verboten,  aber  die  Eltern  senden  doch  ihre  Kinder 
„denn  auch  die  Sctiismatiker  wollen  ihre  Kinder  Hehcr  so- 
gleich umsonst,  hesser,  ehrbarer  liei  uns  unterrichtet  sehen  als 
anderswo." 

Die  Schule  besonders  machte  in  Prag  Aufsehen,  Der  Ert- 
bischof  hatte  ihre  Eröffnung,  ihren  Lehrplan  in  einem  Hirteu- 
bricfe  angezeigt  und  zum  Besuche  aufgefordert.^"^)  Die  tbeö- 
logiHche  Klasse  hatten  sie  ganz  gegen  Ignatius  Instruktion,  die 
durch  die  thatsächliehen  Verhältnis  sofort  liherholt  sebieDt  t^ 
einem  grossen  Disputirklubb  gestaltet  Feste  Zuhörer  sciea 
wohl  wenig,  aber  immer  sei  der  Saal  voll.  Da  kamen  Franti«^ 
kancr,  Dominikaner,  Weltpriester  von  der  einen  Seite,  l  traquiateß 
und  pikardische  Prediger  von  der  andern,   uud  sie  wurden  «0 
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wankend  gemacht,  dass  sieh  ihre  Gemeinden  bereits  ttber  diese 
Unsicherheit  beschwerten.  Ganz  kindisch  benehme  sich  der 
Dekan  der  hnssitischen  Universität,  der  selbst  mit  Scholaren 
der  Gesellschaft,  die  in  der  Grammatikklasse  sitzen,  dispntire. 
Anf  den  hnmanistischen  Klassen  lag  doch  der  Nachdruck, 
znmal,  wie  es  in  einem  Berichte  heisst,  hier  ausser  der 
hnmanistischen  Literatur  nichts  angenehm  sei;  aber  sie  freuen 
sich,  wie  ihre  Schiller,  die  sie  durch  liebenswürdig  väterliche 
Behandlung  zu  gewinnen  wissen,  auch  sofort  und  ttberall  ftlr 
die  Wahrheit  alles  dessen,  was  ihre  Lehrer  sagen,  eintreten. 

Die  unterste  Klasse  war  einem  czechisch  redenden  Ge- 
nossen ttbertragen;  er  hatte  alsbald  152  Schüler.  Einstweilen 
war  er  der  einzige,  der  jener  Sprache  kundig  war,  aber 
schleunigst  lernten  sie  mehrere;  einstweilen  verschmähte  man 
nicht  die  Hilfe  eines  hnssitischen  Magisters,  der  das  Direktorium 
Polankos  ttbersetzte  und  auch  weiter  seine  Dienste  anbot. 

Ihre  geheime  Wirksamkeit  griff  bisweilen  noch  tiefer  als 
jene  öffentliche.  Während  sie  freundschaftlichen  Verkehr  mit 
pikardischen  Predigern  pflegten,  rühmten  sie  sich  doch  in  ihrem 
Jahresbericht,  dass  sie  es  verhindert  hätten,  dass  der  seit  langen 
Jahren  gefangene  Bischof  jener  Ketzer  freigelassen  wurde,  ehe 
er  eine  ganz  unzweifelhafte  katholische  Konfession  abgegeben 
habe;  so  beeinflussten  sie  auch  sowohl  den  Statthalter,  Erz- 
herzog Ferdinand,  wie  den  Erzbischof  bei  allen  Massregeln  zu 
Gunsten  das  Katholicismus.  Bald  nahm  ihre  Propaganda  jenen 
Zug  an,  den  sie  von  da  ab  in  Deutsehland  beibehalten  hat, 
und  der  mehr  vielleicht  als  alles  andere  die  wechselseitige  Er- 
bitterung geschürt  hat:  sie  drang  in  die  häuslichen  Verhältnisse 
der  Familien  ein.  Schon  i.  J.  1561  begegnen  uns  Berichte  von 
erbaulichen  Bekehrungen ,  wie  achtjährige  Kinder  auf  Veran- 
lassung der  Jesuiten  ihre  Mütter  zum  rechten  Glauben  bringen, 
indem  sie  sich  sie  anzusehen  weigern,  wenn  sie  nicht  katho- 
lisch würden.  Man  kann  es  an  diesen  Prager  Berichten,  weil 
hier  der  Wettbewerb  der  Konfessionen  in  einer  ganz  gemischten 
Bevölkerung  am  Lebhaftesten  entbrannte,  am  Deutlichsten  ver- 
folgen, wie  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Gegensätze  verschärften. 
Hier  wie  anderwärts  bezeugen  unzählige  Einzelfälle  die  Richtig- 
keit der  zusammenfassenden  Schilderung,  die  das  „Gemälde 
des  ersten  Jahrhunderts  *"   von  der  Einwirkung  der  Jesuiten- 

Ooih«iii,  Ign.  T.  lH>yoU.  47 
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scijule  auf  die  protestaDtiaelieD  KaaheD  erzählt:  ^Der  eil 
rUljmt  sieb  von  seinen  Eltern  geprügelt  worden  zu  »ein,  we 
er  am  Fasttag  Dielit  Fleisch  bat  essen  wollen,  ein  andrer,  da 
CF  ein  grosses  ketzeriaehes  Bueli,  ans  dem  der  Vater  U 
lesen  pflegte,  ina  Fener  geworfen  habe.  Er  sei  deswegen  Ef 
von  Hause  weggejagt  worden,  freue  sieb  aber  darüber,  den^ 
er  wolle  lieber  betteln  geben  als  sieb  von  ketzerisehen  Elter 
erbalten  lassen.  —  »Solcbe  Früchte  bringen  die  Knaben  von 
unsrer  Erziehung  mit,  die  nicht  nur  für  sie,  sondern  auch  oft 
ftlr  andere  lieilsani  sind.  Manche  baben  wenigstens  die  Dienstr 
boten  bekehrt,  und  einige  haben  ihren  Eltern ,  von  denen  miM 
dieses  irdische  Leben  empfangen,  das  bessere,  nosterbliche  za- 
rückgegeben/  —  So  weit  kann  die  Verblendung  des  Fanatismus 
gehen,  dass  solche  otTenkundige  Vergiftung  der  jugendlichen 
Gemllter  als  Rnhmesanspruch  galt! 

Dariij  aber  irrten  die  Jesuiten,  dass  sie  glaubten,  mit  diesecj 
rllbrigen  Kleinarbeit  den  Protestantismus  in  Böhmen,  in  Oester*-^ 
reich  überhaupt  verdrängen  oder  ancb  nnr  unterhöhlen  zn 
können.  Auch  Canisins  unterschätzte  doch  gewaltig  die  geistige  j 
Spannkraft,  die  jenem  innewohnte,  er  überschätzte  auch  die^ 
Neigung  zur  Umkehr  bei  den  Fürsten.  Mehr  hat  er  eben  docli 
nicht  erlangt T  als  dass  Ferdinand  der  Thätigkeit  der  Gesell* 
Schaft  Kaum  schallte,  Maximilian  sie  gewähren  liess.  AU  diese 
nach  seines  Vaters  Tode  zuerst  in  Frag  einzog,  wiir  im  VoU 
die  Jleinung  verbreitet,  er  werde  die  Jesuiten  an  der  Ehren 
pforte,  die  sie  vor  ihrem  Küllegium  errichtet  hatten,  wie  Aha 
verus  den  Uaman  aufhängen  lassen.  Statt  dessen  sprach 
sie  haldvoll  an,  ohne  sich  weiter  viel  nm  sie  zu  beküminenL| 
So  schmiedete  während  dieses  ganzen  Zeitraums  die  Gesdl-' 
Bchaft  Jesu  in  Oeeterreich  nur  die  Waffen,  damit  sie  berdtl 
seien  wenn  Fürsten,  die  in  ihren  Anschauungen  gross  geworden»^ 
ihrer  bedürften. 


Ganz  anderer  Art  war  die  Ausbreitung  der  Gesellschift 
Jesu  in  Niederdeutscbland.  In  Oesterreich  und  Baiern  wird 
sie  berufen  durch  die  Ciunst  der  Fürsten,  die  sie  sich  in  ihrer 
Ratlosigkeit  als  ein  neues,  vielcmpfohlenes  Heilmittel  tut- 
sehreiben,  sie  wird  repräsentirt  durch  bedeutende  Männer,  fli« 
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sich  Sofort  in  grosse  IJnternehmuD^eD  ein,  sie  will  Auf- 
seben erregen:  und  die  Geister  scheiden  sieh  in  diesen  Ländern 
binnen  Kurzem  an  dem  Für  und  Wider,  an  der  Stellung  zu 
diesem  hetriebsamen ,  herrschbegierigen  Orden.  Am  Nieder- 
rhein nnd  in  den  Niederlanden  hingegen  bleibt  die  Gesellsehaft 
noch  anf  Jahre  hinaus  die  nnbedeutende  Stn deuten verbindnng, 
die  sie  wrsprliuglieh  war,  erst  uubeaehtct,  dann  eine  Zeitlang 
sogar  beargwöhnt  von  den  Obrigkeiten;  ihre  Thätigkeit  mag 
im  Vergleich  zu  dem,  was  die  Jesuiten  anderwärts  leisteten, 
kindisch  erschoiuen.  Eine  KuUe  kann  sie  erst  anfangen  zu 
spielen,  als  sie  sich  endlich  auch  hier  uach  den  Ordens-Konsti- 
tutionen neu  gestaltet  hat;  auch  dann  bleibt  diese  Thätigkeit 
vor  der  Hand  noch  bescheiden.  Aber  eines  haben  diese  Kölner 
und  Löwener  Vereinigungen  vor  denen  OberdentschlandB  vor- 
aus: aus  ihnen  gehen  beständig  neue  Kräfte  hervor;  nnd  wenn 
auch  diese  Männer  erst  in  Rom  von  Ignatius  zu  eigentlichen 
Jesniten  müssen  gestempelt  werden,  so  sind  sie  es  doch,  die 
auch  in  Oesterreich  und  Baiern  dem  Orden  die  Bahn  brechen. 
Niederdeutaebland  ist  zu  Ignatius  Zeiten  die  Pflanzschule. 
Oberdeutschland  das  eigentliche  Wirkungsfeld  des  Ordens  in 
unsrer  Nation. 

Die  Niederlassungen^  die  Peter  Faber  in  Köln  und  Löwen 
'gestiftet  hatte,  waren  bakl  zu  einer  Abnormität  im  Orden  ge- 
worden, weder  Professhänser,  noch  Kollegien,  noeh  Probations- 
häasen  Ignatius  hatte  zu  thiin,  um  sie  wenigstens  einiger- 
massen  mit  den  Regeln,  die  er  ftlr  die  gesammte  Gesellschaft 
aufstellte,  in  Uebereinstininiung  zu  bringen*  Musste  er  doch 
1515  in  Köln,  1548  in  Löwen  die  Aufnahme  von  Frauen  in 
die  Geselhchaft  untersagen  und  den  Löwener  Studenten  noch 
besonders  bemerken,  dass  es  sich  nicht  zieme,  mit  solchen  in 
einer  Behausung  zusammenzuwohnen.  ^^)  So  forderte  er  auch  von 
den  Kölner  Genossen  wirkliche  Gelübde  bindender  Art  und  nicht 
nur,  wie  sie  zu  thun  liflegteu^  ein  vorläufiges  Versprechen  flir 
die  Zukunft^*)  Seitdem  lebten  in  Köln  die  Mitglieder  über- 
haupt notgedrungen  zerstreut;  Kessel  ihr  Oberhaupt,  dachte 
noeh  1550  daran  sie  in  den  einzelnen  Bnrsen  als  Lebrer  unter- 
zubringen, sobald  sie  ausstudirt  hätten,  und  Ignatius  gab  es 
halb  und  halb  zu. '''')  Auch  als  sie  wieder  zusammengezogen 
waren,  konnte  man  hier  wenig  von  der  straffen  Studienordnung 
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oöd  der  militürisclien  Gehorsamsdisciplin  8])lireD,   die  lg 

iüi  röniiselieu  Hanse  eiugefiilirt  batte;  alles  trug  hier  einen  h^ 

haglicheii  Austrielj  von  Selbatgefälligkeit 

Wir  sahen,  wie  man  an  diesen  Universitäten  eben  den  Vor- 
teil der  Gesellsebaft  darin  gab,  dasa  nie  durch  enges  Zusammeifal 
leben  mit  der  übrigeu  Studenteuacbaft  auf  diese  einen  gntea'" 
EinfhisB  aiis^lie.  Der  Kanzler  von  LOwen,  Kuard  Tapper.  bieJt 
ihr  wohl  einmal  1551  eine  Lobrede,  in  der  er  die  Jeßuiten  dea 
andern  Stndierenden  zum  Muster  aufstellte*  Sieht  man  ge- 
nauer zu,  80  weiss  er  von  ihnen  nicht  viel  mehr  zu  rahmen 
als  die  voUkoinmeue  Armut,  die  sie  ja  aber  erst  för  die  Zu- 
kunft nach  Beendigung  der  Studien  versprechen,  nnd  die  gatd' 
Absiebt,  Unterricht  in  der  Religion  für  die  Kleinen  zu  er- 
teilen — ;  er  wusste  eben  nicht  mehr  von  dem  Wesen  de^ 
Ordens  und  konnte  in  Löwen  auch  kaum  mehr  ilavoü 
erfahren. 

Oder  doch  —  der  Schüler  Peter  Fabers  Visclihaveo,  übte 
eine  grosse  Virtuosität  im  Exorcisiren,  die  auch  so  gut  anselilug, 
dasfl  die  Besessenheit  sieh  in  Löwen  epidemisch  vermehrte, 
nnd  deshalb,  wie  selbst  Peter  Canisius,  der  diese  Kunst  ani^b 
bisweilen  Übte,  gläubig  an  Faber  schrieb,  die  Hilfe  des  Teufel- 
anstreibers  immer  notwendiger  wurde*  In  Küln  wiire  freilich  auch 
sonst  Arbeit  genug  gewesen.  Voll  Verwunderung  sehreiht  Fohuifo 
an  Kessel  i.  J*  1555:  wie  es  nur  möglich  sei,  dass  an  eißcr 
solchen  Universität  kein  Professor  der  Theologie  mehr  öffent- 
lich lehre,  dass  die  Predigt  daniederliege,  und  dass  ein  eifrige 
Prediger  vom  Volke  sogar  mit  Steinen  von  der  Kanzel  gejagt 
worden  sei.  Trotzdem  blieb  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  in 
der  Stadt  ganz  nntergeorduet  und  Ignatius  mnsste  warucn, 
dass  sich  die  Kölner  Genossen  nicht  blos  an  einer  natiloseo, 
zersplitterten  Thätigkeit  auf  den  Dörfern  schadlos  bielteo*  ^ 
galt  hier  schon  als  ein  Erfolg,  dass  ein  Pfarrer  Kessel  weaif 
stens  einen  Beichtstuhl  einräumte, 

Dera  entsprechend  war  auch  die  innere  Organisation  der 
Kölner  und  Löwener  Kongregation  rudimentär  geblieben.  Wir 
haben  früher  schon  die  ernstmahnenden  Schreiben  Loyola«,  die 
heftigeren  des  Canisius  kennen  gelerut,  durch  die  sie  erioaert 
werden,  sich  die  Lehre  vom  Gehorsam  anzueignen.  War  non 
aber   Ignatius    auch    äusserst   verstimmt,   wenn    die    Löwener 
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glaubten,  keiner  Konstitotionen  211  bedtlrfeu,  und  es  ftir  über- 
flüssig erklärten,  claes  ihnen  jemand  aus  Rom  gesehickt  werde» 

so  gab  er  eehliesslich  doch  zu,  dasa  sie  sich  ihre  Oberen  selber 
setzten.  Einstweilen  weigerte  er  sieh  frei  lieh  auch,  weuugleieh 
in  den  freandliehsten  Worten,  ihnen  die  vollen  BereebtigQugen 
des  Ordens  zuzuteilen  inid  maehte  Schwierigkeiten  die  einzelnen 
Mitglieder  aaeh  nur  zur  Priesterweihe  zuzulassen.  Um  so  mehr 
suclite  er  mit  Verschiebungen  und  VerBetzungen  zu  wirken, 
hatte  er  erst  einmal  diese  sehwerfälligen  Niederländer  aus  ihrer 
Heimat  herausbekommen,  so  verstand  er  sie  ruscb  in  Rom  zu 
brauehbaren  Leuten  auszubilden.  Leicht  aber  war  das  nielit; 
denn  auch  in  diesen  gutkatholisehen  Kreisen  hegte  man  eine 
fast  unttberwindliehe  Scheu  vor  Rom.  Canisius  schrieb  wohl 
(1548)  an  Tapper:  Ignatius,  der  jedes  Mitglied  der  Gesellschaft 
zur  gnisstniöglichen  Vollkommenheit  bringen  wolle,  müsse  da- 
zu ihre  Talente,  Charaktere  und  Verhttltnisse  kennen  lernen^ 
er  habe  eingesehen,  dass  dies  durch  Briefe  wenig  gebe,  und 
lasse  sie  daher  vor  der  endgiltigen  Aufnahme  am  Liebsten 
nach  Rom  kommen,  um  sie  dort  unmittelbar  zu  beobachten 
und  zu  prüfen.  Vielleicht  gew^ann  er  Tapper  für  diese  An- 
sicht; die  Universität  aber  empfand  es  sehr  Übel,  wenn  die 
Mitglieder,  die  man  ihr  entzog,  nicht  nach  Löwen  zurückkehrten; 
und  zu  gleicher  Zeit  klagte  auch  der  Kölner  Snperior  Kessel: 
der  Fang  von  JUnglingen  aus  vornebmen  Geschlechtern,  die 
er  dann  ins  Ausland  schicke,  werde  ihm  besonders  ver- 
dacht»«) 

Bedeuklieher  war  es  noch,  dass  die  Mitglieder  selber  oft 
nur  ungern  auf  Gebeiss  der  Oberen  ihre  Heimat  verliessen 
nnd  damit  anzeigten,  dass  sie  seihst  den  einfachsten  Grundsatz 
der  Gesellschaft  noch  nicht  gefasst  hatten.  Die  Löweuer  kamen 
endlich  awf  wiederholte  Mahnung  nach  Köln,  und  Canisius 
sprach  Kessel  seine  Glückwünsche  aus,  verhehlte  aber  nicht, 
dass  er  schon  beinahe  daran  verzweifelt  habe.  In  Köln  selber 
war  aber  die  Stimmung  so,  dass  zu  Loyolas  grösstem  Er- 
staunen Kölner  Scholaren,  nach  Rom  liernfen,  den  weiten  Weg 
seUeuten  und  lieber  zu  den  Franziskanern  übertraten.  Ignatins 
nahm   hier  so   viel   Rücksichten  wie   souf'  Er  er- 

laubte, dass   solche   ängstliebe  Gemüter 
gesandt  würden,  er  machte  mit  Kölnern 
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Kolleg  nicht  wohl  füll  Heu  und  nach  Hause  begehrten,  unglaab- 
liehe  Umsüifide,   um   sie   nur  vom   Austritt  zurllekzuhalteü.^') 
Auf  die   Dauer   aber  ging  das   niebt;    und   so    kam    es  denn 
BcbliesHiieh  jedermann  erwUnsebt,  als  i.  J.  1552  der  Brach  mit 
deo  unbotniässigen  Mitgliedern  erfolgte.     Wir  sahea,  wie  8eili^ 
dem    Iguatiiis   Kessels    Verhalten    ale    Muster   aufstellte,  ihn™ 
selbBt   crnaonte   er  jetzt   zum   Professen,   obwohl   er  ^ —  eine 
völlige  Uiiregelamsßigkeit  —  Köln   nie  verlassen   hatte.    VfdtM 
aueb  die  MitgUederzabl  von  17  auf  3  zurUckgegangeo,  warder™ 
Verlust   aueb  um  bo  sebiucrzlicber,  als  im  ZusammenhaDg  mit 
dem  Siege  Moritsc's  von  Saehseu  gerade  jetzt  in  Köln  die  protc- 
Btantiscbe  Bewegnug  sieb  wieder  zu  kräftigen  begami,  so  über- 
wog  doch   der  Voiieil,   fortan   nur  zuverlässige  Leute  zu  b^- 
sitzen. 

Schon  ^ifters  liatte  Ignatius  augefragt,  ob  es  niebt  m9§ 
sein  werde^  endlieb  iu  Köln  ein  eigeiitliebea  Kolleg  zu  errichten. 
Es  sehien  dies  bei  der  Gleichgiltigkeit  des  Volkes,  bei  dem 
Misstraueu  der  Pfarrgeisiliebkeit,  bei  den  beständigen  kleinen 
lind  grosBCu  Differenzen  zwischen  8tadt  und  Erzbischof  un- 
möglich. Auf  eine  Anfrage  i.  J.  1552  gab  der  Rat  einen  kühl 
abweisendeu  Bescbeid,  der  Erzbisehof  beauftragte  wenigstow 
Groppcr  und  einen  Pfarrer  mit  der  Prüfung  der  päpstticken 
Privilegien,  die  in  Köln  allgemein  als  Fälsebungen  galten;  aber 
jener  Pfarrer  Hess  sieb  niebt  einmal  bewegen  sie  anzusehen. 
Ebenso  war  Viglius ,  der  welterfubrene  Kanzler  Karls  V,  iß 
jenen  Jahren  noch  in  Zweifel,  ob  denn  diese  Geseüscbafl  ober* 
banpt  vom  Papste  bestätigt  wei  —  so  wenig  hatte  mau  sk'ij 
hier  um  sie  beklimmeil.  Unter  solchen  Umstunden  büÄö 
Gropper  Kessel  bereits  geraten,  tlir  das  Kolleg  einen  stillerem 
Platz  in  der  Naehbarsehaft  auszuwählen,  aber  davon  wollte 
Ignatius  mit  Kecbt  nichts  wissen* 

Man  hat  sich  BcblieBslicb,  um  der  Kölner  Gleichgiltigkeitr 
Über  die  sieh  sebon  Fa!>er  so  entrüstet  ausgesprochen  hatte,  iiß<l 
die  der  Gesellschaft  lästiger  war  als  anderwärts  offene  Feio<l* 
Seligkeit,  Herr  zu  werden,  eines  Mittels  bedienen  müssen,  i^ 
man  ülierall  sonst  versehmähte:  man  hat  sich  damit  begotig^ 
an  einer  fremden  Anstalt  für  einige  Jesuiten  Platz  zu  gcwiDDCD 
und  bat  sogar  geduldet,  dass  sie  gegen  den  Kat  ein  fest«* 
Vertragsverbältnis  oingingeu,     I,  J.  1552  war  der  Gesellschaft 
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Johann  von  Rheidt,  im  Orden  RUUtins  genannt,  beigetreten,  der 
Sühn  eines  der  grossten  Kolocr  Geschlechter.  Solehe  Ahkiinft 
bat  im  patrieisclien  Köln  imnier  viel  gegolten.  Rbiitiiis  hatte 
l>ald  darauf  mit  der  Erlaubnis  des  Generals  eine  LehrereteUe 
an  dem  Kollegium  der  drei  Könige,  das  die  Stadt  an  der  Uni- 
versität gestiftet  und  nutor  ihrer  Verwaltung  bebaltcu  hatte, 
angenommen.  Dieses  Kollegium  war  besonders  für  den  humani- 
«tisehen  Unterricht  bestimmt;  es  entspraeb  eiuem  Gymnasium. 
Ein  tüehtiger  Humauist,  Jakob  Leieht,  der  sich  der  evauge- 
liacbeu  Lehre  zuneigte  ohne  sie  often  zn  bekennen,  stand  au 
der  Spitze.  Rhätias  stellte  sieb,  wie  Folaueo  hervorhebt,  An- 
fangs reeht  freundsehaftlieh  mit  ihm  und  genoss  sein  volles 
Vertrauen '*»);  aber  sebon  am  Ende  des  Jahres  begann  Kessel 
zu  iotrigitiren,  damit  Rhätius  die  Verwaltung  allein  Übernehme. 
Iguatius  gewöhnte  sich  an  diesen  Gedanken.  In  der  Antwort 
auf  den  Jahresberieht  von  1555  beklagt  er  wiederum,  dass 
kein  Professor  der  Theologie  in  einer  so  grossen  Stadt  mehr 
öffentlich  doziere,  und  dass  es  in  ihr  nur  noch  wenige  Prediger 
gebe;  er  wtinseht,  dass  einst  die  Gesellsebaft  beiden  Bedürf- 
nissen gerecht  werde,  und  hofft  es,  da  bald  genögend  viel 
Deutsche  im  Kollegium  Komanum  erzogen  sein  würden ^  in- 
zwiseheu,  meint  er,   mochte  in  Köln   vielleicht  ein  Kollegium 

hrrichtet  oder  eines  der  bestehenden  der  Gesellschaft  über- 
wiesen werden.  ^^) 

Dieser  letzte  Fall  trat  ein.     Leicht   hatte  sich  inzwischen, 

ka  er  sieb,  obwohl  Kleriker,  verheiratete,  im  katholischen  Krdn 
unmoglicli  gemacht,  und  die  Jesuiten  traten  sofort  ohne  viel 
Aufhebens  thatsächlieh  in  seine  Erbschaft  ein.  Gropper  schrieb 
um  UuterstUtzuug  und  Iguatins  sandte  sogleich  mehrere  gut 
vorgebildete  Lehrer.  Er  wusste,  dass  er  auf  unsicheren  Boden 
trete.  An  den  Hat  von  KCdo  gab  er  ihnen  einstweilen  gar 
kein  BegleitBchreiben,  an  den  Erzbischof  Adolf  von  Schaucn- 
burg,  den  Gönner  des  Petrus  Canisius,  gab  er  ihnen  wohl  eines, 
stellte  es  aber  in  ihr  Ermessen,  ob  sie  es  llberreicheu  wollten. 
Geflissentlich  betonte  er  darin:  er  sende  die  Seinen  nur  auf 
Ayflordernng  der  Kölner  Freunde,  er  sei  allen  Bischöfen  zur 
Hilfe  bereit,  namentlich  aber  den  deutschen;  von  all  den  be- 
sonderen WalTcD,  die  der  apostolische  Stuhl  ihnen  zur  geist* 
liehen  Förderung  der  Mensehen  jeglicher  Nation   zugestanden 


Jii 


habe,  wttrden  sie  iu  der  Kölner  Diöcese  keioeo  Gebraueb  aU 
nach  Wanseh  imd  Gutdlinkeü  des  Erzhiöehofs  maehcD. '^**)  So 
schrieb  er  auch  ao  Kessel  weit  beöcheidDCur,  als  er  sonst  zu 
thun  pflegte:  Feste  Einkünfte  seien  in  grösserem  Umfang  An- 
faugB  nicht  nötig,  weoii  man  sieb  nnr  vom  Betteln  enthalte* 

Den  Entsendeten  gab  er  eine  Instruktion,  die  etwa  gleieb» 
zeitig  mit  der  für  Ingolstadt  bestimmten  verfasst  sein  durfte,  *•*) 
Voraicbtig  druckte  er  sich  auch  hier  aus:  Sie  sollen  die  Stift* 
ung  eines  festen  Kollegs  mit  Kirche  und  Einkünften  betreiben, 
da  sonst  doch  auf  keine  bleibende  Wirksamkeit  zu  recbneu 
sei.  Mit  den  städtischen  Obrigkeiten  sollen  sie  sich  gut  stellen, 
doch  sei  es  nicht  nach  seinem  Sinn,  dass  sie  sieh  ihnen  gegeü- 
Uber  verpflichten;  dies  dürfen  sie  nicht  einmal,  wenn  sie  iu 
Kolleg  nur  leihweise  erhalten  sollten^  ohne  vorher  in  Rom  an- 
Anfragen.  Genauer  wie  gewöhnlieh  regelt  er  den  innezuhalten* 
den  Lehrgang;  er  ist  ganz  humanistisch.  Beredsamkeit  nnd 
Schmuck  seheiot  ihm  zunächst  bei  „der  geistigen  Verfassung 
der  Leute  dieser  Stadt*  am  Nötigsten,  selbst  im  Religionsaüter- 
rieht  Auch  jeuer  Lehrer,  welcher  die  Schrift  erläutere,  soll 
um  sich  rechte  Autorität  zu  erwerl)eü,  seine  Spraebkenntnis^e 
zeigen;  zur  seholasfiscben  Theologie  sollen  sie  erst  libergeheu, 
wenn  das  Kolleg  vollständig  eingerichtet  sei.  Der  eine  der 
Entsendeten,  Franz  Coster,  war  ein  guter  Mathematiker;  Igna- 
tius  gab  ihm  anheim,  Vorlesungen  über  Cosmographie  nnd 
Mathematik  zu  halten,  und  Coster  wirkte  in  der  Tbat  gerade 
mit  dieser  Wissenschaft,  die  seit  Menöcheugedeuken  in  Köln 
nicht  vorgetragen  war,  als  vortreftiichem  LoekuiitteL  Im  UebrigeD 
legten  sieh  die  Kölner  Jesuiten  die  Instruktion,  ganz  nach  Ig- 
natioB  Sinne,  nach  den  Umständen^  wie  sie  sie  vorfanden,  aas. 
Sie  sahen,  dass  die  Uuivorsitilt  im  Augenblick  gerade  ao 
Theologenmaugel  litt  und  halfen  diesem  durch  drei  Vorlesungen 
über  biblische  Schriften  ab;  ihr  eigentliebes  Absehen  aber  stellten 
sie  auf  den  Erwerb  des  Gymnasialnnterrichts  d.  h.  des  vo^ 
bereitenden  Cursua  der  Artistenfakultät. 

Nachdem  sie  ihre  Brauchbarkeit  erwiesen,  wandten  sie  sieb 
an  den  Riit  mit  der  Petition,  ihnen  die  verfallende  gtadtische 
Burse  zu  Überweisen.  Sie  thaten  es  demütiger,  als  es  Iguatine 
genehm  gewesen  wäre.  Auch  scheint  es  nicht,  dass  sie  sich 
um  besondere  Erlaubnis  nach  Rom  gewandt  hättem     Sie  boten 
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ihre  Dienste  znr  Hebung  der  Religion  und  des  Studiums  an,  sie 
gelobten,  kein  Kollegium  oder  Kloster  oder  Versammlung  auf- 
zurichten, auch  Niemanden  von  ihrer  Gesellschaft  herzubringen, 
als  wer  dem  Rate  mit  Predigen  und  Lehren  dienen  möge,  sie 
erklären  sich  allen  Statuten  der  Universität  zu  unterwerfen, 
ihre  Burse  durchweg  so  zu  halten  wie  die  anderen;  ja  sie  ver- 
pflichten sich  von  vornherein  —  was  Ignatius  in  Ingolstadt 
doch  nur  als  Auskunftsmittel  wählte  — ,  nur  so  lange  in  dieser 
Burse  bleiben  zu  wollen,  als  es  dem  Rat  genehm  sei,  und  so- 
bald ihre  Arbeit  und  ihr  guter  Wille  dem  Rat  nicht  gefiele, 
williger  zum  Ausziehen  als  jetzt  zum  Einziehen  zu  sein. 

Der  Rat  legte  die  Bittschrift  den  Vorstehern  der  anderen 
Bursen  vor;  er  verbarg  nicht,  dass  er  irgend  einem  anderen 
geeigneten  Mann  lieber  als  den  Jesuiten  sein  Kolleg  übergeben 
würde;  aber  auch  hier  stellte  sich  dasselbe  heraus  wie  in  Baiern 
und  Oesterreich;  um  allen  den  Forderungen  der  Orthodoxie, 
Wissenschaft,  Disciplin,  Billigkeit  zu  gentigen  fanden  sich  nur 
die  Söhne  Loyolas.  Das  überwand  den  Argwohn  der  Pfarrer 
gegen  ihre  unbefugten  Eingriffe,  der  Universität  gegen  ihre 
illoyale  Konkurrenz,  der  Bürger  gegen  die  Verlockung  der 
Jugend  zu  bedenklichen  Gelübden.  Dennoch  wollte  der  Rat 
nicht  der  Gesellschaft,  sondern  nur  einem  Einzelnen,  Johann 
von  Rheidt  als  Patriziersohn  auf  sein  eignes  und  seiner 
Freundschaft  Anhalten  das  Kollegium  übergeben.  Die  Univer- 
sität entschloss  sich  ebenso  schwer;  sie  nahm  zu  Protokoll, 
dass  Rheidt  von  den  Pedellen  vereidigt  werden  solle,  alles  zu 
halten,  was  er  verspreche;  da  es  bisher  Gewohnheit  der  Jesui- 
ten gewesen  sei,  die  Söhne  reicher  Leute  und  gute  Ingenien 
mit  schmeichelnden  Worten  zum  Beitritt  zu  verlocken  und  dann 
ohne  Zustimmung  der  Eltern  in  fremde  Länder  zu  verschicken, 
wodurch  schliesslich  auch  die  Universität  zu  Grunde  gehen 
müsse,  so  musste  er  zusagen,  nichts  der  Art  zu  thun;  wir 
kennen  schon  aus  dem  Falle  des  Canisius  die  Eifersucht  der 
sinkenden  Universität  auf  den  Besitz  ihrer  begabteren  Mit- 
glieder. Auch  so  wollte  sie  die  Ueberweisung  des  Kollegium 
der  drei  Könige  nur  auf  zwei  Jahre,  —  die  Erneuerung  auf  gleiche 
Fristen  vorbehalten,  —  gestatten  und  irgend  eine  Abweichung  von 
der  üblichen  Leitung  der  Bursen  nicht  dulden.  Demgeniäss 
beschloss  auch  der  Rat;  er  legte  Rheidt  ausserdem  noch  einen 
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JabresziuB  von  25  Goldgiilden  auf,  den  er  bei  der  Emeoeraii 
der  ZuwciaiiDg  sogar  üocli  erliohtc;  denn  in  dem  Versprecl 
uMiU  im  der  übliclieü  Leitung  za  Hudern,  war  natilrlieb  aoch 
die  VerpflicbtuDg  enthalten  Selml^^eldcr  zu  erheben. 

Es  ist  doeh   sehr   fraglii-h,   üb  Igoatins  jemals   äh  eiuem 
soleben  Vertrage  Beine  Zustimmiing  gegeben  haben  würde,  der 
ßebleebtbin  in  allen  Punkten  den  Grundsätzen  der  Geselkcfaaft 
widersprach;  aber   er   war  wahrend   der  Verhandlaugeo   (der 
Aböeijlu88  erfolgte  am  27.  November  1556)  gestorben,  und  Ls^mi 
nh  Generalvikar  war  mit  den  Unordnungen  in  der  GeseUsoliaft 
uud  mit  den  Iliuderniäsen,  die  ihr  der  Papst  bereitete»  voliaitfi 
bcscbaftigt      Zwei  Jalire  gpiiter  fragte  Laiuez  bei  den  Kölner 
Genossen  an*  ob  esjetzt  niebt  an  der  Zeit  sei  in  Köln  Dffeotlieli 
die  Konstitutionen  und  die  Lebensweise  der  Gesellsehaft  eJD- 
zufllbren.    Aber  Kbätius  erklarte  dies  noeb  für  unzutrilgUcli '*"•): 
Sie   haben    wt»1i1   ihre  Gönner,  aber  die  Ketzer  sind   mäeliti^ 
genug   im  Rat,   um   eine   öflientliebe  Begünstigung  zu  hiadenx 
Von  der  Universität  ist  noeh  weniger  Gunst  zn   erwartea,  da 
ja  otTenbar  die  Zunahme    ihrer  Sehule   den   Niedergang  der 
Universität  bedeute.    Ihr  bester  Schutz  sei  noch  der  Entbiöcbot 
Noch  seien  in  Deutsehlaud  alle  Ordenslcute  wegen  ihres  frUhcf^ii 
sclilimmcu  Lel>eus  verbaest,  ihr  Orden  sei  zudem  neu,  uöti  iü 
Köln  insbesondere  sei  die  Verweigerung  der  Niederlassung  tat 
Zeit  Fal)ers,  die  Ceusur  der  Soriionue  in  friaehem  Gedaclitui^: 
eine  oti'enc  Niederlassung  werde  alle  diese  Ütlirme  wieder  licr- 
aufbesehwören.     Wir   sahen    schon,   wie   Kessel   und  Rliätin» 
dauiats  das  Zii8auim€ulebcn  mit  den  Kostgängeru  in  der  Bw** 
mit  dem  Vorteil  geheime  Mitglieder  zu  gewinnen,  reehtfertigt<Jfl- 
So    lehnten    sie    auch    die    Klage   des    Generals,    dass   mw 
Unterschied    von    früher  jetzt   niemand    mehr   von  Köln  nach 
Koni  gesandt  werde,  ebenfalls  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  K^t* 
läge  ab:  Schickten  sie  jetzt  jemand  otfen  nach  Rom,  so  wäff 
es  um  das  Gymnasium,  um  ihren  Aufenthalt  in  Köln,  vielleifM 
Überall    in   Niederdeutschland    geschehen.     Gerade    in   diei^w 
Punkte  würden  sie  argwöhnisch  überwacht.    Aber  Laiuez  m^ 
nur  Geduld  haben;  mit  der  Zeit  würden  sie  schon  wieder  ihre 
besten    Leute    nach    Ilom   schicken.      Sie   mussteu  sieb  Wer 
wie  bei   der  Erhcluing   von  Schulgeld    mit   ihrer  Verpfliehtuugj 
auf  die  Statuten  der  Universität  entschukligen;  verzichteten  «M 
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auf  das  Süliulgeld,  eo  würde  ihr  Wettbewerb  luit  den  aüderu 
GymoaBien  sofort  uureell  erselieiueiL  LaineK  heguUgte  nkh 
eiüstweilco  mit  dieser  AiiBkuiift.  Als  er  eiuigc  Jalirc  später 
auf  der  Rliekkehr  voai  KeügioQSgespräeh  7m  Vomy  Trier  uud 
KüIq  besuchte  und  dann  den  erfabreneo  Nadal  als  ViBitator 
ziirllekliess,  war  endlich  die  Zeit  geküiumeu,  wo  sich  die  Kou- 
stitutionen  auch  hier  vollständig  durchrühren  liesaeu.  liei  den 
Ktilner  Genossen  fand  er  jetzt  natlirlieh  keinen  Widers t>rnch 
mehr,  und  die  aussenstehenden  Kreise,  die  mittlerweile  recht 
Zufrieden  mit  der  Thätigkeit  der  Jesuiten  geworden  waren, 
sahen  diese  Umwandlung  vollends  als  innere  Angelegenheit 
des  Ordens  an.  Canisius  aber  schrieb  den  Kölner  Freunden 
einen  Flrief,  in  dem  er  sie  ebenso  zu  den  empfangenen 
Korrekturen  wie  äu  den  grossen  Tröstungen,  die  ihnen 
aus  dem  Besuch  des  Generals  erwachsen  wären,  beglück- 
wüuechte. 

Genug,  sie  waren  seit  1550  im  Besitze,  und  sie  wnssten 
bn  zu  benUtxen,  Ihre  Schule  in  Kola  wurde  rasch  eine  der 
besten  in  Deutschland;  die  wechselseitige  Dnrchdringnng  des 
humanistischen  und  religiösen  Elementes  war  hier  besonders  gnt 
durchgeflüirt  Namentlich  Rhätius  war  ein  trefflicher  päda- 
gogischer  Organisator^  Ephuren  nach  spartanischer  Weise,  Di- 
sputations-  und  DispusitionsUhungen  —  namentlich  auf  klare 
Zerlegung  jedes  Stoffes  aus  dem  Stegreif  legte  man  Wert-, 
Styllchre  um  die  Hede  zu  schmücken,  Kedeübungen,  wobei 
jeder^  der  dem  Vortragenden  5  Spracbfeblcr  nacliweiscn  konnte, 
ihm  dem  Kranz,  „gleichsam  die  spolia  opima^  abnahm  — 
auf  der  andern  Seite  aber  die  sorgfältige  Keligionsicbrc  nach 
Canisius  Katechismus  und  binnen  Kurzem  die  mariauischen 
Kongregationen,  die  recht  eigcntUcb  für  die  Schuljugend  be- 
stimmt wurden.  Man  hatte  einen  schweren  Stand  gegen  das 
betiaehbartc  protestantisclie  Düsseldorfer  Gymnasium^  das  da- 
mals unter  Monlidm  seine  Glauztage  erlebte  und  1300  Schüler 
zählte.  Auf  dieses  zielte  mau ,  wenn  man  nach  Kurzem  eine 
Erweiterung  der  Bauten  des  Kollegs  mit  der  Begründung  be* 
autragte:  so  werde  es  unnötig  seiu  ,  die  jungen  Gesellen  und 
BUrgerskinder  ausserhalb  Köln  in  andre  Schulen,  wu  die  jungen 
Knaben  oftmals  mit  vergifteter,  eingestreuter  Lehre  der  Sakra* 
mentirer  und  Schwärmer  irrig  gemacht  würden,  zu   schicken. 
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Canisius  trat  gegen  den  KateehismuB  Mouheims  damals  noch 
bcöoiiderR  in  die  Sehraukeo.  Uhätius  verstand  sich  aof  die  Pro- 
pagauda  für  seine  Sache.  Er  liess  unter  AnderiD  Programme 
mit  genauer  Angal>e  der  l»ehandelteu  Autoren  verbreiten;  man 
rühmte  sich  bald,  das«  die  K^dner  Schule  der  Sammelpunkt 
für  die  kathuliaehc  Jugend,  namcotlieh  der  vornehmen  Stände 
Bei,  Die  übrigen  katholischen  Schulen  Niederdeutaehlands  und 
Hollands  begannen  sit-h  nach  dem  Muster  des  Kölner  Gj^o^Ä 
nastums  umziigestulten,  und  baten  nicht  nur  um  die  appro-™ 
l>irten  Scbiilhlicher,  sondern  auch  um  Jesuiten  als  Lehrer,  die 
ihnen  freilieh  nicht  abgegeben  werden  konnten.  A 

Die  Jahresberichte  atbmen  den  Geist  eines  frendigen  Vor- 
andringen^,  trotzdem  es  au  gelegentliehen  Klagen  in  ihnen 
nicht  fehlt.  Aber  allzusehr  wird  man  an  Ignatias  WelBOOg, 
nur  erbauliehe  Dinge,  die  sich  gut  vorzeigen  lassen,  in  ihDeo 
zu  schreiben,  erinnert,  wenn  man  eine  geheimzuhaltende  Deok- 
sehrift  aus  dem  Jahre  1560  über  den  Zustand  Kölns  ver- 
gleicht. '"^)  Sie  ist  das  genaue  Gegenteil  jener  offiziellen  SchiJo- 
fdrberei:  Trostlose  Zustände  sittlichen  Verfalls  berrscheo  tu 
der  Diöcese  wie  in  der  Stadt  Obwohl  der  Kurfürst  schon  seit 
zwei  Jahren  das  Pallium  besitzt,  hat  er  doch  seine  MUtrease 
behalten;  sie  geberdet  sieh  ganz  wie  seine  Ebefrau,  und  tritt 
mit  allem  Pomp  einer  Kllrstin  auf,  wenn  sie  sich  zu  ihm  auf 
seine  Lustschlösser  begiebt  Geistliche  befinden  sieh  an  seinem 
Hofe  Uf»erhaupt  nicht  mehr,  Trotzdem  tiiesst  er  über  voq 
Worten  über  neioe  Sorge  für  die  katholische  Kirehe;  senfzeod 
bemerkt  er,  wenn  ihm  andere  —  nicht  die  Jesuiten  —  Vor- 
stellungen Über  seinen  Lebenswandel  machen:  Gegen  dicee 
SUodc  könne  er  nun  einmal  nicbt  ankämpfen.  Nach  dem  Vor- 
bilde des  Oberhirten  richten  sich  Domherren  und  städtiscba 
Priester.  Man  stösst  sieh  gar  nicht  mehr  daran,  wenn  die  ge- 
putzten Konkubinen  der  Pfarrer  den  Vorrang  vor  den  Fratieo 
der  Laien  nehmen.  Unter  solchen  Umständen  nimmt  begreif- 
licher Weise  die  Ketzerei  in  Köln  zu.  Das  ^einfältige  Volk'' 
bangt  zwar  noch  der  katholischen  Religion  an»  aber  im  Ge- 
beimen  wuchst  der  Abfall  Besonders  bedenklieh  ist  hierbei 
der  Eiottuss  Monbeims,  Wenn  man  ihn»  noch  lange  nachgebe. 
so  werden  Düsseldorf  und  Duisburg  llir  den  Rhein  ein  zweite?« 
Wittenberg   werden.    Und    hinter    den    Lutheranern    kominea 
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schon  mit  immer  stärkeren  VerfUhrungsmitteln  die  Anabaptisten, 
üeber  allen  diesen  Jammer  könne  sie  die  Gunst,  die  der  Kur- 
fürst der  Gesellschaft  Jesu  erweise,  nicht  hinwegtäuschen,  so 
rufen  die  Berichterstatter  schmerzlich  aus. 

Die  Kölner  Diöcese  steuerte  langsam  einer  zweiten  Krisis 
des  Katholicismus  entgegen  —  darüber  kann  schon  dieser  eine 
Bericht  aufklären  — ,  eine  Krisis,  die  vielleicht  gefährlicher  für 
ihn  war,  als  die  erste,  so  wenig  die  frivole  Handlungsweise 
Gebhards  von  Truchsess  mit  dem  sittlichen  Ernst  Hermanns 
von  Wied  zu  vergleichen  ist.  Und  diesen  galanten  Abenteurer 
mnssten  sich  die  Jesuiten  selber  ei*zogen  haben!  Vielleicht  war 
Gebhard  Truchsess  wie  seine  Brüder  sogar  ein  Zögling  des 
Gollegium  Germanicum;  jedenfalls  empfahl  sein  Oheim,  der 
alte  Kardinal  Otto,  den  Jesuiten  noch  besonders  seinen  Neffen, 
als  er  1566  als  Domherr  nach  Köln  kam,  damit  er  sich  besser 
betrage  als  die  andern  dieser  Art;  er  forderte  sie  zu  regel- 
mässigen Berichten  über  sein  Verhalten  auf.  Die  Jesuiten 
haben  von  Gebhard  als  Kurfürsten  noch  Geschenke  angenommen, 
als  er  bereits  offen  vom  Papste  abgefallen  war;  sie  haben 
darüber  freilich  später  einige,  wenn  auch  leichte  Gewissens- 
bedenken gehabt 

Das  war  eine  flüchtige  Anwandlung,  durch  die  sie  sich 
nicht  zu  kompromittiren  glaubten;  in  der  Zwischenzeit  hatten 
sie  rüstig  für  den  Katholicismus  gekämpft,  Köln  war  ihre  Ope- 
rationsbasis für  das  ganze  Rheinland  geworden.  Jetzt  wandten 
sich  schon  die  Legaten,  der  jüngere  Gropper,  Commendone 
zunächst  an  sie  um  Bat;  sie  ihrerseits  genossen  wieder  von 
jenen  mächtige  Förderung.  In  prunkvoller  Anrede  pries  Com- 
mendone die  Gesellschaft  als  die  beste  Stütze  der  Kirche  in 
Deutschland.  Wo  in  diesen  Jahren  trotz  des  Compromisses  auf 
den  Besitzstand,  der  im  Augsburger  Beligionsfrieden  getroffen 
war,  die  reformatorische  Bewegung  von  Neuem  sich  erhob  und 
zu  Säkularisationen  oder  andern  Aenderungen  zu  führen  drohte, 
da  waren  auch  sofort  die  Jesuiten  zur  Stelle.  Als  Olevianus 
selbst  in  Trier  i.  J.  1560  einen  Teil  der  Zünfte,  die  Mehrheit 
der  Bürgerschaft,  mit  sich  fortriss,  wurden  sie  hierher  berufen; 
als  Gegengewicht  zu  der  ketzerischen  Schule  wurden  sie  auf 
den  Wunsch  des  Erzbischofes  an  der  Universität  aufgenommen. 
Diesmal  war  Canisius  derjenige,  welcher  für  den  Anfang  in 
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Trier  eiü  besebeidnes  GebaUren,  allnülhliehe  AuabreitoDg  oacli 
Igiuitiiis  GruortBatz  wUnschte,  Merrurian,  der  wenig  später  als 
Provinzial    au    die  Spitze    einer   besoodereu   niederrheiüisebeiij 
Provioz  trat,  der,   welcber  gleich  zam  ßeginn  ein  glänzende 
Aufsefaen    erregendes   Auftreten    verlangte.     Zu    gleicher   Zeil 
machte  einer  der  Kölner  Jesuiten^  Dionysius,  die  erste  Mis&ioot 
exkursiou  nach  Westfalen  und  Braunschweig.     Als  dann  Laine 
«nd  Nadal  in  Köln  und  Trier  die  Organisation  der  GeöeUgchaf 
völlig  durchgeführt  hatten,   nahm  auch   ihre  Spannkraft  naeh^ 
Aussen   zu-      L  X  1571    gelang    ihr   einer   ihrer  glänzendsten 
Feldzüge:  Auch  im  alten  Klosterlande  von  Fulda  war  die  Ba 
forniation  eiugezogen  unter  dem  Einfluss  des  benachbarten  OesRenjl 
sie  war  bisher  von  den  Aebteu,  die  ihres  Klosters  Landeshoheit 
wenigstens  nicht  angetastet  sahen  geduldet;  Fulda  schien  bereits 
halb  verloren,  mehrere  lutherische  Schulen  hatten  sich  hier  neben 
dem  Grabe  des  heiligen  Bonifacius  angesiedelt,  der  Adel^  der  in 
dem  Läudchen  fast  mehr  vermochte  als  die  Mönche,  Terlangte 
dass  die  leere  Franziskanerkirche  den  Prädikanten  Überlassen 
werde.     Der  Abt  Balthasar  schrieb  während  des  Kampfes  mit 
seinen  Ständen  an  die  Jesuiten  nach  Trier  nm  Hilfe,  er  faasta 
seine  Absicht  in  die  Worte  zusammen:  die  Erwachsenen  möehtco  i 
sie  durch  Fredigten  vom  Irrtum  abziehen,  der  Jugend  die  Wahr- 
heit zugleich  ndt  den  Wissenschaften  sehöpfen*     Es  hatte  wohl 
etwas  Beschämendes  für  die  alten  Benediktiner,  daas  ihr  Ordea,  | 
der  80  lange  auf  die  Pflege  der  Wissenschaften  stolz  gewesen 
war,    und    jetzt    wiederum    in    den    romanischen  Ländern  dca 
gleichen  Aulauf  machte,  dergestalt  eine  Anleihe  bei  der  oenent 
noch  vor  Kurzem  verachteten  Gesellschaft  machte;  es  erhob  siek  i 
unter  ilinen  Widerspruch:    aus   dem   eigenen  Orden   solle  nisü] 
eine  Auswahl  gelehrter  Männer  treffen  und  die  Jugend  gemäsf 
ihrer   alten  Kegel   unterriehten.     Aber   der  FUrstabt   Hess  flicl»] 
von  seinem  Plane   nicht  abbringen*     Die  Jesuiten   kamen;  «i« 
begrUssteu  Fulda  als  eine  Warte  zur  Beobachtung  und  tut  B^ 
arheitung  aller  benachbarten  protestantischen  Gebiete,  und  di6| 
beiden  Orden  teilten  sich  fortan  in  die  weltliehe  und  die  geißt^j 
liebe  Herrschaft  über  das  Pfaffe uläudehen. 

Die  Hauj>tsache  blieb  doch  immer  Krdn  selber.  Schritt! 
ftlr  Hchritt  ging  mau  hier  vor,  aber  die  Erfolge  blichen  laog^] 
Zeit  nur  massig.    Wie  konnten  es  auch  die  Jesuiten  nur  wi 
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schon  nach  einigen  Jahren  eine  Einschränkung  der  Karnevals- 
belastignngen  zn  verlangen!  «So  hätten  es  die  Vorfahren  ge- 
halten, so  sei  es  alte  Gewohnheit",  lautete  die  Antwort  der 
Kölner,  die  es  in  diesem  Punkte  nie  an  Pietät  haben  fehlen 
lassen.  Mit  der  Universität  konnten  die  Reibnngen  nicht  ans- 
bleiben,  teils  mit  den  beeinträchtigten  Lehrern,  teils  mit  den 
Studenten,  deren  entartetes  Verbindungswesen,  den  «Beanismus", 
die  Jesuiten  bekämpften.  Dieses  haben  sie  dann  auch  mit  ihren 
marianisehen  Kongregationen  tot  gemacht;  den  Professoren  aber 
legte  i.  J.  1570  ein  Breve  Pius  V.  ein  für  allemal  Stillschweigen 
auf:  sie  sollten  das  Kolleg  der  Gesellschaft  wie  andere  nach 
seinen  Gebräuchen  leben  lassen,  namentlich  es  nicht  zur  Schul- 
gelderhebnng  nötigen.  So  waren  die  Berechnungen,  die  Kessel 
und  Rhätius  vierzehn  Jahre  zuvor  gemacht,  als  sie  so  viel  vorder- 
hand nachgegeben  hatten,  pünktlich  eingetroffen.  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  fiel  die  alte  Universität  Köln  immer  weiter  in  die 
Hände  der  Jesuiten,  mehr  als  dies  selbst  in  Ingolstadt  der 
Fall  war. 

Streng  katholisch  war  die  Universität  schon  wieder  seit 
1564  geworden,  seitdem  man  sie  bei  einer  Revision,  zu  der  die 
Jesuiten  wohl  auch  beigetragen  haben,  von  allen  verdächtigen 
Elementen  gesäubert  hatte.  Selbst  der  Mathematiker,  ein  Kon- 
kurrent Costers,  hatte  als  Ketzer  weichen  müssen.  Seitdem 
stand  die  Universität  Schulter  an  Schulter  mit  den  Jesuiten 
auf  der  Wacht  gegen  jedes  Eindringen  der  neuen  Lehren. 
Denn  zumal  seitdem  die  Niederlande  als  die  letzten  Gebiete 
deutscher  Zunge,  dann  aber  auch  am  Entschiedensten  in  die 
grosse  geistige  Bewegung  eingetreten  waren,  schlugen  ihre 
Wogen  noch  mehr  als  einmal  in  das  benachbarte  Köln  her- 
über. Zunächst  geschah  dies  1567,  als  der  Bildersturm  sich 
mit  der  ansteckenden  Kraft  jeder  tumultuarischen  Volksbeweg- 
ung bis  nach  Köln  fortpflanzte.  Damals  wurde  der  Rat  noch 
mit  leichter  Mühe  seiner  Herr,  und  die  Jesuiten  freuten  sich, 
dass  man  jetzt  zum  ersten  Male  strenger  katholische  Mass- 
regeln ergriff,  z  B.  jedem,  der  nicht  nach  katholischem  Ritus 
kommunicirt  hatte,  sein  Grab  nur  auf  dem  Judenkirchhof  an- 
wies. Canisius  sprach  damals  dem  Kolleg  in  Köln  seine  Glück- 
wünsche zur  Unterdrückung  der  Bewegung  in  den  Nieder- 
landen aus  und  hoffte  auch   für  die  Freunde  ruhigere  Zeiten. 
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Aber  gerade  die  graasaaie  UnterdrUekung  des  ProtestaDÜa- 
mos  in  den  Kiederlaadeii  veihalf  ihm  io  K(}1d  nochmals  zq 
einem  vorUhergebenden  Aufflchwnng,  Jetzt  vertraten  ihn  auch 
keiue  Bildcr&türmer  und  Wiedertäufer,  die  eioe  unruhige  Gäh- 
rung  in  den  Pöbel  hätten  tragen  können,  ßondern  die  reichen 
Antwerptier  und  Geuter  Kaufherren,  die  sieh  vor  Alb; 
Scbreekensregiment  naeh  Köln  zurüekzogen;  denn  wenn  di 
Kaufmann  seioen  alten  Wohnsitz  aufzugeben  sieh  gendtii 
siebt,  wählt  er  den  neuen  doch  mögliebst  in  der  Nähe  seiuer 
Verbindungen.  Noehmals  nahm  jetzt  der  lange  kränkelnde 
Handel  der  rbciniscbeu  Metropole  einen  erfreuliehen  Aaf 
sehwuDg,  und  der  Rat  war  einstweilen  nicbt  gesonnen,  um  der 
Glaubcnaeinbeit  willen  die  wirtacbaftliehen  Interessen  der  Stadt 
zu  sebädigen. 

Erst  jetzt  mnssten  die  Vertreter  der  Gegenreformation  eiue 
Kraftprobe  ablegen.  Alba  hatte  bereits  Köln  unter  die  ver- 
dächtigen Städte  gerechnet:  Als  er  i.J,  1570  den  Niederländern 
uutersagte  ausländische  Schulen  zu  besuchen^  traf  dies  Verbot 
besonders  die  Kölner  Universität  Vergeblich  berief  sie  sicli 
darauf,  dass  sie  die  Mutter  der  belgisclien  Universitäten  sei. 
erzählte  sie  ihre  Verdienste  um  die  katholiscbe  Orthodoxie.  Bald 
empfing  sie  selber  ein  tadelndes  Breve  von  Papst  Pins  V.,  der 
sie  nach  seiner  Art  verantwortlich  machte  für  das  Wiederauf- 
leben der  Ketzerei  in  Külo,  für  die  geheime  Gunst^  die  der  Rat 
dieser  zuwende,  uud  deo  es  besonders  entrüstete,  dass  Prietiti 
uud  Lehrer  hier  noch  nicht  auf  das  Tridentiunm  vereidlj 
wurden.  Es  bedurfte  kaum  jenes  Spornes,  um  die  Universi 
zu  heftigem  Vorgeben  zu  reizen.  Hierbei  konnte  sie  sich  ih 
Mitglieder  aus  der  Gesellschaft  Jesu  am  beaten  bedienen.  Si 
übertrug  Kbätius  geradezu  die  Bekämpfung  der  Geusen *£ii 
Wanderung,  Er  stellte  in  ihrem  Auftrag  eine  NaebfoiBehaog 
in  allen  vou  Geusen  bewobnteu  Häusern  an;  er,  Kessel  ufld 
die  Uebrigen  erwiesen  sich  jetzt  als  Meister  in  der  Aufstaebe- 
luug  der  religiösen  Leidenschaften*  Bald  mussten  die  Geiueii 
weichen,  sie  sind  zum  grossen  Teil  nach  Hamburg  aQsg^ 
wandert,  das  die  glückliche  Erbin  der  meisten  anderen  Uan«e- 
Städte  wurde J'^*)  In  Köln  war  hiermit  die  Alleinherrschaft  det 
Katholicisrau»  eut^cbieden;  die  Versuche  der  Säkularisatioo  dol 
Erzbistums  durch  Gebhard  Truchsess  berührten  die  Stadt  Ruii 
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nieht  mehr.  So  gelangte  die  Gesellschaft  Jemi^  oliüe  dasB  man 
im  Eiüzclneu  besonders  angeuföllige  Ereignisse  angebeu  konnte, 
nielir  dnrcli  die  Ueliiiog  der  Gewohnheit  in  dieser  Stadt  der 
Gedaukenkjsigkeit  allmälilicli  zm  geistigen  Uen-Behaft,  die 
sieh  hier  noch  mehr  ala  im  übrigen  Deutsebland  in  eiuem 
behaglieheß  Fiiitschhimniem  aller  geistigen  Regsamkeit 
Ünssei-te. 

mf  Gleiehzeitig  mit  der  Errichtung  des  Kölner  KollegB  war 
aueh  die  EiDfUhning  des  Ordens  in  den  Niederlanden  ge- 
lungen; sie  war  Ignatins  letzte  grosse  UnternehmuDgJ'^^)  Die 
Löwener  Studentenvereinignng  konnte  nicht  leben  und  nieht 
sterben.  Von  ihrem  Oberhaupt  Adrian  Adrianssen  Hehrieb  Kiba* 
deneira  später  an  Ignatins:  er  sei  zwar  ein  Heiliger  aber  zur 
Regier img  eines  Kollegs  so  untanglieh  wie  möglieh.  Adrian 
selber  klagte  1551  bei  dam  General,  er  könne  die  Löwener 
Verbindung  nicht  mehr  halten,  wenn  nicht  die  allgemeine  Zu- 
lassung in  den  Niederlanden  bald  eriblge.  '°^)  Um  diese  hatte 
sieh  kurz  zuvor  Ignatins  in  einem  vorsichtig  gehaltenen  Schreiben 
bei  der  Königin -Regentin  Maria,  der  Schwester  des  Kaisers, 
bemlllit.  "'7)  Er  hatte  ihr  seine  Gesellschaft  so  nnverfänglieb 
wie  möglieh  dargestellt,  nnd  den  Wunsch  nach  einem  eigenen 
Kolleg  in  Löwen,  zu  dem  die  Mittel  vorhanden  seien,  eben 
nur  damit  begründet,  dass  ihre  Löwener  Hcbolaren,  um  sieh 
fth'  ihren  Beruf  auszubilden,  Kunde  der  Wiasensehaft  bedürften. 
Er  hatte  Jay  auch  mit  diesem  diplomatischen  Auftrag  betraut 
und  ihm,  um  den  Kaiser  günstig  zu  stimmen  eine  Änfzahlang 
der  Dienste ,  die  er  ihm  einst  selber  als  Offizier  nnd  die  das 
Haus  Loyola  geleistet  hätten,  zugesandt ^"^  aber  Jay  kam  nicht 
zu  dieser  Verhandlung.  Bei  Maria  konnte  er  sieh,  da  ihre 
protestantischen  Neigungen  wohl  bekannt  waren,  keiner  Förde- 
rung versehen,  Viglius,  ihr  Kanzler,  gab  die  bestimmte  Er* 
kUlrung,  es  handle  sich  jetzt  \iel  mehr  darum  die  alten  Orden 
zu  refornderen  als  neue  einzufuhren,  und  selbst  die  alten 
Freunde  in  Löwen  fragten  ungeduldig,  wo  denn  tlie  Konsti- 
tutionen seien,  auf  die  in  den  pUpstlichcn  Privilegien  verwiesen 
werde.    Vergeblieb  waren  aueh  alle  Empfeblnngsschreiben,  die 


Gotheliit  TgQ'  T^  L070IA, 


48 


Ignatius  in  deo  Düehsten  Jahren  nirgenda  so  reichlich  wie  hier 
beibrachte. 

Unterdeaseii  ging  Petras  CaiiisinB  auf  eigene  Hand  vor. 
Ilim  wäre  es  ein  besonderer  Stolz  gewesen,  in  seiner  Heimat- 
etadt  Kymegen  xtierst  ein  niederländisches  Kolleg  zu  gründen. 
An  Mitteln  fehlte  es  ihm  und  seiner  Familie,   die  sich   längst 
mit  seinem  Entschlüsse  ausgesöhnt  hatte  —  auch  sein  Bruder 
Dietrich  war  ihm  in  den  Orden  nachgefolgt,  —  nicht    Ignatios 
hatte  seine  Zustimmung  bereits  erteilt;  denn  in  Geldern,  meinte 
er,  werde   man   von  der   mangelnden  Naturalisation,  die  nor 
für  die  übrigen  Provinzen  gelte,   absehen    können;    aber  als 
Canisius  i  J.  1554  selber   nach  Nymegen   kam    und   die  Ein- 
tragnng  der  Schenkung  beantragte,  verweigerten  sie  die  Sehüffeii. 
Eine  unruhige   Bewegung  ergritf  die   Bürgerschaft,  die  wohl 
schon  lange  misstrauisch  war,  weil  Canisius  einen  PatriziersohD 
nach  dem  andern  sich  nachzog.     Canisius  selber  wurde  durch 
RatsbescbluBS  ans  der  Stadt  verwiesen:  bei  Kacht  habe  er  sich 
eingesehliehen ,    heimlicho    Zusammen kllnfte    betrieben ,    einen 
bllrgerliehen  Aufruhr  erregt,    Vergeldich  erhob  er  einen  gebar- 
niechten  Protest,  in  dem  er  sich  über  den  Mangel  landsmann- 
schaftlicher Gesinnung    beschweiie,    da    so  viele   angesehene 
Nymeger  der  Gesellschaft  beigetreten,  diese  tiberall  gescbätit 
und  geehrt  sei.  ^'^'')    Erst  zehn  Jahre  später  besuchte  er  seine 
Heimat  wieder,  wo  jetzt  dem  berllhmten  Sohne  der  Stadt  cid 
festlicher  Empfang  bereitet  wurde. 

Der  offene  Vorstoss  war  misslungen,  so  versuchte  es  deoQ 
Ignatius  mit  einem  geheimen.  In  Rom  hatte  er  wieder  einmBl 
einen  reichen  Canonikus  von  Tournay,  Quintin,  zum  gebeimen 
Mitgtiede  der  Gesellschaft  geworben.  Diesem  gab  er  anf  def 
Heimreise  einige  Jesuiten  als  Begleitung  mit,  als  Stamm  (BX 
ein  zukünftiges  Kolleg,  l^r  dessen  Errichtung  den  Zeit|}uukt  U 
bestinmien  er  sieh  jedoch  noch  vorbehielt  Quintin  selber  g^b 
er  die  Erlaubnis,  die  Einkünfte  seines  Amtes,  bis  er  sieb  von 
ihm  befreien  könne,  zu  beziehen.  Hier  fanden  jedoch  & 
Jesuiten  alsbald  einen  heftigen  Gegner  in  dem  Bischof  Yon 
Cambray,  Robert  de  Croy,  einem  Prinzen  des  angeseheastea 
burgundischeo  Adelsgeseblechtes,  An  öffentliches  AnftrcteB 
war  auch  hier  so  bald  nicht  zu  denken,  doch  rühmten  sich  die 
Jesuiten  bald,  den  erlahmten  Eifer  der  Katholiken,  die  biskt 


4 


755 


in  Tonniay  beinabe  zum  Spotte  der  Ketzer  gedient  hätten, 
angefeuert  zu  Iiaben. 

Unterdessen  beBchlose  Ignatiue,  sobald  die  erste  Kunde 
verlautete,  dass  Karl  V.  die  Niederlande  seinem  Sobn  über- 
geben wolle,  eine  eigentliche  offizielle  Werbimg  für  die  Zu- 
lassung der  GesellBchaft  anzubringen,  denn  mehr  als  andere 
spanisehe  Provinzen,  so  seh  rieb  er  an  Philipp  II.,  bedürften  die 
Niederlande  wegen  ihrer  deutBehen  Nachbarsehaft  die  Hilfe 
der  Geaellsebaft  Jesu,  *^")  Er  Übertrug  diese  Mission  Riba- 
deneira,  der  sieh  Kardinal  Caraffa  anschloss,  waa  trotz  der 
Feindseligkeit  zwischen  Papst  und  Kaiser  ftir  ihn  doeh  die 
günstigste  Gelegenheit  war.  Später  sendete  er  ihm  noch  Sal- 
meron  nach,  der  jedoch  bei  seinem  kurzem  Aufenthalt  in  den 
Unterhandlungen  nicht  hervortrat.  Er  stattete  Ribadeneira  mit 
Instruktionen  und  Empfehlungen  genügend  aus,  aber  er  musste 
sich  sagen,  dass  bei  diesem  Auftrag  alles  auf  persönlichen 
Takt  ankomme.  An  diesem  hat  es  sein  gelehriger  Schüler 
auch  nicht  fehlen  lassen. 

Ribadeneiras  Berichte  machen  den  Eindmek,  als  ob  ihm 
die  Niederlande  einstweilen  noch  fast  zu  katholisch  wären.  Er 
lobt  die  Bethätigung  der  Frömmigkeit  in  Löwen ,  wo  er  zu 
Maria  Empfängnis  500  Communikanten ,  30  Predigten  zählt, 
aber  er  meint,  eben  deshalb  werde  man  Mühe  haben,  hier  zu 
Wort  zu  kommen;  in  Brüssel  scheint  ihm  die  Konkurrenz  be- 
rühmter Prediger  aus  andern  Orden  fast  das  Bedenklichste. 
In  der  That  trat  nur  noch  in  Spanien  die  Eifersucht  der 
Bettelorden  so  heftig  wie  hier  auf;  und  sie  zogen  die  geist- 
lichen Oberbehurden  mit  in  ihr  Interesse.  Der  Bischof  von 
Cambray  fuhr  die  Jesuiten  an;  Die  vier  Bettelordeu  hätten 
gegen  sie  einen  Prozess  angestrengt»  und  er  werde  sich  diesen 
anschliessen ,  weil  sie  nichts  von  ihrem  Predigen  und  Beicht- 
bören  nehmen.  Sie  sollten  sich  doch,  wenn  sie  danach  gelüste, 
in  England  das  Märtyrertum  holen.  Die  Päpste  hätten  sie  ge- 
täuscht, sie  seien  weiter  nichts  als  Heuchler  und  Landstreicher. 

So  unhöflich  waren  die  Räte  des  Königs  nun  freilich  nicht, 
aber  ihre  Abweisung  war  nur  in  der  Form  milder  Sie  wichen 
Ribadeneira  aus:  Philipp  wolle  nichts  am  Bestehenden  ändern, 
solange  sein  Vater  noch  im  Lande  weile;  und  noch  am  Ende 
des  Jahres  1555  klagt  dieser:  Karl  thue  alles,  und  wie  bisher 
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habe   die    Ki^nigin   Maria    den   grösstcD   Eioflass.    Bald  aber 
fiiaehte  er  zwiseheo  dco  Räten  eiocD  Unterschied;  die  liur^an- 
disehen:  Granvella,  Vigliiis  blieben  feindlieh  gesinnt,   doch  er 
fand  die  spanischen,  Ray  Gomez.  dem  Ignatius  seit  geranmerfl 
Zeit  seine  Ehrfurcht  bezeugte,  an  der  Spitze,  der  Gesellschaft 
wohlgeneigt;  auch  Philipp  selbst  war  nur  vorübergehend  durch 
die   Klosteruornheu  in   Saragossa  verstimmt     Er   Überreich 
dem  König  nach  einer  längeren  Audienz  ein  Memoire»  in  deiftl 
er    geschickt   seinen    Vorteil    wahrzunehmen    wosste.  **')     Er* 
huldigte  Philipp,  jetzt  da  er  England   zum  Glauben   znrlick 
geführt  habe,  als  dem  Mittelpunkt  aller  katholischen  Interesseti 
Wenn  die  Gesellschaft  eigene  Kollegien  hedUrfe,   so  geschehe 
dies  nicht  nur,   um   gelehrte  Streiter  der  Kirche  aussubildeu, 
sondern  zngleich  zum  Unterricht  der  Jugend.    Jetzt  darfte  sick 
die  Gesellscliaft  schon  als  Schulorden  bekennen,  was  Ignatini^ 
5  Jahre  zuvor  noch  nicht  gethan  hatte.     Notwendig  sei  dieser 
Unterricht  gerade  in  den  Niederlanden   beim  Vordringen  der 
Ketzerei,  denn  wenn  erst  die  Väter  ihre  Kinder  ketzerisch  er 
ziehen  liessen^   dann   sei    in    der   folgenden  Generation   äUcä      . 
verloren.    Die  Inqnisition  selber  habe  diese  Notwendigkeit  aii*H 
erkannt-  i 

Lautete  nun  auch  die  Antwort  Philipps  gnädig,  so  warde  i 
doch  die  Angelegenheit  einer  Kommission  Überwiesen,  in  def^| 
Viglins  die  Leitung  hatte.  Es  waren  die  letzten  Sorgen  de»  " 
alten  Generals;  er  verfolgte  gespannten  Auges  die  Verhand- 
hingen und  suchte  Ribadeneira,  so  weit  es  anginge  von  Rom 
aus  zu  leiten.  Da  ist  denn  immer  das  Huuptargument,  das  vor- 
zutragen er  ihm  anrät:  die  Uneigennützigkeit  der  Gesellschall 
Sic  begehre  ja  nichts  für  sich,  sie  habe  ja  nicht  einmal  Per- 
sonen genug,  um  allen  Wünschen  gerecht  zu  werden,  die  aüS 
andern  Gebieten  an  sie  herantreten;  sie  werde  dnreh  nichte 
als  die  Kotlage  der  Niederlande  zu  ihrem  Gesuch  bewogen. 
Er  wusste,  dass  diese  Motivirung  eine  Anklage  gegen  deft 
Klerus  dieser  Länder  in  sieh  schliesse,  und  er  ging  dieser  aach 
nicht  ans  dem  Wege:  Die  Ketzerei  sei  gekommen  ans  der  Uß- 
wissenheit  und  SchlatFheit  der  Leute,  denen  das  Seelenheil 
des  Volkes  obliege.  Darum  erscheinen  ihm  als  Gegner  der 
Oesellschaft  nur  zwei  Sorten  Mensehen:  solche,  die  von  der 
Ketzerei  selber  angesteckt  sind,  und  solche ,  die  aus  Faulheit 
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und  Geiz  ihre  geistliche  Pflicht  versäumen;  deshalb  dringt  er 
mit  besonderer  Konsequenz  auf  denjenigen  Punkt  der  Bestimm- 
ungen seines  Ordens,  welcher  in  den  Niederlanden  die  meiste 
Opposition  aber  auch  bei  den  Gönnern,  wie  schon  Tappers 
Lobrede  zeigt,  die  meiste  Bewunderung  fand:  auf  die  völlige 
Unentgeltlichkeit  ihrer  Leistungen.  Aber  auch  er  —  das  sah 
er  wohl  —  musste  einlenken.  Er  bot  Philipp  IL  von  freien 
Stücken  fllr  die  Niederlande  mehr  an,  als  er  in  Spanien  und 
Frankreich  notgedrungen  hatte  einräumen  müssen;  er  gab  Riba- 
deneira  die  Vollmacht:  Wenn  es  dem  König  passend  schiene, 
dass  die  Gesellschaft  aus  irgendwelchen  Rücksichten  des  Ge- 
meinwohls sich  im  Gebrauch  ihrer  Fakultäten  massige,  so  sei 
sie  zufrieden,  sich  dieser  nur  so  weit,  als  dem  Könige  und 
seinen  Nachfolgern  gut  scheine,  zu  bedienen.  Er  versprach 
nötigenfalls  ein  besiegeltes  Patent  auszustellen,  durch  das  sieh 
die  Gesellschaft  dauernd  in  den  Niederlanden  zum  Gehorsam 
gegen  den  König  verpflichten  solle.  Wir  sehen:  er  schlägt 
gerade  den  entgegengesetzten  Weg  ein  von  jenem,  den  er 
gleichzeitig  in  Baiern  ging,  wo  er  lieber  dem  günstigen  Ver- 
trag die  Bestätigung  versagte,  als  dass  er  die  Gesellschaft  sich 
formell  binden  Hess,  sei  es  nun  dass  er  als  Spanier,  wie  man 
ihm  oft  vorgeworfen  hat,  sich  unbedenklich  und  bedingungslos 
der  Politik  Philipps  IL  unterwarf,  sei  es,  was  doch  wahrschein- 
licher ist,  dass  er  nur  die  Rücksichten  der  Opportunität  walten 
liess.  Er  wollte  und  musste  in  den  Niederlanden  eindringen, 
er  sah  keinen  andern  gangbaren  Weg,  und  die  Thätigkeit  wog 
schliesslich  mehr  als  ein  Princip.  Er  lebte  und  webte  ganz  in 
diesen  Gedanken,  in  einem  seiner  letzten  Briefe  ^^2)  spricht  er 
seine  feste  Absicht  aus,  von  jetzt  ab  die  Hauptkräfte  der  Ge- 
sellschaft in  die  von  der  Ketzerei  bedrohten  Länder  zu  werfen, 
wie  er  denn  allein  im  lelzten  Jahre  drei  Kolonien  derselben 
Köln,  Prag,  Ingolstadt  dahin  entsandt  habe.  P^r  hatte  in  diesem 
Sinne  schon  vor  einigen  Jahren  angeordnet,  dass  alle  Priester 
der  Gesellschaft  in  jedem  Monat  einmal  eigens  eine  Messe  lesen 
sollten,  um  Gott  zu  bitten,  dass  er  sich  Deutsehlands  und  der 
von  ihm  angesteckten  Länder  annehme.  Dies  solle  so  lange 
geschehen,  als  die  Notlage  derselben  eine  solche  Hilfe  erfordere. 
Kein  Kollegium  solle  ausgenommen  sein,  selbst  die  entlegen- 
sten indischen  nicht. 
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la  den  Verhaödhmgen  erhob  Viglias  noch  einmal  alle  Be- 
denken, welche  die  Katholiken  alten  Styles  gegen  die  neue 
GesellBchaft  hegten,  geniässigter  als  die  Sorbonne  es  gethan. 
aber  im  Grunde  dieselben.  Da  kam  der  alte  Groll  gegen  Boba- 
dilla  zur  Sprache,  das  Miastrauen  gegen  die  Unatetheit  dieser 
Leute,  die  ohne  Genossen,  ohne  Aufsieht  bald  hier,  bald  da 
flieh  finden,  da  die  Äbweiebung  vom  verbrieften  kanonischea 
Keebt,  wenn  der  Jeanit  ohne  Erlaebois  des  Bischofs  am 
Pfaners  Seelsorge  üben  wollte,  da  selbst  der  Maogel  einef" 
OrdenskleiduDg:  Man  könne  sie  nicht  ao  ihrer  Tracht,  soodem 
nur  an  einem  gewissen  demütigen  Ausdruck  unterscheiden, 
meiute  der  scharfe  Beobaebter.  Einiges  opferte  Ribadeneira 
ohne  Weiteres  auf:  den  Erwerb  liegender  Güter,  der  gegen  die 
beschworenen  Vertrüge  mit  Brabant  ging  —  er  wusste,  dass 
die  Gesellschaft,  wenn  sie  erst  da  sei^  auch  zn  dem  Ihrigen 
kommen  werde.  Die  Anerkennung  des  königlichen  Placet  fllr 
die  Bullen  zu  ihren  Gunsten  hatte  Iguatius  bereits  zugestandeo. 
Mit  der  Predigt  und  Sakramentverwaltung  traf  er  einen  ttwu 
bedenkliehen  Kompromiss  im  Sinne  des  spanischen  Staate- 
kirchentums:  die  Gesellschaft  sollte  jederzeit  von  den  geanl- 
neten  geistliehen  Behörden  die  Erlaubnis  nachsueheu;  wlirde 
sie  verweigert,  so  solle  sie  an  den  Konig  mit  Angabe  ihrer 
Gründe  appellieren.  Am  meisten  Schwierigkeit  machte  die 
Frage  der  Exemtion  der  Gesellschaft  von  der  Gerichtsbarkeit 
der  Ordinarien,  liier  verteidigte  Ribadeneira  sein  Privilei; 
hartnäckig,  lieber  wollte  er  die  Gesellscbaft  der  königlichen 
Reebtspreebung  von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  dazu  Ania** 
gebe,  unterordnen  als  der  der  Bischöfe.  Merkwürdig,  dass  von 
der  andern  Seite  Niemand  daran  crinoertc,  wie  sieh  doch  erst 
vor  Kunsem  die  GeseliBcbaft  dem  Erzbischof  von  Toledo  gefti|?t' 
hatte.  Ruard  Tapper,  der  auch  in  der  Kommission  ^Bi^ 
machte  den  Vorschlag,  diesen  Punkt  mit  Stillschweigen  zu 
tibergeheu,  Viglius  stimmte  dem  zu,  und  der  schlaue  Jesuit  er- 
griff mit  Freuden  diesen  Ausweg.  Er  setzte  Ignatius,  rm 
dessen  Tod  er  noch  keine  Kunde  batte,  sofort  den  Vorteil 
auseinander,  den  dies  der  Gesellscbaft  bringe:  sie  kouflt« 
nun  bei  Bedrückungen  der  Bischöfe  ebensowohl  an  den 
König  wie  an  den  Papst,  je  nach  Wunsch  und  Bedarf 
appellieren. 
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Auf  dieser  Grundlage  erfolgte  die  Zulasöiing:*  Kibadeueira 
koimte  stufriedeii  seio.  Er  sehriel)  später:  von  dem  Augenblieke 
an,  daignatjus  gestorben  sei,  wUreu  die  Aiifangs  anssiebtsltjsen 
Verhandlungen  von  Erfolg  begleitet  worden;  er  reebDCtc  das 
seiner  FUrbitte  im  Himmel  an.**^^)  Er  legte  den  Dank  «einem 
dabiDgesebiedeDen  Meister  zu  Ftlesen.  Denn  so  urteilen  diese 
Männer:  Die  Gesellscbaft  Jesu  erfeute  sieh  in  ibren  Angen  der 
Leitung  ihres  Stifters  ergt  reebt,  seitdem  er  als  designierter 
Heiliger  droben  für  sie  eiutreten  konnte, 

Raum  war  flir  die  Gesellscbaft  in  den  Niederlanden  ge- 
schaffen; im  Einzelnen  war  doch  noeb  ma liehe  Sebwierigkeit 
zu  überwinden.  Selbst  iu  Löwen,  wo  man  sofort  an  die  Fun- 
dation des  langersehnten  Kollegs  ging,  währten  die  Verliaud- 
lungen  und  Vorbreitungen  noch  fast  vier  Jabre.  Die  Univer- 
sität hatte,  wie  Viglius  erwähnte,  gerechte  Bedenken  gegen 
das  Privileg  der  Gesellschaft,  von  sieb  aus  Magister  und 
Doktoreu  zu  kreiren.  Auf  diese  Dekoration  konnte  man 
hier  freilich  verliebten.  Doch  hatte  sieb  gleichzeitig  Lainez 
gerade  mit  Ktlcksieht  auf  die  Hocbsehätzung  der  Deut- 
schen fUr  den  Doktortitel  das  Privileg  Julius  IIL  von  Paul  IV, 
nicht  nur  hestätigen,  sondern  sogar  dabin  erweitern  lassen,  dass 
das  Colleginm  Roraanum  aueh  an  Externen  die  Grade  verleihen 
dürfe.  *i*)  Der  Magistrat  von  Lowen  borte  erst  die  Pfarrgeiat- 
lichkeit,  die  Minoriten  uud  Augustiner  au,  utid  der  Vertrag, 
der  1560  mit  ihm  gesebloasen  wurde,  zeigt,  wie  diese  sieh 
sicbertcii,  sogar  in  Punkten,  wo  eine  SiebcruDg  nicht  nötig 
war.  liier  ward  fjestimmt,  dass  die  Jesuiten  nicht  betteln 
dürften,  um  den  Bilrgern  und  der  Umgegend  nicht  lästig  zu 
fallen^  dass  sie  jederzeit  dem  Rat  auf  dessen  Erfordern  von 
ihren  Einkünften  Recbenscbaft  ablegeu  mlissteu.  Von  der 
Pfarrgeistliehkeit  wurden  sie  streng  getrennt:  Sie  durften  nur 
in  ihrem  Kolleg  Messe  lesen  und  Beichte  boren,  predigen  alier 
nur  in  Stunden,  wo  kein  Pfarrer  in  Löwen  predige.  Daflir 
erhielten  sie  fttr  ihre  Schule  sofort  einen  Zuscbuss  der  Ge- 
meinde.'*^) 

Fortan  bildete  wie  io  Frankreieh  so  in  den  Niederlanden 
die  Tbätigkeit  der  Gesellscbaft  ein  Hauptmoment  in  dem  auf- 
und  abwogenden  Kampfe  der  Parteien.  Belgien  hat  vielleicht 
die  streitbarsten  und  die  gelehrtesten  Jesuiten  hervorgebracht. 
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Wie  sie  hier  weiterhiu  gewirkt,  fällt  bereits  ausserhalb  unserer 
Betniclitungcn. 


So  mögen  wir  aueh  nnr  Doch  einen  kurzen  Blick  werfen 
anf  die  rastlose  Thätigkeit,  die  Peter  Canisitis  im  oberen 
DentscLliintl  entfaltete.  ^^^)  Naclidem  er  in  Wien,  Prag,  Ingol- 
stadt die  Cirnüdlagen  der  GeseÜaehaft  gelegt  hatte,  l>egann  fllr 
ihn  wieder  ein  iinrnliiges  Wanderleben.  Seitdem  Ignatios  da« 
Amt  der  Pruvinziale  eiogeriebtet  hatte,  bekleidete  er  es  ftr 
Deutschland,  später  als  eine  besondere  niederdeutsche  Provinz 
ausgesondert  woden  war,  wenigstens  flir  dessen  obere  Hälfte. 
Nochmals  wurde  i*  J,  1558  ein  grosses  Religionsgespräch  h 
Worms  veranstaltet,  an  dem  die  Korj^ihilen  beider  Parteien 
Teil  nehmen  sollten.  Hier  mass  sich  Canisins,  der  jetzt  die 
eigentliche  Führung  der  Katholiken  hatte,  mit  Melanchtboo, 
Wir  sahen  frUher,  wie  der  alte  Gropper  missmutig  die  Teil- 
nahme an  diesen  nutzlosen  Verhandlungen  abgelehnt  hatte. 
In  der  That  war  mit  dem  Religionafrieden  die  Zeit  beendet 
wo  die  Religionsgespräche ,  durch  die  einstmals  die  Epochen 
der  Reformation  markirt  worden  waren,  geschichtliche  Bedea- 
tung  hatten;  dieArgamente  waren  hüben  und  drüben  erschöpft 
Al)cr  auch  die  Furcht  vor  diesen  CJesprächen  auf  katholischer 
Seite,  die  einst  in  Fabers  Brieten  Ausdruck  gefunden  hatt^^ 
war  seitdem  vergangen,  Canisius  suchte  diesen  TummelplaU 
der  dogmatischen  Dialektik  gern  auf;  er  und  die  Seinen  waren 
jetzt  genügend  in  der  Coutroverse  geschult  und  ihre  Anhänger 
glaubten  wieder  an  sie;  —  was  war  da  \iel  äu  llirehten?  fo 
lässt  sich  schwer  sagen,  ob  diese,  auch  weiterhin  endlos  wieder 
holten  Turniere  dem  Katholieismus,  abgesehen  von  einiges^^ 
meist  schon  vorbereiteten  Uebertritten,  \iel  genützt  haben;  ge- 
schadet haben  sie  ihm  jedenfalls  fortan  nicht  mehr.  Dl« 
deutsehe  Jesuitenpolemik  aber  nahm  in  diesen  fortwährenden^ 
Debatten  jenen  griffigen  und  zänkischen  Ton  an,  der  die  Klopf* 
fechterei  das  schreib-  und  kamjif lustigen  Gretser,  der  immef 
scheltend  dem  Gegner  auf  den  Fersen  ist,  auf  den  ersten  Biie! 
von  der  eleganten,  selbst  im  Verdammen  noch  wobltonendett 
BeredtsamkcitBellarmiDs  oder  von  der  klaren,  o(t  geistreichei 
Systematik  der  Suarez  und  Lessius  unterscheidet 
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Rückweg  kam  Canidius  jetzt  aueli  uaeb  Straes- 
bürg,  wobin  ibn  einst  bei  Jay's  LebzeiteD  Ignatius  beatinmit 
batte.  Er  sebUttet  seinen  ganzen  Zorn  über  die  Stadt  aoß,  die 
ihm  von  jeher  namentlich  durch  ihre  Schule  „als  der  iSitz  des 
Verderbens  zugleich  für  Deotsebland  uud  ftir  Fraukreicb*  galt 
„Argentina-sentina*  lautet  sein  bitteres  Wortspiel  Doeb  koonte 
er  sich,  als  er  auf  Veraolassung  des  Bisebofa  im  MUnster 
predigte,  liber  Zuhörermangel  nicht  beklagen;  und  zu  seiner 
Freude  fand  er  wenigstens  ein  Nonnenkloster,  das  bisher  allen 
Verftigungen  des  protestantischen  Rates  Widerstand  geleistet 
hatte.  Für  ein  Kolleg  der  Gesellschaft  sab  er  hier,  sah  er  im 
ganzen  Etsass  keinen  Platz.  Lieber  wollte  er  dies  nach  Frei- 
bnrg  im  Breisgatt  legen.  In  dieser  unvermischt  katholischen 
Stadt  nnd  Universität,  die  kaum  in  den  Tagen  des  Bauern- 
krieges fltlcbtig  von  protestantischen  Regungen  berührt  worden 
war,  erkannte  er  den  geeigneten  Ausgangspunkt  fUr  seinen 
Feldzug  am  OberrbeinJ*^) 

Ihm  wuchs  in  diesen  Jahren  der  Mut,  wenn  er  die  „fröh- 
lichen Neuigkeiten  aus  Rom*'  vernahm,  die  Massregeln  Pauls  IV. 
in  der  zweiten  Hälfte  seines  Pontifikates.  "*^)  Es  schien  ihm, 
als  oh  sie  ihn  in  Deutsebland  zum  Wetteifer  spornen  mttssten: 
^Dentscbland  braucht  viele  Patrone  bei  Gott,  der  durch  unsere 
Sünden  beleidigt  ihm  den  Untergang  droht/  Darum  llisst  er 
seine  Genossen  mit  Geisselongen  und  Seufzern  Zeichen  der 
Reue  darbringen.  Denn  in  dem  Masse,  wie  die  Gegenrefor- 
mation anschwoll,  gewann  auch  die  Askese  wieder  Macht,  bat 
gleich  die  Gesellschaft  Jesu  diesen  fremden  Tropfen  Blutes 
bald  wieder  ausgeschieden.  *''-*)  Rasch  wechseln  seine  Stimm* 
nngen;  denn  vielleicht  in  dem  gleichen  Briefe  jubelt  er  wieder 
über  das  unaufhaltsame  Vordringen  der  Gesellsehaft,  kommen 
doeb  Antr%e  über  Anträge  auf  Erriebtung  von  Kollegien  an 
ihn.  Selbst  Ungarn  und  Polen,  wo  bereits  Ignatius  in  seinen 
letzten  Jahren  mit  dem  Kardinal  Hosius  von  Ermland  ange- 
knüpft hatte,  öffnen  sich  der  Gesellschaft. 

Als  geeigneten  Platz,  um  eine  Ueberschau  über  ganz  Oher- 
deutschland  zu  haben,  wählte  Canisins  jetzt  seit  1554  fllr  längere 
Zeit  Augsburg  zu  seinem  Aufenthalt.  Bewundernd  schrei l>t 
sein  Adlatus  von  ihm:  In  dieser  ersten  der  freien  8tiidte,  auf 
welche  die  Augen  des  gesammten  Deutsebland  sich  zu  wenden 
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pflegten,  sei  es  vob  grösster  Bedeutung  einen  Prediger  wie  diesen 
zu  besitzen,  der  die  Lehre  der  Gegner  liier  beobachte,  ihre  Be- 
strebungen hindere  und  die  Katholiken  in  der  Nähe  und  Feme 
kräftige.  Von  allen  Seiten  wende  man  sich  an  ihn  in  grossen 
Dingen,  besonders  solchen,  die  den  katholiseben  Glanben  be- 
rühren, Canisins  hatte  in  Augsburg  selber  einen  schwereu 
Stand;  auf  14  protestantisclie  Prediger  kamen  nur  noch  2  katho- 
lische; wieder  ging  er  in  seinen  Predigten  geradezu  auf  die 
Themata  der  Protestanten  ein  und  richtete  dabei  seine  Pole- 
mik besonders  gegen  Luthers  Bibelübersetzung.  Aus  seiner 
Praxis  erwuchs  ihm  auch  wiederum  ein  Buch,  dem  er  die 
weiteste  Verbreitung  zu  geben  wnste,  diesmal  sein  deutsch«« 
Gebetbuch J^'O  Von  Zeit  zu  Zeit  erliess  Canisius  von  AugSr 
bürg  Rundschreiben  über  den  n^tand  der  Religion  in  Deutseh- 
land/ Wie  jubelt  er,  als  er  i*  J.  1560  Melanchthons  Tod  mit- 
teilt: Er  sei  gestorben^  der  Theseus  Luthers,  die  Koryphäe 
der  deutschen  Ketzer,  der  Fuchs  im  Weinberg  des  Herren,  der 
mit  seiner  falschen  Bescheidenheit  nicht  geringeren  Sehaden 
angerichtet  habe,  als  der  Wolf  Luther  mit  seiner  Wut!  Da- 
mals verbreiteten  die  Jesuiten  in  ihren  Briefen  eine  Erzählung 
aus  Melauehthons  letzten  Tagen:  als  er  von  einigen  Ungarn 
vernommen,  dass  auch  bei  ihnen  schon  die  Gesellschaft  Jesu 
eiugedrungen  sei,  habe  er  schmerzlich  ausgerufen:  Alles  sehe 
er  Voll  von  Jesuiten.  Es  ist  imnicrhin  möglich,  das«  Melaneh- 
tbon  den  Ausspruch  in  der  Kcsiguatifiu  seiner  letzten  Zeit  gc- 
than  hat.  Seiner  klugen  Beobachtungsgabe  wird  der  gefiibr- 
liehste  Feiud  seines  Werkes*  der  protestantischen  Schale,  nicht 
entgangen  sein. 

Von  Augsburg  aus  |i(iegte  Canisius  die  alten  engen  Bezieh- 
ungen zu  Otto  Trucbsess.  Schon  1558  hatte  dieser  beschlusscü, 
den  Jesuiten  seine  reich  ausgestattete  StitlLung  iu  Dillingen,  die 
bereits  200  Hörer  zählte,  ganz  zu  übergeben.  Hier  richteten 
die  Jesuiten  ihre  grösste  deutsche  Schule,  ihre  eigene  Univer- 
sität ein^  in  der  sie  sich  mit  keinen  widerstrebenden  Professoren 
anderer  Fakultäten  und  mit  kcineu  selbstiindig  organisiert«Q 
Bursen  absEufinden  hatten.  Seit  dem  Anfiiug  der  siebziger  Jahns 
erfreuten  sie  sich  hier  des  Beirates  des  alten  Uierouymus 
Nadal,  der  so  oft  Ignatius  als  thatkniftiger  Helfer  zur  Seite 
gestanden  hatte  ^   und  sich   an  seinem  Lebensabend  nach  Dil- 
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liDgen  zurllckKüg.  DillingeD  wurde  damals  der  Mittelpunkt  der 
planmäsBigen  Proselytenbekebrangcn^  die  jetzt  —  eio  weiteres 
Zeichen  des  beginnenden  Utnöcliwiiogg  häufiger  wurden,  und 
der  populären  Polemik  in  deutscher  Sprache. 

Straffer  als  zuvor  waren  auch  in  Oberdeutsch land  die 
ZUgel  der  Central  Verwaltung  angezogen  worden.  Wenn  man 
CanisiuB  trotzdem  ein  hohes  Mass  von  Selbständigkeit  beliess, 
Bü  geschah  es,  wie  etwa  in  Spanien  hei  Franz  Borgia,  weil 
man  sich  in  Rom  ganz  daranf  verlasBen  konnte,  daBS  er  die 
Grundsätze  der  Gesellsehaft  in  seiner  Person  verkörpere.  Lainez 
Bnchte  seinerseits  seinen  Genoasen  in  Deutsch! and  die  Wirk- 
Bamkeit  zu  erleichtern,  indem  er  ihnen  mehrere  neue  Privilegien 
verschaffte,  deren  sie  im  Verkehr  mit  Ketzern  bedurften.  Selbst 
Panl  IV.  sah  wenigstens  fltr  Deutsehland  die  Notwendigkeit 
derselben  ein.  Er  verbriefte  den  Jesuiten  von  Neuem  das 
Recht,  vom  Verbrechen  der  Ketzerei,  vom  Lesen  verbotener 
Btlcher  nnd  andern  reservierten  Fällen  dieser  Art  zu  absol- 
vieren; er  dispensirte  sie  vom  Gebranch  geweihter  Gcfässe  zu 
heiligen  Handlungen ,  die  eben  bei  der  geheimen  Wirksamkeit 
nicht  immer  zn  haben  waren;  er  erlaubte  ihnen  in  Jeder  Kirche 
zu  predigen  I  auch  wenn  sie  der  ketzerischen  Besudluug  ver- 
dachtig sei,  und  ketzerische  Kirchen  neu  zu  weihen  ohne  die 
Gebeine  der  Abtrünnigen  aiiszugrabeD,  weil  dies  Aergcniis  er- 
regen könne.  ^-^) 

Der  Widerspruch  gegen  die  Gesellschaft  Jesu  vou  katbo- 
liseher  Seite,  der  in  Deutschland  niemals  so  heftig  gewesen 
war  wie  in  Spanien  nnd  Frankreich ,  war  seit  Iguatins  Tode 
fast  verstummt;  die  Opposition  einzchier  Gelehrter  wie  Masina 
und  Cassander,  die  sieh  nur  in  ihrem  liriefverkehr  Luft  machte, 
h«itte  nichts  zu  besagen,  und  das  Universitätsgezänk  verhallte 
in  den  Mauern  der  Kollegien.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  äusserte 
sieh  noch  der  alte  Widerwille  des  Weltklcras,  wenn  die  Ge- 
sellschaft wiederum  einen  Vorstoss  in  ihr  Gebiet  unternahm. 
Am  lebhaftesten  erwachte  er  doch  in  Augsburg,  wo  Ciinisins 
so  lange  Zeit  gewirkt  hatte. '-2)  pje  vornehmen  katbolischeu 
Patrieierfamilien  der  Stadt  waren  ganz  von  ihm  gewonnen,  die 
Damen  des  Hauses  Fugger  werden  uuter  seinen  ersten  und 
eifrigsten  Anhängern  genannt,  er  hatte  mit  ihnen  sogar  die 
Exercitien  angestellt     Die  Familien  Fugger  und  llsung  erboten 
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sich  jetzt  aaeli  i.  J,  1570  ein  Kolleg  zu  dotieren,  wenn  ein  ge- 

nllgcuder  Platz  fllr  ein  Bolches  angewiesen  werde.     Es  war  daa  H 
letzte  UnterDchnien ,   welehea   der  alte  Kardinal  TrnebseBS  mit  ™ 
Eifer  betrieb.     Vor  dreissig  Jahren  war  er  von  Faber  gewonnen 
worden,  hatte  er  mit  Canisias  Verbindungen  angeknüpft,  seit- 
dem hatten  er  und  die  Geaelbehaft  Jesu  sieh  stets  in  die  Hände  h 
gearbeitet,  es  wäre  sein  Stolz  gewesen,  ihnen  noch  vor  seioemfl 
Tode  eine  eigene  Anstalt  in  seiner  Bisehofsstadt,   der  Reichs- 
stadt^  von  der  die  Konfession  der  Gegner  ihren  Namen  führte, 
za  versehaffen.     Er  ging  damit  um,  das  Augustinerklost^^r  zum 
heiligen  Kreuz  in  ein  JesiiiteükoUeg  zn  verwandeln.     Der  Prior 
war  ihm  verdachtig  als   früherer  Ketzer;   da  er  gegen   seinen  M 
Willen  gewählt  war,   verdiene  er,  meinte  er,  keine  RUeksieht" 
Hierbei  aber  stiess  er  auf  den  Widerspruch  seines  ganzen  Dom- 
kapitels,  dm  sich  aufs  Lebhafteste  gegen   die  Einftthrung  der 
Gesellschaft  verwahrte:  An  Predigten  und  SakramentspenduDg, 
80    ftlhrte   es   aus,   sei   für  die  Katholiken   in  Angsbnrg  kein 
Mangel     Fllr  die  Unbemittelten  hätten  sie  ihre  Doroschnle,  die 
Wohlhabenden,  wenn  sie  durchaus  die  Gymnasien  der  Jesaiteß 
besuchen  wollten,  könnten  ja  in  der  Nähe  nach  Dillingen  oder 
Ingübtadt    gehen;    also   sei    die  Hinrichliung  einer  Schale  in 
Augsburg  ganz   Ubertlllssig,     Schon    die   vereinzelte  Thatrgkeit 
der  Jesuiten^  wie  sie  sich  bisher  in  der  Süidt  geäussert,  habe 
nur  Zwist  und  Aergcrnis  nnter  die  Katholiken,  Geistliche  wie 
Weltliche,   gebracht,   und    fortan   werde    dies    sieh   nnr  ve^ 
gchlimmern. 

Da  das  Kapitel  bei  Kardinal  Otto  für  seine  Rechte  keineo 
Schutz  fand,  eine  Apellation   nach  Korn   vollends   anssichtslog 
war,  wandte  es  sich  an  Herzog  Albrecht   von  Baieru   mit  Jcf 
Bitte  nni  sein  Einschreiten-    All»recht  aber  sandte  nnr  ein  ern 
verweisendes  Schreiben;  denn   eben  mit  ihm  verabredete  Otta 
seine  Schritte;  die  heftigen  Scbreihcn  des  Domkapitels  sandte 
er  dem  Kardinal  vertraulich  zu.    Als  Otto  bald   darauf  starbt 
betrachtete  Alhrecbt  dieseu   letzten  Wunsch    ^seines   nUch^tea 
und  ältesten  Freundes"  als  ein  Vermäehtuis,  das  ihm  zu  Teil 
geworden  sei;    er   erwirkte    durch    lebhafte  Vorstellungen    bi 
Papst  Gregor  XI 11,,  indem  er  ihm  schilderte,  wie  die  dcutscheul 
Domkapitel  ihre  Bischöfe   vor  der  Wahl  durch  Kapitulation 
zur  AustlihruDg  ihres  Willens  verpilichtetcn,  eine  Breve,  in 
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die  üebertragUDg  des  Auguatiaerklosters  auf  die  Jesuiten  aus- 
gesprochen wurde. 

Hierbei  zeigte  sich  jedoch,  wie  viel  diese  adelssloUen  Kapitel 
Doeh  vernjoehteD,  wenn  ein  Angriff  auf  ihre  Rechte  sie  auf* 
rlUtelte,  ob  sie  gleich  für  gewöhnlich  im  Genu»8  ihren  Pfrliuden 
«tampf  dabin  lebteo.  Der  Groll  der  Augsbiirgcr  Domherren 
gegen  die  Jesuiten  wurde  nach  jenem  Breve,  das  ihneo  unrecht- 
mässig erschlichen  schien»  nur  heftiger;  die  Gesellschaft  Jesu, 
Hessen  sie  sich  vernehmen,  diene  überhaupt  nur  zur  Zwietracht, 
sie  unterwerfe  sieh  nicht  der  bischöflichen  Gewalt;  und  aus- 
drticklich  machten  sie  ilir  den  absoluten  Gehorsam  gegen  den 
Papst  zum  Vorwurf.  Noch  war  bei  der  Art  der  Besetzung  der 
deutschen  Bistümer  nicht  daran  zu  denken,  dass  dieselbe  reli- 
gionspolitische Richtung  in  ihnen  dauernd  innc  gehalten  wurde. 
Ottos  Nachfolger  nahm  die  Partei  seiner  Domlierren.  So  leb- 
haft die  Jesuiten  betouteu:  es  sei  absurd,  dass  Leute,  die  niehta 
frühen,  Bedingungen  machen  wollten,  mussten  sie  sich  mit  ihrer 
Anstalt  der  gciBtlichen  Aufsicht  des  Bischofs  beugen,  und  das 
Augustinerkloster  bekamen  sie  nicht  Ihre  Gönner  im  Augs- 
burger Patriciat  waren  reich  genug,  ihnen  diesen  Verlust  zu 
ersetzen;  sie  konnten  ihr  Gymnasium  freilich  erst  1580  gleich 
grossartig  mit  neun  Klassen  erüffnen. 

So  waren  die  Antipathien  i.J*1573  noch  immer  dieselben, 
wie  sie  Faber  bei  seinem  Eintritt  in  Speier  vorgefunden,  als 
ihn  Morone,  gewarnt  hatte,  sie  zu  erregen.  Man  mag  zweifeln, 
ob  sie  je  entschlummert  sind;  zu  geeigneter  Zeit  konnten  sie 
auch  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  wieder  hervortreten. 
^In  Dingen  der  Religion  sei  Germauia  supcrior  noch  imuier 
Germania  inferior''  schrieb  damals  der  Provinzial  llotlVius 
bitter  nach  Köln. 

Die  Zustande  der  Domkapitel  bildeten  auch  für  Canisius 
den  Ausgangspunkt,  als  er  einige  Jahre  vorher,  1568,  den  Le- 
gaten Coinmendone  in  einer  vertraulichen  Dcuksdirift  Über  die 
Lage  des  Katholicismus  in  Deutschland  informierte.  ''^^)  Wir 
wissen  schon,  das«  man  bei  solchen  ernsten  Gelegenheiten 
Ruhmredigkeit  und  Uoffnungsfreudigkeit  bei  Seite  setzte  und 
die  Dinge  in  ihrer  nackten  Wahrheit  reden  Hess,  Canisius 
nimmt  den  Anlas»  von  einer  Besprechung  des  Strasshurger 
Kapitels,  dessen  innere  Parteiungen  doch  erst  30  Jahre  später 
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zum  offenen  Ausbruch  kamen.  Wie  in  Strasslmrg  stehe  es 
auch  in  Mainz,  Köln  und  Würzbnrg.  Ueberall  sind  zahlreiche 
ketzerieche  oder  verdächtige  Domherren,  so  dass  man  in  Zu- 
kunft katira  einen  geeigneten  katholisehen  Bischof  finden  werde; 
denn  auch  die  katholisch  gesinnten  seien  in  ihren  eigenen 
Augen  weit  mehr  Fürsten  als  Bisehöfe.  Die  llaiiptschnld  tra^e 
liierau  die  Er^lehimg  des  deatsehen  Adels,  der  nun  einmal 
statutenmässig  die  Domkapitel  in  Händen  habe.  Aneb  werde 
man  hieran  niemals  etwas  ändern  können;  keine  KonBtitutiot 
des  Tridentiner  Konzils,  die  mit  den  Vorrechten  der  Kapiti 
in  Widerspruch  stehe,  habe  jemals  Aussicht  auf  Ptiblikation^ 
müssen  doch  die  Bischöfe  diese  Kapitulationen  beschwöreß 
Die  Lebeosweise  der  Domherren  aber  sei  vor  allem  der  r^ffeot 
liehe  Skandal  in  Deutsehland,  der  die  katholische  Kirche  ver 
hasst  mache, 

Canisius  erkennt  hier  den  springenden  Punkt  einer  katho- 
lischeu  lieformation.  Er  setzt  Commcndone  auseinander:  Papsl 
und  Kaiser  müssten  gemeinsam  Schritte  zur  Erhaltung  der 
deutschen  Bistümer  thun,  wenn  diese  nicht  dem  völligen  Kam 
verfalleu  sollen.  Kein  Kanonikus  dürfe  in  Zukunft  anfge- 
nommen  werden  ,  wenn  er  nicht  die  Tridentiner  Formeln  be- 
schwöre, bei  der  Wahl  zum  Bisehof  müsse  er  diesen  Schwur 
wiederholen  und  den  andern  hinzu ftigen.  dass  er  in  seiner  Diö- 
cese  keine  Neuerung,  keine  verheirateten  Priester,  keinen  I^iea- 
kelcli  dulden  werde.  Wenn  er  dies  unterlasse,  so  sei  die  Wahl 
ungiltig.  Es  sind  Vorschläge  nach  dem  Muster  jener,  die  efj 
einst  selber  von  Ignatius  für  König  Ferdinand  empfangen  hatte;. 
Mit  den  Klöstern  ist  es  nach  seinen  Darlegungen  nicht  ander« 
als  mit  den  Kapiteln  bestellt  Der  Erzbischof  von  Mainz,  be- 
richtet er,  habe  ihm  gesagt,  in  seiner  Diöcese  mllsse  der  Mönchs-' 
stand  binnen  10  Jahren  aussterben.  Wenige  Mönche  sind  nor 
noch  übrig,  und  diese  leben  so  unkirchlich,  dass  Novizen  nicht 
mehr  kommen*  Unsagbar  sei  die  Verderbnis  aller  Orden,  bei 
ihnen  sei  melir  von  einem  Wirtshausleben  als  von  einem  Kloster 
leben  zu  reden.  Die  meisten  Mönche  wohnen  gar  nicht  mehr 
im  Kloster,  sondern  schänden  die  Pfarrkirchen,  die  freilicli 
ohne  sie  gar  keine  Seelsorger  haben  würden.  AU  Mittel  schl^ 
Canisius  allgemeine  Visitationen  durch  die  Generale  vor,  nameot* 
lieh    aber  rät   er,   die   noch   vorhandenen  Mönche   in    w« 
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grössere  Kloster  zasammeDs&uziehou ,  da  das  Wolilleben  der 
wenigen  Insassen  in  den  reichen  Abteien  die  llauptsebiild  an 
diesen  Zuständen  trage.  Er  sagt  es  nielit  ausdrtkklich^  aber 
68  versteht  sieb  von  selbst»  dass  eben  dabin  auch  das  Interesse 
seiner  Gesellaebaft  gehe,  für  die  alsdann  die  Ubersehlissigen 
Güter  frei  wurden.  Unter  den  Weltgeistliehen  findet  er  über- 
all entsetasliebe  Unwissenheit,  kattm  hin  und  wieder  trifft  man 
noch  an  einem  Bisehofsbofe  einen  Theologen  oder  Kano- 
nisten  an,  den  mau  bei  der  Verwaltung  der  Dioeeae  zn  Kate 
ziehe. 

Die  Denkaehrift  ist  wenige  Jahre  nach  dem  Absebluss  des 
Tridentiner  Konzils  verfasst,  das  in  seinen  letzten  Sessionen 
auf  Grund  der  Konstitutionen  Gibertis  nnd  der  Erfahrungen 
der  Jesuiten  selbst  die  Verwaltung  der  Diöeesen  und  die  Vor- 
bildung des  Klerus  geregelt  hatte,  Canisius  bat  sofort  er- 
kannt, dass  fortan  von  diesem  neugewonnenen  Boden  aus  der 
Kampf  zu  fuhren  sei;  aber  er  hat  zu  klagen,  dass  einstweilen 
an  eine  vollständige  Publikation  der  Tridentiner  Dekrete  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Zeiten  nicht  zu  denken  sei.  Drange  er 
darauf,  so  weiefae  man  ihm  mit  allerhand  Entschuldigungen 
ans:  z.  B.  der  deutsche  Klerus  feJnne  so  sebarfe  Heilmittel 
nicht  vertragen;  sie  würden  den  Abfall  nur  vermehren,  die 
Gegner  reizen.  ^Unsern  Oberhirten  fehlt  die  Zuversiebtliebkeit 
des  Geistes  nnd  die  Tapferkeit^,  ruft  er  zum  Scbluss  aus,  »dass 
sie  die  Lage  der  Kirebe  in  Deutschland  für  verzweifelt  halten 
und  immer  nur  wenige  Katholiken  und  viele  ketzerische  Be- 
dränger sehen*  Sie  glauben  im  Grunde  alle  an  dem  demnächst 
bevorstebenden  Untergang  der  Bistllmcr.  Ja  wir  leiden,  wir 
können  unsre  Krankheit  nicht  länger  tragen,  aber  wir  sträuben 
uns  gegen  das  Heilmittel!* 

Wenn  man  diese  pessimistischen  Auslassungen  liest^  denen 
die  Berichte  Commeodones  selber  ganz  entsprechen,  so  mag 
mau,  selbst  wenn  rnau  den  Abzug  davon  macht,  der  hei  allen 
so  allgemein  gehaltenen  Urteilen  nötig  ist,  doch  meinen,  dass 
das  Facit  der  ganzen  regen  Tbätigkeit  der  Jesuiten  bis  zu 
diesem  Augenblicke  gleich  Null  war.  Aber  eben  jene  Legation 
Conimendones  kann  als  ein  Wendepunkt  gelten.  Die  gcsamntcl- 
ten  Kräfte  der  kathuliaeben  Kirche  haben  sieb  von  diesem 
Augenblicke   an,  gerade   unter  dem   Pontitikat  Gregors  XüL, 
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der  doch  im  Uebrigen  als  einer  der  seUwHcheren  und  läflsigerea 
Päpste  dieser  Epoche  g-ilt  erst  recht  der  GegeDreformatiou  zu- 
gewendet Sie  begann  mm  vom  Beginn  der  siebziger  Jahre 
ihren  »Siegeslauf;  ßie  trat  jetzt  mit  jenen  augenfälligen  Ereig- 
nissen hervor,  die  als  solelie  schon  öfters  eine  treffliche  Dar- 
atellung  gefunden  haben*  Auch  wir  haben  sie  wenigstens  an 
einigen  Steüen  verfolgt,  sonst  aber  war  es  hier  mehr  unsere 
Aufgabe  zn  zeigen,  wie  die  Saat  gestreat,  als  wie  die  Ernte 
eingeheimst  wurde. 


Als   die  Dinge  anf  diesen   Pnokt  gediehen   waren,  löste 
schon  eine  Geueratioiij  welche  die  Erziehung  der  Jesuiten  ge- 


nossen hatte,  die  ältere  ab.  Sie  erfüllte  endlich  jene  Voranssagei 
und  weitausschanenden  Pläne,  die  Ignatins  so  gerne  an  di«^e 
Einrichtung  der  Schulen  knüpfte.  In  Dentechland  aber  hätt.^^ 
die  JcBuiteuschule  und  die  halb  jesnitiseh  gewordene  kathc^^ 
liselie  Universität  alleia  nicht  genügt.  Der  Sehluasstein  dies^^j 
Gebäudes  musste  in  Italien  gelegt  werden.  Eine  dentsebe  E:^r*- 
ziehungsanstalt  in  Rom,  naturgemäss  nur  für  die  Elite  di^r 
deutschen  Jugend  l^estimmt,  konnte  erst  das  Endergebnis  d«^r 
Einwirkung  der  Jesuiten,  die  Romanisierung  der  deutseb^J 
Kultur  in  den  katholisehen  Gebieten,  am  Sicliersten  hervoi 
bringen.  Dieses  CoHegium  Germanicum  war  die  Lieblings- 
sehopfung  der  letzten  Jahre  des  alten  Generals  gewesen.  Der 
Gedanke  lag  nahe,  schon  i.  J.  1548,  als  er  an  sieb  selber 
die  Umwandlung  zum  llallFltaliener  verspürt,  spricht  ihn  Peier 
Cauisius  gelegentlich  aus:  Ignatius  und  den  sämtliehen  Ge* 
nosseu  gefalle  die  Idee  wohl,  „dass  allmählich  deutsehe  Jüog^ 
linge  von  den  Unser n  und  mit  den  Unsem  in  Rom  erxogeo 
würden.  Es  werde  das  grossen  Nutzen  und  Ruhm  bringen/  "') 
Der  Plan  war  daujals  noch  unbestimmt,  in  den  nächsten  Jabreü 
drängte  ihn  die  Einrichtung  des  Collegium  Komanum,  das  un- 
mittelbar Notige,  zurück.  Da  trat  i,  J,  1551  Morone  mÜ 
demselben  Wunsche  Ignatius  entgegen»  auch  er  nicht  mit  eiaeifl 
fertigen  Entwurf,  sondern  nur  mit  einer  Idee,  deren  AusfÜhfttDg 
Ignatius  übernehmen  sollte.  Der  kluge  Kardinal  hatte  »ich 
auf  seiner  Legation  Uberzeiigt,  dase  Rom  sieh  die  znverliUsigeo 
Männer  in  Zukunft  selber  erziehen  müsse.    Die  Stiftang  des 
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Collegium  Germanicüm  war  seine  Antwort  auf  den  Aljscliluss 
des  Paasaner  Vertrage?, 

Ignatius  bemächtigte  sich  jetzt  mit  Lebhaftigkeit  des  Ge- 
dankens; raach  war  eine  besondere  Bulle  für  die  neu  zu  er- 
riehtende  Anstalt  erwirkt,  Papst  Julius  III.  gab  einen  stalt- 
lieheu  Zaaelniss,  die  Kardinale  zeichneten  ebenfalls  Beitrüge, 
Otto  Tnifiimess,  der  ein  trefflicher  Verwalter  war  und  Dber 
dessen  Einkünfte,  da  man  der  Freigebigkeit  deutscher  Prä- 
laten zu  geistliehen  Zwecken  längst  entwrihnt  war,  in  Italien 
fabelhafte  Gerüchte  umliefen,  war  auch  jetzt  wieder  am  Opfer- 
willigsten.  Ignatius  glanbte  Kofort  auf  ein  sielieres  Jahresein- 
kommen von  6000  Dukaten  rechneu  zu  künnen.  Die  Anstalt 
wurde  einer  besonderen  Kardinalskangre^ation  mit  Morone  an 
der  Spitze  untergeben*,  schon  im  Oktober  des  Jahres  glaubte 
Ignatius  sie  eröffnen  zu  können.  Er  schickte  an  Jay  und  nach 
Kühl  ein  Progranin],  um  zum  Besuch  der  Anstalt  einzuladen, '-'') 
30 — 40  Schüler  im  ersten  J^ihre,  schon  im  zweiten  aber  mehr 
als  150  wollte  er  haben,  Wohnyng,  Kleidung,  Unterhalt, 
Bücher  wurden  umsonst  gewährt;  er  entschuldigt  sich  beinahe 
vor  Kessel,  dass  er  nicht  auch  das  Reisegeld  versprechen 
könne*  Das  Wichtigste  war,  dass  denen,  die  sich  hier  in  die 
Erziehung  der  Jesuiten  begaben,  versprochen  wurde,  sie  mit 
Pfründen  nach  Deutachland  ziirUekzusenden,  nachdem  sie  eine 
ordentliche,  gleiehmässige  Ausbildung  genossen  hätten;  denn 
zunäehst  war  es,  wie  bei  der  Universitätswirksamkeit  des 
Ordens  in  Deutsehland  während  der  Däehsten  Zeit  auf  eine  Er- 
gänzung des  Weltklerus  abgesehen. 

Zur  vorbestimmten  Zeit^  freilieh  nur  mit  20  Schülern  er- 
öffnete Ignatius  das  Kollegium,  Die,  welche  schon  in  Löwen 
und  Wien  studiert  hatten,  wurden  von  ihm  sofort  der  Theo- 
logie zugewiesen,  für  die  übrigen  wurde  ein  hnmanistiseher 
und  ein  logischer  Kursus  eröffnet.  Er  versicherte  Morone;  er 
habe  die  besten  Lehrer,  die  man  in  der  Gesellschaft  tiudeu 
könue.  für  diesen  Zweck  bestimmt  nnd  lieber  andere  Kolle- 
gien ilirer  beraubt  Wenigstens  ein  Teil  des  Unterrichtes  war 
gemeinsam  mit  dem  des  Collegium  Komanum. 

Es  konnte  aber  Ignatius  nicht  genügen,  das  Collegium 
Gernianieuni  als  eine  päpstliche  Anstalt  zu  errichten;  s(dlte  es 
linen  Zweck  erillUten,   so  musste  er  eine  gewisse  Anerkeun- 
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iing  auch  von  Seiten  des  Kaisers  erlangen.  Er  hatte  «on«i 
«eine  guteo  Oründe,  sieh  nit*lit  nnmittelbar  nn  Karl  V,  zn 
wenden;  diesmal  machte  er  eine  Ansnabme  nnd  setzte  eine 
aiisftHi Hiebe  Denksehrift  für  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser 
anf.  »^«)  Er  hat  hier  seine  Absiebten  mit  dem  Colleginm  Ger- 
manienm  so  unumwnnden  eutwiekelt,  ilass  man  wohl  sehen 
kann,  wie  sehr  er  von  der  Umviderleglichkeit  seiner  GrUnde 
überzeugt  war:  Um  den  Rest  der  Religion  in  Dentsehland  zu 
erbalten,  nm  wieder  zn  erwerben,  was  durch  das  böse  Beispiel 
der  Katholiken  und  die  böse  Lehre  der  Ketzer  verloren  ist, 
bedarf  es  eines  Seminars,  in  dem  die  znkllnftigen  Bisehofe, 
Professoren,  Prediger  von  früh  auf  erzogen  werden.  In  Deutsch* 
land  selbst  ist  das  unmöglich;  denn  aueh  die  sogenannten 
Katholiken  eind  schon  angefault  im  Punkt  der  Religion,  und 
ihr  Beispiel  ist  am  geblimmsten^  da  die  Jugend  schon  von  sieb 
aus  einen  verderblieben  Hang  zur  Freiheit  hegt.  Die  Veracht- 
ung des  heiligen  Htuhles  ist  bei  dieser  Nation  so  eingewurzelt, 
dass  sieh  Niemand^  der  nur  in  Deutschland  lebt,  ihr  eotziebeo 
wird.  Daher  mtiss  jeuer  Naehwuehs  in  Rom  selber  erzogeo 
werden  und  dort  aus  der  Erfahrung  ein  anderes  Bild  de« 
heiligen  Stuhles  in  sich  aufnehmen,  ein  Bild  der  Liebe,  def 
Wohlthaten,  der  Sehnsuebt  nach  dem  HeiL  Das  ist  der  ein- 
zige Weg  die  Ketzerei  zu  bewältigen;  nicht  Waffengewalt  nicht 
Anerkennung  aller  Konzilienschlltsse,  nur  jene  Eroenerung  de« 
Klerus  und  des  Lehrstandes  kann  helfen;  und  das  ist  der 
Zweck  des  Collegium  Germanicum.  —  Man  sieht:  Ignatins 
mutete  dem  Kaiser  viel  zu;  und,  wenn  dieser  sich  vielleicht 
auch  der  Hiehtigkeit  seiner  Erwägungen  nicht  verschloss,  $o 
dachte  er  doeb  nicht  daran,  dem  unbequemen  Jesuitenorden 
eine  Maebt,  wie  er  sie  hier  in  Anspruch  nahm^  einzuräomeD. 
So  rasch,  wie  Iguatius  gehofft  hatte,  waren  die  Fortschritte 
die  neuen  Anstalt  Anfangs  nicht;  auch  nach  zweijährigem  Be- 
stehen war  die  Anzahl  der  Zöglinge  nur  30^  dann  stieg  sie 
auf  60^  während  er  200  zu  haben  wünschte,  aneh  war  er 
etwas  unzufrieden,  dass  er  ihrer  mehr  vom  Kiederrhein,  der 
ihm  dieser  Hilfe  am  Wenigsten  zu  bedtlrfen  schien,  al«  aa« 
Oberdeutscbland  erhieltJ^^)  Aneh  aus  den  proteBtantisebeo 
Lilndern  des  Nordens  wäre  er  gern  bereit  gewesen,  einzelne 
aufzunehmen*     Da   erfolgte  i.  J.  1554    der    erste    Klickdcbliig. 
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Wir  haben  ihn  schon  früher  kennen  gelernt:  Diese  deutsehen 
Studenten  sträubten  sich  gegen  die  jesuitische  Erziehung,  sie 
verlangten  auch  in  Rom  ein  Sttlck  ihrer  akademischen  Freiheit 
und  Selbstverwaltung.  Die  Mehrzahl  musste  »wegen  hart- 
näckigen Ungehorsams  und  wegen  Conventikelwesens ,  wobei 
sie  sich  ihre  eigenen  Gesetze  geben  und  das  Kollegium  nach 
ihren  Willen  gestalten  wollten,*  entlassen  werden. ^^8)  d\q 
Romanisirung  ging  eben  doch  nicht  so  schnell  vorwärts,  als 
Ignatius  sich  eingebildet  hatte.  Er  suchte  den  üblen  Eindruck 
möglichst  zu  vertuschen.  Er  schrieb  geflissentlich  an  Canisius 
nach  Deutschland:  es  seien  nur  Ausstreuungen  feindlicher 
Menschen,  dass  das  Collegium  Germanicum  geringen  Erfolg 
habe;  nur  ein  einziger  Unverschämter  sei  entlassen  worden; 
auch  würden  die  Zöglinge  mit  der  denkbar  gelindesten  Dis- 
ciplin  behandelt,  so  dass  der  Ruf  zu  grosser  Strenge  gerade- 
zu seltsam  sei.  Er  schildert  vielmehr  den  freien  Verkehr,  die 
Ausflüge  in  die  Villen  der  Vorstädte,  die  zweimal  in  der 
Woche  stattfinden.  '2*')  Dem  Lehrer  am  Kollegium,  der  zur  Un- 
zeit geplaudert  hatte,  Peter  Schorich,  war  es  nicht  möglieh, 
sich  im  Orden  zu  halten,  so  aufrichtig  seine  Bewunderung  für 
Ignatius  Wirken  auch  war. 

Gefährlicher  für  das  Collegium  Germanicum  war  die  Un- 
gunst Pauls  IV.  Er  entzog  ihm  die  Unterstützung,  die  Julius  III. 
gewährt  hatte,  er  kerkerte  den  Protektor  Morone  ein;  sein 
ganzes  Verhalten  gegen  die  Habsburger,  selbst  sein  rigoroses 
Verfahren  gegen  alle  der  Ketzerei  nur  halbwegs  Verdächtigen 
musste  dahin  wirken,  die  Deutschen  von  Rom  fernzuhalten; 
denn  welcher  Deutsche  war  damals  ganz  unverdächtig? 
Gropper  musste  das  an  sich  erfahren.  —  Ignatius  gab  das 
einmal  begonnene  Werk  nicht  auf,  aber  er  musste  den  Rest 
der  Zöglinge  ins  Collegium  Romanum  übernehmen.  *^*^)  Auch 
dieser  Sturm  ging  vorüber,  die  deutsche  Anstalt  erholte  sich; 
es  hat  ihr  nie  an  Mitteln  gefehlt,  die  freilich  hier,  wo  man 
nicht  sparen  durfte,  wo  man  auch  durch  eine  gewisse  Eleganz 
des  Lebens  und  nicht  durch  Wissenschaft  und  Beispiel  allein 
wirken  musste,  am  Nötigsten  waren.  Wenn  die  Jesuiten  über 
das  Collegium  Germanicum  geredet  haben,  so  ist  das  stets  mit 
jenem  rhetorischen  Stolze  geschehen,  mit  dem  sie  wohlbe- 
rechnet ihre  Siegesbotschaften  in  die  Welt  gehen  liessen.     Und 
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nie  haben  recht  gehabt.  Die  Anf^ählnng  der  Namen  derer, 
die  aus  diesen  Manern  hervorgegangen  sind,  bürgt  dafür.  Wenn 
Ignatius,  so  oft  er  anf  diese  Sehöpfang  zu  sprechen  kommt, 
nicht  verfehlt  zu  bemerken:  binnen  Kurzem  werde  Deutschland 
ihre  Früchte  gemessen,  so  ist  das  eingetroffen.  Hier  ist  jenes 
Geschlecht  von  Bischöfen,  Beichtvätern,  Staatsmännern  zum 
grossen  Teil  erzogen  worden,  das  seit  1570  die  Gegenrefor- 
mation in  Deutschland  durchgeführt  hat,  Männer  oft  von  hoher 
Bildung,  stets  von  energischem  Eifer,  geistreicher,  kräftiger, 
verschlagener  als  ihre  Vorgänger,  nicht  immer  sittenstreng  für 
ihre  Person,  aber  immer  fttr  ihren  Klerus.  Ganz  und  gar 
Schüler  der  Jesuiten  haben  sie  in  ihren  Diöcesen,  ihren  Staaten 
diesen  ihren  Lehrern  auch  den  grössten  Spielraum  gewährt 

Gelangte  auch  die  Gesellschaft  Jesu  mit  solcher  Hilfe  nicht 
so  weit,  wie  einst  Peter  Faber  unter  vergebliehen  Versuchen, 
sich  eine  kleine  Wirksamkeit  unter  den  Deutschen  zu  sehaffen, 
geträumt  hatte:  alle  Verluste  der  katholischen  Religion  wieder- 
herzustellen, das  kann  man  nach  Erwägung  des  Znstandes,  in 
dem  sie  Deutschland  vorfand,  der  Arbeit,  die  sie  darauf  ver- 
wendete, der  Erfolge,  die  sie  errang,  sagen:  Die  Jesuiten  haben 
den  Katholieismus  in  Deutschland  gerettet  —  Der  Preis,  den 
unsre  Nation  hierfür  hat  zahlen  müssen,  liegt  vor  Aller  Augen. 


Schluss. 

Richten  wir  nochmals  unsere  Blicke  anf  den  Mann,  dessen 
Leben  und  Wirken  uns  zum  Leitfaden  unsrer  Betrachtungen 
gedient  hat.  Inmitten  dieser  vielseitigen,  den  grössten  Umblick 
erfordernden  Thätigkeit  stand  er  da,  nnermttdlich,  nie  getäuscht, 
das  Kleinste  wie  das  Grösste  umfassend.  Mehr  als  vierzig 
Jahre  hatte  sieh  sein  Charakter  langsam  entwickelt,  weitere 
zehn  hatte  er  nur  die  bescheidenste  Wirksamkeit  geübt;  er 
war  ein  frühzeitig  gealterter  Mann,  sein  schwächlicher  Körper 
war  fast  aufgerieben  durch  die  Anstrengungen  und  Seelen- 
kämpfe seiner  Lehrjahre,  als  sich  ihm  für  die  letzten  fünfzehn 
Jahre  dieses  Arbeitsfeld  öffnete.  Auch  dieses  Schicksal  er- 
innert lins  daran,  dass  wir  es  mit  einem  Militär  zu  thun  haben. 
Das  schwarze,  lauge  Haar,  das  der  junge  eitle  Offizier  be- 
sonders gepflegt  hatte,  war  längst  verschwunden;  die  mächtig 
entwickelten  Formen  des  Hauptes  traten  frei  hervor.  Er  hat 
sich  nie  malen  lassen,  sicherlich  nicht  aus  Demut,  sondern 
weil  ihm,  der  seinen  Genossen  verbot  ihm  gerade  ins  Gesicht 
zu  sehen,  das  forschende  Auge  des  nachbildenden  Künstlers 
unerträglich  war;  dennoch  besitzen  die  Bilder,  die  wir  von  ihm 
haben,  nach  der  frischen  Erinnerung  entworfen,  eine  inne- 
wohnende Ueberzeuguugskraft.  i)  Diese  Gestalt  prägte  sich 
jedem  aufmerksamen  Betrachter  leicht  ein.  Der  feine  Schnitt 
des  schmalen  Gesichtes,  die  energische  Adlernase,  der  Mund, 
aus  dem  in  sich  gesammelte  Selbstbeherrschung  spricht,  dem 
man  es  ansieht,  dass  er  gleich  geschickt  zum  Schweigen  wie 
zum  Reden  war,  die  tiefen,  schwarzumschatteten  Höhlen,  in 
denen  ein  Paar  ruhiger,  durchdringender  Augen  leuchteten  — 
es  ist  ein  Gesieht  so  unergründlich  wie  der  Charakter,  der  sich 
hinter  ihm  verbirgt  Ignatius  war  von  schwächlicher,  zierlicher 
Gestalt,  das  verwundete  Bein  war  immer  steif  geblieben;  man 
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kannte  ihn  in  Ki»ni,  wie  er  gewöbnlieli  auf  ei ocm  Maultier  votu 
Collcgitini  Röniannni  Dach  dein  Vatikan  ritt;  die  llaltuug  seioe« 
Aewöscreü,  eiafaeli  und  pciulieh  sauber,  deutete  auf  den  alten 
Offizier. 

Was  Ignatius  besass^  war  erarbeitetes  Gut;  er  hatte  sieb 
sellier  zu  dem  gciuaeht,  was  er  war.  Sein  gauzes  Leben  ist 
eine  Keibenfolge  von  EatöehlllMen  oaeh  Borgfaltiger,  vorber- 
gebe tider  Ueberleguiig  und  SellmtprUfung.  Ist  nun  er,  der  in 
seiuer  ganzen  Tbatigkeit  darauf  ausging,  einander  wider- 
etreiteude  K rufte  sieb  nutzbar  zu  machen,  selber  zu  einer  voll- 
Btändigeu  Einheitlidikeit  dee  Oliaraktera  gelangt?  —  Wer 
möchte  auf  eine  solche  Frnge  bestimmt  antworten,  sei  es  bei 
diesem,  sei  es  bei  irgend  einem  bedeutenden  Mann!  Jedenfalls 
reicht  Iguatius  Eutwieklnng  bis  in  seine  letzten  Jahre;  deno 
wer  wird  jemals  mit  sich  selber  fertig.  Lange  hat  er  ein  ge- 
gewisses theatralisches  Wesen,  das  Melchior  Cano  so  htShoend 
an  ihm  gerügt  hat,  zur  Schau  getragen  —  es  war  nicht  nnt 
Berechnung,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  den  neuen  Orden  sq 
ziehen;  er  bat  wirklich  lauge  Zeit  daran  Gefallen  gefiindeo. 
Aber  nach  seinem  Tode  kannte  einer  seiner  sütesten  Biographeo 
Maffei  mit  Recht  von  ihm  Hehreihen:  er  habe  in  seiner  ganzen 
Lebensweise  sich  ilurcbaiis  nicht  durch  Besouderheiten  ans- 
zeichueu  wollen,  sondern  sieh  in  allen  Dingen,  wo  es  mit  Ehr- 
barkeit und  Heligion  verträglich  gewesen,  dem  gemeinen  Ge- 
brauch angepasst.  *) 

Seine  Sinnesart  hatte  sich  immer  auf  das  Wesentliche  ge- 
richtet, aber  je  länger  je  mehr  Übte  er  seliarfc  Kritik  daran, 
was  das  Wesentliche  sei.  „Es  lohne  sieb  nicht,  auch  eine 
nützliche  Sache  anzufangen,  wenn  man  wisse,  daas  «lie  ia 
Kurzem  untergehen  werde"  erklärte  er  wohL*)  Ans  diesem 
Draufre  nach  dem  Wesentlichen  hatte  sieh  seine  Abneigang 
gegen  die  äussere  Askese  erhoben;  deshall*  hegte  er  auch  grood- 
sätzlieh  Verdacht  gegen  lauge  Gebete  und  Meditationen.  Mü 
einem  sarkastisclien  Paradoxon  wandte  er  sich  gegen  die  Leute, 
die  mit  der  Betrachtnng  Gottes  nie  zu  Ende  kommen:  »Es  sei 
ein  grosser  geistlicher  Gewinn,  Gott  um  Gottes  willen  2U  ver- 
lassen/ Und  doch  war  er,  der  Verfasser  der  geistlichen  Ueh- 
ungen,  solange  er  selber  betete  und  meditierte,  noch  immer  der 
phantastische  spanische  Mystiker.    Wir  haben  Aussprtlehe  ge- 
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nag  von  ihm  kennen  gelernt,  um  zu  wissen,  dasH  die  »pauiHclie 
Mystik  Bicli  bei  ilinj  iu  den  herbsten  Fornieu  bis  zuletzt 
äusserte;  aber  wir  wissen  auch,  dass  das  alles  bei  ibai  nur  plim- 
massiges  Geigtesexercitiiim  war,  80  mag  man  es  bei  einem 
Spanier  auch  nicht  iinvcreiubar  finden,  dans  sieb  eiu  uugelteiirer 
perHunlieber  Ehrgeiz  und  eine  leidenschaftliche  Deniiit  ilim 
durch  dran  gen*  Vor  denselben  Leuten,  die  er  dazu  eraog,  in 
Beinen  Worten  unmittelbar  Gottee  Befehl  zu  veruelimen,  setzte 
er  sich  wohl  auch  so  tief  herab,  als  er  nnr  vermoehte:  Sein 
Wunsch  sei  es,  dasa  seine  Leiche  den  Vi>gelu  und  Hunden 
zum  Frasse  hingeworfen  werde;  etwas  anderes  sei  er,  der  nur 
Kot  «od  Untlat  sei,  nicht  wert''')  —  Auch  solche  Kedeii 
wirkten  erbaulich. 

Für  Gewöhnlich  war  seine  Redeweise  knapp,  gemessen, 
eentenziös.  „Selbst  über  göttliche  Dinge  dürfe  man  nie 
bis  zum  Ueberdruss  reden*  war  seine  Meinung,  Gegeu 
lästige,  schwatzhafte  Besucher  hatte  er  ein  erprobtes  Mittel: 
Er  fing  mit  ihnen  eine  Unterhaltung  Über  das  jüngste  Gericht 
an  und  bemerkte»  dass  sie  sich  dann  stets  binnen  Kurzem 
empfahlen.  Oft  hat  er  in  verschiedenen  Formen  seinen  ober- 
sten Grundsatz  für  jedes  Gespräch,  ja  für  alle  Menscheobehaud- 
lung  ausgesprochen:  nie  das  eigene  Gefallen  immer  das  des 
anrleren  vor  Augen  zu  haben.  Er  wollte  den  blossen  Wider- 
spruch ül>crhaupt  oieht  gelten  lassen,  sondern  nur  sachliche 
Argumente,  in  denen  allein  Ueherzeugungskraft  liege.  Das 
war  die  erste  Meisterschaft  gewesen,  die  er  sich  errungen  hatte, 
sich  zum  Herren  jedes  Gespriichs  zu  machen,  in  das  er  ver- 
flochten wurde.  Immer  prägte  er  den  Seiuigen  den  Grundsatz 
ein:  ihre  geistige  Freiheit  zu  bewahren,  in  Verhandlungen  mit 
jeder  Person,  in  einem  .jeden  Falle.  So  war  denn  auch  die 
erregte  Stimmung  bei  ihm  nur  ein  Sehein,  dessen  er  bis- 
weilen bedurfte.  Er  konnte  in  harter  heftiger  Weise  tadeln, 
man  hatte  ihn  innerlieh  erregt  glauben  sollen;  er  wandte  sieh 
zum  Nächstfolgenden  und  sofort  sprach  wieder  milde  Liebens- 
würdigkeit aus  seinen  Zügen  —  eine  Kunst  Übrigens,  die  jeder 
höhere  Offizier  lernt  und  übt. 

Fiel  nun  im  Gespräch  sein  imerschtltterlicher  Gleichmut 
besonders  auf,  so  sehen  wir  doch  aus  seinen  Briefen ,  dass 
dieser   zwar  niemals   der   leidenschaftlichen   Aufwallung  wohl 


aber  einer   tiefgründigen  Begeisternng  weiehen   konnte,  wenn 

er  seine  massgeljeudeii  Ortindsiätze  entwiekelte.  Da^s  ilim  ,dic 
Gabe  der  TlirILuen  in  hohem  Mat^se  verlieheü  war',  ist  uar 
eine  scheinbare  Unregelmäfigigkeit  in  diesem  Charakter  —  er 
nihi-tc  ja  genau  Buch  Über  jede  Anwandlung  von  RUbrnng! 
Tiefer  atö  alle  Briefe,  und  vollständiger  als  die  wunderlichen 
Notizen  seineB  geifitliehen  Tagebuches  lässt  dann  doch  seine 
Selbstbiographie  auch  in  den  Seelenzustand  seiner  letzten  Jahre 
blicken.  Vollkoainjcuer  ist  sich  selten  ein  Mensch  selber  zom 
Objekt  geworden.  Dieser  „Pilger*  —  so  nennt  er  sich  hier 
—  dieser  suchende,  zweifelnde,  kämpfende  Thor  von  frtther 
ist  ihm  beinahe  ein  fremder  Mensch  gewurden;  er  hat  ihn  so 
oft  und  so  genau  beobachtet^  dass  er  ihn  nun  kennt  und  fast 
nichts  mehr  mit  ihm  zu  sebaffen  hat  Ks  scheint,  dasa  Zweifel 
und  Kämpfe  Ignatius  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  ganz 
erspart  geblieben  seien  —  gewiss  ein  Zeichen  des  Heiligen. 

Und  hier  mag  man  wohl  den  Vergleich  mit  Luther  her- 
lieiziehen,  dem  Manne,  der  bis  zum  Leheuseude  unermüdlich 
kämpfte,  uud  den  bis  in  seine  letzten  Tage  der  Zweifei  am 
Erfolg,  am  Nutzen  oder  Sehaden  seines  Werkes,  oft  bis  an 
den  Itaud  der  Verzweifluüg  führte ^  den  aber  auch  stets  da« 
Ikwusstscio  von  der  Wahrheit,  von  der  unerbittlichen  sittlicher» 
Notwendigkeit  seines  Strebens  über  den  Zweifel  erhob.  Wir 
werden  nicht  scbwankcn  iu  nnserm  Urteil,  auf  welcher  Seite 
die  höhere  moüHchlichc  Wubrlieit  liegt  Aber  für  uns  gilt  es  hier 
zunächst  ein  Anderes:  nämlich  zu  erklären,  wie  jene  Unhe  hei 
einem  Ignatius  njuglich  war.  Man  mag  sagen:  sie  war  %'ou 
jeher  sein  Ziel  gewesen,  dem  er  nachstrebte  selbst  in  den 
wildesten  Seelenkämiifen ,  das  Ziel  seiner  Excrcitia  spiritiiaHa, 
das  Cruudmutiv  der  geöamniteu  spanischen  Mystik:  der  Zn- 
öttiud  des  Gelassenen,  des  Üejado.  Verfolgt  man  die  Akten 
des  Kanonisationsprozesses  und  die  Bulle  der  Ileiligspreehang 
selbst,  so  sieht  mau,  wie  auf  diesen  Puukt,  auf  die  »elbstbe- 
wusste  Leidenschaftslosigkeit^  der  Nachdruck  gelegt  wird,  fa^t  als 
hätte  man  aus  Ignatius  den  Heiligen  der  Apathie  machen  wollen. 

Ein  anderes  Moment  aber  tritt  zu  diesem:  Ignatin»  war 
eine  ganz  aufs  Handeln  angelegte  Natur.  Die  Seelenkämpfe 
seiner  Jugend  hatte  er  durchgemacht,  weil  sie  nun  einmal  nötig 
waren,  um  ihn  zu  der  Arbeit,  die  er  sieh  vorgesetzt  hatte,  taug- 
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lieh  zn  maeheD,    Dann    hatte  er   dieie  Httllo   abgeBtreift  und 

öich  das  thiitigc  Leben  erwählt  Jetzt  an  seinem  Lehensende 
war  ihm  mehr  heschieden ,  ala  seine  ehrgeizigsten  Traume  je 
gedacht  hatten;  er  schwamm  im  Strome  seiner  Tliätigkeit,  Bie 
war  ilun  Leben,  flein  ludividuum  verlor  sich  darin.  Wir  i^ahen 
früher  einmal^  wie  er  sieh  den  Zustand  der  Engel  dachte,  denen 
naehÄuetreben  er  den  Seinen  empfabL  Sie  haben  gar  nichts 
mehr  mit  sich  zu  thun,  sie  leben  blog  im  Wirken  fllr  die 
Menschen.  Ihm  selber  flchien  es  aber  bisweilen  ^  dass  die 
Wonne  der  raetlosen  irdiaehcn  Thätigkeit  der  himmlischen 
Seligkeit  seiher  vorzuziehen  sei:  „Wenn  er  die  Wahl  lütttc*^^ 
pflegte  er  zu  sagen,  ^entweder  sofort  aus  dem  Leben  zu 
scheiden  mit  der  vollen  Sicherheit  der  Seligkeit,  oder  mit  ge- 
ringerer Sicherheit  noch  in  ihm  za  verweilen,  er  würde  das 
zweite  wUbleDj  wenn  es  ihm  noch  möglich  wäre,  unterdessen 
eine  Grossthat  fUr  Gott  zum  Heil  der  Seelen  zu  vollführen.*  ^) 
Es  ist  derselbe  alte,  ungezügelte  Ehrgeiz  nach  Tbaten,  der  einst 
den  Ritter  zum  Ordensstifter  gemacbt  hatte! 

Einen  Teil  seiner  Arbeitslast  hat  er  in  den  letzten  Wochen 
abgeben  müssen;  wie  er  es  schon  vor  einigen  Jabi'en  einmal 
in  schwerer  Krankheit  gethan  hatte;  immerhin  war  es  nur 
wenig:  er  herrschte  bis  zu  dem  Augenblick^  da  ihm  der  Tod 
die  ZUgcl  aus  der  Hand  nahm.  Er  herrschte  Über  seine  Ge- 
nossen; aber  je  langer  desto  weniger  lebte  er  mit  ilinen.  Er 
bctiiss  sich  einer  vornehmen  ZnrUekhaltung  selbst  ihnen  gegen- 
über, durclums  vcrschjeden  von  dem  ftimilbircn  Wesen  der 
andern  Ordensstifter,  und  von  den  Hegeln,  die  sie  ihren  Nach- 
folgern, Oberen  und  Achten  hinterlassen  butten.  Aus  den 
Briefen  der  Kölner  neaankoinmenden  Jesuiten  selien  wir,  dass 
diese  Wochen  lang  im  Collcgium  Komanum  verweilten,  ohne 
Ignatius  vorgestellt  zu  sein,  ohne  llherhaiipt  seiner  ansichtig 
zu  werden,  Ignatius  speiste  not  Polanco  allein,  higweileu  lud 
er  einen  Genossen,  zumal  wenn  er  vom  Ausland  kam,  oder 
einen  F'reund  der  Gesellschaft  als  Gast;  dann  zeigte  er  die 
vollendete  Courtoisie  des  Wirtes;  er  hatte  nicht  umsonst  als 
Edelknabe  gedient  Wenn  er  unvermutet  in  den  Kreisen  der 
Vater  erschien,  Küche  und  Schlafkammer  visitierte,  die  Aus- 
marsehierendeo  musterte,  die  Scholaren  auf  dem  Hof  oder  im 
Garten  überraschte,   so   war  die  Wirkung  immer  die  grfisste. 
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Ein  S(?lileier  dee  GeheirimisHefl  sollte  aach  fllr  die  Näher- 
stehenden die  Gestalt  des  allgebieteodeu  Geücrals  umgeben. 
Das  Sprachrohr  seiucr  Befehle,  das  immer  dienstwillige  Werk- 
zeug der  Arbeit,  der  Men»eh,  dessen  er  bedurfte  als  eines,  der 
wieder  ganz  in  ihm  aufging,  war  Polaneo.  Sie  waren  nnzcr- 
treuniieb,  der  spauisebe  Ritter  und  der  getautte  Jude,  Bis  zum 
späten  Abend  arbeiteten  sie  zusammen,  aber  aueb  dann  fand 
Ignatiüs  Doidi  keine  Rübe;  manebmal  b fürten  die  Brüder  den 
woldhekannteu  schleppenden  Schritt  des  labmen  Fasses,  dag 
Khippern  des  Stoekea,  auf  den  er  sich  stets  stutzte,  noeh  big 
zum  Morgengrauen,  Rastlos  wanderte  dann  der  alte  General,  den 
der  Seblaf  flob.  Trepp  auf  Trepp  ab  im  Hause  umher,  neue  Pläne 
sehniiedend,  seine  Oedanken  umbersendend  nach  allen  Breiten 
der  Erde,  wo  seine  Gesellschaft  wirkte  und  seines  Winkes  harrte. 

Solche  Willensanstrengung  liielt  den  Körper»  dessen  Kräfte 
erschöpft  waren ,  aufrecht  Längst  erwartete  man  sein  Ende, 
aber  Niemand  hätte  gewagt  ibm  zu  widersprechen^  als  er  am 
letzten  Abend  meiner  Krankheit,  nachdem  er  bisher  seine  ge- 
wöhnte Lebensweise  fortgeflilirt  hatte,  alle  Genossen  weg- 
schickte. Als  man  am  Morgen  in  sein  Zimmer  trat^  fand  man 
ihn  schon  bcwusstlos,  der  Todeskampf  war  in  der  Naebt 
eingetreten.  Nicht  damals,  wohl  aber  später,  als  die  Canoni- 
satiou  ins  Werk  gesetzt  wurde,  hat  es  den  Jesuiten  einigen 
Aerger  l^ereitet,  dass  er  nicht  wie  andere  Ordensstifl-er  ein  erbaö- 
liebes  Knde,  mit  jolianneiseben  Abscbiedsreden  an  die  um  sein 
Bett  versammelten  Väter  und  mit  Weissagungen  gehabt  habe 
Ignatiüs  ging  eben  seines  eigenen  Weges  selbst  im  Tode.*)      ^M 

Fllufunddreissig  Jahre  waren  verflossen,  seitdem  er  den  ^^ 
Tod  erwartend  auf  dem  Sebmerzenslager  in  dem  Schlosse  xn 
Luyula  gelegen,  Bcitdem  er  in  langsamer  Genesung  seine  Seele 
mit  dem  Gedanken  genährt  hatte:  leb  will  werden,  was  der 
beilige  Dominikns  und  Franziskus  sind,  —  ein  Heiliger  m 
dem  man  betet  Er  konnte  sich  sagen:  Jene  Heiligenglorie 
darf  ich  mir  mit  einiger  Sicherheit  binnen  Kurzem  versprecbcn. 

War  sie  noeh  immer  sein  höchstes  Ziel?  In  unseru  Augen 
hat  er  n»chr  erreicbt:  Er  war  ein  Meuscb  geworden,  mit  dessen 
Charakter  sich  die  Nachwelt  beschäftigen  wird,  solange  man 
Gesebichte  schreibt. 
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Anmerkungen. 


Einleitung;. 

1)  Cartas  de  San  Ignacio  de  Loyola.  Madrid.  0  Bünde,  weiterhin  nur 
als  Cartas  mit  An^be  der  Briefnnmmer  citiert.  2)  A.SS.  Juli  VII.  Comm. 
praev.  p.  5S4.  ,,In  patre  Ignatio  maxima  sanctitas  fuit  dissimulatio  saucti- 
tatis.  3)  Zuerst  hat  Bayle  Dictiounaire  II.  p.  7()3  den  Sachverhalt  klar- 
gestellt. Die  Bollandisten,  die  selber  in  der  Gloria  posthuraa  Ignatii  die 
vollständige  Sammlung  der  Wunder  briogen,  haben  Comm.  praev.  SO  Ilibad. 
herauszureden  versucht.  Vgl.  jetzt  hierüber  wie  über  sümtliche  Intriguen, 
die  bei  der  Heiligsprechung  Loyolas  mitunterliefen  Döllinger-Reusch 
Bellarmin  110.  2b5.  31 1.  Auch  Genelli  bringt,  was  gegen  diese  zu  bemerken, 
die  Wunder,  nur  etwtis  verstockt  4)  vgl.  die  Bemerkungen  Rankes,  der  sich 
auch  in  seiner  Darstellung  der  Jesuiten  fast  ausschliesslich  auf  sie  stützt. 
5)  Die  Diaria  des  L.  Consalvus  (Gonzalez)  liegen  besonders  der  Imago 
virtutis  S.  Ignatii  Prag  1717  des  Karl  Linek  und  der  Gloria  S.  Ignatii 
des  I^ncicuis  1022  zu  Grunde.  Für  letzteren  schrieb  auch  Oliver 
Manaräus  als  der  letzte  der  überlebenden  (xcnossen  Loyolas  seine  Er- 
innerungen, die  zum  grüssten  Teil  in  den  A.SS.  Comm.  praev.  und  seit- 
dem auch  separat,  publiciert  sind.  Bei  Linek  finden  sich  ebenfalls  viele 
Kxcen^te  aus  den  Commentarlen  des  Kibadeneira,  die  dieser  natürlich  »uch 
seiner  Biographie  zu  Grunde  legte,  und  aus  denen  die  Cartas  gelegentlich 
einige  Proben  mitteilen.  Aus  Miron's  Memorie  und  Polancos  Adversuria, 
die  von  seiner  offiziellen  Geschichte,  deren  Publikation  jetzt  begonnen 
hat,  zu  unterscheiden  sind,  schöpft  namentlich  Nolarci  Vita  del  patriarca 
S.  Ignacio  1H78,  der  auch  viel  unbekanntes,  wichtiges  archivalisches 
Material  in  seiner  übrigens  wüsten  Compilation  gab.  Bartoli  in  seinen 
verschiedenen  Werken,  Nadasi  in  den  dies  festi  S.  J.  und  Lyrüus  in  den 
Apophtegmata  sacra  haben  diese  Quellen  vielfach  benützt.  Auf  den  Wert 
dieser  älteren  Biographien  hat  zuerst  M.  Ritter  in  seinem  schönen  Aufsatz 
über  lA)yola  (Histor.  Zeitschrift  30)  aufmerksam  gemacht,  namentlich  auf 
die  aus  den  gleichen  Quellen  schöpfende ,  von  den  Jesuiten  offenbar  als 
zu  abgeschmackt  zurückgezogene  des  Bussieres. 
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Von  weiteren  LI t erat urati gaben  sehe  ich  hier  ah.  Für  die  geaamte 
liternrisdie  TMfigfeüit  der  Jesiilten  selber  ist  selbstverstSindtlch  Übetlil 
auf  de  Bakt^r  in  der  neuen  Ausgabe  zu  verweisen,  Hlr  «lie  Sehol- 
thiitigktiit  Hilf  Pü-eiitlers  Edition  der  Schulurdniingen  in  den  Mcmumcnti 
Oermaniae  paedii^cfgit'».  Das  unentbebrlk-be  Hilfsmittel  für  die  kirchJidie 
Liternturtceaelilclitü  dieser  Epoche^  Keuscb's  Index  wird  jeden»  der  auf 
diesem  Gebiete  arbeitet,  nicht  minder  wie  seine  andern  die  Gesellachaft 
Jesu  betreflfendee  Arbeiten  zu  tiefsten  Dank  verpöichten. 


Buch  1.     Kapitel  I, 

1)  Eiue  besondere  Däratelbing  der  Entstellung  des  MyÜtua  und  der  Ana- 
breit  ung  des  (^idtua  des  b.  Jakobtis  werde  ich  anderweitig  geben.  2)  Diisa 
entspricht  deu  lukiihiLtitinstriluuien  in  den  lleib^tüineru  der  Dioskuren  s.  fi. 
in  Alexandria  nach  freimdlieher  Mitteil im^  H.  Useners.  :i)  Cronic«  d« 
Altbnsu  XL  c.  iü2.  Poema  de  Alfonsi)  XL  str*  1203  L  In  der  Crunica 
dei  Cid  geht  fiist  jedem  Febiziig  eine  Pilgerfahrt  au  S,  Jago  zuvur,  cap.  7 
und  sonst.  4)  Poema  del  Conde  Fermn  Gonxales  »tr.  L54  L  (Poetaa 
anteriores  del  siglo  XV.}  5)  Besonders  eharakteristiach  in  der  Crooica 
geral  und  der  Croniea  del  Cid  c*  21  die  Erzählung,  wie  der  Cid  den» 
König  rät,  sieb  ^«'^en  die  |j!:eu>oinsainen  Ansprtiche  von  Papst  und  Kaiser 
mit  den  Miuiren  zn  verbindeu,  um  getueinsani  mit  iimen  Spaniens  Unath 
liiüipgkeit  zu  vertcidi^tiu.  0)  Craiiicn  de  AlL  XL  e.  2r>5.  7)  Croniea 
de  Dun  Pedrt*  Nifm  iCrunicaH  eüpaiioies  III).  S)  Beispiele  für  cHe  völ% 
ünent;ilist!be  Krii.igfiihrüiig  in  deu  Hilrgerkriegeu  trifft  man  ülierall.  Croniea 
de  Alf.  X.  c.  17.  Crmiicü  de  D.  Sancbo  IV.  e.  0.  ete.  um  von  Peilru  dem 
GrAUSHinen  ganx  zu  schweigen.  Aber  auch  mit  einer  grausamen,  iinkoa- 
t rollerten  und  lilüt/Jichen  KechtspHege  gleieh  der  des  orientjLlisehen  i 
l>esp(jteTi  «yiupathjHierte  der  Spunier  lri>tÄ  aller  Fueros.  Daher  Hie  ' 
mythische  Verherrlichung  Pedr(/s  des  (grausame u,  die  solort  naeh  seinem 
Sturze  beginnt  und  noch  in  Moretos  u!  valiente  jnstieiero  ihren  hÜch*iteD 
Aiis«lriiek  gefunden  hat.  Lopez  de  Ayuht  iL  p.  h\ll  f.  10)  Sie  aind 
deutlieb  erkennbar  und  leieiit  onterselieidbiir  in  der  Chronik  des  Erzbtsc-hora  > 
Kodrigo  vun  Toledo  enthalten.  tl)  Muntaner  C.  7  u.  H^  12)  Vgl.  atÄtt 
aller  anderen  Beispiele  die  eharakteristisehe  Erzählung  Muntaner's  von  der 
Eroberung  ViUeuela's  durch  Künig  Jaiiue  e.  16  f.  Die  brauchbaren  Ab-] 
sehuitte  in  Auiador  del  HIo's  ilistoria  delos  Jndios  en  Espana  bestehen  in 
der  Mitteilung  der  Privilegien,  dureh  die  diese  SoniJersteUnng  verbtii]^ 
wurde.  13)  Croniea  de  Alf.  X.  c.  4tJ.  Ueber  die  politische  Lage  vgl. 
Hehirnuaeher  Ctisiilien.  in  12,  u.  18.  Jahrh.^  tiber  die  Rechtslage  BeJfTerich 
lieeht  der  Westgothen  Hchbiss.  14)  Wie  die  Juden  seihst  die  Bints- 
gerichtsbarkeit  llher  Mitglieder  ihrer  Gemeinden  ausübten,  Lopea  du 
Ayala  L  p,  CitJ.      16)  Besonders  cbarakterisiiöcb  ist  hicrltir  die  detitacbe 
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ReisobesL'hrBibiiüg  des  Leo  v.  Roanntal.  Kl)  Crnniea  del  Chi.  i\  ^*3.  ent- 
sprechend dem  Pntnim  del  Chi  17}  Stult.  aller  Einzt'lboisijii^le  süi  itiil' 
die  kngeo  Erürteruiigcu ,  wa»  filr  und  wiis  wider  ein  sulehes  Verlmlten 
ftpreche,  in  der  Croaiea  de  Alf,  X,  c.  2^  i\  verwiesen.  Die  Tbateu 
der  tjliristlidjeQ  Leibwudieii  m  Maroeco  mit  ziiiii  nationalbu  Ruhm  ge- 
rechnet Chruti.  Alf.  imp,  Kspafia  sagr.  XXL  p»  Mik  1b)  z.  B>  noch  der 
König  von  Granada  von  Alfonso  X.  Croiiic*.  d.  Alf*  X.  c*  5h,  dcagl.  Uhran. 
Alf.  iui|>er,  Espafia  eagr.  XXJ,  p.  830.        Kl)  Lopez  de  Ayala  L  p.  12. 

20)  Henan.  Averroes^  der  iui  Uebrigeu  nur  ,unB  tcto  troiiblee"  in  Lullus 
Biebt  Ueberhaupt  wird  iiiati  über  RaiiniiDdiis  Latlü»  vvenig^^r  bei  den  (le- 
schicbtsebreibeni  der  Philosophie  (Ritttjr,  Hanr^an)  als  bei  den  Romanisten 
ein  billiges  Urteil  finden.  In  erster  Linie  ist  das  etw^is  seltsame  aber 
pfeislreiche  Bueb  von  HeltTerich  „R.  L.  iintl  die  Antangti  der  katalnnischen 
IJtteratnr"  zu  nennen,  von  anderen  sei  bervorgeboben  Mond  Fatio  in  der 
Homania  K  VI.  Fr.  Hofjoann  in  S.  B*  der  Mtinchn.  Akad.  \hS\l  u. 
Menendex  Pelayo  ilistoria  de  los  lleterodoxos  en  E^äpafta  L  c,  V.  Die 
Honner  Bibliothek  besitzt  ausser  der  seltenen  (sogenannten)  Gesammt- 
ausgabc  der  Opp.  viele  Einzeldrucke  und  reiche  ältere  IJtteratiir.  Die 
neu  begonnene  Gesammt- Ausgabe  war  mir  niebt  zuganglieh.  21)  Der 
Desconort  ebenso  wie  der  Arbor  scientiae  zeigen^  dass  K.  L.  Die  Leitung 
seiner  Familie  und  die  Verwaltung  seines  Vermögens  bis  zidetzt  behalten 
hat.  22)  Diesoa  Liebliugsbild  findet  sieh  gleiehmassig  im  Arbor  scientiae, 
arbor  amoris  und  der  Disputatlo  Geutilis.    TA)  über  diese  Kenan  Averroi's. 

21)  Ars  ujagnaC.  4:i,  auch  in  den  Proverbia  und  in  der  mystischen  Haupt- 
Rcbrift  kommt  er  wie  derb  olt  auf  dieses  Btld  zurück.  25)  Dl  etat  de  Ramon. 
2ti)  Dcsconort  und  Caucion  de  Hamon.  27)  Hierüber  Dilthey  Kinleit.  in 
die  Geistcswissensckiften  I  Cap.  3,  "is)  Das  Gespräch  lehnt  sich  an  den 
Cbusari  des  Jehuda  Ilalevi  an.  'i^)  Disputatto  Gentilis  cum  tribus  sapien- 
tibus,  Aneh  ihr  liegt  ebe  (uubekannte)  arabische  Quelle  zu  Grunde. 
29a)  Reuaeb.  Index  der  verbotenen  Bücber  L  26.  50U,  30)  Lopez  de 
Ayala  IL  3t*L  31)  Charakteristiscb  die  Vita  S.  Viucentii  Ferreri  A.SS. 
Apr.  I.  p.  495.  a2)  Tr.  Caraccioli  De  inquisltione  Neapolitana  Muratorl 
SS.  rerr.  Ital  XX.  33)  8ein  Briefwechsel  Oolleeeion  de  documentos  ine- 
ditos  V.  p.  b8  f.  p.  Iü2— 113.  M)  In  Poetaa  anteriores  «lel  siglo  XV, 
3&)  So  scbon  in  der  Uronica  del  Cid  und  verschärfter  im  Romaneero. 
30)  Mnntanor  C.  72.  37)  Muntaner  C.  30.  38)  E»p.  sagr.  XXIIL  p.  31ü. 
Chronicon  Biirgense  vgl.  jetzt  Sackur  Cluniacenser  IL  UM  f.  39)  Vgl.  z,  B. 
Lop.  d-  Ayala  IL  314  u.  4^2.  4o)  Hefele  Kardina!  Xiraenes,  dazu  jetat 
Im  Wesentlichen  übereinstimmend  ond^  wie  mir  scbeint,  njit  tast  zu  viel 
Bewundernng  Maurenbrecher  Kalb.  Retbrinatiou  1.  44  f.  und  Baumgarlen 
Karl  V*  L  41)  Documentos  ineditoa  V.  p*  10^.  42)  Roformiatas 
espaüoles  IV.  L  43)  Lopez  d.  Ayala  II,  p.  1(»4.  44)  Aus  der  grossen 
Litteratur  über  denselben  seit  Llorente  hevorzuheben.  Loa.  Chapters  on 
religions  hiatory  of  Spain  und  Menendez  Pelayo  IL  45)  Sepulvcda 
Opp.  lU.  p.  1— Tf>.  46)  Lea,  Chapters  Cap.  IIL.  47)SepulvedaOpp.  IL  N.  1. 
N,  6.  IL  N.  1  — b.  4S)  Ueber  Erasmiis  jetzt  namentlich  die  ti'cfüiche 
Dftntelluüg   von  Lea,   ebenso   die   schiine  Darstellung   bei  Baumgarten 
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Karl  V,  L  Enisraiis  Brietwi^cliael  mit  Sep  Iveda  Opp,  in.72f      4Ö)  Refot- 
mistiifi  espafloles  IV,  2.      r»ii)  UeWr  den  CliiHui^iinis  in  Sjianieu  Meneddei 
Pidjiyt*  I.  p.  4*J'l  u.  1.  €ap.  IV.  ^Ärnaldo  de  Villanuova^.      51)  Menendii 
Tüliiy*^  diirfiü  trotz  Loa'a  Widcrspnicli  Küclit  bal>en,  wenn  er  die  Ketter 
von  Duraügo   inu    1340   als   Vürliiu(er  der  Alunibrados  aiilTaBSt  11  igt.  d* 
Iletcr  L  p.  lf»2  f.       52)  IVtr,    Miirtyr  Epp.  No.  42h  u.  451.        53)  Sdbit 
nir  dtm  !yi%eklHrtL*n  Lap«'/  de  Ayala  ist  der  arahiä^elie  Malier,  der  Krtnif 
Fodro  verg:eljlk'b  warnt  und  ilnn  dann  sein  Verderben  anklindi^,  ein  p^ 
hetiimis voller    Oegenstand    der    Verebnmg    L.    d.  A,   U.   p.   4&4  u.  517. 
51)  liesoiiders  die  lieliandliing    der  Theopliiliislei^ende   von   den  Mii*gnn 
de   miestni  SeRara  (Pot^'tas  autenores  p,  124  t*)  an  bis  Calderoo.    lu  iJ^r 
drfinüitiseben  IJtteratnr  keines  Volkes  nimmt  die  Magie   einen  so  bfeil^ft 
llauin  ein  wie  in  der  spaniseben.     Für  die  Ueschichte  der  orthodoxen  uiui 
ketÄemchen  Mystik   ist    jetzt    in    Lca'B    Cliapters    of  relig^ious  history  nf 
8pain  oin   vortfelfliebea  «nsammenfajiiaendes  Werk  vorbanden.    Dtnt^bii 
ist  BiiliüKTs  Fniüiftika  IlLTiiandeÄ  als  feines  psychologiacbes  EiDÄelbiJcL  so 
wenig  ieli  luieh  mit  fieioer  Beurteilung:  befreunden   mag,  bemerkcnswerL 
MenendoÄ  relaytVs  bisforia  deJoa  Ileterodoxos  bat  als  eine  UtterÄriseb  vnr- 
trefÜiebe  und  von  einem   anerkennenswerten  Streben  naeb   billiger  Bciir* 
teilung    beseelte    Darsielbing    Wert    als    die    bedeutendste    Kundgebung 
des    strengen   spaniaelieu    Katliolicismus    der  Gegenwart.      Eine  Aug»be 
der    Quellen    und    Bearbeitmigen    der    Reformation    in    Spaflieo   wirti 
unntitig   durcb    einen    Hinweis    auf   Bubiners    Biblioteca   WiffenianÄ,  die 
Stimmbmg  der  Keformistas  cspjifiolcs  und  das  Bucb  Wilkens,  aowir  d«- 
selben  Uebersiebten  über  die  kirclieuge,schirbtlkbe  Litteratur  SpawVn«  ia 
den  letzten  Jalirgängeu  der  Zdtselirift  flir  Kirfdicugeschicbte.    Servt't  and 
die    weitläufige,    ihn    bebauilelude    Litteratur  liegt    aussijrliÄlb    dej  ent 
gezogeneu  liabmenn  dieser  Darstellung. 


Kapitel  IL 

1)  Zu  voller  Harmonie  ersebeiuen  diese  Elemente  ausgegliclioo  t 
In   Sannazaro's   Elegien   und   <Jden.       2>  INintan  Urania.       3)  Vgl  meiw 
Kulttirentwirkbing  Süditnlieus  p.  An:\  f.      4)  Die  Grundlage   tilr  jede  Be* 
tracbtimg  der   reÜgiUsen   Zustünde  Italiens   wäbrend   der   UenabtsanccJoH  i 
bleibt  selbstverstiiudlicli   das   JScldUKskapltel   von  J.  BurckbardfÄ  C.  d.  B-j 
Der  kurze  Absrbnitt  über  Savonanila  giebi  für  diesen  den  richtigca  Otf-^ 
siebtspunkt  der  Beurteilung.     Man  kann  Villari's  Werk  hüehlicb  beM«D(kni ' 
und  dock  seine  Griindausebauung  fllr  verlehlt  kalten.    So  ist  auch  dicAuf-j 
fassiing  iler  religiüscu  Bewegung,  die  Ueumnnt  im  LorenzoMedici  vertritt, 
feinsinnig  sie  dureli geführt  ist,  doch  von  einer  gewiaaen  Befangenheit  Di< 
freizuspreehen.   f»)  Näheres  Über  sieBucii  111.  Kap   K   <i)  s.  Burrkhardtll/iad 
7)  vgl.  über  die  Tendenz  des  portugies.  Beriehts,  in  dem  diese  beriihuill 
Unterhaltung  Vittoria'B  imd  Michel  Angelo'a  luitgeteilt  iat     Juati.  Jalib.  < 
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preiiss.  Kiinstsammlungen  1SS9.  8)  Caraccioli  Vita  di  Paolo  IV.  M-S. 
Bibl.  MarciaDa.  9)  S.  meine  Kultureutvvickliing:  SUditalieiis  p.  402  f. 
10)  Carteggio  di  Vittoria  Colonna  No.  XXXIU.  11)  Das  anschaulichste 
Bild  geben  die  endlosen  Verhandlungen  mit  Venedig.  Die  Darstellung,  die 
Dittrieh,  Gasparo  Contarini,  von  ihnen  gegeben,  ist  aus  den  Deliberazioni 
dcl  Senato  noch  sehr  zu  ergänzen.  12)  Vergeblich  hat  ihn  Kardinal  Quirini 
gegen  Schclhom  seinerzeit  wegzudisputiercn  versucht.  Zu  Pauls  III.  Zeit 
findet  man  selbstverständlich  in  der  Astrologie  noch  gar  kein  Arges. 
13)  Cortesü  Opp.  Epp.  No.  137.  21./I1  41.  14)  Polus  Epp.  IV.  p.  248. 
15)  Caraccioli  Vita  Cajetani  Thiene  A.SS.  Aug.  IL  OS— lo  die  Ilauptstelle. 
Er  fügt  auch  Contarini  hinzu,  der  nach  ihm  von  Ranke,  Brieger  u.  a.  als 
Mitglied  genannt  wird.  Allein  Contarini  war  in  jenen  Jahren  überhaupt 
nicht  längere  Zeit  in  Rom;  auch  geht  aus  dem  Briefwechsel  zwischen 
Pole  und  Sadoiet  (Polus  Epp.  I.  No.  16  u.  17)  hervor,  dass  Sadolet  Con- 
tarini noch  nicht  persönlich  kannte.  10)  Polus  Epp.  II.  p.  XXXIX. 
17)  Carteggio  di  V.  Colonna  No.  142,  derselbe  Brief,  auf  den  die  Inqui- 
sition nach  Vittorias  Tode  besonders  den  Vorwurf  der  Ketzerei  gründete. 
IS)  V.  Colonna  Carteggto  No.  116.  19)  V.  Colonna  Carteggio  No.  144 
u.  145.  20)  Polus  Epp.  I.  No.  80.  21)  Polus  Epp.  II.  No.  50  u.  57. 
22)  Ein  solches  Urteil  kann  freilich  immer  nur  relativ  sein;  ich  glaube 
aber  genug  davon  gelesen  zu  haben,  um  es  aussprechen  zu  dürfen.  Auch 
die  Weissagungen,  die  vor  dem  Sacco  di  Roma  im  Schwange  gingen, 
werden  von  Jovius  und  andern  nur  im  Styl  der  Prodigien  bei  Livius  kon- 
statiert. Ein  solcher  Strassenprophct  trat  auch  Gibcrti  entgegen,  hiess 
ihn  vom  Pferd  steigen  und  Busse  thun;  er  hat  aber  nicht  den  geringsten 
Eindruck  auf  ihn  gemacht.  23)  In  allen  Briefwechseln  der  Zeit  spielen 
diese  klösterlichen  Villegiaturen  eine  grosse  Rolle.  24)  Polus  Epp. 
tom  V.  No.  12  ff.  freilich  nur  unter  Paul  IV.  25)  Ueber  die  beiden 
Venetianer  Giustiniani  und  Quirini  s.  Dittrich  Contariui  205  f.  20)  Burck- 
hardt  C.  d.  R.  II.  334  und  die  Anmerkung.  27)  Polus  Epp.  I.  No.  20. 
28)  Boverius  Annales  Capucinorum  tom  I.  2Sa)  Eine  eigentliche  Be- 
stätigung als  Orden  kann  man  sie  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
nennen.  29)  Mut  ist  in  Ochino's  italienischer  Zeit  überhaupt  nich  seine 
starke  Seite.  Auch  in  dem  Briefe  an  Pietro  Aretiuo  kann  ich  nicht  mit 
Benrath  Ironie,  sondern  nur  Schmeichelei  sehen.  30)  Cortese  Opp.  II. 
Briefe  an  Contarini  No.  23.  31)  V.  Colonna  Cart.  No  02.  32)  Cort. 
Opp.  ep.  2.  33)  Betr.  die  Zustände  von  Monte  Cassino  in  der  Ronais- 
sancezeit  Tosti  Storia  di  M.  C.  III.  Buch  9.  über  Cor  lese  ein  Artikel  Dittrichs 
in  Wetzer  und  Welter  Kirchenlexikon.  34)  Cortese  Epp.  No.  4.  35)  Cor- 
tese Epp.  No.  30  u.  50.  36)  Cortese  Opp.  II.  p.  29.  37)  Beuibo 
Lettere  1.  p.  127.  .3S)  Für  die  wenig  beachtete  aber  sehr  interessante 
Geschichte  der  Renaissance  in  Genua  bilden  C.'s  Briefe  eine  IIaupt(iuelle. 
39)  Bembo  Utlere  t.  XII.  4o)  Polus  P:pp.  I.  No.  25.  41)  Das  Gut- 
achten Cortese  0])p.  11.  p.  52  f.  42)  Epp.  No.  134.  43)  Hiimanita  di 
Cristo  Einleitung.  Ganz  in  Ariosts  Weise  giebt  er  novellenartige  Ein- 
schiebungen  z.  B.  von  der  Susanna.  44)  Ilunjanitä  di  Cristo  f.  15. 
45)  Vida's  Epos  erschien  etwas  später  als  das  seine,  war  aber  im  engeren 
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Kreise   Iflugst   bekannt.     Fol.    bezeichnet   wit^derbolt   den  Cauiotttco   det  1 
I,2iter5iTit>  li.  i.  Vida  aIs  seinen  Vorgänger.      4t>)  Fast  der  ganze  erste  G<*-] 
s;iupf  ist   eine  Vision  im  Styl  der  Trionii.       47)  Ueber  Brucciütiei   Bibel- 
Ubersetzung  s,  Benmtb  in   der  Rivista  Cristiami  IlL  273.       48)  Canto.  7. 
AM)    Gaspary     Gesc.b.     der     Ital.    Litt.    II.    p.    52S    f.  50)     BeiniMi  j 

Lettere    1.    p.  12.       5t)   Renibt>    Epp.  Hl.    No.  'S2,     Ueber    Betuho  cino 
neue,  f;e!ue   kircbliclic  Budentuug  oflfenbar   etwas  überschätsendt?  ArtN£it| 
vgl    Ztaeht't    für    Kirchengesch*    1895,  52)    So    besoDdera    in    dea 

Briefen    ;vn    Georg    v.    8ftchsL*n    XL    No.    1    ff.    und    In    der    Omliu  md 
prmeipes    Genuatiiae    ebunao    in    der    ep.   ad   Gcneveuses   L   XVII    25. 
h'A)  Epp.  L  12.      54)  Ep*  V.  18  an  Angel.  Colotius.  Epp.  LX.  1«  an  Co»- 
tarini.      5:>)  Polus  Epp.  111.  No.  4.      56)  Diese  referiert  er  tn  der  Sclffttt 
de   duobus  gladiis  vgl   liierssn   ausaer  der  Auseinandersetznng   lilicr  diftj 
Pbilüsnjjbte  und  Scholastik,  hu  FoIus^  an  Fregoso  lU.  4  an  Florimonte  V.  17. 
57)  Epp.  VllL  6.       58)  Nameotlicb  die  Briefe  dea  L  BucLb.       5^)  EppJ 
IX.  10,       m)  Epp.   VHl.  Uh       (>1)  Pülns    Epp.    tom    IL   p.   LXXXVIL 
iit)  Sadolet  Epp.  L  6.      6:i)  Epp.  IX.   0  sebon  gelegentlich  des  Paulus-] 
Commeutars  hat  er  sie  begrliodet.      (i4)   Epp.   IIL  5  an    Fregoso  IX.  ü] 
11.   XIIL    2    an    Contarirai    dte    5    Hanptbriefe     tiber    die    Gnade,     mitl 
denen  viele  andre  und  der  Panins-CoiunjontAr  durcbaiia  tibereinstitnmcn.  1 
f»5)  Letlere  inedite  di  Cardinale  Jac.  Sadoieto  e  di  Paoto  Sadoleto  1^72,  [ 
No.  XX IL      Uli)  CharaktLiriatisch  ist  sein  Brief  über  Oeeolampads  1*€id»l 
Es  betillbt  ibn,  daas  er  nicht  betrUbter  darüber  sein  darf.      ß")  Z.  R.  tm  [ 
Streit  zw(.<ii'ben  Qiiirini  und  Schelhorn,  einem  der  merkwürdigsten  Stück«»] 
GelebrtengL'sehii'hte   des   vorigeti  Jahrhuniierts.       6H)  Epp.   XI.  3^  il,  n 
m)   Epp.   XL    2,        7U)     Cortese    Upp.    IL    No.   23.    26.        71)    8adi>tcC  < 
Epp.  XIIL  n.       72)  Sadolet  Epp.   XV.  fi.       7:*)  PuIns  Epp,  lU.  No.  4.] 
74)  Folns  Ejjp.  IL  No.  IjÖ.       75)  Beceadelü  (bei  Quirini)   p.  CXXXVIU. 
7ß)  Venet.  St.  Archiv  Deiibenuioni  del  Senato  Vol.  57  f.  4.        77)  Bce- 
cadelli  CXXXIL     78)  Beccad.  CXXVI.      79)  De  immortalitat«.        SO)  Du 
officio  episcopi.      81)  Für  die  Modaneaer   Angelegenheit    sind    Morone*s 
und  Contarinfs  BriefwecbBel  (Polus  Epp.  UL  CCLXX  — CCI^XXXVI  defi 
Katecbisnius  Con  tarini 's  Üpp.  p.  533  t.,  die  Briefe  Cortese-s  Opp.  IL  p.  52  fA 
zü  vergleichen.    Eine  Darstellung  giebt  Dittrieb  ContarinL    82)  u.  83)  vaeat. 
84)  Ich  benutze  nameutlieli  die  Conklaveberichte  der  BibUotecik  naaiunale 
in  Florenz,  die  fllr  Cosimo  L  bestimuit  waren  nod  weit  interessanter  ala 
die  der   gedrnekten   Conklavesammlung   sind.       85)   Pohis    Epp.    L    25, ^ 
m)  Epp.  I.  41.      ^7)  Epp.  L  No.  25.       hHj  Epp,  IV.  'Ml      89)  Epp.  IV.  5.i 
DU)   Epp.   IV.    a7.       t*na)   Epp.    IV.   53.       91)  Camerarius    im    Etogiiim 
Flaminii    bei    Scbelborn    Amünit.    litter.    X.    1147  L       02)    Hivista   Cri- 
stlana  IV.  p.  Mw  l 
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Kapitel   IIL 

1)  Nach  CoinniitiöB  ausdrllcklicher  Bemerkung*  2)  In  Briefen  an 
Gfberti  bei  Caracciolo,  H)  üebcr  die  beson deren  religilJsen  VerhliltTiiaso 
Venedigs  8.  u.  Blieb  111.  Cap.  i.  4)  Das  geht  aus  dem  Schreiben  Cor- 
tcse'8  an  Pole.  Corteaii  Opp.  11.  p  IKI  hervor.  5)  Die  Quellen  fiir Gibortf» 
Wirksamkeit  sind  zunÜehst  in  der  Sammlnog  seiner  Werke  Opera  Jo. 
Um,  Giberti  1740  vereinigt.  Dazu  treten  Caracciolo's  Lebensbeaehreib- 
uijgen  CaraÖVs  nnd  Thicne*«,  des  Joseph  i^ilos  Historia  elericonim  regii* 
larinm  und  namentlich  die  Briefwechael  der  Zeit  die  Epjn  XII.  clarorum 
virornm,  Polus,  Sadolet,  V.  Coloona.  i\)  Bi.  Archiv  Venedig.  Segreta  dei 
X,  vol  IV.  i.  41.  7)  Breve  Paula  111.  bei  KajTialdns  a.  a.  J54ö  No.  55. 
7a)  Caraeciolo  in  Ri vistaCrisliana  IV . ! ,'i(>.  S)  V.  S.  Caroli  Borromaei.  D)  Zini 
{Opp,  Giberti)  p.  257.  lu)  Constitutiones  (Opp  Giberti)  tit.  VI.  1 1)  Zini 
p.  271.  12)  Zini  p.  288.  13)  Zini  p.  270  Cotist  IV.  27.  14)  s.  oben. 
15)  Zini  p.  2;6  Const.  tit.  IIL  c.  l^ö.  Iß)  Const.  tit.  1.  u.  IX.  17)  Zini 
282  f.  1»)  Conat.  tit,  II.  c.  43—45.  t«»)  Zini  p.  270  if,  Cünat.  tit  IIL  IV. 
20)  Const.  111,  c.  19  t.  21)  ibid.  deploranda  nostri  temporis  calauaitis, 
in  rpia  plnrimi  etiam  senea  et  patres  tannlias  reperiuntur,  qui  cum  diversa 
atudia  et  diveraaa  artes  callent  Cbriatianao  profcsslonis  apparent  penttus 
imperia  21)  Zini  p.  2Wo  f.  22)  Zini  p,  2i»5.  2;0  Conat.  V.T.  24)  ut 
quemadmodura  in  priToa  illa  ac  feliciasima  ecclesia  in  colendo  laudsndoque 
deo  omniura  sit  cor  unum  atque  anima  una,  sagt  Zini.  2h)  Das  Folgende 
nach  den  3  Ijebensbescbreibiingen  des  Miani  von  Stella^  Turtura^  Albani 
in  der  Marciana.  2ti)  Die  bekannte  Venetianer  Hausind ualiie.  27)  Als 
aolchen  hat  ihn  bekanntlich  Giitbe  in  der  reizenden  kleinen  8krzze,  die 
er  der  ital.  Heise  eingetllgt  bat,  geleiert.  2s)  Vielleicht  ist  daa  nur  eine 
Erfindung.  Ueber  die  Roll«,  die  die  Uratorianer  bei  Ignatius  tleiüg* 
aprechutjg  gespielt  haben,  s.  Reusch-DOllinger  Bellarmiu  p.  314  f. 
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Buch  IL     Kapitel   I. 

0  Em  in  den  spanischen  Kriegen  ijt'ters  vorkommender  Zug. 
H.  obeu  p.  IM.  2)  A.S8,  Juli  VIL  Gloria  posthutna  ignatii  giebt  genaue 
Sehilderung,  Plane  etc,  3)  A.SS,  Comni,  praeviiia  und  nameutlieh  Nolarci 
cap.  2  geben  Nat^brichten  über  die  Familie.  4)  Maffei  Li.  5)  Eben 
damals,  bereits  HO  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Don  Quiiote  haben  die 
Kitterromane  Ibre  grc^ssto  Wirkung  ausgeübt.  Auch  Pescara  hat  sieb  an 
ihnen  gebildet  (Jovius  Vita  Pescarii  G.  1 )  zur  gleichen  Zeit  die  b.  Teresa 
B.  oben.  Wenig  später  tlillt  die  AuiTorderung  der  Cortes  an  Karl  V.,  den 
Druck  von  Hitterromanen  zu  verbieten,  mit  der  drastischen  Schilderung 
der  Gefahren,  die  ihre  Ijektiire  besonders  liir  abgeacbiosHene,  junge  Mädchen 
mit  aicb  briüge,  (>)  MatTei  I,  2.  7)  Orlandin  L  b>  b)  Wie  wenig  sich 
damals  die  Impusition  um  die  Moriskeu  kümmert  s.  oben  S»  35.     9)  Daas 
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der  Amiwlis  sein  Vtjrblld  bierbei  geweseD  sei,  fübrt  I.  selber  aii.  Ueber 
die  alte  spanUche  Sitte,  sich  am  Grabe  des  San  Jago  tnm  (tUubens- 
klimpfer  zu  wtnlion,  s.  oben  p.  1 5,  I  ü)  Die  liartnäckige  Verteidigung  der  Fabf  I 
A-8S.  Ciimui.  pr.  §  5  p.  41b.  8io  verdankt  ilireo  Ursprung  offenbar  dein 
Wunsch»  eine  i'aralieie  zu  Frauci.Hkus  Aufenthalt  bei  S.  Maria  degU  Angeli 
'AU  liaben,  Diii  erste  8piir  gtht  auf  Araoz  zurück,  der  von  dBem  kurzen 
Aufenthalt  lu  eiuer  tlühle  sim  Moutserrat  erzahlte,  was  aber  die  Jesuiten 
spater,  da  es  äu  ihrer  Höhle  von  Manresa  nicht  passte,  aMebn(«ii. 
A.iSS*  a,  a.  0.  p.  415.  11)  In  den  Unterschriften  seiner  Briefe  ver- 
schwindet Ifdgo  orNt  vollständtg  nach  1542.  In  Spanten  nannte  man  die 
Je«uiteu  Ifiiqui^tua,  Melchiur  Caiiu  mit  dem  Wortäpiel  In^uisUe, 
12)  Maflui  1.  7.  13)  ApDphtegüiata  saera  p,  2U2  nat-h  de  vita  Ignatii  dr* 
Andrejs  Lucas  von  Granada.  14)  ASS.  p.  417  f,  u.  Gart  L  App>  U, 
No.  1.  15)  Eibadeneira  lib.  V.  c.  3.  Ifi)  CarUs  L  No.  7,  17)  Bei 
ßarloli  1,  c.  13.  \b)  Rihadeneira  §  458  f.  hJ)  Manaräus  bei  B»rtoU  IV. 
§  3ü.  2<ij  MatTef  I.  14  ergänzt  hier  die  Acta  autiquiasima  wesenütcb, 
21)  a.  oben  S.  50  f.  22)  Die  Aussagen  des  Sohnes  der  Paacual 
A.SS.  430  f.  und  Anmerkung  zu  Carlas  No.  l.  2.1)  Carlas  Na  6.  24)1ujui 
Paseuai  a.  a,  0.  25)  Ueber  die  Prozesse  ausser  <ien  Acta  anljc]u.  bes» 
Ribädeneira  1  §  8&  C  MatTei  I.  e.  17  und  die  Mitteihmgen  aus  den  DiaHa 
des  Gt>nza!ea  bei  Linek  p.  112,  2(i)  Unter  den  Alumbnidos  von  Paat- 
rana  gab  es  zahlreiche  Conversos,  und  dies  gab  der  Inquisition  vor  Atleni 
Anlass  sich  uiit  Ihnen  zu  beschäftigen.  27)  Bei  der  ersten  Audienz,  die 
Kibadeneira  in  ßrilssel  bei  Philipp  II.  hatte,  erinnerte  sich  dieser  nock 
au  Ignatius  in  jener  Tracht,  wie  er  Leonor  Mascareflas  besucbt  habe. 
L'etablisseaient  des  Jt^suites  dans  les  pays  bas  No.XlI.  2b)A,SS,C.pL  §  64. 
2^  llihadeneira  V,  §  502.  3U)  Vgl.  bes.  A-SS.  Couini.  pr.  §  VL  f.  Bar- 
toll  l.  §  17  f.  Neuerdings  Keusch  Iudex  ü.  1  p.  'iÜ2  f.,  von  dem  ich 
jedui'h  mehrfach  abweiche.  H])  A,SS.  geben  UV22  Keusch  lti41  an. 
32)  Kolner  Archiv  1548  23,/ 4  Brief  v-  Canisius.  33)  Nolarci  p.  224  OJk^h 
Polanct/s  Adversaria  H4)  Orlaudin  Vita  Petrl  Fabri  L  c  *L  55)  Riba- 
deueira  Vida  de  Diego  Lainez  Cap,  L  Obras  p.  124  (Autoroa  espaftotcs  IJC.) 
*M\)  Cartas  1.  No.  t.  37)  Pidancu  Anuales  S.  .L  3Sj  Ueber  seine  (^p|H>< 
skion  s,  u.  B.  ill.  e.  2,  'm  Cartas  Nu.  40:i.  4(1)  Ribädeneira  1.  g  57. 
II)  Cartas  No.  493.  42)  Mitteilungen  aus  den  Memorie  Mirun's  bei 
Nolarvi  p.  54.  43)  Mirou  bei  Nülarci  p.  2;u.  44)  Cartas  No.  U.  45J  Or- 
landin  V.  Petri  Fabrl  IL  c.  3  u.  19.  4(;)  Nadasi  Annus  dierum  S.  J. 
p.  17Ü  giebt  Auszüge  aus  B'S  M.S.  47)  Eine  £iuze1au£uüilung  der 
Quellen,  die  für  diese  Darstellung  der  Zustände  der  Pariser  Univcraität 
in  dem  betr.  Jahrzehnt  benutzt  sind,  ist  hier  nicht  nötig.  47a)  C^&rtAs 
No,  4  u.  5.  48)  Bartoli  1.  36.  4U)  Cartas  No.  3.  50)  Ribadcndr»  V. 
§  55 L  Die  Anekdote  gehört  zu  den  „Wundem",  die  Ribad.  naclttTl^lkh 
zuKufitgen  sich  veranlasst  sah.  51)  Nadasi  p.  12  f.  52)  Carlas  No.  tu. 
53)  a^rtoü  II.  4.  54)  Cartas  No.  4.  5.»)  Orlandin.  Vita  Petri  Faliri. 
Neuerdings  sind  entsprechend  den  Cartas  des  Iguatjus  auch  Cartas  de 
Pedro  Fabro  (noch  zu  ergänzen  aus  dem  KOlner  Archiv)  und  tumientüch 
das  Mcujorialcr  das  Faber,   während  seines  Aufentbalttis  in  Deutschland 
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geführt  hat,  und  das  mit  einer  kurzen  Autobiographie  beginnt,  heraus- 
gegeben worden.  Ueber  letzteres  unten  Buch  III.  Cap.  3.  50)  Diesen 
Zustand  bekämpft  Ignatius  auch  sonst  damals  eifrig  in  den  Briefen  an 
T.  Rejadella  Cartas  No.  7  u.  8.  57)  Ueber  die  Freiheiten,  die  sich  Faber 
hierin  nahm,  s.  oben  p.  244.  5S)  Briefe  an  Gerard  Hammond  (Kölner  Archiv 
und  Cartas  de  P.  F.)  auch  durch  das  Memorialc  geht  beständig  dieser  Zug. 
59)  Eine  eigentliche  Schilderung  Fr.  Xaviers  kann  erst  unten  bei  der 
Darstellung  der  Missionen  erfolgen.  60)  Cart.  No.  14.  61)  Ribadoneira 
Vida  de  Lainez  C.  1.  62)  Melchior  Cano  bei  Scioppius  Infamia  Famiani 
Stradae  p.  77  f.  63)  Cartas  No.  12ü.  64)  Erst  neuerdings  sind 
seine  Reden  und  Denkschriften  in  Trient  nebst  anderen  kleineren 
Werken  herausgegeben  von  Grisar.  65)  Ueber  die  Art  des  Gelübdes 
gleichgiltige  Differenzen  A-SS.  Com.  pr.  No.  18.  66)  Dies  nach  einer 
Aufzeichnung  Fabers  A.SS.  a.  a.  0.  u.  Memoriale.  —  67)  Sie  ist  im  Kölner 
Archiv  erhalten.  68)  Epistolae  S.  Francisci  Xaverii  ed.  Tursellinus. 
69)  Cartas  No.  3.  70)  Cartas  No.  282.  71)  Cartas  No.  16.  72)  Hieriiber  be- 
sonders MafTei  III.  c.  13.  73)  Cart.  21.  74)  ASS.  Comm.  pr.  §  20  einige 
Nachrichten  über  ihn.  Cart  No.  IX.  erwähnt  Ign.  seine  Correspondenz 
mit  ihm.  75)  Bartoli  IV.  8.  76)  Das  Dokument  der  Lossprechung  A-SS.  C. 
pr.  §  25.  77)  Nach  einer  ausdrücklichen  Angabe  von  Lainez  A.SS.  §  21. 
78)  Bartoli  IL  c.  37.  79)  Cartas  No.  11.  80)  I.  selber  schreibt  damals  ein 
wunderliches  aus  Spanisch,  Italienisch,  Lateinisch  geformtes  Gemisch  z.  B. 
Cart.  No.  12.  Einige  Jahre  später  verweist  er  Faber  diesen  Styl  aus- 
drllcklich Cartas  d.P.Fabro.No.  16.  81)RibadeneiraIII.  §  501.  82)  Cartas  V. 
App.  IL  No.  24.  83)  Nach  Polanco*s  Adversaria  bei  Nolarci  p.  125. 
84)  Orhindin  a.  a.  1540.  85)  Cano  Loci  theologici  IV.  c.  2.  86)  A.SS. 
§  32  f.  472.  87)  Polanco  bei  Nolarci  a.  a.  0.  88)  Canis.  an  Graf  Oswald 
von  Heerenberg  5./2  45.  Köln.  Archiv.  89)  Cortese  Opp.  II.  Documenti 
p.  52  ff.  90)  Cartas  I.  79.  Schon  seit  Ribadeneira  trägt  der  Brief  das 
falsche  Datum  1546  und  ist  damit  auch  in  die  Cartas  aufgenommen. 
Selbstverständlich  gehört  er  in  die  Zeit  des  römischen  Prozesses. 
91)  Ribadeneira  I.  34.  92)  Cartas  No.  14.  93)  Cartas  I.  No.  52.  94)  Die 
Berathungen  sind  ziemlich  vollständig  mitgeteilt  A-SS.  C.  pr.  §  27  und 
Cartas  I.  App.  II.  No.  4.     95)  u.  96)  vacat.      97)  Ribad.  §  171. 


Kapitel  IL 

1)  A-SS.  C.  pr.  §  28.  2)  Giberti  Constit.  tit.  III.  c.  17.  3)  Cartas 
No.  28.  44.  45.  4)  Bericht  LcpcUetiers  aus  Ferrara  1552  Kölner  Archiv. 
5)  G.  Barzäus  aus  Ormus.  £pp.  Indicae  Buch  III.  c.  2.  6)  Bar- 
toli IV.  c.  36.  7)  Maffei  IIL  c.  13.  8)  Namentlich  in  Venedig  gab  man 
sich  hiermit  viel  vergebliche  MUhe.  Bericht  1552.  Kölner  Archiv. 
9)  Valencia  Jahresbericht  1551.  Köln.  Archiv.  10)  Berichte  über  das 
Marthahaus  Cartas  No.  26,  44,  45,  113,  178.  11)  Bericht  aus  Rom 
März  1548.  Köln.  Archiv.      12)  Cartas  No.  82.     13)  Scioppius  Infamia  a.  a.  0. 
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14)  Was  Bayle  Aniasa  zu  besonderer  Heiterkeit  gtobt  15)  Schi 
des  P,  Faber  de  Ilalll»  21K'4  4B.  Köln,  Archiv.  16)  Cartas  No.  131/ 
17J  UartasNo.  60.  18)  Instruktionen  Mlincben.  AitWy.  Je«.  Nu.  2  2  ;4  52*, 
19)  Cartas  87,  89,  WA,  KiS,  2i»J  Cartaa  No.  51*9.  21)  A-S«.  C.  pr.  §  4ü 
seit  1540  auch  io  den  püpstl  Privilegien.  22)  Cartas  61—77  passiic. 
23)  Cartas  221.  283,  24)  Cartas  164.  25)  Köln  Archiv  Dezember  44. 
29)  (Durch  Druck verse heu  ist  26— 2S  ausgelasseti)  Ribad.  IlL  §  Sfi3. 
3(J)  München  Instr.  29./t)  5f>.  31)  Küln  Archiv.  32)  Orlandin  LX.  15. 
3:1)  Orlandin  P.  Faber.  L  c.  3,  Cart.  d.  P.  Fabro  App.  Li.  34)  Of- 
landiD  V.  IB,  'Ab)  Orlandin  XIV.  35.  36)  Cartas  320.  »3)  Cartaa 
No.  450.  Der  Beauftragte  war  Nadal.  Caracdoü  Riv  Crist.  IV.  133 
nennt  Salmerou.  34)  Cartas  Ko.  65  12.,  12  45.  Schon  Bartoli  IV.  21  halte 
einiges  aus  dem  Brief  mitgeteilt.  35)  Die  Briefe  Nadah  von  1549  u,  155o 
im  Köloer  Archiv.  36)  Cartas  No.  805.  37)  Kölner  Archiv.  Bericht 
Florens  52.  38)  Köln.  Archiv  1161.  3$k)  Köln.  Arcb.  Jabreab.  Coim- 
bm  51.  3«))  Reiffcnberg  IL  5.  40)  Köln,  Areb,  Berichte  aus  Messina  1548. 
41)  Köln.  Arch,   12.;  11    48.       42)  Ribadeneira  V.  Fr.  Borgiae  Tract  VL 

43)  Bartoli  IlL   4H   Linek  c.  4S  nacli   den  Oomuietitarii   des   Rtbadencint 

44)  Cartas  II  App.  IL  No.  24.  45)  Köln.  Archiv,  falsch  datiert  1562 
statt  56.  46)  Köln.  Arch.  Jahreab.  Salamanca  1552.  47)  Im  Anhang 
zu  Pol  an  co' 8  Directorium.  4&)  Ribad  eneira  Fr.  Borgia  c.  Im. 
40}  Orlaudint  XIV.  28  50,  Köln,  Archiv.  Petr.  Sehorich  53.  51)  Münchtn 
Arch.  L  S.  21./9  53.  52)  Arcliives  nationales  M.  241  No.  S.  53)  F, 
Borgia  Opp.  Tract.  V.  54)  Lettre»  proviüciales  Lettre  5»  55)  Mfinchei] 
Arch,  L  8,  56)  Cartas  No.  47.  57)  Apopbt.  sacra  Einleitung.  5K)  Bar- 
toli L  13.  59)  Cartas  No.  755.  Bartoli  HL  28.  60)  Die  Instruktion  nach 
Irland  CarL  I.  App.  IL  No.  6.  61)  Linek  p.  658  nach  Ribadeneira's  M.  S. 
62)  Cartas  No.  279.  63)  Cart.  No.  162.  64)  MUnchn.  Instr.  8.  jeUt 
auch  Reu  seh  in  Ztscht.  flir  Kirch  enges  eh.  1895  p.  9S,  65)  München 
Instr.  No.  61.  66)  Cart.  V.  App.  IL  24.  67)  Nolarel  p.  262.  6S)  Cart  4L 
Comm.  pr.  ASS.  §  28.  69)  s,  n.  Buch  III  c.  2.  7l)Kmn.  Arck  Briefe 
Canisiua.  72)  Cartaa  137.  14».  73)  Cart.  g2.  74)  Cart.  No.  111 
75)  Köln.  Arch.  76)  Richtiger  Otto  Truchaess.  77)  Cart  No.  754. 
7H)  Cart.  IL  App.  IL  No.  28.  70)  Cart  240.  ho)  Köln.  Arcb.  Bologna  52. 
81)  Cart.  235,  82)  Bouhours  Vie  do  S.  Ignace  nach  Teil ce,  83)  Cart  I5S. 
84)  Köln.  Arch.  Bericht  ausCoimbra.  85)  Cartas  No.  114.  M6)  MUnchon, 
L  S.  No,  63.  87)  KöId.  Archiv.  88)  Cart  No.  448.  89)  MUnchen  L  S* 
No.  65,  9*0  Cart  No.  52 L  91)  No.  187,  92)  Köln.  Arch.  98)  Inst, 
S.  J.  8.  V.  Indifferentes  L  479.  94)  Inst.  S.  J.  DL  10.  95)  Inst  S,  J.  IlL  89. 
96)  Inst.  S.  J.  L  4:9.  97)  Tust  S.  J,  IL  85.  911)  L'Alablissemeut  de  la  Comp. 
do  Mb.  aux  paya  baa  No.  XXXIIL  l()0)Hibad.  §  282,  UM)  A.S8.  p.  486f, 
jetzt  die  genauen  Briefe  Bobad.  bei  Bocro  Bobadilla.  lo2)  Cartatö  No.  94. 
10;i)  Bartoli  IIL  33.  104)  Cart.  83.  84.  105)  vgl.  meine  Schrift  der 
Christ  soziale  Staat  der  Jesuiten  in  Paraguay.  166)  Cartas  No.  165, 
167)  Bartoli  III.  17.  168)  A-SS.  S  81  p.  570.  109)  Eine  eingehende 
Darstellung  P.'«  denke  ich  demnächst  zu  veröffentlichen,  einstweilen  sei 
auf    Weill    De    Postelli    vita    verwiesen.       Dia     folgende    Darsteltuiag 
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z!«ht  ausser  den  gedruckten  Quellen  PostelPs  Manuskripte  in  der  Biblio- 
theque  nationale  in  Paris  herbei.  110)  Bartoli  IV.  21.  111)  Orland.  V. 
F.  Fabri  II.  28.  Seit  dem  Erscheinen  der  Correspondenz  Faber's  muss 
sich  dieses  Urteil  etwas  anders  stellen.  112)  Cartas  No.  39.  An  Faber 
gerichtet  aber  unzweifelhaft  Rundschreiben.  113)  Cartas  No.  110. 
114)  Gart.  178.  115)  Gart.  178  u.  662.  116)  Gart.  232.  117)  Köln. 
Arch.  28./2  48.  118)  Baumgarten  Ign.  Loyola.  Ein  Vortrag.  1 19)  Folaneo 
120)  München  I.  S.  No.  136.  29./7  53.  121)  Linek  509  aus  Gonzales 
Diaria  dsgl.  Maffei  U.  10.  122)  Gart.  112.  123)  Gart  587.  124)  Be- 
richt aus  Messina  Köln.  Arch.  125)  Gart.  112.  126)  ReifTenb.  II.  10. 
127)  A-SS.  p.  548  u.  713.  128)  Gart  241.  A-SS.  p.  569.  129)  Gart  476. 
130)  Gart.  727.  131)  Gart  321.  132)  Gart.  405.  133)  Gart  490. 
134)  Gart  789.  135)  Gart  685.  186)  Köln.  Arch.  1545.  137)  Gart.  231. 
138)  Gart.  56.  139)  Gart  669.  140)  München  I.  S.  27./7  53.  141)  Maflfei  III. 
9  u.  A-SS.  Gap.  65  nach  einer  Sammlung  Dichos  y  hechos  im  Archiv  des 
Ordens.      143)  München  I.  S.  144,  Ribadeneira  §  389.  42. 


Kapitel  IIL 

1)  Gart  41  18./3  43.  2)  s.  o.  I.  c.  3.  3)  Orlandin  VIII,  IL 
Gart  II.  App.  II.  No.  2.  4)  A-SS.  §  68  u.  §  74  nach  dem  MS.  des 
Ganisius  die  Vollmacht  der  Professen  Gart  II.  App.  IL  No.  3.  5)  Nolarci 
p.  197  ff.  giebt  in  italienischer  Uebersetzung  fast  das  ganze  M.  S.  Was 
Orlandin  u.  a.  mitteilen,  ist  ganz  abgeschwächt  6)  senza  uscir  fuori  di 
quella  unione  (Nolarci:  visione)  sferica.  7)  Orlandin  X.  66.  8)  Gart.  282 
am  Eingehendsten.  9)  Gart  721  u.  722.  10)  A-SS.  §  892.  11)  Gart  598. 
12)  Maffei  IIL  7.  13)  Bartoli  IIL  20.  14)  Linok  p.  516  nach  Ribad. 
M.  S.  15)  München  L  S.  No.  116.  16)  Gart.  170.  439.  486.  17)  München 
I.  S.  No.  47  23./3  56.  18)  Gart.  837.  19)  Gart.  598.  20)  Linek  p.  252 
aus  Gonzales  Diaria.  21)  Gart.  232.  22)  München  I.  S.  20./ 2  54. 
23)  München  L  S.  168  nach  Modena.  24)  Reiffenberg  III.  7.  25)  München 
I.  S.  No.  217  u.  218  nach  Genua  u.  Perugia.  26)  Ribadeneira  Gomm. 
bei  Linek  p.  634.  27)  München  I.  S.  11. /5  55  nach  Modena.  28)  Ber- 
nays  Scaliger  p.  74.  29)  Auch  in  einer  Instruktion  an  Viola  als  Visitator 
München  L  S.  No.  23.  30)  BartoU  IIL  47.  81)  Köln.  Arch.  6./3  59. 
82)  München  I.  S.  No.  148  7/10  55  nach  Penigia  betr.  Erasmus.  Als 
Student  hatte  er  nach  Gonzales  seinen  Landsmann  Vives  in  Antwerpen  auf- 
gesucht und  sich  in  der  Unterhaltung  von  seiner  ihm  zweideutig  er- 
scheinenden Stellung  überzeugt.  33)  S.  über  die  ganze  Frage  die  sorg- 
fältige Behandlung  bei  Reusch  Beiträge  z.  Geschichte  des  Jesuitenordens. 
34)  Gartas  289.  35)  München  I.  S.  20./1  54.  Gart.  V.  App.  IL  No.  36. 
36)  Köln.  Arch.  553.  37)  Köln.  Arch.  1555.  38)  München  I.  S.  No.  95 
bis  97.  89)  Bei  Linek  p.  588.  40)  Köln.  Arch.  1558.  41)  Köln.  Arch. 
Schreiben  an  Kessel  29.;9  54.       42)  Reiffenberg  III.  8.      48)  München 
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St  Arcb,  JesuiticA  No.  976,  Eine  klelDe  Erg^Dzuog  zu  Pachtltft  Umu 
Germ.  P«ed,  44)  C&rt.  146.  45)  Bauboora  IV.  7.  46)  Unek  p.  $»• 
nach  Ribad  M.  S,  47)  B&rtoli  III  m  4^)  Maffei  HL  7.  49)  A-SSu 
p.  902.  51»)  Ibid.  51)  Cart.  No,  232.  52)  6fien  gedruckt  x.  R 
ApopbtegiTi.  sacr.  Etnkituog.  53)  Rtbad.  V.  4.  54)  Kuln.  Areh«  ^.t  4S. 
55)  A-88.  §  69.  56)  Apopbt  8.  p,  321.  Mttuchen  L  S,  114,  60)  KöUs. 
Areh.  9./I0  49,  61)  Cart,  194.  62)  Linek  p.  115.  63)  Müncbeo  L  8, 
No.  t<»5.  64)  Von  einer  Anfiibning  der  einzelneD  Stellen  der  Conti^ 
tutiunen  und  Ihrer  Erläuterungen  sehe  icb  ab,  sie  sind  samt  ;üleo  ein- 
schlagenden Stullen  mit  Hilfe  des  ausgezeichneten  Registers  der 
(rämisclien)  Ausgabe  des  loBtitutuni  S.  L  jederzt^it  leicht  auffindbar. 
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Buch  III.     Kapitel   L 


1)  A-SS.  p.  546.  2)  Cart.  No.  506.  8)  NoUrci  p,  332.  4>  Maffd  IL  22. 
5)  FUr  das  Pontifikat  Pauls  IV.  hat  Duruy  Le  cardinal  Caraflfa  jtingat  eine 
eingehende  Darstellung  gegeben ,  wobei  er  die  römischen  Arcbivalien  *u 
Grunde  gelegt  bat  Das  Florentiner  Archiv  sctieint  er  nicht  berticksiebtigt 
zu  haben,  das  ebenso  reiche  Materialien  enthält.  6)  Ribadeneira  528, 
MaflTei  111.  14.  7)  Cart  III.  App.  IL  No.  21.  h}  Polanco  Annales  p.  177. 
9)  Sarpi  ist  fUr  diese  Session  überhaupt  lange  nicht  so  gründlich  unter- 
richtet und  lehrreich  wie  fllr  die  späteren.  Politi  und  Soto  und  ihro 
Gegensatze  haben,  wie  man  an  allen  Originalberichten  siebt,  nicht  entfernt 
die  Rolle  gespielt,  die  er  ihnen  beimisst.  Seripando  und  seine  SteUung« 
also  für  das  Justlükationsdogma  die  nauptsache,  wird  von  ihm  Vüllig 
inissverstaudcD.  in)  Le  Plat  III.  4^1  f.  Theiner  I.  p.  :i74.  11)  Polu» 
Epp*  IV,  p.  2(>^.  12)  Theiner  I.  p.  129  u.  p.  145  zusammengetasst  Sein 
Votum  Über  die  Residenz  L  p.  Hl  13)  Verüffentlicht  von  Diillinger 
KouKtl  V.  Trient  L  14)  Polanco  I.  p,  ISK  15)  Besser  als  bei  Theiner 
bei  Grisar  Lainez  II.  154  bis  194.  Ki)  Köln.  Archiv.  Berieht  Jay's. 
17)  Theiner  L  p.  442,  IS)  Theiner  ibid.  dazu  Salmerona  Vutum  L  p*  i'MK 
19)  'llieiner  1.  p.  532  bis  36  u.  p.  60.H.  2üJ  Theiner  I.  p.  6<H), 
21)  I'iilanfu  H.  inT.  22)  Polanco  IL  a,  a.  0.  23  Siokcl  p.  55-69. 
24)  Lainez  Disp.  Trid,  IL  p.  1—17.  25)  Lainez  IL  p.  16  f.  26)  Üeber 
die  Streitfrage  giebt  Paleotto  in  seiner  Einleitung  (Theiner  IL  p.  524) 
gute  Mitteilungen.  27)  Rankes  Darstellung  ist  hier  falsch.  2§)  Latnes  IL 
p.  20  f.  29)  Theiner  IL  134.  30)  Raynaldtia  a.  a.  1561  S<Hi)  le. 
Plat  V.  5U3.  3t)  Lainez  II.  7u,  32)  Vgl  Kuüpflera  eingeheudea  und 
sorgnilliges  Euch  über  die  Gescbiehte  des  Laienkelcbs  in  Baiem. 
3»)  Düllingcr  IL  p.  27  (Miisotti).  34)  Raynaldus  a.  sl  0.  p.  269.  35)  a. 
sein  Tagebutih  bei  DölHiiger.  36)  Bei  Dtiilinger  IL  4L  37)  Muaotti 
(bei  Dölliuger  p.  15).  38)  Ibf  Schreiben  bei  Raynaldus  t  349.  39)  ed, 
Grisar  in  Lainez  Disp.  Trid.  l.  Anbang.  40)  HartoH  Historia  S.  L  in 
Europa  11,  80,      41)  Grisar  in  Lainez  Disp,  L  Einleitung.      42)  Laint^  l 
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43)  Hosins  bei  Tbeiner  IL  p.  189.  44)  Lainez  I.  p.  474  f.  45)  Baluze  IV. 
p.  265  f.  Briefe  des  Bischofs  von  Zara.  46)  Auch  die  Politik  Phih'pps  II. 
und  der  Spanier  kommt  bei  Ranke  nicht  recht  klar  zum  Ausdruck. 
47)  Uebcr  die  ganze  Frage  Sohm  Recht  die  Eheschliessnng. 


Kapitel  IL*) 

1)  Senato  Vol.  67  f.  03  20./6  1550.  2)  VoL  67  f.  16.  3)  Senato 
Vol.  20  f.  190.  4)  Dieci  Vol.  DI.  f.  86.  5)  So  Eugen  IV.  und  Calixtus  III. 
Senato  Vol.  20  f.  13  ff.  19  f.  192.  6)  Senato  V.  61  25./7  41.  7)  Ver- 
öffentlicht in  Rivista  Cristiana  a.  a.  0.  8)  Brugi,  GH  studenti 
Tedeschi  e  V  inquisfacione.  9)  Senato  Vol.  67  f.  16  f.  10)  Roma  II.  f.  28. 
11)  Roma  II.  f.  20.  12)  Senato  Vol.  70  f.  126.  13)  Roma  IL  f.  3  u.  7. 
14)  Florenz  Magliab.  Cod.  37,  74  No.  11.  15)  Senato  Vol.  71  f.  33  8./7  5S. 
1 6)  Namentlich  Brescia,  das  zum  Teil  unter  dem  Erzbistum  Mailand  stand, 
macht  ihnen  immer  Mühe.  17)  Senato.  Vol.  56  f.  16.  18)  S.  V.  20 
f.  162  f.  19)  Senato  19.  f.  59.  20)  Dieci.  III.  f.  74.  79.  III.  21)  Roma  IL 
passim.  22)  Senato  v.  58  f.  12.  der  Fall  des  Pfarrers  v.  S.  Luca. 
23)  Roma  IL  19.  24)  Roma  IL  die  Verhandlungen  über  die  Liga  bilden 
den  Schlnss.  25)  Köln.  Archiv.  Jahresb.  Venedig  1551.  Boero  Lainez 
p.  86—50.  26)  Polanco  IL  60—64.  27)  Köln.  Archiv.  Frusius.  Bericht  52 
Polanco  a.  a.  0.  480.      28)  Polanco  a.  a.  0.      29)  Lainez  Disput  Trident  IL 

30)  lieber  die  Verhältnisse  Toskanas  im  Allgem.  in  dieser  Zeit  nament- 
lich  Reumont   Geschichte  Toskanas   und  Ranke.   Vers.   u.  Abhandl.  I. 

31)  Diese  und  weitere  religiöse  Einzelheiten  aus  der  Chronik  des  Marucelli, 
M.  S.  der  Magliabecchiana.  32)  Correspondenz  Serguidi's  und  Cosimos  I. 
Florenz.  Staats-Archiv.  33)  Archiv.  Florenz  Carte  Strozziane  Cod.  XXIL 
34)  Florenz.  BibL  Palat.  Cod.  37.  Instruktionensammlung  No.  5.  35)  Das 
Folgende  nach  den  Akten  des  Floren t.  Staatsarchivs  Filza  382  No.  22  n. 
F.  12,  144,  384  vgl.  auch  Ranke  a.  a.  0.  30)  Interessante  Berichte  hier- 
über Flor.  St.  A.  Carte  Strozz.  C.  69  f.  50.  37)  Münchener  Instr.  Samml. 
Jesuit.  No.  2  jetzt  auch  bei  Reusch  Beiträge.  38)  Polanco  IL  179  f. 
39)  Die  ersten  Jahresberichte  Köln  Archiv.  Die  Berufung  nach  Siena 
Cartas  788.  40)  S.  oben  p.  341  f.  41)  Die  Predigten  in  Lainez  Dispu- 
tationes  Tridentinae  IL  Dazu  Cartas  No.  465.  42)  Bericht  vou  1552 
Köln  Archiv.      43)  Polanco  L  p.  111.      44)  Jahresber.  1555.  Köln  Archiv. 


*)  Eine  auf  archivalischer  Grundlage  beruhende  Geschichte  das  Ver- 
hältnisses Venedigs  zur  Curie  giebt  Cecchetti  Venezia  e  la  curia  Romana 
die  Auffassung  des  huchverdionten  Verf.  ist  doch  von  der  meinigen  so 
verschieden,  dass  ich  sie  hier  zu  begründen  suchen  muss.  Die  Nachrichten 
der  Diarien  des  Marin  Sanudo  über  die  kirchlichen  Verhältnisse,  nament- 
lich die  Reformation  in  V.  hat  Thomas  zusammengestellt,  lieber  letztere 
handelt  bes.  Benrath  Schriften  des  Ver.  f.  Ref.  Gesch.  1S85,  dessen  Auf- 
fassung ebenfalls  von  der  meinigen  vielfach  abweicht 
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45)  Die  ünterayehimgen  von  Miici^  Buriatnacchi ,  Rosettl,  n&mentlich 
Druffel  (S.  B.  MUnL-lien  Ak.  ISTS)  liaben  jede  in  ihrer  Art  die  Frage  ge-  ' 
fijrdert  Mir  stehen  ausser  den  seitdem  erschieeeoen  Notizen  bei  PoUnco 
noch  3  Jahrcsberiehte  im  Külner  Archiv  aus  den  entscheid  enden  Jahren 
1551—53  z\i  Gebote.  46)  Diea  das  Kesulut  der  UntersucbuDg  Droffela. 
47)  Pohinco  p.  224,  48)  Polaneo  p.  406.  Dmffel  bitte  diese  Thatsicho 
bezweifelt.  49)  Cartas  322  die  dort  gegebene  Erkliirnng  ist  nicht  recht  1 
stichbaltig,  50)  Jahresber.  1556.  Küln.  Arch.  51)  Nadaai  p.  87. 
52)  Ribadeneira  §  29.1  Für  diö  sizilianiscbe  Wirksamkeit  des  Ordens  in 
der  ersten  Zeit  bieten  die  Briefe  des  Canisius  im  Külner  Archiv  und  die 
ebendaselbst  vorhandenen  ersten  Jahresberichte  die  beste  Grundlage,  da- 
zu kommen  die  Berichte  bei  Polanco  I.  p.  198»  p.  241  f,,  p*  283  f,,  p,  367  t, 
p.    380,    p.    »87.,   II.   p.    30  f.,    p.    241,   p.   553.  53)   Jahresber.    1556. 

54)  Cartas  No,  527.      55)  Polaneo  p.  89.     56)  Polanco  p.  160  Cartaa  No.  57, 
57)  Ribadeneira  §  479  u.  §  453.       58)  Nadasi  p.  24«.       !.9)  Jabreaberieht | 
Salamanca  1552   Köln  -\rcbiv.      €)U)  Üeber  Franz  Borja  siud   die  grand- 
legenden Quellen  werke  Ribadenoira  Vita  S.  Francis!  Borgiae   und   Cien- 
tuegos  Vida  de  S.  Fraocisco  Burja.    Eine  Sammlung  ihn  betreffender,  bit ' 
jetzt  nicht  aber  gerade  bedeutsamer  Dokumente  bringen   die  Monunienta 
8.  J.   zwischen    der   Publikation   des   Polanko.       61)  Cartas  209  ao  den 
Kardinal  von  Lotbringen.      B2)  Nadasi  p,  23i».       63)  Ueber  Franz  Borgii 
und    den    Glauben,     ^daas     kein    Jesuit    verloren     gehen     küune''    n. 
vgl    Keusch -Beitrüge.        ü4)   Cano's    Brief    Hcioppius    Infamia  Famiani 
Stradae  zuerst  benutzt  von  Bayle.     Zusammensteltung  des  Materials  f^r 
deo  Streit  mit  Cauo.     Cartas  11,  App.  IL  No.  7  ff.     Weiteres  namentlich 
bei  Caballero.      Coni]uenses  ilhistreB  IL  Melehor  Cano,  dazu   Polanco  L 
p,  2sy  t.      05)  Cartas  No.  045.      Oii)  Cartas  No.  786.    Besorgnisse  Loyola» 
deshalb.      07)  Cartas  No.  i>L8.     Heber  den   Streit  mit  Siliceo   bietet  die  1 
Ccincfspüödenz  Li^jolan  ioi  3.  Band    der   Cartas   das   Material.      Für   den 
Streit    in    Salaunmc-u    bes.   Cartas  VL  No.   77b  f.,  App.  IL   No.    24  —  21». 
tiH)  Mehrere  im  K(ilniT  Arthiv.       (Wj  Cartas  No.  64 L        70)  A-8S  Cam.] 
praev.  §  47.        71)  Ribadeneira  §  431,       72)  Cartaa  VL  App.  IL  No.  17.1 
73)  Cartas  Ko.  422.      74)  CarL  VL  App.  IL  No.  41—43.      75)  Bouläua  VLl 
p.  582.      70)  Ueber  seine  Reise   und  seine  Reden  vgl.   Lainez  Disputat  i 
Trident.  B.  IL      77)  Die  siimmttichen  die  Zuta^isung  und  die  Vorverhand- 
lungen betreffenden  Aktenstücke  t^ind  in  den  Archives  nationales  M.  211  i 
No.  3  vereinigt      7k)  Ueber  Maldonat  vgl.  de  Baker,    Ueber  die  weitere  1 
Geschichte  des  Ordens  die  sorgfältige,  nur  für  die  AnfUnge  ^venig  bietende 
Schritt  von  Piaget  Historie  des  Jesuites  in  France,    Von  einer  AnfUhrung . 
der  ausgedehnten  Litteratur  Über  das  Gespräch  von  Foissy  kann  Ich  hier] 
absehen.       7ii)  Florenz  Biblioth.  Palat  Cod.  37,  1  No.  2.    Istruzione  dl  S.. 
Sta.  per  Girolamo  Capo  di  Ferro  1537.       80)  Das  Vorbild  hierzu   ist  eial 
Wunder   das    Portugiesen    Antonius   von    Padua.        81)  Cartas   No.  52oJ 
82)  Polancü  p.  415.    Die  Briefe  Fabers  aus  Coimbra  in  den  Cartas  de  P^ 
Fabro  lassen  schon  bm  allem  Lob  zwischen  den  Zeilen  lesen,  die  mlind* 
liehe  Kriktcrung  that  das  Uebrige.        Ki)  Polanco  IL   13L        84)  CarUa^ 
Ko.  bO,      65)  Cartas  No.  35.      80)  Cartfts  53.      67)  CartM  51L    Die  ] 
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vinzialgeschichte  des  Ordens  in  Portugal  von  Tellez,  von  der  Bouhours 
Vie  de  St.  Ignace  Auszüge  gegeben  hat,  blieb  mir  unzugänglich.  Nach 
den  vielen  Anftihrungen  in  den  Cartas  scheint  sie  aber  entbehrlich. 
88)  Ich  mache  in  folgendem  den  Versuch  eine  kritische  Geschichte  des 
jesuitischen  Missionswerkes  gestützt  auf  die  Briefe  Xaviers  und  auf  die 
zahlreichen,  gleichzeitigen,  schon  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  mehrfach  in 
Sammlungen  vereinigten  Briefe  zu  geben.  Die  Litteratur,  schon  seit  Tanners 
grossen  und  sonst  verdienstvollen  Sammelwerk  und  Bartolis  wie  immer 
eleganter  Darstellung  dient  viel  zu  sehr  erbaulichen  Zwecken,  als  dass  sie 
sich  mit  einer  kritischen  Durchforschung  des  Materials  abgegeben  hätte. 
90)  Cartas  396.  91)  Zwei  Briefe  Ankers,  von  denen  der  eine  die  erste  Infor- 
mation, die  er  X.  über  Japan  gab,  Maffei  de  rebb.  Ind.  p.  143  und  Epp. 
Indicae (Löwen  1566)p. 232.  92)Maffei  derebb. Japon.Epp  JaponicaelV.  195. 
93)  Seine  Berichte  aus  Ormus  Epistolae  Indicae  p.  118  ff.  94)  Epistolae 
Indicae  p.  364  (ed.  v.  1560).  95)  Maffei  Comroentatio  de  rebb.  a.  S.  J. 
in  Oriente  gestis  Köln  1570  p.  4.  96)  Das  Folgende  nach  den  bei  La 
Croz  Historie  du  Christianisme  dans  les  Indes  mitgeteilten  Akten. 
97)  Milne  Rae  The  Syrian  church  in  India.  98)  Sein  eigener  Lebens- 
bericht bei  Maffei  de  rebb.  Indicis  p.  279.  99)  Maffei  Epp.  selectao  p.  142. 
100)  Maffei  Comment.  IIL  p.  279.  lieber  die  Jesuiten  in  Japan  und  die 
religiösen  Sekten  vgl.  im  Uebrigen  Rein.  Japan  I.  101)  Cartas  No.  509, 
614,  620  u.  sonst.  102)  Tellez  bei  Bouhours  p.  19.  103)  Maffei.  Com- 
ment I.  p.  40  f 


Kapitel   III. 

1)  Köln  Arch.  Briefe  der  Kölner  Scholaren  aus  Wien.  2)  Polus 
Epp.  III.  p.  229.  3)  Cartas  de  P.  Fabro  No.  17.  4)  Haynald.  Ann. 
eccl.  a.  a.  1541.  5)  Polus  Epp.  III.  p.  268.  «>)  De  la  obediencia  y 
caridad  religiosa.  Cartas  d.  P.  Fabro  p.  324  f.  7)  Memoriale  Petri  Fabri 
Paris  1873.  8)  KöId.  Arch.  Brief  über  Faber  von  1596.  9)  Cretineau- 
Joly  Hist.  de  la  Comp,  de  Jösus  L  p.  176  f.  10)  Köln.  Arch.  14./4  43 
auch  Cart.  P.  F.  No.  11)  J.  Hansen  wird  demnächst  hierfür  den  Beweis 
fuhren.  12)  Raynaldus  a.  a.  1544  No.  12  n.  Cartas  P.  F.  No.  54. 
13)  Köln.  Arch.  Ratsprotokolle  X.  27./6  44  u.  4./7  44.  Liber  rectoralis 
f.  142.  14)  Cartas  No.  54  u.  56.  15)  Oriandin  Vita  P.  Fabri  I.  c.  17. 
16)  Reiffunberg  I.  Mantissa  11.  17)  Varrentrapp  Ilermann  v.  Wied. 
18)  Briefe  v.  Masins  ed.  Lossen.  Ueber  Groppers  Stellung  vgl. 
ausser  den  eingehenden  Darstellungen  Varrentrapps ,  Briegers  und 
Reumonts  Reusch  Index  L  318,  468  f.  19)  Briefe  an  Faber  bei 
Bocro  Jajo  p.  85,  Bobadilla's  bei  Boero  Bobad.  p.  40.  20)  Varrentrapp 
kennt  diese  Sendung  nicht,  sondern  nur  die  spütercn,  von  ihm  veröffent- 
lichten Briefe  von  Canis.  an  Gropper  II.  112  ff.  21)  Varrentrapp  II. 
p.  118.      22)  Köln.  Arch.  5./2  45.      23)  Ignatius  an  Canis.  Köln.  Arch. 
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U.  All^,^  40.  CiiDiR.  Antwort  22.  Okt.  24)  Pulanoo  h  292  f.  Zaihlfeicbe 
Auszügü  aus  Hobiidillas  Bnofeu  bei  Boero  Bobadiglla.  25)  ÜAiikei 
Deutsche  Geachiulite  VIÜ.  c.  K  2»j)  Bm  Gretaerüpp.  XIL  27)  Varren- 
trapp  II.  11^.  2S)  lioero  Jajo  p,  68.  21»)  Sii^euhöüa  hat  durch  den 
lekiensekirtlit'lien  Tau  solneo  Werken,  uBter  dtmou  dach  naiueütUch  die 
Kirehctn-  iiud  VolksxiiatJiude  Biiiertis  auf  gfiludlicher  Forschung  beruhen^ 
ntir  ^L^scbailt^t.  Wie  teudenziäs  und  geradtizu  frivol  aber  z.  B,  Jansscii 
auch  hier  verführt^  das  ist  gerade  von  kathollacber  Seit©  von  Rnilpdcr  in 
seiner  sachlleh-rnhigen  S^chrift  liber  die  Kelchbeweguug  in  Baieni  erwiencu 
Würden.  3i>)  M Uneben  Arch.  Na.  IHM  fi./4  48  dazu  2  Schreiben  Farneaea 
von  April  \u  Juni  4Ö.  51)  Küln.  Arch.  ll./:i  1550-  32)  rolanco  IL  p.  25»», 
3;j)  Palaneo  II.  p,  72,  M]  Cartas  Na.  23S  andre  Briefe  L.'a  in  dieser 
Angelegt^nheil  Pfdanea  IL  2(J2.  35)  Polanco  IL  413,  Damit  fallen  di©  , 
Canjektun^n  Dniffels.  Beitr.  z.  Heichsgesch.  L  p.  884.  36)  Drutfel  a.  a.  0. 
No.  428.  37 J  Polanca  IL  TU.  l^artaa  No.  210.  München.  iVroh*  No.  laSü. 
Brief  van  Cania,  3./t2  55.  38)  Schreiben  Mllnclien  Arch.  1357'"  vom 
I.  Aug.  II.  to.  Aug.  51),  Daau  Cart.  Na.  104  Igu.  an  Albrecht  Itaderna 
Bavaria  p,  12<i.  Lipowaky  Geseb  des  Jea,  in  Baiern  L  p.  5<i.  39)  Druifel 
No.  41«J.  40)  München  Areh.  Ko.  LHäü  vgl.  Prantl  Geaeh.  der  Univ. 
Milncben-lngolatadt  L  p.  222.  41)  Polanco  IL  262.  Cartas  215,  42)  Car-  , 
taa  216  u.  237.  4SI  DrulTel  No.  sm  u.  9UL  41)  München  Arck 
No.  t357  P2./1  1552.  45)  Mdneh.  ArcL  No.  t35S.  46)  Müncb,  Arck  ! 
No,  1359  27./Ü  53  Cau.  an  lluml  47J  Milnch,  Arch.  No,  1359  26,/5  M- 
4S)  Cartas  No.  827.  Agricala  Ilist.  S*  J.  in  Gorm.  aup.  IL  No.  27. 
40)  Cant«.  an  Hund  Anfang  1555.  50)  Carlas  VI.  App.  IL  No.  3G.  Dwtw 
Mcderer  Ann.  Univ.  Ing.  p.  28«,  51)  Mlinch.  Arch.  1357,  11*,  52)  Küln  < 
Arch,  Peltauus  an  Ign.  1556,  53)  München  ArcL  IS57m  No.  15. 
54)  Munt  heu  Arch.  i:J5yNo,  50.  Mederer.  Ck>d,  dipLp.  280.  55)  Prantl  U. 
No,  7U-72  Pachller  M.  G.  päd.  IL  351—356.  56)  Münch,  Arch.  1369  Lj 
p.  Il6f.  57)  Jabresber.  1560  und  61.  Milnch.  Arch.  1357»  No.  2iJ 
58)  Jahresbericht  1562  ibid.  59)  Milnch.  Arch.  1357«»  No.  69  u.  Ö4.  Di« ' 
Vorßchläge  für  den  geistlichen  Rat  ibid.  No.  91.  60)  München  Areh-i 
No.  1777a.  61)  München  1357"^  No.  35  23.  Aug.  63.  62)  Köln.  Jalircs- 
iiericht.  München  1561  u,  62,  63)  Knüpfler  p.  64.  64)  Köln  Arch. 
Jahresber.  OL  65)  Cartas  VI,  p.  509.  B(i)  Prantl  IL  p.  283.  67)  Praull  IL 247. 
68)  Knupßer  p.  151>.  61))  Die  Verhandlungen  des  geistlichen  Rata  mit 
OoftiiuB  München  Arch.  Cod.  i777a  Na.  4  u.  37  über  die  zeitweilige  Verlegung 
dea  phiios.  Cursca  nach  MUnchen  Prantl  a  a,  0.  70)  Polanco  L  p.  135. 
71)  DniiTel  No.  45.  72)  Cartas  94.  73)  Cartas  ab  94.  74)  Polanco  IL  75. 
75 J  Dniffel  No.  5Ü4,  625,  S90,  IHH.  76)  KJiln  Arch.  27,;i  53.  77)  Köln 
Arch.  1 L/5  56  Sfevard  an  Cania.  78)  Cartas  G64.  79)  Bacro  Jajo  p.  2oi 
Ml)  Köln,  Arch,  9/12.  52.  Polanco  U  563  f.  81)  Köln.  Arch.  53.  patct 
CaniaiuB  pergit  Hunirno  cum  appliusu  et  pari  cum  utilitate  docere  et 
oxplicare  Cbristianae  doctrinae  uiethadmn  illanif  quam  Smua  rex  pridem 
n  noatris  petierat,  82)  Die  Briefe  Ferdinands  an  Ignatius  A.  88.  Comui. 
praev.  No,  464.  83)  Cartas  563,  84)  Köln.  Archiv,  85)  ReilTenberg  U 
Mant.  No.  1 7,    86)  ist  irrltiiultch  gesetj&t.    87)  Köln.  Arch.  Polanco  an  Canis. 
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15./I0.  54.  SS)  Cartas  No.  580  No.  563  (IV  App  I  50  u.  54).  SO)  quia 
supra  oaptum  Germaniae  videtur  ut  nunc  est  affccta.  90)  Cartas  V  App  11 
No.  88—40. 44.  Cartas  VI  771  Instruktion.  91)  Köln  Arch.  1 W6.  92)  Pacht- 
ler II  150.  93)  Polanco.  a.  a.  1548.  10./4.  94,  Ignatlus  an  Paiebrock,  Küln. 
Archiv  95,  Polanco  II  p.  81.  96)  Reiffenberg  II  c.  6.  97)  Polanco  an 
Kessel  Köln.  Archiv  17/11.  51.  98)  Polanco  II  582.  09)  Köln.  Archiv 
13./7.  55  Pol.  an  Kessel.  100)  Precis  historiques  ISSG.  No.  XV— XVI. 
101)  Köln.  Arch.  Istruttione  per  (pielli  che  vanno  a  Colonia  unter  falschem 
Datum  aber  unzweifelhaft  von  Ignatius  verfasst.  1 02)  Reififenberg  a.  a.  0. 
108)  Köln  Arch.  Brief  buch  Kessels  p.  18.  104)  Eine  genauere  Darstellung 
dieser  Dinge  werde  ich  später  in  einer  rheinischen  Handelsgeschichte  geben. 
Für  die  Schicksale  der  Universität  Köln  unter  dem  Einfluss  der  Jesuiten  ist 
zu  vergleichen  v.  Bianco  die  Geschichte  der  Universität  Köln.  105)  Das  meiste 
Material,  soweit  es  nicht  in  den  Cartas  enthalten,  in  den  Beilagen  der 
Abhandlung  sur  r6tablissement  de  la  Comp,  de  J.  dans  les  Pays-bas. 
Precis  historiques  1886/87.  106)  Polanco  a.  a.  1551.  107)  Cartas  No.  210. 
108)  Poknco  II  p.  267.  109)  Reiffenberg  II  c.  8.  110)  Cart  VI  23.  Oct.  55. 
Nr.  732.  111)  Cartas  No.  774.  112)  10.  Juni  56.  Precis  histor.  No.  28. 
118)  Ribadeneira  §  451.  114)  München  Arch.  Jesuit.  No.  8.  115)  Köln. 
Archiv  Brief  buch  Kessels  p.  17.  116)  Die  Lebensbeschreibung  von  Boero 
ist  viel  dürftiger  als  die  sonstigen  Biographien  des  fleissigen  Jesuiten. 
Weit  mehr  bringt  Riess  Petr.  Canislus,  aber  die  wichtigsten  Quellen,  das 
Kölner  und  Münchner  Archiv,  hat  er  nicht  benutzt.  Seit  langem  bereiten 
jetzt  die  Jesuiten  eine  ausführliche  Quellen-  und  Briefpublikation  über 
Ciinisius,  wie  es  heisst  zum  Behuf  des  Kanonisationsprozesses,  vor. 
117)  Köln.  Archiv.  Canis.  an  Kessel  1./2.  58.  118)  Köln.  Archiv,  an 
Kessel  28., 5.  59.  119)  s.  o.  p.  577  Borgia  und  die  Askese.  120)  Köln. 
Arch.  1501  Bericht  des  W.  Eidern.  121)  Eine  Sammlung  dieser  Verord- 
nungen München  Arch.  Jesuit  No.  8.  122)  P.  Braun,  Geschichte  des 
Kollegiums  der  Jesuiten  zu  Augsburg,  München  1822.  Dazu  als  sehr 
wesentliche  Ergänzung  die  bairischen  Akten  München  Arch.  Jes.  No.  826. 
123)  Reiffenberg  III  p.  44  f.  124)  Köln.  Arch.  Canis.  an  Kessel  24./3.  48. 
124  a)  Cart.  No.  234.  125)  Cartas  No.  276.  Köln.  Archiv  eigenhändiger 
Brief  8I.;3.  52.  126)  Cart.  415.  127)  Cart.  403.  412.  427.  506.  128)  Schorich 
an  Canis.  29./ 10.  54  Köln.  Archiv.  129)  Cartas  VI  p.  439.  130)  Cartas 
No.  709,  über  die  weitere  Geschichte  des  Coli.  Germ.  Steinhuber  Geschichte 
des  Coli.  Germania.  Ilungar.  St  hält  die  Instruktion  für  Karl  V.  zwar 
tlir  ein  Schriftstück  L.'s.,  nimmt  aber  au,  dass  es  nur  zur  Information 
eines  päpstlichen  I^egaten  verfasst  sei. 

Schlnss. 

1)  Das  beste  Bild  ist  offenbar  das  von  den  Cartas  mitgeteilte.  Es 
besitzt  noch  nicht  den  weichlich  schwärmerischen  Ausdnick  der  späteren. 
2)  Maffei  III  11.  3)  Linek  p.  105  nach  Consalvus  Diaria.  4)  Ribadeueira 
§  498.  5)  Apophtegmata  sacra  No.  17  nach  Manaräus.  6)  Hierüber  s. 
wie  überhaupt  über  den  Kanonisationsprozess  DöUinger-Reusch  Bellarmin. 


Druck  von  Ehrhnrclt  K»rrM,  Halle  a.  8. 
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